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Zweite  Abteilung: 

f flr  Gymnasialpädagogik  und  die  flbrigen  Lehrf&cher, 

mit  AaBscblusz  der  clasBischen  Philologie, 
hmugegebci  Tra  Professor  Dr.  HeiMana  HatUi. 


Die  Einwirkungen  des  Humanisoins  auf  die  deutschen 

Gelehrtenschulen. 

Akademische  Antrittsrede,  gehalten  in  Leipzig  am  23.  October  1862  you 
Dr.  H.  Uasiua,  Profeaior  d«r  PIdagogik  uid  IMdftktik* 


Hoc  hansehnliche  Versammlung? 

Eiues  der  eigenthümliclislen  Schauspiele  des  ausgehendeu  Mittel- 
alters bietet  jene  Bewegung,  welche  wir  mit  hedeutungsvollem  ISamen 
die  humanistische  nennen,  (ieräuschlos  und  auf  verhiUtnissmässig  engere 
Grenzen  beschrrmkt.  hat  sie  eine  Erhebung  der  Geister  vermittelt, 
welche  an  lehenskraiiiger  Nachwnkung  selbst  die  glänzende  Epoche  der 
Kiemfige  fibertraf.  Ihre  Ursprünge  mochten  von  der  GesdikJite  wenig 
beadttet  werden;  aber  sie  erhielten  Bedeutung ,  als  die  grossen  floreDti- 
niscben  IKchter  an  dem  Feuer  der  Alten  das  eigene  entzfindeten,  bis 
endlieh  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sie  zu  ungeahnter  Höhe  erhob. 
Eine  aUgemeine  Hingebung  kam  den  Griechen  entgegen,  welche  die  letz- 
ten Reste  antiker  Kldung  nach  Italien  flüchteten um  dort  auf  altver- 
wandtem Boden  zum  zweiten  Male  ein  neues  Lehen  zu  pflanzen.  Abge- 
wälzt schien  nun  für  immer  der  Druck  scholastischer  Satzung;  man  hörte 
und  lernte  wioder  die  Sprache  Homers;  man  entzück Lc  sieh  wieder  an 
tprieciiisciier  Kunst  und  sali  ireudig  erstaunt  eine  Weil  voU  Herrlichkeit 
aus  der  Verschütlung  emporsteigen. 

Wahrend  so  Italien  im  Reiz  der  neuenlhülUen  Schätze  schwelgte, 
verharrte  Deutschland  antheillos.  Der  erste  Mann,  der  eine  Kunde  des 
Altcrthums  über  die  Alpen  brachte,  Aeneas  Syivius,  ist  unerschöpflich 
in  Klagen  über  die  Rohheit  der  Nation.  ^Nescit  toga  barbara  versus'  ruft 
er  bitler  trdstend  dem  Francesco  d'Arco  zu,  als  dessen  poetische  Ergüsse 
ungelesen  in  Kaiser  Friedrich^s  Bücherschrank  verstaubten  'J ,  und  ein  an- 

1)  Vgl.  0.  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  Unssisohen  Alterthnms. 
8.  37g. 
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derer  jener  Poeten')  kehrt  nach  ähnlichen  Erfalirungen  dem  Barharen- 
iande  den  Kücken  luil  einem  Scheidegrusse ,  den  unsere  Sprache  zu  wie- 
derholeii  verbietet. 

Und  doch  hatte  Sylvius  Unrecht.  Denn  schon  heschritt,  zunächst 
in  Oberdeutschland,  bald  auch  am  Niederrheh!«  ein  stiller  Eifer  die  ▼on  * 
ihm  gezeigten  Wege,  und  es  war  in  der  That  nach  Luthers  Ausdruck  ein 
*summum  ac  postremom  donmn%  als  nun  ])lötzlic!i  und  zaubergleich  die 
Kunst  des  Buchdrucks  hervortrat  und  dem  Gedanken  die  tausendzfingigc 
Slinime  gab.  Der  Deutsche  war  el)en  später  gekommen,  wie  er  einst 
auch  spät  dem  Rufe  der  Kreuzpredig^t  gefolgt  war.  Aber  hatte  er  unter 
allen  Völkern  die  früinineii  WaMcn  am  tapfersten  und  längsten  gefiilirl, 
so  ergrilf  er  jetzt  die  Wissenscliafl  der  Allen  nur,  um  sie  rein  und  als 
unverlierbares  (lul  konmiendeji  Geschlechtern  zu  erhalten.  Es  ist  ein  so 
rilhrendes  wi(^  bewundernswürdiges  Bild,  welches  uns  die  Väter  des 
deulschou  liuiaanisnms  zeigen.  Sie  haben  nichts  vun  dem  höüscheu 
Schimmer  und  dem  Uebermuth,  der  die  italienischen  Gelehrten  umgiebt; 
oft  nur  unter  Wagnissen  wallfahrten  sie  nach  dem  Lande  ihrer  Sehn- 
sucht, und  auch  zuröckgekehrl  treibt  sie  ein  entbehrungsreiches  Wan- 
derleben heimatlos  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land.  Aber  den- 
noch preisen  sie  steh  glflcklich.  Die  urjugeudliche  Kraft,  die  aus  den 
Alten  in  nie  versiegender  Fülle  strömt,  erwies  sich  mächtig  genug,  um 
auch  sie  über  jede  Unbill  hinwegzuheben ,  und  in  'ihrer  aufopfernden 
Selbstvergessen  heil  nicht  weniger  als  in  der  forlrcisseuden  Macht  ihres 
Wortes  und  Bei.s{)iels  goben  sie  Zeugniss,  wie  weit  die  Begeisterung  der 
Oeulsclien  den  ilalienisclicu  Enthusiasmus  überbot. 

Es  darf  der  eben  angedeutete  Unterschied  ganz  besondei*s  auch  in 
der  verschiedenen  Stellung  derselbeu  zu  den  Aufgaben  dt-r  Religion  und 
der  Volkserziehung  erkannt  werden.  Deuu  wcmi  die  iUiiieuer  sich  fremd 

2)  Es  war  Giantonio  Campano»  Bischof  von  Taramo,  den  Papst 

Paul  II.  1471  nach  Ile<,^en8burg  gesandt,  um  den  dort  versammelten 
Reicbstapr  für  den  Tiirkcnkrieg  zu  begeistern.-  Der  Plan  scheiterte,  und 
der  Dichter  tindct  nun  kein  Ende  seines  Zorns  und  seiucr  Lamentnlio- 
nen.  Er  klagt  über  die  Kitlte  des  dentschen  Sosunars,  über  das  sehwarse 
Brot,  das  halbreife  Obst,  über  den  V^ein,  den  man  nicht  ohne  Convnl* 
sionen ,  über  das  Wasser,  das  man  nicht  ohne  Leibschnoideu  trinken 
könne ;  Alles  sei  eitel  Hässlicbkeit  und  Gestank ,  das  ganze  Land  eine 
Räuberspelnnke  nnd  die  Voroehinsteii  die  Aergsten. 

Nee  faelles  hederas  nee  opaeas  frigida  lanros 

Terra  gerit:  mnsis  credis  an  esne  locum? 
Accitus  qnamvis  precibnsque  rogatua  Apollo 

Inveriit  nares  olfaciensque  t'ugit. 

Der  oben  angedeutete  Gruss  an  Deutackknd  ^in  reditu  e  Gerui&nia 
Cerm.  VIII.  1.)  beginnt: 

Linquo  Tridentinas  Alpes  et  Rhaetica  saxa 

Nnnquam  oculis  posthac  aspicinnda  meis» 
Accipe  Campani,  sterilis  Germania,  terga, 

Accipe  nudatas  barbara  terra  nates. 
Ille.diesi  iternin  qtd  te  mUii  forte  Tidendam 

Offerit,  eztremas  sit  milii  et  ille  dies. 
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von  beiden  abwenden,  und  selbst  feindlich  Glauben  und  Kirche  untergra- 
kii,  SU  drangt  dagegen  der  sitlliche  Ernst  der  Deutschen  niclit  bloss  auf 
doe  Belebung  der  letzteren,  sondern  auf  Erweiterung  und  Vertiefung 
der  gesamten  Bildung  OberhaupL  Die  gewonnenen  Ergebnisse  werden 
vor  Allem  zu  einer  Reform  der  Univenltiiten  Terwendet,  in  deren  Interesse 
dieWi8s«[iscfaa(len  der  blbUschen  Etegese  und  der  Grammatik  sich  ent- 
indeln,  aber  glekbseitig  verbreitet  sich  von  jenen  Höhe-  und  Brean- 
ponkten  aus  das  neue  Licht  in  die  Schulen,  um  auch  da  Leben  zu  ent- 
läaden.  Und  diese  Thatsache,  die  Einwirkung  des  deutschen  Humanis- 
mus auf  die  Schule  ist  es,  welche  ich  jeUt,  wenn  auch  nur  im  flüchti- 
gen üeberblick  verfolgen  möchte. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  der  Einfluss  einer  in  Ursprung  und 
Wesen  gelehrten  Bewegung  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  hohem  Un- 
terrichtsanstalten besclirnnkte.  Denn  obgleich  jene  Brüder  vom  gcmein- 
safflen  Leben  in  Friesland  und  Holland  zunächst  gerade  das  Elend  des 
niederen  Volkes  bekümmerte,  so  nahmen  ihre  Genossenschaften  doch 
icboB  nach  einem  Menschenalter  einen  merklich  anderen  Charakter  an. 
Riebt  als  oh  sie  der  Schule  und  dem  Unterricht  überhaupt  untreu  ge- 
worden wSren:  *qui  seit,  ut  sciat,  stultus  est',  sagte  der  grosse Weswl, 
ud  ein  anderes  Mal  betrachtet  er  es  geradesu  als  Wafarseichen  des  ech- 
te Gelehrten,  dass  er  zu  unterrichteD  verstehe:  *signum  scientis  est 
paMe  doccre'.  Auch  zählten  die  Bruderhäuser  bald  nach  Hunderten,  wie 
denn  der  alte  mdndiische  Name  ihrer  Stüter  dem  ehrenvolleren  der 
fralres  scholares  zu  weichen  begann.  Aber  was  sie  lehrten  waren  eben 
die  klassischen  Sprachen.  Die  Schule  Wessels  in  Adewert  glich  fast  mehr 
einer  Akademie  als  einem  Gymnasium :  er  selbst  war  der  erste  Nieder- 
länder,  der  Hebräisch  verstand.  Und  was  soll  ich  nun  von  seinen  Schü- 
lern sagen?  von  Agricola,  den  Melanchlhon  als  ersten  Begründer  der  er- 
lieuten  Studien  in  Deutschland  feierte;  von  Hegius,  dem  grossen  Lehr- 
meister; von  Rudolpli  von  Langen,  von  Hermann  van  den  Busche,  von 
Mngenberg,  Wünpheling,  Kraft,  vor  allen  von  den  *  beiden  Augen 
Deatschlands':  Reiwhlin  niid  Erasmus?  Es  ist  wahr,  nicht  alle  diese 
Bbuier  waren  Lehrer.  Aber  dass  dennoch  ihnen  allen  die  Schulen  am 
Henen  gelegen  und  dass  sie  insgesamt  zu  dem  grossen  Reigen  der  prae- 
ceptores  Gennaniae  gehören  —  wem  hranchte  das  noch  gesagt  sa  wer- 
(icii?  Ffir  die  Schule  hatte  Erasmus  die  iechische  Grammatik  geschrie- 
iWB,  während  Reuchlin  sich  rfihmcii  durfte,  der  Erste  gewesen  zu  seiOf 
der  sich  unterstanden ,  ^  die  ganze  hebräische  sprach  zu  lust  und  Übung 
i«r  Studenten  in  ein  Buch  zu  roguliren.* 

Eben  diese  Namen  vcrs(!tzen  uns  auf  voilij:^  deutschen  Boden,  ZU- 
gleich  bereits  in  die  erste  Blütezeit  des  deutschen  Humanismus. 

Die  Begeisterung,  welche  die  iiniiici  wachsende  Menge  seiner  An- 
hänger verband ,  glich  ansclieinciid  alle  anderen  Unterschiede  in  Stellung, 
Charakter  und  Meinung  aus.  Man  lebte  in  einer  Art  Geleiii  tenrepublik, 
ia  der  das  Kühnste  gesagt  werden  konnte ,  selbst  vor  Fürsten  und  Gar- 
ßen gesagt  werden  konnte,  dafem  nur  eben  die  klassische  Etikette 
lieh  nicht  vermissen  Hess.  Man  nahm  latemische  Namen  an,  dichtete 
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lateinische  Epigramme,  hielt  lateinische  Reden,  schrieb  zierliche  Episteln, 
und  ein  solcher  Verkehr  reiciite  aus,  um  unter  den  Fremdesten  schwär- 
merische Freundschaft  zu  begründen.  In  der  That  streifen  die  Ausdrücke 
gegenseitiger  Bewunderung  und  Huldigung  oft  genug  an  das  Maasslose, 
ja  sie  lassen  Alles  hinter  sich  zurück,  was  in  spaterer  Zeit  ein  über- 
schwenglicher Cullus  des  Genius  sich  gestattete:  Heinr.  ljel»el  will  den 
Beuchliu  verehrt  wissen  ^  quasi  aliquod  numen  a  superis  in  hanc  terram 
calaiDitatum  elapsum'  und  Sholich  schreibt  Mutian  von  Erasmus :  Mivinus 
est  et  venerandas  religiöse,  pie,  tan  quam  Dumen'.*)  Wo  das  den  Lebenden 
geschah,  was  blieb  da  noch  für  die  grossen  Todten  in  Elysium!  Klingt 
es  nun  noch  wunderbar,  wenn  Erasmus,  der  die  paganitas  der  Italieni- 
schen- CSceronianer  offen  belLSmpfte,  wenn  eben  dieser  klare  bedichtige 
Mann  m  seiner  Entzückung  sagt:  *miiilti  sunt  in  consortto  saoctorum,  qui 

non  sunt  apud  nos  in  catalogo  m  mihi  tempero  quin  dicam:  Sande 

Socrates  ora  pro  nobis  —  at  ipse  mihi  saepennmero  non  tempero !'  oder 
wenn  der  Reformator  der  Schweiz  in  seiner  expositio  christianae  fidei^) 
dem  König  Franz  I.  verheisst,  er  werde  im  Jenseits  mit  all  den  heiligen 
Männern  des  Glaubens  zusammentreffen,  und  wenn  er  da  neben  Christus 
und  den  Propheten  und  Aposteln  auch  Ilerculem ,  Theseum,  Socratem, 
Aristidem,  Numam,  Camillum,  Scipiones  nennt?  Zwar  es  ist  ein  Unter- 
schied zwischen  Phrase  und  Gesinnung :  doch  idill  es  nicht  an  unlüugbar 
naturalistischen  Anklfingen,  welche  zur  Genüge  beweisen,  dass  wirklicli 
Einzelne  jener  Männer  in  Gefahr  geriethen  sich  vom  Christentbume  ab- 
zulösen, und  dass  das  Lateranconcil ,  welches  ljJ2  den  Unsterblichkeits- 
glauben in  einer  besonderen  Sitzung  proclamirte,  nicht  die  italienischeu 
Humanisten  alldn  Im  Sinne  haben  durfte.  Aber  da  trat  in  eben  diesem 
Augenblicke  die  grosse  Entscheidung  ein,  welche  mit  Einem  Uale  alle 
edelsten  Krifte  des  Volkes  auf  das  höchste  Ziel  hinausspannte :  die  Re- 
formation war  auch  eine  tiefere  Einigung  und  immerhin  zugleich  ehie 
Reinigung  der  gihrenden  humanistischen  Elemente. 

Wenn  man  sich  bisher  begnügt  hatte,  gleichsam  im  tumultnarischen 
Einzelgefecht  diese  oder  jene  Seite  des  hierarchischen  Gebäudes  anzu- 
greifen ,  wenn  die  kecken  Poeten  vor  Allem  ihren  Witz  au  den  traurigen 
Gestalten  der  Dunkelmänner  übten  und  auch  die  Ernsteren  unter  Hu- 
manisten doch  nur  von  der  Erneuerung  der  Wissenschaften  eine  Erneue- 
rnug  der  Kirche  erwarten  mochten:  so  crhub  in  Luther  plötzlich  das  ein- 
geborene protestantische  Gewissen  des  deutschen  Volkes  seine  Stimme. 
Nicht  auf  der  gelehrten  Arena  der  Disputation  —  er  hatte  das  befreiende 
Wort  vom  Glauben  iu  einsamer  Zelle  und  unter  allen  Qualen  des  Zweifels 


3)  Vgl.  Strauss,  Ulrich  von  Hutten  I.  S.  189.  Anm.  2. 

4)  Vgl  ßaumer,  Gesch.  d.  Pädag.  l.  S.  Ö7.  Anm.  1.  und  Zuinglii 
opp.  ed.  Schaler  et  SohuUheas  IV,  65.  Man  erinnere  sich  ferner  gewisser 
anderer  Aussprüche  des  bereits  erwähnten  Mutian,  in  dem  religiöser 
Tiefsinn,  Freigeisterei  und  kirchlieh  fromme  Gewöhnung  in  schwanken- 
dem Geraisch  bei  einander  lagen.  Vgl.  Strauss,  Ulr.  v.  TTutten,  I.  45  f. 
K.  Hagen,  Deutsohlands  litterärische  und  religiöse  Verhältnisse,  I.  323  f. 

^  KampschuUe,  die  UniTeieitSt  Brfort,  I.  84  f. 


Digitized  by  Google 


Eiiiwiikimgen  des  Hiimaiiwmug  auf  die  deatschen  GelehrteuKiftiileii.  5 

gefunden;  aber,  da  er*  es  gefunden,  ruft  er  es  hinaus  mit  der  Gewalt 
eines  Propheten  und  giebt  dem  Kampfe  Loosnng  und  Weihe.  Wie  hätten 
nun  die  Humanisten  nicht  zuerst  sich  ihm  nnscliliosscn  sollen?  Es  er- 
kennend,  dass  der  WitteuLerger  Augustiner  nicht  ein  blosser  Bundes- 
genosse, dass  er  Haupt  und  Herz  der  grossen  Zeilenwende  sei,  wechsel- 
ten sie  die  gewohnten  Waffen  und  *  stiegen  statt  des  Cicero  die  Bibel  in 
der  Hand  auf  den  Wahlplatz.") 

So  war  denn  der  deutsche  Humanismus  in  die  weitere  grössere 
Bahn  gelenkt ;  er  ist  fortan  Eins  mit  der  Reformation. 

Aueh  unsere  Betrachtung  wird  dies  festsnbalteii  habea,  doch  »wird 
ae  zugleich  daran  erinnern  dürfen,  dass  die  beiden  grossen  Männer, 
welche  non  an  der  Spitze  der  neuen  Schule  sowohl  als  der  neuen  Kirche 
encfaeinen ,  .auch  auf  dem  Gebiete  der  ersteren  einander  aufs  Bedeut- 
samste ergänzen«  Es  ist  bekannt,  dass  der  humanistische  Melancbthon 
den  Protestantismus  gleichsam  wissenschaftlich  orientirte,  wahrend  Lu- 
ther in  der  Mitte  der  persönlichen  Ueberzeugong  kraft  des  Glaubens  Stel- 
lung nahm;  diesem  Verhältniss  entsprach  es,  wenn  nun  der  Eine  vor- 
wiegend auf  Gelehrtenschulen  hinwies  und  für  sie  wirkte,  der  Andere 
dagegen  mit  gleicher  Entschiedenheit  auf  Begründung  und  Vei  besserung 
der  Volksschulen  drang.  Denn  durchaus  volkslhümlich ,  deutsch  in  Sinn 
und  Rede,  wie  kein  Zweiter,  und  ebendeshalb  auch  in  innerster  Seele 
«iigiös,  giili  Luther  in's  volle  Leben  der  Nation,  dort  Grund  und  Boden 
zu  schafTeri  für  den  Bestand  seines  Werks.  Darum  sind  deutsche  Schulen 
Mine  erste  Sorge  gewesen.  Aber  seine  Natur  und  sein  Werk,  beide  wa- 
ren zu  gross  angelegt,  um  der  Pflege  eines  gelehrten  Wissens  entrathen 
n  wollen,  und  die  Behauptung,  die  noch  unlängst  von  Rom  her  gehört 
ward,  dass  Luther  durch  sein  rohes  Anstdrmen  gegen  die  lateinische 
Sprache  die  tinwissenschaftlichkeit  der  nachfolgenden  Zeiten  verschuldet 
habe,  kann  im  günstigsten  Falle  nur  für  eine  oratoris(  he  Licenz  gelten. 
'Niemand  hat  gewusst',  schreibt  der  Reformator  an  die  Bürgermeister 
und  Rathsherren,  *  warum  Gott  die  Sprachen  liess  hervorkommen,  bis 
iu8  man  nun  allererst  sichet,  dass  es  um  des  Evangelii  willen  geschehen 
ist ....  Die  Sprachen  sind  die  Scheide,  darinnen  dies  Messer  des  Geistes 
stecket,  sie  sind  der  Schrein,  darinnen  man  dies  Kleinod  traget  .... 
Darum,  liebe  Deutsche,  kaufet  denn,  dieweil  der  Markt  vor  der  Thüre  ist; 
sammlet  ein,  weil  es  scheinet  und  gut  Wetter  ist.  Denn  das  sollt  ihr 
wissen,  Gottes  Wort  und  Gnade  ist  ein  fahrender  Platzregen,  der  nicht 
nieder  kommt,  wo  er  einmal  gewesen  ist'  Hit  dieser  Beredsamkeit  der 
Dikerzeugung  und  der  Liebe  wirbt  er  dann  unermüdlich  fflr  Anlegung  von 
übereien  und  Bficherhftosern ,  preist  er  des  Lehramts  WMe  und  HeOig- 

empfiehlt  er  den  Geistlichen,  dass  sie  sich  vor  Allem  in  der  Arbeit 

Schule  ertQchtigen  sollen.  In  demselben  Sinne  endlich  machte  er 
ihs  unter  dem  Namen  der Visitatiönsartikd  bekannten  ^hulplan  Helanch- 
thons  zu  dem  seinigen.  Und  wie  hfttte  er  auch  nicht?  Denn  darin  zuerst 
lud  von  vom  herein  slunmt  der  treue  Genosse  mit  Luther,  dass  er  in 


5)  C.  A.  Cornelias ,  Qescb.  des  Münsterschen  Aufirohrs  I.  45* 


6  Emwirkiingen  des  HunuiDmmus  auf  die  deulsehen  GelehrteiiBchideii. 

den  Studien  das  Nittel  sieht,  um  den  in  der  Schrift  verborgenen  Schatz 
zu  heben,  und  die  Wiedererweckung  der  Sprachen  erscheint  auch  ihm 
als  ein  Wunder  des  heiligen  Geistes.  Aber  nicht  minder  gleicht  ihm  Me- 

lanchthon  in  seinem  Eifer  für  Erziehung  und  Gesittung  der  Jugend.  Da 
ist  keine  Tugend  des  Fleisses  und  der  Wahrhaftigkeit,  der  Ehrfurcht  und 
der  Bescheidenheit,  des  Gehorsams  und  der  Eintracht,  die  er  nicht  immer 
und  immer  wieder  einscliürfte.  Und  map  man  hierin  sciion  den  grossen 
Lehrer  Deutschlands  erkennen,  so  vollendeten  ihn  doch  erst  jene  unver- 
gleichlichen Gaben,  die  Keiner  hereitwillicrer  als  Luther  gerühmt  hat: 
die  Universalität  seines  Wissens,  die  Schärfe  und  Feinheit  seines  Urtheils, 
der  klare  Fluss  seines  Vortra{,'s  in  Bede  und  Schrift,  dabei  in  Allem  die 
Milde  und  Wärme  —  mit  Einem  Worte  die  durch  den  clu'istlicheu  Geist 
verklärte  Humanität  seines  ganzen  Wesens. 

Ich  will  weder  erzählen,  wie  der  21jährige  Jüngling  sogleich  bei 
seinem  Auftreten  in  Wittenberg*)  die  Grundsätze  eines  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Studiums  feststellte ,  noch  das  bereits  erwihnte  Visitatioos- 
bttchleitt  —  ohnehin  ein  Uosser  Entwurf  —  in  seinen  einzelnett  SStzen 
besprechen.  Nur  der  hauptsäcMidisten  Lehrbücher  Helanchthons  möge 
gedacht  werden,  da  dieselben  in  ihrer  Weise  kaum  weniger  epoche- 
machend waren  als  Luthers  Katechismen.  Freilich  die  halbbarbarische 
Vorbildung,  welche  in  Kloster-  und  Sttftsschulen  aus  dem  ^Doctrinale' 
und  der  *glossa  notabflis'^)  geschöpft  wurde,  war  schon  in  Hissachtung' 
gerathen,  und  Männer  wie  Simler  und  Brassicanus  hatten  neue  Wege 
versucht.  Aber  gefunden  hat  das  Richtige  erst  Melanchlhon.  Er  brachte 
Gründlichkeit  in  die  Ilalbwissere! ,  vor  Allem  Einfachheit  und  Ordnung 
in  die  wüsten  Massen ;  weise  nur  das  Wesentliche  festhaltend  und  alle 
Spitzfindigkeilen  ausscheidend  irab  er  wirkliche  Schulbücher,  und  wenn 
dennoch  auch  in  ihnen  Einzehies  begegnet,  was  uns  ül)erflüssig  erscheint, 
so  werden  wir  zu  erwägen  haben,  dass  in  jener  Zeit  die  Schüler  nicht 
immer  nur  Knaben  und  angehende  Jünglinge  waren.  Solche  Vorzüge 
konnten  nicht  anders  als  dem  Einflüsse  Melanchlhons  die  weiteste  Ver- 
breitung, selbst  über  Deutsclilands  Grenzen  hinaus,  verschaflen.  Was  that 
es,  dass  man  in  Freiburg  seine  Rhetorik  verpönte,  in  Padua  die  lateini- 
sche Grammatik  als  Ketzerwerk  verbrannte?  Die  Bücher  wurden  dennoch 
gebraucht,  und  die  letztere  ToUends  erhielt  ein  fast  kanonisches  Ausehen, 
so  dass  sie  bis  in's  vorige  Jahrhundert  die  Schulen  beherrschte.  Und  nun 
nehme  man  des  seltenen  Hannes  Liebe  zu  Hdrem  und  Schälern,  unter 
denen  er  sich  glflcklich  fohlte  wie  ein  Vater.  Man  gedenke  des  herzer» 
quickenden  Verkehrs  mit  seiner  schola  privata;  man  erinnere  sich,  dass 
fast  aus  allen  Lindem  Europas  eine  begeisterte  Jugend  Bvk  zu  seinen 
Ffissen  ▼ersammelte,  in  einzdnen  seiner  Vorlesungen  zuweilen  gegen 
Zweitausend  bei  einander  Saasen  und  standen.  Aber  auch  Ffirsten  und 


6)  In  der  berfihmten  Rede  de  corrigendis  adotescentiae  stndiis,  die 

er  vier  Tage  nach  seiner  Ankunft,  am  29.  Aug,  1518  hielt. 

7)  Oder  wie  Herrn,  v.  d.  Hüscbe  in  seiner  swanglosen  Weise  BUgt: 
quam  rectios  multo  caoabilem  qais  dizerit. 
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SUdte  haben  seinen  Rath  wie  ein  Orakel  begehrt,  und  auch  da  ist  er 
bereit:  er  gründet  ihnen  Schulen,  entwirft  Pläne,  empfiehlt  Lehrer, 
selbst  das  mühselige  Geschäft  der  Revisionen  verweigert  er  nicht  In  der 
Tljal  überall  leuchtet  sein  Name,  und  trunken  von  grossen  ldea|/^n 
mochte  Hutten  sich  selig  preisen ,  in  einem  solchen  Jahrhundert  zu  leben. 

Wir  stdien  auf  dem  Höhepunkt  der  hnmaniatiscben  Periode.  Sine 
jttmaide  BlOte  hat  sich  entwickelt;  aber  m  iat  allsnacbnell  hervorge- 
(rieben,  um  dauernde  Frucht  zu  bringen,  und  noch  fehlt  der  Pflanzung 
im  *Mhlüpf rigen^  Boden  die  Wurzel.  Schon  die  Schwanner  von  Zwickau 
mit  Rarlsiaidt  an  der  Spitze  hatten  Verachtung  der  Wissenschaft  und 
Rückkehr  zurnackten  Natürlichkeit  gepredigt.')  Was  dann  der  Sturm  des 
fliuerikkrieges  nicht  brach,  verkümmerte  unter  den  Zerwürfnissen  im 
Innem  der  Kirche,  bis  ein  rasch  wietlererstandener  Scholastizismus 
auch  die  letzte  freie  Hegung  in  Fesseln  schlug.  Das  war  die  Zeit,  welche 
Erasmus  geahnt  hatte,  da  er  1525  schrieb:  'quantum  augurari  licet, 
videntur  omnia  ad  Scythicani  barbariem  tendere.'*)  Oder  werden  zweifel- 
haften Zeugen  nicht  mag,  der  höre  die  Reformatoren  selbst.  *  Einst,  ruft 
der  alternde  Melanchthon  mit  schmerzlichem  Erinnern,  einst  erfüllten  die 
HU  der  Verbannung  zurückgekehrten  Wissenschaften  alle  Geister,  aber 
iitit  ist  die  Flamme  verlöscht,  die  Gelehrsamkeit  wird  verachtet,  die 
kgcnd  verkommt  in  TrAgheit  und  Eitelkeit;  man  geftllt  sich  nur  in 
■inigem  endlosem  Streiten.***)  Und  Luther  gar  wusste  im  Angesicht  des 
Todes  fflr  seine  Familie  nichts  Besseres  zu  wünschen,  als  dass  sie  ihm 
bald  nachfolge:  denn  in  Deutschland  sei  fQr  wackere  Menschen  und 
ordentliche  Studien  fernerhin  kein  Raum.") 

Auf  die  Schulen  konnte  der  Rückschlag  weder  sofort,  noch  in  so 
greifbarer  Weise  erfolgen.  Aber  erfolgt  ist  er,  und  wir  müssen  seine 
Einwirkung  vor  Allem  in  der  immer  sirljllicber  liervorlrelenden  Allein- 
herrschaft des  Lateinischen  und  in  der  geistlosen  Behandlung  desselben 
erkennen.  —  Es  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  man  wohl  die  Refor- 
fflaloren  selbst  hat  hierfür  verantwortlidi  machen  wollen.  Luther  vor- 


8)  In  Wittenberg  Latte  Rector  Mohr  (More)  aas  der  Schale  eine 
Blokarei  gemacht,  denn  —  sollte  Kfurlstadt  getagt  haben'«—  ein  Hand* 

werk  sei  besser  als  studiren,  und  ein  wahrer  Christen menRcli  müsse  wie 
Adam  die  Erde  graben.  Wie  dieser  merkwürdige  Agitator  selbst  aber 
'aDDo  1524  sich  eine  meil  von  Wittenberg  zu  Remberg  häusslich  nieder- 
(dusen,  ein  klipMmer  worden i  gebrannten  wein,  pfefferknehen ,  Spie- 
gel, Hessel  u.  dgl.  za  kanff  gehabt,  zn  zeiten  holts  aas  dem  walde  ge- 
Wet  und  gan  Wittenberg^  zu  marckt  preführet,  in  emem  groben  banren- 
twk  einbergegangen ,  umgürtet  mit  einer  alten  rostigen  Wehr,  in  einer 
serriasenen  löcbericbten  sebeiden ,  und  einem  groben  banren-filts  anff  dem 
Wpt  .  dieses  und  anderes  berichtet  O.  Arnold,  nnpart.  Kifoben- 
Kircben-  und  Ketzerbistorie  II.  230. 

9)  Vgl.  Strauas,  Ulr.  v.  Hatten  II.  25Ö.  Anm.  1  und  dasa  das  bittre 
'dbicanque  Lotberanisnus  regnat,  iM  litteranun  est  Interitns.'^  Eras- 
au  freilich  hielt  für  höchste  Weisheit  und  Anljpibe  des  Lebens  to  na^ov 
IS  u9svai ,  aXla  ro  dy.i'vi^tov  ftj)  HUPttv, 

10)  Corp.  Reform.,  XII.  240. 

11)  Corp.  Reform,,  IV.  881. 


8   £inwiikiii|geii  des  Hunumiimiu  auf  die  deutacfaeD  MehrteuMkulen. 

nefamlich  habe  äberall  und  nur  den  Dienst  der  Kirche  vor  Augen  gehabt, 
und  Älelaiichllion,  obwohl  des  Deutschen  in  nicht  geringem  Grade  mäch- 
tig, habe  nie  ein  deutsches  Buch  geschrieben,  selbst  die  Leichenrede  auf 
Luther  sei  lateinisch  verfasst.  Aber  jene  Ankläger  scheinen  zu  ver- 
gessen, dass  Luther  die  Bibel  übersetzt  und  dia  deutsche  Predigt  und 
das  deutsche  Kirchenlied  geschaffen,  Melanchthon  aber  —  wer  hat  wie 
er  immer  von  Neuem  das  Horazische  ^Graeca  amplexamini'  wiederholt? 
wer  wie  er  bei  jeder  Gelegenheit  Arillimelik  und  Geometrie,  Geschichte 
und  Astronomie  gepriesen  und  dringend  so  Universiiäteu  als  Schulen  em- 
pfohlen? Nein,  Luther  wollte  keinen  Rückgnnir.  und  Melanchthon  konnte 
ihn  nicht  wi^llen;  was  ihn  verschuhhile ,  iiahen  wir  schon  angedeutet. 
Vor  vielem  Anderen  aber  war  es  die  *  rabies  tbeologorum  %  über  die  Me- 
Janchtfaon  so  bitter  klagte  und  die  in  derThat  kein  anderes  Gebet  zu 
kennen  aehien  als  das  *Doniine  fanple  me  odio  haereticomm'. 

Inzwischen  fordert  die  Wahrheit  einzuräumen,  dass  aUerdings  he- 
reits  unler  den  Augen  und  an  einem  Schiller  des  Reformators  die  oben 
bezeichnete  Einseitigkeit  des  Unterrichts  henrortritL  fch  meine  den  Schle- 
sier  Trotzendorf.  IHe  wahrhaft  christliche  Frömmigkeit  seines  Sinnes  ist 
zu  allen  Zeiten  anerkannt  worden;  auch  wollte  er  ausdrücklich  nicht 
bloss  der  Wissenschaft  Gelehrte,  sondern  dem  Staate  Bürger  und  dem 
Leben  Männer  bilden.  Dennoch  ist  er  es,  mit  dem  der  Götzendienst  des 
Lateinischen  beginnt,  der  dann  in  dem  Slrussburger  J.  Sturm  die  Spitze 
erreicht.  Von  Goldherg,  der  Schule  Trolzendorfs,  hiess  es  in  einem 
gleichzeitigeu  Epitapliium,  man  habe  glaulten  soHen,  sie  liege  im 
Lateinerland,  selbst  Knechte  und  Mägde  redeten  dort  Latein'^);  Sturm 
aber  in  Strassburg  sprach  wohl  fianz  unverhohlen  aus,  dass  er  den  gros- 
sen Alten  nicht  mehr  bloss  nachslrei)c ,  sondern  sie  erreicht  habe.  Auf 
die  Frage,  wie  ein  solcher  Ruhm  gewoimen  worden,  geben  die  Lections- 
pläne  Antwort.  Nach  Trnlzendorf  sollte  der  Knabe  mit  dem  9.,  nach 
Sturm  mit  dem  7.  Jahre  zui-  Schule  kommen,  um  durch  sechs,  bezie- 
hungsweise neun  Grade  zu  den  Mysterien  der  ^elegantiae  romanae'  ge- 
führt zu  werden.  Er  lernt  am  Donatus  das  Lesen  und  Schreiben,  er  lernt 
die  ihn  zunächst  umgebenden  Dhige  mit  lateinischen  Namen  nennen,  er 
prSgt  sich,  wenn  auch  voriflufig  ohne  Regel,  die  Dedtnation  und  Gonju- 
gaüon  ein,  zugleich  aber  einen  Vorrath  von  Redensarten  für  den  Tages- 
gebrauch: denn  überall,  in  der  Lection  und  beim  Spiel,  in  Gegenwart 
der  Lehrer  oder  unter  Seinesgleichen  tönt  dem,  jungen  Z^^ling  die 
Sprache  Latiums  entgegen :  Sie  ist  die  einzig  erlaubte.  Galt  es  schon 
bei  Trotzendorf  für  eine  Schande,  deutsch  zu  reden,  und  konnte  un- 


12)  LSsohke,  Yalent.  Trotiendorf  nach  seinem  Leben  und  Wirken, 
8.  45: 

Atque  ita  Komanaro  linguam  transfadit  in  omnes, 

Turpe  ut  hsberetur  Teut^onico  ore  loqni. 
AndiBses  famulos  famnlasqne  Latin*  sonare; 

Goldbergam  in  Latio  crederes  esse  sitam. 
Andere  Ehrennamen  der  Stadt  und  Schule:  nccarig  £Usaias  acUäsv- 
<ftfi,  Sclüesiens  Schlesien  u«  s.  f.    Ebenda,  S.  63. 
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Icr  UmstSnden  eine  gut  stilisürle  Vertheidigung  die  Strafe  des  beschiri- 
.digtcn  ScfaOlers  mildern ,  eine  ungeschickte  dagegen  sie  wohl  noch  erhö- 
henso  war  bei  Sturm  das  Laleinsprechen  geradezu  nrundgcselz.  Das 
Deutsche  ist  ilim  nur  ein  wilder  Stamm ,  der  früh  und  mit  der  Wurzel 
wgerotlel  werden  müsse.  *Sermones  juventutis',  hcisst  es  in  den  Strass- 
hrm  Schulgesetzen,  'latinos  esse  volumus,  oninium,  eliam  eorum,  qui 
in  «(remis  latent  classibus  ....  haec  consuetudo  cuslodienda  severitate 
d  c^sugatione'.")  Und  was  war  die  Frucht  dieser  Mühen  und  Künste? 
ÜJerdings  eine  unlüugbare  Fertigkeit,  insbesondere  im  rednerischen 
Ausdruck.  Denn  von  der  achten  KlMse  hinanf  bis  sur  ersten  war  Cicero 
der  typische  Autor,  and  in  den  schriftlichen  Aufiätsen  wenigstens  ward 
lerne  Wendung,  itein  Wort  geduldet,  sobald  nicht  ein  Beispiel  desselben 
daiSr  aufgezeigt  werden  konnte.-  Dass  auch  die  lateinischen  Komödien 
gelesen,  gelernt  und  selbst  au^effihrt  wurden,  kam  mehr  der  gewöhn- 
lichen Umgangssprache  zu  Gute,  wahrend  eine  spirliche  Leetüre '  des 
Deoosthenes  und  Lucian  auch  ihrerseits  den  einen  und  den  anderen 
Zweck  furdorn  sollte.  Wie  gesagt:  es  waren  redefertige  Latinisten,  die 
auf  solche  Weise  gebildet  wurden.  Sie  nannten  sich  Ciccronianer ;  Eras- 
mus aber  iiatte  sie  *sturni  ac  psittnei '  geheissen.  Und  wer  möchte  auch 
glauben,  dass  ein  solches  lediglich  der  Phraseologie  gewidmetes  Studium 
in  Sinn  und  Geist  der  Alten  eingeführt  oder  zu  einem  wissenschaftlichen 
l'erständniss  der  Sprache  gedient  habe?  Und  fragt  man  nun  weiter  nach 
Geschichte  und  Geographie,  nach  Mathematik  und  Naturkunde,  nach 
seoeren  Sprachen  —  man  ersdundtt  sie  nirgends  auch  nur  erwihnt  tu 
inden. 

Wir  haben  in  kurzen  Zügen  den  Charakter  der  Sturm'schen  Schule 
goeiefanet.  Ihr  Ruf  überflflgelte  noch  den  von  Cioldberg,  und  ihr  Stifter 
ward  gepriesen  und  «befragt  wie  ein  zweiter  Helanchthon.  Daher  erwuch- 
sen denn  auf  seinen  Grundsätzen  nicht  bloss  die  alsbald  erschienenen 
^hulordnungeu  der  evangelischen  Länder,  sondern  selbst  die  Jesuiten 
ügDetcn  sich  seine  Methode  an,  ohne  dass  freilich  irgendwo  das  persön- 
Ichp  Gewicht,  welches  Sturm  und  Trotzendorf  übten,  ausgleichend  hin- 
zigekoinmen  wäre..  Denn  in  diesen  Männern  lag  doch  bei"  allen  Ver- 
irungen  eine  geniale  Macht,  sie  waren  doch  grosse  Erzieher,  und  das 
Alerthum  hatte  in  ihnen  selbst  zu  leibhaftes  Leben  gewonnen,  als  dass 
nkhl  noch  immer  Etwas  von  der  Idealität  desselben  auch  in  ihre  Lehr- 
VQse  und  auf  ihre  nächsten  Schüler  übergegangen  wäre.  Sturm  hatte 
auIrfleUich  eine  ^sapiens  et  eloquens  pietas'  als  Endzweck  der  Bildung 
gestellt.'*)  Aber  in  den  Gymnasien  des  17.  Jahrhunderts  beginnt  auch 


13)  LSschke,  S.  36.  46.    K5hler,  Progr.  des  königl.  und  stMdt 

Gynnasiums  zu  Liegnitz  S.  14. 

14)  In  Trotzendorfs  Schiilpfesetzen  hiess  es:  vernacula  lingua  uti 
UdiaDtor,  sed  sermonem  latinum  cum  praeceptoribus ,  vel  aequali- 

!>«  *el  »Iiis  doctis  loqaentes,  habento.  Vgl.  Räumer,  Gesch.  d.  Päd. 
1.211. 

b)  Und  Trotzendorf  meinte,  wer  den  Religionsunterricht  (catechesis) 
aus  da  Schale  verbannen  oder  ihm  eine  untergeordnete  Stellung  geben 
e 
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des  zu  verschwinden.  Von  jener,  der  Wissenschaft,  ist  nichts  geblieben, 
als  tine  ausgehöhlte  Phrase/  Dank  dem  Verdienst  einzelner  SchulmlBOer, 
wenn  nicht  anch  diese,  die  *pietas%  überall  ein  leerer  Schall  gewor- 
den war. 

Sprechen  wir  es  denn  aus:  die  Reformntion ,  die  alles  Edle  und 
Hohe  in  der  Nation  {geweckt,  i«;t  frewaltsam  ai)gel)rochen.  und  der  Huma- 
nismus, aufgegangen  in  ihrem  Wesen,  theilt  auch  ihr  Scliicksal.  um  nach 
Anfangen  voll  Freiheit  und  Grösse  unterzugehen  in  Beschränkung  und 
Barbarei. 

Allein  es  hiesse  gering  denken  von  der  Gewalt  der  einmal  ins  Leben 
gesenkten  Ideen  und  von  dem  Geiste  unseres  Volkes,  wollte  man  meinen, 
dass  der  Druck,  welcher  nun  fast  anderthalb  Jahrhunderte  liiudurcli  auf 
deutscher  Bildung  und  seihst  auf  deutscher  Sprache  lastete ,  stumpf  und 
gleiebgültig  wäre  gelragen  worden.  Grosse  Bewegungen  mögen  die 
Kraft  überspannen,  aber  nidit  brechen,  und  die  Abspannung,  weldie 
ihnen  folgt,  ist.  zuletst  doch  nur  eine  Sammlung  und  Vertiefung  zu 
nenem,  fcrfthigerem  Streben.  So  werden  denn  schon  unter  dem  Waiffen- 
Um  des  30jihrigen  Krieges  (und  bedeutsam  genug  an  eben  der  Stelle, 
welche  die  erste  deutsche  Sprachgesellschaft  vereinigte)  Stimmen  laut 
irider  den  lateinischen  Formalismus  der  Schnlen.  Noch  beachtenswerther 
aber  ist  die  Gegenbewegung,  welche  am  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts 
der  Pietismus  bewirkte;  sie  hat  wenigstens  einige  Hülfe  gegen  die 
drückende  Oberherrschaft  des  Lateins  gebracht,  wahrend  sie  im  Allgemei- 
nen freilich  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  mehr  eine  realistische,  als 
eine  rein  humanistische  war. 

Eine  solche  erfolgte  erst  da,  als  die  vielberufene  Aufklarungs- 
periode  die  Gedanken  der  Reformation  mil  vollem  Bewusstsein  wieder 
ergriff.  Erst  von  dem  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderls  halten  wir 
ein  zweites  Wiederaufleben  dos  klassischen  Altei  tluuns  zu  datiien;  aber 
diese  zweite  Epoche  des  Humanismus  ist  nun  zugleich  eine  selbständi- 
gere, glänzendere,  fruchtbarere.  Eine  selbständigere,  sofern  das  Stu- 
dium der  Alten  nun  nicht  mehr  im  allemigen  Dienste  der  Kirche  steht, 
flondern  w  freier  autonomer  Wissenschaft  sich  entwickelt;  eine  gUnzeir 
dare,  indem  neben  der  Litteratur  und  Sprache  auch  die  Kunst  des  Alter- 
thums  ersdilossen  wird  und  somit  dessen  volle  Sch5oheit  und  Grötse 
gleichsam  hi  sinnliche  Nlhe  tritt.  Diese  Epoche  ist  endlich  eine  frucat- 
barere,  da  statt  der  lateinischen  Poesieen,  an  welche  im  16.  Jahrhundoie 
der  Lorbeer  verliehen  ward ,  nun  eine  deutsch-klassische  Dichtung,  eine 
neue  deutsche  Litteratur  ersteht,  die  Alles  sich  zu  eigen  macht,  was  iiel- 
lenische  Grazie  und  römische  Kraft,  was  die  Weisheit  des  Orients  und 
der  heitere  Sinn  Wälschlands  geschaffen. 


woUe«  der  reisse  die  Sonne  vom  Himmel ,  den  Frühling  aas  dem  «ahre. 

Per  Religionsanterricht  gehöre  zum  Charakter  der  Scliule.    Nehnt  mir 

den  Religionsiuiterriclit  —  und  ich  habe  meine  fürstlinlic  Entlassung. 
(Si  catechesis  mihi  adimitur ,  habeo  missiunem  aiiUcam).  Vgl.  L*8chke 
S.  51. 
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Und  fast  spricht  es  wie  ein  Zug  der  WaUverwandtschafl  an,  dass 
auch  dieses  Zeitalter  der  Humanitit  ebenda  anhebt,  wo  einst  die  edelste  Biate 
derselben  gcistanden.  0enn  ans  Sachsen  gingen  die  Ahnherren  der  neuen 
Wissenschaft  hervor,  und  nach  Sachsen  weisen  uns  vor  allen  die  betden 
Ghoragen  unserer  Lilteratur  und  Kunst :  Lessing  und  Winckeünann. 

Aber  je  lobendiger  nun  die  Wechselbeziehungen  beider  —  der  * 
Schule  und  des  Lebens,  der  Wissenschaft,  und  der  Kunst  —  sich  in  ein- 
ander verflechten,  am  so  weniger  wird  es  möglich,  Antheil  und  BpcIcu- 
tung  jeder  einzelnnn  zu  sondmi.  Uchpriinupt  schoinl  die  frrosse  nKulcrnc 
Entwickclung  nicht  mehr  in  denisell)cn  MaMssr  an  (^inz^'hie  Punkte  und 
Namen  geknüpft,  sondern  sie  ergreift  in  tiefen  breiten  Schwingungen  den 
Strom  des  gesamten  Geiste<;le))ens ,  so  dass  eben  deshalb  auch  die  Frage 
nach  der  Einwirkung  des  Humanismus  auf  die  Schule  sich  nicht  mehr 
mit  derjenigen  Bestimmtheit  beantworten  lassen  wird,  welche  in  der 
ersten  Periode  sich  wie  von  selbst  ergab. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  denn  noch  einmal  in  Kurze  die  bisherige 
Verfassung  der  Gymnasien.  Rahener  iisst  In  einer  seiner  Satiren  den 
Jrenaeus  Mastigophorus  davon  ersShlen.  *  Lateinisch,  Griechisch,  He- 
brtisch,  dieses  —  bekennt  der  HeM  —  sind  die  Wissenschaften,  worauf 
ich  mkfa  mit  einem  unerslttlichen  Fieisse  und  mit  Ausschliessung  aller 
übrigen  gelegt  habe.  Die  lateinische  Sprache  kam  mir  so  einnehmend 
vor,  dass  ich  mich  scblme  ein  geborener  Deutscher  zu  sein.  In  der  grie- 
chischen Sprache  ftmd  ich  etwas,  von  dem  ich  viel  zu  wenig  sage,  wenn 
ich  spreche,  dass  es  reisend  und  entzückend  war.  Ich  bin  gewiss  ver* 
sichert,  ein  Frauenzimmer  würde  bei  einer  griechischen  Liebeserklärung 
nimmermehr  unempfindlich  hieben  können.  Dass  ich  Hehrfiisch  ohne 
Punkte  verstehe,  ist  das  Wenigste,  «lessen  ich  mich  rühmen  kann.  Mei- 
ner Ahschiedsrede  dagegen  vermag  ich  mich  nicht  ohne  einige  Selbstliebe 
zu  erinnern.  Ich  handelte  von  den  Rauchfängen  der  alten  (iriechen  und 
insonderheit  der  Lacedämonicr.  In  welcher  Spiathe  Ith  dieselbe  eigent- 
lich gehalten  habe,  solches  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen.  Wenn  ich  Ihre 
Ohren  nicht  beleidigte,  so  wurde  ich  sie  Khraico-Graeco-Latinam  nennen; 
sie  war  ein  Meisterstück,  dem  ich  ohne  Zweifel  mein  vortreflliches  Schul- 
zeugniss  verdanke. '  Man  wird  der  Zeiclmung  des  rAc^ichtsvoUen  Sati- 
rikers schwerlidi  einen  Vorwurf  machen  Unnen ,  wenn  nicht  etwa  den, 
dass  sie  die  Schulen  noch  Immer  in  einem  xu  vortheilhaften  Lichte  er^ 
scheinen  Iflsst.  Wenigstens  lauten  die  Mittheilungen  des  Hannes  ent- 
schieden ungflnstiger,  der  eben  jetzt  als  Reformator  gegen  den  unerhör- 
ten Pedantismus  auftrat  Es  war  Job.  Mtth.  Gesner,  der  gefeierte  Rector 
der  Thomasschule.  Geboren  zum  Lehrer  und  Erzieher,  schrieb  er  schon 
als  2^jShriger  Jüngling  seine  ^institntiones  rei  sdiolasticae*,  und  sptach  ifl 
ihnen  zuerst  den  Gedanken  aus,  dass  die  Alten  stndiren  noch  etwas  weit 
Anderes  besage  als  die  Kunst  mit  leeren  Si  Iialon  zu  klappern.  Nicht  das 
Wort,  sondern  die  Sache,  nicht  das  Chaos  der  Emzelnheiten,  sondern  die 
lebendige  Aneignung  des  Ganzen  sei  Ziel  tind  Wospn  des  Studiums;  nur 
wer  durch  die  Form  liindurchdringe  zu  dem  Gedanken,  werde  endlieh  die 
vollendele  Uarmouie  klassischer  Darsleilung  iiegreifen.  So  anziehend  es 
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wflre  den  verwandten  Entwickeliui^en  der  Gesnersctoi  ^isagoge'  nacfa- 
sugehen,  mfissen  wir  darauf  verzichten ,  um  sofort  als  die  erste  Folge 
dieser  völlig  veränderten  Anschauung  hervorzuheben,  dass  Gesner  den 
Klassikern  ihre  alte  Ehre  in  den  Schulen  wiedergab»  Denn  aus  ihnen 

liatte  5^ie  längst  ein  kurzsichtiger  Eifer  verbannt,  dem  es  genug  schien, 
wenn  der  Schüler  das  griechische  Testament  und  ein  paar  christliche  La- 
linislen  lese.  Buchners  schwülstige  Reden,  Murets  Briefe  und  Aehnliches 
bildeten  die  sparsam  zugemessene  Lectürr,  höchstens  dass  als  unschäd- 
liehe  Zugabe  in  Prima  Com.  Nepos  geduldet  ward.  (Und  doch,  setzt  Ges-  . 
ncr  hinzu,  habe  er  umsonst  ganzp  Massen  f,M'fiagl  ,  was  in  der  vita  des 
Miltiades  die  Worte  bedeuten:  Doljdios  delilteralum  inissi  sunt.)  In  die 
so  entleerten  Stätten  den  Strom  des  allen  Lebens,  wenn  auch  zuvörderst 
nur  im  sclim.ilcn  Kanäle  der  Chrestomathieen  zurückgeleitel  zu  haben,  ist 
Gesners  grosse  That.  Ja ,  er  durfte  von  sich  •  sagen ,  dass  das  Studium 
des  Griechischen  in  Deutschland  durch  ihn  zuerst  überhaupt  wieder  an- 
gebahnt worden.  Mit  dieser  Erneuerung  musste  aber  sellMtverstibMilicfa 
auch  eine  Erneuerung  der  gesamten  Unterricbtsweise  kommen.  Und  hier 
begegnet  abermals  die  chiffakterisUsche  AnknfipAing  an  die  Humanisten 
des  16.  Jahrhunderts.  Denn  an  nichts  so  sehr  als  an  Erasmus'  didaktische 
BathschlSge  erinnern  die  betrelTenden  Abschnitte  der  Gesnerschen  Schrif- 
ten, wenn  daneben  auch  wohl  in  einselnen  Sätzen  Ratich  und  Gomenius 
hindurchklingen  und  darauf  gestützt  die  Philanthropisten  ihn  als.  den 
Ihrigen  anzusprechen  versucht  haben.  Wie  Erasmus  beschrflnkt  Gesner 
die  Grammatik  zunächst  auf  die  einfachsten  Regeln;  ancb  er  will  die 
Lecture  früh ,  späst  erst  das  Schreiben  begonnen  ^vissen ;  jene  müsse 
zum  grösseren  Theile  eine  cursorisclie  seiii,  so  dass  der  Schüler  sich  ge- 
wöhne ein  Ganzes  zu  überblicken  und  durch  die  Fülle  des  Stoffes  den 
Geist  nähre;  dieses,  das  Schreiben,  möge  in  Auszügen,  Extemporalien, 
Ilehersetzungcn  und  Aufsätzen  bestehen,  aber  stets  darauf  gerichtet  sein, 
dass  der  Gedanke  sogleich  in  der  ersten  Conception  lateinisches  Gepräge 
erhalte.  Die  Erklärung  der  Schriftsteller  endlich  ist  nicht  zum  Tummel- 
platz gelehrter  Schaustellungen  zu  machen;  sie  darf  nicht  atomislisch 
den  Autor  auflösen,  vielmehr  gilt  es  denselben  in  seiner  ganzen  Eigenart 
SU  verstehen,  den  Geschmack  am  grossen  Vorbild  xu  Hütern,  zu  erkennen, 
was  schon  und  wOrdig,  was  dichterisch  und  was  nicht  Herder  hat  diese 
Regeln  golden  genannt  und  eines  griechischen  Weisen  werth:  ob  es  wirk- 
lich.nur  enthusiastische  Uebertreibung  war? 

Es  gehdrt  der  Einzelgeschichte,  wie  Gesner  zunächst  in  unserer  Tho- 
masschule,  und  dann  in  seinem  philologischen  Seminar  zu  Göttuigen  — 
dem  ersten  Deutschlands  —  die  ausgesprochenen  Grundsätze  zur  Wahr- 
Jieit  m;ichle,  und  wie  er  weiterhin  durch  seine  Schulordnung  der  Hanno- 
verschen Laude  und  sein  Gutachten  über  die  Organisation  eines  fürst« 
liehen  Gymnasiums  dafür  wirkte.  Auch  stand  er  bereits  nicht  mehr 
allein.   Zwar  was  Adolph  Klotz  in  Halle  nicht  ohne  Talent  versucht,  hat 


16)  In  der  Rccension  von  Gesneri  primae  lineae  iragogee  sq.  vgl. 
Sopbron,  S.  259  if. 
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er  selbst  uns  gewöhnl  la  vergessen;  dagegen  ist  ungetrOblere  Aner- 
kennung dem  Verdienste  eines  Zeitgenossen  geblieben,  Ton  dem  Klotz  und 
sein  grosser  Gegner  gleiche  Anregung  empfingen.  Johann  Friedrich 
Christ  bildet,  wie  mit  Recht  behauptet  worden  in  sofern  eine  wesentp 
liehe  Ergftnsung  von  Gesners  Beslrebungeo ,  als  er  auch  die  griechische 
Plastik  zu  einem  Hauptgegens  lande  der  Forschung  und  des  Unterrichts 
machte.  Denn  mehr  noch  als  von  der  VVisseiiscIi.ift  srliien  von  der  Kunst 
des  Allerthums  jede  Erinnerung  alihaiiden  gekommen,  und  seit  Dürer 
mochte  vielleicht  kaitm  ein  deutscher  Künstler  die  Antike  gekannt  haben. 
Da  war  es  dieser  feinsinnige  Mann,  der  von  Neuem  ihrer  grossen  Schöpfun- 
gen gedachte.  Ich  ühergeiic  seinen  Einlluss,  der  sich  mit  dem  Gesners 
verband  und  in  Christian  Gottlob  Heyne  der  Schule  und  der  aslhelisclien 
Behandlung  der  xVlten  unmittelbar  zu  Gute  kam.  Denn  schon  waren  die 
beiden  Unsterblichen  erschienen ,  die  mil  Einem  Schlage  die  Dämmerung 
in  Tag  verwandelten.  Schon  anch  treten  swnohen  Lessing  und  Winekel- 
mann,  von  Eroberung  su  Eroberung  schreitend,  Klopstock,  Wieland  und 
Herder,  und  der  Name  Ralliel  Hengs  verkfludigt  den  Aufgang  auch  einer 
neuen  deutschen  Kunst  l^gndgen  wür  uns  denn,  den  Blick  vom  grossen 
Schauspiel  auf  die  stille  Werkstatt  der  Schule  ablenkend,  daran  su  erinnern, 
dass  Lessing  und  Winckelmann  die  Spitze  der  griechischen  Bildung  im  Den- 
ken sahen  und  Uebung  der  Denkkraft  geradezu  als  Seele  alles  Unlerridits 
betrachteten;  dass  Herder  die  alte  Herrschaft  Virgils  gestürzt  und  im  Homer 
das  Urbild  epischer  Dichtung  und  neben  ihm  die  erhabenen  Gestalten  der 
griechischen  Tragödie  in  die  Schulen  zurückgeführt  hat.  Ja,  Keiner  mehr 
als  dieser  befreisterle  Herold  der  Humanität  bat  den  allen  Studien  jenen 
^character  indelebilis'  gegeben,  kraft  dessen  sie  samt  den  grüsseii  nationa- 
len und  christlichen  Elementen  die  unveräusserlichen  Grundlagen  unserer 
Bildung  und  somit  unserer  Gymnasien  geworden  sind.  Auf  seinen  Anschau- 
ungen fassend  hat  endlicli  das  Genie  F.  A. Wolfs  in  den  Prulegomenen  und  in 
der  Goethe  gewidmeten  Darstellung  der  Alterslliumswissenschaft  die  Mark- 
steine einer  neuen  Wissensciial  l  errichtet  und  diese  weit  über  alle  Versuche 
Gesners  hinaus  zum  grossartigsten  und  durchgeistigUtcn  Organismus  er- 
hoben. Und  wieier  nun  zuerst  und  nach  ihm  Hermann,  Niebuhr,  Hum- 
boldt,  Böckb  und  alle  die  anderen  Wflrdentriger  der  Wissenschaft  das 
stolze  Wort  bewahrten,  *dass  der  Deutsche  überall  der  tiefere  Forscher 
und  Ausleger  des  aus  dem  Alterthum  fliessenden  Grossen  und  Schtoen 
sein  mfisse*:  so  haben  mit  dem  Zauber  der  Dichtung  Schiller  und  Goethe 
die  Geister  Griechenlands  heraufbeschworen  und,  die  heidnische  Grazie 
mit  der  christlidhen  Charis  ▼ermählend,  ihre  tiefsinnigen  Sagen  zu  einem 
zweiten  und  höheren  Leben  erweckt. 

Damit  treten  wir  dem  eigentlich  volksthümliclien  Gebiete  der  Schule 
nahe:  dem  Unterrichte  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur.  —  Als  1618 
M.  Opitz  mit  jugendlicher  Wärme  die  Ehre  der  Muttersprache  verfoclit, 
mussle  er  es  in  lateinischer  Rede  thun,  und  selbst  nachdem  zwei  Men- 


17)  Hettner,  GeAchlchte  d,  deutaeben  Lttteratnr  im  18.  J«brh.  Er- 
stes Bacb.   S.  d05. 
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sclienalter  später  Thomasius  mit  glücklicherem  Erfolge  als  einst  Paracel-  »» 
sus  die  deutsche  Sprache  in  die  Hörsäle  der  Universitüten  verpllaiizt 
hatte,  hlieb  die  Schule  noch  zunicii.    Vieles  hat  hier  das  Beispiel  des  ;> 
Zitlauer  Rectors  Ciirist.  Weise  gethan.    Aber  wenn  er  in  seinen  ^noth- 
wendiiren  Gedanken  der  grünenden  Jugend'  diese  ermahnt,  'etliche  Ne- 
Lenslunden  mit  Versschreiben  zuzubringen,  um  sicli  mit  Eiiren  in  der  k 
Welt  sehen  lassen  zu  können',  so  wird  klar  genug,  wie  sehr  auch  er 
Aioch  das  Deutocbe  Ülr  ein  nti(f€gyov  «asah.  Als  eiDeo  ebenbürtigen  Lelir- 
gegenstand  stellte  dasselbe  erst  Gesner  in  die  Reihe  der  anderen. 

^Patria  lingua  non  negligenda,  quod  viUttm  olim  seholarum  iiiit',  sagt  ( 
er  im  8^  Paragr.  seiner  Isagoge,  und  sogleteb  verlangt  er,  dass  man  sie  « 
nicht  bloss  grammatisch  treibe ,  sondern  auch  ihrer  Geschichte  nachgehe  < 
und  ihre  Muslerschriften  lese  und  studire.  Seine  Klassiker  sind  freilich  nur 
Mascov,  Bänau,  Geliert,  Rabencr  und  etwa  Gottsched'^);  auch  tadelt  er  den 
Dichter  des  Messias  um  seiner  *fabulae  monstrosae'  und  seiner  Sprachver-  ^ 
gewaltigung  willen,  indess  er  gelegentlich  wohl  einmal  Haller  über  Ho-  ^ 
mer  setzt;  aber  hiesse  mehr  fordern  nicht  zu  viel  fordern?    Und  war  ^ 
nicht  schon  mit  jenen  methodiselien  llinwcisungen  etwas  sehr  Erhebliches  ^ 
gewonnen?     Ueberdies  sind  einzelne  seiner  Wünsche  fast  noch  heute 
unerfüllt  geblieben,  wie  wenn  er  ein  vergleichendes  Studium  der  germa- 
nischen Sprachen  empfiehlt  und  dabei  bis  auf  das  Isländische  zurückgeht.  ^ 
Man  höre,  wie  eifirig  er  den  Prunk  der  Fremdwörter  bek&npft,  wie  er 
auf  ge^chmack?olle  Uebersetzungen  dringt;  man  beachte,  dass  er  seinen  ^ 
lateiniachen  Ghrestomathieen  deutsche  Anmeritongen  giebt,.dass  er  in 
Göttingen  neben  dem  Seminar  auch  eine  deutsche  Gesellschaft  begrOn- 
det.    Wir  nennen  von  seinen  in  gleichem  Geiste  wirkenden  Schfllem  j 
ausser  Heyne ,  dem  Gönner  des  Göttinger  Dicbterbundes ,  besonders  Jo- 
hann August  Ernesti  in  Leipzig  und  Michael  Ileinze  in  Weimar.    Beide  ^ 
gehörten  zu  den  trelTIichslen  ScInilmruHiern  ihrer  Zeit.  Die  Schulordnung 
desErsleren,  die  bis  ins  Jahr  1S,35  uiianj^'elaslel  l)estanden,  empfahl  die  j 
Uebungen  in  der  Muttersprache  und  Lectürc  ihrer  Schriftsteller  aufs 
Nachdrücklichste;  der  Andere  Jiat  selbst  über  deutsche  Prosodie  und 
Grammatik  geschrieben  und  an  Herder  und  Lessing  ebenso  gewichtige 
als  beredte  Lohreduer  gefunden.    Allein  bei  all  dem  Antheil,  welchen 
diese  Minner  an  der  Pflege  des  deutschen  Unterrichts  gehabt  haben,  ging 
hier  die  treibende  und  umgestaltende  Kraft  doch  von  dem  neuen  Geiste 
der  Litteratur  aus.  Wer  möchte  es  bestreiten,  weil  die  Folgen  nicht  so- 
fort sichtbar  werden?  Die  Litteratur  eines  Volke»  ist  wie  das  Licht  und  die 
Luft;  sie  durchdrhigt  Höhen  und  Tiefen,  und  der  Sturm,  der  die  Wipfel 
beugt,  zieht  die  brausende  Bahn  auch  durch  die  Sprossen  am  Boden. 
Aber  selbst  eine  nähere  und  unmittelbare  Einwirkung  der  grossen  Dichter 
und  Schriftsteller  auf  das  Lehen  der  Schule  wird  sich  nicht  ableugnen 
lassen.  Ich  will  weder  Wieland  nennen,  der  sogleich  in  der  ersten  Gührung 
der  neuen  Elemente  den  Plan  einer  Akademie  zur  Bildung  junger  Leute 
entwarf,  noch  Lessmg,  der  diesen  Plan  genauer  Prüfung  unterzog,  und 


la)  <^prosa  satis  palcbra  utitor'  heisst  es  an  der  betreff.  Stelle. 
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der  für  die  Schule  Herz  genug  hatte,  um  etwa  auch  zu  entwiokein,  wie 

eine  äsopische  Fabel  für  sie  nulzbar  gern.iriil  werden  könne.  Nur  bei 
dem  Einen  Herder  müssen  wir  verweilen. Sein  erstes  und  sein  letztes 
Amt  ist  ein  Lehramt  gewesen.  Er,  dor  als  Jüngling  schon  sein  *  Ideal 
der  Schule'  gezeichnet  halte,  hielt  es  als  gefeierter  Heros  nicht  zu  gering, 
ein  AJUlHuch  und  einen  Katechismus  zu  schreiben.  Das  Grössle  wie 
das  Kleinste  umfassend,  sehen  wir  ihn  hier  ein  Seminar  für  Volksschulen 
gründen,  dort  die  geistvollsten  Winke  öl)er  <he  Leetüre  des  Horaz  gei)en, 
hören  wir  ihu  jetzt  das  Verdienst  eines  heinigegangenen  Lehrers  preisen 
und  jetzt  das  hescheidene  Talent  eines  Schülers  liehevoll  anerkennen. 
Am  beredtsten  aber  ist  er,  wo  er  der  Muttersprache  erhabene  Schönheit 
ahnen  ISsst  und  für  sie  mo  das  Hers  der  Jugend  wirbt.  ^Das  Uephata  ist 
gesprochen,  ruft  er  den  Jünglingen  zu;  lernt  deutsch,  denn  ihr  seid 
Deutsehe.  Lernt  es  reden,  schreiben,  in  jeder  Art  schreiben.  Lernte 
was  ihr  denitt  und  wollt,  tagea.  Die  Zelt  g^ietet's,  wir  dürfen  nicht 
lAnger  alulM  und  ftoytXalm  sein.*  Und  nun  bespricht  er  alle  Uebungen 
vom  ersten  Lesen  bis  sum  Vortrag  und  sur  freien  ComposiUon.  Kein 
Dichter,  kein  klassischer  Prosaist  solle  sein,  an  dem  sich  nicht  Ohr  und 
Zunge,  Gedächtniss  und  Einbildungskraft,  Verstand  und  Wits  ielirbegieri- 
ger  Schüler  geüht.  Kein  edles  Bild,  keine  grosse  Gesinnung  und  War- 
nung solle  bloss  in  den  deutschen  Düchem  stehen,  sundern  in  den  Schu- 
len solle,  wie  auf  der  Tenne,  das  Korn  von  der  Spreu  gesichtet,  jedes 
Beste  laut  gelesen,  auswendig  gelernt,  zur  Kegel  gemacht  und  in  Herz 
und  Seele  befestigt  werden.  Wie  die  It;ihener  ihren  Ariosi  und  Tasso, 
die  Kriflen  ihren  Milton  und  Shakspeare:  so  nnlsse  jeder  Deutsche  die 
gross»  II  lUchter  und  Schriftsteller  seines  Volkes  kennen.  *Mit  welcliem 
Entzücken,  setzt  er  fast  wehmüthig  hinzu,  erinnere  ich  mich  meiner 
Jugezid,  da  ich  zuerst  diese  und  die  allen  Schriftsteller  las.  Kaum  reicht 
in  meinen  spätem  Jahren  etwas  an  diese  Freude.'  Emern  solchen  be- 
geisternden Beispiel  gegenüber  mussten  wohl  selbst  die  vereinzelten  theo- 
retischen Bemühungen  lurdcktreten,  welche  ron  andern  Heistern  ausgin- 
gen. Klopstocks  ^grammatische  Gespräche'  blieben  sicherlich  eben  so  un- 
kachtet als  Bürgers  Theorie  des  deutschen  Stils^  und  auch  Leasings  Drängen 
auf  Reinhaltung  und  Kräftigung  des  Ausdrucks  ward  in  den  Schulen  kaum 
vernommen.  Einen  merklichen  Einfluss  aber  mussten  noch  die  Ueber- 
setzungen  ausüben,  mit  denen  in  immer  wachsender  Zahl  und  Vollendung 
die  Lilteratur  bereichert  wurde.  Nicht  bloss,  weil  es  sich  meist  um 
Schriftsteller  handelte,  welche  den  Kanon  der  Schule  bilden,  sondern 
weil  hier  gleichsam  alle  verborgenen  Tugenden  der  Sprache  am  würdig- 
sten Gegenbilde  bemessen  und  im  Feuer  des  edelsten  Wettkampfes  ge- 
stählt wurden.  Epochemachend  war  vor  Allem  das  Jahr,  in  dem  die  drei 
bedeutendsten  Dichter  des  Göttinger  Bundes  eiferten,  uns  einen  deufselien 
Homer  zu  geben  ^j,  wenngleich  schwerlich  lieute  Jemand  Kiopstocli  zu- 

10)  Vgl.  die  Würdigung  Herder*s:  'als  Ephoms  dea  Gymnasiums  zn 
Weimar'  bei  Heiland,  Aufgabe  des  evanp:el.  (Tvmnnsiums,  S.  *23S  f. 

20}  Vgl.  Cbolevias,  Gesch.  d.  deatscbea  JPoesie  ik^ck  ihren  antiken 
Elementen,  II. 
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stimmen  möchte,  der  sich  getröstete,  dass  Ilomnr,  falls  er  eimnal  ver- 
loren ginge,  'aus  dem  Verdeutsclier  Voss  wieder  vergriecht'  werden 
könne.  Was  an  ihm,  an  Rurger  und  Stollji'r^'  nocli  gesucht  oder  hand- 
werksmässig  erschien,  das  überwanden  endlich  mit  künslleriscliem  Geiste 
Herder  und  Wieland,  in  deren  Uehertragungen  der  Genius  des  Allen 
und  Neuen  wie  in  freier  Liehe  zusammenschmolz.  Eben  hieran  knüpfte 
sich  nun  aber  auch  die  Hcaciilung  der  äilern  deutschen  LitLeratur  im  Un- 
terricht. Die  Wiedererweckung  des  Volksliedes,  das  erneute  Andenken 
H.  Sachsens,  selbst  Gottscheds  fleissige  Sammlungen  hatten  der  Vergan- 
genheit eine  grossere  Theihiahme  zugewandt,  so  dass  auch  die  Schule 
nicht  mehr  gleichgültig  bleiben  konnte.  Es  war  ein  bedeutungsvolles 
Symptom,  als  ein  Beriiner  Programm  von  Heierotto  1779  meMete:  ^In 
dasse  teutonica  prima  extra  onUnem  rem  Germanorum  litterariam  hide 
a  primis  poetarum  nominihus  ad  saeculi  septimi  dectmi  vergentis  orato- 
res,  historieos  et  poetas  levi  quidem,  sed  iis,  qui  domestica  prorsus 
ignorarent,  non  ingrata  opera  deduii.'  Dem  immerhin  gewagten  Vor- 
gang schloss  sich  am  ersten-^  scheiirt  es  —  Pforla^')  an;  doch  bedurfte 
es  der  grossen  hnpulse,  welche  die  französischen  Kriege  und  die  Ro- 
mantik dem  deutsclien Volke  gaben,  um  diesen  Unterrichtszweig  zu  einem 
wirklich  lebensvollen  zu  machen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  fast  allen 
übrigen  Disciplinen  der  Gymnasien.  Zwar  erlahren  wir,  dass  schon  1727 
in  den  sächsischen  Fürslenschuleii  Geschichte  und  Geograpiue  eingeführt 
und  um  dieselbe  Zeit  besondere  Lehrer  für  die  Mathematik  berufen  wer- 
den; die  neueren  Sprachen  wurden,  noch  elie  ihnen  Francke  im  Halle- 
scheu  Waisenhause  einen  Platz  gegehen,  auf  einzelnen  Gymnasien,  wie 
Görlitz,  Baireuth  und  andern  in  einer  Ausdehnung  gelehrig  dass  z.  B. 
am  letztgenannten  Orte  bei  Gelegenheit  einer  fürstlichen  Vermählung 
mit  französischen,  spanischen,  italienischen,  sogar  mit  tQrkischen  und 
persischen  Reden  aufgewartet  werden  konnte  Aber  wer  sieht  nicht, 
dass  dies  alles  vereinzelte  Erscfaemungen,  zum  Theil  blosse  Guriositäten 
waren?  Konnte  doch  noch  1740  eui  geistvoller  Theolog  (Bengel)  den  Aus* 
sprudi  Ihun:  weil  die  Welt  anfange  alt  zu  werden ,  mache  sie  ihre  Per- 
sonalien und  bringe  darum  das  Studium  der  Geschichte  empor.  —  Wir 
wiederholen:  erst  die  neuen  wissenschaftlichen  und  nationalen  Restre- 
bungen,  welche  unter  dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  die  Romantik 
hervorrief,  haben  durchgreifend  und  dauernd  gewirkt.  Dagegen  schien 
es  nicht  sowold  in  dem  eigentlichen  Wesen  als  in  den  Traditionen 
des  Humanismus  zu  liegen,  dass  er  in  dieser  Sphäre  des  Unterrichts  we- 
niger schöpferisch  war,  und  nur  einem  Manne  von  dem  Universalismus 
und  der  Wandlungsgabe  Herders  war  es  gegeben  auch  dafür  die  Wege 
zu  bereiten.  Man  müsste  ganze  Reden  seines  Sophron  ausscbrciben, 
wollte  man  beweisen,  wie  er  überall  mit  dem  Auge  der  Ahnung  das 
Richtige  und  Wahre  entdeckt.   Er  erst  entwickelt,  was  gesclüchtliche 


21)  Vgl.  Scbmid,  Encyolopftdie  des  gesamten  Krsiehttogs-  und  Un* 

terrichtswesens ,  II.  570. 

22)  Vgl.  J.  Ch.  Held,  Schulreden  S.  271.^ 
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Art  und  Kunst;  er  verlangt,  an  <len  Spruch  des  Pythagoras  erinnernd, 
«lass  Keiner  oline  Geometrie  aus  iloni  Gyinnnsiuni  gehe;  er  zieht  die 
(ii  uiiilliiiien  einer  neuen  geograjjliisehen  Wissenschaft,  er  erkennt  mit 
Lessiug  '^j  in  der  Xalurgcscliichle  den  Samen  aller. ührigen  IMsciplinen.  Und 
dennoch  musste  fast  eni  halbes  Jahrhundert  vergehen,  ehe  die  Mahnungen 
des  grossen  Mentors  erfüllt  wurden  und  die  Schule  in  der  Vereinbarung 
alter  und  neuer  Bildungselemenle  dem  Ziele  nahe  kam,  welches  ihm 
rorsehwehte. 

Aber  wir  dürfen  zurflckschauend  sagen,  dass  derselbe  Gedanke  auch 
schon  dem  frei  umfassenden  Geiste  Melanchthons  und  seiner  congem'alen 
SchtUer**]  nicht  fem  gestanden  hat.  Denn  das  scheint  der  immer  klarer 
hervortretende  Charakter  des  deutschen  Humanismus,  dass  er  ausgehend 
von  den  Alten,  sie  in  sein  innerstes  Denken  und  Dichten  aufninimt,  um 
grossherzig  fortan  Alles  in  seine  Kreise  zu  ziehen,  was  zur  Menschheit 
und  für  die  Menschlieit  bildet.  Er  macht  eben  das  'humani  nihil  a  mc  alie- 
imiii  |»uto'  in  der  scliönslcn  Bedeutung  des  Worles  zu  seinem  Wahls|)ruch. 
Zugleu  Ii  ;il)C'r  verwebt  sich  ihm  damit  fast  vom  ersten  Befiinn  jene  freie 
lebciidjge  Iteiigiusilät,  die  auch  im  Allerlhunie  die  zersticulen  Stralden 
des  (jültlichen  erkennt  und  seine  Sjuachen  als  (jefässe  einer  höheren 
ÜITenbarung  ehrt.  In  solchem  Sinne  hat  Mclanchthon  die  Wissenschaften 
'Flügel'  genannt,  *  welche  die  Seele  zum  Himmel  erheben'  und  unter 
dien  menschlichen  Thätigkciten  das  Lehramt  als  die  erhabenste  bezeich- 
net,  ähnlich  wie  Herder  die  Schulen  als  Werkstitten  eines  heiligen  Geistes 
pries. 

Meine  Herren!  Es  war  von  je  der  Ruhm  deutscher  Universitäten, 
zumal  dieser  altehrwurdigen,  den  Geist  nationaler  Tugend  und  Tdchtig- 

keii  gepflegt  und  die  Leuchte  menschenbildender  Wissenschaft  den  stre- 
benden Gesciilechtern  vorangetragen  zu  haben.  Eingedenk  seiner  und  der 
grossen  Namen,  welche  hier  erkliugen,  fühle  ich  heut,  da  mir  zum  ersten 
Male  vergönnt  worden,  an  dieser  Stelle  zu  sjuecheu,  die  ganze  Schwere 
der  IMlicht,  aber  ich  fühle  zugleich  den  freudigen  Mulli,  der  aus  sol- 
chen Erinnerungen  strömt.  Indem  ich  mir  daher  Glück  wünsche  Sie, 
geehrte  Herren  Commilitonen ,  auch  um  luestheils  auf  dem  Wege  wissen- 
scihillliclier  Studien  begleiten  zu  dürlen,  gelobe  ich  vor  «leii  Augen  des 
Ewigen,  den  hocherleuchtetcu  Vertretern  dieser  Universität  hinfort  mit 
aller  Kraft  und  aller  Liebe  der  Seele  des  Feldes  zu  warten,  das  mir  in 
ihrem  'orbis  lilerarius'  anvertraut  worden,  wie  ich  mir  selber  den  alten 
Schwur  wiederhole:  *Quisquis  hanc  aram  laeserit,  habeat  genium  iratum 
generis  humani  et  numina  Divum.' 

23)  LeBsing  in  der  oben  erwähnton  Kritik  von  Wieland's  Plan  einer 

Akademie  zur  Bildung;  des  Verstandes  u.  s.  w. 

24)  Vor  Allen  des  trefflichen  Mich.  Neander. 
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Um  deD  Bogen  zu  luUen  und  zugleich  einem  mir  aasgesprochenen 
Wunsche  zu  genOgen,  füge  ich  die  Worte  bei,  mit  denen  ich  am  19.  Sept 
Y.  J.  von  meiner  lieben  Schule  in  Dresden  Abschied  genomnfen.  Kurz  und 
an!^[)ruchslos ,  wie  sie  sind ,  werden  sie  wohl  einmal  als  Anmerkung  in 
einer  pädagogischen  Zeitschrift  zugelassen  werden  können.  M. 

Ihr  habt.  Em  il ,  geliebte  Scliüler,  versammelt ,  um  nach  Ablauf  eines 
ITalbjahrs  die  gewohnte  Arl)cit  für  eine  Woche  der  liuhe  zu  sciiiiessen; 
aber  weuu  dies  bisher  wohl  auch  lür  micli  ein  Tag  der  Freude  war,  so 
Terwandelt  er  sieh  mir  heute  in  tiefe  Wehmuth ,  da  ioh  yon  Eueh  schei- 
den soll.  Oft  schon  hat  die  Hand,  die  mit  ewiger  Weisheit  das  Men- 
Rchenschicksal  lenkt,  es  ^effi^^t,  dass  ich  aus  der  Stätte  meiner  Thätig- 
keit  abgerufeo  wurde,  uud  immer,  so  oft  ich  ging,  gab  ich  einen  Theil 
nicht  bloss  meines  Lebens ,  sondern  auch  meines  Heraens  dahin.  Allein 
schmerzlicher  als  sonst  fühle  ich  heute  dea  Stachel  der  Trennung,  uud 
darum  wirtl  mir  heute  auch  schwerer  als  sonst  dies  letzte  Wort.  Habe 
ich  docli  in  der  kurzen,  mir  hier  gegönnten  Frist  mich  tief  eingelebt  in 
den  Bund,  treuer  Werkgenosseu,  die  in  aller  Zeit  neben  und  -/.u.  mir  ge- 
.  standen,  in  den  Kreis  der  Jugend,  der  sich  mir  hingebend  Tertraut«,  in 
diese  Stadt  mit  ihrem  Strome  und  ihren  Kehenhügeln,  mit  ihren  ragen- 
den Thürmen,  ihren  gUinzenden  Hallen,  ihren  lieben  Meuschen.  Ver- 
lassen ZU' müssen  das  Alles:  wie  sollte  es  nicht  weh  thun!  Aber  was 
mir  heute  den  Schmers  verschärft,  ist  die  Gewtssheit,  jctst  für  immer 
aus  einem  Berufe  zu  scheiden,  dem  ich  seit  meinen  Jünglingsjahren 
alle  Kraft  und  alle  Liebe  gewidmet.  Ja,  ich  bekenne  in  der  Schule 
die  Aufgabe  uud  das  Glück  meines  Lebens  gesucht  und  gefundeu  zu 
haben.  Uud  Ihr  selbst,  gel.  äch.  —  lasset  es  mich  huti'en  —  Ihr  selbst 
habt  mir  nachgeföhlt,  dass  es  so  war.  Wie  durchdrang  es  mich  mit 
inniger  Lust,  wenn  ich  zu  Euch  sprechen  konnte  und  wenn  Eure  Blicke 
sich  in  den  meinen  senkten  uud  ahnend  mir  das  Wort  aus  der  Seele  la- 
sen,  noch  ehe  es  gesprochen  wurde!  Wie  hat  es  mich  gerührt,  wenn 
ich  Eurem  Fleisse  auf  seinen  stillen  Spuren  folgte  und  er  mit  wach- 
sendem Muthe  vorwärts  drang!  Wie  beglückte  es  mich,  hier  in  be- 
harrlicher Uobiing  einen  Fehler  überwunden,  dort  ein  verborgenes  Talent 
sich  entwickeln  zu  sehen!  Wie  hat  mich  der  Ernst  und  die  Beschei- 
denheit und  jeder  schöne  Zug  der  reifenden  Jugend,  wie  hat  mich  die 
Wahrhaftigkeit  und  all  der  kindlich  lautere  Sinn  an  Euch  Jüngeren  im 
innersten  Gemüth  ergriflfen!  Und  auch  Sie,  herzlich  verehrte  Collegen, 
werden  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  ich,  den  Mietlding  ver- 
achtend, der  verdrossen  die  Last  der  Arbeit  beklagt,  mit  um  so  freu- 
digerer Hingebung  Ihrem  edlen,  uneigennützigen  Eifer  mich  gesellte, 
auf  Ihre  Hülfe  baute  und  Ihres  Werkes  und  Ihres  Wohles  mich  freute, 
wie  des  eigenen.  Ich  wiederhole:  es  waren  glückliche  Ta^ic,  die  ich  hier 
gelebt.  Nun  aber  wartet  meiner  in  einer  andern  Heimat  ein  anderer 
Beruf.  Konnte  dieser  wohl  Manchem  als  ein  Ziel  erscheinen ,  dem  ge- 
'  genüber  jedes  Bedenken  schwinde ,  so  war  ich  mir  vom  ersten  Augen- 
blicke der  p^rossen  Verantwortlichkeit  1)ewusst,  welche  auf  ihm  ruht,  und 
zögernd  nui'  entscbloss  ich  mieh  zu  folgen.  Aber  indem  ich  es  jetzt 
thue,  gedenke  ich  in  glaubiger  Zuversicht  dessen,  der  uns  alle  mit  gna- 
denreichen H&nden  führt.  Ich  gedenke,  wie  mir  noch  nirgend,  wohin 
Sein  Wille  mich  gewiesen,  Seine  und  der  Menschen  Güte  gefehlt  hat. 
—  Auch  von  dieser  Stelle,  die  ich  vor  wenigen  Jahren  mit  Worten  des 
Dankes  betrat,  muss  ich  scheiden  mit  Dank. 

Denn  Dank  bin  ich  vor  Allem  den  Hohen  Behörden  und  yoig«setsten 
schuldig,  die  nicht  aufgehört  haben  mich  und  diese  Schule  mit  immer 
gleiclieni  Wohlwollen  zu  unlerstitt/t-n ,  Dank  Urnen,  verehrte  Collegen, 
die  Sic  mir  vom  ersten  Tage  me.nes  Ji^iutritts  bis  zu  dem  heutigen  die 
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Schwere  des  Amtes  urleichtert,  mit  mir  gewacht  uud  gesorgt,  gestrebt 
und  gewirkt  haben,  Dank  Eiieh,  geliebte  Sehtller,  die  Ihr  —  ieb  darf 

es  sagen  —  mit  Trene  und  Willigkeit  dem  Gesetze  der  Anstalt  gehorcht, 
mit  Eifer  nrul  Ausdauer  ihre  Wege  verfolgt  und  gewiss  nie  wissentlich 
mich  betrübt  habt.    In  der  Ihat ,  wohin  ich  blicke :  meine  Augen  sehen 
nichte  als  Segen.   Und  gelbst  der  grüne  Hiigel  dranseen,  unter  dem 
n^n  Knabe  schlummert,  ist  mir  ein  Zeuge  auch  solcher  Erinnerungen. 
Ja,  unter  Allem,  dessen  mich  dieser  Augenblick  gemahnt,  preise  ich 
als  das  Höchste,  dass  auch  der  tiefe  Schmerz,  der  mich  zerriss  und  der 
noch  jetzt  durch  meine  stillen  Standen  schleicht,  von  Ihnen  allen  in 
mitempfindender  Se^e  getheiltward,  dasa  so  Viele  uiit  Rath  ond  Trott 
'Und  Beistand  mir  helfen  wollten  das  schwere  Schicksal  tragen. 

So  scheide  ich  denn  von  hier,  unfähig  zu  vergelten,  was  mir  !n 
überreichem  Masse  gewährt  worden.  Aber  das  Eine ,  was  ich  Ihnen  ent- 
gegenbraehte,  als  ich  snm  ersten  Male  in  Ihrer  Mitte  ersehien,  mein 
Hers  mit  seiner  ganzen  Liebe  bleibt  Ihnen  allen  für  alle  Zeit.  Und 
nun,  Du  grosser  Vater  über  den  .Sternen,  der  Du  mich  hierher  gerufen 
und  wieder  heissest  gehen,  sei  Du  mein  Stecken  und  Stab  und  führe 
mich  auf  rechter  Strasse.  Du  hast  verheissen,  Herr,  wo  Zwei  oder 
Drei  sieh  yersammeln  in  Deinem  Namen,  da  wollest  Du  mitten  unter 
ihnen  sein.  Bleibe  denn  auch  bei  dieser  Deiner  .Gemeinde ,  bei  Leh- 
rern und  Schülern  allzumal,  stärke  sie  mit  Deiner  Kraft,  durchwirke 
sie  mit  Deinem  Geist  und  lohne  ihrer  treuen  Arbeit,  dass  die  theure 
Stfttte  immer  mehr  erblfibe  und  erwaehse  su  Deiner  und  des  Vater- 
landes Ehre.  Segne  diese  geliebte  Stadt.  Wie  Du  die  Berge  um  sie 
her  gestellt  hast,  so  stehe  Du  seiher  um  sie  her  mit  Deinem  Schutze, 
und  gleich  dem  Strome,  der  sie  durchrauscht,  lasse  Du  Deiner  Gnaden 
Fülle  ihr  nie  versiegen.  Segne  mit  ihr  des  ganse  Land ,  segne  das  Volk 
und  den  König! 


2. 
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Beilage  zu  dem  Programm  des  Karlsruher  Lyceums,  Vom 
Director  Dr.  Chr,  Friedrich  Gockel.  1^2  S.  8. 

2)  Bemerkungen  iiber  Sckuieniehung  und  VnierriehL  Beilage 

mm  Frogramm  des  Offenbwrger  Gfmnatiiume.  Voni  JHreC'  " 
tor  M.  Intlekofer.   36  S.  8. 

3)  Tkeien  mtr  Reform  der  BatUeeken  Gd^rteneehute.  Beilage 

«um  Programm  des  Mannheimer  Lyceums.    Von  Dr,  C. 
Schmitt-Blank,    S.  39  —  47.  8. 

4)  Zur  Organisafion  der  höheren  Bürgerschulen.    Beilage  zum 

Frogramm  der  höheren  Bürgerschule  su  Baden,  Von^Fro- 
fessor  Gruber,  12  S.  8. 

5)  Protamin,  wodurch  die  Lehrer  der  Badischen  Gelehrten- 
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und  höheren  Bürgersehnden  zu  der  am  26.  und  27.  Sep- 
tember 1862  Ml  Lahr  Haitßndenden  weiten  Vereammiung 
BadUeher  Sekulmäwner  freundlichst  eingekiden  werden. 
Aufgesteiii  von  der  zu  Offen binuj  gewählten  vorbereitenden 
Cotnmission.  Freiburg  i.B.  iS(j2.  Uni versitäts-Buchdr uckerei 
Yon  Foppen.   S  S.  8« 

IMe  bereits  gescheheneD  und  noch  bevorstehenden  Neuenmgen  im 
Schulwesen  des  Groszherzogtums  Baden,  denen  die  auch  besonders  aus- 
gegebene ausführlichere  Schrift  des  Unterzeichneten  im  siebenten  Ifefte  * 
dieser  Zeitschrift  von  1862  gewidmet  ist,  sind  von  der  Art,  dasz  die 
Wichtigkeit  der  Sache  für  den  bereits  eingetretenen  Entwickiungsprocess 
einen  erhöhten  Grad  der  allgemeineren  Aufmerksamkeit  ansprechen  darf. 
Dies  allein  ist  der  nrund.  warum  icli  entschlossen,  diesen  Process  unver- 
rüciil  im  Auge  zu  hehallen,  deu  Lesern  der  Jahrbücher  über  die  oben 
verzeichneteu  Drucksachen  Bericlil  erstatten  will ,  da  dieselben  durch  die 
besaijlen  Umstünde  teils  geradezu  hervorgerufen,  teils  von  einer  eigen- 
tümiiclieu  Bedeutung  sind. 

Die  Schrift  des  Hm.  Dir.  Gockel,  obgleich  gans  allgemeinen  Ti- 
tels, gibt  ihren  ZusanunenhaDg,  mit  der  Badischen  Schulreform  an  mehre- 
ren Stellen  ganz  offen  zu  erkennen  und  erhält  hierdurch  einen  gewissen 
Anspruch  auf  eine  Nachsicht  in  der  Beurteilung,  welche  sie  zu  verlangen 
nicht  berechtigt  wäre,  wenn  sie  ihr  Thema,  ohne  eine  solche  Sonder- 
tendenz, durchaus  allgemein  und  rein  nur  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte behandeln  und  erscliöpfeu  wollte.  Denn  Mie  G  el  einten - 
schule  gegenüber  den  Forderungen  der  Zeit'  ist  ein  Thema 
recht  schwieriger  Ihsciissiun,  die,  abgesehen  von  einer  hohen  Summe 
tiefer  Sachkenntnis,  vor  allem  eine  streng  wissenschaftliche  und  scharle 
Methode  voraiisselzt,  wie  man  sie  leider  hier  nur  /.u  selii'  vermiszt. 
Bleibt  es  ja  doch  eine  Forderung  selbst  der  ordinärsten  Srliullügik,  dasz 
man  bei  Erörterung  wissenschaftlicher  Fragen  von  BcgriiTen  ausgehe  und 
von  dem  Gegenstand  der  Frage  entweder  eine  Definition  vorausschicke 
oder  aber  im  Verlauf  der  Erörterung  zu  gewinnen  suche.  Wie  schlimm 
steht  es  also,  wenn  in  dieser  Abhandlung,  die  das  Verhältnis  der  Ge- 
lehrlenschule  zur  Gegenwart  darlegen  will,  auch  nicht  eine  Spur  von 
Aufstellung  eines  Begrifft  der  Gelehrtenschule,  auch  nicht  ein  leiser 
Versuch  einer  Definition  derselben  vorkommt!  Um  jedoch  gerecht  zu 
sein,  will  ich  nicht  verschweigen,  dasz  S.  65,  wo  von  AugrUfen  auf  die 
Universitäten  die  Bede  ist,  gelegentlich  eine  Aeuszerung  geschieht, 
die  allerdings  hierher  gezählt  werden  kann,  aber  nicht  am  recliieu  Orte 
steht  und  nirgends  als  allgemeiner  Leitstern  hervortritt.  Es  iieiszt  nem- 
lich  dort:  'so  viel  bleibt  gewis,  dasz  jede  wesentliche  Beform  der  Hoch- 
schulen notwendig  Veränderungen  der  (leleiirleuschulen  n.u  h  sieb  ziehen 
müste  (das  fragt  sich  noch!),  denn  diese  sind  und  bleiliefi  die  .illeln  lie- 
recbligten  Vorbereitunys-  und  ZurüslungssläUeu  lür  unsere  wisscnsc  hall- 
liche  Bildung  anstrebende  Jugend.'  Der  Verf.  halle  aber,  wenn  er  äicU 
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an  diesen  Gedanken  hfltle  halten  wollen,  die  Aufstellung  einer  Mnition 
um  so  leichler,  als  die  Badische  officieUe  Definition  die  Gelehrten- 
schulen als  höhere  Unlerrichtsan stalten  bezeichnet,  welche  den  allge- 
meinen Zweck  der  rcligidsen,  sitllicheu  und  inlcllecluellen  Bildiinnr  der 
Jugend  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise  verfulgeu^  dasz  sie  ihre  Zdg- 
lingc  zum  wissen  srhafllichen  Berufe  und  zunächst  zi^  akademi* 
sehen  Studien  frr  li  ii  d  I  i  rh  vorl)rrrMlrin. 

niese  oftirielle  Defliiilion  isl  in  der  Tliat  weif  genug,  ohne  zu  weit 
zu  sein,  und  hoeli  ffenug,  ohne  in  die  Region  der  Wolken  zu  führen. 
Durch  sie  wird  der  Boden  der  Wirklichkeit  nicht  verlassen  und  zugleich 
das  Ideale  im  Auge  behalten:  nur  durch  die  gleichniäszige  Vereinigung 
dieser  beiden  Momente  wird  aher  Einseitigkeit  vermieden  und  der  Ver- 
irrung  ins  Nebelhafte  vorgebeugt,  von  welcher  die  Discussionen  über  das 
gelehrte  Schulwesen  so  seilen  frei  sind,  die  des  Uro.  Gockel  nicht  aus- 
genommen. 

Weil  man  nemlich  das  Gymnasium  gegenfiber  der  Realschule  eine 
Idealschule  zu  nennen  i'Megi,  so  geschieht  ganz  gewöhnlich  der  arge 
Fehler,  dasz  man  den  nur  relativen  Sinn  dieser  Benennung  zu  einem  ah- 
soluten  stempelt  und  dann,  ohne  Berficksichtigung  des  Bodens  der  Wirk- 
lichkeit, ganz  ins  Blaue  hineinphantasiert,  wobei  der  Phantast  Hans 
ebenso  viel  Recht  hat  als  der  Phantast  Peter,  beide  aher  es  zu  nichts 
bringen,  als  zu  bcgriflloser  Cunfusion  oder  liöciistens  zu  <len  sieben  Re- 
genbogenfarben zugleich  aber  auch  zur  Keaütät  und  Haltbarkeit  des  Re- 
genbof^ens.  Das  Gymnasium  ist  nur  insofern  eine  Idealschule,  als  es 
])  keine  Realschule  ist,  2)  sich  vorzugsweise  (nicht  ausschliesziich !)  mit 
solchen  Lebrobjecten  besrbfinigt,  welche  in  das  (iebiet  des  Geistes 
gehören,  nicht  in  das  (Jeiticl  des  Stoffes,  und  3)  fiir  die  Wissen- 
schaft an  sich  vorbeieilcl,  welche  eines  der  vorzugliclisleii  Kinder 
des  G«'istes  isl.  Das  Gymnasium  zeigt  sich  dagegen  anderseits  nicht 
als  bbNiLschule,  insofern  es  zum  gelehrte  ii  iiiul  wissenschaftlichen 
Berufe  vorzubereiten  lial,  jeder  Reruf  aber  und  jede  Gelehrsam- 
keit luil  der  Wirklichkeit  und  Geschichle  zusammenhängt;  es  ist 
ferner  auch  in  der  Beziehung  keine  Idealschule,  als  die  akademischen 
Stadien,  zu  denen  es  vorbereiten  soll,  mehr  oder  weniger  alle  einen 
gewissen  positiven  Charakter  und  positiven  lu'halt  haben,  wel- 
cher verhmgt,  dasz  der  Zdgling  der  Gelehrtenschule  ein  ganz  bestimmtes 
positives  Wissen  auf  die  Hochschule  der  Gelehrsamkeit  als  unerlisz- 
Üche  Vorbereitung  mitbringe. 

Hält  man  unsere  Definition  der  Gelehrtenschule  fest  und  das  eben- 
gesagte über  ihren  wahren  Charakter,  so  stellt  sich  ihr  Ziel  als  ein  drei- 
faches heraus,  nemlich  ])  eine  gesteigerte  allgemeine  Bildung,  2)  eine 
für  den  gelehrten  Reruf  specielle  formale  Bildung,  und  3)  eine 
für  den  e  1  e h r t e n  Beruf  s p e (m> II <•  im .i l e r i a I e  Vorbildung.  Ist  aber 
dies  erwieseneniiaszen  unleugbar  (bis  Ziel  der  Gelehrtenschiile.  dann  kann 
auch  kein  Zweifel  mehr  sein,  dasz  die  klassischen  Studien  ihr  un- 
crläszlichsles ,  erstes  ünd  vorziiglichstes  Lehrobiert  sind,  imd  zuai  a) 
wegeu  der  gelchrteu  Studien  des  Tiieolugeu,  Juristen  usw.,  b)  wegen 
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der  all  gewahrenden  spcciellon  höheren  forni.il on  Bildung,  die  zugleich 
besonders  durcli  Miilhematik  zu  fördern  ist,  und  c)  wegen  der  Bedeutung 
derselben  für  die  höchste,  freiste  Geistescullur  der  G  en e  r.T  t  i  o  n ,  deren 
eiirentliche  Träger  vorzugsweise  die  Manner  der  Wissenschaft  sind.  Ist 
man  endlich  liei  diesem  Resultate  aus  Principien  und  Bogritreu  ani,'elangt, 
dann  wird  man  unter  Verwerfung  nicht  hlos/  der  Richtung  des  Schlen- 
drians oder  des  Jesuilisnius,  sondern  auch  <les  Hyperphihjlogismus  ein- 
sehen, dasz  der  rechte  Weg  ffir  diese  Schulen  der  ist,  auf  welchem  sich 
j)ei  philologischem  Moderatismus  das  im  gehörigen  Masze  gehaltene  Stu- 
dium des  klassischen  Altertums  und  seiner  Spraciicn  mit  der  Betreibung 
der  Geschichte  sowie  der  rein  rationellen  Mathematik,  und  mit  Anregung 
und  Entwicklung  der  productiven  Kraft  des  Zöglings  in  Rede  und  Schrift 
zu  einem  harmonischen  Gänsen  vereinigt. 

Nach  Gewinnung  dieser  streng  methodisch  eruierten  Resultate  fallen 
sofort  miudesteos  folgende  Fragen  als  durchaus  unherechtigt  in  ihr 
Nichts  zusammen: 

1.  Soll  in  diesen  Schulen  der  Humanismus  herschen  oder  der  Rea* 
lismus? 

2.  Sollen  in  denselben  die  zwei  klassischen  Sprachen  dominieren, 
oder  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen? 

3.  Sollen  die  fremden  neueren  Sprachen  dominieren,  oder  die 
Muttersprache? 

4.  Soll  die  Matliematil^  der  üauptiehrgegeustand  sein  oder  gar  die 
Naturwissenschaft  ? 

W'ie  gesagt,  alle  diese  Fragen  erscheinen  als  ganz  unberechtigt  und 
rein  verstandlos,  sobahi  man  von  Principien  und  Begriffen  aus- 
gehend, das  Wesen  und  das  Ziel  der  Gelehrlenschule  wisscjischafllich 
fixiert;  und  Hr.  Gockel  hätte  über  all  diese  Sachen,  die  ihn  lange  und 
eigentlich  doch  erfolglos  beschäftigen,  auch  nicht  eine  Silbe  su  verlieren 
brauchen,  wenn  er  streng  methodisch  verfahren  wftri;.  Dies  ist  aber  bei 
ihm  so  sehr  nicht  der  Fall,  dass  seine  Schrift,  welche  93  Seiten  hindurch, 
ohne  auch  nur  eine  einzige  Kapiteläbteilung,  bis  zur  Ermfldung  ununter- 
brochen und  nicht  ohne  viele  hdchst  iSsUge  Wiederiiolungen  fortl&uft, 
mit  folgender  Annahme  des  Ziels  der  Gelehrtenschiile  schlieszt:  *  fragt 
man  uns,  was  wir  aus  unscrn  Schfilern  zu  ma<*hen  gedenken,  so  ant- 
worten wir:  rech te  Men sehen,  tüchtige  Bürger,  gute  Chris- 
ten.' Brauch  ich  noch  etwas  zu  sagen?  (|uid  referam? 

Indem  wir  deshalb  von  weiterer  Besprechung  der  Schrift  als  eines 
Ganzen  abstehen,  d.i  die  nufireworfene  Fr.i^'e  in  derselben  für  wissen- 
schaflliclfe  Erkenntnis  um  keinen  Ruck  wciler  pehrncht  ist,  so  sehen 
wir  uns  doch  genötigt,  einige  Behauptungen  derselben  in  ihrer  Einzel- 
heit zu  besprechen. 

1.  Mealismus  und  Humanismus  sind  dem  Verf.  S.  7  nicht  so- 
wcl  Wirkliche  Gegensätze  als  viehnehr  Losungsworte  und  bloszes  Feld- 
geschrei, und  er  lebt  der  liolTuung  auf  ein  friedliches  Abkoujmen  in  uns- 
rer  'fortgeschrittenen  und  aufgeklärten'  Zeit.  Obgleich  sich  der  Verfasser 
dabei  hinter  Thaulows  Auctorität  verschanzt,  wiederhole  ich,  was  ich 
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im  4.  Kapilcl  meiner  Schrift  gesagt  habe:  *  diese  beiden  Richliin^^en  he- 
rulien  auf  zwei  groszen  Gedanken  und  Urverhältnissen,  die  sich  entgegen 
stehen  wie  Aenszeres  und  Inneres,  wie  Stoff  und  Geist,  sie  werden  sich 
also  gerade  so  wie  diese  zwei  Gedanken  und  Urverhältnisse  stets  ent- 
gegengesetzt sein ,  sich  nie  versöhnen ,  sich  nie  vergleichen ,  sich  aber 
auch  nie  ganz  besiegen.* 

%  *Die  höhere  Bürgerschule,  sagt  der  Verf.  S.67,  sucht  noch 
heate  nach  ihrem  Princip.'  Diese  Behauptung  grenst  ans  Unglaubliche^ 
/eh  verweise  auf  meine  Darlegungen  im  Kap.  4  u.  10  mehier  Schrift,  und 
bemerke  nur  noch ,  dasz ,  wenn  diese  B^auptung  wirklich  wahr  wäre, 
gewis  auch  die  Geiehrtenschule  noch  heute  nach  ihrem  Princip  suchen 
mästo .  was  freilich  bei  manchen  Leuten  nur  zu  sehr  der  Fall  ist. 

3.  ^Die  Gelehrlenschulen  erreichen  nicht  einmal  das  Ziel,  das  sie 
sich  seil)sl  vorgesteckt  haben'  soll  nach  dem  Yrrf.  S.  14  ein  Vorwurf  der 
Gegner  dieser  Anstalten  sein.  Ich  kann  ilinj  versiciiern,  dasz  auch  die 
wahren  Freunde  dieser  Schulen ,  zu  denen  ja  auch  ich  zähle,  nur  zu 
sehr  veranlaszl  sind,  denselben  den  nenilichen  Vorwurf  zu  machen.  Und 
dieser  schlinmie  Älisstand  ist  »'iner  von  den  Beweggründen,  welche  mich 
zur  Herausgabe  meiner  wiederholt  erwähnten  Schrift  veranlaszlen,  in 
deren  fünftem  Kapitel  ich  die  unverzeihlichsten  Todsfinden  der  philologi- 
gisdiep  Spintifaxe  aufgezahlt  habe.  Herr  6.  verschanzt  sich  hier  mit 
Döderlein,  dessen  Auctoritlt  ihm  stets  fiber  alles  geht,  hinter  blosse 
Seheingrflnde,  obschon  auch  er  offen  gesteht,  dasz  man  allerdings  grö- 
ssere Leistungen  der  Gymnasien  zu  erwarten  berechtigt  wire,  und  nicht 
leugnet,  dasz  unsere  abstracten  und  abstrusen  Schulgrammatiken  guten 
Teils  schuld  sind,  dasz  unsere  Gymnasiasten  nach  Qjährigem  Lateinlernen 
dennocli  k<'ine  erfreiilirhp  Fertigkeit  in  dieser  Sprache  besitzen.  Doch 
sagt  er  im  nemlichen  Atliemzuge:  wir  beklagen  es,  aber  ändern  kön- 
nen wir's  nicht.'  Welches  teslimonium  panpertatis!  Wenn  dies  wahr 
wäre,  so  verdienten  in  der  Tbat  die  klassischen  Studien  in  diesen  Schu- 
len vollkommen  jenen  Untergang,  den  ihnen  Gervinus  wclmnltig 
längst  prophezeit  hat:  es  ist  aber  nicht  wahr,  und  wenn  die  von  mir 
aufgezählten  fünf  Todsünden  vieler  philologischen  SchulmSnner  ans  aller 
Kraft  und  mit  redlichem  Willen  vermieden  würden,  ao  würde  nach  9  Jah- 
ren des  Lateinlernens  sicher  das  Ziel  erreicht  werden,  welches  bei  die- 
sem Unterrichte  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden  sollte,  nemlich  dasz 
man  die  Sprachen  vor  allem  lernt,  um  ihrer  Herr  und  Meister  zu  werden. 
Grundbedingung  der  Erreichung  eines  glücklicheren  Zieles  ist  aber  über- 
haupt die  Befolgung  einerfrischen,  dem  Leben  selbst  angepassten  Me- 
Iftode,  welche  freilich  durch  unfähige  Pedanten  nicht  gehandhabt  wird 
imd  nur  beim  Gebrancb  von  n.itürlich  abf^efaszten  und  för  das  Wesen  der 
Jugend  berechneten  Lehrbüchern  niöglicli  ist.  Deswegen  habe  ich  mich 
auch  rucksichtios  über  das  Schädliche  und  Verkehrte  der  in  den  Badischen 
Schulen  eingeführten  lateinischen  und  griechischen  Grammatiken  öffent- 
lich ausgesprochen  und  eriJäre  hier  wiederholt,  dasz  nur  dann  ein  besse- 
rer Erfolg  dieses  Sprachunterrichts  eintreten  wird,  wenn  an  ihre  Stellen 
etwas  Besseres  und  Rechtes  tritt  Ich  vorweise  auf  mein  Kap.  15  Heft  7. 
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Die  Ausfluchte,  'der  Zeitgeist  ist  diesen  Sludicu  niclit  liold  und  deshall) 
lernen  die  Schiller  niclit  oifrij?',  oder  *in  früheren  Zeileu  wurden  in  den 
Gymnasien  nur  die  idassisclien  Sjirachen  f^etriehen'  können  nicht  als  ge- 
nügende Entschuldigungen  für  den  geringen  Erfolg  des  lieuligen  (iymna- 
sialunterriclits  angenommen  werden.  Wenn  diese  Schulen  au  einer  un- 
gesunden realistisch-humanistischen  Mengselei  leiden,  so  musz  man  nicht 
die  Hände  in  den  Sehosz  legen  und  januiuirn,  siuidern  man  musz  dagegen 
zu  wirken  suchen  und  dagegen  auftreten ,  wie  ich  dagegen  aufgetreten 
biu  und  nötigenfalls  auch  in  Zukunft  auftreten  werde;  man  musz  alles 
vermeiden,  was  diese  Anstalten  auf  der  falschen  Bahn  erhalten  oder, 
woran  gerade  jetst  im  Groszherzogtom  Baden  rdhrig  gearbeitet  wird,  so- 
gar noch  weiter  treiben  könnte;  kurz  man  musz  handeln,  und  durch 
A'usscheidung,  Concentrierung  und  weise  Ordnung  den 
rechten  Weg  zu  treffen  suchen.  Je  mehr  es  aber  allerdmgs  ausser  Zwei- 
fel ist,  dasz  die  ehemalige  Einfachheit  der  Lehrobjecte  der  Gymnasien 
heute  nicht  mehr  ganz  hergestellt  werden  kann,  desto  mehr  musz  man 
durch  gute  Methode  zu  Hülfe  kommen,  nm  mit  weniger  Mühe  und  grÖ- 
szerer  Sicherheit  zu  einem  gedeihlicheren  Resultate  der  Gymnasialhildung 
üherhaupt  und  inshesondere  in  dem  philologischen  Teile  derselben  zu 
gelangen.  Nun  geschieht  aher  nur  zu  liaufig  gerade  das  fiegenleil :  unsere 
Melliode  ist  schlechter  und  namentlich  viel  unpraktischer  als  die  Methode 
der  Zeiten  war,  in  denen  die  Gymnasien  fast  nur  lialein  lehrten.  Wenn 
deshalh  der  Zeitgeist  gegen  diese  rehelstaiide  und  ihre  Folgen  auftritt, 
wenn  er  Anstalten  verdammt,  deren  Sciiüler  in  neun  Plagejahren  dennoch 
nichts  Rechtes  lernen,  so  hat  dieser  Zeitgeist  ganz  Recht;  und  man  luusz 
sich  mit  ihm  nach  Möglichkeit  zureclit  setzen,  will  man  nicht  untergehen. 
Dieser  Zeitgeist  ist  auch  in  der  Regel  gar  nicht  so  ungelehrig,  am  wenig- 
sten aber  ist  er  dumm;  und  es  erscheint  teils  als  Debertreibung,  teils  als 
Vorurteil,  wenn  H.  Gockel  S.  60  ihn  beschuldigt,  er  verlange  1)  statt 
der  harmonischen  Durchdringung  des  ganzen  geistigen  Lebens  nur  eine 
möglichst  grosse  Summe  von  Kenntnissen;  2)  er  setze  die  idealen  Gfiter  ^ 
herab  gegen  den  Erwerb  von  materiellen  Gütern  zum  Zweck  des  Besitzes 
und  Genusses;  3)  er  wolle  nur  immer  Neues,  und  strebe  deshalb  das 
Alte  zu  vernichten ;  4)  er  richte  alle  seine  Sorge  nur  auf  die  Bedürfnisse  der 
Zeit;  für  das  Lehen  aher  werde  nur  der  gebildet,  der  für  die  Ewigkeit 
erzogen  werde.  Dieser  letzte  Satz  gehört  in  eine  Predigt,  nicht  in  eine 
Abhandlung  üher  den  Gymnasialunlerricht.  ^ 

4.  Ueher  Methode  und  üher  Rildung  der  Gymnasiallehrer  spricht  der 
Verf.  S.  44 — 52  ziemlich  ausführlich,  besonders  nach  halt  mann  und 
Roth.  Das  llauptresultat  ist,  obgleich  einzelne  gute  Remerkungen  her- 
vortreten, ohne  positiven  Kern,  und  ich  würde  irar  nicht  davon  sprechen, 
träten  dabei  niclit  Dehauptungcn  und  Wünsche  hervor,  denen  ich  wenig- 
stens zu  opponieren  gezwungen  bin.  *VVir  brauchen  für  unsere  Schulen 
philologisch  gebildete  Lehrer,  aber  wenige  gelehrte  Philologen.  Es  ist 
in  unser(!r  Zeit  Sprach{^el»rauch  geworden,  Lehrer  an  höheren  Schulen 
und  Philologen  als  gleichbedeutend  zu  betrachten.  Die  Zeit  liegt  aber 
gar  nicht  fem,  in  der  das  Lehramt  keinen  für  sich  bestehenden  Stand 
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bildele,  keii/e  Slaatsprürung  fttr  dasselbe  verlangt  wurde.  Rolh  sieht 
sich  1847  veranlasst,  die  Frage  zu  besprechen,  aus  welcher  Facultlt 
sollen  die  GymuasiaUehrer  geDommen  u-erdcn?  Die  Verbindung  der  Theo- 
lo^io  oder  eines  andern  wissenscbaftiichen  Lehrzwcitrs  mil  der  Philologie 
für  alle  Lehrer  w3rc  gewis  sehr  wunschenswerth.  Es  würde  von  ihnen 
eine  allgemeine  philologisch- wissenschaftliche  Grundlage  verlangt,  auf 
wrirlir  aUdann  das  hesruidere  Studium  erbaut  wenlon  könnte.  In  der 
f  .  -( liwürligen  (jeslalt  der  Philologie  liegt  in  ihren»  Wesen  nicht  m«*lir 
ßcläiiigung  Zinn  Lehramt,  als  in  jeder  andern  FacultStswissenschaft. 
Darum  sollte  es  zunächst  Sorge  der  Lniversitäten  sein,  wirkliche  Lehr- 
amlscandidalen  zu  bilden;  und  es  wäre  ein  Art  groszor  Rcgicrungswcis- 
heit,  wenn  tlunli  Aufstellung  eines  Regulalivs  für  künftige  Lehrer  an 
Geich rtenschulcn  das  Masz  des  so  gccinigten  Studiums  bestimmt  und  so 
reduciert  wOrde,  dasz  die  Vorbereitung  für  den  Lehrberuf  nicht  mehr 
Zeit,  Kraft  und  Opfer  kostete  als  das  Stadium  jeder  andern  Facultitswis* 
senschaft.*  Hier  heiszt  es  recht  eigentlich:  ex  ungue  leonem;  und  eine 
solche  Expectoration  in  der  zweiten  HSlfte  des  19.  Jahrhunderts. verdient 
flberhaupt  gar  keine  Widerlegung,  die  ja  ohnehin  bei  so  entgegengeselz« 
ten  Standpunkten  fruchtlos  sein  musz.  Weil  aber  bei  der  dermaligen 

^  Schulgährungsconfusion  im  Groszherzogtum  Baden  auch  das  Absurdeste 
auf  eine  Zukunft  rechnen  darf,  so  will  ich  wenigstODS  ein  paar  Worte 
anknüpfen.  Und  so  bemerke  ich  denn  vor  allem ,  dasz  solche  Forderun- 
gen ein  gänzliches  Negieren  und  Ignorieren  alles  dessen  elnschlicszen, 
was  seit  Fr.  A.  Wolf  im  Gebiete  des  Gyninasialwesens  zu  dessen  From- 
men und  zur  Khre  Deulschlands  geschehen  und  errungen  wordf^n  ist. 
Dann  aber  ]ieliau|ite  irli  fürs  zweite,  d<»sz  die  Leute  des  Schlendrians  und 
ebenso  die  Herren  des  .le^iiiitisnjus  im  Gymnasialwesen  inil  dieser  Her- 
zeiisergieszung  des  protestanlisciien  Lyceunrsdirectors  zu  Karlsruhe  sehr 
wol  xufi  jeden  sein  werden  und  bereit  dieselbe  zu  untezeichnen ;  die  Je- 
suiten ganz  iH'sonders  auch  ih'shall),  weil  IL  (Jockel  namentlich  zu  ver- 
stehen gibt,  dasz  ein  besonderes  Examen  für  das  Lehrauil  eine  überflüs- 
sige Neuerung  sei;  wollen  doch  die  Jesuiten  in  Oesterreich  lieber  ganz 
auf  ihre  Gymnasien  verzichten ,  als  sich  einem  solchen  Examen  unterzie- 
hen! Die  dsterreichische  Regierung  aber  ist  flberseugt,  dasz  man  auf 
der  Ablegung  solcher  Prflfüng  durchaus  bestehen  mflsse,  sie  Uiszt  ihre 
zukünftigen  Gymnasiallehrer  in  philologisch -historischen  SenUnarien  un- 
terrichten, und  hat,  sobald  es  ihr  mit  der  Hebung  ihrer  Gymnasien  Emst 
wurde,  nichts  passenderes  thun  zu  milssen  geglaubt,  als  aus  dem  übri- 
gen Deutschland,  auch  aus  Raden,  wirkliche  Philologen  als  Lehrer  an 
diese  Anstallen  zu  berufen;  und  der  Erfolg  hat  ihre  Maszregel  gutgehei- 

'  szen.  Es  freut  und  bcruhigi  mich  auch,  annehmen  ZU  kennen,  dasz  unter 
den  Schuldirectoren  des  Hadisc  hen  Landes  wenige  sein  werden,  welche 
sich  zn  gleichen  Grundsälzcn  lickennen  mochten,  wie  ich  denn  insbeson- 
dere sicher  bin,  dasz  unter  den  katholischen  Directoron  dr^  Grosz- 
lierzogluins  auch  niciil  einer  von  Ansichten  der  Art  zu  lintica  sein  dürfte, 
reberliaujit  haben  sich  die  Katholiken  Radens  in  diesen  langen  immer 
vor  dcu  Pruleslauleu  ausgezeichnet,  uud  es  hat  an  unsern  katholischen 
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Gymnasien  wenigstens  20  Jahre  früher  gliickliclier  wirkende  Oymnasial- 
h;in[»tlelir<*r  weltlichen  Standes  gef?el)en  als  liei  den  Protestanten.  Dasz 
es  aber  bei  diesen,  deren  Scbulen  jedenfalls  nicht  besser  sind  als  die  ka- 
tholischen, immer  nocli  spukt  und  Seufzer  der  Ueprislination  vorkom- 
men, beweist  nicht  blosz  die  mitp:eteilte  Doclrin  des  H.  Gockel,  sondern 
auch  eine  gleich  sehnsüchtiglicbc  Verherlichung  des  guten  Ehemals,  wel- 
ches der  Vorstand  des  Lahrer  Gymoasiums  im  Prugramm  der  Anstalt  von 

zum  Besten  gibt.  Jene  alte  und  althergebrachte  Ordnung,  rühmt 
er,  sei  der  Kirche  wie  der  Schule  segenvoll  gewesen,  gibt  aber  zu  ver- 
stehen, dasz  sich  diese  geistlichen  Lehrer  erst  im  Dienst  der  Mittel- 
schule klassisch  durchgebildet  hStten.  Heute  verlangt  man  aber,  dasz 
der  Gymnasiallehrer  nicht  erst  wenn  er  schon  im  Arote  ist  sich  seine 
Bildung.des  Fachmannes  erwerl)e,  sondern  dasz  er  sie  in  der  wesentlichen 
Hauptsache  schon  besitze.  Heule  gibt  es  einen  bestimmten  Kreis  der 
sogenannten  höheren  Schulwissenschaften.  Heren  Complex  buchstäblich 
das  Fachstudium  des  zukünftigen  Gymnasiallehrers  bildet,  welches  als 
solches  auf  allen  deutsehen  Universitäten  überall  mit  dem  nemliehen 
Selbstbcwustsein  der  Zusammengehorifikeit  gelehrt  wird,  wie  die  andern 
Fachstudien,  z.  B.  das  cameralistische.  Ich  verweise  auf  das,  was  ich  in 
meiner  Schrift  im  II.  Kapitel  über  Vorbereitung.  Bildung  und 
Prüfung  der  Gymnasiallehrer  nach  den  Verhäl  Inissen  des  19. 
Jahrhunderts  gesagt  habe.   Verbinn  non  ain|dins  addo. 

In  vollem  Zuge,  noch  eine  schone  Reihe  \on  bedenklichen ,  halb- 
wahren oder  ganz  falschen  Sätzen  und  Behau[4ungcn  des  Verfassers, 
wenn  auch  nicht  zu  widerlegen,  doch  wenigstens  aufzuführen,  werde  ich 
durch  die  Enge  des  mir  vergönnten  Raumes  zurflckgehalten,  und  achliesze 
diese  Besprechung,  welche  ganz  bestimmt  unterblieben  wSre,  wenn  die 
Schrift  nicht  mit  der  gegenwirtigen  Badischen  Schulreform  zusammen- 
hienge.  So  sehr  ich  übrigens  derselben  den  Werth  einer  eigentlich  wis- 
senschaftUdien  Discussion  absprechen  rauste,  und  so  sehr  es  Mr  Kenner 
ausgemacht  ist,  dasz  sie  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  wie  ich  schon 
früher  sagte,  die  Frage  um  keinen  Ruck  vorwärts  bringt,  so  enthüll  sie 
doch,  obgleich  übcrmäszig  abhängig  von  Roth,  Raumer.  Dod  er  lein, 
N ä  g  e  1  s  h  a  c  h ,  T  h  a  u  1  o  w  u.  a»,  einzelne  gute  und  nützliche  Bemerkun- 
geji  lies  im  höheren  SchulanUe  ergrauten  Verfassers,  mit  welchem  nicht 
ühercinstiniuien  zu  können  für  mich  in  eben  dem  Masze  peinlich  ist,  in 
welchem  ich  ihm  meine  volle  persönliche  llochachfimij  widme. 

Die  Schrift  des  11.  Intlekofer  Nr.  2),  in  welcher  ^nite  Gedanken 
und  feine  Bemerkungen  in  einer  wahren  Kliit  des  lieweglicliNlin  Wort- 
stromes einher  drängen ,  behandelt  aus  dei"  allgemeinen  l'.idngogik 
und  Didaktik  a)  das  Lerneji  in  seinem  Reginne,  duich  das  Hinwenden  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  Gegenstände  des  l'nterrichts,  b)  das  Lernen  als 
Auffassen,  Behalten,  Verarbeiten  des  im  Unterrichte  Gebotenen  zum 
Zwecke  geistigen  Wachstums,  der*Erstarkung  und  Entwicklung  im  Wis- 
sen, Können,  Empfinden  und  Wollen;  und  e)  das  Lernen  in  seiner  Ver- 
vollständigung durch  fortwährende  Uebung. 

Der  ganze  Aufsatz  hat  den  Charakter  einer  psychologischen 
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und  anthropologischen  Grundlegung  der  Didaktik  überhaupt,  und 
bezieht  sich  nicht  ei^'entlirh  und  besonders  auf  dieGymnasiahhdaktik,  mit 
Ausnabme  einiger  Bemerkungen  im  dritten  Al^schnitte,  welche  allein  mich 
veranlassen,  hier  von  dem  Schriftchen  7U  sprechen. 

I.  Der  Jnnf.'lin^'  'nmsz  neben  der  Anel^'rmnijf  festen  Willens  vorziii,'- 
licU  auch  die  Fähigkeit  eines  mntihchsl  sk  Ik  i  n  und  gewandt»  ji  trkenncus 
und  Erfsssens  des  augenlilicklich  neu  Dargebotenen  in  sicli  ;iiiszubihlen 
suchen ,  d.  h.  die  Erkenntniskräfle  ul)erhaupt  mogliclist  allseitig  üben. 
Vn<]  in  diesem  Sinne  hauptsächlich  sind  unsere  Schulen 
Gymnasien,  Ueb u  n gschu I  en,  geistige  Turnanstalten.'  S.  35. 

II.  'Die  vielen  Unierriclitsgegenslände,  Aufgaben  und  Uchungen  ver- 
halten sich  so,  dasz  keines  mit  dem  vollen  Gewichte  seines  Einflusses  den 
Geist  des  Schillers  heheracht  und  coDniminl.  Sdbat  unseni  Hauptgegen* 
stand,  Latein,  können  wir  nicht  mehr  treiben  wie  ehemals,  da  noch  oft 
und  viel  Latein  gesprochen,  lateinisch  präpariert,  examiniert  und  medi- 
tiert wurde,  das  Latein  noch  das  Hauptbüdungsmittel  war,  das  Erste  und 
Letzte,  die  HanpUectfire  und  oft  die  UnteriiaUung,  die  Ehrensache  für 
Talent  und  Fortkommen ,  der  Sporn  und  die  Belohnung  des  jugendlichen 
Eifers  und  Fleiszes,  da  noch  die  Classiker  des  alten  Latiums  neben  den 
Griecben,  die  .schon  etwas  ferner  lagen,  als  die  unübertrefflichen  Muster 
der  Natürlichkeit,  Kraft  und  Eleganz,  in  sprachlicher  Darstellung  bewun- 
dert wurden.  Lernhisl  und  Gedächtnis  darauf  losgiengen  und  es  sich  an- 
eigneten und  die  Gedanken  nncbfolt^en  und  sich  gewöhnen  muslen;  — 
wenn  man  jetzt  dieses  Ziel  wieder  erreichen  wollte,  müste  man  nicbt 
für  einige  Zeil  wenigstens  diese  Sjirac  he  und  ihre  Litteratur  samt  dem 
Leben  des  V(dkes  v»»r  allem  wieder  zum  Mittelpunkte  des  gesamten  Ge- 
dankenkreises (b'r  Schiller  machen?  Wenn  aber  die  Zeit  und  die  Umstände 
dies  nicht  erlauben  oder  erfordern,  so  bleibt  nichts  ilbrig  als  dafür 
zu  sorgen,  dasz  bei  der  Vielheit  oder  Vielerleihcit  der  Uebungcn  an  der 
Gesamt-  und  Hauptsummc  gewonnen  werde,  was  einzelne  Posten  einge- 
hOszt  haben.  Dasz  Oberhaupt  so  viele  Gegenstände  gelernt  und  gefibl 
werden  können,  ohne  dasz  sie  gegenseitig  einander  hindern,  stören, 
Verwhrrung  erzeugen,  ist  der  glflcklichen  Einrichtung  des  menschlichen 
Kopfes  zu  danken/  SL  30.  3L 

m.  *Hit  geistigen  Uebungen  verhält  es  sich  wie  mit  körperlichen, 
es  walten  dieselben  Gesetze,  dieselben  Erfordernisse,  Jeder  Gegenstand 
verlangt  gewis.sermaszen  einen  eigenen  Blick,  einen  eigenen  Geist  und 
Takt,  einen  eigenen  Schritt  und  Tritt.  Gewöhnen  sich  die  Organe  ans 
Eine,  werden  sie  entwöhnt  fürs  Andere,  und  ein  ständiger  Reiter  ist  kein 
guter  Fiiszgruiger  mehr,  weil  die  Bescbafl'enheit  seiner  Filsze  und  Beine 
oder  die  Haltung  derselben  sieb  goandert  bat,  hat  ändern  müssen.  Darum 
müssen  wir  oft  auf  glänzende  Erfolge  im  Einzelnen  verzichlcji.  wenn 
unsere  llauptabsicbl  auf  einen  Erfolg  im  Ganzen :  .\  u  sbild  ii  u  durch 
m  n  g  Ii  c  Ii  s  t  m  a  n  n  i  g  fa  1 1  i  ge  0  bj  ec  te ,  gerichtet  bleibt.  Dies  ist 
aber  die  Signatur  unserer  heutigen  Schulen.  Und  die  Schule 
kaim  wol  nicbt  alles  leisten  was  geleistet  werden  soll,  der  Schiller  musz, 
je  nach  seinem  Talent  und  seiner  Neiguug,  ia  einem  und  dem  andern 


Digitized  by  Google 


28 


Badische  Scbullittcralur. 


9 


längere  Zeit  sich  selbst  fortülien ,  vci\stf'li(  sich  nur  der  vorgesduillene, 
schon  einigermaszon  solhsinndig  gewordene.'    S.  32. 

IV.  ^Allerdings  müssen  besonders  jugendliche  Köpfe  vieles  niccha- 
niseh  lerneD,  ohn«  viele  Reflexion  auff^sseii.  Aber  das  kann  nicht  so  blel* 
ben,  und  in  onsern  Oberldaasen  wäre  es  sicherlich  übel  bestellt,  wenn 
auch  da  noch  so  mechanisch  zogelemt  würde.  Da  musz  durch  vielfache 
Reflexion,  durch  Umschauen,  Vorschauen  und  Rflckschauen  dasVerstünd- 
nis  der  Sache  gesichert  und  zugleich  dieses  geistige  Reflexionsvenndgen, 
als  der  heuligen  Bildung  unentbehrlich,  geübt  werden.  Gut 
ist  es  freilich,  wenn  dieses  Verständnis  und  diese  Gewandtheit  des  geis- 
tigen Blickes  von  selbst  als  schöne  Blule  oder  Frucht  aus  dem  Unter- 
richte und  dem  Lernen  hervorgeht,  w.ihrend  dasselbe  aus  deu  verschie- 
denen Wissensgebieten  Stoff  und  Reichtum  sammelt.'  S.  26. 

Ich  begleite  diese  vier  Sätze  mit  folgenden  Bemerkungen: 

1.  Man  sieht  auch  hier,  wie  bedenklich  es  ist,  v(»n  Hingen  wissen - 
'  schaftlich  sprechen  zu  wollen,  ohne  sich  eiii weder  vorher  einen  ganz  be- 
stimmten Begriff  derselben  fixiert  zu  haben  oder  einen  solchen  im  Ver- 
lauf der  Besprebbnng  zu  erringen. 

2.  Der  Verlasser  will  in  den  hervorgehobenen  SteUen  ofllenbar  nur 
von  den  Gelehrtfenschulen  sprechen,  was  er  sagt  passt  aber  fast  alles  auf 
jede  andere  Art  von  höheren  Schulen,  namentlich  ganz  besonders  auch 
auf  die  höheren  BOrgerschulen. 

3.  Er  ist,  weil  er  sich  den  Begriff  und  das  Ziel  der  Gelchrtcnschulc 
nicht  klar  gemacht  hat,  in  hohem  Grade  in  der  einseitigen  Auffassong 
befangen,  dasz  die  Gelchrtenschulen  zuerst  und  zuletzt  Anstalten  rein 
nur  für  die  hochgepricsenc  geistige  Gymnastik  seien. 

4.  Durch  diese  Ansicht  befriediul  und  hernliigt ,  huldigt  er  dem 
Princip  der  Zersplitterung  des  rnlerriclils  und  «h'iii  Trugbiide  der  harnjo- 
nisclien  Aliseitigkeit  auf  eine  Weise,  die  diesen  Anstalten  alles  Mögliche 
aufbürdet,  ihnen  aber  dadurch  auch  die  Möglichkeit  raubt,  in  irgend  Et- 
was ein  Rechtes  zu  leisten. 

5.  Zugleich  konunt  er  dadurch  so  weit,  dasz  er  sidi  offen  zu  dem 
Satze  bekennt,  der  Schüler  müsse  mehr  leisten  und  lernen  als  ihn  die 
Schule  lehrt;  d.  h.  er  gesteht  selber  die  Unzulänglichkeit  der  Schule  ein, 
statt  zu  verlangen,  dasz  man  die  Schule  durch  Goncentration  und  Ein- 
schränkung in  die  Lage  bringe,  dem  schönen  Satze  zu  entsprechen:  non 
multa,  sed  multum. 

6.  Was  die  klassischen  Studien  rechtniSszig  und  eigentlichst  in  den 
Gelehrtenschulen  zu  bedeuten  und  anzusprechen  haben,  davon  ist  auch 
nicht  ein  Wort  die  Rede;  und  der  Verfasser  kann  der  vollen  Zufriedenheil 
der  Realisten  und  aller,  die  den  wahren  Kern  des  Gymnasiahvesens  zu 
vernichten  suchen .  sicher  sein. 

Dieses  Nichtwissen  oder  Mcht wissenwollen  des  eigentlichsten  und 
specilisch- positiven  Kerns  und  Charakters  der  Gelehrlenschule,  dieses 
Hinundherreden  ohne  klare  Begriffe  und  feste  Principien  ist  vor  allem 
der  Grund,  warum  die  Discussion  über  die  Gymnasien,  ihrer  hSufigen 
Wiederholung  ungeachtet,  keine  glücklicben  Fortschritte  macht,  und 
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dasz  die  Gegner  derselben  nicht  aus  dem  Felde  geschlagen  worden,  son- 
dern selber  schlagen.  Wer  nemlich  die  vielgerflhmte  ^geisligeGym- 

nastik'  als  das  erste  und  letzte  Zid  dioscr  Anstalten  hinstellt,  der  ist 
mindestens  schon  selber  besiegt,  deim  diese  *  geistige  Gynuiastili' i^ann 
auch  aus  andern  firlLeonUiissen  ganz  entgegengesclziei  Art  ^woiinnen 
werden,  nicht  aus  den  specifisciien  Lehrmitteln  der  (lymnasien.  Dasz 
'aher  der  Lehrstoll"  dieser  Schulen,  wonfi  .luch  nicht  ausschlieszlich,  so 
dodi  mehr  als  der  LtdirslofT  anderer  Si  lnilni  zu  solcher  geislifreii  (lym- 
naslik  fniuc,  das  kann  ninii  zwirigend  iiifüuanden  b«'\voi,scn,  wenn  er 
nicht  sulijecliv  zu  einei-  suicheii  UcberztMiguiig  berufen  und  geneigt  ist. 

Dies  hätte  sah  Herr  Dr.  SchniiU  vor  allein  klar  machen  sollen, 
als  er  daran  gien|4 ,  seine  ^Thesen  zur  1»  c  f  o  i-  ni  d  e  r  H  a  d  i  s  c  Ii  e  n  (J  e- 
lehr  teuschulc'  aulzuslellen  (Nr.  3),  welche  auch  im  9.  Hefte  dieser 
Jahrbücher  von  lö6'2  abgedruckt  sind.  Die  Zeiten  sind  vielleicht  nie  da 
gewesen,  jedenfalls  vorfiber,  in  welchen  es  gelingen  mochte,  die  Gymna- 
sien als  die  besten  Schulen  des  Denkenlernens  und  als  die  eigent- 
lichst berufenen  Sitze  des  Sprachenlernens,  das  sich  selbst  Zweck 
wäre  und  aus  diesem  Grunde  sich  vorxflglich  auf  die  klassischen  . 
Sprach»  zu  werfen  habe,  zu  zwingender  Geltung  zu  bringen.  Lateinisch 
und  Griechisch  zu  lernen,  wird  der  Zeitgeist  unserer  Jugend  fflrder  nur 
(I  i rill  zumuten,  wenn  man  ihn  zu  der  Üeberzpugung  überwindet,  dasz 
beides  vor  allem  unerlasziich  notwendig,  und  überdies  auch. noch  sehr 
nützlich  ist.  Und  das,  glaub*  ich,  kann  man,  wenn  man  (freilich  in  ande- 
rer Art  als  Hr.  fiockeli  aus  den  <irun«l  gebenden  Verhiiltnissen  das  Zwin- 
gend*' hciauszulieben,  das  l'eberschwaiigliche  aber  und  reberlriebene 
zu  boseiligen  weisz,  durch  <ias  so  recht  oigentlicli  der  Widerstand  her- 
ausgcrorderl  wird,  weil  es  dem  Verstände  zuwider  ist.  Ferner,  wenn 
die  (Ivnin.isien  dein  Zeil^-eisle  «lurch  die  handj^M'eilliclisle  Wirklichkeit  der 
Erlalji  IUI-:  iM  wrisen,  dasz  sie  in  diesen  ihnen  eif;enirmiliclien  Lehrgegen- 
ständen iliie  Zöi,'lmge  zu  was  lUudileni  briiifjen,  dann  wird  dieser  Zeit- 
geist llespect  bekommen  und  sich  die  Sache  gelallen  lassen.  Leistet  man 
aber  nichts,  das  etwas  Ganzes  ist  und  sich  eine  ganze  Anerkennung  zu 
erzwingen  vermag,  und  bekennen  die  Gymnasien  und  ihre  Repräsentan- 
ten selbst,  dasz  ihre  Leistungen  armselige  Halbheiten  sind  und  bleiben 
müssen,  dann  liat  derselbe  Zeitgeist  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt: 
fort  mit  euch! 

Nur  wer  sich  nicht  von  dieser  entschieden  positiven  Auffassung  lei- 
ten läszt,  kann  noch  im  Zweifel  sein,  ob  das  Griechische  oder  das  Latei- 
nische die  erste  Stelle  einzunehmen  habe.  Nicht  aus  pSdagog isch- 
formalen Rücksichten  niusz,  wie  Iii  .  Schmitt  $  8  sagt,  dem  Lateini- 
.sehen,  als  dem  einfacheren  und  logisch  geregelteren  Organismus,  der 
Vortritt  vor  dem  Griechischen  einger.lumt  werden,  auch  deshalb  nicht, 
weil  die  lateinische  Lilleratur  weit  mehr  als  die  griechische  auf  den 
Entwicklungsgang  der  tiri manischen  und  insbesondere  der  deutschen 
Bildung  einwirkte,  wie  9  meint,  sondern  lediglich  darum,  weil  die 
Gelelirlen  aus  allbekannten  Gründen  das  Latein  mehr  und  allf^emeiner 
nötig  haben,  manche  sogar  es  allein  nötig  haben  ganz  ohne  das  Gnechi- 
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sehe  (z.  B.  die  loristeD),  weil  also  das  Latein  dem  Gelehrten  absolut,  das 
Griechische  hingegen  nur  relativ  notwendig  und  unerlSszIich  ist  Ich 
spreche  mich  aber  hier  über  diesen  Punkt  notgedrungen  um  so  energi- 
scher aus,  als  diese  Frage  im  Groszherzogtuin  Baden  von  Zeit  zu  Zeit 
iintner  wieder  auftaucht.*)  Im  Jahr  1840  bat  Doli  als  Lyceallelirer  zu 
Manuheim  in  seiner  Schrirt:  *zur  Beurteilung  der  Zeitbedürfnissc  der 
dcutsclien  Gelebrtenscbulen'  den  Vorschlag  gemacht,  den  griechischen 
Unterricht  dem  lateinischen  vorangehen  zu  lassen  und  dies  I86*2  von 
neuem  aufs  Tapet  gebracht,  Köhliscli  in  seinein  Programm:  ^ die  Ge- 
lehrtenschulen nach  dem  Bedürfnisse  der  Gegenwart*  hat  1843  diesem 
Vorschlage  beigestimmt,  und  Gockel,  welcher  diese  Frage  S.  42  auch 
berührt,  weis/,  für  den  Vorrang  des  Lateinischen  nichts  vorzubringen 
als  ^lleikunmien  und  Einrichtung  auf  unsern  Schulen.' 

Die  Forderung  des  ^9,  dasz  der  Unterricht  im  Deutschen,  Lateini- 
schen und  Griechischen  auf  dem  System  der  Parallelgrammalik  fussen 
mfisse,  kann  sich  nur  von  jenem  bereits  ohen  fflr  unhaltbar  erklarten 
Standpunkt  gelten  machen,  auf  welchem  die  Gymnasien  Anstalten  des 
wissenschaflUchen  Sprachstudiums  an  und  für  sich  sein  sollen,  und  wür- 
de, wenn  man  sie  befriedigte,  so  recht  eigentlich  die  abstracto  Gramma- 
'  tik  auf  den  Schulthron  setzen,  welche  ein  so  grosser  Hemmschuh  des 
Gedeihens  des  philologischen  Gymnasialunterrichts  ist. 

Ebenso  mnsz  es  als  verkehrt  erscheinen,  wenn  nach  ^  10 das  Fran- 
zösische aus  sprachspecolativer  Rucksicht  gelehrt  werden  soll,  und 
nicht,  wie  ich  am  Schlüsse  meiner  Schrift  zeigte,  deshall),  damit  die 
Schüler  der  Gymnasien  der  Französischen  Sprache  Meisler  werden ,  was 
insbesondere  in  Ländern  wn'  das  Groszhcrzoglum  Baden  selion  wegen  der 
Nachbarschaft  von  Frankreich  so  äuszerst  dringend  nötig  ist.  Es  ist  dies 
ein  Punkt,  dem  in  TJiesen  über  das  Badisehe  Schulwesen  so  recht  ei- 
gentlich eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  wäre,  aber  keine 
Aufineiksamkeit  von  der  Art,  wie  sie  in  der  These  7  der  Lahrer  Versamm- 
lung Badischer  Schulmänner  von  186'i  liervortntt,  weiche  also  lautet: 
^Kann  das  Französische  als  obligatorischer  Gegenstand  scbon  in  den  un- 
teren und  mittleren  Klassen  abgeschlossen,  in  den  oberen  dagegen  als 
facultatlT  betrachtet  werden?'  Nur  solche  Badische  Gymnasiallehrer, 
wetehe  gkiuben ,  mau  besiegt  den  Zeilgeist,  wenn  man  ihm  die  Hand  ins 
Gesicht  schlägt,  nur  die,  welche  mit  Tdlliger  Blindheit  geschlagen  smd, 
können  auf  solche  Widersinnigkeiten  verfallen. 

Uebrigens  ist  zu  merken,  dasz  die  Thesen  des  H.  Schmitt  sich  blut- 
wenig mit  dem  specifisch  Badischen  beschäftigen,  sondern  sich  viel  mehr 
und  in  ihrem  ganzen  Hauptinhalt  auf  die  Gelehrtcnschulcn  überhaupt  be- 
ziehen, deren  Organismus  er  von  fast  speculativem  Standpunkte  zu  con- 


*)  Ich  kenne  auch  die  Phantasien  anderer,  namentlich  auch  die 
des  Hrn.  Arnold  t,  dar  In  seinem  Bnohe  über  Fr,  Aug.  Wolf  II 
sich  so  weit  verirrt,  dasz  er  ck  billiirt,  wenn  T.iidvv.  Halm  die  lateini- 
sche Sprache  als  die  Sprache  de8  Katholicismiis,  die  griechische 
ab)  die  des  Protestautismus  bezeichnet! 
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struicren  siiclit,  wobei  dfr  Wirklichkeit  Iei<i«'r  niclit  die  pelidrige  Rück- 
siclil  wird.  Meinen  j^Mnzen  lieiHdl  hat  aber  jedenfalls  der  Vor^jclila^'  der 
letzten  These,  wornach  man  die  Abhaiullunf^en  in  den  Badischen  Pro- 
graiiMiKn  eindrehen  lassen  solle,  um  mit  dem  dadurch  ersparten  schönen 
Stück  (ieldes  eine  Zeitschrift  für  Badisches  (ivmnasialwesen  zu  ^'runden, 
welche  freilich  nicht  in  die  Hände  von  Schwänuern  und  Phantasten  gege- 
ben werden  dürfte,  üb,  wie  ,^  19  vorschlägt,  die  Zahl  der  Jahrescurse 
ehier  toUstflndigeu  Badischen  Gelehrtenaefaule  toh  9  anf  8  redticiert  wei^ 
dea  solle,  was,  beilfiuiig  gesagt,  dem  IHrector  des  MaDDheimer  Lyeeums 
sehr  bedenklich  erscheint,  wird  sich  nach  meiner  Ansicht  also  entschei- 
den lassen:  wenn  die  Gymnasiasten  8  Jahre  lang  recht,  aber  auch  durch- 
aus recht  unterrichtet-  werden,  so  mflssen  und  werden  sie  reif  fOr  die 
Universität  sein;  werden  sie  nicht  recht  unterrichtet,  dann  ist  es  besser, 
man  behält  sie  in  der  verkümmernden  Mangelhaftigkeit  nur  8  Jahre,  als  9. 

*  Unsere  Gelehrtenschulen  geben  nicht  blos  die  Vorbildung  für  die 
Facultälsstudien,  sondern  rüsten  aus  für  jeden  leitenden  Beruf  im 
Staats-  und  bürgerlichen  Leben.  So  lange  der  künftige  Militär,  Forst- 
mann, Architect,  Ingenieur,  selbst  die  Kan/Ieigehülfen  angewiesen  sind, 
ihre  Vorbildung  auf  diesen  Anslallen  zu  erwerben,  so  lange  wird  er  auch 
den  Zeitbedürfni^^fii  entsprechen  (welche  Logik '\  Wir  sind  so  glücklich, 
selbst  das  Zeu^iiiN/  zur  Zeit  mriciili^M-r  <Jegner  für  unsere  Behauptung 
beibringen  zu  können,  es  sind  die  locliriischen  Fachschulen,  die  zuf.esle- 
Jien,  dasz  sie  ihre  intelligenleslen  und  brauclibarslen  Zöglinge  aus  diesen 
verrotteten  Anslallen  erhallen.'  Also  spricht  H.  Gockel  S.  H  seiner  oben 
besprochenen  Schrift. 

Herr  Gruber  (N.  4]  ist  gans  anderer  Meinung  und  wendet  seinen 
Blick  aas  Baden  nach  Preuszen.  In  Preuszen  nehmllch  gelten  die  höhe- 
ren Bürgerschulen,  und  nicht  die  Gymnasien,  als  Anstalten,  die  den 
Zweck  haben,  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbildung  lu  denjeni- 
gen Berufsarten  zu  gewShren ,  fflr  welche  UniversitSts-Studien  nicht  er- 
forderlich sind.  In  Preuszen  hat  also  der  künftige  Baumeister,  Ingenieur, 
Forstmann  und  ähnliche  kein  Gymnasium  durchzumachen ,  wie  in  Baden, 
sondern  die  höhere  Bürgerschule  gibt  ihm  seine  allgemeine  Vorbereitung. 
So,  meint  Ur.  Gniber,  soll  es  mm  auch  bei  uns  werden,  und  deshalb 
müsse  man  in  den  grö^zercn  Städten  wenigstens  höhere  Bürgerschulen 
pFriclilen,  die  ihrer  abschlieszcnden  Vollständigkeit  weiron  'Bealiryniria- 
sien'  fjennnnl  zu  werden  verdienen.  Wir  geben  ihm  ganz  I^h  ht  und 
zweifeln  auch  nicht,  dasz  es  so  kommen  werde ;  ja .  wir  wünschen  herz- 
lich, es  möge  nicht  i)los  zu  Herrn  Gnibers  Frcmle,  sondern  auch  zu  un- 
serer recht  bald  ein  gesunder  Zustand  der  vollständigsten  Trennung  der 
liöheren  Bürgerschulen  und  der  Gymnasien  eiiilrclcn,  durch  welchen  den 
Gelehrtenschulen  möglich  wird ,  sich  alles  fremden  Ballastes  zu  entledi- 
gen und  sich  und  ihrem  wahren,  reinen  Zwecke  so  recht  ganz  zu  leßen. 
Interessant  ist  flbrigeus,  wenn  im  nemlichen  Athemzuge  von  Herrn  Gru- 
ber verlangt  wird,  dasz  für  alle  Schüler  solcher  Realgymnasien,  welche 
ein  Maturitätszeugnis  erlangen  wollen ,  der  lateinische  Sprachunter- 
richt einen  obligatorischen  Lehrzweig  bilden  soll,  ein  offenes  Bekenntnis 
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über  die  grosze  Bedeutung  des  ersten  Haupilehrgegenstandes  der  Gymna- 
sien,  erinnernd  an  das  Wort  Rousseau  s:  il  faut  appreudre  le  Latin,  pour 
savoir  le  Frangais.  Bei  der  Gelegenheit  wird  in  dem  ziemlich  unbeholfen 
gescliriebenen  und  manchmal  ganz  unklaren  Aufsätze  auch  die  ungesunde 
Idee  eines  sogenannten  gemeinschaftliclien  Unterhaus  des  rivninasiums 
und  der  höhern  Börgerschule  besprochen  und  verneinend  erledigt,  was 
jeder  Nichtconfusionarius  nur  hilligen  wird,  mit  dem  Wunsche,  es  möge 
von  dieser  Fratze  in  den  nächsten  50  Jahren  im  tiroszherzoglum  Baden 
gar  nie  mehr  die  Rede  sein. 

Zu  diesem  Wunsche  veranlaszt  uns  aber  besonders  der  Umstand, 
dasz  diese  Marotte  in  beiden  Versammlungen  Uadisciier  Schulmänner  zu 
Oü'euburg  und  zu  Lahr  eine  Rolle  spielte,  in  welcher  sich  besonders 
Furtwängler  b6iiieiti»r  machte ^  der  als  Redacteur  und  flauptanfer- 
tiger  der  Thesen  zur  Lahrer  Versammlung,  gleich  die  erste  These  diesem 
Hirngespümste  widmete,  aber  durch  den  ganzen  Gonvent  einstimmig  heim- 
geschickt wurde.  Uebrigens  waren  unter  den  23  Thesen  nicht  blos  diese 
und  die  im  Obigen  bereits  erwähnte  über  den  Unterricht  im  Französi- 
schen mindestens  wunderlich,  sondern  noch  manche  andere,  z.  B.  folgende 
zwei:  *  Welcher  Unterrichtsgegenstaud  soll  an  den  Gelehrtenschulen, 
welcher  an  den  höheren  Bürgerschulen  fortan  als  Gentrum  des  Unterrichts 
betrachtet  werden?',  und  'mit  welchem  Jahrescnrse  soll  der  Unterricht 
im  Lateinischen  beginnen  ?'  Wenn  darüber  die  Gymnasiallehrer  noch 
nicht  im  Reinen  sind,  so  kann  es  am  Ende  auch  noch  unter  den  Physi- 
kern zur  Fragt!  kommen ,  ob  die  Sonne  l»ei  Nacht  scheint  oder  bei  Tage. 

So  sehr  ich  übrigens  den  klassischen  Studien  mit  ganzer  Entschie- 
denheit den  Hauptplatz  unter  den  Lehrgegenstanden  des  Gymnasiums  vin- 
diciere,  ebensu  sehr  bin  ich  gegen  jede  Ueberlreibung  in  diesem  Punkte, 
also  namentlich  gegen  die  verfehlte  Ansicht,  welche  diese  Anstalten  un- 
ter anderem  auch  zu  Sitzen  der  AI  Ler  tu  ms s Indien  macheu  möchte, 
ich  erwähne  dies  nur  deshalb,  weil  diese  Tendenz  offenbar  unter  folgen- 
der Lahrer  These  versteckt  liegt:  *Ist  eine  fragmentarische  Behandlung 
des  mythologischen,  antiquarischen,  archSologischen  Unterrichtssloffes 
dem  organischen  Bildungsgang ,  wie  er  gefordert  wird,  entsprechend?' 
Meine  Antwort  bratet:  ja,  diese  fragmentarische  Behandlung  ist  für  das 
Gymnasium  schon  deshalb  genügend,  weil  das  Andere  durch  Ziel  und 
Natur  dieser  ohnehm  so  arg  überladenen  Anstalfen  rem  unmöglich  ist^ 
und  ich  spreche  mich  im  nemlichen  abweisenden  Sinne  auch  gegen  die 
weitere  These  aus,  welche  beabsichtigt,  dem  künstlerischen  Bil- 
dungselement in  den  Gymnasien  ein  gröszeres  Gewicht  zu  verschaiTen, 
sie  also  auch  zu  Kunstanstalten  zu  machen.  Alles  hat  seine  Grenzen, 
und  wer  zu  viel  will,  erreicht  gar  nichts. 

Die  Lehrerversammlung  hat  sich  übrigens  durch  solche  Thesen  zu 
keinen  überschossenen  und  verfänglichen  Beschlüssen  verleiten  lassen, 
sondern  Masz  zu  hallen  gewuszt  und  Versland  bewiesen,  wie  ein  kurzer 
Bericht  über  ihre  Verhandlungen  in  Nr.  2;iO.  31.  33  der  Karlsruher  Zeitung 
ganz  klar  zeigt,  während  ein  grüszcrcr  Aufsatz  von  Für l  wä  ngl  er  in 
Nr.  241. 42.44. 45  derßadischcn  Laudcszcjtung  durch  excenli  isches  Scliwär- 
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mea  jme  kUure  Verstiiidigkeit  der  BesehlüMe  lu  trOben  mid  an  di«  Stdle 
flinergesund  scheidenden  Ordnung  von  nenem  die  liebe  Gonfnnon  211  brin- 
gen suchL 

Auch  über  meine  Schrift  wurde  in  Lahr  verhandelt,  indem  der  Fri* 
sident  des  Gonvents  *der  herben  Kritik  gedachte ,  welche  die  OfTenburger 
Versammlung  darin  erfahren  habe ,  und  die  Verkennung  des  Geistes  jener 
Versammlung  und  die  Misdeulung  einzelner  Anträge  und  Besclilüsse  ge- 
bührend zurückwies,  ohne  deshalb  den  sonstigen  Gehalt  des  Schriftchens 
an  treffenden  Ansichteu  in  Abrede  zu  stelleq.'  Dies  veraolaszl  mich  au 
folgender  P^rklärung: 

Icli  hahe  die  Verhandlungen  und  Beschlösse  jener  Versammlung  nicht 

*  etwa  blosz  zur  Folie  meiner  eigenen  Darlegungen  gemacht,  sondern  durch 
die  eingehende  Besprecliuug  derselben  bewiesen,  da^z  ich  sie  und  die 
Versammlung  selbst  für  recht  wichtig  halte  und  für  berufen ,  in  diesen 
Dingen  ein  gewiaees  Vomrteil  tu  bilden,  welches  gar  leieht  auf  die  Be- 
hörde und  auf  die  Umgestaltung  des  Schulwesens  einwirken  mdchte.  Ich 
muste  also  um  so  emstiidier  und  grOndlicher  prfifen  und  nrteüen,  wo- 
bei es  mir  wahriich  unangenehm  genug  war,  mich  in  sehr  wiehcigen 
Punkten  gans  entschieden  wkiersetsen  tu  mOssen.  Ob  ich  dies  anf  eme 
'herite*  Weise  gethan  habe,  mag  ich  andm  sur  Entscheidung  anheim 
geben;  dass  ich  dabei  redlich  und  voll  des  wärmsten  und  uneigennütiig- 
sten  Interesses  für  die  mir  tbeure  Sache  der  Gymnasien  und  der  Gynma- 
siallehrer  handelte,  das  weisz  Niemand  besser  als  ich.  Wollen  diejeni« 

.  gen,  welche  dies  zunächst  an^'elil,  solches  nicht  anerkennen,  so  sei  es 
ihnen  gestattet;  nicht  gestattet  aber  ist  es,  einer  Schrift,  in  der  jeder 
Satz  streng  wissenschaftlich  begründet  ist,  statt  mit  streng  wissenschaft- 
licher Widerlegung,  mit  einem  selbstgefäUigea  AussprucJie  entgegen- 
zutreten. 

Freiburg  im  MoYember  1863.  A,  Baumstark. 


9- 

Üeb0r  EnMimg  der  Jugemi  m  VaietiamdäMe  md  Gmttnigmd. 
Eine  SeMrede  tan  Dr.  Karl  Hermann  FunkhäneL 
Eimnch  18G1.  Job.  Priedr.  Pftrecke.  Hofbnchhandlung.  14  S. 

In  einer  Zeit,  wo  das  Nationalhewustsein  unseres  Volkes  und  das 
Gefühl  seiner  Wilnle  und  seiner  hohen  weltgeschichtlichen  Bestimmung 
klarer  und  kräftiger  als  je  wieder  erwacht  ist  und  alles  auf  die  endliche 
Lösung  seiner  groszen  nnabweisbaren  Aufgabe  hindrängt,  ist  es  erfreu- 
lich, wenn  auch  die  Schule  jede  Gelegenheit  benutzt  auf  das  hinzuweisen 
und  hinzuwirken,  was  am  meisten  Not  thut  zur  glücklichen  Wiederge- 
burt unsres  groszen  deulsclien  Vaterlandes,  auf  Vater  1  and sl ie  he  und 
Geineingeist,  doppelt  erfreulich,  wenn  es  zur  Geburtstagsfeier  eines 

ff.  Jijirh.  r.  piiu.  lu  pid.  II.  Abi.  im.  m,  1.  3 
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Ffirsten  geschieht,  der  selbst  durchdrungen  von  Vaterlandsliebe  und  kla- 
rem Verständnisse  seiner  Zeit  den  wipderorwachten  Natiunalj^cisl  und 
Patriotismus  nicht  zu  fArchtcn  liraucht.  Mit  inniger  Freude  begrüszten 
wir  daher  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  diese  Schuh  cde ,  durch  welche 
der  Direclor  des  grosr.lierzoglichen  Gymnasiums  zu  Eispnach,  Herr  Hof- 
rath Dr.  Funkhänel,  den  Geburtstag  des  allverehrten  Landesherrn  in 
der  Aula  seines  Gymnasiums  gefeiert  und  von  seiner  eigenen  in  allen 
freisinnig  regierten  Staaten  Deutschlands  unzertrennlichen  Liehe  und  Be- 
geisterung für  Fürst  nnd  Vaterland  sowie  von  dem  richtigen  Verständ- 
nisse der  (ie^'enwarl  den  schönsten  ßewei.s  geliefert  hat,  in  welcher  letz- 
teren Beziehung  wir  uns  nicht  versagen  können  folgende  Stelle  des  Ein- 
gangs herauszuJteben :  ^Eine  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  alten  Glänze,  nach 
der  alten  Hachtffille  regt  aioh  in  den  Gauen  DentaehlaDda.  In  der  gewal- 
tigen Strömung,  die  durch  die  ganze  europilsche  Welt  geht,  soll  es 
nieht  wiUenlos,  Dicht  widerstandlos  ferachluBgen  werden;  in  dem 
grosMii,  lief  in  alle  staatlichen  Verhlltnlaae  eingreifenden  Kampfe  der 
Nationalltitei,  diesem  michtig  tuenden  Weckeriife  der  Vdlker,  dessen 
sieh  die  politische  Hinterlist  ehen  so  wie  die  glOhendc  Vaterlandsliebe  be- 
dienen kann,  soll  das  herrliche,  geisteskrftflige,  waffenstarfce  deutsche 
Vaterland  nicht  das  Opfer  fremder  Gelüste  werden;  Ja ,  wer  wollte  es 
leugnen,  auch  der  Deutschen  Nationalsinn  ist  wach  geworden  und  er- 
starkt, auch  das  deutsche  Volk  will  auf  der  Warte  stehn  und  seine  Rechte 
vertreten  und  seine  Slinime  gelten  sehn  in  dem  Rathc  der  Völker,  die  die 
Geschicke  Europas  lenken.'  Mit  welch  feinem  padafrogischcn  Tacte  aber 
der  Verfasser,  ungeachtet  seiner  warmen  Begeislerunp  für  die  grosze 
nationale  Frage  unserer  Zeit,  zwischen  dem  in  Schulen  durchaus  ver- 
werflichen Politisieren  und  zwischen  dem  Erwecken  und  Erwärmen 
unserer  Jugend  zur  Vaterlaudsiiehe  zu  unterst linden  weisz,  zum 
Beweise  dafür  liudc  noch  folgende  Stelle  Platz:  Mu  die  Schule  geliörl 
nimmermehr  Politik  mit  ihren  nach  der  Zeit  wechselnden ,  nach  den  Per- 
sönlichkeiten manigfachen  Ansichten ,  mit  ihrem  Parteitreiben.  Der  Leh- 
rer versündigt  sich  an  der  Jugend,  der  das  politische  Treiben  des  Tages 
in  ihr  harmloses  und  zu  politischer  Teilnahme  ganz  unberechtigtes  Leben 
hineintrftgt.  Darf  aber  der  Lehrer  nic^it  Patriot  sein  ?  Oder  soll  die  Jugend 
unserer  Gymnasien  nicht  zu  Vaterlandsliebe  erweckt  und  erwirmt  wer- 
den? Soll  sie  nicht  fähig  gemacht  werden  dann,  wann  ihre  geistige  Kraft 
erstarkt,  wasn  das  Clefähl  für  das  Recht  zum  lebendigen  Bewnstsein  ge- 
worden ,  kurz  wann  sie  sich  an  Geist  und  Gemüt  dazu  tüchtig  gemacht 
hat,  auch  für  das  Vaterland  zu  wirken?  Gewis  hat  die  Schule,  hat  na- 
mentlich das  Gymnasium  die  Aufgabe  das  Seinige  dazu  beizutragen,  dasz 
die  Jugend  dies  Ziel  erreiche.  Es  sind  herrliche  Worte  eines  der  bedeu- 
tendsten Lehrer  an  unserer  vaterlHndisclien  Universität,  dasz  es  eine  grosze 
Gnadengabe  Gottes  sei  in  einem  edeln  Volke  und  in  einem  groszen  auf- 
strebenden Zeilaller  geboren  zu  sein.  Und  die  reifere  Jugend  sollte  nicht 
durch  die  Schule  das  Bewnstsein  der  Zugehörigkeit  zu  diesem  edlen 
Volke  empfangen,  süllle  nicht  hiugeleitet  werden  zu  der  Erkenntnis,  dasz 
sie  in  einer  groszen,  aufstrebenden  Zeit  lebe,  nicht  in  ihr  und  für  sie 


Digitized  by  Google 


DieiiU :  geograpliiscli-syuchronislisclic  Ucbcrsiclit  der  Weltgesch.  35 


mit  thstig  sein  tolle?  Wie  ktm  aber  dies  die  Seinile,  der  die  PfÜclit  ob- 
liegt von  dem  Parteitreibeii  der  Zeit  aich  fem  xv  beiCen?  Wie  kam  dies 
dae  Gymnaaiimi,  das  sieht,  eimnal  einen  dentsehen  Namen  irflgt,  das  auf 
einer  nieht  nationalen  limndlage  seiner  wissenschaftlkdiei  Tbltigkelt 
mht,  das,  wie  man  so  oft  mit  nnfrenndlicber  Betonung  gesagt  hat,  Grie- 
chisdi  und  LateiDisch  treibt?'  Wie  der  Vf.  dieses  Problem  gelOst  bat, 
das  durch  den  beschrinkten  Raum  verhindert  nachzuweisen ,  können  wir 
nur  empfehlen  selbst  nachzulesen  allen ,  welchen  für  das  Wohl  unseres 
Vaterlandes  wie  für  unsere  studierende  Jugend  ein  warmes  Heri  im  Un- 
sen schlägt. 

Weimar.  PuUcke, 


0. 

Geographisch'SynchrmisÜMche  Uebersicht  der  Weilgeschichte  ton 
Theodor  Dieliiz,^  Vrofessor  und  Direcior  der  Königs, 
städtischen  Realschule  zu  Berlin,  liierte  verbesserte  und 
vermehrte  Äußage.   Berlin  1861,  Duncker.   IV  u«  40  S.  4« 

Ausserdem  dasz  der  Hr.  Verf.  die  neueste  Geschichte  bis  zum  Jahr 
1860  fortgeführt  hat,  finden  wir  in  dieser  neaen  Auflage  auch  manche 
anderweite  Berichtigungen  und  Abändemngen.  IMe  tabellarlsehe  Uebersicht 

ist  fibrlgens  auch  zum  Gebrauch  bei  ölTentlichen  PrflIUngen  den  Eiami- 
nanden  Iiöhem  Orts  empfohlen  worden.  Der  Hauptvorzug  besieht  immer 
noch  in  den  iiistoi^isch-geographischen  Uebersichten ,  da  dergleichen  Eot- 
wüTte  den  Schümm  zur  selbständigen  Kartenzeichnung  sehr  dienlich  sind. 
Gleichwol  wäre  doch  erwünscht  noch  auszerdem  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  drei  dem  Altertum  bekannten  Erdteile  im  allgemeinen  vorange- 
scliickl  zu  sehen ;  so  wie  dieses  auch  bei  den  Schulatlanten  noch  immer 
raihlich  ist,  die  meistens  keine  allgemeine  Karte  von  Asien  enthalten, 
was  leicht  durch  Doppelblälter  geschehen  könnte.  —  In  Hinsicht  der 
Chronologie  sind  namentlich  für  die  alte  Geschichte  manche  neuere  Data, 
wie  sie  sich  z.  B.  hei  Schüfer  und  Peter  finden,  nicht  aufgenommen  wor- 
den, andere,  die  für  sicherer  angenommen,  nicht  berücksichtigt  worden; 
Tgl.  S.  3  Moses  1500  Gh. ;  die  dem  umsichtigen  Bunsen  folgen,  setsen 
richtiger  die  Jahresiahl  1330.  Bei  880  ist  Sardanapalns  und  die  Teilung 
des  altassyrischen  Reiches  nicht  erwSbnt.  JedenfaUs  mOste  ein  anderes 
Datum  (etwa  624}  dafür  angesetzt  sein.  IKe  Aera  Nabouassari  (etwa  747} 
kann  auch  erwähnt  werden.  Beim  Namen  Nebucadnesar  dflrften  auch  die 
bei  Profanscribenten  vorkommenden  Namen  Nabopolassar  und  Labynetus 
ihren  Platz  finden.  —  449  (oder  450)  ist  der  Cimonische  Friede  namhaft 
zu  machen,  wenn  derselbe  auch  nicht  völlig  ratificiert  worden  ist. 

Artaxerxes  DI.  Ochus,  wäre  beizufügen :  *hob  das  Reich  wieder*,  da 
er  doch  Phönicien,  Aegypten  usw.  wieder  unterwarf.  S.  9  *Mncedonien', 
die, Schlacht  bei  Korupedion  am  Uellespont  (283)  ist  als  Endpunkt  für  die 
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gefallenen  gröszeren  Generale  Alex.  G.  anzuführen^  so  wie  auch  Lei  312  . 
die  Aera  Seleucidarum.  —  S.  13  ist  nach  *250  Chrislenverfolgung'  einzu- 
schalten: 285  Aera  Diocleliani  s.  marlyriim,  da  dieselbe  eigentlich  histo- 
risch ist,  während  selbst  die  grausame  Verfolgung  unter  Nero  in  Zweifel 
gezogen  ward.  —  Vorzüglich  gut  sind  die  geograpliisclien  Uebersichlen 
von  Deutschland  ;  die  Einteilung  in  Kreise  (S.  16  u.  21),  so  wie  auch  nö- 
tige Zusätze  (S.  18  u.  19}  bei  *  Spanien,  Slaven  und  Araber'  beigefügt 
«ifld.  Die  Anfj^aben  der  versohiedeaeo  deutschen  Keisertiliuer  sind  genau.  . 
Die  Kreuzsflge  kdnnten  niher  bestiinml  werden  durch  folgende  Angaben: 
1)  Kz.  1096—1099,  3)  1147—1187,  S)  1189—1198,  4)  die  Eroberung 
Konslantinopels  usw.  1199—1904,  5)  1228—1245  ,  6)  1248— 13{»a  Die 
Angabe  In  unserer  Uebersicht:  1291  (S.  23)  Ende  der  Kreuzzüge  ist  nicht 
passend,  da  fern  von  neuen  Kreuzzügen,  die  eroberten  Besitzungen  nach 
einander  in  die  IlAnde  der  Sarazenen  zurückfielen.  —  S.  19.  Byzanz.  843 
heiszt  es  zwar:  'Trennung  der  griechischen  von  der  röniisciien  Kirche*; 
doch  ist  dieselbe  erst  1054  durch  gegenseitigen  Bann  förmlich  ausge- 
sprochen worden.  —  *  1200  Italien'  ist  beizufügen:  Höchster  Gipfel  der 
püpstlichen  Macht  (1198 — 1216).  S.  25  'ßyzanz'  beizusetzen:  *Constan- 
lin  XI,  letzter  Palaeologe'.  —  III.  Periode  1789—1860.  Die  geographische 
Einteilung  Frankreichs  von  1790  und  1792  könnte  genau  angegeben  wer- 
den ^  da  hierauf  die  beiden  Pariser  Friedensschlüsse  von  1814  und  1815 
bertihen.  Vielleicht  wird  eine  spätere  Auflage  auch  ehugen  KöryphAen, 
die  der  Litteratur  oder  der  Gnlturgeschichte  angehören,  einen  Platz  an- 
weisen. Dieses  braucht  keineswegs  in  einem  Umfang  zu  geschehen ,  wie 
unter  andern  hei  Kohlrausch;  es  würde  aber  jedenfalls  ein  solcher  Zu- 
satz dem  so  zweckmäszigen  und  mit  Recht  empfohlenen  Abrisz  eine  noch 
grdszere  Vollkommenheit  geben. 

.MOhlhauaen  in  ThOringen.  Ih.  Müklberg. 


3. 

Leitfaden  der  mierländUehe»  Qesekiehte  ßr  Sckde  und  Haiue. 
Von  Dr.  Ludwig  Hahn.  Mit  Te^Okn  und  einer  ZeUlafeL 
Elfte  Außage.  Berlin ,  Hertz  (Beaaer)  1862.  VI  u.  192  S. 
kl.  8.  %Thlr. 

Der  Auszug  dos  Werkciiens  ist  dem  gröszern  Worke  des  Verfassers 
'Geschichte  des  preuszischcn  Vaterlandes'  entnomnieu.  Er  hält  die  Mitte 
zwischen  einem  zu  delaillierleui  Abrisz  und  einer  zu  aphoristischen  Dar- 
stellung, da  er  sieii  durch  einen  annelunliciu  n  und  bei  dei- Kürze  dennoch 
deutlichen  Stil  empfiehlt.  Zu  wünschen  wäre  jedoch  neben  der  Heilienfolge 
der.  brandeoburgischen  Regenten  auch  einer  Angabe  der  gleichzeitigen 
deutschen  Kaiserhäuser  oder  bedeutender  Kaiser  in  einer  Parenthese  ei- 
nen Platz  anzuweisen,  etwa  folgendennaszen:  Harkgrafen  aus  dem  Hauae 
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BaD^DStedt  usw.  1IS4 — 1320  (Dtschl.  Sächs.  Lothar,  Hohenstaufen,  Inter- 
regnum, Habsb.  Luxemb.  böhm.  Ilnus,  Kaiser  usw.  usw.).  Auch  dürfte 
das  Geograpliische  und  zum  Teil  das  Ethnographische  etwas  bestimmter 
sein.  (S.  6  lies  Relhra  für  Rhetra  ^  S.  106  letzte  Zeile  lies  für  Hubertus- 
burg in  Schlesien:  Hubertiislmrg  in  Sachsen  osll.  von  Leipzig  am  Kulm- 
berg).  Einzelnes  Uistorisclip  liolreireud  ist  S.  4  zu  hrmerken,  dasz  AI- 
brechl  der  B.lr  (zuzuselzen:  nacli  seinem  WapjtLMi  genannt)  bereits  1125 
den  Titel:  Mark^rraf  der  Nurdtiiark  angenommen,  sich  aber  1143  Markgraf 
von  Brandenburg  geschrieben  habe.  S.  III  wird  die  Eeiillieil  Waldemars 
ganz  beiweifelt;  indessen  sind  Klödens  Gegeogrüode  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen. —  InCeiestant  ist  die  fiirstellung :  *Zw^tet  Bacii'  HobeBioDem, 
besonders  tiber  Friedrieh  1  usw.,  Aber  die  Quitsows,  Ober  die  scbAne 
£lae:  auch  Ober  Friedrichs  Bemfiben  Hnss  tu  retten  und  Ober  die  Ver* 
Böhnnng  mil  den  Hussiten.  Desfleieben  auch  die  Biographie  Friedrichs 
des  Eisemen.  S.  33  ist  der  Kampf  des  Markgrafen  Achilles  mit  Johann, 
Herzog  von  Sagan,  eigentlich  Herzog  Hans  der  Grausame  genannt,  nicht 
deutlich  specificiert.  —  Hervorzuheben  ist  noch  S.  25  Siie  Reformation, 
ihre  Bedeutung,  Joacliims  I.  Nestor  Widerstand  und  die  Kurfüjrstin  Elisa- 
beth.* S.  31  wird  der  Uebergang  von  den  deutschen  Rittern  zum  Her- 
zogtum Preuszen  gemacht.  In  die  Regierungszeit  Johann  Georgs  konnten 
auch  die  Stiftung  des  Berlin.  Gymnasiums  und  des  Kanzlers  Distelmeiers 
Verdienste  eingereiht  werden.  S.  41 — 47  der  30jährige  Krieg,  im  allge- 
meinen und  dann  für  Preuszen  usw.  behandelt,  bis  zur  Beendigung  des 
Bedrängnisses  in  Brandenburg  nacli  dem  Ableben  Georg  Wilhelms.  — 
Drittes  Buch:  Geschichte  Prcuszcns  vom  groszen  Kurfürsten  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Friedrichs  des  Groszen.  Die  Biographien  beider  Monar- 
chen enthalten  in  der  Darstellung,  selbst  bei  Bekanntem,  dennoch  den 
Reiz  der  Neuheit. 

Die  persönlichen  Fehler  des  KurfQrsten,  von  denen  er,  wie  jeder 
Sterbliche  nicht  firei  war,  z.  B.  seine  lu  grosse  Abhängigkeit  von  seiner 
zweiten  Gemahlin,  der  Dorothea,  sind  freilich  nicht  berflhrt:  seine  un- 
veiliennbaren  Vorzfige  Oberwogen  diese  Schwäche..  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  zweiten  der  gekrönten  KoryphAen  Preuszens,  der  im  vierten 
Buche  (S.83 — 120)  in  einer  seinem  Charakter  entsprechenden  Darstellung 
geschildert  wird.  Die  Fehltritte  Friedrich  Wilhelms  11  sind  nicht  ver- 
schwiegen, wogegen  Friedrich  Wilhelm  III  in  seiner  ganzen  Gemütlich- 
keit imd  nach  seiner  Gerechtigkeitsliebe  gewürdigt  wird.  In  (S.  135) 
'Preuszens  Wiedergeburl'  werden  nach  Gebühr  die  Staatsmänner  hervor- 
gehoben, welche  Preuszens  Nationalität  von  neuem  belebten.  So  wie 
übcrhauj»t  der  Verf.  die  Schilderungen  der  weiblichen  fürstlichen  Cha- 
raktere annehmlich  und  treffend  dargestellt  hat,  so  gilt  dieses  besonders 
vom  Leben  der  Königin  Luise  (vgl.  vorzüglich  ül)er  ihr  Lebensende,  S. 
139  — 142).  —  S  44  'Preuszens  Erhebung'.  S.  142—168  sciilieszl  mit 
dem  Testamente  des  von  seinem  Volke  geliebten  Monarchen.  Friedrich 
Wilhelms  IV  Bestrebungen  den  Frieden  zu  erhalten  werden  besonders 
belobt.  Ein  Verdienst,  welches  gewis  kerne  politische  Partei  verkennen 
wird.  Schliesslich  weiden  die  HoHhungen  ausgesprochen,  dass  auch  von 


Digitized  by  Google 


3$  ILvum^  Anxeigea  und  Misoelien* 

Seiten  des  jelzl  regierenden  Lüudesvaters  sich  noch  immer  erwarten  läszt 
einer  freudigen  Zukunft  entgegengehen  zu  dürfen.  —  S.  177  Zeittafel  der 
vaterländischen  Geschichte  von:  vor  500  n.  Chr.  bis  1861  S.  186  —  S. 
•  187  u.  188  die  wichtigsten  Tage  des  preuszischen  Geschichtskalenders 
nach  den  Tagen  jedes  Monats  geordnet,  als  1.  Januar  1814,  17.  Januar 
1701  usw.  usw.  —  S.  189  u.  190  Reihenfolge  der  bnndenburgisch-preu- 
niidieii  Regentaa.  Hier  wäre  nech  1906 — 1319  *  Waldemar'  noch  ansu 
gebea,  UOO  Heiuricli  10,  bterregnum  1331 — 1333. 

'  Zuletst  ist  XU  beachten  die  ^Ueborslclit  über  die  alloifthliche  Yer- 
grtflzerung  des  brandenburg.-fireuasiaehea  Staats  seit  der  Regierung  der 
KohenioU^n.'  Erwerbungen,  Zeit  der  Erwerbung.  Flächeninhalt  usw. 
Ebwohnerzaiil  und  Zahl  des  Heeres.  Zum  Einstudieren,  besonders  bei 
gesetsUch  verlangtem ,  reicht  der  aus  dem  grtaeia  Werke  unseres  Ver- 
fossers  entstandene  Aussug  vollkommen  aus,  da  er  die  Hauptsachen 
erörtert. 

MOhlbausen  in  Thüringen.  Dr,  MüUberg. 
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Wenn  auch  schon  vor  deu  Jahien  1833  und  1834,  wo  nnter  der 
btüSfiMlisn  Begsnteehafl  so  YkÜM  in  Orieohenlaiid  fOr  Bstsbnng  und 

Hebung  der  in  allen  Beziehungen  mehr  oder  weniger  ungeordneten 
Zustände  des  Landes  und  Volkes  geschah,  wenn  in  manchen  Schulen 
Griechenlands  auch  die  lateinische  Sprache  neben  der  altgriechischen» 
90  wie  neben  der  iWmsdsischen,  italienisehen  und  englischen  »  gelehrt 
ward,  so  waren  dies  doch  nur  geringe  und  unbedeutende  Anfanget 
die  damit  auf  diesem  Gebiete  gemacht  wurden.  Später  geschah  es 
unter  günstigeren  YerhältniBsen  mit  gröszerem  Ernst  und  Eifer,  und 
zwar  sanächst  auf  der  Insel  Aegina»  wo  im  Herbst  1833  unter  Genna- 
dies  das  erste  Gymnasiam  von  der  Regentschaft  errichtet  worden  war« 
Hier  war  es  der  deutsche  Ulrichs  (gestorben  in  Athen  als  Professor 
der  lateinischen  Sprache  und  Litteratnr  an  der  Universität,  October 
1843),  der  unter  den  gröstea  Schwierigkeiten  Latein  (zugleich  auch 
Beutseh)  in  lehren  snfieng;  denn  er  moste  sieht  allein  die  Ahneigong 
und  die  Vorurteile  der  jungen  Grieehen  gegen  das  Lateinische  besiegen 
(trotzdem  dasz  es  selbst  Korais  aus  verschieHpnen  Gründen  nnd  zu  ver- 
•  '  schiedenen  Zwecken  seinen  Landsleuten  zum  besonderen  Studium  em- 
pfohlen hatte)*),  indem  sie  es  für  nberflfissig,  ja  für  eine  Brücke  zum 
Pa|»ismns  hielten  t  dn  man  in  der  LeTsnte  die  rSmiiehen  Katholiken  als 
Lateiner  zn  bezeichnen  pflegt,  sondern  es  fehlte  auch  an  allen  nötigen 
Hülfsmittcln.   Ulrichs  moste  die  Griechen  erst  die  lateinischen  Buch« 


*)  So  sagte  Korais  in  den  Prolegomenen  zum  Plutarch  (Band  I 
S.  Ml')  aohon  ton  «T.  1809:  'Avttynmeiov  «2»«»,  wä  tfwedivsfa»  i}  na^ttfO" 
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Stäben  sclureibeu  lehren,  dann  die  Decliuationen  and  Coi^jugationen  an 
die  TafSel  uchreiben  und  sie  abmalen  lamen,  bit  fr  naeh  eiiieBi  und  foÄ- 

rereu  Jahren  die  ersten  Handbücher  drucken  JaMen  konnte.  *)  ''Wer 
die  damaligen  Zustäude  uicht  mit  durchlebt  hat',  schrieb  Ludwig  Rose 
im  Jahre  1851,  'ahut,  uicht  und  kann  es  nicht  ermessen,  welche  Kie- 
senschritte Griechenland  in  diesen  20  Jahren  gemacht  bat.  Ulriohs  aber 
iat  der  Gründer  lateinischer  Stadien  in  Hellas.'  (8.  'Eriniieniiifen  und 
Mitteilungen  aus  Griechenland  von  Ludwig  BoM.  Mit  elneni  YoTWOrt 
von  Otto  Jahn',  Berlin  1803,  S.  71). 

Das  vorstehend  erwähnte  Gymnasium  auf  der  lusel  Aegina  wurde 
später  naeb  Verlaof  einiger  Jahre  nadi  Athen  verlegt,  and  eo  wie  deim 
^e  Lehrkräfte  teils  durch  die  Heimkehr  jnnger  Griechen  von  den  Uaf- 
versitJlten  Europa's ,  teils  durch  Berufung  einiger  fähiger  Lehrer  von 
den  juliischen  Inseln  sich  mehrten,  wurden  nach  und  nach  auch  noch 
andere  Gymnasien,  in  Nauplia,  auf  Syra  (Herraupolis)  usw.  errichtet. 
Endlich  kam  auch  im  Jahre  1836  im  Schosze  der  Aegentscbaft  der  Ge- 
danke der  Gründung  einer  Universität  (in  Athen)  zur  Reife,  und  die 
Ausführung  desselben  ward  «lamals  vom  ätaatfikanzler  Grafen  Armans- 
perg  dem  Cabinetsrath  Frei  aus  Rheinbaiern  übertragen.  Der  Entwurf 
einer  UniversitSt  knm  im  Spätherbat  1636  doreh  denaelben  wa  Stande  i 
allein  er  war  in  seiner  ersten  Gestalt  unausführbar.  Wie  dies  auch  auf 
Anderen  Gebieten  des  (»ffentlichen  Lebens  in  Griechenland  geschehen 
war,  so  geschah  es  auch  hier,  dasz  man  unter  Formen  und  Normen, 
die  man  not  Boropa  mitbraebte,  ohne  daes  eie  für  Grieebeniand  tUk 
eigneten,  dm  doi  ti^^o  Leben  und  die  Verhältnisse  des  Landes  nnd  Vol- 
kes neu  zu  erschaffen  nnd  die  Wiedergeburt  beider  su  begründen  ge- 
dachte, statt  dabei  an  vorhandene  Elemente,  an  bestehende  Einrichtun- 

Sen  uud  Formen  oder  an  den  Geist,  an  Ansichten  und  Gewohnheiten 
9d  Volkes  ansuknüpfen.  War  in  dieeer  Be^ehnny,  vnter  den  Einftuee 
dst  Erinnerungen  an  das  alte  Griechenland,  Friedrich  Thiersch  in  sei- 
nem Buche:  *De  l'etat  actuel  de  la  Gröce  et  des  raoyens  d'arrivcr  k 
sa  restauration'  (1833)  in  einzelnen  Funkten  vielleicht  zu  weit  zurück- 
gegangen, wibrcnd  er  in  anderen  die  bei  der  Neugestaltung  des  grie- 
chischen Staats  zu  nehmenden  Rücksichten  teils  auf  die  vorgeschrittene 
Cnltur  des  Abendlands,  teils  auf  den  Geist  des  Orients  und  die  Tradi- 
tionen der  griechischen  Nation  auf  das  rechte  Masz  verständig  snrück- 
geführt  und  festgehalten  hatte,  so  geschab  dagegen  von  Saiten  der 
baieriseben  Regentaebalt  biallg  das  Gegenteil,  com  offenbaren  Naebteil 
für  Griechenland  und  das  griechische  Volk.  Der  genannte  Frei  war, 
sagt  Ross  in  seinen  obgedachten  'Erinnerungen  und  Mitteilungen'  S.  101, 
was  man  einen  echten  Bnreaukraten  nennt;  über  diesen  Gesichtskreis 
giengen  seine  BHoke  nicht  hinaus.  Formwesen»  siemlieb  gedankenlose 
Wiederholung  der  ihm  aus  Baiern  vertrauten  und  geläufigen  Formen  nnd 
Normen,  sie  mochten  für  Griechenland  passen  oder  nicht,  das  war  seine 
Hauptthätigkeit;  auf  Förmlichkeiten  hielt  er  grosze  Stücke.  So  war  in 
seinem  Entwurf  einer  Universität  alles  Yorgesehen,  auch  Dinge,  von 
denen  man  in  Griechenland  keinen  Begriff  hatte ,  landsmannsebaftliehe 
Verbindungen,  Studentenexcegse ,  Duelle,  Kelepationen ,  Carcer;  aber 
sehr  bald  bildete  sich  bei  den  Deutschen ,  wie  bei  den  intelligenten  und 
urteilsfähigen  Griechen  die  Meinung,  dasz  die  Sache  so,  wie  sie  auf 
dem  Papier  dastand,  nicht  ansgeföhrt  werden  k8nne«  Bet  Frel*Böha 
Entwurf  ward  daher  revidiert  und  abgelndert,  von  seinen  iinaStigen 


*)  Es  gibt  von  Ulrichs  zuerst  eine  'rgafifiutLnrj  rrjg  Xarivtx^g  yXcatf- 
0120%  2  Bde.  (Athen  1835  u.  1837),  dann  ^£toi%eMätj  fut^futta  xijg 
Ikm^u^s  yXmacrie'  (Athen  1886)»  endliek  ein  '^|mör  l4irvt»to-IUi|M<i 
ndy*  (Athen  1843,  iweite  Termebrte  Ausgabe  von  Knmaaiüi,  1854). 
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AnswUehsen  gesäubert ,  und  die  Universität  ziemlich  nach  dem  Muster 
der- n«rdd«iiiM]i«B  Anatalten  dieser  Art  ofgsnisierl.  In  dieser  Masse 
fand  die  BrSlbiiii^  der  üniTersitKt  in  Athen  im  Anfange  des  Mai  1637 
statt. 


Der  den  Lesern  TieHkeli  bekannte  Alezander  Bisos  Rangawis ,  der 
aneh  bei  der  Redaction  der  Nia  Uavdmga  beteiligt  ist,  gibt  seit  An- 
pust  1862  eine  politische  nnd  HtterariBche  Zeitnng  nnter  dem  Titel: 
'H  Evvoai'cc  (wöchentlich  Eine  Nummer)  in  Athen  heran«.  Wenn  sich 
diese  Zeitung  nach  den  in  iiir  enthaltenen  Leitartikeln  im  Allgemeinen 
dueh  die  verstSndigen  politisehen  G^undsltse  empfiehlt,,  an  denen  der 
Heransgeber  sieb  belcenntf  nnd  wofür  er  in  den  Jahren  1855  f.  sIs  Mi» 
nister  der  answärtigen  Anfrole^rf^nheiten  eine  gnte  Schule  staatsmänni- 
soher  Weisheit  unter  schwierigen  politischen  Umständen  durchgemacht 
hat,  so  verdient  es  anf  der  anderen  Seite  eine  besondere  Anerkennung, 
dass  der  Heransgeber  in  den ,  jedenfalls  von  ihm  selbst  herrührenden 
Artikeln  ch  sieb  angelegen  sein  läszt,  durch  ein  reineres  Neugriechisch, 
dessen  er  sich  mit  Geschick  nnd  Geschmack  bedient,  anderen  Blättern 
ähnlicher  Art  als  Muster  zu  dienen.*)  War  dies  von  ihm  nnter  allen 
Umetinden  an  erwarten ,  so  gewfthrt  nnn  aneh  im  Allgemeinen  die  Sorg- 
falt nnd  verständige  Art,  mit  welcher  er  verfährt,  ein  hohes  Interesse, 
da  man  dabei  zugleich  wiederholt  die  besondere  Gelegenheit  hat ,  die 
Bildsamkeit  der  Sprache  an  und  für  sich,  sowie  ihre  Anwendbarkeit 
anf  moderne  Begriffe  nnd  Gegoistinde  sn  erkennen  nnd  wahrennehraen. 
Vornehmlieh  in  diesem  Betrachte  hat  hier  die  gedachte  Zettung  eine 
Erwähnung  verdient,  inrlem  sich  mit  dem  politischen  nnd  litterariscben 
Interesse,  dem  sie  dienen  soll,  in  der  angegebenen  Beziehung  aneh  das 
spracblicbe  Interesse  verknüpft,  das  ihr  namentlich  für  das  gelehrte 
Ansland  eine  Art  Werth  verleibt.**) 

Ohne  übrigens  in  dieser  Hinsicht  auf  Einzelnes  hier  weiter  eingehen 
zu  wollen ,  beschränke  ich  mich  vielmehr  nur  auf  vorstehende  allge- 
meine Bemerkungen.  Dagegen  entlehne  ich  aus  den  mir  vorliegenden 
Nnmmem  der  genannten  Zeitung  fBr  nüherliegende  Zweeke  noeh  einige 
litterarische  Mittheiinngen.  Aus  dem  Nachlasse  des  dem  gelehrten  Eu- 
ropa bekannten,  vor  einigen  Jahren  in  Athen  verstorbenen  Konstantin 
Oikonomos  bat  dessen  Sohn,  Sophokles  Oikonomos,  einen  ersten  Band 


Darf  dies  im  Allgemeinen  wol  behauptet  werden,  so  mnss  man 
doeh  im  SSoEelnen  bemerken ,  dasz  es  dabei  an  der  nStigen  Consequenz 
noch  gar  zu  sehr  fehlt.  Ebenso  häufio:,  als  man  iv  mit  dem  Dativ  fin- 
det, wird  statt  dessen  (in  dem  nemlichen  Sinne  und  zur  Vermeidung 
des  Dativs)  auch  etg  mit  dem  Accusativ  gebraucht  usw.»  nnd  doch  sollte 
man  solehe  Unsiefaerheit  in  Anwendung  der  Regeln  der  Grammatik  ge^ 
rade  hier  vermeiden. 

**)  Um  hier  nur  einige  Beispiele  dafür  anzuführen,  so  entlehne  ich. 
aus  der  Evvoftta  folgende  Ausdrücke  und  zum  Teil  neugebildete  Worte: 
c£loff  «mir  dtod/iMr ,  Chausseegeld,  isv^dctlig,  Demonstration,  xgsdyQa- 
ffOv,  Schuldschein,  ixtsKemfiftov ^  Exeqnatur  (bei  Handelsconsuln), 
«poo<y Ftrrtxoff,  Fortschrittsmann,  inift^aois  ^  Einr^riff,  Intervention  (17 
ftjj  inifißaaiSf  die  Nichtintecvention) ,  vnotlfijtfios  sig  tag  iyiloyag,  Wahl- 
candidat,  intkoyixog  vofiog,  Wahlgesetz,  dixovou^o; ,  Proceszordnung,  Pro- 
eessreeht,  ti^Ufgaapfiiue  J^nUht  TfiUyQaptfmc)  ^  tdegrapliiiohe  Depesehe. 
Anszerdem  verzeichne  ich  noch  folgende,  die  ich  anderswo  gefunden 
habe:  naiicpogFiov ,  Omnibus,  17  inl  rcSv  olnodotimv  inirgoTcr],  Bau- 
commission, i^etaauxij  iniTQonij  ^  Prüfungscommission,  av^rjvico ,  hera- 
then  (Ton  Kammsfrerhandlnngen) ,  avtTjtJiaigf  Disenssion,  dav^rjtjjti^ 
ohne  Difensslon. 
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*9mt6iU9a  i%%l7iciccaft%a  avyyQa^fiata^  (Athen  1862)  berausgegebeu.  Die 
B^^jKAt^ntliSlt  darliber  In  ihrer  7.  Kummer  (yom  22.  Sept.  1862)  eine 
Anzeige  von  8.  D.  Byzantios*),  die  si^^eich  im  Allgemeinen  der  ver- 
dienten Anerkennnng  der  hohen  wissenschaftlichen  und  patriotischen 
Verdienste  des  K.  Oikonomos  einen  gebührenden,  wenn  schon  von  en- 
komiMtiMher  Uaherflebw&nglichkeit  niebt  gans  frefen  Anedrnek  verleibt« 
Ans  der  Abm^  ist  sa  ersehen,  dus  der  erschienene  erste  Band  der 
*iit%lriattK(ni%a  övyyQäfiaata'* ^  anszer  der  als  *noXr')XQOtog^  bezeichneten 
'Ä«tn/2i}ff(s%  unter  anderm  einen  von  Oikonomos  auf  Veranlassung  des 
Prisidenleii  KspodlitriM  entworfenen  Plan  einer  «kirchlicben  Akademie 
fSr  die  drieeben',  eine  erklärende  Paraphrase  des  ersten  Psalma,  drei 
Abhandlangen:  negl  ßattoloyiagy  ifC^l  Z«t%«Qio9  tov  iuttf6s  wS  nQlh- 
difOft'OVf  und  nsQl  {layrnv  enthält. 

Seit  1862  erscheint  in  Athen  eine  neue  wissenschaftliche  Zeitachrift: 
eine  jnrietisdie  Revne  (JVoj»«»^  Ivc^saBpijtfiff),  die  teils  Oi^lnalanfeiltse 
griechischer  Rechtspfelehrten  (voftoftad'oSv) ,  teils  Uebersofziinj^en  werth- 
voller Artikel  juristischen  Inhalts  liefert.  Sie  kann  bei  der  in  Griechen- 
land sich  kundgebenden  ernsten  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften 
aJa  ein  Zengnie  IBr  die  Inl^leetaelle  und  sittUdie  Entwicklung  des  Volke 
angesehen  werden.  Als  Herausgeber  der  Zeitschrift  wird  ein  im  Jastis* 
ministerium  angestellter  Oriecbe,  Daskalopolot ,  genannt. 

Mit  der  in  Athen  encheineadenf  anaaer  Gfleehenland  viel  gelesenen 

iVfcK  IJavitoQu  erscheint,  von  Nr.  M8  (15«  Oct.  1862)  an,  eine  ncngrie- 
chische  Uebersetznng  des  Buches  von  Leop.  Ranke:  'Die  serbische  Re- 
volntion*  von  Alexander  N.  Kostis,  Doctor  der  Hechte.  Jedenfalls  sind 
aolebe  Ueberietaangen  wiaseasehafUicher  Werke  des  gelehrten  Anslan- 
des  verdienstlicher,  als  die  von  Bomanen,  NoTellen  und  Erzählungen, 
z.  B.  aus  dem  Französischen,  wie  man  ihnen  nicht  selten  in  griechi- 
schen Zeitschriften  und  sonst  auf  dem  Gebiete*  der  neugriechischen  Lit- 
teratnr  begegnet,  nnd  die  man  gevadein  verwerfen  mnea,  dafern  Ihnen 
nicht  ernste  Zwecke,  wie  historuche  und  enltnrgesehiebtiiehe,  oder  sHt- 
liebe  Momente  zu  Grunde  liegen. 

Eine  solche  historische  Novelle  (wenn  man  sie  mit  diesem  Namen 
baaeiobnen  will),  übrigens  ein  reiugriechisches  Litteraturerzcuguis,  er- 
schien in  Athen  1862  nnter  dem  Titel:  'O  KaxoavrcSvrj?,  von  Bampkos. 
Der  Verfasser  selbst  nennt  es:  Kl^rpTL-nov  ^nFiaodiov  ij^EXlrjviHov  jtttj- 
^laxoQfjiia  ^  aber  es  ist  nic  hts  weniger  als  ein  Koraan,  vielmehr  ist  es 
die  Lebensgeschichte  eines  joner  kriegerischen,  freien  und  unabhängi- 
gen Nationalhelden  des  neuen  Griechenland,  die  nnter  dem  Namen 
Klephten  bekannt  sind,  und  zwar  eines  der  ausgezeichnetsten  derselben 
in  Epirns  aus  der  Zeit  des  Ali  Pascha  von  Janina,  des  Katsantonis, 
dessen  Heldenthaten ,  Muth  und  Unerschrockenheit  noch  vielfach  in  den 
Liedern  dea  grieebischen  Volkes  geleiert  werden.**)  Der  Verfasser  irlbt 
darin  die  zu  einem  Ganzen  versehmolaene  Zusammenstellung  von  Scenen 
in  einfachster  naiver  Schilderung,  ohne  alle  falsche  Romantik  nnd  künst- 
liche Berechnung  eines  gemachten  Interesses,  voll  wilder  roher  Natar- 

*)  Es  Ist  jedenfalls  der  nemUebe,  der  dnreh  seine  leadkalischen 

Arbeiten  riibralich  bekannt  und  auch  Verfasser  des  auf  drei  Bände  be- 
rechneten Werkes  über  Konstantinopel  ist,  von  welchem  im  Jahre  1862 
der  zweite  Band  erschien.  ** 

**)  Soleher  Volkslieder,  deren  Oegenstaad  der  genannte  Katsantonis 
ist,  teilt  Passow  in  seiner  Sammlung:  'Popularta  carmina  Graeciae  re- 
centioris'  (Leipzig  1860),  p.  76  acht  mit.  In  dem  oberwähnten  Buche 
von  Kamphos  Enden  sich  noch  ewei  andere  tdstptixoi  XQuyovdiu  auf 
Kataaotooli«' 
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kraft:  wunderbare  poetische  Details  aus  dem  Leben  an  das  Leben  spre- 
chend) und  darch  ihre  Einfachheit  und  Wahrheit  das  Gefühl  und  die 
Phantesie  ergpreifend  vnd  ÜBiielnd.  Ein  grieebiioher  Kritiker  hmt  ronkom- 
men  Recht,  wenn  er  meint,  dasz  man  beim  Lesen  dieses  Lebens  4mi 
Katsantonis  an  Homer,  namentlich  an  die  Iliade  erinnert  werde;  er 
selbst  sei  wie  Ajax  oder  Odysseus,  oder  wie  ein  anderer  jener  Heroen, 
und  die  einzelnen  Details  und  Scenen  yergegenwärtigten  die  Schlachten 
vor  nimn  oder  führten  in  den  Palast  des  Antinons.  Man  veraetse,  be- 
merkt er,  in  Gedanken  den  Schauplatz  einer  Schlacht  des  Katsantonis 
aus  Epirus  nach  Kleinasien ,  von  den  Höhen  des  Pinduä  au  die  Ufer 
des  Skamander,  man  verwandle  die  Flinte  in  einen  Speer,  den  Mantel 
in  die  Chlaniys ,  and  man  könnte  meinen ,  irgend  -eine  linget  mag  dem 
Gedächtnisse  entschwundene  Episode  mu  der  uralten  Dichtun(2;  vor  sich 
7A\  haben.  Nur  der  dunkle  Hintergrund,  den  in  der  Geschichte  aus 
dem  19.  Jahrhunderte  der  Tyrann  von  Epirus  mit  den  widerlichen  Aus» 
geborten  raffinierter  Bosheit  nnd  Grausamkeit  darbietet,  fdilt  der  Dar- 
stellang  jener  glücklichen  Zeiten  der  natürlichen  Einfachheit  und  inni- 
gen  Naivetät,  wo  die  Cultur  noch  nicht  —  das  Schieszpulver  erfunden 
hatte.  AI3  eine  interessante  Zugabe  zu  dem  ^KlscpTLnov  inBiaoSiov'' 
des  Griechen  Ramphos  darf  man  das  'Leben  des  Katsantonis'  (Btog 
KBcvaavTtSvti)  beseielmen,  das  bald  naeliber  ebenfalls  in  Athen  endden, 
nnd  dessen  Verfasser,  der  Advocat  Ep.  Pbrangistas,  einen  groasen  Teil 
der  dabei  von  ihm  benutzten  biographischen  Mitteilung^en  aus  dem 
Munde  seines  Vaters,  eines  alten  Mitkämpfers  des  Katsantonis,  erfah- 
ren hat ,  der  aneb  in  einem  bekannten  Velksliede  auf  den  Tod  des  Kat« 
santonis  Erwähnung  findet. Die  Lebensbeschreibung  des  letztern  voo 
Phrangistas  ist  ein  werthvoller  Beitrag  anr  Gesehiehte  dee  grieehieehen 
Volks  aus  den  Zeiten  der  Knechtschaft. 


In  einem  Beiblatt  sil  Nr.  8  der  obgedaehten  Zeitsehrift  *H  ßSvoitüt 
wird  ein,  politisch  nnd  statistiseh,  auch  culturhistorisch  betrachtet, 

vielfach  interessantes  Actenstück,  nemlich  eine  vertrauliche  Denkschrift 
(iimLöTEvziyidv  vno^vjjfia)  mitgeteilt,  welche  von  Alexander  Risos  Ran- 
gavis im  Jali  1856,  zur  Zeit  da  er  in  Griechenland  den  Posten  eines 
Ministers  der  answltrtigen  Angelegenheiten  bekleidete,  dem  grieohisehen 
Gesandten  in  London  zugcganjiren  war,  Ihr  Hanptzweck  war,  gewisse 
damals  verbreitete  falsche  Vorstellungen  und  Nachrichten  über  die  in- 
neren Zustände  und  Verhältnisse  des  griechischen  Königreichs  durch 
eine  genane  Darstellung  dieser  ZnstXnde  anf  den  einzelnen  Gebieten  des 
öffentlichen  Staatslebens  (Verfasannc; ,  Justiz,  Kirche  und  Schulwesen, 
Marino  und  Handel,  ^Militär ,  öffentliche  Sicherheit,  fnnere  Verwaltung, 
Finanzen,  äuszere  Beziehungen  und  öffentlicher  Geist)  zu  widerlegen 
nnd  sie  anf  ihr  richtiges  Mass  nnd  VerhältniSB  snrückzufShren.  Die 
Wichtigkeit  des  Actenstücks  an  nnd  ffir  sieh  nnd  im  Einzelnen  ist  nn- 
zweifelhaft;  indes  kann  ich  mich  hier  nur  voranlaszt  finden,  aus  dem 
Abschnitte  über  Kirche  und  Schulwesen  folgende  zwei  Stellen  über  die 
griechische  Geistlichkeit  und  den  öffentlichen  Unterricht  mitzuteilen. 
Kamentlioh  das  über  den  SlEantUeheii  Untenioht  Gesagte  ergfost  gewis- 


*)  Jedenfalls  derselbe,  den  in  der  Passow*sehen  Sammlung  S.  8S  In 

einem  Velksliede  auf  den  Elepbten  Lepeniotis,  den  Bruder  des  Katsan- 
tonis, erwähnt  wird,  wo  aber  irrig  (Nr.  CHT.  V.  13)  jQayK^ara  steht 
statt  ^Qccyyiarcc,  wenn  schon  der  Name  ebenso  in  der  griechischen  Ori- 
ginalsammluxig  des  Zampelios  steht,  aus  welcher  Passow  jenes  Volkslied 
entlehnt  hat. 
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sermaRzen  meine  in  Oliijroin,  sowie  in  Bd.  86.  Hft.  10  S.  504  f.  enthal- 
tenen Mitteilungen  und  gewährt  ein  cultnrhistorisches  Interesse. 

«Die  griachisehe  Oeittlie1ikeH%  befnt  es  dort,  «b»t  en  eilen  Zeiten 
dem  Vaterlande  grosze  Dienste  geleistet.  Während  der  Jahrhundertc 
der  Knechtschaft  war  sie  es ,  die  grösteuteils  dnn  heilige  Feuer  der 
Nationalgefühle  bewahrte,  besonders  die  Wissenschaften  pflegte,  Aus- 
datier und  Gednld  predigte,  nnd  darin  mit  (mtera  Beispiel  Torangieng. 
Allein  der  gröste  Teil  der  .Geistlichkeit  entbehrt  auch  noch  jetzt  einer 
gründlichen  Bildung,  sowie  er  auch  noch  nicht  auf  die  sittliche  Verbes- 
serung des  Volkes  kräftig  einzuwirken  vermag.  Da  Jedoch  die  liegie- 
rung  erkannt  hat,  dass  die  Geistlichkeit  auf  die  moralische  VeryoTI- 
komninnng  in  jedem  Lande  den  gr9sten  Einflnss  ausüben  kann ,  so 
Ijlszt  sie  08  sich  besonders  angelefren  sein,  für  die  Rilditug  der  Oei'^t- 
lichen  zu  sorgen.  Sie  liat  deshalb  zu  diesem  Zwecke  eine  eigene  Bil- 
dangsanstalt  errichtet  an<i  auch  dazu  eine  der  vier  Facultäten  (avoldv) 
der  UniTersitftten  bestimmt ,  nnd  ensserdem  geht  sie  aneh  damit  nm, 
teils  zur  Bildung  des  niederi n  Clenis  in  allen  Eparchioen  des  Staats 
geistliche  Anf^tnlten  anf  Kosten  der  Klöster  zu  gründen,  teils  zur  unnh- 
hängigen  Stellang  dieses  btandes  für  die  nötigen  Mittel  und  Einkünfte 
Sorge  zu  tragen ,  damit  dadareb  sngleieii  seine  Insaere  Würde  vermehrt 
nnd  ihm  Gelegenheit  geboten  werde,  seinen  Rang  und  seine  wahre  Gel» 
tong  in  einer  höheren  Ausbildung  zu  suchen  und  zu  begründen.' 

'Was  dagegen  den  öflfentlichen  T^nterricht  betrifft,  der  zugleich  der 
sieberste  Maszstab  und  die  mächtigste  Stütze  der  Civilisation  in  jedem 
Lande  ist,  so  bat  sieb  derselbe  in  CMeebenland  ansserordentlich  ent- 
wickelt, und  das  griechische  Volk  ist  in  diesem  Punkte  nnersättlich. 
Es  gibt  beinahe  keine  Gemeinde,  die  nicht  ihre  eigene  Oomeindeschule 
hätte ,  and  manche  Gemeinden  besitzen  deren  sogar  mehrere.  Die  Schu- 
len für  Uideben  sind  siemliob  lablreicb,  nnd  sie  werden  ancb  fortwftb» 
rend  vermehrt.  Der  höhere  Unterricht  dsvxsQBvovacc  ^unaiSsvaig), 
welcher  auf  den  klassischen  Stadien  beruht,  wird  in  den  hellenischen 
Schulen  lind  den  Gymnasien  erteilt,  die  sich  in  den  Hauptstädteu  der 
Eparchiecn  und  Kreise  (vo/xot)  finden.  Die  Uuiversität  endlich,  welche 
die  Faenititen  der  Tbeologie,  Pbilosopbie  nnd  Pbilologie,  der  Jarispra> 
dens  und  Medicin  nmfaszt,  verbreitet  das  Licht  der  Wissenschaft  über 
den  ganzen  Orient.  Nach  den  «tatistiscben  Nachrichten,  die  sich  die 
Regierung  hat  zur  Zeit  verschaffen  können ,  die  jedoch  keineswegs  joU- 
stSttdig  sind»  beträgt  die  AnzabI  der  SebQler  aller  Klassen  in  Griechen- 
land 60,000  bei  einer  P:inwohnerzahl  von  1,100,000,  folglich  5<4  Prooent.» 

'Der  T.andbau  wird  in  einer  eigenen  Schule  auf  den  Trümmern  von 
Tirynth  gelehrt,  und  die  Regierung  beabsichtigt,  in  jedem  Kreide  eine 
solche  Schute  zu  errichten.  Eine  grosze  Schalanstalt  für  Künste  nnd 
Gewerbe  (ßtoinjx«^^«)  wird  demnächst  in  Athen  errichtet  werden.  Viele 
wissenschaftliche  Gesellschaften  haben  sieh  von  selbst  in  der  Hatipt- 
Stadt  gebildet  nnd  wirken  für  die  Verbreitnnj^  der  lifiliereii  Koi)nti)i«se. 
Ple  Regierung  geht  damit  am,  sie  sämmtlich  in  einer  National-Akademie 
an  Tereinigen.'  JT, 
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Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  staüslische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Hannover  1862. 

lieber  die  Qymnasien  des  Königreichs  Hannover  berichten  wir 
nach  den  zu  Ostsrn  1862  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  C>;lle.]  Der  SchalamtAcandidat  Aschenbach  hat  sein  Probe- 
Jahr -abgehalten.  Dem  Sabeonrector  Dr.  Langrenter  und  dem  Colla- 
borator  TTci(!  clb  er  ist  das  Prädikat  'Oberlehrer'  bei{?elep:t  worden. 
Schiilerzulil  816,  darunter  94  auswärtige  Schüler.  Abiturienten  7.  Den 
Schulnaclirichteu  vom  Director  Brock  ist  vorausgeschickt:  Geschichte 
Aliilaa  vom  CoUabor.  Haage  (42  8.  4).  Kap.  1.  Die  Hnnnea  vor  Attila. 
Attilas  Begiernngsantritt  und  Persönlichkeit.  Kap.  2.  Die  Vereinigung 
der  Hunnen  unter  Attila  und  die  Ausdehnung  seines  Reiches  im  Osten. 
Kap.  3.  Die  Verhältnisse  und  die  Unterwerfung  deutscher  Völker  nuter 
Attila  undi  die  Ansdehnong  seines  Belehet  im  Westen.  Kap.  4.  Attilas 
Beaiehungen  zu  den  beiden  rÖmisehen  Reichen.  Kap.  5.  Attilas  Resi- 
denz, Hof  und  Umgebung.  Kap.  6.  Attilas  Einfall  in  Gallien.  Kap.  7. 
Einfall  der  Hunnen  in  Italien ,  Attilas  Tod ,  Auflösung  seines  Reichs. 
Unter  den  Quellenschriftstellern  stellt  der  Verf.  in  erster  Linie  Pris- 
en«, in  sweiter  Reihe  Prosperi  Idatins  nnd  Haroellin,  in  letster 
Jordan is  auf. 

2.  Emden.]  Veränderungen  im  Lebrercollegium  haben  im  Verlauf  de« 
Schuljahrs  nicht  stattgefunden.    Dasselbe  bilden  Director  Dr.  Öchwe- 

'  ekendieek,  Oberl.  Dr.  Prestel  (Msthem.),  Reetor  Dr.  Regel, 
Oberl.  Bleske,  Conrector  Dr.  Metger,  Subrector  Ditzen,  Collabor, 
Dr.  Tepe,  Collab,  Dr.  Wiarda,  Präceptor  Warnke,  Lehrer  Maas, 
Musiklehrer  Menke.  Schiilerzahl  162  (I  12,  II  19,  III  26,  IV  45,  V  32, 
VI  28).  Abiturienten  10.  Den  Schalnacbrichteu  geht  voraus:  Ein  Wort 
tut  VtrHdmd^mig f  vom  Beetor  Dr.  Regel  (12  8.  4). 

3.  Cft)TTiNGEN  ]  Die  Gründung  einer  vierten  Realklasse  machte  die 
Gründung  einer  neuen  Lehrerstelle  notwendig.  Es  wurde  dieselbe  Ostern 
Y.  J.  dem  Candidateu  Fick,  welcher  bis  dahin  Mitglied  des  philologi- 
«ehen  Seminar«  gewesen,  proTisoriseh  yerliehen.  Sehülersahl  393,  und 
zwar  226  einheimif^t  lie ,  167  auswärtige  Schüler  (I  24,  II  26,  III  45, 
IV  55,  V  37,  VI  59,  VII  37,  Ir.  20,  Ilr.  27,  Illr.  30,  IVr.  24).  Abitu- 
rienten 2.  Den  Schulnachrichten  vom  Director  Geffers  geht  voraus: 
Geometrische  Abhandlung  über  Erklärungen,  Forderungen  und  Grundsätze 
n^i  einer  elementaren  Begründung  der  Lehre  von  den  fioratfelea  ZMsit 
TOm  Oberlehrer  Dr.  Thiermann  (.56  S.  4). 

4.  Hannover.]  Das  Lohrercollegium  hat  in  den  beiden  letzten  Jah- 
ren keine  Veränderung  erlitten,  anszer  dasz  der  Candidat  des  hohem 
Sebniamt«  8a n der  In  den  untern  Klassen  als  HiHfiileUrer  gewirkt  hat. 
Schülerzahl  274  (I  20,  II*  15,  IIi>  10,  III«  36,  III»»  42,  IV  47,  V  48,  VI  47). 
Abiturienten  zu  Ostern  1861  13,  zu  Michaelis  2.  Den  Schnlnachrichten 
ist  vorausgeschickt:  1)  üeber  die  Gotän  Themis.  Erster  Tbeil.  Von  dem 
Director  Dr.  Ahrens.  (668.8).  Um  da«  Wesen  dieser  Gottheit  siche- 
rer SU  erkennen,  will  der  Verfasser  1)  die  alten  Ueberliefemngen  über 
die  Themis  zusammenstoITon,  2)  den  älteren  Gebrauch  des  appellativen 
d'mtc;  mit  seiner  Sippe  besprechen,  3)  die  richtige  Etymologie  des  Na- 
mens darzulegen  suchen,  4)  die  Symbole  der  Themis  nachvveisen  und 
bespreehen ,  endlieh  5)  an  der  Betrachtung  des  Wesens  nnd  der  Bedeu- 
tung der  Göttin  zurückkehren.  Die  vorliegende  Abhandlung  enthält: 
Abschn.  T.  Ueberliefemngen  aus  dem  Altertbnm.  A)  Schriftliche  Ueber- 
lieleruogen.    B)  Bildliche  Darstellungen.    Ausserdem  geht  den  Schul- 
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DRchrichten  voraus:  2)  Plan  einer  Einrichtung  von  Parallelklassen  zu  dem 
Lyceum  und  der  h,  Bürgerschule.    Yoiq  Director  Dr.  Ahr e na  (17  S.  8). 

5.  lLPjn.i>.]  Im  Iidirereollegiaar  des  Pädagogiom  sind  VerXaderan- 
gen  nicht  eingetreten.  Anzahl  der  Zöglinge  51  (I  19,  II«  13,  II*»  7, 
III  12).  Abiturienten  zu  Ostern  1861  5,  zu  Michaelis  1.  Den  Schul- 
nachrichten  vom  Director  Ascbenbach  geht  voraus:  C/eber  Thomas 
Moore's  L^m  und  SdiHfUm  tob  dem  CoUsborstor  Bohorkopf  (32  S.  4). 

6.  LiMOBV.]  Der  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten Möllmann  folgte  einem  Rufe  als  erster  Lehrer  der' Mathem.  und 
der  Naturwissensch,  an  das  Gymnasium  in  Kostock*  An  seine  Stelle 
wurde  der  Schulamtscandidat  Firnhaber  seit  Miebaelis  1861  zum  pro- 
Tisorischen  Collaborator  berufen.  Abiturienten  zu  Michael.  18dl  0,  SV 
Ostern  1862  10.  Schülerzahl  172.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
Quaestionian  Philologarwn  öpicileg.  VI.  Scrips.  Dr.  Noeldeke,  Director 
(22  S.  8).  Quae  sententia  verbis  Evangel.  Marci  IX  49.  subjecta  sit, 
novft  eonim  «xplanandorum  ratione  institoto,  qoaeritnr.  Cap.  II.  Qoae 
vis  subjecta  sit  apud  Hebraeos  Graecosqne  voei  nvQi ,  quaeritur.  Cap.  ITT. 
Quae  vis  insit  in  voce  ^aVi"*  apud  scriptores  Hebraeos  Graecosque  de- 
moostratur.  Cap.  IV.  Nova  explicaudorum  Marci  verborum  lX,49xa- 
tio.  Ansserdem  werden  noeh  swei  Stellen  des  Aesebylns  kritiieh  be* 
handelt:  Pers.  v.  12.  13  und  Pers.  333.  ed.  Herm. 

7.  LCMBBURa.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  wurde  der  Lehrer 
Hoffmejer  als  Ordinarius  der  Sexta  in  sein  Amt  eingeführt.  Von 
Ostern  bis  Weihnaehten  1861  nnterrlehteten  an  der  Anstiüt  der  Bebnl* 
amtscandidat  Ramdohr,  der  dieselbe  verliesz,  um  eine  Lehrerstelle 
am  Benderschen  Institut  zu  Weinheim  anzutreten.  Zu  Michaelis  1861 
trat  der  Collabor.  Mummbraaer  aus  dem  Collegium  aus,  um  eine 
Pfarrstelle  an  übernehmen.  An  seine  SteUe  trat  au  Neujahr  1862  der 
bisherige  Bepetent  Harries,  der  jedoch  an  Ostern  die  Anstalt  wieder 
verliesz,  um  eine  Pfarrstelle  zu  übernehmen.  Schülerzahl  383  (I  16, 
11  31,  III  33,  IV  34,  V  34,  VI  38,  VU  68,  Ir.  13,  llr.  12,  lllr.  29, 
IVr.  36,  Vr.  49).  Abiturienten  8.  Den  Schulnaehriehten  Tom  Direetor 
Iloffmaun  geht  Torans:  Ckirae  fferodoteae.  Scripsit  Dr.  C.  Abicht 
(16  S.  4).  'Ac  priraum  quidem  dudum  intellexi,  persaepe  etiam  apud 
Herodotum  scribas  ueglegenter  ondsisse  nonnulla  aufc  inepte  ascripsisse 
aUeiut  ant  eerdonos  oMSnem  iurbasse  aat  formas  vocoftiflonan  mrmisset 
qnod  pluribus  nunc  demonstrabc'  Loci  emendatix  I  75  nrö  9l^/f^9tl» 
scr.  disßi^aav  av,  III  102  pro  eggoves  ig  tajurijra  scr.  faaovse  raxv- 
t^ta,  1  165  pro  ccvsazrjoavto  sc.  dvsitxijaavxo.  III  128  pro  ß^ßXia 
ntgl  fg&HnP  i%ovtu  ngriyiidttov  scr.  ßißXia  tcsqI  nolXmv  XiYOirca  v,q7i- 
y(iccT€S9,  I  0  pro  fiTjäh^  aa^stv  scr.  fUjihv  (la^eiv.  III  39  pro  fM}n 
Xaßoov  Bcr.  (irjoiv  Xoeßcav.  II  11  pro  v.cd  ravtcc  ^tv  ig  "ElXrjvas  yv~ 
TCTioioi  OQ&oag  ixovta  ti^QTjxai  scr.  %ai  zaxitcc  (Mtv  ig  EXlrjvag  ^xovxa 
Alyvntiotai  dg^iög  eHgriTai.  II  43  pro  tdv  HQajiXea  tva  voiiilovai, 
Kai  i^iXmv  Si  scr.  xdSv  %al  *HQce%Xia  ivoc  elvai  ««fi^ovfft.  *E^ilmv  9i, 
II  94  pro  rcc  iv^EXlrjüi  ccvtofiara  dygicc  qpvftai  scr.  xa  iv'^EXXrjat  av- 
xoiicixci  (pvstat.  I  205  dele  vcrba  id-iXcav  yvvaina  rjv  ^%uv.  I  143  dela 
verba  ovxs  yccQ  xd  uvco  —  avuiajösos.  II  13G  dele  primum  ixsivip, 
II  152  dele  altemm  fut*  St»vtß$,  II  180  dele  de  post  JiXqtovs.  III  16 
dele  altcrnm  avrö.  T  145  dele  rt  post  yiäXXiov.  I  106  pro  x^Q^S  ft^v 
ydg  (poQOJV  scr.  aiyav  usv  yccQ  cpögov.  eodem  cap.  pro  TO  fHaatoiai 
inißaXXov  scr.  xov  £%uozoigl  inißaXXov.  III  50  nfql  #T>f(m  ixo^ivog 
ser.  nt^t^iM»s  ^  '^^  P'o  dtOTrpijevetKre  ser.  d(M(^  iv^ivtw, 

8.  08NABHi}cK.].  In  dem  Lehrerpersonal  fand  keine  Veränderung 
statt.  Der  Director  Dr.  Abeken  (über  achtzig  Jahre  alt)  gab  zu  Mi- 
chaelis unter  Beibehaltung  des  Ordinariats  der  Prima  and  des  bisheri- 
gen Unterriolite  die  eigentliehen  Direetionsgesehäfte  an  seinen  nltehsten 
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Collegeu  Rector  Stüve  ab.  Bestand  der  Schüler  am  Ende  des  Jahres 
18Ö1  230  (I  2,  II  11,  III  23,  Kealkl.  26,  IV*  28,  IV^  34,  V  38,  VI  nnd 
VII  08).  Abiturienten  im  Jahre  18ÖI  5.  Den  ßchuluachrichten  geht 
voraus:  Bemerkungen  zu  den  Münzen  der  Piolemäer.  Vom  Collaborator 
Stü^e  (81  8.  4).  Yorliegend«  Bemerkmigeii  bwahon  Mf  der  Beschäf- 
tigung mit  Anordnung  einer  Sammlung  antiker  Münzen,  welche  sich 
seit  etwas  länger  als  zwei  Jahren  im  Besitz  der  Stadt  Osnabrück  und 
des  dortigen  Katbs-Qymnasii  befindet.  Es  ist  dieselbe  das  Vermächtnis 
eines  Ludsmannes,  des  im  Beginn  des  Jahres  1858  in  Aleznndrlen  ver^ 
siorbenen  Dr.  med.  Schiedehaus,  der  diesen  Schatz  seinem  lan- 
gen Aufenthalt  im  Orient  mit  vieler  Liebe  nnd  Umsicht  gesammelt  hatte. 
Die  Zahl  der  Münzen  beläuft  sich  im  Ganzen  auf  nahe  an  5000.  Der 
bei  weitem  gröszte  Teil  ist  in  Aegypten  geprägt,  und  es  sind  unter 
ihnen  650  Mtfnsen  der  Ptolemiler  in  Gold,  Silber  nnd  Erz,  mehrere 
Tausend  soprenannter  Alexandriner,  d.  i.  römische,  in  Alexandrien  ge- 
prägte Kaiserruünzen.  Nirgends  vielleicht  wird  eine  so  vollständige 
iieüie  der  ägyptischen  Nomeu-  oder  Gaumünzen  angetroffen,  deren  diese 
Sammlung  92  StSek  ans  41  Tersebiedenen  Gauen  siblt.  Einsig  in  ibrer 
Art  ist  ferner  die  Reihe  der  von  Schiedehans  suerst  bekannt  ge- 
machten ägyptisch-athenischen  Typhonmünzen.  Auszerdem  findet  sich 
eine  ziemliche  Anzahl  griechischer  und  römischer  Autonom-  and  Colo- 
niafanftnaen,  phSnisiscbe,  syrische,  parfhisebe  usw.,  und  aus  sp&terer 
Zeit  eine  niebi  unbetrI&ehtUehe  Beibe  von  knfiseben  If  ttnsen* 

S&chsische  Hersogtfimer  186S. 

1.  CoBCBO.]  In  dem  abgelaufenen  Schuljahr  bat  der  Bestand  des 

LehrercoUegiums  dadurch  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren,  dass 
Professor  Kern  zu  Michaelis  von  der  Anstalt  schied,  um  einem  Ruf 
nach  Mülheim  an  der  Ruhr  als  Director  der  dortigen  Realschale  zu  fol- 
gen. Zu  seinem  Nachfolger  wurde  provisorisch  der  Gymnasialprakti- 
kant L.  Grebs  aus  Cassel  ernannt,  der  schon  seit  Pfingsten  als  Prak- 
tikant  mathematischen  nnd  geographischen  Unterricht  erteilt  hatte. 
Schiilerzahl  ^K3  (I  14,  II  19,  11123,  IV  18,  V  9,  VI  13).  Den  Schul- 
nachrichten von  dem  Director  Oberschulrath  Forberg  ist  vorausge- 
sebfokt:  Dritter  BeUrag  tut  Würdigung  der  Horathehen  JHdttmHte.  Von 
dem  Professor  Trompheller  (17  &  4).  Der  Verfasser  hat  den  Ge- 
sichtspunkt angedeutet,  aus  welchem  die  erste  Satire  betrachtet  wer- 
den musz,  um  sie  als  poetische  Schöpfung  zu  rechtfertigen  and  den 
Diebter  von  dem  sebwer wiegenden  Vorwurf  xn  befreien ^  dass  er  an  die 
Spitse  der  ganzen  Sammlung  seiner  Satiren  sin  formell  misslungenes 
'Werk  gestellt  habe. 

2.  Eisenach.]  Das  LehrercolIeg;inm ,  in  w  elchem  eine  Veränderung 
nicht  stattgefunden  hat,  bilden  Director  Dr.  Funkhänel,  die  Profes- 
soren Dr.  Weissenborn,  Dr.  Bein,  Dr.  Witssobel,  Dr.  Sebwa- 
nitz,  Dr.  Wittich,  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwlss.  Kunze, 
provis.  Collabor.  Möller;  Hiilfslehrer  Archidiakonns  K  oh  1  (Religion), 
Realgymnasiallehrer  Gascard  (Schönschr.  und  Turnen) ,  Seminarlehrer 
Schmidt  (Reebnen) ,  Musikdir.  Helmbold  (Gesang) ,  Bürgersebnlleb- 
rer  Burckhanlt  jun.  (Schönschreiben).  Schülerzahl  108  (I  10,  II  18, 
III  23,  IV  25,  V  17,  VI  15).  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Kunze:  üeber  den  WintertclUnf  der 
Thiere  (8  S.  4). 

3.  Weimar.]  Am  Schlusz  des  vorigen  Sebuljahrs  verüess  die  An- 
stalt der  Schnlamtscandidat  Dr.  Müller,  um  einer  Berufung  an  das 
Gymnasium  in  Stendal  zn  folgen;  die  von  ihm  erteilten  Stunden  giengen 
auf  den  Schalamtscandidateu  Schwarz  Uber,  der  zum  Hülfslebrer  er- 
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nannt  wnrde.  Mit  dem  Beginn  des  neuen  Ciirsus  trat  Dr.  Ilberg,  bis- 
her Oberlehrer  an  dem  Kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg ,  in  das  Lehrer- 
collQgiam  ein,  nachdem  derselbe  zum  Profeteor  und  ersten  Lehrer  der 
Anstalt  ernannt  war.  Kurz  nach  J^eg^iim  des  neuen  Schuljahrs  verlor 
die  Anstalt  den  Professor  Dr.  Lieberkühn  durch  den  Tod.  Am  Scblu.sz 
des  Sommerhalbjahrs  folgte  Prof.  Dr.  Lothholz  einer  Berufung  au  daa 
Lyceum  in  Wernigerode.  Die  Lücken  des  LehrercoUeginms  wnrdMi 
durch  die  Austeilung  zweier  neuer  Lehrer  schnell  wieder  ausgefüllt.  Die, 
7.  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  Dr.  Weber,  bisher  ordentl.  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Mühiliausen,  übertragen  j  als  iiülfslehrer  wurde  iStier 
angestailt.  Dem  Dr.  Sehn  hart  wnrde  das  PriEdikat  'Professor'  verw 
liehen.  Lehrerpollcgium :  Director  Dr.  Rassow,  die  Professoren  Dr. 
Ilberg,  Dr.  Kunze,  Dr.  Putsche,  Dr.  Zeisz,  Dr.  Scharff,  Dr. 
Schubart;  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Weber,  Dr.  M eurer,  CoUa- 
borator  Labes;  die  Hülfslehrer  Schwärs  nnd  Stier,. Elementarleh- 
rer Jacobi;  auszerordentlicbe  Lehrer:  Seminardirector  Mohnhaupt 
(Religion),  Musikdir.  Montag  (Gesang).  Schülerzahl  215  (P  19, 
27,  U*  27,  II»»  24,  III«  23,  III»»  24,  IV  27,  V  18,  VI  20j.  Abiturienten  19. 
Den  Schnlnaehrichten  geht  Toraus:  JBeitr^e  xur  Erklärm^  und  Texte»- 
kriOk  der  Nikomackuehem  Ethik  de»  AritMele»,  Vom  Director  Dr.  Bas- 
sow  (32  S.  4). 

Fnlda.  Dr.  0»termatm. 
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Ernennnng-en ,  Beffirderangen ,  TersetsunipcB  t 

Bellinger,  Rector  des  Pädagogiums  zu  Dillenburg ,  zum  Professor 
am  Gymnasium  zu  Hadamar  ernannt.  — Eckardt,  SchAC,  als  ordent- 
lldier  Lehrer  am  Frledriehs-Colleginm  sn  Königsberg  i.  Fr.  angestellt.  — 
Focke,  Dr,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  zum  ordentlichen 
Lehrer  an  ders,  Anstalt  befördert  —  G  ö  b  e  1 ,  Dr  K  a  1 ,  als  ord.  Leh- 
rer am  Pädagogium  des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  angestellt.  — 
Hillebrand,  firüher  k.  k.  asterreichischer  Gymnasiallehrer,  snm  Col- 
laborator  am  Gymnasinm  en  Weilburg  ernannt.  —  Jän.soh,  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rastenburg,  zum  Oberlehrer  an  derselben  An- 
stalt befördert.  —  Lücke,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymna- 
sinm sn  Wetzlar  angestellt.  —  Ratbmann,  wissenschaftlicher  Hfllfs- 
lehrer  am  Pädagogium  des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  zum  or- 
dentlichen Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Rochel,  Hülfs- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Culm ,  zum  ordentlichen  Lehrer  au  dieser  An- 
stalt befordert.  —  Seh  Illings,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Arnsberg  angestellt.  —  Sehwartz,  Dr,  Oberschulrath 
und  Gymnasialdireetor  in  Hadamar,  zum  Director  des  Gelehrten  -  Gym- 
nasiums zu  Wiesbaden  ernannt.  —  Spiesz,  Professor  am  Realgymna- 
sium zu  Wiesbaden,  zum  Rector  des  Pädagogiums  in  Dillenbnrg  er- 
nannt. —  Treplin,  Lehrer,  als  ordentlicher  Ldirer  am  Pädagogium 
des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  angestellt.  — Volkmann,  Dr  E., 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Kastenburg  angestellt.  — 
Volk  mann,  Dr.  Dietrich,  als  Adjunct  an  der  Landesscbule  Pforta 
angestellt.  —  Walther,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Anclara  angestellt.  —  Wesener,  Dr,  Gymnasialdireetor  in 
Fulda,  zum  Director  des  Gymasiums  zu  Tladamar,  unter  Verleihung  des 
Dienstcharakters  als  Oberschulrath  angestellt. 
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Krukenberg,  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zn  Züllichaa,  - 
all  Oberlelurer. 

!■  Rahestand  Terscfatt 
Lex,  Obersobalraih  und  Gymnasialdir^otor  in  Wiesbaden. 

* 

AwB  nunm  A«Btora  firdwilUf  f«lv«imt 

Bahnten,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gyrnnatlnm  In  Anclam, 

Heckol,  kathol.  Geistlicher  und  Ldirer  am  Gymnasium  zu  Kempen, 
Dr  Kahl,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  Dr  Sehftfer, 
ordentl.  Lehrer  am  ]}>aedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen. 

Mntorfeeat 

Am  1.  Aog.  dw  Profestor  DrGnndorf  am  Gymnasiam  in  Pader- 
born. —  Am  14.  Oct.  zu  Bonn  der  ordentliche  Pr  iffssor  in  der  evan- 
gelisch-theologischen FacultUt  der  dasigen  Universität,  Consistorialrath 
Dr  Hasse,  54  J.  alt.  —  Am  5.  Oct.  zu  Guben  der  Conrector  am  da- 
ligen  Gymnatinm  Riehter.  —  Am  7.  Kot.  sn  Brandenburg  der  ordent> 
liehe  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium,  Musikdirector  TUglichsbeck.  — 
Am  26.  Novbr.  der  ord.  Professor  der  Geschichte  ao  der  Universit&t  in 
Erlangen,  Hofrath  Dr  Karl  Wilhelm  Böttiger. 
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Zweite  Abteilung: 

für  GymBüsialpädagogik  und  die  Dbrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
koMsgegel«  TM  Vnkum  Ihr.  lefstaa  Hit  Iii. 


Die  Lebensalier.  Ein  Beilrag  zur  vergleichenden  Sitten  -  und 
Rechtsgeschichte  von  Wilhelm  W achernagel,  Basel, 
Bahnmeiers  Verlag.  1862.  74  S.  Lex.  8. 

Wieder  eine  jener  reichen  und  sinnigen  Untersuchungen,  wie  wir 
sie  zu  unserer  Förderung  und  Freude  von  W.  Wackernagel  schon 
mehrrach  eHialten  haljen.  Auch  der  grösle  Teil  dieser  Abhandlung  ist 

ein  Ahschnitt  der  deutschen  Altertumer,  welche  uns  der  mit  selte- 
nem Geschicke  der  Darstellung  und  mit  einer  aiiszerordentlichen  Fülle 
des  Wissens  ausgerüstete  Forsrhor,  so  hoffen  wir,  bald  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit schenken  wird;  aber  die  Abhandlung  ist  ebenso  ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  Sillen-  und  Rechtsgeschichle ,  welcher  Licht 
wirft  auf  manche  Anschauung  der  den  Germanen  durch  leibliche  Ver- 
waodlscbaft  oder  nur  durch  geistigen  Einflusz  nahestehenden  Völker, 
und  dnrdi  die  Vergleichung  das  deutsche  Wesen  selbst  in  seiner  Sigen- 
ifimlichkeit  klarer  macht.  Das  ist  ja  der  nur  von.  der  Borniertheit  ver^ 
kannte  Segen  aller  recht  angestellten  yergleichenden  Betrachtung ,  dass 
sie  uns  nidit  bloss  lehrt  was  gemeinsam,  dasz  sie  nfeht  minder  das  Indi- 
viduelle Leben  uns  aufdeckt. 

Der  Verf.  geht  von  der  allgemeinsten  Unterscheidung  aus,  dem  gro- 
szen  Gegensal^re  des  Lebens  in  jung  und  alt,  welchem  mancherlei  in 
der  äuszern  Natur  zu  entsprechen  schien,  wie  Morgen  und  Abend,  Som- 
mer und  Winter  n.  dgl.  Das  Griechische  zeichnet  den  Gegensatz  in  den 
Worten  veoc  u.  TiaXaiöc;  denn  v^OC  ist  ja  nichts  anderes  als  skr.  navor, 
lat.  norws,  deutsch  neti,  der  jefzt.  in  dieserZeit  stellt,  und  TTOtXaiÖC, 
wie  irpecßuc  weisen  auf  denjenigen  hin,  der  schon  vorher  gewesen. 
Auch  skr.  heiszl  mwa  oft  jung,  und  mit  pürtäs  sind  die  Vorfahren 
gemeint.  Aber  liefer  gehen  die  Ausdrücke  skr.  ywan^  lat.  tiieeni«, 
•  deutsch  jim^  und  ihm  entgegen  griechisch  T^puuv,  dem  aufs  genaueste 
skr.  gärani  und  erweitert  garania  entspricht.  Denn  ifwam^  iwenii 

N.  Jahrb.  f.  iMul.  u.  Päd.  il.  .4bt.  1803.  Hft.  2.  4 
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u.  s.  f.  gohe.n  docli  niler  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Wurzel  dir,  dyu 
'glünzcn'  zurück,  und  zeigen  uns  den  Jüngling  in  heilerer  Lust;  garanl 
und  f^pu^v  sind  unzweifelhafte  Parlicipialahleitungen  von  dem  Worte 
gar  ^gehreujilich ,  morsch  werden'.  A(t  und  skr.  t>rddha  bezeichnen  den 
'Ausgewachsenen',  wie  skr.  sthavira  ^Greis'  eigentlich  von  bestande- 
nem Alter  gilt.  Die  Vergleichung  von  jnng  und  iuvenis  mit  griechi- 
schem ^ujc  (für  ausos,  vasos)  müssen  wir  leider,  so  anmutig  sie  lautet, 
abweisen,  weil  ihr  die  Laulyerhältiiisse  allseitig  widersprechen«  Die 
Sehnsucht  nach  der  Jugend  macht  sich  nicht  nnr  in' der  Elegie — und  wie 
reisend,  wenn  auch  oft  flherweichliGfa  zumal  in  der  griechischen  —  gel- 
tend; sie  bat  sich  auch  volkstOmlich  im  Jungbrunnen  gestaltet,  im 
Jungbrunnen,  welcher,  wie  besonders  Kuhn  in  semem  bedeutenden 
Budie  *  Herabholung  des  Feuers'  usw.  S.  11  if.  nachgewiesen,  bis  ins 
fernste  indische  Altertum  zurückreicht.  ^  Cyavdna's  Gemahlin  Suhanyd 
(d.  h.  die  schöne  Jungfrau),  die  Tochter  des  faiyäta^  Manu's  Sohn, 
welche  die  Agtinen  zur  Frau  begetu^n ,  erlangt  von  ilinen  durch  List 
die  Verjüngung  ihres  Galten,  indem  sie  ihn  in  einen  See  steigen  lassen, 
aus  dem  man  mit  dem  Alter  wieder  heraussteigt,  welches  man  sich 
wünscht'.  Es  ist  aber  dieser  Ste  ein  Wolken  sc  o.  Wie  die  Jugend  aber 
meist  gerühmt  wird,  so  fehlt  ihr  dann  doch  auch  die  Schelle  nicht.  Bei 
dem  Deutschen  gilt  sie  mindestens  als  lump  ^inerfaliren'.  Wie  der  grie- 
chische 3Iimnermus,  so  preisen  sie  auch  des  Inders  Bhartrihari  Sprüche 
als  Zeit  von  Lust  und  Liehe;  aber  gleich  wird  ein  anderer  Spruch  ent- 
gegengesetzt: Vichts  anderes  ist  unnützer  in  dieser  Welt  und  was  mehr 
das  eigene  Geschlecht  in  Brand  brächte  als  die  Jugend :  sie  ist  die  einzige 
Wohnung  der  Lust,  ist  die  Ursache,  um  deren  willen  in  der  Unterwelt 
unendliche  Qualen  zustoszen;  sie  ist  der  Same,  der  Thorheit  erzeugt, 
eine  dichte  Wolke,  welche  den  Mond  der  Erkenntnis  verbirgt  u.  s.  f. 
Doch  viel  dfter  und  viel  heftiger  wird  das  Alter  mit  seinen  Leiden,  mit 
seinem  mflrrisdien  Wesen  und  wegen  der  Verachtung,  die  ihm  von  Jün- 
gern widerfahrt,  beklagt.  Diese  Klagen  hat  der  Verf.  mit  lebhaften  Far- 
ben gezeichnet.  Aus  der  griechischen  Littciatnr  könnte  natürlich  noch 
manches  aufgeführt  werden;  bei  den  Indern  lieiszl  das  Alter  die  Toch- 
ter des  Todes,  es  friszt  das  Leben  auf.  Doch  auf  eines  macht  das  Al- 
ter gegründeten  Anspruch,  auf  Erfahrung  und  Weisheil,  und  das  auch  da, 
wo  seine  Rechte  tief  gesunken,  wie  bei  den  (lOrnianen,  wo  ehenso  die 
Frau  als  weise  gilt  und  nicht  minder  rechtlos  ist.  Von  der  Zweiteilung 
der  Lebensalter  geliL  W.  zur  Dreiteilung  über,  wie  sie  auch  bei  den  In- 
dern, dann  bei  Griechen,  Römern  und  Deutschen  voikummt.  Für  die 
Spartaner  hat  uns  noch  ein  herrliches  Beispiel  Plutarch  Lyk.  c.  21  über- 
liefert, wonach  bei  den  Festen  drei  Chore  nncli  den  drei  Lebensaltern 
aufgestellt  werden  und  derjenige  der  Greise  anhebend  singt: 

^jüi€C  itök'  fj^£c  dXKtjLioi  veavlai, 
derjenige  der  HSnner  erwiderte : 

äim£C  H  t'  €iju^*  ai  hk  Xric,  ircTpav  Xoß^, 
die  Jünglinge  aber  schlössen : 

&M|yi€C  hi    kc6|it€c6a  troXXij)  Kdppovec. 
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Die  geläufigste  Einteilung  war  die  in  vier  ALschnille,  wie  aus 
Spracluienkmalcn  und  aus  Ücnkmalen  der  bildenden  kuust,  die  W.  mit 
Liebe  gesammelt  hat. und  deutet,  hervorgeht.  'Aber  auch  da,  wo  man 
80  der  Lebensalter  drei  oder  vier  lihli ,  wiederholt  sich  unbeani wertet 
die  Frage  nach  deren  Grenien/  Allerdings  fehlen  in  Cic.  de  Sen.  c.  XX 
die  Worte  ommimii  atiatum  eerhu  eü  iermimiu  nur  in  änem  der  von 
Halm  beotttsten  Codd.  nicht,  und  er  durfte  sie  darum  im  Texte  unbedeok- 
Uefa  weglassen.    Auch  die  Benennungea  schwanken  im  Lateinischen  und 
Oeatschen.  Im  alten  Indien  war  das  erste  Lebensalter  ^i^rniva  oder  ^dtf- 
cava  oder  bülya,  d.  h.  der  Zustand  des  (»fK,  des  wachsenden  Kindes 
oder  Mündels  und  des  6dVa,  des  *  Erstarkenden'.  Bdlya  umfaszt  das 
Alter  bis  zum  fünften  oder  bis  zum  sechzehnten  Jahre.  Dann  be- 
ginnt türvnya,  der  Zustand  des  toruva  'des  Sprieszenilon '  oder  ydu^ 
tana^  der  Zustand  des  ynran  ^  tuvenis,  und  die  letzte  Stufe  über  70, 
und  bei  der  Krau  über  50  Jahre  hciszl  rrddhatva  oder  sthävira^  die- 
jenige des  vrddha  (von  tirdh  '  wachsen ')  oder  ties  sthacira.  Wilson 
u. d.  \V.  sagt  freilich,  dasz  eine  laruni  oder  yutati  (fem.  von  yuvan)  nur 
iunerhalh  der  Grenzen  von  16  und  30  Jahren  stehe.    Um  genauer  und 
gewisser  zu  sein,  unterschied  man  wieder  weiter  in  fünf,  sechs,  sieben 
und  zehn  Lehensalter,  und  gab  jedem  derselben  eine  bestimmte,  allen 
aber  eine  durchgehend  gleiche  oder  doch  gleichmäszige  Zahl.  Natürlich 
must  dabei  eine  gewisse  Linge  des  Lebens  als  durchschnittlich  ffir  alle 
geltend  vorausgesetst  werden.  Zunichst  gehl  W.  von  dem  Henschenalter 
von  drei  SS  ig  Jahren  aus,  wie  es  die  Griechen  aufgestellt,  da  sich  der 
Hann  am  passlichsten  erst  mit  dreJssig  Jahren  oder  in  efaiem  der  sunichst 
darauf  folgenden  verheirate,  und  nun  mit  den  Kindern  ein  sweites 
Menschenalter  beginne.  Am  klarsten  sind  da  die  Ausdrflclie  T€V€d  und 
gener atio^  farbloser  aiuüv ,  aetum ,  aetas.   Diese  letztern  Wörter  l>c- 
zeichnon  nachweislich  nichts  anderes  als  den  Gang  und  entsprechen  in 
ihrer  Wurzel  dem  skr.  äyus^  welchem  ganz  gleich  kommt  das  griech. 
ai^C,  im  Sinne  bernerischcs  gäng.   Schwer  ist  das  lateinische  saechtm^ 
saeculum.  Sicher  hat  es  weder  mit  secare  noch  mit  leKeiV  etwas  zu 
schaffen,  wahrscheinlich  bedeutet  es  etwa  Zaun,  Reihe,  wie  auch 
Mommsen  hinter  seiner  trefflieheu  römischen  Chronologie  andeutet.  Da- 
neben dürfen  wir  skr.  i/n(ja  stellen,  eine  verbundene  Reihe  oder  Kette, 
Zeitraum,  und  im  Veda  l»es<mders  mit  dein  AdjecUvinn  uuinusha  verbun- 
den SMcnschenalter'  (Rotii  ^Myll^e  von  den  fünf  Menschengeschlechtern' 
usw.  S.24).  Nach  einem  sinnigen  Märchen  setzen  der  Esel,  Hund  und  Afle 
von  Ihren  Jahren  dem  Menschen  his  auf  70  Jahre  su.  Auch  80  oder  81 
Jahre  kommen  als  Lebensaeit  vor,  und  —  die  Theorie  mehr  als  irgend- 
welche durchschlagende  Wirklichkeit  bringt  es  ebenso  schon  im  Ute* 
sten  Indien  als  audi  anderswo  selbst  his  auf  hundert  Denn  was  Indien 
betrifft,  so  hat  Roth  sicher  L  1.  Recht  im  Rigveda  I  158,  6  tfu$a  als 
eine  Reihe  von  10  Jahren  su  fassen,  und  das  zehnte  ffmga  gilt  wol  da  als 
das  höchste  Greisenalter.  W^ie  innerhalb  dieser  groszen  Zahlen  nach  be- 
stimmter Regel  geteilt,  welche  Charaktere  den  Bruchteilen  von  der  Lit- 
teratur  oder  der  bildenden  Kunst  seien  heigeschrieben  worden,  was  hier 
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aus  der  Fremde  nach  Deiilschland  gekummen,  und  was  Deutschland 
selber  gesciialTeü,  all  das  stellt  der  Verfasser  mit  beneideiiswerthem  Ge- 
schicke dar. 

*Aber  (S.  39  ff.)  das  wirUicb  lebendige  Leben  des  Altertums,  seine 
Sitte,  sein  Recbt,  seine  unbefangenere  Weisheit  zeigen  uns  andere  nnd 
letgen  uns  fester  gezogene  Abgrenzungen  als  die  bisherigen  alle,  Ab- 
grenzungen, deren  untersten  Grund  die  natfirlichen  Entwicklungsstufen 
des  leiblichen  und  des  geistigen  Menseben  bilden,  deshalb  auch  nicbt  die 
gleichen  hei  allen  Völkern'.  Ueberall  jedoch  zeigen  sich  je  drei  wesent- 
liche Punkte:  das  Jahr  mit  welchem  die  Kindheit  schlieszt,  das,  mit 
welchem  die  Geschlechtsreife  anhebt  oder  sich  vollendet,  endlicii  das,  in 
welchem  das  Greisenalter  seinen  Anfang  nimmt,  und  überall  gelten  die 
Altersunterschiede  hauptsücliüch  nur  für  den  fr«'icn  Mann.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkte  werden  uns  die  Anschauungen  des  Volkes  Israel, 
der  Griechen,  der  Römer  und  am  ausführlichsten  diojenigeu  der  Völker 
germanisches  Stammes  vorgeführt.  Dasz  der  Verf.  selbst  der  folgenden 
Untersuchung  auch  für  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  germanischen 
Rechtes  eine  Bedeutung  zuspricht,  das  sehen  wir  daraus,  dasz  er  seine 
Schrift,  auszer  Herrn  C  h  r  i  s  t b p h  R  i  g g e n b a  ch,  dem G^ttinger Professor 
Kraut,  welcher  in  seinem  Buche  'über  die  <leulsche  Vormundschaft' 
dieses  Feld  bearbeiten  muste,  zugeeignet  hat;  und  das  durfte  er  mil 
bestem  Rechte,  hat  er  doch  Ober  manche  bekannte  Einzelheit  neues  Licht 
▼erbreitet  und  wiederum  nicht  sichere  Annahmen  mit  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit und  feinem  Sinne  aufs  neue  untersucht  und  festere  Resultate 
erzielt  Wir  legen  hier  den  Gang  der  Untersuchung,  welche  auch  fflr 
classische  Philologen  gar  manches  bietet,  nicht  vollständiger  dar,  son- 
dern begnügen  uns  damit  nur  Weniges  hervorzuheben  und  gelegentliche 
Bemerkungen  hinzuwerfen.  Die  grause  Sitte ,  welche  vielleicht  zunächst 
mit  dem  Namen  depontanus  seHes  bezeichnet  wird,  macht  S.  45  W. 
durch  manigfache  Vergleiche  von  andern  mehr  und  minder  gebildeten 
Völkern  für  das  älteste  römische  Altertum  mehr  als  wahrscheinlich.  Dasz 
unser  deutsches  unmündig  nicht  zunächst  wie  mfam^  das  nucli  niclit 
redende  Kind  meine,  sollte  man  freilich  nicht  mehr  sagen  müssen,  aber 
es  mochte  immerhin  nicht  unnötig  sein  zu  bemerken,  dasz  es  vielmehr 
auf  den  Menschen  gebe,  wt  lclier  noch  unter  fremder  munt^  manus^  tu- 
lela  steht.  Als  Kindheit  gilt  in  Deutschland  die  Zeit,  so  lange  einer 
sich  noch  nicht  versin  neu  kann,  ehe  die  versunnen  liehen  oder 
bescheidenen,  d.  h.  die  unterscheidenden  Jahre  kommen.  Sie  dauerte 
nach  alter  Anschauung  nicht  nur  bis  ins  siebente  oder  gar  nur  bis  zum 
ffinften  Jahre;  sondern  erst  der  Zwölfjährige  stand  an  deren  Grenze. 
'Ris  dabin  war  nach  westgothischer  Restimmung  der  Knabe  immer  noch 
in  der  Zucht  der  Nutter.'  Doch  ist  nach  den  von  Wäckemagel  selbst 
angeführten  Stellen  nicht  zu  leugnen,  dasz  das  siebente  Jahr  einen  Zwi- 
schenabscfailttt  bilde.  Aber  erst  mit  dem  fünfzehnten  Jahre  gewinnt  der 
Knabe,  mit  dem  zwölften  das  Müdchen  (dieses  immer  in  besehrnnktcrcr 
Weise)  gröszerc  Selbständigkeit,  d.  h.  mit  der  Zeit,  wo  die  Reife  der 
Geschlechter  eintrat.  Da  tritt  für  den  jungen  Deutschen  die  Mündigkeit 
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ein.  Fortan  bedarf  er  nur,  wenn  er  selbst  es  wünscht,  eines  Vormun- 
des, und  setzt  sich  dazu,  wen  er  wflnscht  Abw^uiig  von  alter  Sitte 
ist  die  Bestimmung  firäherer  Zeit  für  die  Mdndiglieit,  wie  sie  zumal  bei 
sSchsischem  Schlage  vorkommt.  Das  Jahr  der  Mfindigkeit  ist  die  Jahr* 
zahl,  und  wer  dasselbe  erreicht  hat,  ist  zu  seinen  Jahren  gekom* 
men  oder  hat  sich  gejShrt,  ist  j Ihrig.  Aber  zu  vollem  Mannesrecht 
war.  damit  der  Deutsche  noch  nicbi  gelangt.  Einmal  so  lange  er  unab- 
gesondert im  Hause  seines  noch  lebenden  Vaters  war,  stand  er  gleich 
den  Weibern  und  den  unfrei  geborenen  in  väterlicher  Dicnslbarkeit.  Drum 
wechseln  die  Ausdrücke  der  Jugend  und  des  Dienstverhältnisses  unter 
sich.  Unter  den  Beispielen  füfirl  W.  das  Wort  Dirne  auf,  welches  von 
derselben  Wurzel  als  dienen  iHMkommend.  srlioii  im  Althochdeutschen 
öfter  die  Jungfrau  als  die  Dienstiuagd  licdt  utc.  Dienen  selbst  geht 
von  diu.  golii.  thim  'Knecht'  aus,  un«l  Dirne  heiszl  all  diorna^  d.  h. 
dimtarna.  Thius  *Kneciit%  wenn  wir  nicht  irren .  meint  eigentlich  den 
Wachsenden,  also  den  Knaben,  wie  magus;  denn  seine  Wurzel  wird 
keine  andere  sein  als  skr.  tu  crescere,  aus  dem  auch  oscisches  toulo 
*  Gemeinde'  und  gotliisches  thiiuda  usw.  ^Volk'  aufsprieszen.  Wie  die 
Jugend  zur  Bezekdinung  der  Unfreiheit,  so  kann  das  höhere  Alter  zur 
Bezeichnung  der  ^rschafl  dienen,  in  tetf/newr  u.  s.  f.;  und  aus  solchen 
Anschauungen  erklärt  sichs,  dasz  heute  noch  landschalUich  das  Gesinde 
den  Herrn  mit  Vetter,  die  Frau  mit  Base,  dasz  der  Beisende  den  Po- 
stillion mit  Schwager  antedet.  Mit  dem  zwanzigsten  oder  einund- 
zwanzigsten  Jahre  trat  der  Sohn,  mit  dem  fünfzehnten  oder  vierzehnten 
die  Tochter  auf  eine  zweite  grosze  Stufe,  d.  h.  mit  der  Zeit  der  vollen- 
deten Geschlechtsreife,  und  diese,  meint  W.,  sei  die  von  Tacitus  in  seiner 
Germania  c.  20  gemeinte  aelas.  Das  zwanzigste  Jahr  brachte  dem  deut- 
schen Jünglinge  die  feierliclie  Erteilung  und  Anerkennung  des  Waffen- 
rechtes und  was  damit  zusammenhieng.  Gewis  hatte  die  Volksversamm- 
lung nichl,  wie  Tac  zu  melden  scheint,  in  jedem  einzelnen  Falle  hier  erst 
zu  entscheiden,  ob  der  Jüngling  reif  geworden.  Den  princeps^  der  nach 
Genn.  c.  13  an  des  Vaters  Stelle  die  Wehrhaflmachung  vornehmen  konn- 
te, deutet  der  Verf.  als  einen  Gefolgefürsten.  Der  Vater  entliesz 
mit  diesem  Acte  den  Sohn  aus  seiner  munl;  übte  das  Recht  ein  anderer 
aus ,  so  war  das  eme  Adoption.  Nun  erst  war  der  Jüngling  vollkommen 
frei  und  in  alle  Rechte  seines  Standes  eingesetzt,  nun  nach  langobardi- 
scher  Rechtssprache  widarboran  oder  widriboran.  Mit  Recht  vergleicht 
der  Verfasser  mit  dieser  Benennung  die  des  indischen  dvija,  welche 
einen  Mann  der  drei  oberen  Kasten,  und  meist  schon  einen  geweih- 
ten bezeichnet;  aber  nur  ikaJMi,  nicht  ikajo^  kommt  in  dem 
entgegengesetzten  Sinne  -vor.  Auch  die  spätere  uwettUüe  ist  eigentp 
lieh  an  die  Zwanzigzahl  der  Jahre  geknüpft;  kommt  sie  einzeln  und 
immer  häufiger  in  früherm,  namentlich  im  fünfzehnten  Jahre  vor,  so  hat 
diese  Abweichung  eine  Analogie  in  Tacitus'  Ueberliefening,  nach  welcher 
auch  gewisse  adulescentuU  schon  die  Waffen  erhielten.  Bei  den  Indiem 
waren  die  Jahre,  in  denen  die  heilige  Schnur  gegeben  wurde,  sogar  ge- 
setzlich je  nach  den  Kasten  verschieden.  Kadi  Manus  U  ^  ff*  soll  im 
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aclileu  Jahre  nach  der  Eaipfängiiis  der  Brahma iic,  im  eilften  der 
Kschatriya,  im  zwölften'derVaicya  mit  der  heiligen  Schnur  umgärtet 
werden.  Aber.es  kann  das  bei  dem  Brahmanen  auch  im  fünften,  beim 
Kschalriya  im  sechsten,  beim  Vai^yas  im  achten  Jahre  geschehen, 
nmsz  stattfinden  bei  der  ersten  Kaste  bis  zum  sechszehnten,  bei  der  zwei- 
ten bis  zum  zweiundzwanzigsten,  bei  der  dritten  bis  zum  vienindzwan- 
ztgsten  Jahre.  AllmSblich  hat  die  Zwanzigzahl  von  ihrer  rechtlichen  Be* 
deutnng  verloren;  doch  lebhaft  Mciht  noch  lange  hinaus  die  Volkssitte 
sich  derselben  bcwuszt.  Auf  diese  Zeit  fällt  für  den  Mann  die  gowöhn- 
lieh  früheste  Eingehung  der  Ehe,  woraus  W.  in  sinniger  Weise  die  Aus- 
drücke von  Knabe  und  Junggeselle  für  Hagestolze  und  nebenbei 
von  Haj^^est  olz  erklärt.  Eine  Spur  von  dem  Lebensabschnitt,  welcher 
ursprünglich  so  wesentlich  ist,  nur  nicht  eine  zuverlässige,  ist  in  der 
Rcchlsspraclie  geblieben,  indem  eigentlich  nur  der  Zwölfjährige  zu  sei- 
nen Jahren,  der  einimdzwanzigjährige  Jfijipliiig  und  das  fuufzchnjali- 
rige  Mädchen  zu  ihren  Tagen  gekommen  sind.  Die  Tage  im  recht- 
lichen Sinne  erstrecken  sicli  vom  zwanzigsten  Jahre  bis  zu  den  sechzig 
Jahren  des  Mannes.  Aber  zwischen  diese  Grenzen  fallen  als  bedeutsame 
Einschnitte  das  fünfundzwanzigsle ,  das  dreiszigstc,  das  vierzigste  und 
fünfzigste  Jahr:  das  dreiszigste  als  den  Schlusz  eines  Mensehenalters  und 
Verjährung  begründend,  das  vierzigste  als  das  der  Endschaft  voller  Krlf- 
tigkelt  für  die  Frauen ,  der  vollen  Reife  und  Besonnenheit  aber  für  die 
mnner.  Bis  zum  vierzigsten,  der  allerletzten  Frist,  warten  die  Seh Wa» 
ben,  ehe  sie  verstlndig  werden;  immerhin  aber  ist  es  uns  noch  jetzt 
sehr  zweifelhaft,  ob  der  Name  dieses  Volkes  die  Schläfrigen  bezeichne. 
Das  fünfzigste  Jahr  hat  manche  Attribute,  welche  beweisen,  dasz  der 
Mann  mit  ihm  auf  der  Grenze  des  kräftigen  Alters  stehe.  Der  Sechzig- 
jährige ist  ein  Greis  und  er  befindet  sich  auf  der  letzten  Stufe,  nach  wel- 
cher gewöhnlich  nicht  mehr  gezahlt  wird.  Wackernagel  fragt:  Im!  etwa 
darin  der  Anlasz  für  die  franzosische  Sprache  gelegen,  dasz  sie  überall 
nur  bis  sechszig  zählt?  Da  möchte  ich  unsern  verehrten  Verf.  auf  die 
Grammatik  von  Diez  II  S.  364  u.  619  verweisen  und  auch  daran  mahnen, 
wie  nicht  minder  die  alten  Germanen  nach  sechzig,  dem  halben  groszcn 
Hundert,  ihre  Z;ilileii  etwas  aiulers  bildeten.  Es  mag  sein,  dasz  diese 
Zählung  bis  auf  60  und  danach  die  Miiiliplication  gerade  mit  20,  das  An- 
heben dieser  Muiliplication  schon  von  40  an  im  Zusammenhang  mit  Haopt- 
einschnitten  im  Ldien  steht  Der  Secluigjlhrige  ist  über  seinen  Ta- 
g  e  n.  Er  wird  leicht  wieder  zum  Kinde,  sein  Wergeid  und  seine  Unmflni- 
.  digkelt  werden  die  des  ffindes.  Wiederum  beginnt  die  Bienstbarkeit  des 
ersten  Lebensalters,  Tac.  Genn.  15.  Der  Verf.  erklärt  enkt  als  Veridei- 
nerangswort  von  «me,  wie  im  Lat.  ancilla  zu  anvs  gehöre  und  fammhu 
idines  sei  mit  dem  griechischen  XdjUoXöc,  X^^M^öc  und  dem  althuchd. 
gamal  'alt'.  Das  lat.  ancilla  setzt  ein  ancula  voraus,  wie  es  denn  wirk- 
lich Anculi  und  AnctUae  als  dienende  Gottheiten  gibt  und  altlat.  Oft- 
dfore,  d.  h.  ministrare,  anclabris  u.  s.  f.  auf  solchen  Stamm  hinwei- 
sen. Anculus^  -a  selber  aber  sind  Bildungen  von  nncus.  Ancus.  in 
welchem  wir  nun  freilich  nicht  den  kleinen  Aknen  sehen,  sondern 
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wirklicii  nur  den  Diener.  Famulus  köiinlo  allerdings  gleich  X0(]LiaX6c 
sein,  d.  h.  es  gibt  Falle,  wo  lat.  f  dem  griechischen  x  gleichsteht;  aber 
es  ist  sehr  unwahrscheinlich ,  dasz  neben  Afimta,  kumilis  noch  ein  fa- 
mulus  von  demselben  Stamme  existiere,  und  die  vergleichende  Sprach- 
forschung gibt  uns  ja  Mitlei  an  die  Hand  das  Wort  wieder  einfaeli  als 
den  unlerlhänigen  Diener  zu  deuten.  PsYchülogiscb  sehr  interessant  sind 
aber  die  Ausdrücke  S  t  i  n  k  fi  b  n  i ,  P  f u  c h  ä  h  n  i ,  P  f  u  i  p  fu  c  b  ä  b  n  i.  Um 
nicht  mit  düsterm  zu  schlieszen,  fügt  der  Verf.  nocJj  eine  niciit  unbe- 
kannte heilere  Gescbicbte  hinzu.  Im  Naclilragc  teilt  W.  den  Text  eines 
Hulzscimitlbogens  des  secli.szebnten  Jahrhunderts  mit,  welcher  aus  dem 
Nachlasse  Bechsteins  in  die  Baseler  mittelalterliche  Sammlung  gelangt  ist. 
Er  teilt  ihn  mit  wegen  derCharakterzeichnung  der  vier  Alter,  die  er  gibt, 
wegen  der  Hereinziehung  der  Tempersmente  und  der  damit  verbundeneB 
astrologischen  und  diltetischen  Lehren,  endlich  auch  wegen  des  Anklan- 
ges  an  die  Zehnalterreime,  der  im  letzten  Absatz  unverkennbar  ist. 

Zürich  im  August  1863.  B.  Sehßeuer-Sidier. 


7. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  einundzwanzigsten 
Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orieotaiisten  zu  Augsburg  am  24. — 27.  September  1862. 

(Gr5itent6fis  aus  officieUen  Quellen.) 


Nachdem  In  der  vorjährigen  VersamiDlmig  su  Frankfurt  die  altehr- 
würdige Augusta  Vindelicornm  zum  nächsten  YerBammlangsort  infolge 
öfters  wiederholten  Anerbietens  erkoren  war,  kamen  in  den  letzten 
Tagen  des  September  Gäste  aus  uah  und  fern  dahin ,  um  durch  einige 
Tage  geistigen  und  peradnlicban  Verkehrs  sich  Erholung  und  Anregung 
sugleich  zu  verschaffen.  Die  Zahl  der  beim  Schlusz  des  Albums  ein- 
gezeichneten Mi^lieder  (264)  steht  hinter  der  mancher  früheren  Ver- 
sammlungen surück;  mancher  mochte  insbeeondere  aas  Freuszen  be- 
kannte Peralhilichkeiten  Termissen  (1861  suhlte  nmi  47  Prenssea  unter 
314  Mitglieder,  1862  nur  20  unter  264),  aber  anch  von  BaTem  htttte 
die  Beteiligung  immerhin  bedeutender  sein  können.*)  Indes  wenn  auch 
in  der  gastfreundlichen  Stadt  manches  angebotene  Quartier  leer  stehen 
blieb,  so  war  doch  die  Zahl  der  erschienenen  Gäste  gross  genug  um 
die  einer  solehen  Yersaainilang  nötige  Ahweehslung  «id  lebhafte  Be- 
teiiigang nicht  vermissen  zu  lassen.  —  Indem  wir  uns  anschicken 
nähere  Nachweise  mit  Zugrundelegung  des  Mitgliederverzeichnisses  su 
geben ,  erklären  wir  im  voraas ,  das«  wir  nur  eine  Auswahl  der  Namen 


*)  Gar  nicht  Tertreten  waren,  so  Tiel  wir  bemerken,  die  Clymnasien 

zu  Amberg,  Aschaffenbnrg,  FrcIsiDg,  Landshut,  Metten,  Münnerstadt, 
Soheyem,  Straubing;  durch  je  einen  Gast:  Bamberg,  Bayreuth,  Hof, 
Regensborg,  Würcbui^.  Aas  dem  nahen  München  finden  wir  von  drei 
Gymnasien  fBnf  Lehrer  dngeidlAiiet 
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geben  können.    Von  den  264  Mitgliedern  sind  die  Mehrzahl  natürlich 
Bayern  j  Augsburg  selbst  stellte  48  Mitglieder,  woranter  sich  auszer  den 
Couegien  der  beiden  dortigen  Gymnasien  so  8t.  Anna  nnd  St.  Steplian, 
nnter  andern  auch  befinden:  die  Regierungsruthe  von  Ahorner  und  von 
Seckendorf,  Domprobst  v,  AllioH,  Dr.  Alteohöfer ,  Antiquar  Busch,  Ar- 
chivar Herberger  (der  Kegierungspräsident  von  Schwaben  und  Neaburg 
Freiherr  y.  Lerebenfeld  wohnte  der  Erdffiiinngseitzung  bei).   Ans  Mön- 
chen 2.^  Mitglieder ,  darunter  Ministerialratb  Pracher ,  der  als  Vertreter 
dos  Cultusministeriuras  allgemeinen  und  püdagogischen  Sitzunpen  bei- 
wohnte; ferner  Bauer,  Christ,  Giesebrecht,  Glü^k,  Halm,  Holland,  Kurtz, 
Lautb,  Linsmayer,  v.  Lützow,  Jos.  Müller,  Thomas;  aus  Erlangen  (7): 
Pelitucb,  D9derlein,  Keil,  B.  ▼.  Ranmer;  ans  Neubnrg  (6):  Thnm;  ans 
Nürnberg  (6):  Frommann,  Heerwagen,  Herold,  Lexer,  Joachim  Meyer. 
Anszerdem  heben  wir  hervor:  Professor  Gebhardt  in  Hof,  v.  Jan  (jetzt 
Btttdienrector  in  Erlangen),  Pfaff  in  Schweinfart,  Schiller  in  Anerbach, 
SehmitB  in  Regensburg,  Urliehs  in  Wnrsbnrg.  —  Ans  Wttrttemberg  (34) : 
ans  EIhvangen  Högg,  ans  Göppingen  Oslander,  aus  Maulbronn  Bäumlein, 
aus  Reutlingen  Hang,  ans  Stuttgart  Ganpp,  Kratz,  Rheinliard,  aus  Tü- 
bingen Bursian,  Roth,  TeufFel,  aus  Ulm  Hassler,  Kapf,  Kern,  Veesen- 
meyer.  —  Oesterreich  (23):  Achleitner,  Piringer  in  Cremsmünster ,  von 
Karajan  in  GrXts,  Halder  in  Innsbrack,  Flor  in  Klagenfurt,  Jülg  in 
Krakau,  Biehl  und  Vielhaber  in  Salzburg,  aus  Wien:  Barb ,  La  Roche, 
Hofbibliothekar  Müller,  Univ. -Bibl  -Beamter  Müller,  Mussafia,  Baron 
Schlechta.  —  Unter  den  20  PreuHzen  befanden  sich  aus  Berlin:  Wetz- 
stein und  O,  Wolff;  ans  Bonn:  HeimsSth  und  Leop.  Schmidt;  ans  C5In: 
Dnntser  und  Ffitas  Corvey :  Hoffmann  von  Fallersleben ;  Elberfeld :  Cre- 
celius;  Glogau:  Klix;  Greifswald :  Fischer;  Halle:  Arnold,  Daniel,  Eck- 
stein, Thilo }  Hamm:  Heräus.  —  Aus  der  Schweiz  (12):  Gerlach,  Meriau, 
StShelin,  Waekernagel  in  Basel;  KSehlj  in  Zfiriim.  —  Aus  sSebsisehen 
Landen  (9):  Dresden:  Fleckeisen  und  Gilbert;  Eismacb:  Rein;  Lelpsig: 
Brockhaus,  Fleischer,  Overbeck,  Tischendorf;  Planen:  Diptsch.  —  Aus 
Hannover  nur:  Geffors,  v.  Leutsch  ,  Wieseler  in  Göttingen,  Alb.  Maller 
in  Hannover.  —  Aus  Baden  nur:  Barack  in  Donauesebingen,  Fickler  iu 
Mannheim,  Holtsmann  in  Heidelberg.  —  Ans  Meeklenbnrg:  Bartseh  ans 
Bestock,  Lübker  ans  Parchim ,  Raspe  aus  Güstrow.  —  Ferner:  Clnssen 
in  Frankfurt,  Firnhaber  in  Wiesbaden,  Prien  in  Lübeck,  Umpfenbach  in 
Qieszen,  Vilmar  in  Marburg,  Wiegand  in  Worms  n.  a.  —  Aasländer: 
Beeker  aus  Odessa  (jetst  in  Dresden),  Denn  ans  I«endeii,  EagclDUin 
in  Mitan,  Georgiädes  und  Papaioanuon  aus  Griechenland  (in  München), 
Oppert  in  Paris,  v.  Walberg  in  Upsala. 

Bei  der  Einzeichnung  in  das  Album  der  Versammlung  und  vor  der 
ersten  allgemeinen  Sitzung  emptiengen  die  Mitglieder  wie  gewöhnlich 
eSnselne  Festgaben.  ^Memoria  Hieronjmi  Wolfii.  Scr.  Dr.  G.  C  Mez- 
ger. Aug.  Vindel.  ex  libraria  M.  Riegeri.  18^2'  (8f5  S.  8)  entwirft  ein 
ebenso  lehrreiches  als  interessantes  Lebensbil  d  dos  bekannten  Humanis- 
ten, wobei  besonders  die  vollständige  deliberatio  de  instauratioue  Au- 
gustanae  seholae  ad  D.  Annam  (8.  90—^87)  bervorsuheben  ist,  so  wie 
aneb  ein  Catalo^^  der  von  Wolf  edierten  oder  commentierten  Schriftstel- 
ler usw.  (S.  59  —  80)  für  die  Geschichte  der  Philologie  von  Interesse 
ist»  —  Wie  römutdien  Steindenkmäler,  Inschrifun  und  Gefaszstenmel  im  Ma- 
mMUmm'Muimim  tu  Augsburg^  beschrieben  von  M.  Mesger,  ic.  Studien- 
lehrer  nnd  ConserFator  des  römischen  Antiquariums.  Mit  zwei  lithogr. 
Beila^ren.  Augsburg,  Druck  der  Pli.  J.  Pfeiiferschen  Buchdruckerei» 
(8!^  S.  8)  enthält  einen  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Catalog  jenes  Mu- 
seums, welcher  die  einzelnen  Monumente  beschreibt,  Inschriften  mit- 
tdlt,  die  Geschichte  derselboi  wo  möglich  berichtet,  die.  Utteratur  dar- 
fiber  anmerkt,  und  inr  leichteren  Orientierang  aocb  in  einer  Beilage  den 
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Grundrisz  der  Musenmshalle  nebst  den  Standorten  und  Kümmern  der 
Monumente  bietet.  Eine  andere  Beilage  gibt  die  Abbildung  einer  1852 
in  Westhelm  bei  Augebvrg  aufgefimdeneii  tegula  hamat«,  deren  Inschrift 
der  Verf.  8.  66  entziffert:  junicilüs  (aus  juniliciis)  |  vitiosis  ciIon(ibu8j 
oder  statt  des  ersten  Worts  junicibus,  so  dasz  der  Bandziegel  aussor- 
tiert wäre  'am  Juuifeste  (oder:  für  den  Kälberstallj ,  mit  fehlerhaften 
Stndera'.  Bin  Anhang  behandelt  noch  einige  nicht  im  Antiqnariam 
Roms  befindliche  römische  Bild-  und  Schrifttdenkmale  Augsburgs.  — 
'De  formula  Nemo  nnus  et  similiura  formularum  si<^nificatione  commen- 
tatio.  Ad  salutaudos  philologos  Augustam  Viudeiiuorum  congressos 
seriprft  J.  O.  Ednardat  Oppedrieder,  Qymn.  Ann.  Prof.  A.  V.  Typit 
Werthi»Bie  1862'  (20  S.  4).  Biese  genane  grammatische  Stndie  ist  zu. 
nächst  gegen  den  Irtum  gerichtet,  als  ob  unus  die  Negationen  in  solchen 
Fällen  nur  wie  prorsus  steigerte;  schon  Döderlein  habe  gelehrt,  dass  es 
ab  Slagolar  sn  slngnli  diene:  'ein  einselner,  einer  für  eieh*.  Oppenrie> 
der  weist  einen  fünffachen  Gebraadi  jener  AnsdrScke  nseh:  1)  dcAoitiv: 
nnns  ~  certus  ac  definitus ,  2)  comparativ :  unus  praeter  ceteros ,  3) 
distributiv:  wo  von  mehreren  sogar  das  ausgesagt  wird,  was  man  von 
Einern  erwartete,  4)  exaggerativ:  lobend,  5)  restrictir,  wo  ^iner  zwar 
nicht  mit  einer  Mehrheit  verglichen  aber  als  alle  einzelnen  übertreffend 
gedacht  ist  Beispiele:  1)  Liv.  3,  14,  4.  2)  Tusc.  5,  36,  105.  3)  Caes. 
b.  c.  3,  18.  4)  Liv.  2,  9,  8.  5)  Liv.  9,  lü  tin.  3,  12,  4.  Durch  wei- 
tere Beispiele  und  Herbeiziehung  des  Griechischen  wird  das  Verhältnis 
ansehenlich  gemacht.  —  *Bfyte  neue  Handschrift  der  se<A»  Satiren  des  Au- 
lus  Persw.t  Flacmis,  Programm  des  k.  kath.  Gymnasiums  zu  St.  Stephan 
in  Aupsbur^  im  Schuljahr  18()1 — 62,  verfaszt  von  P.  iMatthias  Zillo- 
ber,  Gymnasialprofessor'  (34  S.  4),  eine  sehr  fleiszige  und  surgtältige 
Arbeit,  beschreibt  BonXehst  den  'Ottoboranos*  nach  seinem  Fundort 
getauften  im  J.  1846  in  einem  Jacunabelnband  eingelegt  gefundenen 
Codex,  der  aus  8  nicht  paginierten  Blättern  bestehend,  für  den  münd- 
lichen Unterricht  bestimmt  und  daher  mit  Glossen  versehen,  die  voll- 
stlndigen  Satiren  enthSlt  und  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  codex  P.  1 
(Jahn)  hat.  Der  Verfasser  hält  ihn  I8r  dem  12.  Jahrhundert  ange- 
höric.  Schade  da?z  der  Codex,  dessen  Lesarten  mit  allen  andern 
bei  Jahn  coUationiert  sind,  keinen  besondern  Werth  hat.  —  'Exercita- 
tionnm  eritieamm  specimen.  Phflologis  Germaniae  —  —  Augostae  Vind. 
conventnm  agentibus  d.  d.  d.  Dr.  Ernestus  de  Lentsch,  prof.  Gott« 
Gottingae  sumptns  fec.  libr.  Dietrich.  1862»  (9  S.  4)  behandelt  mit  ge- 
•  wobnter  Meisterschaft  die  Elegie  Tbeogn.  v«  1135 — 50.  Emeudationen : 
1136  Ovlvftnov  y^v  n(foXiMOPVtSt  y.  1139  dv^Qmnotg  ä$i%0i9tv*), 
V.  1143  oq)Qa  di  rtg,  v.  1147  doUov  loyow.  Gelegentlich  wird  v.  714 
uyccv^v  'Ogcpeog,  v.  780  (ifXiSr}ti*  ccyccvcorepov  vermutet.  Jedenfalls  liest 
sich  das  Ganze  so  viel  angenehmer,  und  die  Gründe  sind  überzeugende. 
—  Eine  dankeoswerthe  ^Festgabe  für  die  Phüologenversammlung  in  Augs- 
burg. Von  Dr.  C.  Barth'  (24  S.  8)  behandelt  1)  Grund  und  Boden  bei 
den  Römern  und  Urgeschichte  seiner  Rechte;  2)  Zur  Geschichte  des 
Eides  bei  den  Römern;  3)  die  Anfangscapitel  I — XI  von  Cicero  de  na- 
tura deorum,  nach  handschriftlichen  Randnoten  von  Fallmerayer.  — 
Eine  Festode  hatte  zur  Bewülkommnnng  der  Gäste  Heinrich  Stadel- 
mann  {gedichtet,  dessen  Fertigkeit  in  lateinischer  Versiöcation  bereits 
bekannt  und  aufs  neue  documentiert  ist  durch  die  gewandte  Uebertra- 
gung  der  römischen  Elegieen  von  Goethe  (Memmiogen  1862.  12).  — 
*DemUeih»  ItekrenenammhmgeH,*  Sonderabdraeic  eines  för  die  'BnoyelopS- 

*)  Beim  Lesen  fiel  uns  augenhlicklich  unwillkürlich  ein :  iv  dv- 
^Qmjtoiöt  nikovvaif  vielleicht  eine  Reminiscenz  aus  Stellen  wie  Horn. 
9,  160«  9,  60.  X,  456.      299.  v,  228. 
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di^  des  gesamten  ünterrichtswesens'  bestimmten  Artikels,  dem  zu  Augs- 
burg..  tagenden  PhilologencoDfjresz  aus  Anlasz  seines  25jährigen  Beste» 
beuB  verehrungsvoll  dargebracht  vom  Verfasser  [Regierungsrath  Firn- 
haber in  Wiesbaden],  Redaetenr  nod  Verleger.  Gk>tha.  Verlag  von 
Kudolf  Besser.  1862  (13  S.  Lex.  8).  Da  Schmids  treffliche  Enoydopidie 
hoffentlich  auf  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlt,  so  verzichten  wir  auf 
die  Inhaltsangabe  dieser  klaren  von  lebendigem  Interesse  für  den  Ge- 
genstand zeugenden  Abhandlung. 

Vor  der  eweiten  allgemdneii  Sitsang  gieogen  noch  fölgeiide  Schrif- 
ten, meist  nur  in  wenigen  od&C  einzelnen  Exemplaren  ein:  ^Theocrifi 

PharmaceuMne.    Philologos  consahitaut  Fritzsehii  Megalopolitani 

Helvetii  Saxones  interprete  Herroanno  Fritzschio,  prof.  Lips.  Lips. 
typ.  Tenbneri.  MDCCQLXII  (XXVII  8.  Lez.-8),  enthXlt  den  neu  einen* 
dierten  Text,  gegenüber  eine  elegante  latMnitehe  metrische  Uebenetsnng, 
von  S.  XVI  Hn  Rechtfertigung  der  letzteren  gegen  Vorgänger  und  durch 
Parallelen  lateinischer  Dichter.  —  'Beiträge  zur  Geschichte  der  episdien 
Poesie  der  Griechen  von  G.W.  Nitzsch.  Leipzig.  Tenbner.  1862'  (VIII 
n.  472  S.  8)*  Dieses  opus  postnmum  des  um  Homor  so  verdienten  Ge- 
lehrten enthält  hauptsHohllcli  eine  Prüfung  der  noch  immer  sich  entge- 
genstehenden Ansichten  über  die  Homerische  Frage;  aus  der  Autforde- 
rang, diese  populär  darzustellen,  ervrachs  das  Werk,  dessen  Vollendung 
dem  Verfasser  leider  nicht,  mehr  vergönnt  war.  ^  * FerhwuUimgeu  der 
philologischen  Gesellschaft  in  Würzburg,  herausgegeben  von  Ludwig  Ur- 
lichs. Würzburg,  Rahel  186*2.'  —  ^Isokrates  und  Athen,  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Einbeits-  und  Freiheitsbewegung  in  Hellas.  Mit  einem 
Anhange  über  die  Ahfassuugszeit  der  Bede  vom  Frieden  nnd  den  Ans- 
brach  des  athenischen  Bundesgenossenkriegs  im  J.  357,  von  Dr.  Oncken, 
Privatdocent  der  Philologie  und  Geschichte  an  der  Universität  Heidel- 
berg. Heidelberg  1862.'  Emmering.  —  ^Die  Volkshildung  nach  den  Forde" 
rungen  des  Realismus  von  C.  Dillmann.  Stuttgart  und  Oehringen  1862, 
Sehaber.'  —  *]He  römisch  Töpferei  in  Wettemdorf^  Ton  Professor  Jos.  v. 
Hefner.  München  1862.'  —  *PMlologus,  Zeitschr.  f.  d.  klass.  Altertum. 
Herausgegeben  von  £.  y.  Lentsch.  XIX.  Jahrgang,  2.  Heft.  Göttin- 
gea  1862.' 

Basn  kommen:  «Text,  Zeichen  und  Scholien  des  hertthmten  Codex 

Venetus  zur  Ilias.  Von  J.  La  Roche,  Prof.  am  k.  k.  akad.  Gymnasium 
zu  Wien.  Wiesbaden  1862,  Limbarth'  (79  S.  8  mit  zwei  Facsimiles). 
In  dieser  für  Homeriker  unentbehrlichen  Schrift  werden  nach  einer  Be- 
schreibung des  Codex  und  der  äuszern  Einrichtung  der  von  Villoison  • 
luerst  pahllelerten  Sehollen  die  Bigent&mlfchkeiten  des  Textes  nach 
Accent,  Spiritus,  iota  subscr.,  r  paragog.  u.  a.  besprochen.  S.  17.  Auf 
die  Scholien  übergehend  bemerkt  der  Verf.,  das/,  eine  neue  Scholienaus- 
gabe dringend  notwendig  sei,  was  er  durch  eine  kleine  Auswahl  der  von 
J.  Bekker  ausgelassenen  oder  nnriehtlg  behandelten  Seholien  (8. 10—29) 
erUbrtet.  Der  Text  des  Venetus  müsse  vor  allen  andern  zu  Rathe  ge- 
sogen werden ,  was  durch  eine  specielle  Collation  der  mit  Dindorf  dis- 
harmonierenden Lesarten  des  Venetus  von  S.  31 — 79  bewiesen  wird.  — 
Ferner:  'Programm  der  lateinischen  Hauptschule  in  HaUe  fSr  das  Schal- 
jähr  1858—59.  Inhalt:  I.  De  Silvaram  Statiananun  condicione  critica. 
Scr.  Alb.  Imhof.  .  II.  Schulnachricbten  von  Dr.  Fr.  A.  Eckstein. 
Halle  1859'.  —  Dasselbe  für  1860/61  von  Dr.  Fr.  A.  Eckstein.  In- 
halt: I.  Analekten  zur  Geschichte  der  Pädagogik.  II.  Schnlnachi'ichten.' 
—  ^ZH  Wemhers  Marienlehen.  Angsburger  Brachstieke.  Heraasg«gehen 
von  Bened.  Greiff »  Bibliothekar.  Wien  1862.»  —  'Roma  vetus  (Stadt- 
plan). In  usum  scholarum  ed.  Herrn.  Bheinhard,  Gymn.  Stattg.  Prof. 
Lapidi  insor.  Fr.  Bahnert.' 

•    Kaehdem  die  am  23.  angekonunenen  Glste  sieh  im  Saale  der  gold* 
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nen  Trsobe  am  Abend  deaMlben  Tag;«  cur  rorlKiifigeii  BegrQssung  ein- 
gefunden hatten,  wurde  Tags  darauf  im  goldnen  Saale  des  Rathhauses 
die  yenammliiog  vor  einem  sahlreichen  Fttblieum  fwerlieb  eröffnet. 


AllgemeiDe  Sitzungen. 

Erste  Sitzung.  34.  September.  Prlsident:  Studieareetor  Dr.  6.  G.  Mezger. 

Anfaug  9  Uhr. 

Der  President  erklärt  die  21e  Versammlunf;  deutscher  Philologien, 
Schulmänner  niid  Orientalisten  für  eritffnot  und  l)eirrüszte  dieselbe  vor 
allem  im  Namen  der  Stadt  und  de«  Landi's,  Wie  jene  sich  geehrt  g'e- 
fiihlt  durch  die  auf  sie  gefallene  Wahl  und  diese  Gesinnung  thatäächlich 
an  den  Tag  gelegt  habe  nnd  noeh  an  beweisen  gedenke,  io  stimmten, 
fuhr  der  Redner  fort,  die  Zwecke  und  Aufgaben  der  Versammlung  ztt 
dem  Oeist  und  der  Richtung  der  k.  bayerischen  Regierung.  Der  König, 
Bayerns  Stolz  und  Freude,  sei  auch  ausserhalb  der  Landesgrenzen  als 
hoohhersiger  Förderer  von  Wiseensehaffc  und  Knnst  gepriesen  nnd  seine 
«dien  Absichten  spiegelten  sich  auch  in  dem  Sinne  der  Verwaltung  ab, 
die  mit  dem  Vollznr;e  dos  erleuchteten  Willens  betraut  sei.  —  Die  Stadt 
freue  sich  auch  darum  besonders  über  die  Anwesenheit  ihrer  verehrten 
Gäste,  weil  sie  aus  allen  Gauen  des  groszen  gemeinsamen  Vaterlands 
ansaromengekammen ,  ein  Bild  der  Einigkeit  darstellten,  an  welche  sich 
die  theuersten  Hoffnungen  nnsrer  politischen  Zukunft  knüpften,  nnd  weil 
sie  gerade  jene  Güter  und  Schätze  pflegten,  auf  welche  der  weltge- 
schichtliche Beruf  des  germanischen  Stammes  sich  gründet. 

Da  die  wefterfelgenden  Teile  der  Rede  sehen  in  der  Beilage  der 
AUg.  Zeitung  an  Nr.  271  u.  272  yollstindig  enthalten  sind,  werden  wir 
hier  nnr  einen  sachlichen  Auszug  geben  nnd  ebenso  bei  allen  folgend^'n 
Vorträgen ,  wie  wir  denn  überhaupt  ein  rein  objectives  Referat  zu  geben 
beabsichtigen. 

Naeh  einem  flilehtigen  Blick  anf  die  Bedeutung,  welche  die  Stadt 

Augsburg  seit  alten  Zeiten  in  ITandel ,  Kunst  und  Wissenschaft  pehabt, 
kündigt  der  Rednor  als  Thema  seiner  Rede  an:  ^des  Anteils  zu  gedenken, 
den  unsere  Stadt  an  der  groszen  geistigen  Bewegung  des  ßinfzehnten  und 
»edixeknten  Jakrhmderts  Atrek  eb^e  ihrer  bedeutendsten  Oelehrten  genom-. 
men  hat,*  Hiebe!  müsten  die  Ytfdlenete  von  MXnnern  dargethan  werden, 
welche,  wenn  sio  nocli  lebten,  ganz  besonders  dieser  Versammlung  sieh 
freaen  and  ihr  sich  anschlicszen  würden. 

Zwei  Ton  ihnen  in  den  höchsten  Aemtem  der  Stadt  tbätig,  aber 
weiter  anerkannt  und  cinfluszreich  mnsten  vor  allen  genannt  werden. 
Dr.  Konrad  Pen  tinger  (I4f»5  — 1^)47),  bodontcndc  inriatischn  C.'apacität, 
als  Ötadtschreiber  die  Seele  des  Regiments,  kaiserlicher  Ivath  und 
Freund  des  Kaisers  Maximilian  und  von  Karl  V  hoch  in  Ehren  gehalten, 
hatte  in  Italien  studiert,  in  Padua  als  Jurist,  in  Rom  unter  Pomponins 
Iiaetas,  nis  Humanist,  und  so  wurde  die  Richtnng  in  ihm  befestigt,  die 
er  sodann  zur  Reformation  einnahm,  obgleich  er  der  alten  Kirche  treu 
blieb.  Jac.  Wimpheling,  Reuchlin,  Hatten  hatten  au  ihm  einen  warmen 
Freund  und  Verteidiger.  Luther  war  mehrmals  sdn  TIsdbgenMte.  'Sein 
eeht  deutsches  Gemüt  offenbart  sich  besonders  in  seinen  Tischreden, 
zumal  in  der  Entrfiftnno; .  die  er  empfand  über  den  Verrath  am  Reich 
zn  Gunsten  Frankreichs.  Ein  eifriger  Förderer  des  Humanismus  in  der 
Stadt,  sammelte  er  auch  privatim  die  werthvollsten  Manuscripte,  er  zu- 
erst gab  unter  anderem  Paul  Wamefried,  Jemandes  und  die  Ursberger 
Chronik  heraus.  Wol  durch  seihe  Vermittlung  erkaufte  die  Stadt  eine 
ziemliche  Zahl  trefflicher  griechischer  Pergamentcodices  von  dem  aus 
Corcjra  vertriebenen  Bischof  Eparchns  in  Venedig  und  bewahrte  getreu 
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den  kÖBÜliehen  Schatz,  bis  sie  ihn  1806  an  die  Hof-  und  Staatsbibliothek 
abtreten  muste.  Besonders  aclitsam  war  Peutin^er  auf  die  in  Augsburg 
noch  yorbandeuen  Reste  römischen  Altertums,  die  er  sammelte  und  deren 
Inschriften  er  1575  (das  erste  epigraphischa  Werk  in  Beatschland) 
publicierte ;  seinen  liandsehriftliohen  NftchlMS  über  spätere  Forschangen 
hat  sich  Th.  Mnnimsen  zur  Beniitztin*^  erbeten.  Auch  seine  Gattin 
Margarethe,  dein  Geschlechte  der  Welser  angeliörig" ,  schrieb  in  gewand- 
tem Latein  Erläuterungen  zu  den  Inschriften;  sein  frühverstorbenes 
T5cbterlein  Julian«  hatte  Im  Alter  von  vier  Jahren  den  Kaiser  Maximi- 
lian mit  lateinieidier  Anrede  in  Augsburg  begrüszt.  Die  11  vergilhten 
Pergamentstreifen,  welche  als  tabula  Peutingeriana  jetzt  in  Wien  be- 
wahrt werden  und  die  ihm  Celtes  aus  einem  Kloster  am  Uhein  gebracht 
hatte,  hielt  er  In  hohen  £hr«i.  Ilarena  Weleer  Heu  einige  Streifen 
davon  viel  später  in  Kupfer  stechen  und  eonmentierte  sie  znm  ersten- 
mal [1591]. 

Die  zweite  von  den  oben  genannten  Zierden  Augsburgs  ist  eben 
dieser  Marcus  Wels  er,  langjähriger  verdienter  Stadtpfleger  Augsburgs. 
Die  Zeit  hatte  sich  gelindert,  die  hnmanistieehe  Begeisterung  hatte  sieh 
abgekühlt,  es  trat  jetzt  die  confessionelle  Scheidung  unter  den  Tlnma- 
nisten  selbst  mehr  hervor.  Seine  Studien  in  Italien  konnten  doch  wol 
nicht  ganz  unberührt  bleiben  von  der  bereits  im  Sinne  einer  Reaction 
gegen  das  frühere  Streben  naeh  Unabhängigkeit  wehenden  ZeitstrSmnng, 
welclier  Mnret,  sein  Lehrer,  folgte.  Doch  hat  Welser  eine  fleiszige  Cor- 
respondenz  mit  den  verschiedensten  üelehrten  unterhalten;  so  stand  er 
in  näherem  Verhältnis  zu  Casaubonus,  Scaliger,  Lipsius  und  Heinsius, 
das  nur  bei  einem ,  ohne  Welsers  Schuld ,  sich  später  trübte.  Er  strebte 
die  reale  Seite  des  antiken  Lebens  zn  erkennen  nnd  die  Frfiehte  davon 
der  modernen  Cultur  zuzuwenden.  Das  beweisen  auch  seine  ernstlichen 
Forschungen  über  die  älteste  Geschichte  Bayerns  und  Augsburgs.  Wie 
sehr  ihm  an  Verbreitung  der  Bildung  lag,  beweist  insbesondere  das 
Proelama  im  gedmckten  Catalog  der  lat.  n.  gfriech.  Handschriften  der 
Augsburger  Codices  (1595)«  dasz  unter  Garantie  der  Unverletatheit  die- 
selben jedem  Gelehrten  aller  Orten  zu  Gebote  stehen  sollten;  und  so 
gelang  es  ihm  auch  anderwärts  manchen  fest^^ebannten  Codex  loszueisen. 
So  wurde  durch  seine  Bemühungen  eine  eigene  Druckerei  errichtet,  in 
welcher  1590 — 1614  eine  Menge  Autoren  nach  Welsers,  Höschels  v.  a. 
Bearbeitung  erschien,  und  die  Exemplare  zeichnen  sich  durch  Papier 
und  typographisch  aus.  Sclilieszlich  schenkte  er  seine  ganze  Bibliothek 
der  Stadt  testamentarisch.  Es  lebte  eben  noch  die  Empfänglichkeit 
für  ideale  Gftter,  in  Angsbarg  trenlleh  gefördert  dnrah  ^  Sdinle  m 
St.  Anna. 

Diese  wurde  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben  durch  ihren  verdienten 
Bector,  den  unermüdlichen  Hieronymus  Wolf.  Seine  Vertrautheit 
mit  den  Autoren,  sein  Spraehtakt  und  Seharf^hon  sind  insbesondere  be- 
merkenswerth ;  daau  sein  Fleisz  in  Uebersetzung  und  Erklärung  der 

Alten,  in  Abfassung  von  Schulbüchern,  nnd  in  Verwaltung:  des  Stadt 
bibliothekariats  und  Rectorats.  Sein  dem  Sturmsclien  ähnlicher,  aber 
ihn  übertreffender  Lehrplan  war  darauf  berechnet,  unterstützt  von  tüch- 
tigen Lehrern  (wie  dem  vielseitigen  Dr.  med.  Qg.  Haniseh),  die  Sehüler 
einem  idealeren  Streben  zuzuführen ,  als  Wolf  auf  den  Universitäten 
wahrzunehmen  glaubte;  zumal  da  er  aus  allen  Zeichen  der  Zeit  den 
Verfall  der  Wissenschaft  und  der  Kirche  prophezeien  zu  müssen  glaubte. 
Zu  solch  trüben  Ansichten  trug  einen  Teil  f^eilioh  auch  sein  körper- 
liches Siechtum,  ein  deprimierender  astrologischer  Wahn  und  bittere 
Lebenserfahrungen  bei ,  da  ihn  ein  wahrer  Unstern  mit  einer  Kette  von 
Miszgeschicken  verfolgte. 

Sein  Schüler  und  Nachfolger,  David  Höschel  dagegen  war  von 
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Jugend  auf  vom  Uliick  begUasUgt.  .Nach  Beendigang  seiner  üeisen  und 
Stadien  «vf  Wolfe  Wunsch  dietem  als  Adjunet  So  der  obersten  Klasse 
beigegeben,  erschien  er  doch  trotz  des  confessionellen  Oegensateei,  naeh- 

dem  er  sich  von  dem  Verdacht  des  Kryptocalviiiismus  bei  den  Glanbens- 
genossen gereinigt,  als  der  würdigste  N  acbtülger  \\  olfs  in  Hectorat  nnd 
Stadtbibliothekariat.  Schweizer,  Italiener  und  HoUäuder  Züglinge  loclite 
nein  Ruf  an;  die  Bebnle  blühte  unter  ihm,  die  Stadtbibliothek  mehrte 
sich  durch  seine  weitreichenden  Verbindungen,  und  ihre  Benützung  und 
Verwertlning  steigerte  sich  durch  ihn  und  seinen  gelehrten  Freund,  ötadt- 
pöeger  Welser.  Sein  Name  ziert  die  besten  Erzeugnisse  der  obener- 
w&hnten  Draekerei  ad  insigne  pinus;  mit  Ihm  yerkehrten  Sealiger  nnd 
Casaubonus  am  liebsten  und  häufigsten  in  Deutschland ,  und  seine 
Sprachkunde  und  seine  Arbeitskraft  zeigen  sich  in  der  Tliat  gleich 
grosz  in  der  Menge  seiner  Werke.  Und  dabei  war  er  von  der  edelsten 
Freiheit  erffiUt,  deren  Wesen  ist,  das  unantastbare  Hecht  religiöser 
Uebersengong  au  ehren  nnd  angleich  in  der  angehemmten  Entf^tnng 
aller  geistigen  Kräfte  und  Gaben  den  Fortschritt  zu  erkennen,  in  wel- 
chem sich  die  erhabenen  Zwecke  des  menschlichen  Daseins  realisieren. 

'Dieser  Freiheit',  so  schlosz  der  Redner,  'huldigen  auch  Sie,  hoch- 
verehrte Herren;  Ihre  Stadien  fördern  ja  reebt  eigentlieh  was  mensch- 
lich schön  und  edel  ist.  Wo  seit  vi%rtiialblrandert  Jahren  der  Geist  seine 
Schwingen  durch  das  Ideal  kräftigte,  da  war  o»  die  Erbschaft  des  klas- 
sischen Altertums,  an  welcher  die  Empfänglichkeit  und  Befähigung  da- 
für gewonnen  wfirde.  So  wird  «neb  Ihre  reinigende  und  veredelnde 
Macht  im  Dienste  der  idoalen  Güter  fort  and  fort  sidi  bewähren,  and 
im  I^iindc  mit  dem  Christentum  ilir  Go^n^ngewicht  zur  Geltung  brinfrrn, 
wenn  das  Leben  in  das  rein  Stoffliche,  in  die  Materie  sich  zu  verlieren 
Gefahr  läuft.  Sie  sehen  heut  in  ihrer  Versammlung  das  erstemal  eineu 
längst  gehegten  Wonseh  —  oder  soll  leb  sagen  ein  längst  geffihltes  Be« 
dUrfnis?  —  durch  die  tbSHge  Teilnahme  der  Germaiiisten  befriedigt, 
die  Ihre  Verliandlungen  erweitern  und  ergänzen.  Die  Hahnen  der  Hprach- 
wissentchaf t  durchkreuzen  sich  vielfach ;  ihre  Gesetze,  ihre  Methode  und 
ihre  Erfolge  Behlingen  ein  Band  der  Gemeinsamkeit  um  ihre  Bearbeiter, 
in  der  sie  sich  gegenseitig  sachdienliehe  Handreiehnng  an  leisten  haben. 
Möge  denn  die  erfreiilicho  Ausdehnnng  aus  den  Schätzen  des  Orients, 
die  in  den  schwierigsten  Fragen  philologischer  Forschuiiij:  oft  allein  den 
Aussciilag  geben,  aus  dem  Vermächtuii^se  des  klassischen  Altertums, 
dessen  anmatige  'Kanst  nnd  massTolle  Weisheit  keine  Zelt  entbehren 
kann,  aas  den  Denkmälern  unserer  nationalen  Vergangenheit,  in  wel- 
chen der  germanisclie  Geist  seine  Hoheit  und  Tiefe,  den  Adel  seiner 
bevorzugten  Begabung  offenbarte ,  immer  reichere  Früchte  für  die  grosse 
and  wichtige  Angelegenheit  der  Bildnng  bringen!  Wae  davon  aam  Prem* 
men  der  Ju<,n  nd,  die  an  Ihren  Unterricht  und  Ihre  erEieherisehe  Leitnng, 
hochverehrte  Herren  0(dlp<;'en  im  Schnlamte,  gewiesen  ist,  sich  verwer- 
then  läszt,  das  werden  Sie  als  ein  willkommenes  (Jeschenk  hinnehmen, 
anderes  nicht  minder  beachten,  wenn  es  Ihren  besonderen  wisseuschaft- 
Beben  Bestrebangen  eine  UnterstStenng  bietet.  Die  nnklare  StrSmang 
der  Gegenwart  gegen  ideale  Richtungen  sucht  unsere  Ziele  zu  vcrriicken. 
T^ine  ernste  Mahnung  für  uns,  störende  Elemente,  so  weit  wir  es  ver- 
mögen, von  uns  fern  zu  halten,  aber  auch  zugleich  ein  bedeutsamer 
Wink  daa  Verfahren  wol  an  erwHgen,  dnrcb  welehes  die  bildende  Kraft 
der  Unterrichtsmittel  am  wirksamsten  sich  äuszert,  und  die  Liebe,  daa 
Interesse  der  jüngeren  firneration  in  dem  Rewnstsein  sich  steigert,  dasz 
ihr  Wissen  auch  ein  KiJnncn  ist.  Doch  es  ruft  die  Stunde  zum  Beginne 
des  Werks.  So  gehen  Sie  denn  an  dasselbe  unter  dem  Beistand  und 
im  Namen  dessen,  ohne  den  nichts  gelingt.  Der  Herr  lege  anf  Ihre 
•ämtiieben  Verhandlungen  seinen  Segen  1* 
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Nach  diMer  Er51&iiingir«de  wurde  BnnSehtt  dat  Seeretariat  der  Ver- 

Sammlung  ernannt  (Prof.  Dr.  Thilo  ana  Halle,  Prof.  Zillober  und 

Studienlehrer  Dr.  M.  Mezger  ans  Augsburg  und  der  unterzeicbneto 
Berichterstatter),  ebenso  die  Commission  zur  Wahl  des  nächsten  Ver- 
sammlungsortes ,  sowie  snr  Berathnng  über  Abänderang  der  Stataten 
des  Vereins.  Zugleich  wurde  zu  einer  Vorbesprechung  die  Sectioa  der 
Orientalisten  und  die  neue  der  Germanisten  eingeladen. 

Zunächst  bekam  dann  Prof.  v.  Leutsch  aus  Göttinnen  das  Wort, 
um  der  Versammlung  eiue  Bitte  vorzutragen.  Er  habe  der  diesjäbrigeo 
Versammliuig  eine  Schrift  gewidmet,  weil  ee  einem  Göttinger  Philologen» 
wie  er  glaube,  wol  gezieme,  die  fünfundzwanzigste  Versammlung  der 
Philologen  die  in  Göttingen  ihre  Wiege  habe,  zu  begrüazen;  dann  auch 
weil  gar  viele  aus  diesen  Versammlungen  Nutzen  und  Anregung  ge- 
schöpft bitten;  lumal  er  sdbst  aber  müsse  alt  Redaetenr  einer  philolo- 
gischen Zeitschrift  mit  Dank  aussprechen,  wie  sehr  er  in  seinem  Amte 
durch  diesen  Verein  unterstützt  worden  sei.  Man  mJjg^e  ihm  nur  eine 
Bitte  gestatten.  Die  in  Zeitschriften  vielfach  zerstreuten  Fachschriften  sei 
mau  bisher  bemüht  gewesen  in  Auszügen  bekannt  zu  geben.  Bei  der 
Schwierigkeit  aber,  aue  den  verschiedenen  Zeitschriften  auch  anderer 
Fächer  das  Philologische  auszuziehen,  bitte  er  die  Fachgenossen,  wenn 
einer  etwas  Philologisclies  in  eine  Keitschrift  (auszer  der  Angsburger 
Allgemeinen  Z'eittung)  schreibe,  ihm  einen  Auszug,  wo  möglich  einen 
Aboruck  davon  snkommen  zn  lassen.  Dadurch  würde  die  Einrichtung 
der  Auszüge  eich  so  erweitern,  dasz  man  so  zugleich  die  Behauptung, 
als  vermr)^e  unsere  Wissenschaft  nicht  tiefe  Wurseln  au  tchlagen,  evi- 
dent widerlegen  könnte. 

Hierauf  betrat  Director  Eckstein  aus  Halle  die  Beduerbühne. 
Von  den  25  Begründern  der  Philologenversammlung  seien  jetzt  nur 
noch  1 1  am  Leben.  Wenn  er  es  in  Braunschweig  gewagt  habe  als  der 
Lernende  und  Schüler  den  Manen  des  groszen  Meisters,  Friedrichs  von 
Thierscb,  Worte  dankbarer  Erinnerung  und  achtungsvollster  Anerkennung 
SU  weihen ,  so  sei  es  ihm  jetst  Bedürfnis  einige  Worte  der  Erinnerung 
dem  Manne  an  widmen,  der  neben  Thierscb  lUs  eigentlicher  Begründer 
des  Vereins  angesehen  werden  müsse ;  wie  ja  schon  von  Jacobs  T  h  iers  ch 
und  Kost  als  dessen  Väter  bezeichnet  worden  seien,  was  näher  begrün- 
det sei  in  dem  dnrch  Hrn.  Kegierungsrath  Firnhaber  der  Yersammhing 
bestimmten  Schriftchen.  In  der  terra  philologorum  feracissiraa,  im 
Thüringcrlande ,  sei  Rost  geboren  zu  Friedrichsrode,  am  11.  Oct.  1789, 
im  Jahre  1802  sei  er  in  das  schon  damals  durch  glanzende  Namen  ver- 
herlichte  Gothaer  Gymnasium  eingetreten,  um  acht  Jahre  später  in  Jena 
Theologie  und  Philologie  su  studieren.  Naeh  einer  knrsen  Hauslehrer- 
praxis trat  er  am  Qothaer  Gymnasium  als  Collaborator  ein,  wo  er  an 
Döring  einen  Gönner  fand^  der  ihm  den  griechischen  Unterricht  in  fast 
allen  Klassen  anvertraute  und  dessen  Tochter  ihm  eine  treue  Lebens- 
gellßirtfn  werden  sollte.  Sein  lebendiger  Eifer  für  die  Schule  und  für 
die  Wissenschaft  konnte  doch  den  im  Freundeskreise  so  herzlichen  und 
freundlichen  Mann  eben  wegen  seines  Strebens  nach  dem  Idealsten  mit- 
unter anf>-enblicklich  zu  weit  führen,  er  war  wie  Iloraz  celer  irasci  — 
tarnen  ut  placabilis  esset,  denn  dies  müsse  man  ebenfalls  hinzufügen. 
Er  entiog  sich  Streitigkeiten ,  die  ihm  wegen  seiner  litterarischen  oder 
amtlichen  ThUtigkeit  erwuchsen ,  grundsätzlich  nicht.  —  Doch  gelte  es 
hier  zunächst  seine  Verdienste  um  unsern  Verein  zu  würdigen.  Abge- 
sehen von  seineu  Bemühungen  um  Gründung  desselben,  habe  er  seit  der 
ersten  Versammlung  in  Nürnberg,  bei  der  er  erster  Secretftr  gewesen, 
dreizehnmal  die  Versammlungen,  zuletzt  noch  die  in  Frankfurt  besucht, 
in  Gotha  und  Hamburg  die  Stelle  des  zweiten  Präsidenten  versehen, 
Nachdem  er  so  bei  jeder  Gelegenheit  mit  uuTerbrüchUcher  Liebe  und 
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Treue  das  Interesse  des  Vereins  gepHegt  ,  sei  es  wahrhaft  zu  beklagen, 
dasz  dieser  fortan  seines  guten  Uathes  entbehren  müsse.  Und  wenn  er 
■o  bei  maneher  aebwvren  Sorge  sieh  fceeken  iHtehen  Mut  gewahrt  habe, 
weil  seine  moraiiiobe  Kraft  grosz  war,  »u  sei  dies  eine  Aufforderung  an 
alle,  die  an  uns  gekommene  Erbschaft,  das  Gedeihen  der  Philologenver- 
sammlung eifrig  zu.  fördern  zum  Segen  des  deutschen  Vaterlands. 
Aber  aneh  ein  praktiseher  Mann  sei  Bott  gewesen,  was  er  dnroh  seine 
Teilnahme  an  stUdtischen  Interessen  und  insbesondere  an  der  Lebens- 
▼ersicherniigsbaiik  bewiesen  habe.  Als  Freund  dieses  !^^^^nnes  bitte 
er  die  Versammlung  das  Andenken  desselben  in  dieser  Stunde  durch 
Erhebung  ron  ihren  Sitzen  zu  ehren.  —  (Die  ganze  Versammlung  er- 
hebt sieh.) 

Der  Präsident  forderte  nunmehr,  da  Köchly  seinen  Vortrag  erst  am 
folgenden  Tap:  halten  wolle,  Hofrath  Ti  Schendorf  ans  Leipzig  auf, 
seinen  Vortrag  zn  halten.  Schon  voriges  Jahr  hatte  Tiscbendorf  Uber 
den  Gegenstand  MitteÜnngen  machen  wollen,  konnte  aber  wegen  Krank- 
heit ntdit  in  Frankfari  ertehetnen.  *i/eber  die  paläoffrqfhi§eke  und  ikn'^- 

Mche  Bedeutung  des  Codex  SinaiÜeut*  (Cod.  M)  vor  dieser  Yersammlang 

sprechen  nnd  denselben  im  Original  vorlegen  zu  können  ,  {rereiche  ihm, 
bemerkte  der  Kedner,  au  ganz  besonderem  Vergnügen,  zumul  es  nnmit- 
telbar  rmr  der  Räckgabe  an  die  kaiserl.  rossisiSie  Regierung  geschehe; 
naefadem  die  im  Atutrag  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Alexander  unternom- 
mene rjrosze  Prachtansgabe  vollendet  sei,  werde  er  dieses  Werk  in  sei- 
nem ganzen  V^mfang  zugleich  dem  Kaiser  überbringen.  Soeben  von  der 
Abla.süung  der  Prolegomena  herkommend  wolle  er  seinen  Vortrag  doch 
nicht  weit  ansdehnen,  snmal  wol  Dentschland  bei  der  VerteUnng  des 
groszen  Werks  io  alle  Länder  der  Christenheit  von  dem  erlauchten  Ge- 
ber nicht  zuletzt  werde  bedacht  werden.  Ueberdies  werde  auch  die  di- 
plomatisch-kritische Handausgabe  vom  Neuen  Testamente  mit  Barnabas 
nnd  Hermas  schon  sa  Weihnachten  Ton  Leipzig  ans  TerÖffentllcbt  wer* 
den  uud  durch  billige  Preisstellung  zugänglich  sein.  Hauptsache  sei  ^es- 
mal  für  kundige  Augen  die  Autopsie,  die  Schan  des  Originals,  er  wolle 
nnr  einige  einleiteudd  Worte  dazu  geben. 

Vor  allem  müsse  das  auszerordentlicb  hohe  Alter  der  Handschrift 
herTorgehoben  werden.  Der  Hinweis  daranf ,  wünsche  er,  möge  angleich 
ein  Nachweis  werden.  'Es  gibt  unter  allen  unsern  ältesten  Urkunden 
des  Bib(  itextcs  keine  einsige,  die  so  gültige  Beweise  ihres  uralten  Adels 
aufzuweisen  hätte'. 

DafBr  zeuge  vor  allem  der  Schriftcharakter.  Üm  die  Unter- 
suchung zu  erleichtern ,  habe  er  den  vielen  und  genauen  Facsimiies  der 
Sinaihandschrift  auch  36  Facsimiies  von  den  meisten  elnigermaszen  ver- 
gleichbaren Handschriften  beigefügt.  Sieben  darunter  seien  von  Papy- 
rushandschriften, von  den  übrigen  nenne  er  nur  den  Cod.  Vatic,  den 
nach  Sarravius  benannten  Origeniscben  Octateueh,  den  Cod.  Alexandr., 
Cod.  Ephraemi,  Cod.  Claromont..  Cod.  Cantabrig^.  Auszer  den  Papyrus- 
Bchriften,  unter  denen  ein  Fragment  aus  .Saquara  (?)  die  überraschend- 
ste Schriftgleichheit  mit  der  Sinait.  Handschrift  aufweist,  seien  neben 
cod.  Vatic.  n.  Octat.  besonders  solche  ans  dem  5.  und  6.  Jahrhundert 
dargestellt.  —  Speciell  nun  sei  vor  allem  die  volle  Reinheit  des  alten 
Unzialoharakters  hervorzuheben,  die  sich  teils  in  der  völligen  Rondung, 
teils  in  der  Quadratform  der  Buch&taben  kundgebe.  Diese  werde  bis 
ins  5.  Jahrhundert  wie  es  scheine  nicht  einmal  dann  beeinträchtigt, 
wenn  bei  Zeilenausgängen  kleinere  Formen  notwendig  würden.  —  Die 
Einfachheit  der  Schrift,  he^jonders  Mc  Abwesenheit  der  Endpunkte 
bei  e  G  T  y  y.  (cc)  (T,  wodurch  der  cod.  Sin.  hIIl-  anderen  übertreffe,  sei 
annähernd  nur  im  Vatic.  u.  Octateuch  zu  tinden.  liesondcrs  der  erstere 
stimme  sogar  i&  gewissen  ZufUligkeiten  der  Schrift,  so  dasi  beide,  Ya- 
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tio.  n.  Sinait.,  gleichem  Vaterland,  vielleicht  derselben  Schreibküntttler- 
schttle  angeliSrteo,  wenn  auch  ihr  Alter  am  einige  Jabniehnte  differieren 

künne.  Diese  Verwendttchikfl  erstrecke  sich  sogar  auf  gewisse  Marotten 
der  Schreiber;  gewisse  Formen  des  to  u.  IX  und  manche  Kleinigkeiten 
der  Art  kämen  nar  hier  vor*  —  Die  Abwesenheit  aller  Initialen  habe 
ausser  dem  Sinait.  mir  noch  der  Yatieamts,  der  Origeniselie  Oetatendi 
und  einige  zweimal  syrisch  übersehriebene  Palimpsestfragmente  des  Jo- 
hannes zu  London ,  in  allen  andern  ältesten  Handschriften  gebe  es  be- 
reits Initialen.  —  Ein  fernere«  Anzeichen  liöcbsten  Alters  liege  in  dem 
Maugel  der  luterp  uucti  un;  denn  diese  sei  in  den  meiäteu  Teilen  des 
eod.  Ton  der  grSsten  Seltenheit,  gsnse  Colnmnen  hinter  einander  seien 
ohne  einen  einzigen  Punkt,  den  oft  ein  leerer  Kanra  ersetse.  Nur  dass 
später  die  Interponction  vielfach  nachgetragen  wurde. 

All  diese  Momente  gewinnen  an  Gewicht  dadurch,  dasz  die  Hand- 
schrift von  wenigstens  vier  Verfassern  doeh  mit  solcher  Ueber^nstin- 
muDg  im  wesentlichen  herrühre. 

Zum  Charakter  der  Schrift  trete  noch  ein  andrer  Beweis:  die  Co- 
lumneneinteilung.  Leonh.  Hug  in  seiner  Schrift  'über  das  Alter 
der  Yaticanischen  Handschrift  1810 '  habe  schon  in  der  dreispaltigen 
Einteilung  der  Seiten  den  Eindruck  einer  alten  Schriftrolle  wiedergeftm- 
den  und  daraus  auf  die  Abfassunf  in  einer  Zeit  geschlossen,  wo  man 
vom  Gebrauch  der  Schriftrollen  zu  dem  der  Bücher  übergieng,  aber  nach 
alter  Sitte  doch  die  schmalen  Columnen  beibehielt.  Im  Codex  Sinait. 
aber  seigt  jede  Seite  vier  schmale  Colnmnen  (ausser  den  stichometriseh 
geschriebenen  poetischen  Büchern  des  A.  T.).  In  dieser  Hinsicht  ist 
er  ein  Unicum,  während  von  dreispaltigen  Handschriften  doch  noch  ei- 
nige (z.  B.  Dio  Cassius  in  üom)  sich  erhalten  habe.  Der  Uebergang 
Kur  Bnebform  liege  hSchst  wahrscheinlich  am  Ende  des  3n  oder  Anfang 
des  4n  Jahrhunderts;  denn  damals  seien,* nach  Pamphilus ,  in  Cäsarea 
die  Papyrusbibliotheken  der  Klöster  wegiaii  Schadhaftigkeit  der  Bollen 
umgeschrieben  worden. 

Die  Orthographie  und  der  gesamte  grammatische  Charak- 
ter der  Handschrift  sei  ein  weiterer  Beleg;  besonders  die  sog.  alexan- 
driaischen  Eigentümlichkeiten.  Beispiele :  riooBgegy  JavBlS^  £l9av  u.  ä. 
Diese  grammatische  Eigentümlichkeit  komme  nur  in  unsern  ältesten 
Handsddriften  vor,  wol  in  Folge  treuer  Uebertragung  aus  den  frühesten 
ürknnden ,  wShrend  sie  in  den  spftteren  Unsial-  nnd  Minnskelhandsohrif- 
ten  abgestreift  worden.    Cod.  Vatic.  sei  auch  hierin  der  ähnlichste. 

Die  Reihenfolge  der  Bücher  des  N.  T.  sei  besonders  merk- 
würdig, indem  die  Acta  und  die  katholischen  Briefe  erst  hinter  den 
Paulinischen  erscheinen,  genau  wie  in  der  Peschitho,  während  schon 
cod.  Vatic.  Alexandr.  nnd  palimps.  Paris,  die  allgemein  übliche  Anord- 
nung befolgen,  die  schon  aus  dem  4.  Jahrhundert  und  früher  bezeugt 
wäre.  Daher  die  des  cod.  Sinait.  vor  Abschlusz  dieser  Anordnung  zu 
setzen,  die  er,  später  entstanden,  nicht  mehr  hätte  aufgeben  können. 

üeber*  nnd  Unterschriften  rührten  swar  von  Verschiedenen 
her ,  doch  sei  merkwürdig ,  dasz  die  letiteren  fiber  den  actis  immer  nur 
TCQCi^sia  (ohne  anoGToXaiv)  lauten,  wie  nur  noch  in  patristischen  Wer- 
ken, z.  B.  Kpiphanius  Gebrauch  sei.  Daraus  dasz  die  Ammonischen 
Sectionen  nnd  Eusobischen  Kanones  spftter  nachgetragen  seien, 
lasse  sich  fürs  Alter  der  Handschrift  bestimmt  nichts  schlieszen.  Jene 
an  einor  Art  Evnntjolienliarmonie  dienende  Einteilung  sei  schon  ca.  350 
alltjeniein  ge])r;iuchlicli  gewesen;  dies  ergebe  sich  au«  Caesariua  u.  Epi- 
phanius,  auch  melde  ja  Hieronymus  in  seinem  Brief  an  Damasus  bald 
darauf  ihre  Uebertragung  anf  den  lateinischen  Text.  Bnsebius  hatte 
sie  aber  schon  331  in  jenen  50  für  Kaiser  Constantin  bestimmten  Hand- 
schriften aar  Anwendung  gebracht,  worauf  man  sie  gewis  vielfach  in 
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Gebraoch  genommen  haben  möge.  Demnach  Icönne  der  cod.  Sin.  vor 
350  und  ins  Zeitalter  des  Eusebins  selbst  gesetzt  werden.  Dasz  aus 
der  Ammoniach-EoaebUcben  Einteilung  des  Yaticanaa  Hug  mit  Unrecht 
Mil  deifcn  auMwrordeiiiUoliM  Alter  fesehloMen,  zeige  der  Zantimhe 
LmoM-PalinipBest  au  dem  8.  Jahrhundert.  Es  konnte  also  neben  der 
gangbaren  auch  eine  andere  Einteilung  sich  bilden  und  erhalten.  Die 
Ammonisch - Eusebischen  Zahlen  im  Sin.  seien  schwierig  zu  beurteilen; 
der  Schrift  nach  yielleicht  sehr  alt«  aber  jünger  als  gewisse  sehr  alte 
.Correetoren,  brKehen  sie  durch  Nachlässigkeit  des  Verfassers  mitten  im 
Lucas  ab.  —  Die  capitiila  fanden  sich  in  den  berühmtesten  griechi- 
schen Evangelieuhandschriften ,  besonders  in  den  sogen,  codd.  A  C  Z  T 
^  H  fast  BtUntlich ,  und  jedenfalls  seien  sie  vor  Euthalius  gemacht,  aber 
der  Sin.  und  Yatie.  liütten  sie  nielit. 

Ep.  Barnabae  und  Pastor  Hermae  erscheinen  als  zum  Kanon 
der  Sinaibibel  gehörig.  Die  Kirche  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  neigte 
dazu ,  wie  Clemens  und  Origines  durch  ihr  Beispiel  beweisen ,  und  als 
Eusebius  ca.  820  die  allgemein  fOr  Icanonlsdi  geltenden  Bfieber  nnd  «U« 
▼on  besebrSnlcterem  Anseben  {dvtLXsyofLwv«)  in  ein  Verzeichnis  brachte, 
erscheinen  nnter  letzteren  die  beiden  genannten  Bücher*)  neben  Acta 
Pauli  und  Apocai.  Petri.  Dies  stimmt  ganz  zu  dem  Kanon  (aus  dem 
3.  Jahrhundert  ?)  des  cod.  Ciaramout.  Diese  Verwandtschaft  zwischen 
cod.  Sin.  mit  Eosebins  nnd  dem  Kanon  des  e.  Clsnunont.  wird,  wie 
der  Redner  bemerkt ,  noch  dadurch  erhöht,  dasz  im  cod.  Sin.  swisoben 
Barnabas  und  dem  Hirten  sechs  Blatter,  somit  wol  auch  ein  weiterer 
Teil  der  Eusebischen  Antilegomena  fehlen,  wie  dasz  vom  Hirten  nur 
das  erste  Drittett  Torbanden  nnd  dmber  mit  dem  Seblnss  anob  anderes 
fehloi  kann.  Um  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  eine  solche  weitere 
Fassung  des  Kanons  bei  einer  so  stattlichen  Bibelhandschrift  befolgt 
werden  konnte,  ist  zu  beantworten,  welchen  Umfang  jene  von  Eusebius 
für  den  Kaiser  besorgten  Exemplare  haben  mochten.  V\renn  er  dogma- 
tisch Streng  nach  dem  Kanon  verfolir,  so  war  dies  gebissig  und  an- 
massend,  insofern  er  damit  nach  seinem  Urteil  eine  so  wichtige  und 
schwierige  Controverse  gelöst  hätte;  nahm  er  aber  auch  den  Barnabas, 
Hirten  usw.  auf,  so  blieb  den  einzelnen  Gemeinden  die  Wahl  bei  der 
Benntsung.  Der  m^siebtige  Bisebof  wird  Wo!  das  letstere  gewSblt  ha- 
ben. Diesem  Princip  entspricht  dsr  eod.  Sin.,  die  einzige  derartige 
Handschrift  (der  Vaticanus  läszt  wegen  seiner  Unvollständigkeit  keinen 
Altersbeweis  zu;  die  zwei  Briefe  des  Clemens  im  cod.  Alex,  aber  bewei- 
sen nur ,  dasz  auch  im  5.  Jahrhundert  doch  manch  Antilegomenon  noch 
im  Gebrancb  sein  konnte).  'Doch  iXsst  die  Ansdelinnng  des  Kanons  im 
eod.  Sin.  die  Möglichkeit,  wenn  auch  nicht  Wahrscheinliohkeit,  dinsr 
Entstehung  der  Handschrift  nach  3öO  zu. 

Aber  die  Unterschriften  zum  2.  Buch  Esra  und  xum  Buch  Esther 
melden  ja ,  das»  diese  beiden  Bttelier  Im  Simdtisehsn  Codoz  (Friderioo- 

Aagnstanns;  niebt  ftl)  nach  einem  sehr  alten  Ton  der  Hand  des  Pam> 

philus  in  seinem  Gefängnis  verbesserten  und  mit  einer  ausdrücklichen 
Note  darüber  ausgestatteten  Exemplar  berichtigt  worden  seien.  Damit 
scheint  alles  umgestoszen.  Aber  es  scheint  nur  so;  diese  Unterschrif- 
ten basiehen  sieh  anf  die  sahlreieheB  Yerbessmngen,  welebe  jenen  bei- 
den BSehem  etwa  am  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  (von  nnsern  Corree- 
toren  C*  nnd  C beigeschrieben  wurden.  Damals  also  erschien  unser 
noch  heute  nach  1200  Jahren  so  überraschend  wol  erhaltener  Codex  noch 
nicht  als  sehr  alt ,  wol  aber  das  Exemplar  des  Pamphilus.  —  Der  Red- 
ner weist  dann  nach,  dass  jene  Kote  von  einer  andern  Hand  als  der 


*)  Die  Concilicn  zu  IjAodieea  864  nnd  Cartbago  907  striehen  den 

Barnabas  und  Hermas. 

«.  Jaltfb.  f.  PbU.  fl.  PId.  U.Abt.  IMS.  Hfl.  2.  5 
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Text  herrühre.  Dazu  kommt,  dasz  die  irielen  Correctoren  auszer  dem 
jauchten,  der  dem  12.  Jahrhundert  angehört ,  der  Unzialhandschrift  sich 
bcdifliit  babea;  fiberdtot  war  tcbon  im  8.  oder  9.  Jabrirnndert  eine  Anf- 
friiöbnug  des  Teztee  Vieler  weichen  Pergamentteile  n'ötigt  die  in  Ter- 
Bchiedenen  Zeiten  vorgenommen  wurde.  Von  dem  Restaurator  rühren 
auch  Züge  in  arabischer  und  griechischer  Schrift  her ,  die  man  wol  ins 
8.  Jahrhundert  setsen  dürfe. 

Der  Text  liefert  den  Hanptbeweis  des  Alters;  denn  er,  vaA  oft  er 
allein,  bestätigt  die  Angaben  über  Varianten,  welche  die  ältesten  Väter 
in  ihren  Texten  vorfanden.  Das  Marcus -Evangelium  hat  schon  früh- 
zeitig 20  Verse  im  letzten  Kapitel  (cf.  cod.  Alex.»  palimps.  Par. ,  Can- 
talnr.  und  die  andern  Unzial-  und  Minuskelhandsehriften ,  die  alten  Ver- 
sionen wobei  7  Italahandschriften ,  alle  syrischen  und  gothischen,  also 
über  500  griech.  seit  dem  5.  Jahrhundert  verfaszten  Handschriften). 
Aber  aas  Eusebius  (f  340)  und  Hieronymus  wissen  wir,  dasz  fast  alle 
alten  graten  Handschriften  die  letzten  12  Verse  nicht  hatten.  Ebenso 
fishlai  sie  im  cod.  Sin.  und  Vatic. 

Ephes.  1,  1  steht  seit  lange  in  der  Valgata  roig  ovCiv  tv  'Ecptacp, 
der  Commentar  dos  Origenes  und  eine  Hemerk^mg  Basilii  M.  und  Mar- 
cions Oorrectur  beweisen,  dasz  sie  die  letzten  zwei  Worte  nicht  Torfan> 
den;  nnr  unser  ood.  Sin.  und  Vatie.  beetätigen  dies. 

Zn  Matth.  i$,  S5  berichtet  Hieronymus,  Porphjrius  habe  dem  Evan- 
gelisten die  Ignoranz  imputiert,  dasz  er  hier  dem  lesaias  die  Prophe- 
zeiung in  den  Mnnd  lege,  Hieronymus  fand  aber  den  Namen  in  seiner 
Haadsehrift  nicht  mehr,  indem  sie  wol,  wie  er  meint,  kluge  Minner 
entfernt  hätten.  Die  Clementin.  Homilien  und  Eusebius  bezeugen  sie» 
Der  cod.  Bin.  hat  sie,  ganz  allein  neben  fünf  Minuslcela,  aufbewahrt; 
nur  dasz  ein  Corrector  diesen  Namen  anzweifelte. 

Zu  Luc.  7,  35  bemerkt  Ambrosius:  pleriq^ue  Graeui  hätten  ^Qymv 
atatt  tiuvmv;  dies  bestfttigt  nur  cod.  Sin. 

Job.  1,  14  alle  Urkunden  (ausser  Oantabr.):  fiv,  Origenes  fand  in 
manchen  iaxiv.    So  Cantabr.  n.  Sin. 

Marc.  11,  1  wird  Origenes  Angabe  ebenfalls  von  cod.  Sinait.  und 
Cantabr.  beetätigt. 

Zu  Job.  17,  7  bemerkt  Chrysostomus  die  Variante  ifvmv,  Nnr  eod. 
Sin.  hat  es. 

[Hehr.  0,  17  hat  nur  cod.  Sin.  und  Claramont.  die  von  Isidor  er- 
wähnte Variante  ftij  tor*.  —  Isidor  f  434]. 

Jeb.  12,  83  bat  Angnetin:  omnia,  ndt  Verwerfung  von  wi»t«9\  cod. 
Sin.  Cantabr.  und  eine  Minuskel:  ndvxa. 

Luc.  24,  13  wird  Emmans  zuversichtlich  von  Eusebius  und  Hiero- 
nymus mit  Nicopolis  ideutiticiert ;  sie  musten  also  lesen :  160 ,  nicht  60 
Stadien.  Sebon  Bobimon  bat  dies  vermutet  und  der  Sin.  hat  s^iTKOvr« 
%ut,  £xatO*. 

Wenn  nun  diese  vereinsamten  Sinaitisehen  Lesarten  und  noch 
manche  andere  ausdrücklich  durch  Nachweise  aus  dem  dritten  und  vierten 
Jahrhundert  bestätigt  werden,  so  finden  sieh  andere  dureb  snverlSssige 
Citate  der  Vftter  aua  derselben  Zeit  oder  dureb  die  Kltesten  üebersetzun- 
gen  anerkannt.  Matth.  18,  24  las  Orip^enes,  wie  er  an  6  Stellen  zeigt, 
noXXmv  für  ftopiov,  wozu  auszer  der  kopt.  und  sahidisebeu  Version 
cod.  Sin.  stimmt;  Joh.  13,  10  bringt  nur  der  cod.  Sin.  mit  Zustimmung 
mehrerer  lateiniseber  Handschriften  die  gleiebfalls  6mal  wiederholte  Lee- 
art  des  Origenes  und  also  wol  des  Jobannes  seihst  zur  Anerkennung; 
Matth.  7,  13  hat  cod.  Sin.  mit  Clemens  und  Origenes  17  nvXri  weggelas- 
sen; 2.  Petr.  1,  4  cod.  Sin.:  iTccd-vfiiav  (pd-ogccg^  cf.  Hieronym.;  Joh, 
6,  51  cod.  Sin.  (wie  Tertullian  und  Speculum  Augustin.):  ov  eym  äme» 
via^       t9v  %99pk0v  tmifi  Job.  2,  8:  01m  hzop  otvop'  evpmlt«^ 
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y«^  o  oivog  tot'  ya^iov ,  wie  nur  die  ältesten  lat.  Handschriften,  die 
Mihiopische  UeberaetEung  und  der  Kaud  der  sweiten  syrischen  noch 
haben, 

Doeh  genug.  Ea  erhellt  daraoa,  dasz  der  äinaiticus  an«  einer  lUe- 
ren  Zeit  stammt  als  alle  übrigen  Handschriften ,  obwol  der  Vaticanns 
ihm  am  nächsten  steht.  Sohlieszlich  verweistt  der  Kedner  auf  seine  Pro- 
legomena  mit  der  Aadentimg:  'dnst  keine  eintife  vaeerer  Hnndaehrtf- 
ten  in  so  überraschender,  wehrhaft  wunderbarer  Weise  die  FeststeHang 
nnd  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Aposteltextes  fördert,  wenn 
auch  immer  der  rechte  Gebrauch  der  Handschrift  zu  diesem  Zwecke 
einer  erfahrenen  und  vorsichtigen  Hand  bedürftig  ist.  Mein  Schluszurteil 
In  den  PlotegoiDeBen  lautet  daliln ,  dats  die  wib  tob  der  gdtUiehen  Vor- 
sehung geschenkte  Urkunde  ohne  allen  Zweifel  epochemachend  in  die 
text-kritischen  Forschnnpen  hcreintritt.  Der  codex  Sinaiticus  wird,  lui- 
terstütst  von  den  nächsialtesten  und  uädutverwandten ,  die  Reform  der 
nentestanientliehen  Textkritik,  ae  wdt  ele  noeh  möglich  geblieben, 
dauernd  begründen.* 

Am  Schlusz  der  bis  12*jj|  Uhr  dauernden  Sitzun^f  begab  sich  die 
Mehrzahl  der  Anwesenden  in  das  Fürstenaimmer ,  in  welchem  der  codex 
Sinaiticus  nebst  den  oben  erwiOinten  Facsimiles  nnd  Druckproben  auf- 
lagen nnd  Ton  Hofr.  Tiiehendorf  an  diesem  nnd  am  folge'nden  Tag  vor- 
gezeigt und  mit  Erläuterungen  be^^lcitet  wurden.  Für  diese  Gefälligkei- 
ten, für  den  in  hohem  Grade  interessanten  Vortraj^  und  für  die  Gele- 
genheit eine  so  wichtige  Urkunde  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  sind 
ihm  gewia  mit  nnt  aBe  Anweeendoi  eehr  dankbar. 


Zweite  ailgemeine  Sitzung.  26.  September.  Prüsidenl:  Professor  imd 
Oberbibliothekar  Dr.  C.  Halm.  Anfang  10<^  Uhr. 

Die  Sitzung  wurde  mit  einigen  Mitteilungen  eröffnet.  Zunächst  ver- 
las der  Präsident  ein  Telegramm  aus  Berchtesgaden,  worin  Ihre  Maje- 
stäten der  König  und  die  Königin  freundlichst  dankten  für  den  Toast, 
den  beim  Diner  des  Forhergehenden  Tages  Präsident  Mesger  auf  Aller« 
böchstdieselben  ausgebracht  und  in  welchen  die  Versammlung  freudig 
mit  eingestimmt  hatte.  In  mehreren  Zuschriften  waren  die  Mitglieder 
der  Versammlung  von  den  betreffenden  Directionen  zum  Besuch  der  Ge- 
mSldegaUerley  dee  Augsburger  Kunstvereinee,  dee  Haximiliaaenme  nnd 
der  Sammlungen  des  uatnrhistorischen  Vereines  eingeladen.  Weiter  kam 
zur  Verlesung  ein  Schreiben  der  Teubnerschen  Verlagshandlung ,  worin 
sie  sich  bereit  erklärt,  den  Druck  der  Verhandlungen  gegenwärtiger 
Versammlung  zu  übernehmen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dasz  die 
Voftrige  baldiget  eingesendet  würden.  Prof.  Hermann  Fritssehe  ans 
Leipzig  übersandte  die  oben  crwälinte  Festschrift  mit  einem  Schreiben, 
worin  er  bedauert,  durch  Krankheit  in  seiner  Familie  von  der  ersehn- 
ten Reise  nach  Augsburg  abgehalten  zu  sein.  Die  oben  schon  erwähn^ 
ten  Feetaehriften  von  Nituch,  ürfiehe,  Oneken,  Dillmann,  y.  Heftier, 
V.  Leutsch  wurden  als  inzwischen  eingelanfen  bezeichnet  nnd  statuten- 
gemäsz  der  Stadtbibliothek  von  Augsbnrg  zur  Aufbewahrung  übergeben. 

Nach  der  Tagesordnung  hatte  den  ersten  Vortrag  in  dieser  Sitzung 
Prof.  D.  Köchly  zn  halten,  welcher  über  die  Zusammenaetzung  und  die 
BtttandUUe  der  Odynee  sprach.  Da  es  unsere  Aufgabe  hier  snnSehst 
nur  sein  kfinn  ,  den  materiellen  Inhalt  der  Vorträge  wiederzugeben,  die 
Form  aber  den  Protokollen  der  Versammlung  zn  überlassen  ist,  so  müs- 
sen wir  auch  darauf  verzichten,  diesen  mit  groszer  rednerischer  Ge- 
wandtheit gehaltenen  Yortrag  dem  Wortlaute  naeh  hier  aufzunehmen. 

♦)  Nach  V.  Karajan's  Erwartung  wird  Köchly^s  Rede  in  den  Ver- 
handlungen in  wesentlich  anderer  Form  erscheinen;  er  hat  sie  daher 
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*Ia  elo6r  Vemmmhuig,  die  eben  aifllit  aXMm  dam  lOMunmentritt, 
dMS  wiasenidbafkliflhe  Discussionen  gepflogto  werdeo »  8<Midini  dasc  auch 
in  weiteren  Kreisen  für  unsere  Pbilolog'ie  immer  wieder  von  nenem  Be- 
geisterung erweckt,  -Anhänger  gewonnen  werden ,  könnte  man  ihm  sein 
Thema  vieUeiehl  gam  Vorwiuf  oMohen ,  aber  er  wolle  den  Venaeh  eben 
doch  damit  machen  und  berufe  sicli  auf  das  was  Goethe  in  der  Elegie 
'Hermann  und  Dorothea'  (sämtl.  W.  in  40  Bdn  I  S.  263)  sage: 
Erst  die  Gesundheit  des  Mannes,  der,  endlich  vom  Namen  Homeros 

Kühn  uns  befreiend ,  une  «ueh  mit  in  die  vollere  Bahn. 
Denn  wer  wagte  mit  Göttern  den  Kampf?  und  wer  mit  d«a  Binent 
Doch  Homeride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist  schön. 
^Uud  Goethe  ward  Homeride  für  ewige  Zeiten.'  Sein  Hermann  und 
Dorothea  wird  niemals  vergessen  werden. 

Freilieh  folge  dann  die  Beaction,  oftmale  sei  die  Saehe  swisehen 
Goethe  und  Scliiller  besprochen  worden  und  dieser ,  empört  über  die 
kritischen  IClcinigkeiten  ,  habe  den  Gedanken  barbarisch  gescholten.  Und 
als  ächubarth's  Homer  als  Aeneadenhofdichter  auftrat,  da  habe  Goethe 
(a.  O*  n,  8.  270)  mit  jener  ihm  so  wol  anstehenden  Ironie  geschrieben: 
Scharfsinnig  habt  ihr,  wie  ihr  seid, 
"Von  aller  Verelining  uns  befreit. 
Und  wir  bekannten  überfrei , 
Dasz  Ilias  nur  ein  Flickwerk  sei. 

Mög'  unser  Abfall  niemand  kränken; 
Denn  Jugend  weiss  une  in  entittnden, 

Dasz  wir  ihn  lieber  als  Ganzes  denken,  ' 
Als  Ganzes  freudig  ihn  empfinden. 

Der  Dichter  habe  Recht.  Wolfs  Behandlung  sei  nur  eine  äuszer- 
liche,  historische,  negative  gewesen.  Ks  habe  noch  die  Beweisführung 
von  innen  heran s  gefehlt,  bis  Lachmann  mit  seiner  LiederkriUk 
hervortrat  und  die  erste  Hälfte  der  llias  etwa  in  13  küreere ,  die  zweite 
Hälfte  in  etwa  6  längere  Gedichte  zerlegte.  Uebrigens  übergehe  er  die 
kleineren  Nachdichtungen  u.  dgl.,  wolle  auch  nicht  polemisieren;  denn 
wie  Antigene  sage  er:  Nieht  mitsohassen,  mltznllebea  binieh  da. 

Aber  zwei  Fragen  der  Kinheitskritiker  seien  TOr  allen  Dingen  an 
erledigen.  Erstens:  'Wenn  in  der  That  die  llias  aus  EinzeUiedern  zu- 
sammengesetzt ist,  wie  kommt  es,  dasz  diese  nun  zu  einem 
Ganzen,  —  denn  die  einheitliche  redautionelle  Haltung  des  Ganeen 
wollen  auch  wir  nieht  leugnen  —  vereinigt  wurden?  Wie  konnte 
den  Peisistrateern  einfallen,  Lieder  zn  vereinigen  ,  die  an  verschiedenen 
Orten  zu  verschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen  Poeten  gedichtet  und 
bis  dahin  einzeln  herumgeüattert  sind,  einzeln  vorgetragen  wurden 
dnreh  die  Rhapsoden?'  —  Antwort:  die  Peisletrateer  haben  nur  vollen- 
det, was  Jahrhunderte  lang,  zuerst  halb  instinctiv,  dann  mit  Reflexion, 
durchaus  aber  mit  Naturnotwendigkeit  begonnen  und  fortgeführt  wurde. 
Näheres  Eingehen  verbiete  die  Zeit;  Redner  verweist  also,  indem  er 
gleloheam  nur  als  Sphinx  (fiber  die  Entwieklnng  des  griecbisehen  Spot) 
eine  Antwort  geben  kdnne,  auf  Pindars  Worte: 
"O^fi'  TTfp  v.al  OfirjQt'Sat 
^nxiov  inicov  tanokl'  aoidoi 
«c^jjrovra»  Jios  i%  TtQOOifilov  xtA. 


beinahe  wörtlich  wiedergegeben;  (in  seinem  Bericht:  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  Xl.  Heft).  Für  die  Verhandlunfren  hat  Köchly  bis  jetzt 
nichts  eingesandt,  die  Stenographen  den  gehaltenen  Vortrag  ebenso  we- 
nig, und  wir  sind  daher  auf  unsere  Aufzeichnungen  neben  Karajan's 
gilndlieher  Arbeit  angewiesen. 
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Darin  liege  implieite  die  Antwort.  —  Aber  die  Beantwortang  der  swel> 

ten  Frage  führe  in  ein  neues,  hoffentlich  letztes  entscheidendes  Sta- 
dium der  Homerkritik.  ^ Woher  nehmen  denn  die  Anhänger  der 
liiederthe  or ie  das  Masz  für  ihre  Homer lieder?  '  Ist  es  mo- 
derne Aeethetik,  sind  es  die  Oesetse,  wie  iie  Hegel  imd  seine  SchSIer 
aufgestellt  haben,  oder  etwa  die  Wünsche,  weldie  die  verschiedene 
Neigung  der  Leser  hegtV  Da  ist  doch  an  dem  was  Aristoteles  nnd  die 
Alexandriner  anerkannten  viel  eher  festzuhalten.' 

Antwort  (leicht  wie  beim  Columbusei) :  'Das  Masz  zur  Beurteilung, 
Aiisseheidiing  nnd  WiederhersteUnng  der  bonerisoben  Lieder  nebmen 
wir  aus  ihnen  selbst.'  Es  seien  ja  vollständige,  gut  erhaltene  (ab- 
gesehen von  leicht  ahfallenden  Interpolationen)  Lieder  vorhanden,  wie 
die  Doloneia;  man  braucht  dabei  eigentlich  nur  zu  schauen,  zu  lesen 
ond  tu  geniessen,  'und  es  steigt  in  ans  auf  der  Begriff  des  bomeri* 
•eben  Liedes  mit  seiner  dramaUsehen  Einheit  der  Zeit  und  der  Hand- 
lung, mit  seiner  Uebereinfitimmung  der  Charaktere,  mit  dem  homeri- 
schen Verbältnisse,  in  welchem  die  Teile  sich  zum  Ganzen  fügen,  und 
endlich,  was  freilich  oor  in  der  Ursprache  bemerkbar  ist,  mit  der  ei- 
gentfimHcben  Uebereinstiransung  des  episeben  Stiles.  Die  'Presbeia* 
sei  ein  ebenso  voIl8tän(lip:efi  Lied;  ebenso  der  *" Wettkampf  an  Pe» 
troklos'  Lei  chenhUgel  %  ein  Bild  das  uns  so  modern  erscheint, 
einem  Wettrennen  zu  vergleichen  auf  Albions  Insel  i  dazu  Uektor's 
Lösu  ng. 

Diese  Lieder  sind  der  Mtiadeo  bei  Rdnignng  der  Gesäuge  von 

Entstellnnpren ,  bei  Entwirrung  der  verschlungenen;  man  weisz  ja  jetzt 
welches  das  Wesen  des  homerischen  Epos  ist.  'Das  ist  die  dritte 
Entwicklung,  welche  snr  b ist oriscben  BeweisfQbmng  Wolfs,  zw 
kritischen  Sichtung  Lachmann's  die  positive  That  fBgt,  die  ftstbe- 
tische  Kritik,  die  Homers  Lieder  endlich  als  das  genieszbar  machen 
wird,  was  sie  sind  ,  als  wahrhaft  grosze  Dichterwerke.'  Eine  antike 
Aesthetik  müsse  wieder  hergestellt  werden  für  Epen  und  Tragödien. 

DasB  die  Odyssee  ancb  nicbt  ein  'nnaatastbares  Heiligtum*  sei,  bat 
Bekker,  Hennings,  Kirchhoff  u.  a.  bewiesen,  die  an  ihr  rühm- 
lich 'gearbeitet*  und  so  bei  ihm,  dem  Redner,  schon  seit  länger  als 
den  horazischen  nenn  Jahren  feststehende  Ansichten  bestätigt  hätten. 
Schlieszlich  habe  erst  IcSmlieb  Kern  in  ülm  die  eolosselen  Widersprü- 
che über  die  Freier  der  Penelope  gründlich  blossgelegt»  —  üeber  die 
Odyssee  wolle  er  nun ,  da  allgemeine  Aufzählungen ,  eine  Nomenclatur 
'nicht  blosz  die  schönere  Hälfte  unserer  Versammlung'  herzlich  lang- 
weilen dürfte,  eine  ganz  kurze  Skizze  liefern,  von  der  Art,  wie  er 
meine,  dass  sie  snsammengesetst  sei  nnd  werde  sieb  begnügen,  aa 
einem  einzelnen  Beispiele  zu  zeigen  ,  wie  er  den  Beweis  hierfür  führe, 
was  dann  freilich  auch  auf  eine  Art  '"kritischer  Bestätigung'  hinauslaufe. 

In  den  ersten  12 — 13  Gesängen  werde  jedermann  zwei  grosze  Hälf- 
ten als  unterscheidbar  erkennen:  'Telemaobos  Ausfabrt'  und 
'Odyssens  Heimkehr'.  Die  erstere  a — 9,  die  zweite  von  Odysseas 
Abfahrt  von  Kalypso  bis  zu  seiner  Ankunft  auf  Ithaka.  Henninp^R 
Arbeit  (Suppl.  Bd.  dieser  Jahrb.  1857—60.  8.  123—234)  über  die  erstere 
stimme  mit  seinen  Ansichten  ganz  zusammen;  nur  halte  er,  der  Red- 
ner, das  ganse  erste  Buob  (ausser  ProoemiDm  nnd  OStter^enammliuig) 
für  das  Machwerk  desjenigen,  welcher  jene  zwei  Hälften  zuerst  Ter- 
knüpfte.  Das  erstere  konnte  man  bequem  in  kleinere  Rhapsodien  zer- 
legen, alle  mit  einheitlicher  Idee:  Erziehung  des  jungen  Tele- 
machos  znm  Manne  dnreb  Pallas  Albane. 

Odyssens  Heimkehr.  In  £,  ^  haben  wir  swei  solche  in  ibrer  Art 
abgerundete  Kunstwerke ,  die  aber  nicht  von  einander  zu  reiszen  sind. 
Die  'Heimkehr'  gliedert  sich  in  fünf  Rhapsodien,  gleich  Acten  einer 
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TrafSdie.  Jede  iit  für  tieli  eis  Ganses*)  und  Terliiiidet  sieli  deeh  bar- 
moniscli  nU  dMi  übrigen:  du  Bneh  Kalypso  nnd  das  BveblTansi- 

sikaa.  —  (Dasr  Anfan?  von  a  nnd  t  ursprünglich  zneammengehört, 
ist  schon  durch  eine  Keihe  kritischer  Forschungen  kritisch  beleuchtet 
und  erörtert  worden.)  Der  Redner  entwickelt  dann  die  kunstvolle  An- 
lage jener  beiden  Blleher,  wobei  er  auf  elnselae  poetisehe  Feinbeiten 
aafmerksam  macht. 

Mit  dem  siebenten  Buch  (t;)  'kommen  wir  auf  einmal  in  Domge- 
sträach  und  Distelgebüsch';  ganze  Stücke  sind  anderswoher  zusammen- 
geetoblen  ond  snsaoiniengeiiekt.  In  17  nnd  ^  iBsst^  sieb  snnSiSbst  nn- 
terscheiden :  ein  späteres  ziemlleb  schlechtes  Lied :  a^Xtt ,  vielleicht  nvr 
Folie  für  die  Götterkomödie  von  Ares'  und  Aphroditens  Liebschaft; 
auszer  edlen  Teilen  des  alten  edlen  Liedes  sind  dann  nur  noch  Bruch- 
stücke SU  entdecken  ron  einem  andern  Sltem  Gedichte,  in  welchem 
Odyssens  nicht  durch  Nansikaa,  sondern  von  Athene  selbst  am  frühen 
Morgen  in  Nebel  gfehüllt,  ins  Haus  des  Alkinoos  g^eführt ,  die  Fürsten 
schmausend  antrifft,  befragt  wer  er  sei,  sofort  seine  Abenteuer  erzählt 
und  Abends  sogleich  weiter  befördert  wird.  Doch  läszt  sich  das  Lied 
nfebt  TSnig  mdir  berstellen. 

Ueber  den  Ap  ol  o  g  nur  swei  Worte.  Vor  allem  ist,  wie  sogar 
das  Haupt  der  Einheitskritiker  zuerst  gethan,  die  jüngere  Nekyia 
auszuscheiden,  die  nie  selbständig  existierte;  innigst  verwebt  damit 
ist  der  Raub  der  Sonnenrinder  nnd  was  damit  !n  j»  nnd  «  susammea- 
bingt;  denn  im  alten  Lied  ist  nur  Poseidons  Zorn  Schuld  an  Odysseos 
Leiden.  Zweitens  sind  im  Apolog  ältere  Bestandteile,  die  unser  groszer 
Dichter  selbst  aufgenommen  und  hineingewebt  hat:  der  ältere  Apo- 
log  (Kikonen,  Lotophagen,  Lästrygonen,  Aeolos,  Sturm,  Kalypso*s 
Insel);  ans  Pletlt  oder  einer  gewissen  Ironie  bat  dann  der  Diebter  der 
Heimkehr  nach  der  Icnrsen  Erzählung  von  den  Lästrygonen  und  Loto- 
phagen  die  Abenteuer  bei  den  Kyklopen  und  der  Kirke,  mit  gleichen 
Motiven,  gedichtet  und  alles  zusammengeschmolzen. 

Das  ^bssere  Gedicht,  nach  Ansscheidnng  jener  Eineebiebsel  nsw., 
Odyssens  Heimkehr,  zerfällt  nun  in  fünf  Büeber:  Kalypso,  Nausikaa, 
Odysseus  Aufenthalt  bei  den  Phäaken ,  Odysseus  Abenteuer,  Odyssens 
Heimkehr.  Beim  dritten  den  Faden  der  Auseinandersetzung  wieder 
aufnehmend  schildert  der  Redner  sodann  den  Inhalt  der  drei  letzten 
Büeber  dieses  CMiebta,  bis  Odyssens  oliae  sein  Znibnn  dnreb  der  Götter 
Huld  in  die  Heimat  gelangt.  Hier  bricht  das  Gedicht  ab;  die  zweite 
Hälfte  der  Odyssee  besteht  aus  lauter  kürzeren  aber  jüngeren  Einzel- 
liedern. —  Solche  Oebilde,  wie  Nausikaa  oder  die  spätere  Ipliigenie, 
'  sind  ewig  und  ^es  kommt  nnr  daranf  an ,  sie  mehr  nnd  mehr  zor  Er- 
scheinung zu  bringen.  Das  ist  die  dritte  nnd.letste  Anljgabe  der  Klein- 
liederkritik ,  der  viel  gescholtenen.* 

'Alkibiades  verglich  don  Sokrates  mit  einer  Silenstatne,  in  welcher 
goldene  und  silberne  Götterbilder  versteckt  sind.  Die  Ilias  und  Odys- 
see, wie  wir  sie  haben,  sind  aneb  solche  Silenstatnen,  Mie  yieifadi 
dnrchsichtig ,  bald  klarer  bald  trüber  die  göttliche  Schönheit  Homers 
hindurchblitzen  lassen.  T^nH  {gerade  diese  Götterbilder,  diese  wirklich 
homerischen  äteileu,  die  sind  es,  die  uns  stets  bei  der  Lesung  Homers 
so  angezogen,  begeistert,  erfreut  haben.  Ee  ist  die  Aufgabe  dieser 
Kleinlioderkritik ,  diese  krystallenen  Silenstatnoi  an  Sffiien,  wo  wir  es 
können  und  sie  zu  zerschlagen,  wo  wir  es  müssen,  und  zu  sagen: 
kommt  hierher  und  schaut!  Erst  hier  sind  die  wahren  Homerischen 
Götter!' 


*)  Wir  verlassen  die  lästige  indirecte  Rede  Und  Setsen  dgene  Worte 
K9ehly*8  fortan  immer  in  Anführungszeichen. 
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Prof.  D.  Düntzer  rtir  Köln  ergriff  daranf  das  Wort,  nm  mit  sei- 
ner schon  seit  30  Jahren  eingenommenen  Ueberzeugong  den  eben  ge- 
hörten Ansiehten  entoeiiiedett  entgegensnireteB.  Die  Homerischen  Ge> 
dichte  seien  von  einw  Masse  kleiner  Einscbiebongen  darebeogen,  wel- 
che sich  die  Rhapsoden  erlaubten;  diese  Auswüchse  mtisten  erst  weg- 
geschafft werden,  ehe  man  an  eine  gründliche  Erörterung  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Homerischen  Gedichte  gehen  könne.  Die  Kleinlie- 
derjäger  bltteq  meift  auf  tolehe  Stellen  ihre  SehlUaae  gegründet  und 
solche  Einschiebangen  zum  Beweise  verschiedener  Lieder  misbrancht, 
selbst  Männer  wie  Lachmafnn  und  Kirch  hoff.  Andererseits  hätten 
sie  ebenso  viel  Schlimmes  übergangen,  wenn  es  tu  ihrem  Zwecke  paszte. 
Üebrlgens  erkenne  er  mSt  Dank,  dass  ans  der  wahiiuift  drwnatisQlieii 
Anseinandersetziing  def  ^beredten  Bednars'  aneh  ihm  nuiaehe  SteUe  in 
richtigerem  Lichte  entgegen  getreten  sei. 

Da  Niemand  weiter  das  Wort  verlansrte.  pab  der  Präsident  dem 
auf  der  Tagesordnung  uächsttolgeudeu  Keduer  das  Wort. 

Demnaeh  hielt  Prof.  Dr.  Thomas  ans  MUnehen  seinen  ursprüng- 
lich für  die  pädagogische  Section  bestimmten  Vortrag:  'Fallmerayer 
als  Schulmann.»  Er  motivirte  denselben  im  Eingang  damit,  dass 
gerade  in  Augsburg  Fallmerayer ,  nachdem  er  den  Degen  eines  Kämpfers 
fllr  die  TergeUleh  etatittene  Freiheit  dentseher  Nation  mit  dem  Ifagi- 
sterinm  Tertaaseht  hatte,  seine  Lehrthätigkeit  be^'onnen  habe.  Seiner 
Zeit-  nnd  Amtsgenossen  fdor  ülteste  Gefahrte  Prof.  Ilaggenmiiller  in 
Kempten  sei  ihm  bald  ins  Kcicli  der  Schatten  gefolprt)  seien  wenige  mehr 
am  Leben:  Mich.  Fuchs,  Professor  emeritns  in  Ansbach,  mit  welchem 
der  läeatenant  dee  11.  bajr.  Infanterieregiments  in  Lindav  Taoitas 
nnd  Homer  gelesen ,  und  ehemalige  Angsborger  Collegen :  Prof.  Schmidt 
zu  S.  Anna  in  Augsburg  und  Deoan  Förg  in  Neubnrfjf  a/D,  Dagegen 
mögen  Schüler  Zeugnis  geben  dass  er  ein  ausgezeichneter  Lehrer  gewe- 
sen, in  erster  Linie  Marc.  Jos.  Mttner,  dessen  Vater,  einer  der  weni- 
gen wirklichen  Sehnbäthe,  die  Bayern  gehabt,  Anlaas  gab,  dasz  im 
J.  1818  Fallmerayer  als  Primärlehrer  nach  Augsburg  gerufen  wurde. 
Die  Papiere  meines  sei.  Freundes  —  so  fuhr  etwa  der  Redner  fort  — 
die  er  mir  anvertraut,  enthalten  auch  manch  schönen  Nachweis  über 
jene  Periode ,  wo  er  in  Angehnrg  nnd  Landshnt  gewirkt  habe.  Wenn 
an  einem  Lehrer  nnd  Erzieher  neben  ausgiebigem  Kenntnisschatze  vor 
allem  Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit  im  geistigren  Verkehr,  frohe 
Beharrlichkeit  an  schwwem  Werke,  ein  unbestechlich  lauterer  Charakter 
imd  sieh  selbst  prüfende  CtoreehtiglEeit  als  Kranieiehen  erntlieinen,  so 
war  F.  ein  Meister  der  Schule.  Nachdem  er  der  vermeintlich  gÜnaen* 
den  militärischen  Laufbahn  einmal  entsaj:^  hatte,  fand  er  in  der  neuen 
bald  sich  heimisch,  ja  glücklich:  'man  hat  Gewicht,  man  hat  Ansehmi, 
mau  ist  Professor.* 

Begeietert  IDr  seinen  Beruf,  wie  er  war,  Terstaite  er  aneh  jsftnt 
nicht  die  ihm  anTertrauten  Zöglinge  bei  Gelegenheit  durch  Ansprachen 
zu  ermuntern,  wie  er  früher  seine  Wnffenkameraden  mit  Cäsars  Reden 
haranguiert  hatte.  Diese  edle  Begeisterung  leuchtet  auch  aus  der  An- 
sprache henror,  mit  weleher  er  in  das  Collegiura  der  Anstalt  eintrat; 
den  Schülern  machte  er  neben  Fleisz  nnd  Aufmerksamkeit  insbesondere 
Moralität  und  gute  Sitten  zum  Gesetz.  'Wenn  ihr  einmal  selbst  geste- 
hen müst',  ruft  er  ihnen  ein  andermal  zu ,  'man  habe  euch  frühzeitig 
mit  der  Wahrheit  nnd  dem  Wesen  des  menschlichen  Lebens  vertraut 
gemaeht,  so  soll  dieses  Bekenntnia  dae  sehSnete  nnd  hiefbendste  Deak- 
mal  sein,  welches  ihr  meinen  Mühseligkeiten  und  euren  jugendlichen 
Bestrebungen  setzen  werdet.»  Wie  seine  Werke  seine  Bewunderung  clas- 
sischer  Rede  and  seine  Meisterschaft  darin  bekunden ,  bq  trat  die  leben- 
dige Begeiatemng  fDr  Aannith  und  Krall  der  Bpraehe  «udi  am  Lehrer 
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und  Professor  hervor.  Freilich  bezeigte  er  seine  Hochachtung  vor  der- 
selben auch  durch  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  sich  auf  seine 
Vortrage  und  seine  Lehrtblltiglceit  vorbereitete.  So  wer  es  ihm  aneh 
möglich ,  auf  den  Ideenkreis  der  Jagend  ein2sngehen ;  alle  Aufgaben  die 
er  stellte  tragen  das  Gepräp^e ,  dasz  sie  der  Schule  entwachsen  sind  und 
nur  das  Mögliche  verlangen ,  an  sich.  Schale  and  Leben  vermittelte  er 
SO  in  der  Schvle,  aber  niebt  minder  in  seinen  bistor.  Werken,  die  eben 
demm  so  unmittelbar  auf  die  Gep^enwart  wirken;  F.  wollte  nnd  muste 
lehren,  dort  die  Jugend,  hier  die  deutsche  Nation.  —  Ganz  eminent 
masz  die  Wirkung  gewesen  sein,  welche  F.s  Vorlesungen  über  die  all- 
gemeine und  bayerische  Geschichte  in  den  Jahren  1827 — 31  in  Lands- 
hut hervorbraebten ,  so  gründlich,  wahrheitsliebend  nnd  vorarteilsfrei 
zeigte  sich  hier  dieses  auserlesene  Lehrtalent;  so  daaz  die  Leetüre  die- 
ser Hefte  lebhaft  an  die  alle  hinreiszenden  Vorträge  Christian  Bom- 
bard^s  in  Anabach  erinnern,  —  Von  der  Gewissenhaftigkeit  des  Mannes 
nnd  sugleich  seinem  Edelsinn  sengen  die  tiglieben  Notisen  seines  Ta- 
gebuchs, in  weichen  er  fiber  seine  Lehrthtttigkeit  mehr  als  streng  sn 
Gericht  sitzt. 

Im  Juli  1831  schlosz  er  seine  Vorlesangen,  am  seine  erste  gröszere 
Reise  nach  dem  Süden  anzutreten;  schon  hatte  sein  Werk  über  Morea 
nnd  Trapesnnt  seinen  Rnf  als  Gteschichtsehreiber  begröndet.  Ifach  sei- 
ner Rückkehr,  drei  Jahre  spUter ,  fand  er  seine  Stelle  nicht  mehr  wie- 
der. Die  Richtung,  welche  damals  der  Schule  und  Wissenschaft  mit 
Entschiedenheit  gegeben  wurde,  hatte  alles  geändert;  damals  kämpfte 
Thiersch  seinen  Heldenkampf  fiir  Freiheit  des  Unterrichts ,  für  Ersie- 
hnng  zur  Menschlichkeit  —  auch  F.  gereichten  seine  hervorstechenden 
Eip:en8chaften  hinterrücks  zum  Vorwurf:  Geist  und  Herz,  Wissen  und 
Mut  zu  besitzen  kann  einmal  nur  privatim  geduldet  werden  —  F.  wurde 
in  den  Rahestand  gesetst.  So  war  freilich  der  Yerwendnng  seiner  Ta- 
lente für  Bayern  ein  Ziel  gesetst;  aber  nichts  konnte  ihn  hindern,  mit 
dem  Schwerte  des  Geistes  nnd  der  Schneide  des  Wortes  dem  deutschen 
Vaterlande  zu  dienen ,  dessen  politische  Unkraft  keinem  tiefer  in  die 
Seele  schnitt,  als  ihm  dem  feurigen  Mahner ,  dem  ernsten  Warner,  dem 
freimütigen  Sohne  desselben;  so  hat  er  durch  den  Glans  seines  Kamens 
sogleich  dem  des  deutschen  Vaterlandes  Anerkennung  und  Hochachtung 
weit  über  Deutschlands  Gauen  hinaus  verschafft.  ^  Deutschland  wird 
Fallmerajer  nie  vergessen,  wenn  es  das  Gedächtnis  seiuer  groszen  Hi- 
storiker und  Politiker  feiert,  Bayern  wird  Fallmerayer  nie  Tergessen, 
wenn  es  den  Lehrern  and  Bildnern  des  Volkes  eine  Gabe  des  Dankes 
spendet,  und  deshalb  hat  es  mich  getrieben,  Fallmerayer  dem  Schul- 
mann hierorts  als  vor  einer  würdigen  Zeugenschaft  im  unverschlossenen 
Atrium  dankbaren  Nachruhmes  einen  Ehrenkranz  za  weihen.' 

Prof.  Dr.  Bnrsian  ans  T&bingen  bielt  sodann  einen  Vortrag  *fl(sp 
äriAäologuche  Kritik  und  HermeneutUs,*  (Wir  sind  nicht  im  Stande,  die- 
sen mit  der  dem  Hrn.  Redner  eigenen  lebendigen  Beredsamkeit  vorpfe- 
tragenen  Gegenstand  genau  wiederzugeben  und  beschränken  uns  daher 
anf  skiasenhafte  Andeutungen.)  Früher  wurde  diese  Seite  der  ArehSo- 
loifie  mehr  praktisch  geübt  als  systematisch  dai^estellt,  besonders  von 
Winckelmann,  Lessing  und  Zoe^ra.  Der  Name  für  diesen  Teil  der  Wis- 
senschaft findet  sich  wol  zuerst  bei  Fülleborn  in  der  Encyclopaedia 
pbilologica,  Berlin  1708,  die  im  wesentlichen  auf  F.  A.  Wolfs  Schema 
bemht  und  dturdi  seine  Vorlesungen  angeregt  ist:  Abschnitt  V  besieht 
sieh  anf  die  Gesdiiefate  der  grieeb.  und  röm.  Kunst :  dabei  befinden  sich 
observationes  quaedam  ad  hcrmenenticam  et  criticam  archaeologicam. 
Gleichseitig  C.  D.  Beck ,  commentationes  academicae  de  interpretatione 
.  ▼etemm  seriptorum  atque  monumfntoram  ad  sensum  vvA  et  pnlcri 
faeOem  atqne  subtilem  exeitandam  aeuendumqne  reete  iastitaenda. 
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Lipf«  1798.  AbhandT.  3  q.  4.    Noch  O.  Müller  sagte  in  der  ecften  Auf- 
lage seines  Handbuches  der  Archäolog:ie  1830:   'Hermeneutik  und  Kri- 
tik ,  formelle  Disciplinen ,  nicht  besonders  darstellbar',  was  Welcker 
rügte  in  der  Anzeige  des  Buches ,  Rhein.  Mus.  II  S.  463  f. ,  wo  er  den 
«Wiinaeb  ansspricht ,  dasz  in  einer  Hermeneutik  der  Kunst  alle  bei  ihr 
im  Ganzen  nnd  Einzelnen  eigentümlich  zu  nehmenden  flesichtspunltte  zu- 
sammengefaszt  würden;  daher  in  den  folgenden  Anspaben  des  Hand- 
buches jene  Bemerkung  weggelassen  wurde  ^  aber  dadurch  die  Herme- 
nentüc  und  Kritik  der  Knnatwerke  gans  darant  Tertebwanden ;  nnr 
\      später  bei  der  Einleitung  zur  Geographie  der  Kitnatdenkmäler  blieb 
noch  die  Bemerkung  stehen ,  dasz  die  Topographie  der  Kunst  und  die 
Lehre  von  den  Fundorten  der  Kunstwerke  dem  Forscher  als  ein  Haupt- 
mittel  der  Kritik  nnd  Hermeneutik  von  der  gr ästen  Wichtigkeit  sei.  ^ 
Zuerst  handelte  systematisch  darüber  Conr.  Lavezow  über  arehSo].  Kri- 
tik nnd  Hermeneutik  in  den  Ahhandl.  der  Berl.  Akad.  1833,  hauptsäch- 
lich Deductionen  der  philos.  Grundsätze  der  Erklärung  überhaupt  und 
ihrer  Anwendung  auf  die  Kunstwerke,  sowie  der  Untersuchung  über 
Aechtbeit  oder  UnSebtbeit  eines  alten  Kunstwerkes,  ttber  die  Zeit  sei- 
nes TJrsprungs  und  seiner  individaeUen  Urheber.  —  Dann  MgU-  Prel- 
ler's  Abhandlung  'über  die  wissenschaftliche  Behandlnng  der  Archäolo- 
gie' in  den  Sapplementheften   zum  3.  Jahrg.  d.  Zeitschr.  f.  Altert. 
(1845);  der  erste  Artikel  beliebt  tieb  auf  die  Stellnng  der  Archäologie 
zu  den  Sbrigen  philol.  Disetplinen  und  auf  die  Einteilung  derselben; 
der  zweite  (Xr.  13  — 15)  gibt  'Ornndzüge  znr  arehäol.  Kritik  und  Her- 
meneutik'; er  setzt  neben  die  äuszere ,  der  diplom.  Kritik  der  Schrift- 
werke entsprechende,  und  neben  die  Conjecturalkritik  der  Monumente 
noeh  eine  dritte  Qattong,  Mie  eonstitntiTe  Kritik  der  ArcbSologie% 
welche  den  Ursprung  des  Bildwerks  naeb  Zeit,  Volk  nnd  IndividnalitlKt 
feststellen  soll.    In  Bezog  auf  die  Hermeneutik  handelt  er  znnächst  von 
den  Hüifsmitteln  der  archäol.  Eiklärung  (Stellen  alter  Schriftsteller, 
Insehrlften,  Vergleicbnng  anderer  Monnmente);  dann  von  den  Aufga- 
ben der  archäol.  Htfmeneutik:  a)  technische  Knnsterklärung ,  b)  saeb- 
liehe  Knnsterklärung,  cVasthetische  Erklärung,  wobei  er  auch  die  Sym- 
bolik und  das  Verhältnis  der  Kunst  znr  Relifrion  in  Betracht  zieht.  — 
Qegen  die  von  Prellcr  beliebte  Gegenüberstellung  der  Philologie,  als 
Kunst  die  seiurifttieben  Denkmäler  an  bebandeln  nnd  an  verst^en,  und 
der  Archäologie,  als  Kunst  desgleichen  für  die  Knnstdenkmäler ,  hat 
sich  besonders  O,  Jahn  erklärt  'über  das  Wesen  nnd  die  wichtigsten 
Aufgaben  des  archäologischen  Studiums*  (Ber.  d.  Sachs.  Oes.  d.  Wiss. 
1848.  S.  209  iF.),  der  mit  Beebt  berrorbebt,  dass  niebt  die  Art  der 
Quellen,  sondern  das  Prlncip  und  die  Aufgabe  der  Forschung  eine  be- 
sondere Wissenschaft  oder  Disciplin  constituioren ;  dies  ist  für  die  Ar- 
chäologie die  künstlerische  Seite  des  antiken  Lebens  im  engen  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  Seiten  desselben.    Diesen  Gesichtspunkt  hat 
anob  Overbeok  festgehalten  *9ber  Systematik  der  ArebSologie  der  Kunst* 
(Allg.  Honatschr.  f.  d.  Litt.  1853.  8.  444  ff.),  wobei  auch  eine  kurze 
Skizze  der  Knnstkritik  nnd  Knnsthermenentik  gegeben  wird;  während 
Gerhard  'Grundris  der  Archäologie',  Berlin  1853  (zum  Teil  Uragestal- 
tvng  des  Anfiatses  im  ersten  Bande  der  hyperboreiseh-röm.  Studien) 
die  Archäologie  als  dei||enigen  Zweig  der  klass.  Philologie  bezeichnet, 
welcher  im  Gegensatz  litterarischer  Quellen  nnd  Oetrenstände  auf  den 
monumentalen  Werken  nnd  Spnren  antiker  Technik  beruht,   wozu  er 
auszer  den  Werken  der  Baukunst  und  der  bildenden  Künste  auch  Orts- 
nnd  Insebriftenknnde  reohnet;  diese  Areblologie  teilt  er  in  drei  Teile; 
einen  propädeutischen,  historischen  und  praktischen  Teil,  als  Einlei- 
tung zum  dritten  Teil  stellt  er  die  Kunst  zu  sehen  (Autopsie),  zu  prü- 
fen (Kritik)  und  auszulegen  (Hermeneutik)  hin.   Bedenklich  ist  dabei 
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nur  die  Stellung  vor  dem  dritten  Teile,  da  ja  doch  der  zweite,  histo- 
rische, wesentlich  auf  den  Resultaten  der  Kritik  nnd  Hermeneutik  der 
Kunstwerke  beruht;  die  Autopsie  ist  blosz  Sache  der  Uebung,  nicht 
dafeh  Regeln  sni  lehren,  efaie  Vorbedingung  fttr  die  Kritik ,  wie  etwn 
das  Lesen  der  Handschriften  und  Inschriften.  • 

Aufgabe  der  gesamten  Altertumswissenschaft  ist  nun  aber  die  Er- 
kenntnis und  Reproduction  des  klass.  Altertums  nach  allen  Richtungen 
des  Lebens  und  der  geistigen  Thätigkeit,  des  äuszern  und  iunern  Le- 
bene,  der  prshUflcben  nnd  theoretieehen  Seite  deeselben.  Pfir  die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  gibt  es  eine  doppelte  Art  von  Quellen,  litterarische, 
welche  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  durch  Worte,  vermit- 
telst der  Sprache,  ausdrücken  (wozu  auch  die  Inschriften  gehören)  — 
nnd  bildliche  (monnmentale) ,  welche  denselben  dnrch  Formen  oder  Sym- 
bole,  die  auf  dem  Wege  bandwerksmäsziger  Technik  geschaffen  sind, 
ausdrücken;  beide  Arten  von  Quellen  gelten  als  solche  für  alle  Discipli- 
nen  der  Altertumswissenschaft.  Wie  die  Kunst  des  Altertums  nicht 
blüsz  aus  den  bildlichen  sondern  auch  aus  den  litterarischen  Quellen  zu 
erlcennen  ist,  so  aneh  die  ttbrigen  Disetplinen  nur  ans  beiden  Arten  Ton 
Quellen  gemeinsam.  Die  Grundsätze  für  Prüfung  und  Verständnis  bei> 
der  Quellenarten  gibt  die  Kritik  und  Hermeneutik,  zwei  in  Theorie  und 
Praxis  untrennbare  durchaus  formale  Künste,  die  zusammen  die  Kunst 
d«r  philologisch  -  historischen  Methode  bilden;  diese  GrnndsStse  sind 
durchaus  identisch,  nur  in  der  Ausübung  etwas  modtfleiert  dnrch  die 
verschiedene  Beschaffenheit  der  beiden  Arten  Ton  Quellen;  daher  sind 
beide  zusammen  darzustellen. 

Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  eine  doppelte:  1)  die  ursprüngliche 
dnreh  die  üeberliefenuig  getrübte  Gestalt  eines  antiken  Werkes '(in 
Schrift  oder  Kunst),  sowie  es  aus  der  Hand  seines  Schöpfers  (Verfas- 
sers oder  Bildners)  hervorgegangen,  «oweit  als  möglich  wieder  herzu- 
stellen; 2)  die  Stellung,  welche  es  zur  Gesamtmasse  der  übrigen  Werke 
einnimmt  su  bestimmen:  jenes  gewSbnlieh  als  die  niedere,  dieses  als 
höhere  Kritik  bezeichnet;  bei  beiden  Teilen  ist  sowol  beurkundende 
oder  objective,  als  divinatorische  oder  subjective  Kritik  anzuwenden. 
Der  erste  Teil  erfordert  eine  doppelte  Thätigkeit:  die  recensio,  welche 
die  relativ  älteste  Gestalt  eines  Werkes  soweit  sie  durch  Zeugnisse  zu 
cormitteln  ist*,  nnd  die  emendatxo ,  welehe  die  nnprSngliche  Gestalt  des- 
selben zu  ermitteln  hat.  Die  Receifsion  urafaszt  also  wesentlich  eine 
Geschichte  der  Ueberlieferung,  soweit  sie  durch  Zeugnisse  zu  ermitteln 
ist,  von  der  jetzigen  Gestalt  des  Werkes  rückwärts  gebend;  bei  den 
Büdwerken  ist  sie \eschrSnkter  als  bei  den  Schriftwerken,  da  die  Ue- 
berlieferung in  der  Regel  eine  unmittelbare  ist:  während  von  den 
Schriftwerken  nur  Abschriften  existieren,  ist  das  Bildwerk  selbst  auf 
uns  gekommen,  meist  in  verstümmeltem  oder  durch  Interpolation  ent- 
stellten Zustande,  also  als  Object  der  emendatio,  nicht  der  bloszen  re- 
censio. Aber  auch  eine  solche  ist,  ganz  aiaalog  der  Sichtang  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung,  bei  Bildwerken  in  7:wei  Fällen  aufzustel- 
len: 1)  wenn  uns  von  einem  Bildwerke  nur  noch  Abbildungen  oder  Be- 
schreibungen, die- von  einander  abweichen,  vorliegen;  2)  wenn  eine 
Mehraahl  Ton  Bildwerken  sich  als  blosse  Wiederholungen  eines  gemein- 
samen-Originals  <  rl  imen  lassen;  das  Verfahren  dabei  ist  ganz  wie  bei 
Recension  eines  schriftlichen  Tcxtefl  nach  verpchiedenen  Handschriften: 
das  was  in  allen  einzelnen  Exemplaren  gleichraäszig  erscheint  gilt  als 
sichtf  dem  Original  angehörig,  was  sich  in  den  ältesten  und  sorgfäl- 
tigsten Exemplaren  findet,  wenigstens  mit  grosser  Wahrsoh^nlichkeit, 
was  nur  in  den  jünjjeren  und  nachlässigeren,  als  Zusatz  oder  willkür- 
liche Anordnung-  der  Nachbilder,  wie  bei  den  Handschriften  der  Schrei- 
ber.   Wie  ferner  die  Becension  bei  Schriftwerken  eine  möglichst  voll- 
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stXncUg«  Getehiehte  der  üeberllefeniiif  n  geben  hat,  lo  sind  auch  bei 
einem  Bildwerke  zunächst  seine  Schickeale  von  der  jetzigen  Zeit  rfick« 

wärts  bis  zu  seiner  Auffindung ,  dann  soweit  dies  möglich,  wie  nament- 
lich bei  Bauwerken  und  einzelnen  plastischen  Werken,  bis  zur  Zeit  sei- 
ner ersten  Aufstellung  zu  verfolgen.  Die  cnicndatio  dagegen  hat  das 
WM  lieh  dnreh  tiebere  Prlmiieett  alt  ungehörig  und  sn  dem  fibrigen 
nicht  pausend  heranutellt,  also  Interpolationen,  zu  entfernen  und  durch 
Combinationen  von  möglichster  Sichcrlielt  und  Wahrscheinlichkeit,  also 
durch  Conjectnren,  zu  ersetzen;  wie  bei  den  Schriftwerken  hier  die 
Anspielungen  nnd  Nachahmungen  in  andern  Werken  wichtig  sind,  so 
bei  den  Bildwerken  die  Auftindung  ähnlicher,  in  der  Haaptsache  das- 
selbe Original  nachbildender  Werke  f  Ap  llo  v.  Belvedere).  Im  zweiten 
Hauptteil,  der  Totalkritik,  ist  wieder  lür  Schrift-  nnd  für  Bildwerke 
ein  ganz  analoges  Verfahren  zu  beobachten,  nur  ist  es  für  die  letzte- 
ren sobwieriger ,  weil  nur  In  seltenen  Füllen  der  Name  des  Kttnatlers 
überliefert  ist,  während  dies  bei  den  Schriftwerken  in  der  Regel  der 
Fall  ist.  Daher  ist  zunUchst  zu  fra<ren ,  ob  das  Bildwerk  überhaupt 
antik  ist  oder  moderne  Fälschung  vorliegt,  eine  Frage,  die  bei  Bild- 
werken viel  häufiger  sieh  aufdrängt  als  bei  Sehriflwerken ,  obwol  sie 
auch  hier  nicht  ganz  au.<;gesclilnssen  ist  (Sanehnniathon ,  Uranios,  kleine 
lat.  Gedichte  wie  das  Spicedion  Drusi,  das  von  C  Barth  fingierte  Frag- 
ment des  Vestritius  Spurinna  u.  a.);  auch  die  Entsclieidnngs'gründe  sind 
ganz  analog;  dann  fragt  sich,  welchem  Volke,  welcher  Periode  der 
blldnertsoben  Tbätigkeit  das  Objeet  angehSrt,  wobei  Insbesondere  dia 
archaisierenden  Werke  von  den  acht  archaistischen  zu  scheiden  sind; 
Aehnliches  ist  ja  auch  bei  Schriftwerken  der  Fall  (spätere  Nachbildun- 
gen älterer  Dialekte,  wie  einzelne  unter  den  Schriften  des  Lukianos); 
endtleb  welcher  Knnstsebnle  nnd  wo  möglieh  welebam  Rfinstler  du 
Werk  znzureiben  ist  und  welche  Stelliing  das  einielne  Werk  an  den 
übrigen  einnimmt  (ästhetische  Kritik). 

Die  Hermeneutik  dagegen  hat  die  Auffrabe,  ein  Werk  richtig, 
d.  h.  so  wie  es  der  Urheber  desselben  verstanden  wissen  wollte,  auf- 
snfassen  nnd  in  Tersteben;  also  so  wenig  s.  B.  die  sog.  allegorische 
Anfliegung  der  Homerischen  Gedichte,  die  darin  die  Keime  aller  Wil- 
senschaften findet ,  ebenso  wenig  berechtigt  ist  diejenige  Erklärung  von 
Bndwerken ,  welche  darin  den  ursprünglichen  tiefen  Sinn  der  Mjthen 
ausgeprägt  finden  will.  Wie  in  den  Sehriflwerken  die  Ideen  des  Ver- 
fassers durch  die  Sprache  ausgedrückt  erscheinen ,  so  in  den  Bildwerken 
durch  die  Formen,  die  in  der  Materie  und  zum  Theil  der  Plastik  nüan- 
cirt  werden,  etwa  wie  durch  die  Partikeln  die  sprachlichen  Formen;  die 
verschiedenen  Haltungen,  Stellungen,  Geberden,  auch  die  Bekleidung  der 
Hatiptform  In  den  Bildwerken  oitisprieht  gans  der  Abwandlung  der  Wör- 
ter onrcb  Declination  und  Conjugation ,  die  Anordnung  mehrerer  Fign« 
ren  an  einem  Ganzen ,  die  künstlerische  Composition  einer  Gruppe,  eines 
Beliefs  oder  Gemäldes,  ja  sogar  eines  Bauwerkes  hinwieder  der  syntak- 
tiseben  Terblndnng  der  Worte;  also  wie  fBr  das  Verstlndnis  eines 
Schriftwerkes  erste  Bedingung  die  Kenntnis  der  Sprache,  worin  es  ge- 
schrieben ist,  in  lexikalischer,  grammatisrher  nnd  syntaktischer  Hin- 
sicht, so  ist  auch  für  das  eines  Kunstwerkes  Kenntnis  der  Formen, 
deren  sich  die  Kunst  bedient,  der  Bedeutung  der  Moditicationen  dieser 
Formen  doreb  Haltung  und  Bekleidung,  der  OeteiM  der  kfinstleriseben 
Composition  überhaupt  ▼<Hin8teii.  In  dieser  Hinsicht  ist  noch  sehr  viel 
2U  thun .  bevor  ein  Lexikon,  eine  grammatische  Formenlehre  und  eine 
Syntax  der  alten  Kunst  geschaffen  werden  kann.  Wie  bei  einem  Schrift- 
werk das  sprachliehe  Verständnis  notwendig  voransgehen  musa,  so  Ist 
bei  einem  Bildwerke  zunächst  die  Situation  oder  Handlung,  welfUia  dar- 
gestellt ist,  ohne  Biloksiebt  auf  die  IndiTidueUen  Namen  lu  erkennen, 
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damit  man  nicht  mit  vorgefaszter  Meinung  an  die  Erklärang  geTie.  Was 
in  r!er  Sprache  die  Eigennamen,  das  sind  in  den  Bildwerken  die  durch 
fest  bestimmte  Gesichts-  und  Körperbildung,  durch  bestimmte  Attribute 
sicher  ohsraicterisierteii,  ohne  weiteres  erkennbaren  Chstalten,  wie  die 
der  Götter,  gewisser  Hwoen  und  einiger  historischer  Personen.  Wie 
die  Schriftwerke  zu  erklären  sind  durch  Vergleichung  mit  Werken  des- 
selben Schriftstellers  oder  derselben  Litteraturgattung ,  so  auch  die  Bild- 
werke durch  Heranziehen  von  Werken  derselben  Kunstgestaltung:  Va- 
sen, grieehisehe  Grabreliefi,  rSmlsehe  Sarkophage,  WandgemSlde.  Ffir 
das  Verständnis  des  Inhalts  der  Bildwerke  ist  endlich  ebenso  gut  die 
Kenntnis  aller  Seiten  des  antiken  Lebens  notwendig,  wie  für  das  der 
Schriftwerke,  ja  vielleieht  noch  eine  umfassendere;  daher  gerade  bei 
den  Bildwerken  die  Kunst  des  Hiebtwissens  noeh  9fter  in  üben  Ist  als 
bei  den  Schriftwerken. 

Ende  der  Sitzung  12%  Uhr. 


Dritte  allgemeine  Sitzung,  Freitag  26.  September.  Präsident:  Rector 

Mezger.   Anfang  10%  Uhr. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Präsidenten  über  die  durch  die  Güte  des 
Hrn.  Archivars  Herberger  aufgelegten  Aiitographen  Ton  hbtorisdb 
oder  litterarisch  bedentenden  Persönlichkeiten  bekam  Dir.  Eekstein 
als  Referent  der  zur  Wahl  des  näclistj Uhrigen  Versammlungsortes  er- 
wählten Coramission  das  Wort  und  sehing  in  deren  Auftrag  der  Ver- 
sammlung M  e  i  s  z  e  n  als  nächsten  Versammlungsort,  DirectorD.  Franke 
SU  S.  Afra  als  nächsten  erstoi  Prisidenten  vor,  dem  die  Wahl  ehaes 
sweiten  Präsidenten  überlassen  bleiben  solle.  Der  Vorschlag  wnrde 
angenommen ,  vorbehaltlich  der  weiter  dazu  nötigen  Verhandlungen  und 
der  Zustimmung  der  königl.  sächs.  Regierung.  Der  anwesende  königl. 
sSehs.  Geh.  Kirchen-  nnd  Schnlratb  Dr.  Gilb  er  t  glanbt  Tersicheru  eu  kön- 
nen, dasB  man  diesen  Beschlnsa  mit  groszer  Freude  dort  begrüszen  werde. 

Die  zum  Behuf  der  Berathung  über  die  Geschäft sordnnng  resp. 
deren  Abänderung  niedergesetzte  Commission  liesz  sodann  ebenfalls 
durch  Dir.  Eckstein  das  Resultat  ihrer  Berathungen  bekannt  geben. 
Darnach  solle  anf  der  nHehsten  Versammliing  der  Versuch  graiaeht 
werden,  den  ersten  nnd  Tierten  Tag  für  die  allgemeinen 
Sitzungen  zu  verwenden,  während  der  zweite  und  dritte 
für  die  Arbeiten  der  Seclionen,  die  nun  durch  eine  germanisti- 
sche nnd  archXologische  ▼ermehrt  seien,  frei  bleibe.  —  Mit  diesem 
Antrage  erklärte  sich  die  Versammlung  einverstanden. 

Nach  diesen  Mitteilungen  hielt  von  10%  Uhr  an  Prof.  Dr.  Gust. 
Wolff  aus  Berlin  einen  Vortrag  ^üher  die  Stiftuvfj  des  delphiftchen  Ora- 
keW,  im  wesentlichen  folgenden  Inhalts.  Kine  Geschichte  des  Orakel- 
wesens  bei  den  Alten  ist  Bedürfnis.  Man  müste  die  Sprüche  nnd  Nach- 
richten über  Befragung  der  Orakel  sammeln ,  dabei  die  Baythischen  Ant- 
worten von  den  historischen  trennen,  die  nicht  in  Tempeln  erteilten, 
sowie  die  erfundenen  aussondern,  die  in  Tempeln  gegebenen  nach  den 
Cnltnsstttten  nnd  mSgUchst  nach  der  Zeit  sondern;  die  Einrichtungen 
nnd  Geschichte  dw  letzteren  für  sich  und  dann  die  Qesamtentwicklung 
im  Zusammenhang  mit  den  religiösen  nnd  sittlichen  Vorstellnngen  be- 
trachten. 

Die  Stiftungszeit  ist  dabei  besonders  schwierig.  Das  delphische 
Orakel  whrd  inerst  in  Horn.  Od.      77  erwfthnt,  dann  In  II.  B,  519  nnd 

J,  404.  Das  Alter  und  Ansehen  des  Orakels  wird  daraus  klar;  auch  ist 
es  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  von  den  Phlecyern  am  Kephissos 
nnd  den  Dryopern  unter  Phylas  und  Laogoras  geplündert  worden.  Frei- 
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lieh  ist  des  Orakels  bei  Homer  keine  Erwähnung  gethan;  aber  es  kenat 
den  wahrsagenden  Apoll  A,  71  und  die  vrcotprixcti  in  Dodona.  Eine  grosse 
Zftld  firfllietter  Ereigniase  und  Einrichtungen  weist  anf  pyth.  Sprüche 
sartick ;  diese  haben  den  vielen  Aaswanderern  vom  0.  —  ö.  Jahrh.  mei- 
stens die  Richtung  gegeben;  ja  selbst  die  dorische  Wanderung  soll  durch 
sie  veranlaszt  sein.  Letzteres  verhalt  sich  aber  offenbar  umgekehrt. 
Wenn  man  nach  Thukjrdides  aus  bitten  und  Gebräuchen  sicherer  als  aus 
Beriehten  seUiesit,  eo  ist  sn  erinnern  an  ^e  Dephnepliorien  (Apollos 
Entsllndigiing  nach  Pytho's  Tödtung) :  der  delphiselie  Knabe  gieng  Uber 
Lykoreia,  durch  das  Gebiet  der  Lukrer,  Aenianen  und  Melier,  über 
Pagasä,  Larise,  den  Feneios  entlang,  nach  Tempe,  weil  so  Apollo  den 
Weg  gefiommen  Imben  tollte.  Wamm  snf  solchem  dasa  so  besehwer- 
lichen  Umwege?  Weil,  wie  O.  Müller  erkannt  und  SchSnuuin  bestätigt 
hat,  diese  Strasze  die  der  Derer  bei  ihrer  Einwanderung  nach  Phokis 
war.  —  Eine  andere  Dorerschaar  scheint  den  Weg  Apollos  im  zweiten 
Teil  des  Hymn.  Horn,  gegangen  zu  sein,  dessen  Abfassung  mau  in  das 
siebente  Jiäirhandert  setst,  von  Herien  doreh  die  Aenianen  und  PerrkX- 
ber  über  Jolkos  nach  Enböa,  yon  der  LelsBtischen  Ebene  durch  den 
Euripos  nach  Böotien,  Mykalessos,  Teumessos,  Thebens  Stätte,  Onche- 
stos,  Ualiartos,  Okalea,  über  den  Kephissos  aar  Quelle  Tilphossa,  end- 
lieb an  der  Südseite  des  Parnass  nach  Krise,  wo  er  sein  Orskd  jnrttn- 
det.  —  Gerade  bei  Tempe  findet  sich  Apollodienst  (cf.  O.  Hülltf  Dorer 
I  27.  202.  Corp.  inscr.  1767);  ein  Pythion  auf  dem  Olymp,  am  Pe- 
•  neios;  am  Pelion  Apollodienst.  Der  Amphiktyonenbund  vereinigte  noch 
spät  das  alte  durische  Gebiet  mit  dem  neuen  (Tkermopylae  Pytho: 
nsehdem  dieser  Ssninielpnnk:t  sieb  gebildet,  wurden  erst  die  Thebsner 
be^zogen).  —  Den  Weg  der  Volks wauderung  bestätigen  noch  spätere 
Züge  (thessalische  Magneter  nach  Kreta  gewiessn:  8.  Müller  Dor.  1258; 
Aenianen  siedeln  sich  in  Kirrha  au,  als  dies  von  Delphi  abhängig  war, 
ib.  260);  noeb  nseb  den  Perserkriegen  seigt  sich  der  Znssniineiihang 
des  Orakds  mit  den  Dorern.  Als  die  Pbolütt*  sich  seiner  Leitnng  be- 
mächtigen, machen  die  Spartaner  es  wieder  wnabhingigy  wesbftlb  die 
Athener  für  erstcre  Partei  naiimen. 

Freilich  haben  die  griechischen  Stämme  den  Apollodienst  schon  aus 
der  nsiatiechen  Heimnt  mitgebracht,  aber  der  delpbisebe  Apoll^ge« 
hört  dem  dorischen  Stamm;  die  Leitung  des  Orakels  hatten  fünf  oaioi 
ans  fünf  Geschlechtern ,  die  sich  von  den  Phokiern  und  Delphiern  als 
'deukalionisch*  ausschieden.  Die  Phokier  stehen  in  feindlichem  Yer- 
biltnie  smn  Orakel,  die  Delphier  woÖen  nicht  alt  Phokier  gelten;  die 
Dryoper  plünderten  das  Heiligtum  und  wurden  durch  (den  doriaohen) 
Herakles  gezüchtig:t.  Die  FeindHchaft  der  lakonischen  Dorer  gegen  den 
Apollon  Karneios  (iiolisch  minyisch)  widerspricht  dem  bisherigen  nicht; 
sie  wollten  ihren  ApoUon  zur  Geltung  bringen.  Auch  der  Hymnus  v. 
888  ff.  besagt  nicbt,  dnss  das  Orakel  Ton  Kreta  ans  gestiftet  sei:  die 
Ansiedlnng  ist  vor  der  Anknnft  der  knossischen  Priester  vollendet;  über- 
haupt  ist  aber  hier  nur  von  dem  Meergotte  Apollo  Delphinios  die  Rede, 
der  mit  dem  pythischen  nur  die  Blatsühne  gemeinsam  hat.  Die  Com- 
bination  beider  mag  dnreh  kretitebe  Colomeo  gebildet  sein;  eher  noeb 
später  durch  Etymologie  (Tzetz.  ad  Lyc.  208),  ein  sagenbildendes 
Element,  das  Pott  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch,  zn  behandeln 
be^ronnen.  Der  Hymnus  bringt  den  Namen  mit  Delphi  und  mit  dem 
jüeiphin  zusammen,  aber  in  geschichtlicher  Zeit  wurde  der  Ap.  Delph. 
weder  in  Delphi  noeb  in  Krisa  Terebrt:  Lyeopbr.  207  istnatSrlicb  kein 
Gegenbeweis  (dies  ganze  Baccbusopfer  ist  Nachbildung  eines  Cyclikers 
nach  Od.  &  11.  cf.  Tzetz.  ad  208,  als  Dionysoskult  in  Delphi  schon 
anerkannt  warj.  Der  Name  Delphi  ist  zum  erstenmal  erst  Hymn.  Horn. 
406  «rwSbnt;  die  Stadt  selbst  später  gegründet;  of.  Strab.  IX,  418.  Bebol. 
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Horn.  B,  519.  Von  dem  späteren  Namen  der  Delphjne  (Apollod.  1,  6, 
3,  9),  die  einem  andern  Sagenkreiae  Angehört,  lettaa  die  alten  Mytbo- 
graphen  den  des  Gottes  sellMt  nicht  ab,  (dies  tbatentSitoonidas:  Tzetz. 
exeg.  11.  p.  117  Herra.)  so  wenig  als  von  Delphusa,  was  erst  aus  Tii- 
phussa  entstellt  ist.  Aber  er  ist  alt,  in  Athen  unvordenklich  (Aegeus 
Blatgerichtshof  am  Delphinion).  —  Ferner  ist  auch  die  H^perboreer- 
sage  kein  Hindernis  gegen  obige  Ansieht  fiber  den  dorlscbcni  Apol- 
lon;  es  liegt  darin  nnr  eine  Erinnerung  an  die  Herkunft  des  Cultes  aus 
Norden  (dor.  Thessalien),  wohin  die  Phantasie  überhaupt  gerne  das  Glück 
und  die  Weisheit  verlegte,  wie  später  in  den  Westen,  wieder  ein  ander- 
nml  so  den  sfidlichen  Indern,  bis  man  sie  anf  Erden  in  allen  bekann, 
tan  Gegenden  vergebens  gesucht  und  sie  in  den  Himmel  verlegte. 

Was  fanden  aber  die  Dorer  bei  ihrer  Ankunft  an  der  heiligen  Stätte 
vor?  Ein  Orakel  der  K  r  d  ü 1 1 i  n  (Mus.  ap.  Paus.  X  5,  3;  Aesch. 
£um.  in.;  Pind.  Pyth.  hjp.  1  Eurip.  ülters  u.  a.) ,  und  zwar  e^  Traum- 
orakel (Enr.  j.  T.  1262).  So  fand  Pansanias  (V  14,  8)  einen  Altar 
der  Ge  an  einem  orofitov  in  Olympia,  wo  früher  ein  Orakel  war; 
ähnlich  bei  Aegeira  (VII  25,  8  cf.  Plin.  n.  h.  28,  9,  41),  wo  man  recht 
wol  ein  Traumorakel  (Incubation)  annehmen  kann ;  auch  in  I*akedämon 
scheint  Erddienst  dem  Apollocnlt  gewichen  an  sein,  Pans.  III  13,  7.  — 
Für  ein  pyth.  Traumorakel  spricht  auch,  dasz  die  Nacht  als  Orakelge-  . 
berin  erwähnt  wird  (Pind.  Pyth.  hyp.  1)  oder  Phoibe  nach  Ge  (Aesch. 
Enm.  6);  denn  die  Mondgüttin  hat  Trauraorakel.  Auch  The  mis  wird 
als  Orakelgeberin  eingeschoben  (Pind.  Pyth.  XI  9  (15) j  Paus.  X  5,  3  , 
eoll.  Enr.  Or.  164):  bei  Enripides  (J.  T.  1245.  1259;  ef.  tisehbeinischa 
Vase)  erscheint  Themis  als  erste  Inhaberin  des  Erdorakels,  die  Mutter 
tritt  später  für  sie  ein;  dem  widerspricht  aber  der  fromme  Aeschylus 
£um.  init.  Auch  auf  der  Nolaner  Kylix  (Gerhard  Wiukelm.  Progr. 
1846)  yerräth  sieh  die  Kenntnis  yon  Themis  in  Pytho ,  wiewc^  er  es  an- 
rückdatiert  und  sie  durch  Aegeus  befragen  iSsat,  während  die  schrift- 
lichen Zeugen  hier  vielmehr  die  Pythia  nennen.  Vgl.  endlich  auch  Ovid. 
Met.  1,  321.  Pind.  Isthm.  VII  32  Böckh.  —  Man  künnte  in  diesen  Ue- 
berlieferungen  bezüglich  der  Themis  eine  Allegorie  linden  wollen  über 
die  ordnende  Thiftigkeit  des  Orakels;  mit  Unrecht.  Aesehylos  nennt 
die  Erdgöttin  selbst  Themis,  Prora.  207  (211).  18.  Euripides  (J.  T. 
1259  cf.  Hes.  theog.  135)  kennt  sie  als  erste  Besitzerin  des  Orakels; 
die  Demeter  Erinys  heiszt  auch  Themis  Paus.  VIII  25,  4  und  der  von 
ihr  gebome  Areion  «ttoh  Bohn  der  Erde  (ib.  VIII  25,  5);  ein  Thamls- 
altar  an  jenem  cxoiiiap  m  Olympia  (ib.  V  15,  8).  Themis  (vgl.  Q-sfia^ 
&^^td^Xov)  ist  offenbar  ursprünglich  die  Erdgöttin  selber,  ^das  Feste,  die 
Grundlage'  im  Gegensatz  zu  Wasser  und  Luft.  Als  das  Verständnis 
dieser  Identität  schwand,  schied  man  sie  als  Tochter  von  der  Ge,  ein 
aaeh  sonst  nicht  seltner  Procesa.  Die  Abweiehnngen  dM  Aesehylos  nnd 
Euripides  bekunden  nur  das  Streben  nach  Combination  des  Verschiede- 
nen;  aus  der  Folge  bei  letzterem:  Themis,  Apoll,  Ge,  Apoll,  und  bei 
Aesch.:  Ge,  Themis,  Phoebe,  Apoll ^  liest  man  nur  heraus:  die  Erd- 
göttin Themis  mit  Tranm- ,  dann  Apoll  mit  WortorakeL 

Schon  am  ersten  Mittelpunkte  des  Amphiktyonenbundes  hatten  die 
Dorer  einen  Dienst  der  Erde  gefunden  (das  Buudesheiligtum  der  Deme- 
ter an  den  Thermopylen  —  Akrisios),  in  der  neuen  Heimat  gründen 
sie  die  heilige  Stätte  aber  wieder  au  der  eines  Erddienstes ;  trotz  Apoll- 
onlt  Hessen  sie  de*.  Ge  ihre  Ehre  (Plnt.  orr.  Pyth.  402,  YII  Bsk. 
erwähnt  eines  delphischen  Ilains  der  Ge,  ehemsJs  der  Musen,  eine  Ver- 
bindung, welche  auf  das  hohe  Alter  dieser  Stiftung  schlieszen  läszt). 
—  Die  S  chlange  Python  (cf.  Hesych.  s.  v.  Pind.  Pyth.  hyp.  Hygin. 
140)  wird. öfters  statt  oder  neben  Qe  genannt  nnd  ihre  üeberwindnng 
dnreh  Apoll  ist  ein  beliebter  Gegenstand  in  Poesie,  Knnat  und  Cultna« 
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Wirklich  gab  es  in  Epirua  ein  apolUuischea  Scblangeuorakel.  (Aehnli- 
diM  bei  Adieu  h.  en.  XI  2,  wie  ein  Scblengeaorftkel  atieh  ein  Besre- 

lief  des  palazzo  Grimani  in  Venerlip'  zeigt.)  Durch  die  griechischen 
Sagen  zieht  sich  eine  Verbindung  der  Schlange  mit  der  Erde  uud  mit 
Weissagung.  Abgesehen  von  Ueraclit.  alleg.  Horn.  p.  75,  ist  bei  Hjgin 
PyUion  ein  Sohn  der  Erde;  deren  Kinder  (Herod.  1,  78)  fidilan^, 
schlangenfüszig  die  erdgezeugten  Giganten,  so  auch  alle  Ortsdftmonen 
Erichthonios ,  Soslpolis;  vgl.  die  Sage  vom  Scblangenmörder  Ophiuchos 
b.  Hygin.  poet.  astr.  14;  der  8chlaugeuwagen  der  Demeter,  des  Tripto- 
lemos ,  die  fehlangenamwiekdte  Demeter  auf  einer  pont.  Mtinse  (Mil- 
lingen p.  5,  10)  —  Alles  scheint  darauf  zu  deuten,  dasz  die  Schlange 
Symbol  der  Erdgöttin  war,  Pj'thon  weissagt,  weil  (Je  in  Pytho 
als  Schlange  verehrt  wurde.  So  kämpft  Apoll  mit  einer  Schlange  bei 
Chrlndiuig  des  gryneitehen  nnd  ptoiechen  Orakele,  er  belohnt  den  Tel- 
leeias  für  Erlegung  heiliger  Schlangen  ,  Byg,  75.  und  den  Phorbas  ans 
demselben  Grand  (id.  poet.  astr.  14),  dagegen  Mopsoa  der  Apollinische 
Seher  stirbt  durch  Schlangenbis  —  lauter  Andeutungen  des  Kampfs  der 
Schlangenanbeter  mit  denen  des  weissagenden  Apollon. 

Endlich  Poseidon.  Die  Stelle  Musaeoe  ap.  Paus.  X  5,  3,  die  «t;^- 
xdoi ,  dann  Paus.  X  24,  4  bezeugen  für  die  vordorische  Zeit  einen  Po- 
seidon- neben  dem  Oe-CuUns,  tin  ihn  knüpfte  sich  eine  Weissagung 
aus  dem  Opferbraude  und  lieste  seines  Dienstes  blieben  zu  Pytho. 
Beinen  heiligen  Hain  bei  Onebestoe  fand  Apollo  fcbon  vor  (Hymn.  Horn.), 
an  den  sich  sogar  eine  Amphiktyonie  knüpfte  (Strab.  IX  412).  Pos. 
ist  Vater  des  Parnasses  Paus.  X  0 ,  1 ;  ganz  Böotien  war  ihm  heilig 
(Arisiarch.  ap.  Schol.  E  422  EM.  547,  lÖ).  Sein  Dienst  öfter  von  dem 
det  Apoll  snrfiekgedrängt,  auf  Delos  iet  er  als  txnriyixfie  ^  auf  Thera 
als  'JaqxxUog  von  den  ersten  Ansiedlern  verehrt,  während  die  lakon. 
Colonisten  die  Insel  dem  Apoll  weihten.  Dem  flelios  weicht  er  auf  Rho- 
dos nnd  theilt  mit  ihm  den  Isthmus  und  Korinth  nach  einem  Kampf. 
Sein  Rangstreit  mit  den  andern  QSttem  weist  seinen  Cnlt  meist  als  den 
ilteren  nach  (Paus.  II  15,  5;  Apollod.  d,  14,  1;  Paus.  II  30,  6);  fiber- 
hanpt  aber  seheinen  seine  Verehrer  mit  den  neuen  Ankömmlingen  sich 
oft  gütlich  verglichen  zu  haben ,  worauf  wol  auch  das  Orakel  bei  Paus, 
n  83,  2  deutet  nnd  ^e  Sage  von  Erbauung  des  Poseidontempels  in 
Hantinea  durch  die  Baumeister  des  delph.  Tempels  (id.  YIII  10,  2); 
schon  in  Tempe,  der  älteren  Stätte  des  dor.  Apollon,  worde  ein  iloeti- 
Smv  nSTQuCoSf  iTtTtiog  verehrt. 

Wie  nun  Poseidon-Hippios  als  Gemahl  der  Themis-Demeter  in  Ar- 
liadien  galt  nnd  mit  Ge  den  Biesen  Ant^os  sengt,  so  mag  er  auch 
mit  der  Erdgottin  auf  dem  Parnasz  gepaart  gewesen  sein.  Das  Resul- 
tat scheint  dies:  die  Derer  gründeten  bei  ihrer  Einwanderung  zu  Pytho 
eiu  Wurtorakel  des  Apoll  an  der  Stätte,  wo  die  Erdgöttin  Themis  ein 
Trameralcel  hatte.  iJs  deren  Gemahl  galt  Poseidon  nnd  ward  mit  ihr 
verehrt,  sie  eelbst  nnter  dem  Bilde  einer  Sehlange  (ob  er  in  Pfwde- 
gesult?). 

Dionysos  dagegen  (in  der  Hypoth.  ad  Pind.  Pyth.  iv  oo  nqcÖxo^ 
Jtawcot  mfi/ertves)  ist  wol  nicht  als  Orakelgott,  sondern  nnr  als 
Prophet  der  Nyx  oder  Themis  zu  denken,  und  dies  ist  wol  nur  eine  ge- 
lehrte Zurückdatierung  des  vielleicht  von  Theben  dahin  gekommenen 
DionysoBCultes ;  dieser  aber  ist  allem  Anschein  nach  längere  Zeit  nach 
Grfindnng  des  Orakels  erst  in  Orieehenland  verMitet  worden,  —  Was 
endlich  diesem  Orakel  sogleich  allgemeinere  Bedeutung  verschaffte,  war 
wol  der  Umstand,  dasz  es  in  Worten  weissagte,  das  des  Zens  Ammon 
und  das  dodonäische  weissagten  aus  Zeichen  (letzteres  später  nach  del- 
phischer Art);  an  Delphi  knüpfte  sieb  die  Erfindung  des  Hexameters 
FMM.  X  5,  4$  mnsieehe  Spiele  gehen  den  gymnisehem  lange  Torana  «nd 
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werden  an  die  mythischen  heiligen  Sänger  geknüpft ,  was  wol  metrische 
Orakelspräche  in  ältester  Zeit  voraussetzte.  Diese  Eründung  brach  sich 
bftld  Bfthn,  an  Titlna  Orten  erblflUiten  min  apoUuiiacfae  Wortorakel,  doeh 
•o,  dasz  dem  eisten  der  Art  in  der  Hdnnng  der  Völker  inmier  der  Vor» 

rang  blieb. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrags  erhob  sich  Bursian,  um  zunächst 
einen  Zweifel  gegen  dessen  ersten  Teil  vorzubringen,  wo  der  ApoUon- 
colt  als  doriseh  dargostellt  wird.  Demi*  erstens  sei  der  in  Delphi  ver- 
ehrte Apollon  eben  nur  Apollon  Delphinios ,  was  die  Sagen  über  die 
Delphingestalt  des  Gottes  und  über  Delphyne  beweisen;  dieser  Apollon 
aber  sei  gerade  ein  nicht  dorischer,  sondern  jonisch -lelegischer  Gott 
(das  Delphininm  in  Athen  anoh  nieht  an  vergessen) ;  aweitens  ftthrten 
auch  Nachriohten  über  Geschlechter  und  Einwanderangen  auf  andere 
als  dorische  Heimath.  Deukalion  gehöre  doch  gewis  nicht  dem  dori- 
schen Stamme  an,  die  Lokrer  seien  Leleger,  dazu  kämen  noch  die  Thra- 
kiden;  früher  sind  die  Thraker  in  Phokis  mit  Delphi  in  Verkehr  ge> 
standen;  jentt  Streit  awisehen  Phokem  nnd  Delphiem  trat  erst  später 
ein.  Dionysoscult  aber  spielt  ja  anch  auf  dem  Parnasz  und  in  Delphi 
eine  grosze  Rolle:  der  Musencult  ist  jedenfalls  aus  thrakischeu  Elemen- 
ten hervorgegangen.  Drittens:  der  ßedner  habe  nur  die  eine  Ueberlie- 
femng  erwähnt,  naeh  welcher  die  Dryoper  als  dem  Apoll  feindlich  er- 
scheinen, aber  nach  einer  andern  ist  Dryops  sogar  ein  Sohn  Apolls, 
folglich  die  Dryoper  die  eigentlichen  Träger  eines  Apollocults;  in  Krisa 
existierte  ein  Geschlecht  der  Kragalidai.  Ueberall  wo  wir  die  Dryoper 
finden,  wandert  Apoll  mit,  so  dasz  deren  Wanderung  nicht  als  dnroh 
seinen  Zorn  veranlasst  erscheinen  kann.  —  Besnltat:  Apollocnlt  in  DoU 
phi  (der  an  die  Stelle  eines  alten  Erdcultus  trat)  ist  von  den  früher 
vorhandenen  lokr.,  dryop.  (leleg.)  Stämmen  begründet  und  dadurch  im 
engsten  Zusammenhang  mit  den  kleinasiatischen  Galten  (Apollon  Ly- 
kios,  Grynaios  n.  a.);  dazu  gesellte  sich  durch  thrakisohen  Einfloss 
-Dionysos-  und  Musencult  und  später ,  als  Doris  in  den  Händen  der  Do> 
rer  war,  haben  sie  dieses  Heiligtum  nie  völlig  colontsiert,  wol  aber  den 
Gott  zu  einer  Art  von  Nationalgott  gemacht.  Daher  die  grosze  Vereh- 
rong  auch  bei  andern  Stätten.  Nachmals  aber  wurde  das  Orakel  lako- 
nlsiert  und  dadurch  verschwand  sein  Einftnsa. 

Wol  ff  erwiedert,  die  Dryoper  seien  für  ihn  nicht  weiter  zu  be- 
rücksichtigen gewesen,  weil  er  von  der  Gründung  des  Orakels  anfangen 
wollte.  Aber  dasz  sie  dem  Orakel^  feindlich  gegeuuberstaudeu,  dafür 
senge,  dass  sie  unterworfen  worden 'sind;  dasa  ein  Teil  davon  da  Be- 
stand hatte y  d^  gehe  diesen  Colt  nicht  an.  Da  müste  erst  eine  Mit« 
telperiode  angenommen  werden  zwischen  dem  ältesten  Znstand  nnd  dem 
nach  den  Quellen  von  auszen  her  gegründeten  Orakel. 

Prof.  Leopold  Schmidt  aus  Bonn  faste  sodann  die  Seite  des  Onl- 
tns  ins  Auge:  der  Bednar  behaupte,  'das  Erdorakel  vor  dem  apollini- 
schen sei  ein  Tranmorakel  gewesen,  was  die  Stellen  des  Euripides  und 
die  Analogfie  anderer  Erdorakel  bewiesen'  —  allein  dann  ergebe  sich 
das  Bedenken  wie  aus  dem  Traumorakel  die  spätere  Form,  diese  Ma- 
schinerie der  Pythia  und  der  Brddämpfe  habe  hervorgehen  kömien.  Wenn 
man  von  den  Notizen  absehe ,  so  erscheine  als  das  NatÜrlii&e,  ala  ur- 
sprüngliche Form  des  Erdorakels  dasz  aus  dem  Duft,  den  man  an  jenem 
Orte  bemerkte,  das  Orakel,  die  Weissagung  in  der  Form  wie  später 
hervorgieng,  dasz  es  zuerst  im  Dienst  der  Erdgöttiu  gestanden  und  der 
£ähe  Sinn  der  Griedien  es  bewirkte,  dasa  dieselbe  Form  beibehalten 
wurde  anch  bei  dem  Uebergang  au  einen  andern  Gott,  Apoll,  dessen 
Wesen  doch  eigentlich  ganz  heterogen  ist.  Apoll  ist  der  Gott  der  gei- 
stigen Erleuchtung  j  diesem  ist  entgegengesetzt  die  Art  von  Betäubung, 
auf  welche  das  Orakel  sich  st&tste  nnd  aar  ErUKrung  fSr  diese  auf- 
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fallende  Erscheinung  "k&nn  nur  das  Festhalten  der  alten  Sitte  des  Erd- 
orakels genommen  werden.  Der  Umstand  dasz  andere  Erdorakel  Tranm- 
orakel  waren,  bat  eu  dem  Schlusae  verführt,  dasz  auch  das  älteste  del- 
phtoehe  ein  Tiramnormkel  g^weten  8«i,  wShreod  diei  niobt  der  Fall  iit. 

Wolff  hält  dem  die  Analogie  entgegen;  et  seheiden  sich  ganz  be- 
stimmte Arten,  Traumorakel,  von  den  übrigen  ann.  Was  sie  cliarakte- 
ri«iert  sind  die  Incubationen;  die  Stätte  hat  znr  ersten  Inciibation  hier 
AuImb  gegeben;  hier  mastea  die  Träame  noch  viel  erregter  werden; 
dieselben  Stätten  wurden  dann  aber  auch  für  Wortorakel  benätzt  and 
nun  trat  eine  Begeiaternng  im  waeben  Zoatande  an  Äle  Stelle  dee 
Tranmes. 

Nachdem  Schmidt  zugestanden ,  dasz  ein  festes  Resultat  in  der 
Saebe  fleh  nieht  eriielen  laaee,  aebloM  der  Prieident  die  Debatte 

(IIV^  Uhr)  und  forderte  Herrn  Dr.  v.  Lützow  in  München  auf,  seinen 
Vortrag  ^über  den  barbanniichen  Faun''  zu  halten.  Von  der  Wichtigkeit 
der  Zeitbestimmung  eine«  Konstwerks  für  die  geistige  Bedeutung  und 
den  formeHen  WerUi  desselben  überhaupt  ausgehend,  hebt  der  Redner 
hervor,  wie  ungleich  wichtiger  dieeelbe  sein  miUte  bei  Werhen  von  arti- 
stischem Interesse.  Denn  als  Erzengnisse  der  vorzugsweise  schöpfe- 
rischen Geister  seien  sie  zugleich  so  zu  sagen  die  Flügelmänner,  nach 
denen  ganze  Schaaren  unselbständiger  Produkte  sich  richteten ;  ein  Fall, 
d«r  in  der  Oesehichte  der  antiken  Knnet  oft  wiederkehre.  So  wolle  er 
über  den  barbarinischen  F,nin  ,  dessen  Entstehnngszeit  so  verschieden 
angesetzt  werde,  eine  gedrängte  Erörterung  geben.  Schorn  habe  die 
Statue  in  die  beste  griechische  Zeit,  vielleicht  des  Skopas  oder  Praxi- 
teles, gesetit;  Waagen  mit  Bestimmtheit  in  die  Zeit  des  Skopas;  etwas 
weiter  herab  der  Heraasgeber  Winkelmann^s,  H.  Meyer  nach  Stil  und 
Arbeit  in  die  Zeit  kurz  nach  Alexander;  ähnlich  erkannten  Wclcker  nnd 
Overbeck  darin  das  lysippiscbe  Princip ;  B.  Pajne  Knight  und  Schnaase 
s&hlten  sie  zn  den  Originalarbeiten  der  Periode  swiscben  Alexander  nnd 
dem  politischen  Ende  Griechenlands.  Naeh  der  Zeichnung  verdiene, 
nach  Hirt,  das  Denkmal  einen  so  ruhmvollen  Platz  in  der  Kunstge- 
schichte nicht,  er  lialte  es  also  wol  für  noch  jünger.  A.  Stahr  endlich 
schreibe  es  ohne  Bedenken  der  Marmorbildkuust  des  Augusteischen  und 
Neroi^ehen  Born  sn. 

Bei  all  diesen  Urteilen  habe  man  hauptsächlich  das  artistische,  also 
ein  formell  technisches  Moment  betont,  das  freilich  gerade  in  den 
Epochen  der  völlig  entwickelten  Kunst  bekanntlich  sehr  mislich  sei; 
aber  so  wenig  es  aneh  si^en,  so  gebe  es  doeh  noeh  einige  andere  Krite» 
rien  cor  Zeitbestimmung  des  barbarinischen  Fauns.  Zwar  keine  In- 
schrift eines  Künstlers,  keine  Schriftstelle,  die  auf  denselben  flirect  Be- 
zug nähme.  Andere  Darstellungen  desselben  Gegenstandes  aufsuchend 
müsse  man  bemerken ,  dasz  aus  guter  griechischer  Zeit  sich  gar  keine 
von  seUafenden  Satyrn  Torfinde,  selbst  auf  den  hellenisehen  Vasen 
nicht,  wo  das  technische  Element  so  vorherrsche.  Ebenso  wenig  auf 
Bronzen.  Denn  der  in  Köhler's  ges.  Schriften  (herausg.  von  L.  Stephani, 
Bd.  VI,  1  Taf.  I  S.  30  flf.)  publicierte  nackte  Satyr  mit  spitzen  Ziegen- 
ohren nnd  breitem  sierlieh  gekribiselten  Bart,  eine  etwa  24  Centim. 
hohe  Bronaestatuette  yon  meisterhafter  Z<äehnnng  nnd  vortrefflicher 
Durchbildung,  zeige  zwar  ein  verwandtes  aber  ganz  anders  aufgefasztes 
Motiv.  Denn  dieser  sei  ein  eben  erwachender ,  «4iich  reckender  Satyr, 
der  auf  den  Zehen  stehe  nnd  über  dem  Kopfe  dr»  Arme  dehne.  Ebenso 
wenig  gehörten  DenkmiUer  in  Marmor  oder  Terracotta  hierher;  denn 
jene  (vgl.  die  Marmorwerke  der  Glyptothek:  Schorn  (1861)  N.  101  und 
des  Vaticans:  Mus.  Pio-Clem.  I  tav.  18,  sowie  ein  Terracottarelief  der 
Temple  CoUection  des  British  Museum j  üppig  hintenübergelebnten  saty- 
resken  Zeeher,  den  Sehlaneh  in  der  Linken,  die  Beehte  be^em  anf 
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das  Banpt  gettfitst  oder  boeh  emporgehoben ,  tun  der  Welt  ein  Schnipp* 

chen  ZQ  schlagen  —  seien  wol  zn  unterscheiden  von  den  schlafen- 
den äatyrn,  wenn  auch  die  Vaticanische  Statue  der  Münchner  lebr 
nidio  komaie.  Ein  einiigee  im  wotentUebeB  IdentiBchei  Werk  ee!  die 

Bronsestattto  ded  Mnteo  Borbonico  (jalat  Nazionale)  zu  Neapel  (Mua. 
Borbon.  X,  tav.  61).  Nach  einer  genauen  Analyse  seines  Freundes  A. 
Michaelis ,  die  sein  eigenes  aus  den  italienischen  Publicationen  gefol- 
gertes Urteil  bestätige ,  halte  er  dieäe  Broueestatue  für  die  Arbeit  einer 
tj^teren,  wahneheinlieh  der  rl}miMli«ii  Epoche.  Dooh  gebe  es  Yer- 
•ehiedenheiten  zwischen  ihr  und  dem  barbarin.  Faun;  dieser  lehne  sich 
mit  dem  Rücken  an  einen  Felsblock,  jener  sitze  völlig  frei,  in  etwas 
hinten  übergel^ter  Haltung;  dieser  sei  geschwänzt ,  jener  nicht,  habe 
aber  dafür  die  Seht  aatyreeken  HabknoUen  und  fiber  der  Stirne  im 
struppigen  Haar  zwei  kleine  Hörner,  den  Kopf  neige  er  zwar  auch 
links  zurück,  aber  bei  weitem  nicht  so  stark,  wie  der  barbarinische. 
Dieser  stehe  also  in  der  antiken  Denkm&lerwelt  fast  gans  isoliert  da, 
wenigstens  in  der  griechischen. 

Die  litterarieohen  Quellea  der  Konstgeschichte  feiner  gSben  eben- 
falls nur  geringe  Hülfe.  Äuszer  dem  schlafenden  Satyr  der  Amvmone- 
sage  (Apollod.  II  1,  4,  vgl.  E.  Gerhard,  gr.  Mythol.  II.  S.  135  "§.  79t), 
1)  und  der  in  Trunkenheit  schlummernden  Satyrgestalt  bei  Philostratus 
(imagg.  I  22),  die  icbon  Panofka  (Arcbüol.  Zeitg.  1844,  385  ff.)  mit 
der  barbarin ischen  nnd  seiner  neapoutanischen  Replik  Terglichen,  fVn- 
den  sich  nur  zwei  schlafende  Satyrn  erwähnt;  der  eine  im  Epigramm 
Anthol.  Pal.^App.^T.  H.  p.  7üi ;  Auall.  1  p.  172  n.  16: 

To9  ISutvifW  /tt6dcoQog  inoiutasv^  o4*  hoiftvßiv 
TflV  vvitjg,  iy^gsig^  agyvQog  vnvov  i'jj«. 
Der  andere  bei  Plinius  n.  h.  33,  155  ed.  Sill.  V  p.  122  scheine  auch 
auf  ein  Epigramm  zurückzugehen:  Antipater  quoqtie  Satyrtim  in  phiala 
gravatnm  somno  collocavisse  verius  quam  caelasse  dictiu  est.  Aehnlioh 
werde  auch  wo!  der  entere  in  getriebener  Arbelt  anf  dem  Grand  einer 
silbernen  Schale  dargestellt  gewesen  sein.  Wann  Diodorus  und  Anti» 
pater  gelebt,  wisse  man  nicht;  denn  dem  Philosophen  Piaton  jenes 
griech.  Epigramm  zuzuschreiben ,  wäre  an  sich  nicht  gerathen  nnd  schon 
doreh  die  geendite  Pointe  Terrathe  es  eich,  wie  H.  Brunn  eohon  be- 
merkt habe,  eher  als  ein  Produkt  der  alexandrin  ischen  Epoche.  In 
dieser,  oder  doch  spätestens  in  dieser,  habe  wol  Diodorus  p^elebt ;  und 
anch  den  Antipater  dürfe  man  trotz  seiner  Zasammenstellung  mit  Kala- 
mia  (vgl.  H.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künatler  II  8.  400)  in  dieselbe 
setaen^  da  in  derselben  der  Lnzns  mit  solchen  toreutiechen  Silberarbei- 
ten ebenso  im  Schwünge  gewesen ,  lüs  die  epigrammatiecbe  Spielerei 
mit  KunBturtcilen  nnd  Künstlerverherrlichungen. 

Den  Fundort  der  Statue  betreffend,  so  sei  nach  Hieron.  Tetius'  Be- 
riebt ttber  die  barbariniecben  Bildwerke  (1642)  derselbe  ein  Graben  nahe 
der  moles  Hadrian!,  wo  eine  Bronzestatue  des  Septlmius  Sefems  nnd 
dieser  Faun  ohne  linken  Arm  und  mit  fast  ganz  zertrümmerten  Beinen 
aufgefunden  worden;  schon  Tetios  habe  gewis  mit  Kecht  die  Statue 
fftt  einen  ehemaligen  Scbmnok  des  Hadrianisehen  Grabmals  angesehen; 
wenn  er  auch  darin  irre,  dass  er  den  Antoninus  Philosophns  diesen 
Schmuck  dort  anbringen  lasse;  wahrscheinlich  sei  die  schon  von  H. 
Meyer  aufgestellte  Vermntiuipr,  «lasz  dieselbe  zu  den  zerbrochenen  Sta- 
tuen gehörte ,  mit  denen  die  Leute  des  Belisarius  sich  gegen  die  Gothen 
nnter  Vitiges  Tertheidig^  bitten.  Aber  selbst  wenn  das  Grabmal  der 
vormalige  Aufstellungsort  der  Statne  gewesen  wäre,. so  fragte  sich  imnmr 
noch,  ob  dies  auch  der  ursprüngliche  Bestimmungsort  gewesen. 

Man  müste  also  das  Kunstwerk  selbst,  da  die  auszeren  Kriterien 
bier  niebt  entsebeideii,  naeb  leinem  iunerea  Wesen  und  seiner  kOnst- 
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lerischen  Be8ch«ffenheit  priÜM.  'Die  Siatae  ist  kein  Ideal,  soDdern  ein 
Bild  der  sich  'selbst  gelassenen  einfältigen  Natur'  (Winkelmann),  '"eine 
reine  Naturerscheinung,  in  welcher  Geistiges  ot'.or  Gemüthliches  in  einem 
Verhältnia  zur  Sinnlichkeit  00  wenig  hervortritt  als  in  einem  i^lemente' 
(Weleker).  Der  S«tyr,  dne  Gestalt  von  derbsr,  jngsndfriseber  IfXnn- 
lichkeit  in  colossalen  OtmeasioDen ,  ist  rfiekwlrts  niedergesunkea  and 
schläft  jenen  tiefen,  n rgesun den  Schlaf ,  den  ein  rechter  Bauernlümmel, 
man  verseihe  diesen  Ausdruck,  Mch  einem  tüchtigen  iiauschs  sn  sciüi»- 
fon  pflegt  Eine  Ueierae  Schwere  liegt  «af  den  Augenlideni ;  die  sn- 
sunmengesogenen  Protuberanzen  der  Stirn  geben  dem  Aasdruck  etwas 
bösartig  Rohes;  der  Mund  ist  halb  geöffnet,  wir  meinen  den  Schläfer 
ficlmarchen  zu  hören;  in  dem  Leibe  arbeitet  os  gewaltig  die  Massen  des 
genossenen  Weines  ztt  überwinden.  -~  Dies  au  sich  gemeine  Motiv  ist 
aaa  aber  so  fein ,  bei  aller  UooiitteUNuriceit  so  frei  aad  asit  so  fesseUip 
der  Lebendigkeit  in  den  weichglänzenden  Marmor  von  Faros  hineinge- 
zaabert,  dasz  wir  das  Bildwerk  nicht  nur  das  geistreichste ,  sondern 
»och  das  anziehendste  Bild  der  Trunkenheit  nennen  dürfen.*  —  So  er* 
Idlfare  sieh  snnHebst,  was  Weleker  das  'lytippisehe  Principe  geoaaatliai, 
an  den  Meister  selbst  brauche  deshalb  nicht  gedacht  zu  werden;  aber 
so  viel  stehe  fest,  dasz  eine  derartige  künstlerische  Behandlung  und 
Ausdrucksweise  vor  den  Tagen  eines  Lysippus  nicht  möglich  war.  Eine 
solche  Lebenswahrheit  aber  sei ,  nach  dem  Aassprach  des  verstorbenen 
Dr.  Emil  Harlesz,  des  trefflichen  VerÜsssers  der  'plastisebea  Anatomie^ 
nnm^lich  ohne  die  feinste  wissenschaftliche  Kenntnis  der  anatomischen 
Beschaffenheit  des  menschlichen  Körpers  zu  erreichen  gewesen ,  die  sich 
▼on  der  so  sa  sagen  empirischen  Wiedergabe  der  Kurperformen  in  den 
Mttaehaer  Aegineten  wesentUeh  naterseheide.  —  Diese  Ansieht  Ton  Har- 
lesz liefere  eine  neue  Stütse  für  den  Satz,  dasz  die  Statae  nicht  ül>er 
die  alexandrinische  Zeit  zurückgehen  könne,  denn  erst  von  dieser  könne 
man  annehmen,  dasz  .sie  die  neue  Kunst  der  Zergliederung  auch  d^ 
Praxis  der  Btldhaoer  zugänglich  gemacht  habe.  — >  Das  noch  wichtigere 
Moment  der  Conoeption  der  Statue  weise  noch  mehr  darauf  hin;  sia 
sei,  recht  verstanden,  ein  Genrebild  und  gornde  diese,  Richtung  mache 
sich  in  alexandrinischer  Poesie  nnd  Kunst  geltend,  worüber  ().  Jahn  in 
den  Berichten  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  II  S.  43  gesprochen  habe.  Einer 
folaben  Periode  habe  es  aneh  freigestanden,  daa  baliehlsehe  Wesen  in 
dem  geschilderten  Zustande  trunkenen  Schlafes  darzastellen ,  fUr  wet 
eben  wir  in  den  Monumenten  der  alten  Zeit  keinen  Beleg  7ai  finden  ver- 
mochten. Diesen  Unterschied  zeigten  die  hellenisoben  Thongefäsze, 
Sekt  Toüutimllohe  Oeetaltangen  der  alten  Betiffiottsaneebanaag.  Auf 
dienen  sei  der  bakohisehe  Thiasos  zwar  immer  frisch  beim  Trunk  nnd 
Tanze,  ausgelassen  lustig,  oft  burlesk,  spUter  voll  hohen  Schwunges, 
niemals  aber  ermüdet  oder  gar  im  Katzenjammer.  Diese  Vaseusatym 
könnten  mit  Mirza  Öchatfy  dem  barbariniächen  Faun  zurufen: 
Trinken  wir,  sind  wir  begeistert! 
Wenn  ihr  trinkt,  seid  ihr  betrunken! 

Jener  oft  bei  andern  mythischen  Gestalten  der  hellenischen  Kunst 
nachgewiesene  Umschwung  .aus  der  Aktivität  in  die  Passivität  würde 
soadt  aneh  in  der  plastisehen  Entwieklong  der  Satyrgestalt  an  verfol« 
gen  eein:  Aphrodite  erst  göttliche  Königin  der  Liebe  sinke  zum  fühlen* 
den  Weibe,  dann  zur  verliebten  Buhlerin  herab;  der  Satyr  werde  vom 
gottbegeisterten  Thiasoten  zum  ungeschlachten  Bengel,  der  Masik  und 
Chortanz  in  seinem  dampfen  Raosch  verschlafe. 

Der  somit  böohsteni  der  alezaadriniseben  Zeit  angeh6rige  Fana 
werde  noch  etwas  jüngerer  Zeit  zugewiesen  durch  ein  letztes  Argument. 
Neben  der  modernen  Syrinx  «ei  zu  beachten,  dasz  derselbe  auf  einer 
Wolfsbaut,  nicht  auf  einer  Nebris  schlafe,  wie  schon  Zucga  bemerkte* 
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Also  im  Beiwerk  der  Statue  dieselbe  Divergenz  von  der  althellen iscben 
Darstellungsweise  wie  in  der  Conception;  es  sei  dies  zugleich  die  Auf- 
nahme eines  bestimmten  kunstmj^thoiogischen  Attributs  der  Kömer.  Dem 
vdmSMlieB  oft  mit  Lnperons  fdentifleierten  Fanniifl  komne  dastelbe  la; 
freilich  dürfe  man  in  der  Statue  deshalb  nicht  eine  Darstellung^  des 
bockafüszigen  Faun  finden;  aber  es  seien  Elemente  aus  der  Satyr-  und 
Faunnatur,  yielleiciit  auch  eine  Kemiuiscenz  an  den  griechischen  Paa 
hier  synkretistiMh  ineinander  geflossen. 

Richtiger  werde  daher  die  alexandrinisch-romische  Epoche 
als  Entstehungszeit  des  'Faun^  gelteOi  der  denn  anoli  seinea  tra* 
diUonellen  Namen  weiter  führen  möge. 

Weiter  lasse  sich  das  (^uando,  quis  und  ubi  der  Statue  uicht  beant- 
worten, und  er  hoffe  datier,  so  sehloss  der  Bedner  seinen  Interessanten,  • 
mit  Spannung  angehörten  Yortm;,  sich  nicht  als  Stümper  in  der  tob 
Hrn.  Prof.  Bursian  empfohlenen  ars  nesciendi  bewiesen  zu  haben. 

Der  Präsident  ersuchte  nun  Gymnasiallehrer  Biehl  aus  Sals- 
bürg,  welcher  nach  der  Tagesordnung  jetst  an  sprechen  gehabt  hKtte, 
die  heute  noch  übrige  Zeit  an  Prof.  OYerbedc  absntreten,  der  morgen 
abreisen  müste  und  dafür  sein  Thema  morgen  sn  behandeln«  Biehl 
erklärte  sich  bereit  dazu. 

Nachdem  nuu  die  zwei  vorhergehenden  Bedner  ein  religions-  und 
ein  knnstgeschiehtliches  Thema  behandelt  hatten,  so  traten  d^se  beiden 
Seiten  hervor  in  dem  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Overbeck  in  Leipzig: 
*die  griechische  Religion  und  die  bildende  Kunst.*  Den  an  die  Spitze  ge- 
stellten äatz:  'die  griechische  Keligion  ist  von  allen  Religionen  alter  und 
neuer  Zeit  der  bildenden  Knnst  in  Torafiglichstem  Masse  günstig  gewe- 
sen', vertheidigt  9t  gegen  den  Sehein  der  TrivialitSt  durch  Hinweis  auf 
die  his  in  die  neueste  Zeit  immer  noch  vernehmbare  verkehrte  Ansicht, 
nach  welcher  die  Griechen  eine  'Kunstreligion'  oder  'Keligion  der  Schön- 
heit' gehabt  hätten,  eine  Ansicht,  die  sich  insbesondere  widerlege  durch 
Betraehtnng  der  Religion  in  ihrem  ersten  Ausgangspunkte  nnd  ihrer  er- 
sten Ersoheinungsform  ,  sowie  durch  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Stufen  ihres  Wachsens.  Aber  auch  abgesehen  davon  wäre  ja  'eine  An- 
betung der  Schönheit'  eine  krankhafte  oder  frivole  Phrase  und  eine  £e- 
ligion ,  in  der  Mio  Idee  der  SohSnheit  das  herschende  Princip  nnd  der 
beseelende  Mittelpunkt'  sein  soll,  wir«  eben  keinesfalls  dne  Belsen, 
da  ihr  die  erste  Bedingung,  das  Bewnstsein  des  Menschen  von  seiner 
Bedingtheit  durch  eine  höhere  göttliche  Macht  abgeht.  Wer  daher  den 
gesteigerten  Genus  des  Schönen  mit  religiöser  Erhebung  snsammenfallen 
ttsst  nnd  den  alten  Griechen  der  guten  Zeit  dergleichen  nntersnaehiebeii 
wagt ,  der  musz  eine  sehr  nnklwe  oder  geringe  Vorstellnng  von  ihrer 
Fr5mmigkeit  haben. 

Trotzdem  bleibt  der  oben  vorangestellte  Satz  richtig;  denn  das 
9ch5nheitsgef8hl  nnd  die  Kunstbegabung  der  Qrieehen  allein  erklSrt  ihre 
ausgezeichneten  Leistungen  in  der  religiösen  Bildnerei  keineswegs  Yoll- 
ständig.  Auch  ihre  Kunst  hätte  Gottheiten  harbarlsclior  Religionen 
nimmer  zu  rein  plastischen  Idealbildern  gestalten  können,  ohne  damit 
zugleich  die  specifische  Auffassung  des  Göttlichen  in  diesen  Keligionen 
aufzuheben  oder  an  aerstören,  woraus  folgt,  dasz  die  griech.  Religion 
als  solche  Elemente  enthielt,  welche  sie  für  bildende  Kunst  und  Poesie 
in  besonderem  Grade  fruchtbar  machen,  ja  die  künstlerische  und  poe- 
tische Ausdrucksform  ihres  Inhalts  eutschiedener  als  andere  Keligionen 
forderte.  Wahr  und  schön  beseiehnet  Wdcker  Griech.  Götterlehre  I 
S.  231  f.  diese  Elemente  und  Eigenschaften ;  denn  es  ist  das  begeisterte 
Erfassen  des  Menschlichen  in  seiner  Würde,  Reinheit  nnd  Schönheit, 
was  die  griech.  Religion  besonders  auszeichnet  und  sie  für  die  bildende 
Knnst  so  disponierte.  ITnd  wenn  dies  der  Gnmd  der  griech.  Konstbe- 
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g»bung  ist ,  so  stellt  sich  der  einheitlü  lie  Urquell  jener  religiösen  Ei- 
gentümlichkeiten wie  der  Kunstbegabnnj;  bei  den  Griechen  als  Erklä- 
rangsgrund  für  den  oben  ausgesprochenen  Satz  heraus,  ohne  dasz  dl« 
•BeUgion  d«r  SebSnheit*  dadurch  in  mindesten  kSnnte  Tertheidigt  wer* 
den.  Dagegen  spricbt  klar  die  historische  Betrachtung,  aus  der  unter 
anderem  aucli  hervorgeht,  dasz  die  Religion,  obwol  sie  die  vollkom- 
menste Voraussetzung  der  Kunst  wurde,  doch  ebenso  wenig  mit  Kück- 
tieht  auf  die  Kunst  ausgebildet,  ale  um  ihretwillen  entstanden  ist,  so 
wenig  Mythen  und  Sagen  der  Poesie  wegen  erfunden  sind,  deren  hSchate 
Blüte  sie  gleichwol  Iiervorriefen.  Ja,  die  griech.  Religion  hat  von  ihren 
Urmythen  an  bis  auf  das  homerische  nationale  Guttertum  eine  so  selbst- 
ständige Entwicklung  durchlaufen,  dasz  selbst  in  Homerischer  Zeit  von 
bildender  Kunst  in  hSberem  Sinn  schwerlich  su  reden  ist  und  daher  da- 
mals unmöglich  zu  ahnen  war,  dasz  die  bildende  Knnst  je  ein  der  poa» 
tischen  ebenbürtige  Reproduotion  der  religiösen  und  mythologischen  Ge- 
bilde liefern  künne  und  werde.  Ebenso  gieng  die  Kunst  anfänglich  ihre 
eigenen  Wege,  erst  nach  der  hSeheten  Entwicklung  der  Religion  steckte 
sie  sich  die  Wiedergabe  religiöser  Auffassungen  zum  Ziele,  SU  einer 
Zeit  also ,  wo  die  Religion  für  die  aus  demselben  Volksgeist  entsprun- 
gene  Kunst  die  vollkommenste  Voraussetzung  geworden'  war.  Wir  ha- 
ben also  hier  eine  doppelte  getrennte  Entwicklungsreihe,  deren  sorgfäl- 
tige Betrachtung  erst  die  Gwünde  dee  giinetigen  gegenseitigen  YerhUt- 
nisses  derselben  erkennen  läszt. 

Ob  die  griechische  Religion  eine  Naturreligion  oder  von  Anfang  an 
ethisch  gewesen,  ist  für  deren  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  keines- 
wegs gleichgiltig.  Denn  für  dieee  ist  der  mit  der  Natnrreligion  gege- 
bene Polytheismus  ein  ebenso  wichtiges  Ctostaltongselement  der  Reli- 
gion ,  als  derselbe  mit  dem  ethischen  Ursprung  der  letzteren  unvereinbar 
ist.  Ferner  hat  die  Entstehung  aus  der  Natur  die  griech.  Gottheiten 
zu  gleichsam  geoffenbarten,  zu  Erfahrungsgöttern  ^^emacht,  die  that- 
•ilchlicbe  Existenz  auch  ansserhalb  des  Glaubena  der  Henaehen  hatten, 
da  sie  dieselbe  ja  in  der  Natur  kundgaben.  Dagegen  primitiv  ethisch 
gefaszte  Götter  ,  Schöpfungen  allein  des  menschlichen  Geistes  existieren 
nur  im  Glauben  und  durch  ihn,  nur  im  Kreise  des  Menschlichen.  Die 
Ooniequeni  der  Natur-Ootthi^ten  ist  die  Geetaltoag  der  Götter  nieht 
fenlM  der  nur  enbjectiven  Existenz  derselben  im  Qemfifhe  der  Gläubi- 
gen, sondern  gemäsz  ihrer  thatsächlichen  Existenz  —  was  durch  die 
objectiv  bezeichnenden  Namen  und  Beinamen  der  Urmythen  bewiesen 
wird.  So  entsteht  jene  reiche,  nicht  Tom  Hensohengeist  ausdenkbare 
Geitaltennanigfaltigkeit  des  griech.  Polytheismus,  welche,  der  Natur 
ihrer  Quelle  nachgebildet,  ein  Ilauptelemont  der  bildenden  Kunst  ist 
und  so  wie  sie  in  der  poetischen  Vollendung  vorliegt  trotz  aller  be- 
grifflichen und  ethischen  Ausbildung  der  Jahrhunderte  doch  von  der  ur- 
sprüngUeheo  Genesis  aus  der  Natur  in  allen  wesentUahen  GnmdiQgen 
beheiseht  und  bestimmt  wird. 

So  cewifl  aber  dieser  Ursprung  der  griech.  Religion ,  so  gewis  ist 
auch,  dasz  die  Naturverehrang  sich  nur  auf  die  Naturkräfte,  nicht  auf 
die  Materie  und  Erscheinung  hesog,  auf  die  KrSfte,  welehe  aneh  durch 
die  Aenderangen  des  Kosmos  das  menschliche  Leben  in  seinem  Ver 
laufe  bedingen  und  bestimmen ,  während  die  Materie  nur  das  sinnliche 
Substrat  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  bildet ,  ohne  dasz  sie  dersel- 
ben immanent  wären.  Dies  ist  wichtig,  weil  diejenigen  Religionen, 
welehe  die  Materie  Terehrten,  FeÜsehismus,  Astrolatrie,  Geolatrie,  Fy- 
rolatrie,  Zoolatrie,  und  die  Gottheit  als  in  der  Natur  immanent  faszten, 
für  die  bildende  Kunst  sich  unfruchtbar  erweisen  musten,  indem  ihnen 
das  Element  der  freien  menschlichen  Personification  abgeht.  Diese  ist 
aber  erste  Entwieklungsstols  der  auf  Verehnuig  der  NatorMfta  hem* 
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henden  Religion ,  da  sie  jene  Kräfte  nur  als  willeusbegabte  Individuali- 
täten sich  vorstellen  kann;  die  Personification  ist  die  einzig  mögliche 
primitive  Gestaltungsform  der  Naturreligion,  vor  welcher  nur  potentia, 
niebt  aotn  BeBf^on  Torliaiideii.  Ueber  das  Stedinm  der  Personification 
zurück  können  wir  daher  die  Geschichte  der  griech.  Religion  nicht  ver- 
folgen;  8alii(av  ist  für  uns  ein  Urwort:  der  Wissende,  Geist  —  damit 
ist  das  Wesen  der  Gottheiten  wie  ihre  Erscbeinungsformen  durch  jene 
Beinamen  ausgedrQekt.  Wie  fibri^s  fn  letsteren  dttrehaw  die  Analo- 
gie des  Menschlichen  festgehalten  ist ,  so  treten  die  g^ech.  Götter  als 
Wesen  menschlicher  Analogie  in  die  Geschichte;  womit  die  Thiersyra- 
bolik  nicht  in  Widerspruch  steht ,  denn  dies«  wollte  nicht  die  Totalität 
des  Gottes  repräsentieren  (daher  keine  Incarnationeu  dorselben),  son- 
dttrn  nnr  gewisse  Hanpteigensebafton  in  ErmangeHmg  passender  Ans* 
diUeke  der  jungen  Sprache  yergleichsweise  veranschaulichen.  Allerdings 
hat  diese  Thiersymbolik  auch  hier  und  da  einen  störenden  Einflnsz  im 
einseinen  geübt,  aber  nicht  im  groszen,  darum  wir  in  Urmythen  über- 
^1  wie  in  den  Namen  menscbenartig  gedachten  nnd  bändelnden  Q9tt«ra 
begegnen. 

Freilich  steht  diese  primitive  Personification  von  der  vollendeten 
Anspriigang  einer  wirklichen  ganzen  und  lebensfähigen,  in  sich  abge- 
schlossenen und  plastischen  Götterpersönlichkeit  noch  sehr  weit  ab; 
man  verglelebe  diie  sebwankenden  nnd  unklaren  PersSnliobkeiten  der 
vedischen  Hymnen  mit  der  Gestaltenklarheit  besonders  der  Hauptperso- 
nen der  homer.  Götterwelt;  eine  Mittelstufe  zwischen  beiden  Entwick- 
langsstufen  bilden  die  untergeordneten  und  mit  der  Natur  in  ihrer  ur- 
springlicben  Bedentnng  eonoreter  gebHebeften  GoUbeiten.  Biese  stu- 
fenweise Entwicklung  beweist  überdies,  dasz  sie,  wenn  auch  zugleicb 
ein  Werk  der  Poesie,  doch  bedingt  ist  durch  die  mit  der  fortschreiten- 
den Bildung  zusammenhängenden  Fortschritte  und  Steigerungen  der  Re- 
ligion und  ibrer  Auffassung  des  Göttlichen.  Während  die  primitive 
Personification  dnrcb  die  Offenbarung  der  Götter  bedingt  ist,  nit 
Ausschluss  von  Willkür  oder  Zufall,  ist  die  vollendete  Personification 
ein  Product  der  freien  Phantasiethätigkeit,  welche  die  von  jener  erste- 
ren  gegebenen  Merkmale  und  betonten  Eigenschaften  zum  Charakter 
und  der  diesem  entspreebenden  PersSnliebkeilf  eompletieft,  gerade  wie 
wir  uns  von  Personen  ein  Bild  naeh  fiberlieferten  Zügen  construieren. 

Durch  diese  Thätigkeit  nun  werden  die  Götter  eine  Schöpfung  des 
Menschengeistes  und  als  solche  müssen  sie  mit  der  wachsenden  Bildung 
des  Henschengeistes ,  als  Typen  der  jeweiligen  Vorstellung  von  dem 
Göttlichen,  ebenfalls  wachsen  nnd  endlicb  an  den  höchsten  und  reinsten 
Idealen  der  Poesie  und  Knnst  sich  erheben,  wUhrend  ihnen  die  gröste 
indiviflnelTo  Verschiedenheit  in  Auffassung  und  Gestaltung  durch  Geist 
.  und  Fiiautasie  jedes  einzelnen,  jedes  Dichters  und  Künstlers  bleibt. 
Bieses  Aufsteigen  snm  rslnen  Ideal  neben  der  indiWdnelleii  Frelbeit| 
das  Lebenselement  poetischen  nnd  künstlerischen  Schaffens  ist  denjeni* 
gen  Religionen  versagt,  die  zum  Ausdruck  der  ersten  Merkmale  ihrer 
Gottheit  des  Symbols  sich  bedienten  anstatt  dieselbe  mit  freier  Phan- 
tasie an  erfassen.  Denn  das  Symbol  ist  einer  Fortbildung  niobt  fühig, 
da  es  als  sinnlidie  Stellvertretung  des  üehersinnlichen  in  conventioneL 
1er  Weise  genügt,  und  also  nnr  anfgehoben  oder  ersetzt  werden  kann 
durch  eine  andere  Ausdrucksweise  an  Stelle  der  conventioneilen. 

Hauptträger  der  menschlich-idealen  Entwicklung  des  griech.  Götter- 
tams  ist  nnn  niobt  sowol  der  Glanbe  im  engem  Sinn,  die  religio,  ireiehe 
die  Gottheit  besonders  von  Seite  ihrer  weit-  und  schicksalordnenden 
Thätigkeit  erfaszt,  in  ihrer  Ueberschwenglichkeit  über  alles  Natürliche 
und  Menschliche,  als  das  Göttliche  schlechthin  —  als  vielmehr  der  My- 
thiis  und  gftAi  bseonden       Sage.  Jene  nniTersalisiereode  Seit»  des 
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Glaubens  ist  selbst  iu  den  homerischen  Gedichteu  nicht  zu  verkenoen: 
auch  hier  erscheiüt  eine  gewisse  äunime  von  Eigenschaften  und  Kräften 
sIb  aUgvmdaes  PrUieftt  eller  68tter  und  wie  eie  den  gteneioieiBeii  Ka- 
men als  9eoI  oder  0tUliovtg  führen,  greifen  sie  auszer  ihrem  besonderen 
Machtgebiet  hinaus,  nach  dem  Gemeinbepriff  des  Göttlichen  überhaupt, 
ins  Menschenleben  ein.  Wird  dadurch  auch  die  religiöse  Aaffassung 
der  Ctottheit  begriflÜoh  gesteigert,  to  Hegt  darin  doeh  ein  antipolytlMi- 
atieelies  Princip,  das  itie  mythoIogiHchen  Besonderheiten  aufhebt  und 
somit  da»  Lebenselement  künstb  ri^cher  Darstellung  des  Göttertums  in 
Gefahr  bringt,  die  Vielheit  und  deren  cliaraktervolle  ^^anipfaltigkeit.  — 
Dieser  Gefahr  nun  wirkt  der  Mythus  entgegen,  der  den  Gott  in  sei- 
nem VcrUUtida  an  andern  Göttern  dariteUt,  ihn  ein  Sdifekial  gibt  nnd 
ihn  von  andern  bedingt  so  gut  wie  andere  bedingend  zeigt,  ihm  soniit 
seine  Unendlichkeit  und  Ueberschwenp'lichkeit  nimmt,  nm  ihm  seine  In- 
dividualität und  seiu  abgegrenztes  Machtgebiet  zu  vindieieren. 

Wenn  so  die  Gottheit  nach  der  eisen  Seite  In  Ihrer  fibenneneeh« 
liehen,  übernatürlichen  Weeenheit  nur  geglaubt  und  ahanngeroll  em- 
pfunden  werden  konnte ,  so  war  sie  nach  der  andern  den  menschlichen 
Verhältnissen  und  Existenzen  analog  und  denk-  nnd  vorstellbar.  Der 
Mythus,  wesentlich  basiert  auf  die  Personificatiou ,  erscheint  so  als 
hanptsiehliobw  VennitUer  der  neneehenartigen  Vorttdlnng  von  dan 
Göttern,  die  aus  im  Glauben  ewigen  nnd  uranfänglichen  JafiysvfTat) 
sie  zu  geborenen,  aus  seligen  nnd  heiligen  zn  liebenden  nnd  hassenden, 
aus  allmächtigen  zu  bedingten  nnd  bindenden  macht.  Aber  abgeklärt 
wnrde  die  aniliropistisehe  Veraniehanliehnng  der  Gottheit  do(ä  erst 
durch  die  Sage,  die  sich  auf  hervorragende  Einwirkungen  dtf  Goltlieft 
aaf  das  Leben  ihrer  Verehrer  bezieht  und  so  deren  Wesen  exemplifi- 
clert.  Der  Mythus  zeigt  blosz  das  Verhältnis  der  Gottheit  zu  ihres 
Gleichen ,  oft  in  einer  im  Vergleich  zur  Menschenwelt  unbegreiflich«B, 
wunderbaren  (Kronos*  Kinderrereehlingnng,  Athene*e  nnd  Dionysos*  Ge- 
burt, Verwandlungen)  oder  aller  Dimensionen  spottenden  Weise  (Tita- 
nenkampf) ;  die  Sage  dagepren  scliildert  das  Kingreifen  der  Götter  in 
menschliches  Thun  und  Leiden,  rückt  sie  den  Sterblichen  nähor,  setzt 
•ie  In  Verkehr  mit  ihnen,  ja  gibt  ilinen  meniebliehe  Geetalt. 

Die  fnten  Zeiten  waren «  wie  bekannt,  im  besten  Sinne  dea  Wortee 
fromm  und  pfotterpeben ,  was  sich  von  Homer  an  bei  ihren  groszen  Dich- 
tern und  Denkern  so  oft  in  wahrhaft  ergreifender  Weise  ausspricht  und 
neuerdings  noch  von  MXnnem  wie  Nägelabaeh  nnd  Welelcer  ha- 
tont  und  geltend  gemacht  worden  ist;  die  Griechen  bähen  trotz  dee 
Mythus  eine  grosze  Idee  vom  Güttlicbcn,  eine  erhabene  und  würdige 
Auffassung  der  Gottheit  gehabt ,  was  die  Dichter  und  Philosophen  durch 
Anerkennung  oder  Deutung  nicht  minder  als  die  Späteren  durch  Negie- 
mng  der  Mfthen  beweiten.  Der  nnendliehe  Belefatun  nad  die  ich0ae 
Entwlfllclung  dee  Mythus  in  der  *Eli»s  (ivd-oron^g  nnd  die  nicht  minder 
eehone  der  Sage  nnd  Sagenpoesie,  sowie  die  auszerordentliche  Popula- 
rität der  letzteren ,  besonders  der  homerischen ,  von  der  wir  kaum  eine 
binlHnglieh  lebendige  Voretellung  uns  madien  kSnnen ,  aind  allbehettil. 

Summa:  das  glückliche  und  energische  Zusammen-,  Miteinander- 
nnd  Gegeneinanderwirken  erstens  des  tiefen,  frommen,  lebendigen 
Glaubens,  der  die  Idee  der  Gottlieit  hoch  erfaszte  und  die  Keligion 
vor  der  durch  den  Mythus  drohenden  Verüachung  bewahrte,  zugleich 
aber  der  bUdenden  Knnst  die  Aufgabe  etellte,  das  von  ihm  erfaszte 
Uebersinnliche  nnd  Uebermenedillche  In  den  Formen  des  Menschlichen 
und  Sinnlichen  auszudrücken,  —  zweitens  des  reichen  Mythus,  der 
die  Individualitäten  der  Götter  festhielt  und  der  bildenden  Kunst  und 
Poeele  reichen  Btelf  bot,  —  endlieh  drittens  einer  lebeaevdlen  Sage, 
welefaa  die  rein  menachllche  Geataltnng  der  Gotthett  Immer  klarer  her- 
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Ausbildete  und  in  ihren  Helden  und  Halbgöttern  einen  Gradmesser  für 
die'  Orörae  vaA  SdiSaheit  des  GMterUmw  bot;  du  Zasamineii«,  Mit- 
und  Gegeneinanderwirken  ditier  drei  Factoren  hat  die  griechische  Reli- 
gion zur  günstigsten  Voraussetzung  und  bot  festeeten  Gnudlage  der 
Poesie  und  der  bildenden  Kunst  gemacht. 
Ende  der  Sitiuig  12%  Uhr. 


Vierte  allgemeiiie  Sitztmg.  27  Soptember.  President:  Prof.  Dr. 

C  Halm.  Anfang  10  Uhr. 

Prof.  Julius  Braun  in  München  hielt  einen  halbstündigen  Vor- 
trag 'ü/ver  dm  Zusammenhang  aller  alten  Ideenkreise.''  Ob  die  menschliche 
Cultur.  an  zwei  Yerscbiedenen  Orten,  etwa  in  Aegypten  und  luner-Asien, 
oder  gar  «n  nooh  melireren  Ton  Tom  «ngefangen,  oder  ob  dse  gel- 
stige  Grundkapital  der  Menschheit  bereits  am  ältesten  Cnl- 
tursitz ,  in  Aegypten,  im  Wesentlichen  vorhanden  war  —  dies 
sei  die  grosze  Kernfrage  aller  Altertnmsstndien.  Das  letztere  sei  seine 
Ansicht,  indem  er  die  uranfängliche  Selbständigkeit  einet  sog.  indo- 
germanischen  Ideenkreises  leugne  und  daher  bereit  sein  müsse,  der- 
gleichen Ideen  durch  das  Medium  des  Semitischen  als  ägyp- 
tisch nachzuweisen.  Der  Haujttplan  für  die  ganze  Untersuchung  sei 
die  Wahrnehmung ,  dasz  die  ägyptische  Urgeschichte  die  Reihe  der 
ägyptieeben  .Giltterregenten  in  der  Urgesebiebte  eines  jeden  Coltarrolbs 
wiederkehre,  oft  freilich  mit  Yorvielliltigang  der  Einen  Person  in  meh- 
rere. Genesis,  Avesta  und  Schahname,  Veden  und  Puranen,  Sanchu- 
niathon  und  Hesiod,  Homer  und  Edda  bezeugten  dasselbe;  ebenso  die 
Gesebiebte  der  grieebiscJien,  r5miseben,  eeltisdien,  germanlseben,  so- 
wie der  uintischen  Staaten.  So  lasse  sich  ein  OrdnangS]Mrinoip  gewin- 
nen, und  man  könne  dann  jedes  abgefallene  Blatt  vom  gemeinsamen 
Stammbaum  aller  menschlibhen  Ideen  wieder  an  den  richtigen  Zweig 
des  richtigen  Astes  ansetzen.  Etwa  il400  Götter  uud  Heroen  seien  so 
SU  sortieren  ond  anf  wenige  Grandformen  sorüeksnflibren  gewesen,  wo- 
bei im  Ganzen  etwa  10,000  Merkmale  als  bestimmend  zu  beachten,  d. 
h.  ebenso  viele  Fragen  durch  das  System  zu  beantworten  waren.  —  Die 
Grundzüge  der  ägypt.  Ursage  und  die  Wanderungsstatiouen  der  liaupt- 
flgiuren  Osiris  vnd  Typbon  Agatbodsemon  ond  Kronos  müsse  er  aber 
erst  Torfuhren,  ehe  er  Rechenschaft  über  Einzelnheiten  aof  etwaige 
Fragen  geben  könne.  Jedenfalls  aber  möge  jeder  etwaige  Opponent  sich 
prüfen,  ob  sein  Widerspruch  nicht  aus  Befangenheit  in  einer  andern 
Anscbanimg  oder  ans  Mangel  der  alles  erschöpfenden  Detailkenntnisse 
hervorgehe.  —  Die  Aegypter  haben  1)  ein  System  Ton  kosmisoben  wel^ 
schöpferischen  Begriffen,  Schöpfergeist  und  Urfeuer,  Himmel  und  Erde 
usw.  alles  inmitten  einer  weltumfangenden  Urgottheit;  dazu  habe  sich 
eine  sagengeschichtliche  Figurengruppe  gesellt  (Osiris  —  ein  Königshaus 
Ton  flim  begründet) ,  zvl  deren  Erbllrung  physikalisebe  nnd  pbflosophi- 
sehe  Ideen  nichts  nützen;  aber  diese  Figuren  (Osiris,  Typhon,  Isis 
nsw.)  hätten  auf  versehiedencn  Wegen,  mit  kosmischen  Aemtern  be- 
kleidet, auch  ins  Ausland  sich  verbreitet.  Adonis,  Zeus  Demarus,  Baal 
Tbamar,  König  Tamnrath,  Zeus  Endendros,  Dionysos  Perikionios, 
Thammns,  Hadad,  Attes,  die  Ueinasiatiseben  und  syrischen  Heroen 
mit  einem  Klagecultus  wie  Linos  u.  a.,  der  sagengeschichtliche  Zeus, 
Dionysos  -  Hades ,  Orphens ,  Triptolemus,  weiterhin  Balder  —  diese 
u.  a.,  im  Ganzen  etwa  150  verschiedene  Figuren  und  Namen,  seien  nur 
die  Bepritsentanten  derselben  Figur:  Osiris.  Dagegen  der  Kriegs-, 
Sturm  ,  Meeres-  und  Feuergott  Typhon  kebre  wieder  in  Baal  Cbam- 
mon,  Moloch,  Ariel,  Ares  f*yroeis,  Baal  I^tiras,  Ares  Tboros  Tor  (in 
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Taran)f  Tarvasa,  Tjr,  Taraiu,  Tyrrbeniu,  Nimrod,  Orion,  Usoos- 
£saa,  Hoschenk,  Peneus,  BdisFoplion,  Oedtpus,  an  diesem  stimmten 
besonders  bei  nXherer  Betraehtnng  eine  KeBge  Merkmale,  z.  B.  die 

Blindheit  der  ans  Typhon  stammenden  Figuren;  femer  Pontus,  Glau- 
kiis ,  Poseidon  n.  a.  aus  der  Roszgottheit  Typhon  sich  entwickelnde 
Figuren,  z.  B.  Hippolytos,  Ares  Hippios;  kurz  es  gebe  eben  auch  da 
aa  160  Terschiedene  fSriebeuiaiigsformeii  derselben  Qottheit.  —  Aveh 
die  £ltem  beider  g^enanntcn  Götter,  Kronos  und  Rhea,  Seb  und  Netpe, 
und  über  sie  liinaus  A  pr  t  h  o  d  a  i  m  o  n  und  ilire  Farailienpeschichte  hät- 
ten ihre  respectiven  Kepräseiitantea  in  Amun-Kueph,  £m-Pe,  Urauos, 
OUani,  Okeeaoet  Amnn-Re,  Helioe  nod  ▼ielen  eadani  bedeatsamen 
Erscheinnngen  in  bedeutsamen  Sagen  an  allen  Enden  der  alten  Welt. 
Eine  weitere  Entwicklung  Agathodaimons  des  fluthbereitenden ,  barken- 
führenden,  liege  auch  vor  in  Xisathros^Deukalion ,  Koah  (Gen.  9,  22  zu 
panktiereB:  wajiggad),  Haaa,  and  da  lie  aaoh  OStter  des  geistigen 
Lichts  seien,  deren  Offenbarungstafeln  beisasiehen  (in  Sippara,  des 
Noah,  der  Asen);  ja  der  Name  selbst  kehre  wieder  in  Okkam ,  Oganos, 
Agenor,  Aegeus,  Aegaeon,  Oegir,  Oannes,  Ganesa,  Genius,  Janus  £a- 
nns,  Gaayoiedee  a.  s.  f.  In  allen  groszen  guten  OSttern,  die  an  der 
Spitae  eines  Götterhimmels  ständen,  kehre  er  wieder.  Seine  Offenba» 
rungsweisbeit  und  Schrifterfindung,  seine  Schlangengestalt  kehre  wieder 
in  dem  phöniz.  Uranus  and  Sunnn-Belos,  in  Ophion,  Cadmus,  Cecrops 
U8W.  8eitt  Name  Emeph  and  ein  Hart  der  Urannesage  in  Anphion,  Am- 
pbiaraos,  Amphiktyon,  Amphitryon;  sein  Irren  in  dem  des  Adam, 
Dscbemsehid,  im  Sturz  des  Nabuscha,  im  Irren  des  Ogyges,  im  Sturz 
des  Epimetheus ,  Odysseus-Hermes.  Im  Ganzen  etwa  250  Erscheinungs- 
formen. —  Noch  bedeutender  wurde  Kronos  besonders  durch  seine 
Verkl&mng  in  Babylon,  wo  er  an  die  Stelle  des  ägypt.  Pan  (Phanee 
und  Eros,  Pothos,  Apason,  Kama,  Bahman,  Wili  TT'mir  Eif^ill)  trat. 
So  Avird  Belitan  zum  Moymis  (nord.  Mimir)  oder  Mernia,  Aeon  Proto- 
gonos,  Metis,  Prometheus.  So  steht  Kronos  •Agathodaimoa  als  Vater 
der  Maaeelilieit  aa  der  Spitse  faet  aller  Völker.  Seb,  Keb,  Kephens, 
Kapys ,  Kephalos  Kapancus;  Kawns ,  Kawi,  Chaldaios ,  Elam  ,  TTIomos; 
And,  Obodas;  Assuv ,  Aram ;  ITellen-Eljon ,  'Jon  Jao;  selbst  der  Name 
Som  erkläre  sich  nur  aus  syrisch-phönizischen  Lokalculten,  es  ist  ein 
Nana  Satami  (der  die  8fadt  Sataraia  gebaut),  den  er  dieser  Stadt  ge- 
liehen, wie  seinen  Namen  IIos  der  Stadt  Troja,  Ninus  der  Stadt  Nini- 
▼eh ,  Sam  der  Stadt  Damascus  (Scham) ,  Iton  den  Plätzen  Itome.  Sa- 
mem-Rum  in  Tyrus  (fem.  Semiramis),  Baal-Bam  und  Ab-Uam  in  Sy- 
rien, Abn-Rom  in  HMran.  —  Aueh  Odyeseng  babe  einen  Sobn,  von  dem 
er  abenfalls,  wie  Agathodaimon  von  dem  seinigen,  umgebracht  worden: 
Romus.  Die  Verächter  semitischen  Altertums  sollten  doch  nachdenk- 
lich werden,  daaz  sie  nicht  einmal  die  Namen  Hellas  und  Born  aus  in- 
dogemianieciiam  Lexikon  erkllren  kSnnen«  —  .Wegen  Kttne  der  Zeit 
sam  Schlusz  gamabat,  spricht  Braun  noeh  die  Ueberzeugung  aus,  dasa 
nur  nach  einem  solchen  Plan  die  weit  auseinander  gehenden  Bestrebun- 
gen von  Philologen,  Orientalisten  und  Germanisten  unter  ein  Ziel  sich 
vereinigen  liessen ;  dies  Ziel  könne  nicht  die  Sprache  sein,  nicht  die 
Befriedigung  einer  Laune  oder  dnea  isthetischen  Bedürflnisses ,  sondern 
eine  Geistesgeschichte  der  ganzen  Menschheit,  eine  Naturgeschichte  des 
Menschengeistes,  damit  wir  unsern  eigenen  Vorstellnngskreis  erst  recht 
verstehen  lernen  —  die  würdigste  Aufgabe,  in  der  alle  jene  Einzelstu- 
dian  sieh  rerwerthen  Hessen ,  and  dies  wolle  er  dem  Naehdenken  der 
Versammlung  anheimgeben. 

Von  10^  ühr  an  sprach  Gymnasiallehrer  Biehl  in  Salzburg  über 
'dfe  arisioUiische  Definition  der  SeeleJ*  Das  Gewicht,  welches  Aristoteles 
selbtt  «iif  Erkflontnis  der  Seele  legt,  boweiit  deren  Bedentiing  I8r  sein 
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gfanses  System.    Hier  handelt  sicbs  nur  um  die  Definitiun  (412°  27^  5): 


«Off  *dle  8aele  Ist  ffie  erste  Enteledii«  eines  physisehen  Körpers,  der 
dem  Vermögen  nach  Leben  hat.'    Hier  kommt  also  nur  die  notweadSge 

Beziehung  der  Seele  zum  Körper  als  ernährende,  ortsbewegende  und 
empfindende  oder  wahrnehmende  Seele  in  Betracht;  dagegen  der  vovg 
(^^sojQjjxL-KOs  oder  notijTixög)  hat  keine  notwendige  Beziehung  zum 
Körper  mehr  und  fftUt  «uier  obige  Definition.  Ar.  beneffct  öfter,  deee 
die  alten  Naturphilosophen  die  Bildung  der  natürlichen  Wesen  nur  auf 
die  notwendigen,  d.  h.  materiellen  Ursachen  zurückgeführt,  eine  andere 
Ursache  aber  wenigstens  nicht  verwendet  hätten,  was  auch  Flato  im 
Phüdon  beklagt.  Empedodes  a.  B.  erklürt  die  Entetehung  der  Beuek- 
höhle  und  Gedärme  dnrok  kin.>  und  herströmendes  Wasser,  die  der  Na- 
senlöcher durch  die  eindringende  Luft,  das  Rückgrat  durch  Brechunpj 
des  gebogenen  Knochens ;  wenn  nun  von  solchen  Qliedern  einzelne  pas- 
sende zusammenkämen,  z.  B.  ein  Kopf  und  sein  Leib,  dann  werde  das 
Weeen  erkalten  und  beeteke  fort,  aveserdem  geke  et  sa  Grande.  Aekn- 
lieh  erklärte  er  die  Erhaltung  und  Ernährung  der  organischen  Wesen 
(die  Pflanze  unten  durch  Erde ,  oben  durch  Feuer  ernährt) ;  selbst  die 
ai'ad'iqcig  führte  er  nach  dem  ürundsatae,  dasz  Oleicbes  durch  Gleiches 
erkamit  werde,  auf  die  Elemente  aarfiek.  —  Kchtiger  eekeint  den  Ar. 
Demokrit's  Ansicht,  der  ale  Wesen  der  Dinge  die  äuszere  Gestalt  b^ 
trachtet.  Seine  unzähligen,  unendlich  verschiedenen  Atome  in  ihrer  an- 
endlich manigfachen  Zusammensetzung  bildeten  die  Wesen;  sie  ernähr- 
ten dieselben.  —  Dagegen  macht  Ar.  geltend,  dasz  der  Leichnam  nook 
eine  Zeit  lang  die  ttosaere  Gestalt,  okwol  dodi  okne  Leben,  behalte.— 
Würde  die  Natur  nur  unorganische  Körper  (wozu  Ar.  anch  BestanrUello 
der  organischen,  z.  B.  Fleisch,  Blut,  Knochen  zählt)  rlarbietou,  so  hätte 
dem  Ar.  eine  solche  Ansicht  allenfalls  genügt.  Allein  die  organischen 
▼ermoekte  er  aaf  dem  meekanisckea  Weg  materieller  blind  wirkender 
K^te  nicht  an  erklären,  denn  gesetst  auch  dasz  die  Krftfte  der  Ma- 
terie den  Organismus  hervorbrächten,  so  könnten  sie  es  nur  durch  Zu- 
fall, dieser  ist  aber  ausgeschlossen  durch  die  Häufigkeit  oder  Regel  or- 
ganischer Gebilde.  Sonach  bleibt  nadh  Ar.  nnr  übrig  zu  Erklärung  ihrer 
Entttehang  ein  Weswegen,  ein  Ziel  des  Werdens  anzunehmen;  denn  ein 
solches  nehmen  wir  überall  an,  wo  eine  continuierlicho  Bewegung  ein 
bestimmtes  Ziel  verfolgt.  Die  Kunst  ist  dem  Ar.  eine  aturjatff  und  auf 
diesu  Naturnachahmung  sehlieszt  er  aus  der  Art  und  Weise  der  künst- 
lerisefaen  Tkätigkeit.  Dae  ganae  Wirken  der  Kanet  aber  geaekiekt 
eines  bestimmten  Zweckes  wegen,  also  anek  daa  der  Natur.  Die  Natur 
vermag  wol  Eisen  oder  Silber  hervorzubringen,  nicht  aber  eine  Säge 
oder  Schale ,  dazu  bedarf  es  eines  bestimmten  Zwecks ,  der  als  Gedanke 
oder  Bild  der  Seele  des  Künstlers  vorsekwebt  und  ihn  bei  der  Wahl  der 
Materie  und  der  Werkzeuge  so  ihrer  Verarbeitung  sowie  bei  dieser 
selbst  leitete.  Aehnlich  beim  natürlichen  Werden.  Die  erzeugende  Seele 
des  männlichen  Individuums  teilt  dem  aneQfia  als  einem  verwendbaren 
Ueberschusz  der  letzten  Nahrung,  nemlich  des  Blutes,  dieselbe  Bewe- 
gung mit,  welehe  dieses  bat  aar  ErkaHang  der  einselneB  Körperteile. 
Mittels  dieser  bestimmten  Bewegung  bewegt  nun  das  axigfia  den  rein- 
sten Teil  der  ■Katatirjvi'oc  (730*  7)  und  bildet  aus  ihm  das  lebendige 
Wesen.  So  ist  auch  hier  die  Zweckursache  das  Erste,  durch  welche 
erst  diese  oder  jene  Bewegung  des  oxiiffut  Teranlasst  wird.  In  der  Na- 
ior  tat  also  eine  Zweckursache  noch  in  höherem  Grade  als  In  der  Kunst 
anzuerkennen.  Die  Ableitung  der  Naturobjecte  aus  Wärme  und  Feuer 
sei  Xüiv  ogyaviyicSg  (336*  2)  gedacht;  opyavtxiog,  weil  dies  gleich  komme 
dar  AUeitung  von  Kunstwerken  blosz  aus  den  Werkzeugen,  und  Uttv 
69f,,  weil  dae  Feaer  sogwr  aeeh  unter  den  letsteren  etdie.  Wollte  mmi 
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Aber  den  Zweck  in  der  Natarschöpfung  leag^en,  weil  sie  nnbewnst  und 
•fane  Ueberlegung  gesehebe,  so  schaffe  aach  die  Kunst  ohne  sieb  zu  be- 
tnÜkmn  (moglioberwolM:  wenn  die  kflnttlerisolie  Tlifttigkeit  dem  Künst- 
ler stur  «Odern  Natur  geworden).    Bei  Naturoigvnismen  ist  die  Zweek- 

Ursache  zugleich  das  rotive  Princip  der  Bewegung,  daher  sie  sich  selbst 
bewegen,  in  der  Kunst  ist  sie  nur  Princip  der  Bewegung  in  einem' 
andern. 

Dieser  Zweck  nun  ist  dem  Ar.  nur  der  stofflose  Begriff,  die  weeent- 
üche  Form,  die  erst  in  dem  Stoffe  Existenz  erhält.  Als  essentielle  Form 
ist  sie  die  eigentliclie  Ursache  der  natürlichen  Organismen  ,  ihr  eijrent- 
licher  Seinsgrund ,  ja  das  eigentliche  Sein  selbst:  die  ovata,  und  in  der 
Vereebiedenbeit  dee  Seinegmndee  lie^  die  Vereebiedenbeit  der  eonereten 
Wesen.  Die  Materip  ist  nur  die  conditio  sine  qua  non,  der  Stoff,  in 
dem  sich  der  Zwecksbegriff  verwirklicht,  und  zwar  ist  bei  Naturpro- 
ducten  die  Beziehung  der  Form  zum  Stoff  so  wesentlich ,  dasz  sich  die- 
edbe  nur  in  dne»  sn  ibr  pMsenden  Steife  verwtrklleben  kenn«  Ja  Ar. 
geht  so  weit,  dasz  er  diesen  Zweckbegriff  sogar  anerkennt  als  haupt- 
sächlichen Seinsgrnnd  der  lebenden  Wesen,  ja  selbst  der  nnorganischon 
Natur  und  der  £lemente»  wenn  auch  hier  nur  in  undeutlichen  Spuren. 
So  eebrelbt  er  den  Elementen  gewiMermaeeen  eine  Seele  m  —  sie  ist 
ja  wesentlich  telbat  dieser  ZweoktwgHff.  Im  Grundprinclp  stimmt  also 
Ar,  mit  Plato,  nur  verleiht  dieser  seinen  Ideen  eine  von  aller  Materie 
getrennte,  für  sich  bestehende  Existenz,  während  Ar.  ihr  Dasein  nur 
in  den  eonereten  Einseldingen  anerkennt;  freilieb  ein  Untersehied  gross 
^tiang,  um  seine  Angriffe  auf  die  Ideenlehre  zu  ermöglichen  und  n  for- 
dern. Jene  Verwandtschaft  beider  Ansichten  wird  noch  gröszer,  wenn 
Plate,  nach  Ar.,  nur  Ideen  von  den  Producten  der  Natur  annahm,  und 
Ar.  selbst  nur  die  individuellen  Naturdinge  als  wabre  Snbstanzen  aner- 
kennt und  daher  eigentlich  auch  nur  bei  ibtten  Ton  einem  ZweekbegrHfe 
in  dem  bisherigen  Sinn  reden  k'onnte. 

Dieser  reine,  bei  Concretis  nur  durch  das  Denken  vom  Stoffe  trenn- 
bare Begriff  ist  ihm  causa  ünalis,  essentialis  und  causa  movens  der 
Natororganismen;  denn  diese  drei  Ursachen  führt  er  ja  auf  ^e  mi- 
rück;  als  causa  motrix  i'^t  er  ihm  die  eifrentliche  g?7'<7tc;  und  die  Materie 
nur  «5prffi$  in  Beziehung  auf  ihn,  insofern  sie  durch  die  Form  bestimmt 
wird.  Damit  ist  ifvats  entweder  die  im  Einzelnen  wirkende  Form  oder 
es  ist  eine  Oolleetivbeäeiebnnng  für  die  Gesamtheit  der  in  der  Materie 
wirkenden  Zweckhegriffe.  Dieser  ist  endlich,  und  dies  ist  wichtig,  die 
Seele  selbst.  Dies  beweist  die  Definition  und  der  Weg  auf  dem  er  diese 
findet:  Unter  Seele  versteht  mau  allgemein  den  Grund,  die  Ursache 
des  I<ebens.  W<win  bestebt  dietnrsaebeder  Lebeneerseheinungen?  Wie 
es  nur  zwei  Seinsgrunde  des  sinnlich  wahrnehmbarMi  Seins  gibt:  Ma- 
terie und  begriffliche  Form ,  so  auch  der  Lebenserscheinungen  und  des 
lebenden  Wesens  selbst.  Der  Körper  nun  kann  nicht  Grund  des  Lebens 
sein  {dies  beweist  der  Leicbnam>,  also  nniss  die  b^n^^^s^  Form  Qnind 
de«  Lebens  sein;  'die  Körperteile  dienen  einer  bestimmten  Verrichtung 
wie  der  Körper  selbst  einer  Gesamtthätigkeit,  nur  wenn  sie  diesen  Zweck 
ausführen  können,  sind  sie  das  was  sie  sind';  auszerdem  nur  gleichna- 
mig (z.  B.  die  Rand  nur  Sbniicli  einer  bSIiemen  Hand).  I>en  Zweek 
kSnnen  sie  aber  nur  mit  Empfindung  erfüllen  und  diese  haben  sie  weder 
aus  der  Materie  noch  aus  ihrer  Huszern  Gestalt.  Der  eigentliche  Seins- 
und  Lebensgrund  kann  also  nicht  im  Körper  liegen,  sondern  (da  dieser 
anf  Seiten  der  materiellen  Ursache  steht)  nur  in  der  andern  Seinsur- 
sacbe,  der  begrifflichen  Form. 

Nun  zur  Definition  srlh'^t  Das  Wort  ivrsXix^'"  definiert  Ar. 
nicht  einmal  in  der  Metaphysik  ,  wo  wir  sie  blosz  negativ  als  Nicht- 
dvva^ig  bestimmt  finden  mit  dem  Beisats ,  dass  man  statt  der  Definition 
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6ft  bloss  eine  Uebersicbft  der  Analoga  erreieben  könne.  Diese  analogen 
Fllle  tttUt  «r  in  iwe!  Kinnen;  die  einen  verbnlten  ddi  wie  Bewegung 
zum  VermSgen  (der  Hausbauende,  zum  oUodofiiiiov);  aber  die  ivsQysia 
als  xivrjaig  wird  wieder  bescbränkt,  indem  die  %ivr^aiq  ihren  Zweck 
entweder  auszerbalb  babe  (wie  der  Haasbauer  das  Haus),  oder  als 
ISelbstsweck  in  sioh  (Beben,  Denken,  Leben  etc.).  Erstere  ist  nCvriCLS 
im  eigentlichen  .^iime  und  als  solche  iviffyBta  anXi^g,  letztere  eigent> 
liehe  ivsgyeta.  Die  andere  Classe  der  ^v^Qystai  sollen  sich  verhalten, 
wie  Wesenheit  zu  einer  gewissen  vXijy  oder,  wie  wol  ans  den  angeführ- 
ten Beispielen  hervorgeht,  wie  das  concret  Seiende  zur  Möglichkeit  (das 
vdrUiche  Hans  war  Ifoterie  des  Hanses ,  der  wirkliehe  Mens^  in  den 
%atcciirjvict).  Diese  verschiedenen  ivfQ'/Bicei  haben  kein  fjemeinsames  ys- 
voQy  sondern  ihr  Band  ist  nur  die  Analogie.  Unter  welche  von  diesen 
ivigyeiai  wird  die  Seele  gehören  ?  Sie  kann  nach  dem  bisherigen  nur 
die  r^e,  vollendete,  ihren  Zweek  in  «iefa  habende  KraftihStigkeit  sein. 
Ueber  die  ngooTtj  ivtsXix^ia  kann  kein  Zweifel  sein.  Die  Entelechie, 
heiszt  es  bei  Ar.,  ist  zweifach  und  zur  Erklärung  dieser  zweifachen 
Entelechie  wird  als  Beispiel  genommen  das  bestimmte  aber  ruhende 
Wissen  imenfiMi,  nnd  das  thXtige,  betraehtende  ^m^U^,  Die  Seele 
nun,  die  sowol  im  Schlafe,  also  im  Zustand  der  Babe,  vorhanden  ist 
als  im  Wachen ,  entspricht  als  Entelechie  der  iTctozrjfit] ,  und  da  dieselbe 
als  B^is  der  wirklichen  Bethütigung  des  Wissens  ▼oransgeben  musz,  so 
mich  die  Seele  w3b  Gmad  des  Lebens  äen  wiridiolwn  Lebensenoheinnn- 
gen;  darum  ngoarrj  hr.  —  Aus  dietor  Untineheidnng  der  ersten  und 
zweiten  Entelechie  erklärt  sich  warum  die  Seele  auch  dvvaiJLtg  genannt 
wird.  Denn  die  Begriffe  ivzeldxft«  nnd  Svva^g  sind  mit  Ausnahme 
ihrer  äuszersten  Grenzpnnkte  (reiner  Form  und  blossen'  Stoifs)  relativ 
nnd  ein  und  dasselbe  kann  in  Bezug  auf  ein  unter  ihm  stehendes  hig- 
ytftt  nnd  in  Bezug  auf  ein  über  ihm  stehendes  dvvufiis  sein.  So  wird 
anch  die  intaxi^H'V  ruhende  e^is  oben  als  Entelechie,  dagegen  an» 
derwärts  (417*  23  ff.,  255«  33)  ansdrtteklich  (im  Unterschiede  zum  ^P*««». 
ptüf)  als  dvvaaig  bezeichnet.  So  konnte  die  Seele  im  Unterschied  zu 
ihrem  Körper  Entelechie,  im  Unterschied  zu  ihrer  wirhlichen  Bethäti- 
gung  övvufiig  heiszen.  — Die  ^vTfXs'jjeta,  als  welche  die  Seele  bestimmt 
wird,  ist  genus  der  Definition.  Aber  Ar.  spricht  auch  von  einer  ivig" 
ytut  als  der  reinen  stofflosen  Form  {i.  B.  der  Gottheit),  nnd  als  der 
wesentlichen  Form  bei  Kunstge^enständen  und  ferner  bei  dem  Sein  aller 
Kategorien.  Die  Seele  aber  konnte  ihm  weder  die  reine  immaterielle 
und  als  solche  für  sich  existierende  Form  nocli  die  wesentliche  Form 
eines  Kunstwerkes ,  nodi  einer  andern  Kategorie  als  der  erstoi,  nemlich 
der  Substanz  sein.  Das  allß-emeine  iviQyfta  mnste  also  noch  beschränkt 
werden;  darum  der  Beisatz:  (pvatytov  6gyaviMv  amfiaxog  ^aoijv  dvvdfiei 
tXOVTog.  (Der  Gegensatz  zum  tpvo,  aa^  ist  ein  mathem.  Körper,  der 
fiherhaupt  ohne  Bewegung  ist  und  der  duroh  die  Kunst  hervorgehraehte, 
der  das  Princip  der  Bewegung  auszer  sich  hat).  Die  q>v6iv.a  Gcafiaru 
sind  allgemein  als  solche  anerkannte  Substanzen,  für  sich  bestehende 
Wesen.  Die  Seele  ist  also  ivtelsx^ia  oder  die  essentielle  Form  einer 
Substans:  ivtsl.  tpvß»  aafuttog.  (So  heisst  sie  o49Üt  in  Metaphys. 
1017^  16  als  Seinsgmnd  wirklieber  Substanzen,  d.  h.  solches  Seienden, 
welches  nicht  yiad-*  vnonnpbivov  auspresa^t  wird,  und  als  solche  werden 
dort  die  fpvc,  omiiaxa  genannt).  Sie  ist  ein  iqv  slvai  im  eigentlichen 
Sinn ,  insofern  damit  der  sehöpferisohe  Begriff  einer  Subttaui  besdch* 
net  und  von  da  aus  erst  auf  die  übrigen  Kategorien  ubertragen  ist 
(1031*  11).  Da  ferner  die  Elemente  und  die  nnorpfan,  Natur  zwar  auch 
(pvoiytoc  aoäyMxa  sind,  aber  ganz  auf  Seite  der  bloszen  Materie  stehen 
und  ihnen  nur  nneigentUeh  ein  Leben  zugesehrieben  wttden  kann  (sie 
habea  nur  die  pasiiTe  Poteni  der  Btwcginv)  wid  der  lebeniWge,  d,  h» 
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mn  den  bestimmten  Lebensverrichtungen  geeignete  Körper  nnr  die  orga- 
niachen  Natorkörper  sind,  darum  der  Beisatz  6 uv t%ov  als  ^caijv 
dvvd^i  IxoPtos.  Speeifisehet  Merkmal  der  hiQyeia  der  Seele  Ut  alao 
das  'lebendig'  oder  'Leben  bewirkend' ;  sie  ist  die  lebendige  Entelechie« 
allerdings  nnr  in  Bezug  auf  einen  Körper,  einen  Stoff;  denn  sie  ist  nicht 
als  reine  ivif^ye^a  existierend  wie  die  Gottheit,  oder  der  ^srnq^zmos 
90V9  beim  IfflHidieii. 

Nach  diesem  Vortrag  erhob  sich  Prof.  D.  Chriit  in  München,  tun 
znnächst  hervorzuheben ,  wie  mislich  es  noch  immer  auch  nach  langem 
Streit  tüchtiger  Kämpfer  um  die  Erklärung  aristotelischer  Definitionen 
stehe.  £r  erinnere  nur  an  die  über  die  Tragödie,  bezüglich  deren  sein 
Freund  Liepe rt  zwar  meinte  mit  mathematiseher  SehSrfe  die  wi^ttQütg 
definiert  SU  haben,  und  doch  scheine  auch  hier  zu  gelten  adhuc  sub  ju- 
dice  Iis  est.  lieber  die  Detinition  der  Seele  spreche  sich  freilich  Ari- 
stoteles selbst  hier  etwas  näher  aus.  Die  Auseinandersetzungen  im 
swelten  Bach  der  Sdirilt  de  anlma,  dann  in  der  Abhandlnng  ntQl  yf- 
viaemg  rmv  ^co'wv,  sowie  Bemerkungen  in  der  Metaphysik,  deren  eine 
Biehl  gut  ausgebeutet ,  zeigten  so  gewissermaszen  selbst  den  Weg, 
z.  B.  zur  einzig  richtigen  Fassang  des  nqatxri^  Darum  könne  allerdings 
die  Definition  der  Seele  leiebter  geÜMst  werden.  Ein  «weiter  Grand  da- 
von liege  in  der  klareren  Fassang  der  Definition;  dieselbe  sei  daher 
anch  vom  Redner  fast  in  allen  Stücken  richtig  aufgefaszt;  nur  ivteXi- 
XBict  sei  nicht  scharf  genog,  vielleicht  sogar  unrichtig  erklärt.  —  Ari- 
etotelee habe  awei  Be^rifllB  erftmden,  Imlit'^or  nnd.#oyor/it$;  beide  im 
Verein  mit  tTiog  und  vXri  benatze  er  wie  einen  Tiäisman  zur  Lösung 
aller  Schwierigkeiten ;  so  kämen  sie  auch  hier  vor.  Im  Eingang  des 
zweiten  Boches  sage  er  selbst,  die  Seele  sei  ein  öv^  also  entweder  Form, 
oder  Stoff,  oder  em  Znsammengesetitei.  Letiteres  iat  aber  dat  lebende 
Wesen  selbst;  also  mästen  seine  beiden  Bestandteile  sich  in  die  Begriffe 
vXt]  und  sldog  teilen.  Die  Seele  sei  dem  Aristoteles  stSog;  er  suche 
aber  natürlich  noch  einen  andern  Beg^riff  hineinzubringen  und  das  sei 
die  ivxBXi%BLU,  das  hier  nicht  etwa  wie  sonst  identisch  mit  sldo;  zu 
fassen.  Denn  jene  Identificierung  sei  auch  nur  eine  scheinbare;  Aristo- 
teles selbst  sei  sich  über  das  Verhältnisz  beider  nicht  klar  geworden, 
wie  er  denn  auch  in  der  Metaphysik  einmal  sage ,  man  könne  nicht 
von  allem  eine  bestimmte  Definition  geben,  sondern  müste  sich  oft  mit 
dear  Analogie  begnügen.      80  «noh  bei  der  ivxtXixsm, 

Diese  scheint  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  fiSoq  völlig  identisch 
zn  sein,  an  andern  aber  nicht;  kann  also  nur  ein  gewisses  Moment,  eine 
Thätigkeit  des  tlöog  sein.  Etymologisch  schon  führt  sie  auf  den  Be- 
griff der  Betli&tigung ,  aaeb  etelh  eie  Arietotelee' selbst  mit  der  iviifyem 
gleich;  er  sagt:  ivrsXixsia  verhalte  sich  zur  itvvafjitgj  wie  to  oIhoSo- 
fiovv  zu  oCxodofii-KÖg^  dabei  ist  das  Neutrum  übersehen.  Es  ist  unter 
ivTsksviut  niobt  der  auszer  der  Sache  stehende  auctor  .oder  motor  za 
verstehen ,  sondern  die  sieh  bethfttigende  Idee  des  Ifenschtti.  Man  siebt, 
warum  Aristoteles  raanobmal  statt  slSog  eben  ivraXixstM  gesetzt  hat. 
Bei  einem  leblosen  Wesen  hätte  die  Form  sTäog  genügt,  beim  Menschen 
aber  moste  die  sich  bethätigende  Idee  {^ivzsXiiHu)  eintreten.  —  Sinn 
der  Definition  ist  also:  ^Die  Seele  ist  die  durch  dgene  Kraft  sich  be> 
thitigende  Idee  des  Menschen',  oder:  die  Seele  ist  'Lebensprincip.' 
Dies  ist  freilich  wenig  gesag^t,  aber  Aristoteles  weisz  eben  nicht  mehr 
zu  sagen.  'So  stimmt  mein  Kesultat  mit  dem  des  Redners  überein;  ich 
hatte  aach  nicht  im  Sinne ,  das  seinige  anauereifen ,  sondern  ich  wollte 
mir  das  über  die  Identität  von  sldog  nnd  wvSiUj^eitt  Gesagte  berichti- 
gen, beide  Begriife  fixieren  und  zeigen,  welcher  Weg  meines  Dafür- 
haltens bei  Feststellung  des  Aristotelischen  Seelenbegrifi's  einzuschlagen 
ist.   Ich  würde  vorläuüg  von  dem  Zweckbegriffe  geschwiegen  und  das 
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darüber  Entwickelte  an  einer  npäteren  Stelle  eingefügt  haben ;  die  g^se 
Ableitung  aus  dem  Zweckbegriü'e  scheint  mir  nach  den  Worten  des  Ari> 
•lotele«  in  den  drei  Schriften  keitm  die  riehtige  an  sein. 

Biehl  erwiedert,  er  sei  nicht  im  Stande,  die  Kichtigkeit  der  An* 
sieht,  nach  welcher  ivtsl^x^i-ct  als  ein  Moment  des  fidog  erscheine,  an- 
erkennen zu  können.  Beides  beaeicime  cm  und  dasselbe  nur  vun  ver- 
■ehiedenen  Qeiichtt|ninlcte&  ans.  Jede  Materie  braadie  eine  For»,  fl- 
8os ,  das  'Verwirklichende'  sei  die  ^vteXex^icx.  Christ  habe  sie  zu  sehr 
als  Thätigkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  getaazt;  es  sei  damit  nur  dieje- 
nige Thätigkeit  beseiohuet,  welche  und  insofern  sie  die  Materie  ver- 
wirUiehe.  Wie  könnte  eeoel  Arietotelee  von  der  iwuHptm  eiaei  KuMt- 
Werkes  reden?  Er  werde  woi  geas  nnebriehtiieli  dieeen  Avedraek  ge> 
nommen  haben. 

£s  war  sehr  zu  bedauern,  dasz  diese  Discussion  abgebrochen  wer- 
den muete,  indem  wie  der  PrKfident  entaehnidigend  hineeteteta,  noch 
swei  Vorträge  anf  der  Tagesordnung  standen  und  die  übrige  Zeit  für 
dieselben  kaum  ausreichte.  —  Der  erstere  davon  war  der  des  Prof.  D. 
Düntzer  in  Cöln  'zur  Beurteilung  der  stehenden  Jäomerisohen  Jievvörter,* 
Am  Anfang  hinweiaend  anf  die  dem  dentsehmi  Volke  in  beeenderem 
Uasze  verliehene  Universalität  der  geistigen  Anlage ,  die  darani  liervor^ 
gehende  Pflege  der  Philologie  in  demselben,  die  Männer,  welche  die 
Blüte  derselben  teils  anbahnten  |  teils  hervorriefen  und  erschloAsen, 
gelangte  der  Bednw  ra  VITolf  nnd  der  dnreh  ifan  angeregten  homerieelien 
Frage,  welche  jetzt  den  Kern  der  klassischen  Philologie  besonders  in 
Deutschland  bilde ;  obwol  der  Kampf  zur  Lösung  derselben  noch  nicht 
ausgekämpft  ist,  so  sind  doch  neue  Gesichtspunkte  in  dessen  Verlauf 
kervorg^reten,  so  dasz  an  einem  endlichen  Friedeusschlusz  nicht  za 
▼erewdfela  ist.  Aber  auch  in  der  Erklärung  dee  Dichters  selbst  ist 
trotz  so  regen  Eifers  und  manigfacbcr  Förderung  in  linguistischer  oder 
realistischer  Erklärung  noch  vieles  zu  thun  übrig;  teilweise  deswegen, 
weil  man  des  Guten  zu  viel  gethan,  z.  B.  durch  Hineindeuten  und  -legen 
Ton  Diagen  nnd  Anschauungen  in  den  Text,  die  dem  ekilaehen  Epoe 
fem  lagen.  Man  wird  sich  zu  bemühen  haben ,  ohne  vorgefaszte  Mei- 
nung und  falsche  ideale  Anschauungen  einfach  den  Thatbestand  zu  be- 
obachten und  zu  erforschen.  So  verlohnt  sichs  auch  dieses  Verfahren 
ananwenden  anf  den  Ckbeaneh  der  flehenden  BeiwCrter^  —  Sehen  wir 
ab  von  den  bestimmenden  Beiwörtern,  d.  h.  denen,  welche  yereßhiedene 
Speeles  eines  Genus  unterscheiden,  so  bleiben  uns  noch  zwei  Arten 
übrig;  man  könnte  sie  hebende  (einem  Gegenstande  xotr'  i^ox^Q»  zu- 
kommende,  sebmfiekende)  und  weeentliehe  nennen.^  Oer  ersten  Art 
gehören  z.  B.  xecXog ,  ayXaog^  uymfQSt  tpat^if^os ^  XtTcaQogy  nlvtog  präch- 
tig, Siog  trefflich  (nicht  göttlich,  was  dsLos  ist),  dyaQ-og ,  iaQ-kög ,  d-a- 
Is^o'g,  ^fyas;  auch  die  Bezeichnungen  golden,  silbern,  purpurn.  Man 
hat  mit  BeÄt  ror  falsoher,  d.  h.  w9rtlieher  AnffiusoBg  dee  poetisehen 
Oeldes  gewarnt.  Bei  aller  Einfachheit  nnd  Natürlichkeit  gefällt  sich 
die  epische  Dichtung  doch  im  Glänze  einer  wohllautenden,  formenrei- 
ehen,  volltönenden  Sprache,  wozu  ihr  gerade  die  hebenden  Beiwörter  * 
dienen.  Oft  bekommt  ein  aoldies  nur  dine  Person  oder  Sache  von  meh- 
reren in  demselben  Verse  genannten,  da  der  Dichter  damit  seinen  Zweek 
schon  erreicht:  zJrjt'cpaßov  rs  UctQiv  r*  iaogdv  nal  'ylyrjvogu  dCov  oder: 
ExxoQf  dtoiQ  av  fiot  iaoi  natriq  xal  notvi«  fiijrriQ  r]ös  Kaai'yvrjtog ,  üv 
flOi  0KliQOs  xaQOXoixi^g.  —  Die  wesentlichen  Beiwörter  dagegen, 
welefae  eine  hervorragende  Eigenschaft  angeben,  eoUen  den  Gegenstand 
uns  vergegenwärtigen  in  seinem  "Wesen.  So  gebraucht  Homer  il>v%Qri 
von  Schnee  und  Hagel,  ald^otp  oder  xaxog  vom  Kauch ,  wie  auch  Ne- 
bel (a^Av^)  und  die  Krankheit  xaxij,  arvyc^i} ,  a^yaAi'i/,  Städte  alnvSf 
ed^ff»  sv^Xo^og,  tvQvdyvia,  oder  tvvmoiuvoSf  hmtiitumg  keieaen* 
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Aber  der  Dicliter  nimmt  im  Beiwort  nicht  Bezag  anf  ,di6  im 
Satxe  berichtete  Thatsache.  Der  Himmel  ist  immer  aatiffotis 
{d  44.  £  760.  Z  108  ff.)  logmr  un  hell«ii  Tag  {O  t71.  t  527),  wl«  des 
Hspbftstos  Wohnung  (i^  371)  so  genannt  wird,  weil  sie  im  Himmd  ist» 
und  %gU«£0$,  weil  am  Himmelsgewölbe  befindlich.  Denn  ;|fc?^xfOff,  no- 
kviakxo^f  otdi29£og  heisst  dies  weil  es  alt  metallisches  Gewölbe  gedacht 
ist.  8o  sind  hmt  die  Sehifib  immer  ^«t^,  die  Wolken  iduityg,  dun- 
kel crxiocvra  (nioht  bloss  wenn  sie  %va,vBtt  oder  igeßtin^  eind^,  a.  B. 
&  474  und  im  interpolierten  Vers  l  502.  Auch  in  fisya^oc  oyiiofvra  ist 
keineswegs  der  Abend,  die  Nacht  oder  Dunkelheit  des  Himmels  ge- 
meint, denn  in  «  M5,  d  TW  iete  heller  Tag  und  in  den  andern  Stellen 
wenigstens  das  Zimmer  erleuchtet;  cmoHiQ  ist  ein  eiehendee  Beiwort  im 
Gegensatae  aar  Luft;  Achill  ist  in  den  verschiedensten  Situationen  tto- 
äag  muvs  genannt;  der  Himmel,  die  Erde  und  das  Meer  immer  avffvg 
{/S  182.  y  4öS.  «  149  kann  nur  auf  geschraubte  Weise  auf  die  momen- 
tane Sitnatlon  bezogen  werden;  iit  stekend  Ton  der  Erde,  wie 
^^vnoQoq  vom  Meer). 

Dies  ist  freilich  nicht  völlig  neu,  aber  man  hat  es  öfter  auszer 
Acht  gelassen  und  ist  dadurch  au  Irtümem  verleitet  worden.  So  wollte 
man  in  den  eine  dunkle  Farbe  beaeiohnenden  Beiwörtern  des  Meeres 
verschiedene  Farbenerscheinungen  desselben  bezeichnet  finden,  als  ob 
der  Dichter  bei  jeder  gelegentlichen  Erwiibnung  des  Meeres  auch  dessen 
äugen blickliciie  i'arbe  angeben  müate;  nein  nur  die  weseuiliche  Farbe 
deeeelben,  die  ihm  nie  eotelie  lebfanft  Tortehwebt,  kann  er  «le  tteheodes 
Beiwort  benützen.  So  ist  es  ihm  gran,  duntol,  triih  ,  düster,  wie  ihm 
die  Erde  schwarz  erscheint.  Alle  diese  lieivviirter  oivona^  TjBQOSiSia^ 
iosidsay  noUoto  gehen  im  Allgemeinen  auf  die  dunkle  Farbe  des  Mee- 
res ,  ohne  dieee  genaner  zu  beseiehnen.  Bei  iondiig  denke  man  an  e^ 
dfiQOg  ioBig  und  an  sl(fOg  loSvstpig  (veilchendunkel »  -dvtq> ,  övoq^EQÖg^ 
-dvBvp-qt)  'Hsifosidiqe  heiszen  auch  Grotten  und  Felsen,  tjegoeig  der  Tar- 
taros* Wenn  der  Wein  ausser  iQV&QOs  auch  fülag  und  ai^^otp  (dunkel, 
e%«  brandig)  heiszt,  eo  kann  wol  die  dunkle  Farbe  des  Meeree  mit 
offno^  beaeiehnet  werden,  wofür  der  Dichter  at^otp  gesagt  haben  würde, 
wenn  er  nicht  ein  consonantisch  anlautendes  Wort  gebraucht  hatte. 
Auch  die  ßoB  oivonB  sind  nichts  anderes  als  xavffOi  uC^avBg  (dunkle; 
wie  das  £feen  nKwp  nelten  fdwf  keiszt).  Das  läsen  nnd  du  Heer^  ist 
anck  noXtog  wie  sogar  der  Wolf,  so  dasz  in  dem  Vers  Iß^ff  d'  l^o'|U£- 
rot  TCOirfv  äla  tvmov  SQBt(iote  nicht  an  den  Sehaum  xceta  nqöXri'tpiv 
zu  denken  igt.  (HBQOBidriq  und  otvo^)  finden  sioh  nur  bei  növxoq,  Meer- 
pfad, fast  gleich  häufig,  dagegen  «eXayog,  der  Wo^enschlag,  ist  nur 
fA^ya;  loBidrjg  kommt  nur  dreimal,  ebenfalls  bei  novzog  vor;  an  itkog 
nnd  aXcc  tritt  710^117$,  sroiUoto,  sroXt^v  häufig,  da  dies  eine  metriseh 
bequeme  Verbindung,  selten  zn  Q^aXdaarig  und  ^-dkaOGav). 

Der  Wechsel  zwischen  diesen  gleichbedeutenden  Beiwörtern  ist 
nnr  dnvek  das  Bedürfnis  des  Verses  veranlasst.  Der  Epiker,  des- 
sen Gesänge  einen  bedeutenden  Umfang  hatten,  muszte  sich  manche 
Freiheiten  zur  Erleichterung  des  in  natürlicher  Fülle  hinströmendeu  Ge- 
sanges erlauben:  Verkürzung,  Einschiebungen  von  Vocalen  und  das 
Gegenteil,  Manigfaltigkeit  der  Formen,  Weehsel  in  Tempus,  Modus, 
Casus,  Numerus;  das  Streben,  dafür  feine  Unterscheiflnnf^cn  liorausHn- 
den  zu  wollen  ist  vergeblich  und  für  das  Verständnis  des  Dichters  schäd- 
lich gewesen.  Dieselbe  Freiheit  konnte  sich  der  Dichter  in  der  Wahl 
der  Beiwifrter  gestatten  nnd  er  tbat  es  mit  grossem  Vorteil ;  er  wählte 
nidbt  bloai  smsdMn  beiden  Arten  (hebenden  und  weAentlichen) ,  son- 
dern nahm  auch  wesentliche  Beiwörter  von  verschiedenen  Eigenschaften 
her  nnd  prägte  gleichbedeutende  in  metrisch  verschiedenen  Formen  aus« 
Ein  paar  Beiipiele :  *A%(udI  md  vUg  'JxuitSv ;  Patronjmika  statt  oder 
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neben  Namen,  vtog  vor  oder  nach  dem  Genitiv,  und  da  dieser  meist 
in  der  Arsis  endet  meist  vlog  (p£log  z,  B.  'Oövaaijos  9.  v. ,  doch  auch 
mit  dyi«6s  wenn  er  wiit  einen  Daetjlo«  endet,  oder  mit  ^Xaufte«;  in 
ftttdem  FftUen  (paCityLogy  nQaxiQogy  ttpO-iy^og,  afivfiav,  ^  Der  Wein  heisst 
ächtepisch  (idirjifijg  —  daneben  (isUtpffcaVj  selten  ^Svg  oder  g«r  rj^v- 
«OTOgy  auch  vsnvafff  £vq>Q<ovi  seine  Farbe  meist  in  al^ojjt,  selten  fic- 
laig  oder  iQv&Qog.  Die  Yeraehiedenheit  iet  immer  metri^di,  nloht  doreii 
den  Sinn  veranlasst,  wie  eine  genaue  nielit  uninteressante  Betraehtnng 
lehrt.  Die  Scbiflfe  sind  d'oai  und  oSxvnoQOi  (im  Sing.  cSxvalog),  mundSv, 
nac^  Vocalen  novtonoqoi;  von  Gestalt  Milai  oder  yXa<pv(fal;  ferner 
iiüoty  treffUeb,  nur  im  Sing*  tva^yf'a,  mqoviSss,  ivwelftoi,  nolwAift» 
Ssg,  oc(i(piiU99mi  mir  In  der  pdjnnee  tfoltx^'pfTfioi  nnd  inijxQifioi.  Seihr 
häufig  flilatvat,  selten  xvccvongcogog ^  wofür  auch  das  ohne  Grund  an- 
gefochtene nvavojtffmQSiog,  einzeln  lulxonaQfiog ,  tpoivi%ond(iriog.  (Wir 
finden  Mer  f^llrog  nnd  9>em{  für  rothe  Farbe ,  wie  aaclt  V454  tpoCvi^ 
n^.  =:  ^OiS'ifitff  von  einem  90*90?;  purpurn  ist  nogqyoqeog  oder  ocXi- 
itd^tpvQog ,  von  der  Meerpurpurschnecke  gefärbt ,  ohne  ableitende  fin- 
dung —  wie  XsvitälBvogf  ^oSo8u%xvXog  —  dagegen  noqtpvQBog  ^dvccrog 
der  blutige  Tod,  das  Blnt  selbst  7eoQ<p'dqeov:  dagegen  xvfta  noQtpvQSOP 
▼on  noQ<pv^Mff  aufwogen,  nicht  die  rothe  Woge).  Die  Schiffe  sind 
^oaly  dagegen  Pferde  rax£(g,  coHf'fs,  einvnodBg,  selten  »odco'xffg;  die 
Art  ihres  Laufens  im  Gegensatz  zu  der  des  Kindes  bezeichnet  aegoL-rro- 
dsg;  auf  ihren  Huf  bezieht  sich  /luowjrcff,  XQuxsQcivvxes  f  auf  ihre  idabne 
«ctiU/Yfijrtg,  evx(fixfg»  Alle  diese  Beiwörter  sind  gewis  nielit  nnflUlig 
im  Äletriim  oder  Anlaut  verschieden.  Und  wie  g'cschickt  der  Dichter  in 
Bildung  derselben  verfuhr,  zeigt  eingehende  Betrachtung,  der  sich  der 
Erklärer  nicht  ungestraft  entziehen  wird.  Derselbe  Gegenstand  erhält 
auf  F&llong  dee  Yerees  sogar  iwei  weeentliehe  BeiwSrter;  &Ofl  teu^ä 
p^t  fisXaiv^^  der  häufige  Yersschlusz  vrjt  (leXu^vy  ist  hier  gleichsam  in 
Eins  geflossen.  In  solchen  Fällen  feine  Berechnung  zu  suchen  verleitet 
zu  den  unnatürlichsten  Erklärungen;  dagegen  ein  wirklich  feiner^  dem 
dieliteriachen  Sohaffen  nnehfBhlender  Qehi  findet  mu  den  uMmtUm  Beol»- 
achtungen  ein  reiches  Feld.  Mit  dem ,  allerdings  gerade  iwr  Erklärung 
Homers  unentbehrlichen  Bienenfleisz  ist  nichts  gethan;  es  mnsz  damit 
feines  Gefühl  und  strengste  Beachtung  epischer  Natürlichkeit  sich  Ter« 
binden I  und  «neb  Tom  ISrUlrer  gilt  wm  Pliidar  vom  Diobter  sagt: 
So^hg  6  noXXet  §id»g  «pv^*  put949t§9  9h 
noiyyXmoalcc^  xoqccMg  ßg^  äitifmifttt  ftt^now 
^log  nqog  ^xv^ioi 
Den  loteten  vortrnif  uelt  Dr.  OlUck  ane  Hfimbea  'ü&er  dm»  Wort 
ambaeitm,*  Das  goth.  andbahts,  Diener,  glaubte  man  lange,  hätten  die 
Gallier  entlehnt  und  es  umgeformt;  Holtzmann,  dem  Gallier  und  Deutsche 
Ein  Volk  sind,  hält  es  für  gemeinsames  Gut  beider.  Beides  ist  uurich- 
tig.  Qoth.  andbahts  (Wnrsel  bak)  lautet  nrdeutsch  eigentlich  anda- 
babtae,  ahd.  sollte  es  antbaht  lanten;  daraus  wurde  ambabt  ant  vor  b 
r-^  am,  vgl.  Lantberht,  Sindberht,  Gundberht  u.  a.  Die  Partikel  anda 
ist  gallisch  ande  (Andebrogirix ,  Andecamulos,  Andecumborius ,  Ande- 
cavi,  Anderitum),  irisch  ind-,  int-,  inn-,  in.  (Auffallend  ist,  dasz  im 
GalL  nicht  t  und  im  Deutsehen  nicht  tb  steht;  doch  die«  yerwandelt 
sich  zwischen  Vocalen  nnd  nach  n  gerne  in  d.)  Im  Fall  der  Entleh- 
nung wie  des  Gemeinbesitzes  niüste  die  gall.  Form  aiidebactos  lauten, 
woraus  ebensowenig  ambactos  werden  konnte  als  aus  urdeutsch,  anda- 
bahts  im  Goth.  ambahts  wurde;  dieee  Wandlungen  sind  epitere  Bradmi- 
nungen.  Man  hat  sich  also  durch  die  zufällige  lautliche  Uebereinstim" 
raung  zwischen  ambactus  und  ambaht  beirren  lassen.  Auch  lateinisch 
ist  das  Wort  nicht,  Ennius  bezeichnet  es  ausdrücklich  als  gallisch  und 
nur  für  ein  galUiehei  QeeeUMhnftmrbiUtnie  hnt  oe  CKinr.  Ygl.  bell. 
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fftll.  0,  15,  wo  die  eqnitaa  •  .  ambactos  clientefque  habent;  das  Wort 

inasz  er  für  ein  seinen  Lesern  bekanntes  halten ,  und  wirklich  branchtc 
es  schon  Ennius  (cf.  Festas:  ambactas  ap.  Enn.  lin^a  gallica  servus 
dicitnr) ;  die  iiömer  kannten  es  von  den  oberitaliächeu  Galliern.  In  dei 
Badentwig  •errat  «teht  m  «ndi  ia  jraer  Stelle,  wee  die  Verglelehiiiig 
▼on  6,  19:  servi  et  clientes  lehrt.  Qalliscb  ambactos  £=  ambi  aotos. 
(Ambi-barii,  Amb-iliati,  Ambi-latri,  Ambi-vareti  u.  a.;  ir.  imb-,  imm, 
im;  kjmr.  am,  sanskr.  abhi|  Ufiupi^  lat.  amb,  am,  an,  alts.  abd.  nmbi, 
Bgs.  ymbe,  nde.  fiiiiaM,  nhd.  «n«)  »etoi  ist  Ton  ag^  (sendv.  mj)  iteai- 
mendes  partic.  mit  Präseiisbedeatiuig.  Ein  anderes  solebes  kelt.  Partte. 
ist  gall.  britt.  cantos  (kymr.  eant,  spHier  cam,  jetzt  can:  qaoreant,  qnr- 
cant,  qarcan,  gorgan  £=>  altem  Vercantos);  weisz,  z.  B.  in  gall.  Canto> 
niilos,  Canto-benna  Ton  W.  can,  sanskr.  kan  glänzen.  So  gibt  es  im 
SaBBkr.  Participien  auf  tas  von  verbis  neutris  mit  d«r  aag«g«beaea  Be- 
deutung; sthitas  stehend,  bliitas  fürclitend  ,  hritas  sich  schämend,  <;ak- 
tas  könnend,  suutas  tröpfelnd,  dhrshatas  waprend ,  tvaritas  eilend;  vgl. 
arazos  1  ^uTÖg,  fkepstög,  i^nttos-  —  Ambactus  heiszt  also  herum- 
gehend, ambieae;  dann  der  Diener.  So  enteteht  ane  der  Worsel 
sanskr.  tr,  irisch  tar,  gehen,  das  irische  timthirthid  (eigentlioh  doim(b)- 
tir-thid,  anstatt  do-ambi-taratatis) ;  v<j].  lanskr.  paricara,  aficpi'no- 
Xos-  i)A8  gallische  ambactus  kam  auch  als  Personenname  vor,  auf 
röm.  Insehr»  und  oiaer  gall.  Hfinze ,  sogar  als  Name  einer  Völkerschaft, 
worunter  Lenormant  und  Duchalais  die  Sequani  verstehen,  die  sich  nach 
Ariovistes'  Niederlage  als  freiwillige  Unterthnnen  der  Römer  Ambacti 
genannt  hätten.  Kymr.  amacth  ist  dasselbe  Wort ,  hat  aber  jetzt  die 
Bedeutung  Ackerkuecht ,  Bauer.  Im  Kelt.  muäte  es  auch  ambactia  'die 
Umgebung,  Bedienung'  geben,  wovon  da»  fetsige  breton.  anesek,  Nadi- 
bur  (der  von  der  Umgebung  Seiende  c=  kjmr.  amaetble  (jetet  amae» 
thig)  =  gaH-  ambacticos). 

Zorn  ächiusz  ergriff  der  erste  Präsident  das  Wort:  'Meine  Uerren! 
Sehen  am  ersten  Tage  nnserer  Yersammlnng  ist  daran  erinnert  worden, 
dasz  es  jetzt  gerade  25  Jahre  sind,  wo  die  Idee  snr  Gründung  eines 
Vereines  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zuerst  angeregt  wurde. 
£s  war  kein  unfruchtbares  Wort,  wie  so  oft  ein  solches  in  Stunden, 
WO  die  Herzen  höher  schwellen ,  hingeworfen  wird.  Was  hochbegeisterte 
ilKnner  in  den  schönen  Jnbeltagen  der  Georgia  Angnita  mit  feeton 
"Wissen  und  WoHen  ausgesprochen  haben,  das  ist  ins  Leben  getreten 
und  die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  der  Philologen  isl  seit  dem 
ersten  Zusammentreten  in  Dürnberg  immer  eine  ungeschwächte  geblieben. 
Schon  in  den  ersten  Jahren  der  Vereinigung  haben  sich  die  Vertreter 
der  claisischen  Philologie  den  Pflegern  der  so  weit  ausgebreiteten  orien- 
talischen angeschlossen.  In  einer  künftigen  Geschichte  unsres  Vereins 
wird  die  Augsburger  Versammlung  eine  epochemachende  Stellung  ein- 
nehmen, weil  auf  ihr  die  Vertreter  der  germanischen  Philologie  uns  die 
brüderliche  Hand  gereicht  haben  nnd  auch  für  die  Bildung  einer  beson- 
dern archäolo^^ischen  Scction  die  ersten  Schritte  prcschehen  sind.  Durch 
diese  Erweiterung  ist  eine  neue  sichere  Garantie  gegeben  für  einen 
langen  und  festen  Bestand  unsres  Vereins,  und  ich  glaube  die  Hotf- 
nang  auispreehen  sn  dihrfen,  daas  so  lange  noch  die  bomanistischen  ' 
und  idealiiohen  Studien  dem  andrängenden  Wogendrange  rein  mate- 
rieller Interessen  Widerstand  zu  leisten  vermögen,  auch  immer  ein  Be- 
dürfnis für  deutsche  Philologie  besteben  werde,  anr  Förderang  ihrer 
gemeinsehaftliehen  Interessen  und  Studien  seitweise  in  grösseren  Ver- 
sammlungen zusammenzutreten.  Die  zahlreichen  Wandervereine,  die 
sich  seit  der  Begründung  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Deutsch- 
land gebildet  Ijaben,  sie  alle  sind,  wenn  auch  kleine,  doch  feste  Bau- 
steine zum  Thurmbau  der  deutschen  Einheit,  die,  so  schwer  auch  der 
Ausbau  scheinen  wird,  doch  einst  ihre  Thurmspitse  sicherlich  finden 
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wird,  zumal  dann,  wenn  der  schöne  Geist  der  herzlichsten  Eintracht  und 
Harmonie,  der  uns  die  Tage  von  Augsburg  zu  unvergeszlichen  macht, 
immer  segnend  da  walten  wird,  wo  eine  grössere  Zahl  von  Deutschen 
an  einer  Venattiiiifimg  snsMnmentretea.  LiMsen  Sie  uns ,  m.  H. ,  nicht 
■(dieiden,  ehe  wir  die  Hoffnung  auaeprechen,  dasz  auch  die  nächste  Ver- 
sammlung in  dem  schönen  Meissen  sich  ebenso  friedlich  und  glücklich 
gestalten  möge!*  > 

Darauf  ergriff  Direetor  Claas en  das  Wort,  um  dem  Präsidium 
und  allen  denen,  welohe  die  Zwecke  der  Versammlung^  in  uneigennütsi- 
ger  Weise  gefördert  hätten,  deren  Dank  darzubringen,  insbesondere 
auch  ,  und  damit  wolle  man  alle  Gefühle  des  Dankes  zusammenfassen, 
ein  ^Hoch  der  ehrenwerthen  Stadt  Augsburg'.  Die  ganze  Versammlung 
stimmte  freadig  in  dasselbe  ein. 

Dann  wurde  die  einundzwanzigste  Versammlung  deutscher  PhiI<do- 
gen  Schulmänner  und  Orientalisten  vom  ersten  Präsidenten  geschlossen 
(12  '  Uhr).  i^öchlusz  folgt  im  nächsten  Hefte). 

Erlangen.  >   Dr.  Aulenrieth.  ■ 

Erklärung. 

Tnter  dem  26.  October  1862  schrieb  mir  Herr  Direetor  Prof.  Dr. 
Dietscb  in  Plauen,  dasz  eine  'Reclamation'  g^egen  meine  Schrift 
'Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  eingelaufen  sei,  die  er 
abdrucken  müsse ,  wobei  mir  natürlieb  die  (Gegenrede  offen  gehalten 
werde.  Ich  erwartete  also  eine  begründete  wirkliche  ^Beclamation*  eines 
offen  auftretenden  'Reclamanten'.  Statt  dessen  lesen  wir  in  Band  86 
dieser  Jahrbücher  S.  572  den  Schandartikel  eines  Anonymus,  der  das 
finstre  Versteck  liebt.  Ich  h&tte  daher  allen  Grund ,  denselben  mit  Ver- 
achtnnir  an  ignorieren,  ziehe  es  aber  doch  Tor,  d«rauf  xu  antworten. 
Ich  entgegne  also  Folgendes: 

1)  Dasz  ich  in  meiner  Schrift,  mit  deren  Erfolg  ich  sehr  wol  zu- 
frieden bin,  gewisse  Schul-Niederträchtigkeiten  dem  öffentlichen  Urteile 
IHreisgab,  ^schah  nnter  voller  Billigping^  sdir  vieler  meiner  'gebllde- 
ten'  Mitbürger,  und  zwar  lediglich  aus  dem  moralischen  Grunde,  da- 
mit fürder  solche  Unwürdigkeiten  nicht  mehr  vorkommen,  Unwürdigf- 
keiten,  gegen  welche  ohne  Schonung  aufzutreten  jeder  ehrliche  Mann 
ein  volles  Recht  hat ,  aneh  wenn  er  gar  nicht  als  Schri^teller  existiert. 

2)  Ich  ändre  in  meiner  Schrift,  welche  ganz  natürlich  gar  Man- 
chem ein  Aerg'ernis  sein  musz,  auch  nicht  ein  Jota,  und  wiederhole 
hiermit  laut,  dasz  bei  demjenigen  'Schmeichelei  mit  crassester  Ignoranz' 
wetteifert,  welcher  im  Stande  ist,  Bähr  nicht  blosz  praestans  sapien- 
tiae  praeceptor  et  virtutis  magister  zu  nennen,  sondern  auch  denjeni- 
gen, 'qni  i  n  2:  e  n  i  0  s  i  s  s  i  m  a  eruditissima  Plutarchi  et  Herodoti 
operum  ex])licatione  interj^retatione  super  ceteros  qui  nunc  sunt  omnes 
viros  doctoü  excellit.' 

8)  Die  wissenschaftliche  Seite  dieses  meines  Ausspruches  stelle 
ich  dem  Urteile  der  selbständigen  Philologen  anheim;  was  die  mo- 
ralische Seite  betrifft,  so  empört  sich  bei  solch  ekelhafter  Kriecherei 
wenigstens  mein  Wesen  nnd  mein  jedenfalls  zur  Niederträchtigkeit  un- 
flthi^er  Charakter ,  welchen  der  edle  Anonymus  aus  seinem  Lttstermnnde 
'in  einer  Weise  su  begeifern  zieh  erfrecht,  durch  deren  gttiaue  Benen- 
nung ich  dieses  Blatt  nicht  besudeln  will. 

4)  Nur  hiibischc  liosheit  kann  auf  den  unsinnigen  Gedanken  kom- 
men, ich  wolle  mich  unter  die  verdientesten  Erklärer  des  Herodotus 
stellen,  wShrend  ich  ja,  ausser  einem  kleinen  Aufsatse,  nie  etwas  Uber 
Herodot  habe  drucken  lassen.  Uebrigens  darf  ich  wol  sagen,  dasz  dieser 
Auetor  unter  meiner  Leitung  im  hiesigen  philologischen  Seminar  in  einer 
Weise  interpretiert  wird,  welche  'jede  Woche  zweimal'  schlagend  zeigt, 
dasi  Bähr  mindestens  nieht  der  Erste  unter  dessen  ErklSrern  ist. 
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5)  Wenn  Anonymus  und  Consorten  die  gegründete  Ueberzea- 
gung  haben,  dasz  die  wisseaschaftliclien  und  t  h  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  Ii  e  n  IJe- 
baaptangen  lueiuor  Schrift  nickt  widerlegt,  sondern  nur  durch  pübel- 
bafle  BeMhimpfang  meiner  Person  in  nor^eher  und  wiseeiueaflifeber 
Beziehung  bestürmt  werden  können,  so  mnss  es  mit  ihrer  Sache  schlecht 
stehen,  ja  recht  sohleohi.  So  ist  es«  Bes  satis  est  nota,  ])lus  foetent 
Btercora  niote.  Dr.  A.  Baumstark, 

Freibarg,  d.  12.  Januar  1863.  ord.  Professor  der  Philologie. 


Personal  notizen. 

KraennaageB,  Befiirderuagea,  Versetana^a,  AasaeichBaagea. 

Basse,  Dr.,  ordestL  Zjehrer  am  Qjnmssinm  sn  Onmbinneii,  snm 
Oberlehrer  ernannt.  —  Bittn,  Job.,  Weltpriester,  zum  Religionslelirer 

am  kathol.  Gymnasium  in  Teschen  ernannt.  —  Bludau,  Dr.,  ordentl. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Gymnasium  su  Dentseh-Crona  rersetst.  B5ekb,  Dr.,  Professor  and 
Geh.  Begierongsrath  zu  Berlin,  snm  Vice^anzler  der  Friedensklasse  des 
Ordens  pour  le  radrite  ernannt.  —  Brühl,  SchAC.  bei  dem  kathol. 
Gymnasium  an  Marzellen  zu  Cöln  als  ord.  Lehrer  ang-estellt,  —  Cäsar, 
l>r. ,  bisher  aaszerord.  Professor  an  der  Uuiversitiit  zu  Marburg ,  zum 
ord.  Professor  der  elMsiscben  Philologie  ebendaselbst  ernannt.  —  Oan- 
rads,  Dr.,  am  Gymnasium  zu  Trier  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Dove, 
Dr.,  ord,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  Geheimen  Regie- 
rnngsrath  ernannt.  —  Dub,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin,  als  Professor  prädieiert.  —  Erdmann,.  Dr.,  Lehrer 
an  der  Realsehnla  an  Erfurt,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  an 
Stendal  ernannt.  —  Fromm,  Dr.,  Olterlehrer  am  Kadettenhause  zu 
Berlin,  als  Professor  prädieiert.  —  Grashof,  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Düsseldorf,  als  Professor  prädieiert.  —  Gosche,  Dr.,  auszer- 
ordMitl.  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  anm  ord.  Professor  der 
orieutal.  Sprachen  an  dor  TniversJtUt  Halle  ernannt.  —  Gurlt,  Dr., 
Professor  an  der  Universität  zu  Berlin  und  Gelieim.  Medicinalrath ,  zum 
Bitter  des  köu.  preusz.  Kronenordens  dritter  Klasse  ernannt.  —  Har« 
nisebmacber,  Lehrer  der  Matbem.  und  Physik  am  Oymnasium  au 
Brilon,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Hirseb,  Dr«,  ordentl.  Professiur  in 
der  med.  Facultät  der  Universität  zu  Könipfsberp* ,  ist  zum  Geheimen 
Medicinalrath  ernannt.  — von  Hochstetter,  Dr.,  Begleiter  der  österr. 
Novara-Expedition ,  von  der  kSnigl.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
eehaften  zum  correspondierenden  Mitgliede  ernannt.  —  Heus  seile, 
Dr.,  Geh.  Obermerlieiualrath  im  Ministerium  der  geistl.  etc.  Anf^elegen- 
iten  zu  Berlin,  zum  Ritter  des  kr»nin^]ich  prenszischen  Kronenordena 
dritter  Klasse  ernannt.  —  Hülsse,  Dr.,  Professor  und  Director 
der  polyteebnischen  Sebnle  in  Dresden,  cum  Gebeimen  R^^mngsrath 
ernannt.  ^  Kegel,  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemeszno  in 
ein  anderes  Amt  berufen.  —  Lincke,  SchAC,  zum  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Königsberg  in  Preuszen  ernannt.  —  Malina,  Dr.,  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  su  Dentseb-Crona ,  in  gleieber  Eigensehaft  an 
das  Gymnasium  zu  Braunsberg  versetzt.  —  Marek,  Dr.  Job.,  seither 
provis.  Director  des  griechisch  nicht  unierten  Gymnasiums  in  Suczawa, 
zum  wirklichen  Director  das.  ernannt.  —  Mitteis,  Dr.,  provis.  Direc- 
tor am  Gymnasium  zu  Laibach,  zum  wirklichen  Director  dieser  Anstalt 
ernannt.  —  Mit  sc  her  lieh,  Dr.  EUhard,  Geh.  Obermedicinalrath  und 
Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  Ritter  des  köni<:^l.  Kronen- 
ordens zweiter  Klasse  ernannt.  —  Mitsc  herlich,  Dr.  Gustav,  Geh. 
Medicinalratli  und  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  llitter 
des  Bolchen  Adlerordens  mit  der  Schleife  ernannt.  —  von  Mttnch- 
Belli ngbavsan,  Freiherr  (Fr.  Halm),  sum  Bitter  des  kteigl.  bayer. 
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Maximiliansordens  ernannt.  —  Ijicolai,  Dr.  in  Quedlinburg,  zum  ord. 
Lehrer  am  DomgynixiMiiim  aa  Hsgdelmrig:  ernaniit.  —  Odstrcil, 

Job.,  Supplent  sm  evangelischen  Staatsgjmnasium  in  Teschen,  zum 
wirklichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt.  —  Pfant8ch,Dr.,  Ober- 
lehrer am  Qjmnasium  in  Landsberg  a.  d.  W.,  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Spandau  ernannt.  —  Beel  am,  Karl,  Dr.,  Privatdocent  an  dar 
Unir.  Leipzig,  zum  ao.  Prof.  der  Mediein  ernannt.  —  Biehter,  Dr., 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Magdeburg,  zum  ord.  Lehrer  am  Domgym- 
nasium daselbst  ernannt.  —  Bitsehl,  Dr.,  Prof.  der  class.  Pbilologiean 
der  Univ.  Bonn,  Geh.  Kegierungsrath  n.  Oberbibliothekar,  zum  Bitter  des 
kön.  sächs.  Albrechtsordens  und  zum  Mitglied  der  kais.  franz.  Acaddmia 
des  inscriptions  et  des  belles  lettres  ernannt.  —  Euzika,  früher  Gymna- 
aialdirector  zu  Neusohl,  in  gleicher  Eigenschaft  nach  ^'euhaus  versetzt. 

Sarau,  SchAC. ,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  er- 
nannt. — •  von  Scherzer,  Dr.,  Begleiter  der  Novara-Ezpedition ,  anm 
Oorresp,  Mitglied  der  kön.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 

—  Schneider,  Dr.,  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  als  Professor  prä- 
diciert.  —  fienekovic,  Martin,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Essek, 
ab  wirklieber  Lehrer  daselbst  angestellt.  —  Telka,  SehAC.,  als  ord. 
Lebrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  angcRtt  !lt,  —  Thomas,  Dr.,  Professor 
in  München,  zum  Bibliothekar  der  dortigen  Hof-  und  Staatsbibliothek 
ernannt.  —  Tittler,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymuasium  zu  Brieg,  als 
Professor  prltdielert.  —  Tonasehek,  Prof.  am  TbereaianiMhea  Qjm<- 
nasium  zu  Wien,  Privatdoccnt  an  der  Universität  daselbst,  zum  ord. 
Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  zu 
Gratz  ernannt.  —  Tomaszewski,  interm.  Beligionslehrer  am  Marien- 
gymnasinas  an  Posen,  aom  Beligionslehrer  am  Gymnasium  an  Trsemes- 
zno  (und  zum  Regens  des  damit  verbundenen  Alumnats  ernannt.  — • 
Uellner,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf,  als  Oberlehrer 
prädiciert.  ~  Vogt,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld,  in  ein 
anderes  Amt  bemfen.  —  Waita,  Dr.,  ansserord.  Professor  an  der  üni« 
versität  zu  Marburg,  zum  ord.  Professor  der  Philosophie  an  derselben 
Universität  ernannt.  —  Weisz,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Wiener  Uni- 
versität, zum  ord.  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  au  Lem- 
bei;g  ernannt.  —  Wieaeler,  Dr.,  Prof.  der  Theologie  in  Kiel,  anm  or- 
dentL  Professor  in  der  theoL  Faenltät  der  UniTersität  Greifswald  ernannt. 

Amtsjubiläen. 

B  o n n  e II ,  Professor  Dr. ,  Director  des  Friedrichs  -  Werderschen 
Gjmnasinms  an  Berlin,  feierte  am  2.  Jannar'1863  da8  25jähr.  Direetor^ 
jnbiläum  und  ward  von  der  Universität  Berlin  zum  Ehrendoetor  ordert. 
' —  Funkhänel,  Hofrath  Professor  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  ZU 
Eisenach,  feierte  am  8.  Januar  1863  das  25jähr.  Directorj ubüäum. 

In  RnlMstnaA  varaetnit 

Altenbnrg,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Schleusingen.  — 
Bertelsmann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  Bielefeld.  —  Thudichum, 
Dr.,  Oberstudienrath  luxd  Gymnasialdirector  zu  Büdingen  (auf  eignes 
Anauehan).  Ooatorfeent 

Bensen,  Dr.  W.  H.,  Studienlehrer,  starb  am  10.  Jan.  1863  in  Ro- 
thenburg a.  d.  T.,  64  Jahr  alt  (Geschichte  des  Bauernkriegs  in  Franken). 

—  Döring,  Dr.  Heinrich,  bekannt  als  Biograph,  starb  am  14.  Decbr. 
1862  in  Jena  (geb.  5.  Mai  1789  in  Daaaig).  —  Hessenmüller,  Gene- 
ralsuperislendent  zu  Braunschweig,  starb  am  25.  Novbr.  1802  ebendas. 
(Kircbengeschichte  und  Ascetik)  —  Kraner,  Friedr.,  Dr.  Prof.,  Kector 
der  Thomasschale  zu  Leipzig,  starb  50  Jahr  alt  am  17.  Jan.  1863  (hoch- 
verdienter Sehnlmann,  Herausgeber  des  Cäsar).  —  Seip,  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Stolp,  starb  am  5.  Decbr.  1662.  —  Siegfried,  Dr., 
Prof.  des  Sanskrit,  Unterbibliothekar  an  der  Dreifaltigkeitsuniversitüt  zn 
Dublin,  starb  am  10.  Januar  1863  ebendas.  (geb.  am  1630  au  Dessau). 


Zweite  Abteilung:: 

für  GyinDasiaJp&dagogik  mi  die  übrigen  LehrfXeker, 

mit  Ansschlasz  der  classisclicn  Fliilologie, 
lieniBSgegebeii  ron  Professor  Dr.  flerMana  Masiia. 


8. 

Neues  vom  Turaen  und  von  der  Gesundheitspflege 

io  den  Scliuien. 

1)  Die  deuUchen  TumUbvngem^  eine  Vorschule  für  den  Kriege- 

dienst,  Bemerkungen^  Wünseke  und  Vorschläge  wm  Dr, 
W,  B,  Mönnich^  Gymnoßialreetor^  Stuttgart,  Melzlersche 
Buchhwdlung.  8.  31  S.  (5  Ngr.) 

2)  Ersiehung  z>nr  W ehr haftiy keif.  Programm  der  Musterschule 
zu  Frankfurt  a/M.  Von  Dr.  C.  Kühner^  Director,  Frank- 
furt, Sauerländer.   1861.  24  S. 

3}  Vie  deutsche  Turnkunsl  und  die  hing  -  Rothsteinsche  Gymna- 
stik, Zweite  Denkschrift  des  Berliner  Tumratks,  Berlin, 
Gaertner.   1861 .  gr.  8.  44  S.  (6  Ngr.) 

4)  Das  Rothsteinsche  System  der  Gynmastik  in  seiner  Stellung 
atir  deutschen  Tumktmst.  Von  E,  Kaiser,  Berlin,  Schräder. 
1861.  gr.  8.  58  S.  (tO  Ngr.) 

5)  Die  Königl.  Central- Tum -AnstaU  su  ßerUn,  Von  Hugo 
Rothstein^  Major  und  Ünderrichts -Dirigent.  Mit  einer 
Tafel  Abbildungen.  Berlin,  Schräder.  1862.  gr.  8.  60  S. 
(10  Ngr.) 

0)  lieber  das  Barrcnlunieii  und  über  die  sogenannte  rnlionelle 
Gymnaslik,  Erwiederung  auf  ■:iwei  dem  Köniyl.  Minisfnrium- 
der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-AngelegeHheiteu 
abgegebene  Gutachten*  Von  Emil  Du  Bois-Reymond, 
Dr.  med,  und  Professor  der  Medicin  an  der  Universität 
Berlin.  Berlin,  Reimer.  1862.  gr.  8.  32  S. 

7)  Die  Barrenubungen  der  deutschen  Tnmsehule  vor  dem  Bich- 

N.  Jahrb.  f.  PUl.  a.  Pid.  U.  Abt.  1808.  Hft.  8.  8 


Digiti 


56   Nctpes  Tom  Turnen  und  von  der  GesuadheiUpflege  in  den  Schulen. 


tersluhle  der  KrUik,  Eine  turnen  sehe  Slreilfraye  auf  Grund 
gutachtlicher  Aeua-crungen  tmi  Prof,  Dr.  Bock^  Dr.  med. 
^Friedrieh^  Prof.Dr.  Eb.  Richter  und  Dr.  med.  Schild- 
baek  bearbeUel  vm  Dr,  Morii*  Kloss,  Dresden, Schönfeld. 
1862.  8.32  S. 

8)  Vorschläge  aur  EmheU  in  der  KwuUpraeke  de»  deuUehen 
Turnens,  Von.  Karl  Wachtmannsdorff»  Berlin,  1861. 
Mohr  0.  Co.  8.  60  S. 

9)  Katechisuuis  der  Turnhunst.  Von  Dr.  M.  Kloss.  Zweite 
rerbesserle  Außnye.  i^cipzig,  Weber.  1861.  8.  214  S.  Mit 
vielen  Abl)il(liin<»:en  (15  Ngr.) 

10)  Das  Turnen  im  Spiel  der  instigen  Bewegungsspiele  für  mun- 
tere Knaben.  Von  Dr.  Morilz  Kloss.  Mit  16  Figuren- 
tafeln. Dresden,  Schünfeld.  1801.  (12  Ngr.) 

U)  Das  MUurgemäsie  Turnen  an  den  höheren  Schulen .  Von  Tk, 
Friedemann^  CoUßborator  am  Pädagogium  st»  Diüenburg, 
Programm*  Dillenburg,  Jacobi.  1862. 

1^)  Das  Progijmnastikon  oder  das  game  Tumsystem  an  einem 
eiwBiisfen  Geräthe  ohne  Raumerfordemis  ais  einfitchsies  Mittel 
zur  Enlwickelnng  höchster  und  allseitiger  Muskelkraft,  Kör- 
perdnrchhilihuKi  und  LebenslüchUgheit.  Für  Schulanst($lten, 
Hausturner  und  Tnrnrcreine.  Von  Dr.  M.  S  ehre  b  er.  Mit 
\{)S  Ifoiz-srhniNen.  Leipzig,  Fleischer.  186J.  gr.  8.  122  S. 
(1  Thir.  20  ISgr.). 

'Dftss  der  künftige  Gelehrte  weit  weniger,  denn  irgend 

ein  anderer  tob  den  cinprefiilirten  k()rj)erlichen  Uebungren 
loagesproehen  werden  könno^  versteht  sich  von  nelbst.' 

J.  G.  Fichte. 

Dir  Feier  des  100.  (ieliui  (sin-es  Fichle's  isl  in  enio  Zeit  {.'('lalien, 
in  welcher  wii-  den  einf;icheu  Gedanken  einer  lurnenschen  .lugender- 
ziehnng  um  ein  hedenlendes  mehr  entwickelt  und  weiter  verbreitet  sehen 
wie  damals,  als  Fichte  seihst  dazu  den  Anslosz  mit  gegeben. 

Bekanntlicli  legte  Fichte  in  der  neunten  seiner 'Reden  an  die 
deutsche  Nation'  im  Hinblick  auf  Pestalozzi*s  Bestrebungen  die  Wich- 
tigkeit einer  bis  dahin  remachlSssigten  Seite  der  Eniehung  dar,  indem 
er  energisch  verlangte,  dasz  die  Entwickelung  der  körperlichen  Fertig- 
keit des  Zöglings  im  Zusammenhange  mit  der  geistigen  und  sittlichen 
fortschreiten  mfisse.  Zugleich  wies  er  auf  die  Notwendigkeit  einer  ratio- 

*)  Es  sei  nachträglich  auf  eine  Schrift:  'Pestalozzi  als  Förderer 
der  Leibesübungen  von  Fr.  Iselin,  Tlülfslelirer  Hin  lnunani.stichen 
Gymnasium  in  Basel.  Basel,  Schweigilüu^^ur  1858^  hingewiesen,  welche 
sehr  der  Beaehtong  werth  ist. 
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nelleu  Betreibung  des  Tunianterrichtes  hin  mit  den  Worten:  *Es  gibt 
eine  naturgemSsze  Stufenfolge  von  den  Anflingen  in  diesen  Uebongen  bis 
lu  ihrer  vollendeten  Kunst,  d.  i.  bis  zum  höchsten  Grade  des  Nerven- 
taktes,  der  Schlag  und  Stosz,  Schwung  und  Wurf  ia  hunderlfachea  Ab- 
wechselungen sichert  und  Hand  und  Fuss  gewis  macht  Alles  kommt 
hierbei  auf  die  naturgrmAsz(>  Sliifenfolge  an,  und  es  reicht  nicht  hin, 
dasz  man  mit  blinder  Willkdr  hineingreife  und  irgend  eine  Uehung  ein- 
führe, damit  doch  von  uns  gesagt  werden  könne,  wir  hfttien  auch,  etwa 
wie  die  Griechen,  körperliche  Krzieluing.* 

^In  dieser  Hinsicht  ist  nun  noch  nlles  zu  lliiin;  denn  Pestalozzi  hat 
kein  A-B-C  ilw  Kuiisl  geliefert.  Dieses  müsle  ersl  j^cJk  fei  t  werden,  uud 
zwar  bcdiir  f  es  dazu  eines  Mannes,  der,  in  der  Analoiniii  des  nienschliclien 
Körpers  und  in  der  wissenschaflli(  In  n  Mechanik  auf  gieiclie  Weise  zu 
Hause,  mit  diesen  Kenntnissen  ein  iiolies  Masz  philosophischen  (Jeistes 
verbände,  und  der  auf  diese  Weise  fähig  wäre,  in  alls<.'itiger  Vollendung 
diejenige  Maschine  zu  finden ,  zu  der  der  menschliche  Körper  angelegt 
ist,  und  anzugeben,  wie  diese  Maschine  allmlhllch,  also  dasz  jeder 
Schritt  in  der  einzig  möglichen  richtigen  Folge  geschähe ,  durch  jeden 
alle  kflnfiigen  vorbereitet  und  erleichtert  und  dabei  die  Gesundheit  und 
Schönheit  des  Körpers  und  die  Kraft  des  Geistes  nicht  nur  nicht  gcAhr- . 
det,  sondern  sogar  gestärkt  und  erhöht  wOrde,  wie,  sage  ich,  auf  diese 
Weise  diese  Maschine  aus  jedem  gesunden  menschlichen  Körper  entwickelt 
werden  könne.  Die  Unerllszlichkeit  dieses  Bestandtheiles  fflr  eine  Erzie- 
hung, die  den  ganzen  Menschen  zu  bilden  verspricht  und  die  besonders 
für  eine  Nation  sich  besiinimt,  welche  ihre  SelbsUlndigkeit  wiederher- 
stellen und  fernerhin  erhalten  soll,  fällt  ohne  weitere  Erinnerung  in  die 
Augen.' 

Sowül  in  Bezug  auf  diese  von  Fichte  helotilc  irniei  e  Aus-  und  Durch- 
bildung eines  rationellen  Turnens,  als  auch  in  Belrelf  der  allgemeineren 
Einführung  und  rmszcreii  Verbreitung  des  Turnunterrichtes  bei  den 
ön'entlichen  Scliuien  läs/,l  m.iii  es  sich  lieulzulag«-  angelegen  sein,  jenen 
Ficlileschen  Forderungen  naclizukummeu.  Es  ist  dieses  Fortschreilen 
der  Turnsaelie  in  pädagogischer  Beziehung  namentlich  aucii  aus  <ler  hit- 
teratur  dies«;s  Erzichungszweigcs  zu  erscheu,  weiche  in  letzter  Zeit  er- 
staunlich reichhaltig  geworden  ist. 

Indem  sidi  Bef.  anscbid(t,-auch  für  das  eben  abgelaufene  Jahr  einen 
Bericht  über  die  neuesten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  fflr  die  vor^ 
liegenden  Blätter  zu  geben,  kann  er  sich  hier  nur  auf  dasjenige  beschrän- 
ken, was  das  Interesse  der  höheren  Schulen,  namentlich  der  Gymnasien, 
berührt. 

In  unserem  voijährigen  Berichte  hatten  wir  hervurzuheben,  dasz 
in  den  neueren  Schriften  über  das  Turnen  namentlich  die  Wehrtendenzen 
desselben  mit  Obergroszem  Eifer  in  den  Vordergrnnd  gestellt  wurden. 
Hier  und  da  verstand  man  die  Beziehung  der  Turner  zur  VVehrhaftigkeit 
so,  als  mi'isten  die  Turnschuler  ohne  weiteres  in  Fniform  gesteckt  und 
mit  Wehr  und  Waffen  verseilen  werden.  Wir  liezeichneten  es  <lesiialb 
als  bedenklich ,  die  Wehrzwecke  des  Turnens  als  die  allein  massgebenden 
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und  vorherrschenden  zu  betrachten,  namentlich  soweit  dahei  das  Turnen 
der  Jugend  in  Frage  kommt. 

Das  Turnen  der  Schulen  Iiat  als  wesenilichcs  Glied  der  Jugender^ 

Ziehung  immer  seinn&chslns  Ziel  streng  zu  verfolgen,  nach  welchem  der 
allgemeine; ,  den  ganzen  Menschen  umfassende  Zweck  der  Erziehung  all- 
seitig unlerslülzl  werden  soll.  Niclit  den  knnftigen  Soldaten  hat  die 
Schulturnnnslalt  in  ihrem  Zögling  vor  Auj^en,  sondern  den  Menschen, 
der  mit  Hiüfe  des  Turnens  die  allseitige  Ausbildung  .illcr  Leibeskräfte  zu 
verfolgen  hat,  damit  die  Eiilwickhing  der  Kraft  des  jugendlichen  Körpers 
zur  höchsten  Energie  erstarke,  «leren  Jeilerinaun  in  allen  Lagen  des  sitt- 
lichen Lebens  bedarL  Jedes  einzelnen  Knaben  und  Jünglings  Aufgabe  ist 
es,  zunächst  an  sich  das  Bild  hoher  deutscher  Rüstigkeit  (iarzuslellen, 
wozu  die  Turuanstalt  so  reiche  Gelegenheil  bietet.  Alsdann  aber  ist  für 
den  Mann  die  Wehrhaftigkeit  allerding?  eine  so  Oberaus  wichtige  Sache, 
dasz  man  dem  Tomen  keinen  werthvolleren  Zweck  setzen  kann,  als  eben 
diesen.  Zudem  hat  ja  Arndt  ganz  treffiehd  bemerkt,  dasz  *alle  Turnübun-  * 
gen,  wekihe  als  allgemeine  menschliche  Uebungen  für  die  Bildung  und 
Schönheit  des  Leibes  und  Geistes  betrachtet  werden  kdnnen,  zugleich 
auch  kriegerische  Uebungen  seien,  da  ja  alles,  was  die  Leiber  stark  und 
geschwind  und  die  Geister  frei  und  entschlossen  macht,  auch  treffliche 
Krieger  schafft.' 

Man  wird  so'mit  an  dem  Satze  festzuhalten  haben,  dasz  das  Turnen 

unserer  Schulen  stets  seine  ethischen  Zwecke  verfolgen  rausz,  woran 
sich  in  zweiter  Linie  die  nationale  Bedeutung  der  Sache  knüpft,  die  in 
der  mit  Hülfe  des  Turnens  gewonnenen  Wehrtüchtigkeil  unseres  V(dkes 
den  geeigneten  Ausdiurk  findet.  Von  diesem  Slandjtuiikle  aus  ist  die 
Forderung  entschieden  aljzuweisen ,  als  müsten  unsere  Turnschulen  der 
Jugend  111  Exercierschulen  umgewandelt  werden.  Mit  diesem  Gedanken 
beschäftigen  sich  vorzugsweise  die  beiden  Schriften  von  Dr.  Mönuich 
und  Dir.  Dr.  Kühner  (Nr.  i  und  2  unseres  Referats;. 

Hr.  Dr.  Mönnich  hat  schon  in  der  Schrift:  *Das  Turnen  und  der 
Kriegsdienst  Stuttgart  1843'  den  beregten  Gegenstand  behandelt,  und 
hier  gibt  er  mit  Rficksicht  auf  die  neuerdings  wieder  ventilierte  Frage 
einen  dankenswerthen  Nachtrag  dazu,  indem  er  die  Satze  behaudelt: 

Vermögen  die  deutschen  Turnäbnugen  ihrem  ursprünglichen  Zweck  - 
und  Wesen  nach  die  männliche  Jugend  zur  Mannhaftigkeit  und  Wehrhaf- 
tigkeit im  Dienste  des  Vaterlandes  zu  erziehen,  also  eine  Vorschule  fUlr 
den  Kriegsdienst  zu  sein?  II.  Was  musz  geschehen,  um  'den  deutschen 
Turufibungrn'  fortan  zur  vollständigen  Entfaltung  ihres  ursprünglichen 
Wesens  und  Zweckes  zu  verhelfen ,  sie  also  auch  zur  genügenden  Vor- 
schule für  den  Kriegsdienst  zu  machen?  HL  Noch  einige  besondere 
Wünsche  und  Vorschläge,  deren  Genehmigung  das  rerlilc,  zweck-  und 
wesengemäsze  Gedeihen  der  Turnühuii:;»'!!  zu  hefördern  geeignet  scheint.' 

Hr.  Dr.  Mönnich  ist  noch  ein  aller  Jaliiisclier  Turner,  der  iiocJi  lieute 
mit  Begeisterung  von  der  vaterländisclien  Begeisterung  spricht,  welche 
die  Turner  J8i;^  zur  Verlheidigung  des  Vaterlandes  drängte  und  es  des- 
halb rühuiL:  Masz  iu  der  Art  und  Weise,  wie  Jalm  turnen  iiesz,  eine 
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ungemeine  Kraft  den  Sinn  und  Mut  für  ViM  tlioi(lij?iing  de«?  Vaterlandes  zu 
wecken'  gelegen  habe.  Darnach  spricht  Iii  .  Dr.  M.  auch  allen  jenen  Jahn- 
schen  Einrichtungen  dns  Wort,  wonarli  tli«-  ganzen  freien  ^chulnachmil* 
tage  für  die  Zwecke  des  Turnens  htMuilzt  wenicn  inusltMi  u.  di-l.  m. 

Bei  aller  Anerkennung  der  gesunden  und  licrcii  l*ri(!ngof^ik ,  wniche 
dem  Jahnschen  Turnen  zu  (Inuulo  lag,  können  wir  uns  docii  mit  vielen 
einzelnen  Punkten  der  inneren  und  äuszeren  Organisation  des  Turnens 
hei  den  Schulen  nicht  einverstanden  erklären  und  liaben  dies  auch  in  un- 
seren frühere  II  ileferaten  d.  Hl.  nachgewiesen. 

Insufern  Ilr.  Dr.  M.  von  Grund  seines  Herzens  und  aus  achtharer 
PietSt  dem  echt  Jahnschen  Turnen  den  Vorrang  einräumen  will  und  dar- 
auf hin  für  die  Organisation  des  heutigen  Schulturnens  Consequenzen 
zieht  und  Forderungen  davon  herleitet,  so  musz  ihm  doch  entgegenge- 
halten werden ,  dasz  andere  Leute  darOher  auch  anderer  Meinung  sind. 
So  weist  in  den  ^preusz.  Jahrh.  von  R.  Baym ,  Beritn ,  Reimer  ISGO*  ein 
-  sehr  warmer  Ffirsprecher  des  Turnens  in  dem  Artiltel:  *die  Erziehung  der 
Jugend  zur  Wehrhafligkeit'  des  Ausfülirlichcren  nach,  wie  gerade  im 
Jahnschen  Turnen  ein  'antimtliläriscker*  Zug  gelegen  hahe,  was  am  aller* 
wenigsten  mit  dem  ühereinstimmt,  was  Hr.  Dr.  M.  für  seinen  Zweck  vom 
Jahnschen  Turnen  herleitet.  'Das  Jahnschc  Turnen' ,  heiszt  es  in  jenem 
Artikel,  'war  gewis  weder  unsittlich  noch  staatsgeHihrlich ,  aber  es  halte 
seine  unpraktischen,  geradezu  /i)|i(igen  Seilen  und  wäre  ohne  eine  gründ- 
liche Uuigestaltung  Schwerin  Ii  jiMuals  wahrhaft  volkstfimllch  und  dauernd 
wirksam  geworden.  Das  llasi  heu  nach  dem  Sonderharen ,  diese  Verwech- 
selung des  Beiwoiks  mit  der  Hauptsache,  diese  Neigung  zu  echt  deut- 
scher kleinnicisterlicher  Dedanlei  ie  gehl  denn  in  der  That  in  unerfreulicher 
Steigerung  durch  die  ganze  burschenschaftliche  Turuerromantik  hin- 
durch.' 

Solche  und  ähnliche  Urteile  sind  noch  von  versdiiedenen  Seiten  her 
und  namentlich  aus  dem  Kreise  der  SchuImSnuer  laut  geworden  und 
haben  es  hestAtigt,  dasz  das  von  Herrn  Dr.  Mdnnich  hefOrwortete  *echte' 
Jahnsche  Turnen  noch  mancherlei  Reformen  und  Modificationen  bedurfte, 
wenn  es  den  allernlchsten  Forderungen  und  Bedilrfiiissen  der  Schulen 
gerecht  werden  sollte. 

Wir  haben  auch  in  unseren  frflhereu  Referaten  hervorgehoben ,  wie 
der  aus  der  Jahnschen  Schule  hervorgegangene  Dr.  Spiesz  für  diese 
notwendige  Reform  sein  gutes  Teil  mii  heigetragen  hat.  Mit  den  An- 
schauungen des  Hrn.  Dr.  M.  stehen  nun  freilich  die  Spieszschen  im  Wi- 
derspruch. Wrdirend  jener  den  Schuh  n  gegenüber  eine  selbständige  und 
gleichberechtigte  Stellung  der  Turnanstalt  verlangt,  wird  in  Spieszens 
Sinne  eine  Ein  -  und  Unterordnung  des  Turnens  in  den  Schulorganis- 
inus  angestrebt.  Die  hieraus  sich  eigebcnden  Einzelheiten  in  Betrell' der 
technischen  und  pädagogischen  (icstaltung  des  heutigen  Schulturnens 
weichen  allerdings  wVsentlich  von  der  Praxis  der  früheren  Jahnschen 
Turnplätze  ah.  Dies(?  stellten  die  Erweckuuf^  pali  lolischen  Sinnes  unter 
der  deutschen  Turnjugend  in  den  Vordergrund ,  während  Spiesz,  ohne 
patriotische  Tendenz  auszuschlieszen ,  vor  allen  Dingen  die  sittlichen 
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und  körperbildenden  Elemente  des  Turnens  im  weiteren  Sinne  zu  wecken 
und  wirksam  zu  machen  bestrebt  war  und  darnach  sicli  seine  Pra.vis  und 
Methode  schuf,  die  aUerdinf,'$  die  hochgehenden  Bestrebungen  und  Ideen 
einer  früheren  Turnperiode  hei  Seite  liegen  liesz  und  sich  für  ihren  aller- 
nächst e  n  Zweck  mehr  kurz  faszte  und  beschränkte.  Im  Ganzen  aber 
schlieszen  sich  beide.  Richtungen  nicht  aus»  sondern  ergänzen  einander 
Tielmebr  aufs  beste.  Es  wftre  um  der  Sache  und  der  deatschen  Jugend 
wfllen  wol  zu  wAuschen,  dasz  dies  mehr  anerkannt  werde.  Ton  Säten 
des  Hra.Dr.Mdnnich  ist  das  noch  nicht  zu  erwarten;  denn  er  bezeichnet 
jenen  engen  Anschlusz  der  Turnanstalt  an  die  Schule  mit  *  Schul- 
stubenerziehung %  die  den  höheren  (?)  Zweck  der  TumObungen 
nicht  erreichen  lasse.  ^Bedenkt  man  aber  noch  weiter',  heiszt  es  S.  21. 
seiner  Schrift,  ^dasz  die  Turnübungen  überhaupt  und  ihre  Bedeutung 
insbesondere  ganz  eigentümlicher,  dem  Schulunterrichts-  und  Erzichungs- 
wcsen  fast  diametral  entgegengesetzter  (?)  Art  sind;  so  leuchtet 
die  Natur-  und  Zweckwidrigkeit  ihrer  allzuongen  sie  in  eine  untergeord- 
nete Stellung'  hcr;ih(lnKkenden  Verbindung  mit  den  Schulen  von  selbst 
ein,  eine  Natur-  und  Zweckwidrigkeit,  die  sich  überall  und  noch  fühl- 
barer aufdräni^on  musz,  wo  es  nur  einen  Turnplatz  und  einen  Turnlehrer 
für  mehrere  Scliulen  gibt.'  Wenn  es  auf  derselben  Seite  auch  heiszt: 
'Die  Schulen  und  ihre  Lehrer  werden  sich  nur  zur  Erfüllung  dieser 
Bedingungen  verstehen,  weil  sie  diuch  ihre  Hauplaufgabe  gehindert  sind, 
die  Notwendigkeit  einzusehen  und  noch  mehr,  selbst  die  da- 
fdr  erfoidiriiche  Zeit  und  Kraft  zu  verwenden',  so  haben  wir  von  den 
Schdlem  und  ihren  Lehrern  doch  eine  hdhere  Meinung,  die  uns  anneh- 
men läszt,  dasz  die  Turnfrage  von  dieser  Seite  her  eine  kräftigere  Untere 
sttttzung  zu  erwarten  hat,  als  es' Hr.  De.  Bf.  anzunehmen  scheint.  Mögen 
'sich  auch  zur  Zeit  noch  emzelne  Schulrectoren  oder  Lehrer  bei  der  Neu^ 
heit  der  Sache  bei  der  Einführung  und  Durchführung  des  Turnens  noch 
schwierig  zeigen ,  so  wird  dieser  Widerstand  nach  und  nach  immer  mehr 
namentlich  auch  in  .dem  Grade  schwinden,  in  welchem  ein  wahrhaft  er- 
zieherisches Schulturnen,  das  die  Oes  am  mtaufgabe  der  Schule  unterstützt, 
immer  gröszere  Verbreitung  findet.  Wollte  man  ein  Turnen  bieten,  das 
nach  Dr.  Mönnichs  Worten  den  Schulen  'diametral  entgegenge- 
setzt' wäre,  so  würde  die  Opposition  von  Seiten  derSchuieu  und  ihrer 
Lehrer  eine  begründete  sein. 

Noch  zwei  Cardinalpunkte  hebt  Ref.  aus  der  Mönnichscben  Schrift 
hervor;  der  eine  bezieht  sich  auf  die  Lage  der  Turnplatze  und  ist  mit 
den  Worten  (S.  27)  bezeichnet:  'Hoch,  oflen,  am  ijeslen  am  Ausgange 
eines  Waldes,  musz  ein  Turnplatz  gelegen  sein,  wo  möglich  eine  Aus- 
und  Fernsicht  darbieten  usw.';  der  andere  Punkt  berührt  die  Organisa- 
tion des  Turnens  in  der  Stelle  S.  28 :  ^Es  gehört  zum  W es  e n  d c s  T  u  r- 
nens,  dasz  nicht  blosz  einzelne  Abteilungen  unter  jedesmaliger  unmit- 
telbarer Leitung  des  Turnlehrers  sich  Oben;  sondem*dasz  gleichzeitig 
eine  bedeutende,  zahlreiche  Tumerschaar,  eine  jede  Abteilung  unter  ei- 
genem Vorturner,  vielseitig  beschäftigt  sei'  Deide  Fragen  sind  wichtig 
upd  denerdlngs  mehrfach  Tentiliert  worden«  Ein  weit  von  den  Schulen 
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wo  möglich  am  Waldessaum  an^jeleprlfir  Turnplatz  hal  etwas  Bestcrlien- 
des,  wenn  in  der  hesscren  Jahreszeit  an  einigen  Tagen  die  Schuljugend 
sK  h  dort  hei  Spiel  uiid  Turnen  vereinigt;  erfalirungsp^eniasz  ist  aher  bei 
soh  heu  weitahgeiegenen  Turnplätzen  für  die  turnerische  Aushildung  der 
Scliüler  in  liirer  Gesamtheit  wenig  herausgelvcnnmen.  lief,  hat  Schu- 
len gekannt,  welche  hei  emer  solchen  Einrichtung  das  ganze  Jahr  hin- 
durch nur  18 — 20tnal  ihren  Turnplatz  beziehen  konnten.  Was  will  das 
aber  sagen  jener  wolbegrOndeten  Forderung  gegenüber,  wonach  für  die 
lugend  die  Regelmäszigkeit  der  Bewegung  von  Wichtigkeit  ist, 
während  es  ab  hdcfast  zweckwidrig  erkannt  wurde,  längere  körperliche 
Unthfttigkeit  durch  darauf  folgende  desto  anstrengendere  und  anhaltendere 
Leibesfihung  ersetzen  su  wollen.  Das  musz  unsere  Jugend  zwar  gele* 
gentlich  auch  können  und  ertragen  lernen;  es  kann  aber  nicht  als  Norm 
för  Gestaltung  des  Schiillnrnens  hingestellt  werden.  Die  stricte  Forde- 
mng  des  firn«  Dr.  M.,  die  Turnplätze  weit  von  den  Schulen  ab  ins  Freie 
zu  verlege,  kann  Ref.  nicht  gelten  lassen.  Die  Forderung  Spieszens,  80 
nahe  wie  möglich  hei  den  Schulen  Turnsaal  und  Turnplatz  zu  errichten, 
ist  viel  mehr  sachgeiiiri<z ,  als  die  entgegengesetzte.  Freilicli  ist  nament- 
lich in  gröszeren  Städten  dieser  Forderung  viel  schwerer  nachzukommen ; 
man  wird  aher  von  Hesullaten  des  Turnens  hei  (k'ii  Schülern  für  seinen 
n  ächs  te n  Zweck  niclit  sjirechen  können,  wenn  man  nicht  solche  Ein- 
richtungen IrifTl,  wie  sie  Spiesz  für  Schulanstallen  entworfen  hal. 

Wenn  man  hei  den  Schulen  Turnräume  hat,  auf  denen  unausgesetzt 
und  unabhängig  vun  Wind  und  Wetter  und  Schneegestöber  der  Turn- 
unterricht seineu  Fortgang  haben  kann,  so  hal  es  dann  melir  Sinn,  wenn 
noch  ein  Spiel*  und  Turnplatz  vor  der  Stadt  nach  den  Forderungen  des 
Dr.  M.  zu  Gebote  steht,  auf  welchem  dann  die  gesamte  Turnjugend  in 
der  besseren  Jahreszeit  ihre  Spiel-  und  Tumflbungen  treibt.  Erst  jenes, 
dann  dieses.  In  ähnlicher  Weise  musz  auch  das  gleichzeitige  Zusammen« 
würfeln  der  gesamten  Turnjugend  erst  in  zweiter  Linie  stehen.  Erst 
erhält  Classe  ffir  Glisse  die  unumgängUche  Tumschule,  dann  vereinigt 
sich  die  ganze  Schule  zum  Cürturnen  oder  zum  Turnen  unter  Ite- 
nutzung  des  Vorhirnerinstituls.  Diese  letztere  Einrichtung  kann  nur  eine 
Ergänzung  der  Turnschule  Sein ,  nicht  aher  das  Wesentliche  des 
Turnens ,  wie  Ur.  Dr.  M.  meint.  Die  Erfahrung  hat  di^  auch  überall 
hestätigt. 

Mit  dem,  was  der  Hr.  Verf.  sonst  iÜhm  onlschiedene  Aufnahme  des 
Turnens ,  bessere  Stellung  und  llonttrierung  des  Turnlehrers  u.  dergl. 
sagt,  kann  man  vollständig  einverstanden  sein,  wie  das  Schriftchen  über- 
haupt durch  die  Wärme  für  die  Sache  un<l  durch  die  Entschiedenheit  der 
Forderungen  für  die  Regulierung  der  Tiirnfrage  jeden  interessieren  musz, 
dem  diese  Erziehungsangelegenheit  nahe  steht. 

Die  Abliandlung  des  Hrn.  Direclor  Kühner  tritt  mit  groszer  Klar- 
heit und  imponierender  Ruhe  den  vielfach  übertriebenen  Hoffnungen  und 
Forderungen  gegenüber ,  die  man  neuerdings  an  die  Turnanstalten  hin- 
sichtlich der  Erhöhung  der  Wehrhaftigkeit  geknüpft  hat.  Der  Hr.  Verf. 
erkennt  einen  Hisverstand  darin,  dasz  man  meine,  die  Wehrhaftigkeit 
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eines  Volkes  stecke  nur  in  seinen  Gliedern  und  Muskeln,  und  der  Sclia- 
den,  den  wir  an  unserer  Wehrkraft  wahrnähmen,  könne  am  Leihe  allein 
repariert  werden.  Kr  hehl  die  Bedeutung  des  Turnens  für  Erhöhung  der 
Kam[»reslü(:liligkeit  des  Einzelnen  hervor;  ist  aber  zweifelhaft:  ob  man 
dem  Turnen  noch  eine  hesorideie  Tendenz  zum  Weluharmachen  geben 
solle.  Ihm  scheint  das  Streben  ,  die  Turnhallen  zu  Schulen  des  Kriegs 
zumachen,  nicht  das  richtige  zu  sein.  Wenn  man  dafür  sorge,  dasz  die 
Jugend  ohne  vieles  Instruieren  mit  freier  Lust  und  Liebe  turne  und  mit 
eben  dieser  Lust  sich  auch  unter  die  strenge  Zucht  des  Turnens  selber 
fuge,  so  werde  *der  Geist  von  der  Hasenhaide  von  selbst  anch  wieder 
durch  unsere  Jugend  brausen  und  unsere  Turnhallen  ungesucht  zu 
Rastplätzen  eines  kampfbegici  igen  Geschlechtes  machen*  —  wenn  einst 
der  Kriegsdonner  sich  wieder  erheben  sollte.  Diesen  Geist  soUte  man 
nicht  dSmpfen;  aber  mit  Recht  warnt  auch  der  Verf.  davor,  ^ihnzuer- 
kflnsteln  und  in  hohle  Phrasen  und  eilele  Soldatenspie- 
lerei ausarten  zu  lassen.'  In  der  weiteren  Erschöpfung  seines 
Gegenstandes  berührt  Hr.  Uir.  K.  folgende  Gegenstände:  Verweichlichung 
des  Hauses  —  Patriotismus  —  Diensttreue  —  treue  Kameradschaft  — 
Waffenehre  —  Schlagfertigkeit  —  und  knüpft  daran  vortreflliche  der 
Erwägung  des  heutigen  Erziehers  werthe  Gedanken,  wplrher  darin  die 
Aufforderung  findet,  für  Pllege  manidirher  Tugenden  unter  der  Jugend 
wirksam  zu  werden.  'Männliche  Tugend  aber  besteht' ,  nach  unserm  Ge- 
wiUirsm.iiiii ,  ''tiicht  allein  in  leiblicher  Stärke  und  Gewandtheit,  sondern 
ebenso  seiir  in  Gesundheit  und  Kraftigkeit  des  Geistes.  Es  ist  daher 
auch  irrig,  wenn  man  jetzt  durch  liMbliciie  Uebung  allein,  wie  z.  B. 
durciis  Turnen,  zu  erreichen  hofft,  was  am  ganzen  Menschen  voll- 
zogen werden  musz.  Culturvölkcr  siegen  nicht  durch  rohe  Kraft,  son- 
dern durch  Ueberlegenheit  des  Geistes.  Und  wenn  wir  auch  unsere 
Knaben  zu  Turkos  erziehen  könnten,  die  unsere  Feinde  niederwOrfen, 
so  würden  sie  den  Keim  der  Selhstaüflösung  in  das  eigene  Volk  tragen. 
Nicht  die  Hunderttausende  die  in  Waffen  stehen ,  führen  den  Krieg  und 
schlieszen  stolzen  oder  schimpflichen  Frieden,  sondern  die  Millionen,  die 
in  ihrem  Rücken  der  Künste  und  Genüsse  des  Friedens  pflegen,  entschei- 
den durch  hohen  Sinn  und  starke  Selbstverleugnung  oder  durch  Feig- 
heit und  niedrigen  Egoismus.  Dahor  liandelt  es  sich  nicht  allein  darum, 
dasz  das  ganze  Volk  aus  seiner  Jugend  einen  tüchtigen  Wehrstand  heran- 
bilde, sondern  darum,  dasz  das  ganze  Volk  jedes  Standes,  Alters  und 
Geschlochtes  mit  Mulh  und  Tüchtigkeit  erfüllt  werde.'  Darnach 
handelt  es  sich  bei  der  Erziehung  gar  niciit  um  eine  besondere  Vor- 
bildung zum  Kriegsdienst,  sondern  haupl.sächlith  danmi,  dasz  wir  aus 
unseren  Knaben  tüchlige  i\Iännei'  machen.  Es  wäre  sogar  schlimm,  wenn 
wir  eine  ganze  Generation  ausdrücklich  auf  ein  Metier  abrichteten,  von 
dem  sie  künftig  vielleicht  keinen  Ge})rauch  machen  kann.' 

Das  Resultat  seiner  Untersucliuiii;cü  über  die  Eiziehuni:  zur  Wehl- 
haftigkeit  faszt  der  Verf.  in  der  Maluumg  zusannnen  'nicht  dasz  wir  un- 
sere Jugend  besondere  Kriegskünste  für  den  besonderen  Fall  lehren,  son- 
dern  dasz  wir  an  ihr  Ihun,  was  wir  im  tiefsten  Frieden  schon  lange  an 
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ihr  hätten  thun  sollen.  Wenn  der  Knal)C  ein  rechter  Mann  wird,  wird  er 
auch  ein  rechter  Krieger  sein.  Alle  jene  Tugenden  aber  haben  ihren  ur-' 
eigenen,  leliendigen  Grund  in  reiner  und  kräftiger  Sittlichkeit  und  in  der 
Furcht  Golles,  die  nicht  nur  der  Weisheit,  sondern  auch  alles  rechten 
Mutes  Anfang  ist.  Ih  r  Krieg  ist  ein  Prüfstein  der  Tüchtigkeit  der  Völker 
und  ein  Strafgericiit  für  die  untüchtigen.' 

Es  sind  diese  Forderungen  gewis  als  zeitgeraHsz  zu  Itegrüszen  und 
sie  stehen  einem  Manne  wohl  an,  der  selbst  mit  eifriger  Förderer  luinc- 
rischer  Ausbildung  der  Jugend  ist.  Jeder  wahre  Freuml  einer  turneris<  lieu 
Jugenderziehung  wird  es  längst  begriffen  haben,  wie  sehr  von  jeher  und 
auch  noch  neuerdings  eine  Ucbcrschä  tz ung  der  Sache  dieser  selbst 
geschadet  hat.  Es  macht  darum  eine  solche  gediegene  und  besonnene 
Betrachtung  des  Turnens  in  seinem  Verh&ltnis  zur  Gesamteniehung  und 
zur  Wehrhaftiglieit  der  Jugend,  wie  wir  sie  in  dem  Kahnerschen  Pro-  , 
gramm  vor  uns  liahen,  einen  besonders  wohlthuenden' Eindruck  und  ist 
-  wol  geeignet,  dem  Turnen  seine  rechte  Stellung  im  Ganzen  des  Erzie- 
hungs-  und  Unterrichlswesens  sichern  zu  helfen  und  mancherlei  übertrie- 
bene Hoffnungen  und  schiefe  Urteile  zu  berichti^nn,  welche  neuerdings 
wegen  Umwandlung  der  Turnanstalten  in  Exercierscbulen  zu  Tage  getre- 
ten waren. 

Die  Schriften  Nr.  3,  4  und  5  beziehen  sich  spcclell  auf  preuszische 
Turnverhnllnisse  und  bezeichnen  eine  Reihe  von  TurnstreilifjkeifoM  der 
unerquicklichsten  Art,  die  zulclzf  «;np^;jr  bis  vor  das  Forum  der  preuszi- 
schen  l>an(los\<'rlrelnng  f^czogen  wurden,  nekaniillich  be.seiligic  die 
jjreuszische  Regierung  im  J.  1850  den  Vertreler  desjenigen  Turnens,  wie 
es  von  Jalin's  Zeiten  her  überliefert  und  fast  durch  ganz  Preuszen  ver- 
breitet worden  war  (Prof.  Maszmann),  um  mit  groszem  Aufwaiule  eine 
neue  Centrallurnanstall  zu  eröffnen,  die  unter  die  Leitung  des  Haupt- 
manns Rothstein  gestellt  wurde  und  unter  dem  Einflüsse  desselben  ihr 
Werk  nach  den  Grundsfttzen  des  schwedischen  Gymnasisrehen  L  i  o  g,  nach 
einer  ganz  anderen  Methode  ordnete. 

Die  Erfolglosigkeit  eines  starren  Festhaltens  an  dem  Hergebrachten 
von  Seiten  der  Schüler  Jahnas,  wie  wir  dasselbe  bei  Besprechung  der 
Mdnnichschen  Schrift  berährten,  mochte  die  preuszische  Hegieruog  be- 
stimmt haben,  nun  einmal  einen  anderen  Weg  fllr  Ordnung  der  Tum- 
frage  zu  betreten. 

Bei  EröiTnung  dieser  preusz.  Gentraltumanstall  war  auf  dem  Ge- 
biete der  Gymnastik  von  drei  Hauptrichtungen  die  Rede:  von  der  allen 
Jahnschen  Schule,  der  Spieszschcn  und  der  Lingschen  oder  schwedischen. 
Die  fnfenlionen  der  preusz.  Regierung  t-iengen  nun  d^liin.  durch  eine 
Verschmelzung  dieser  drei  Schulen  zu  ciiioni  Ganzen  die  (Juinlessenz  der- 
selben zu  gewinnen,  indem  sirli  zur.illig  in  dem  neuen  Lelirerpersonal 
VerMeter  dieser  Turnschuleu  vorfanden.  Der  Dirigent  sollle  das  sehwe- 
di.sclie  System  vertrclen,  ein  Schüler  Eiselen's  (Kluge)  das  Jahn  -  Kise- 
lensche  und  Kawerau  das  Sjdeszesche.  Es  lag  hier  gewis  eine  löbliche 
Absicht  vor,  die  indessen  facli.sch  daran  .scheiterte,  dasz  der  Dirigent 
nichts  aufkununcn  liesz ,  was  nicht  stricte  nach  seinen  oder  Ling  s  Grund- 
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sälzen  geschah.  Dazu  kam,  dasz  der  für  das  Jahnsche  Turnen  auserso- 
hene  Vertreter  ein  entschiedener  Anhänger  der  .Spiesz'.sclien  Schule  wurde, 
als  derselbe  die  Darm.stri<iler  Anstalt  kennen  gelernt,  so  dasz  die  beiden 
Civillunilehrer  nun  gemeinsam  das  deutsche  Schulturnen  der  schwedi- 
schen (iymnastik  gegenüber  verlraten.  Bei  ihren  Bestrebungen  scheinen 
sie  jeduch  mancherlei  Hemmnisse  erfahren  zu  haben,  iusoferu  ilire  Pria- 
cipien  nicht  mit  denen  des  Dirigenten  fibereinstimmtea,  was  zur  Folge 
hatte ,  dasz  im  1B60  auch  diese  beiden  Vertreter  des  deutschen  Tur* 
nens  von  der  Gentrallumanstalt  entfernt  wurden  und  es  nun  ganz  den 
Anschein  gewann,  als  sollte  der  gymnastische  Unterricht  nur  nach  der 
Lingschen  Methode  erteilt  werden,  der  man,  wie  Ref.  dies  auch  in  diesen 
Blättern  nachgewiesen,  die  pädagogische  Richtigkeit  und  Bedeutsamkeit 
abzusprechen  mancherlei  Ursache  hatte.  Da  zugleich  der  Unterrichtsdiri- 
gent der  preusz.  Gentralturnanstalt  in  seinen  Schriften  teils  wegen  der 
darin  niedergelegten  Grundsätze,  teils  wegen  der  Angriffe  gegen  das 
deutsche  Turnen  mancherlei  Widerspruch  erfahren  halte,  so  kam  die 
Opposition  gegen  das  Ling-Rolhstcinsclie  System  immer  mehr  zu  Tage  - 
und  die  beiden  Denkschriften  des  Berliner  Turnralhes  gieogeu  hierin  ent- 
schieden vor. 

Die  unter  Nr.  3  unseres  Referats  aufgefilhrte  Denksciinft  hat  den 
Arzt  Dr.  Angerstein,  den  Universitatsprüfessor  Dr.  Maszmann  und 
den  Gymnasiallehrer  Dr.  Voigt  zu  Verfassern. 

Die  Denkschrift  unternimmt  es  Angesichts  der  Verordnungen  der 
preusz.  Behörden  zur  Förderung  der  Turangelegenheiten  die  Interessen 
des  deutschen  Turnens  wahrzunehmen,  indem  sie  den  Nachweis  lie* 
fem,  dasz  dieses  allein  die  Grundlage  allgemein  belebend  wirkender  Lei* 
besflbuugen  sein  könne.  Der  Abschnitt  II  *das  deutsche  Turnen' 
gibt  in  einer  vortrefflichen  Schilderung  desselben  zugleich  eine  sehr  m- 
structive  Uebersicht  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  welche  diese 
firziehnngsangelegenheit  unter  dem  Einflüsse  ile^  Hauptvertreter  des  deut- 
schen Turnens:  Gutsmuths,  Jahn  und  Spiesz  und  der  Mitarbeiter 
derselben  durchlaufen  hat.  Es  gelangt  diese  ebenso  gründliche  wie  anzie- 
hende Untersuchung  zu  dem  Resultate,  *dasz  das  deutsche  Turnen  weder 
in  wissenschafi lieber,  anatomisch-physiologischer,  noch  in  erzieherischer, 
sittlicher  Be/ielmng,  noch  endlieh  in  seiner  unmittelbaren  Ausflbunu:  ein 
rohes,  handwerksmäsziges  Thun  und  Treiben  \\i\r  und  ist,  sondern  eine 
mit  Vernunft  und  nach  wissenschaftlichen  Regeln  aufgefnszle  und  durch-  ' 
dachte,  mit  tiefer  Kenntnis  des  menschlichen  und  besuiukrs  des  kindli- 
chen und  jugendlichen  Wesens  nach  erzieherischen  Grundsätzen  in  leben- 
digen Betrieb  gesetzte  und  seil  lange  mit  weilverbreitetem  Erfolge 
wirkende,  geist-  und  kunstvolle  S^chöpfung  groszer  und  begabter  Män- 
ner sei.' 

Der  m.  Absdmitt:  *Die  Ling-Rothsteinsche  Gymnastik, 
'  die  Angriffe  Rothstetn's  gegen  das  deutsch«  Turnen  und 
die  Abwehr  derselben'  bildet  den  Schwerpunkt  dieser  Denkschrift, 
indem  hier  eine  sehr  eingehende  Kritik  der  Schriften  Rothstein's  und  sei- 
ner Bestrebungen  geliefert  wird. 
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Die  VerCf.  weisen  nach,. dasz  das  Lingsche  System  in  der  Rothsiciii- 
schen  Auffassung  etwas  wesentlich  anderes  geworden  sei  und  sicllen  die 
Absonderlichkeiten.,  die  Haltlosigkeit  der  Grundsätze  und  das  Irlümliche 
der  neuen  Rothsteinschcn  Gymnastik  mit  den  Hauptsätzen  der  deutsclien 
Turniehrc  in  Parallele,  wonnch  sie  ihr  Irteil  also  formulieren:  'Die 
Rüthstcinsclie  Gymnastik  erscheint  als  ein  imihselig  aufgeführtes  Lehr- 
gebäude der  Leibesühungen,  welches,  olit;l(ich  ausgestattet  mit  einem 
groszen  Aufwände  von  zusammenraffender  Bcksenheit  und  einer  Gelehr- 
samkeit, die  freilich  immer  in  der  unpraktischen  Weise  verknöcherler 
Stubengelehrsamkeit  am  unrechten  Orte  auftritt,  deiiinx  h  in  seinem  ei- 
gentlichen Wirkungssl((ffe ,  den  Leibesübungen  selber,  einen  höilisL  (lürf- 
tigon  und  farblosen  Eindi  uck  hervorbringt  und  auch  au  all'  den  sittlichen 
Hebeln  und  llülfsmitteln  gänzlich  Mangel  leidet,  die  jedem  rechten  Er- 
ziehungsmitte]  inne  wohnen  mflssen.  Seine  innere  DQrfligkeit  sucht  dieses 
System  eusser  durch  jenen  Dunstkreis  von  gelehrten  Redensarten  durch 
maszlose  Ueberhebung,  ungerechtfertigte  Angriffe,  sovne  unbewiesene,, 
raeist  lächerliche  Besdiuldigungen  aller  anderen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Leibesflbungen  zu  verhfiUen.' 

Um  .ihre  Parallelisierung  des  deutschen  und  schwedischen  Turnens 
In  den  Hauptpunkten  hervortreten  zu  lassen,  stellen  die  VIT.  dieselben  im 
'  IV.  Abschnitte  einander  gegenüber,  wovon  wir  hier  nur  einzelne  lier- 
vorheben  können : 


Deutsches  Turnen: 

4.  Vielseitigkeit  und  Reichtum  an 
einfachen  und  zusammengesetzten 
Uebungea,  sowol  mit  dem  Leibe  al- 
lein als  an  GerAthen  auszufahren. 


Ling-Rothstcinsche  Gym- 
nastik. 

4.  Kinseilige  Sellistheschränkung 
und  beengende  Armuth  an  Uebun* 
gen  und  GerSthen,  wodurch  jedes 
Fortschreiten  nach  Kräften  und  Al- 
ter der  liebenden  verhindert  wird. 

5.  Nichts  dergleichen. 


sf  Maschinenmiszige,  seelenlose 
Somatik. 


5*  Frisches  Jugendleben,  ange- 
regt durch  Gemeinsamkeit  in  Spiel, 
Gesang,  Turnfahrten  nsw. 

8.  Erweckung  von  Muth,  Selbst- 
vertrauen, Liebe  der  Turner  zu  ein- 
ander und  zum  Ganzen,  dem  Vater- 
lande. % 

Die  Vff.  bleiben  so  auf  Grund  eines  umfänglichen  und  schlagenden 
Kachweises  bei  der  Peliauptung  stehen:  *Die  Ling-Ruthsteinsche  (iymnu- 
stik  ist  eine  Schöpfung  des  Studierzimmers,  der  die  Frische  des  freudi- 
gen Lebens  fehlt,  ein  System,  dos  nie  Leben  gewonnen  hat  noch  gewin- 
nen wird,  eine  Theorie  ohne  Praxis'  und  knu|»fen  daran  mehrere  Betrach- 
lungen über  die  Wirksamkeit  der  nach  diesen  Grundsätzen  geleiteten 
preusz.  Centrallnrnanstalt .  die  nicht  eben  günstig  ausfallen.  Darnach 
geht  die  Absicht  der  Denkschrift  dahin,  bei  den  Masznaiimen  der  prensz. 
Regierung  die  Interessen  des  deutschen  Turnens  wahren  zu  helfen.  'Denn 
weuu  das  Turnen,  heiszt  es  zum  Scblusz,  was  es  wirklicli  sein  könnte, 
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ein  groszarliges  ErsiehungsniiUel  filr  unsere  Jugend,  ein  mächtiges  Er- 
frischungs-  und  Beleljungsiniltel  für  das  ganze  erwachsende  Geschlecht, 
ein  Hebungsmittei  für  unser  Volk  und  Vaterland  sein  soll,  —  dann  musz 
es  notwendig  einzig  und  allein  nach  den  Grundsätzen  der  deutscheu  Tuni- 
scliule  hetriehon  werden.  Sonst  wiire  es  besser,*  gar  nicht  zu  turnen. 
Denn  eine  ausgebreitete  Anwendung  der  Ling-Roliisteinschen  Gymnastik 
würde  unserem  Volke  und  Vaterlande  auf  lange  Jahre  hinaus  schaden, 
weil  sie  unläugbar  geistig  lähmend  und  erschlaffend  wirken  müste.'  Die 
*VorschlSge  zur  gedeihlichen  VerwirUidiüng  der  neuesten  Ministeriaiver- 
ordnungen',  welche  die  Vff.  im  V.  ikbscbnitte  geben ,  gehen  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dasz  die  höchsten  Behörden  des  preusz.  Staates  das 
deutsche  Turnen  als  massgebend  fflr  den  Betrieb  der  Leibesfibungen  wie- 
der hinstellen  und  können  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als  praktisch 
bezeichnet  werden. 

In  jedem  Falle  ist  die  Denkschrift  als  eine  gediegene  und  bedeutsame 
Vertheidigung  unseres  deutschen  Turnens  nicht  blosz  für*  {)rcuszische 
Verhältnisse,  sondern  für  Entwicklung  der  Turnfrage  überiiaupt  von 
groszer  Wichlii^krit.  Es  konnte  nirhf  fehlen ,  das/  diese  unumwundene 
und  rückhaltlose  Darlegung  der  preuszischeii  Tiimziislände ,  sowie  die 
heftigen  AngrilTe  auf  das  officielle  Turnsysteni  auch  ilii  e  Erwiederung  fin- 
den würden ;  die  Sclu'iften  unter  Mr.  4  und  5  unseres  Artikels  sind  dar- 
auf berechnet. 

In  der  Schrift  *Das  Rothsteinsche  System'  tritt  merkwürdiger  Weise 
der  Verleger  des  Hrn.  IioLlislein  als  Verlheidiger  desselben  auf,  'da  dieser 
selbst  es  schon  längere  Zeit  verscluuahl,  die  fortgesetzten  AngriU'e  und 
schiefen  Urteile,  wdche  sein  System  vun  gewisser  Seite  her  immer  er- 
ßhrt,  Öffentlich  zurQckzuweisen.' 

Hr.  Kaiser  stellt  in  geschickter  Weise  alles  zusammen,  was  sich  zu 
Gunsten  des  Autors  seiner  Verlagsaftikel  irgendwie  sagen  iSszt,  ohne 
dasz  seine  Schrift  einen  tieferen  und  überzeugenden  Emdruck  hinterlftszt. 
Bei  den  Angriffen  gegen  das  Ling-Rothsteinsche  Tumsystem  dreht  es  sich 
namentlich  um  die  Gültigkeit  und  Brauchbarkeit  seiner  pädagogischen 
Grundsätze  und  llasznahmen.  Für  Erhärtung  derselben  ist  die  Stimme  des 
Hrn.  K.  zu  wenig  competent,  und  wir  bitten  es  um  der  Sache  willen  wol 
gewünscht,  dasz  lieher  einmal  ein  preusziscber  Schulmann  in  dieser  An- 
gelegenheit das  Wort  crgriHen  hätte.  Dasz  sich  aus  den  Reihen  der  Schul- 
männer, die  III  Preuszen  doch  namentlich  der  Turnfrage  so  nahe  stehen, 
sich  noch  kein  Schildträger  für  das  Rothsteinsche  System  in  äliiiliclier 
Weise  wie  Hr.  K.  aufgeworfen  hnl.  ist  immerhin  ein  bcachtenswertlies 
Zeichen.  Denn  zur  Zeit  fehlt  noch  ein  stichhaltiges  und  vollgültiges  Ur- 
teil eines  hervorragenden  Pädagogen,  der  an  eine  eingehende  Würdigung 
des  Ling-Rothsteiuschen  Systems  gegangen  und  darauf  hin  entschieden 
dafür  eingetreten  wäre.  Wir  müsten  hier  vieles  wiederholen,  was  wir 
schon  in  unserem  früheren  Referate  des  Ausführlichen  gegen  diß  Bedeu- 
tung der  von  Hm.  K.  heffirworteten  fummethode  fflr  die  Schulen 
vorgebracht  liaben.  Die  Erfolge  des  Rothsteinschen  Turnens  auf  dem  mi- 
litlrischen  Gebiete  mögen  günstige  sein,  wie  uns  Hr.  K.  versichert;  für 
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die  deutschen  Schulen  aber  wird  eine  ahslracte Bewegungslehre,  die  eine 

willkürlich  enlworfeiie  und  nach  rigoristischcn  nrundsftUen  entworfene 

Reihenfulge  von  Turiiübunp«'n  liietct,  ohne  dahei  Wesen  und  fiigentflm- 
lichkeit  der  Juj^end  mit  zu  berechnen,  schwerlich  weiteren  Eingang  fin- 
den, wie  (las  der  Kaisersche  Panegyricu#  so  zuversichtlich  erwartet. 

Die  Schrift  unter  Nr.  5  ist  eine  indireclc  Aiilwoil  i\uf  (he  Angrifl'e, 
welche  der  Verfasser  und  die  iiun  aiivcrlr.iule  Au.slalt  ucuerdirit^s  erf.ih- 
ren.  Man  uiatr  inil  (k'iii  VC.  in  vielen  Dingen  nirlit  einverstanden  sein  und 
wird  doch  zugehen  müssen,  »lasz  er  im  vollsten  Masze  luil  Ernst,  Eifer 
und  Ausdauer  sein  Ziel  verfolgt  liat,  wie  das  auch  au.s  dem  thiszig  gear- 
beiteten Rericlile  über  die  *Königl.  Ceniralluinanslalt  zu  Berlin'  ersicht- 
lich ist,  welciier  in  den  Abschnitten:  Eulslelning  und  Gründung  des  In- 
stituts —  Lage,  locale  Einrichtung  und  technische  Ausrüstung  —  Or- 
gamsatton  —  Unterricht  —  System  und  Methode  —  eine  sehr  einge* 
hende  Darlegung  der  Verhlltnisse  giebt,  unter  denen  gedachte  Anstalt 
entstand  und  wirkt.  Wer  sich  darüber  ins  Klare  setzen  will,  findet  in 
der  Schrift  voUstlndige  Auskunft 

Das  Rigoristisclie  der  Rothsteinschen  Lehre  erhellt  z.  B.  aus  dem  auf 
S.  96  dargelegten  Grundsätze  des  non  multa  sed  mullum  mit  Beziehung 
auf  den  Turnunterricht,  wobei  der  Vf.  zwar  mit  Hecht  'jedes  Vorschub- 
leisten jener  Sucht  nach  amüsierender  Abwechselung'  verwirft,  aber  zu- 
gleich auch  dieMunigfalligkeit  in  der  Gestaltung  derUebungen  ausschlieszt. 

Verfehlt  wäre  es  natürlich,  wenn  der  Turnlehrer  seinen  Unterricht 
nur  als  Mittel  des  Amüsements  benutzen,  oder  die  liewegungsformen 
nach  ihren  möjJiliclien  Verliindungen  verfolgen  und  planlos  von  einer  He- 
bung zur  andern  ulteisjuirigeii  w»dlte.  Die  richtige  Turnmellutde  musz 
vielmehr  der  Freiiicil  Gesetze  geben  und  der  Willkür  Scbraiiken  setzen, 
damit  das  Einfache,  das  wirklich  Ihldende  und  Scltöne  beim  Delriebe  der 
Schulluniübimgen  zur  (icllung  ki)iiiFiic.  Dasz  aber  mit  dem  Turnunter- 
richtsstoil"  nach  den  Grundsalzeii  iiullislein's  keinerlei  ModiCcationeD  vor- 
genommen werden  sollen,  ist  eine  Forderung,  wdche  das  Wesen  der 
Sache  und  der  Jugend  völlig  verkennt.  Es  ist  unnatOrlich,  den  Erfin« 
.dungs-  und  Gestaltungstrieh  der  Turnschaler  auszuschlieszen,  weil  damit 
eine  Hauptader  eines  frischen  Turnlebens  unterbunden  wird.  Wie  unna- 
türlich diese  Forderung  ist,  zeigt  Geh.  Hedicinalrath  Dr.  Ideler  in  sei- 
nem *Handbuche  der  Diätetik',  wo  er  S.  168  den  Nachweis  liefert,  dasz 
nach  dem  Geheisz  der  Natur  *der  Lust  der  Knaben  und  Jüng- 
linge an  höchst  manigfachen  Bewegungsformen  gebüh- 
rend Rechnung  zu  tragen  sei,  weil  sich  darin  ein  unverkennbares 
Naturbedürfnis  ausspricht.  Eine  zu  grosze  Vereinfachung  und  Vernuchle- 
rung  des  Turnens  könne  leicht  in  einen  steifen  Dediniismus  umschlagen, 
welcher  hier  wie  überall  im  Leben  sorirfriltiu:  vci miiMlcn  wecden  musz, 
weil  er  nirgends  seinen  schlimmen  Charakter  verleugnet,  grusz  im  Klei- 
nen und  klein  im  Groszen ,  zu  sein.'  Das  Kinfönnige  der  Rothsteinschen 
Freiiibungen  tritt  aus  diesem  Grunde  auch  ganz  besonders  hervor  gegen 
den  KeicJilum  und  die  Vielgestalligkeit  der  Spiesz'schen  Freiübungen. 

In  den  Schluszhcujerkungen  s^riciit  sich  tler  Vf.  gegen  sogenannte 
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TumprüAingen'aus  und  sa^  dazu :  Masz  die  Bedenken  gegen  derlei  Ver- 
anstaltnngeii  um  so  gewichtiger  sind,  wenn  Iclztorc  in  der  Vo  rführiing 
gymnastischer  oder  turnerischer  FertiglLeiten  hestelien.' 
Da  inusz  man  hillig  fragen:  worin  denn  Tumprüfungcn  anders  heslehen 
können,  als  in  der  Darlegung  l  iw  n  e  r  i  s  c  Ii  e  r  F  e  r  l  i  g  k  e  Ii  e  n  ?  An  dem 
gewandten  und  anstelligen  Veriinllon  hei  den  Freiühungen,  an  dem  sirheren 
und  schönen  Sprung,  an  der  Lei*  htiirkeil,  mit  der  unsere  Turiischüier 
schwierigere  Hang-  und  Stemniül)ungen  ausfülu  cn,  liiszt  sich  ja  ehen  der 
gröszere  oder  geringere  (irad  iiirer  gymnaslisclicii  Ausbildung  erkennen. 
Unsere  Turnschüler  sollen  hei  solchen  Turiijn  iifungen ,  die  d.uin  und 
wann  ganz  zweckniäszig  sind,  keineswegs  ihre  lluiuietische  Bekanntscliaft 
mit  dem  Turnen  darlegen,  sondern  mit  den  erworbenen  Fertigkeiten  eben 
zeigen ,  dass  sie  recht  tüchtig  praktisch  eingelumt  sind.  Nur  eine  rigo- 
rislische  Ansicht  kann  Turnpiiüfungen  verwerfen.  Gerade  der  pMago- 
gische  Teil  des  Rothsteinsehen  Systems  zeigt  die  meisten  Schwachen  und 
Widersprüche ,  die  sich  nicht  durch  Machtsprfiche  verdecken  lassen. 

Während  die  widerstreitenden  Ansichten  der  AnhSnger  der  deut- 
schen und  schwedischen  Turnschule  in  den  erwähnten  Schriften  von 
Mass  mann,  Kaiser  und  Rothstein  im  allgemeinen  zur  Erörterung 
kommen  und  das  Turnen  der  höheren  Schulen  mehr  indirecl  herührtti, 
so  beziehen  sich  die  Schriften  unter  5  und  6  auf  eine  specielle  Turn- 
frage, welche  die  f^raxis  der  Tnrnanslalten  bei  den  höheren  Schulen  nSher 
angehl,  liier  coricenlrierl  sich  der  Streit  zwischen  beiden  Turnschulon 
auf  einen  ciny^elnfMi  PiiTikt,  in  welchem  namentlich  das  Unpraktische  der 
schwedischen  Tiunschule  zu  Tnge  tritt. 

Wol  auT  allen  Turnplätzen  der  dculsclien  (lyinnasien  ist  dns  hckannte 
Turngeräth  der  'Rarren'  seit  lange  im  (iehrauclie  gewesen  und  die  üehun- 
gen  dasan  wurden  deshalb  besonders  gcscliril/l ,  weil  damit  bei  vernünf- 
tiger Handhabung  derselben  der  Entwicklung  des  männlichen  Habitus  ganz 
besonders  Vorschub  geleisU  t  wird,  indem  durch  die  Barrenübungen  der 
Thorax  und  seine  Organe  am  vollkommensleu  ausgearbeitet  werdeu  kön- 
nen. Darum  haben  sieh  diese  Uebungen  auch  schon  hei  Tausenden  als 
brustkorberweitemde  Uebungen  sehr  nutzlich  bewährt,  besonders  wenn 
der  Betrieb  derselben  in  systematischem  Stnfengange  erfolgte,  und  die 
dabei  vorkommenden  Ausgangsstdlnngen  sich  richtig  aneinander  reihten. 
Nach  und  nach  war  denn  auch  auf  deutschen  Turnplätzen  in  dieses  Barren- 
turnen immer  mehr  ratio  gekommen ,  und  die  Barrenilbnngen  erfreuten 
sich  namentlich  unter  den  erwachsenen  Turnern  einer  gewissen  Beliebiheil. 

Da  trat  Hr.  Rothstein  bei  seiner  Polemik  gegen  das  deutsche  Tur- 
nen auch  mit  der  Behauptung  auf,  der  Barren  sei  ein  schädliches  Tum- 
gerust  und  die  Uebungen  daran  wHren  zu  verwerfen.  Als  es  sich  nun  in 
Preuszen  um  allfreiiieine  Einführung  des  Turnens  bei  den  Schulen  han- 
delte, liesz  man  regierungsscits  Gutachten  über  die  Zulassung  des  Bar- 
rens abgeben,  von  denen  zwei  (vom  Regimeutsarzt  Dr.  Abel  uud  Geh. 
Medicinalratli  Langenbeck)  im  *Cenlralblatt  für  die  gesamte  preusz. 
Unterrichtsverwaltung'  abgedruckt  sind.  Anf  diese  riutachten  iiin  wurde 
denn  auch  der  Barren  in  dem  preuszischen  Turnleilfaden  weggelassen. 


Oigitized  by  Google 


Neues  Tom  Taroen  und  von  der  Gesundheitepflege  in  den  Schulen.  69 

Da  (1i>se  Gutachten  nocli  manciicrlei  Lücken  /eigen  und  Berichtigungen 
bedürfen,  so  ist  der  Gegenstand  in  den  heiden  Brnsrhuron,  (Ik^  fileich- 
zeitig  und  unalihfingig  von  einander  erschienen,  zu  (iunsten  der  Barren* 
Übungen  erörtert  wonh'ri.  Prof.  Duhois-R.  widerlegt  vom  medicinischen 
Standpunkte  jene  rir/tllciien  Hedenk<'n,  welche  gegen  das  Barrentiirncn 
erhoben  wunh'ii  und  pfolangt  mit  ilüife  der  Wissenschaft  und  der  Erfah- 
rniifi  zu  dein  lli'>iill.iU« :  'w.lre  d  er  Ha  i  re  n  ii  ich  t  scho  n  da,  mau 
nifisti'  ihn  ciftens  erfinden;  und  wenigstens  auf  meiner  Knaben 
Turnplatz  soll  er  nirgends  fehlen.'  Ks  wiegt  dieses  Votum  des  genialen 
Physiologen  um  so  mehr,  als  er  selbst  ein  laugj.ihiiger  Vorliuner  der 
Eiseienscheo  Turnanslalt  in  Berlin  gewesen.  Er  hielt  es  für  seine  Pflicht, 
jenen  Gutachten  vom  physiologischen  und  ArsUichen  Standpunkte  entge- 
genzutreten, uro  das  Seinige  dafür  gethan  zu  haben,  *dasz  nicht  Uebun- 
gen ,  denen  ich  und  meine  iugendgenossen  segensreiche  Wirkungen  ver- 
danken, durch  roisleitete  Sorglichkeit  und  übeiangebrachtes  Theoretisie- 
.  ren  dem  heutigen  Knabengeschiecfate  verkfirzt  werden.'  Im  I.  Teile  sei- 
ner Abhandlung  gelit  Prof.  D.-R.  Punkt  für  Punkt  jene  officiellen  Gut- 
achten mit  einer  strengen  Kritik  durch,  und  da  das  eine  der  Gutachten 
auch  die  schwedische  Gymnastik  berührt,  so  verbreitet  er  sich  von  S.  14 
ab  eingehend  'über  die  sogenannte  rationelle  Gymnastik'  nach  den  Schrif- 
ten Ling's  nnd  Uothstein's. 

Wir  können  hier  die  Einzelheiten  des  niilnehtens  nicht  alle  berüh- 
ren;  in  welchem  Sinne  aber  die  Beurteilung  d«M'  soj^enannten  schwedi- 
schen (lymnasfik  niMnilll ,  zeigt  uns  eine  Slcllc  S.  19:  ""Das  weilschich- 
tige Werk  .liiiiu'crs  Liii^'s.  des  Hrn.  ^lajurs  Jioihslein,  jetzigen  Uiii- 
genlen  der  königi.  (lenli  alliirn.iiist.ill ,  gleicht  einer  unermeszliohen  aus 
tausenden  von  Locken  gehäuflen  Allüngeuperrücke  auf  einem  einzigen, 
hohlen ,  brüchigen  IMippenkopf  von  ziemlich  starren ,  vornehm  abspre- 
chenden Zügen.  Der  Puppenkopf  ist  das  beschränkte,  hohle,  starre,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  leicht  zu  durchlöchernde  Lingsche  System, 
das  den  Kern  des  Buches  ausmacht.  Die  Allongenperrflcke  ist  das  mit 
Staunenswerther  Einseitigkeit  aus  allen  Disdplinen  zusammengetragene 
Material,  welches  die  Kahlheit  des  Systems  verdeckt,  es  ausschmfickt  und 
ansehnlicher  erscheinen  liszt  und  dies  in  dem  Masse  leistet,  dasz  man, 
vom  Hundertsten  ins  Tausendste  geführt,  den  eigentlichen  Gegenstand 
oft  auf  lange  Zelt  ganz  aus  den  Augen  verliert  Die  philosophischen, 
etliischen, listhetischen,  politischen,  plidagogischen ,  philologischen,  theo- 
logischen, geschichtlichen  Eiucubrationen  der  Art  berühren  uns  hier  nicht. 
Von  den  anatoini  sdi-physiologischen  Excursen,  zu  denen 
der  Leser  eingeladen  wird,  musz  ich  leider  sagen,  dasz 
•  sie  V  o  II  i  g  w'  c  r  t  h  I  0  s  s  i  n  d.'  N.ich  seinen  wissenschaftlichen  Deduc- 
lionen  ülier  den  Werth  des  betrenViKicii  Systems  an  sich  kommt  der  Vf. 
zu  der  Kinföhrung  desselben  in  Preiis/.cii,  wobei  er  als  entschiedener 
Fiirs|irecher  des  deutschen  Turnens  bedauert,  dasz  die  Behörden  henuihl 
gewesen,  das  deutsche  Turnen  durch  die  sogenannte  rationelle  (iymna- 
stik  zu  verdrängen.  ^Meiner  Ueberzeugiiiig  nach,  sagt  er  S.  30,  haben  sie 
dies  nicht  biosz  ohne  jeden  haltbaren,  in  der  Sache  selbst 
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liegenden  Grund  gethan,  sondern  zahlreiche ii,  e-benso  ge- 
wichtigen wie  augenfälligen  Gründen  entgegen,  von  de- 
nen ich  die  aus  der  Physiologie  g  e  s  c  ii  o  p  I'  t  e  u ,  a  ri  s  i  c  h  v  ö  1 1  i  g 
(lurciisch  lagen  den  üben  zu  entwickeln  versuch  l  habe.  Mit 
einem  Wort,  die  Hehörde  hat  der  Jugend,  die  sie  um  Brot 
bat,  einen  Stein  geboten.   (Matth.  7,  9).' 

In  der  Schrift  Nr.  7  wird  derselbe  Gegenstand  in  versciiiedenen  Gul- 
achlen  von  verschiedenen  Seiten  ans  betrachtet,  wobei  jedoch  alle  Ur- 
teile daiaul  liiiiauslaufen,  dasz  diu  Verweriung  der  Barrenübungeu  nicht 
gerechtfertigt  sei.  Hier  wird  der  specielle  Nachweis  geliefert:  warum 
gerade  der  Barren  das  naturgemlsze  Turngcräih  sei,  wdches  namentlich 
zur  Entwicklung  der  Stemn^aft  der  Arme  dient,  welche. bei  der  turne- 
rischen Ausbildung  als  wesentlich  erscheint.  Da  jede  Gynmastä  emes 
solchen  Stemrogeräthes  bedarf,  so  muste  auch  fiothstein  ein  solches 
haben  und  er  erfand  daffir  ein  eigenes  unter  dem  Namen  *Querbaum%  den 
man  sich  wie  eine  n  Barrenholm  oder  wie  ein  höher  und  tiefer  zu  stel- 
lendes Reck  zn  denken  hat.  Die  Gelenkbildung  der  Arme  weist  zu  deut- 
hch  darauf  hin,  dasz  sie  fär  Einnahme  der  notwendigen  turnerischen 
Ausgangsstellung,  die  nian  unter  Stütz  begreift,  zwei  Stützflächen  nö- 
tig haben,  welche  den  beiden  Seiten  des  Körpers  entsprechen.  Nur  wäh- 
rend des  Stützes  auf  zwei  llüluien  ist  die  normale  Haltung  des  Brust- 
korbes möglich,  während  eine  naturwidrige  Verengerung  und  Zusammen- 
drückung der  Brust-  und  Baucligegend  einüelen  musz,  wenn  i)eide  Arme 
wie  am  Rolhsleinschen  Querbauni  Slülz  auf  einem  Holm  nehmen.  Für 
Ausbildung  der  Brust-  ond  Schulterparlieeu  kann  nifui  sich  dariun  keine 
gfinstigere  Ausgangsslellmi*;  denken  als  die  im  Stütz  am  Barren.  Das 
weist  in  der  angezogenen  Broschüre  der  Artikel:  'Barren  oder  (juer- 
baum?'  eingehend  nach  und  Prof.  Bock  schlieszt  seiu  Guiachten  mit  den 
Worten:  *Kurz,  ich  kann  mir  das  Turnen  ohne  Barren  gar  nicht  denken.'* 
Es  ist  fOr  jeden  Turnlehrer  gewis  ebenso  lehrreich  wie  interessant,  hier 
die  Gutachten  einzusehen,  welche  mit  Bezug  auf  die  Barrenfrage  Prof. 
Richter,  Dr.  Friedrieh  und  Dr.  Schildbach  abgegeben  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Ling-Rothsteinsche  Gymnastik  gesetzt  haben. 

Ueberblickt  man  diese  Schriften,  wie  sie  imterS — 7  vornns  liegen, 
so  zeigen  sie  trotz  des  unerquicklichen  Streitens  doch  die  erfreuliche 
Wahrnehmung,  dasz  man  eifrigst  bemüht  ist,  das  Turnen  als  eine  bil- 
dungsfähige Sache  auf  die  reine  Ilölie  seiner  sach-  und  zeitgemäszen  Ent- 
wicklung wie  zu  seiner  notwendigen  Einheit  in  Theorie  und  Praxis  zu 
bringen.  Die  sämtlichen  Schriften  liefern  dazu  schätzbares  Material  und 
sind  der  Aufmerksamkeit  aller  zu  eiiipfelilen,  die  sich  mit  der  Entwick- 
lung des  heutigen  Turnwesens  bekannt  machen  wollen. 

Die  Schrift  von  Wa c  h  l  man n s d  o  r  f  f  (Nr.  8)  hat  es  mit  dem 
sprachliciien  Teile  des  dculschen  Turnens  zu  thun  und  darf  als  eine 
recht  scbätzbare  und  floiszige  Arbeit  bezeichnet  u  erden  ,  die  um  so  mehr 
zcilgemüsz  isL,  als  eben  eine  babylonische  Sprachverwirrung  aul  diesem 
Gebiete  binsicliUicli  <ier  Kuastausdrücke  hereinzuhrecheu  drohte.  Von 
der  deutschen  Tumsprache  konnte  K.  v.  Raumer  in  seiner  Geschidite  der 
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Pädagogik  sa^en:  'Zugicicli  mit  der  Tiiriikunst  hildcle  sicli  eine  Kunst- 
sprache, eine  SU  natürliche,  dasz  sie,  statt  als  erkünstelt  und  j?einaelit,  bald 
aus  der  Müde  zu  kouinien.  gegenwärtig  üi»erall  noch  gäng  und  gähe  ist.* 
Jahn  hatte  dazu  einen  Testen  Grund  gelef^l,  indem  er  in  seinem  Turnbuche 
eine  stichlialtige  Folgerichtigkeit  der  deutschen  Turnkunstsprache  an- 
strebte, die  in  den  meisten  Sciiriflen  als  Norm  Jieihehalten  wurde.  Erst 
ueuerdings,  nameullich  seil  dem  Auftreten  VVeruer's  und  Kollisteiu's, 
droht  dieser  von  Jahn  begrflndelen  und  von  Spiesz  berichtigten  und  er- 
weiterten Kunstsprache  der  Turner  die  Gefahr  einer  förmlichen  Verwil- 
derung. Namentlich  hat  sich  das  Ling-Rothsteinsche  System  eine  ganz 
klägliche  Kunstsprache  gestattet  und  vom  Standpunkte  absprechender 
Feindseligkeit  gegen  deutsche  Turnhestrebungen  gans  besonders  auch 
jede  Anknflpfung  an  die  priictpvolle  deutsche  Turnkunstsprache  sorgsam 
vermieden.  Das  Undeulscbe,  Unnötige  und  ofl  ganz  Sinnlose  dieser  mo- 
dernen Turnkunstsprache  hat  Wachlmannsdorlf  mit  Scharfe  und  tiefer 
Spraclikenntnis  nachgewiesen  und  an  die  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten Abweichungen  in  den  neueren  Tumschriften  vortreffliche 
Bemerkungen  zur  Feslstellung  einer  sinn-  und  sprachgemSszen  Kunst- 
sprache des  Turners,  zir  einem  Festhalten  an  dem  (icisle  der  .lahnschen 
Turnsprachcnbildung  geknüpft  und  so  eiuen  gewichtigen  üeitrag  zur  lijn- 
heil  der  deutschen  Turusjiracln'  gegeben. 

Ueher  Nr.  9  kann  sich  lief,  kurz  fassen.  Diese  neue  Auflage  des 
Kaleciiisums  ist  wesentlich  vermehrt  und  verbessert  und  dürfte  geeignet 
sein,  auch  Lehrer  auf  dem  (Jeluete  des  Turnwesens  leicht  zu  orientieren. 

Nr.  JO.  hei  der  anerkaiinlen  Wichtigkeit  des  Jugend-  und  Bewe- 
guogsspieles  war  der  l'mstand  zu  bedaueru,  dasz  unter  der  Jugend  selbst 
sehr  wenig  Spiele  bekannt  und  im  Gange  waren.  In  der  Regel  geht  diese 
Vernachlässigung  und  VerkOmmerung  dei  Spiele  Hand  in  Hand  mit  dem 
Verfalle  der  Körperbilduug ,  und  es  ist  deshalb  überall  als  Aufgabe  der 
Schultnmanstalten  angesehen  worden,  sich  der  Spiele  eindringlich  prA- 
•  fend,  fördernd  und  beschatsend  anzunehmen.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
Ref.  eine  Sammlung  solcher  Tarnspiele,  wie  sie  namentlich  fdr  die  un- 
teren Gymnasialklassen  geeignet  sein  dfirfleu,  in  einer  Weise  beschrie- 
ben und  in  einer  Form  herausgegeben,  wie  sie  den  Knaben  vor  Selbst- 
anweisung dienen  kann. 

Nr.  II.  Die  Abhandlung  des  Hrn.  CoUaborator  Friedemann  gibt 
eine  recht  klare  Darstellung  der  physiologischen  und  pädagogischen  Be- 
deutung des  Turnens  und  der  verschiedenen  Turnarten ,  woran  sich  eine 
statistische  Uebersicht  einer  Verbreitung  des  Turnens  in  den  Schulen 
und  Turnvereinen  reiht.  Die  Arbeit  scheint  darauf  berechnet  zu  sein, 
dem  Wirkungskreise  des  Vfs.  das  Interesse  für  das  Turnen  anzuregen, 
wozu  sie  auch  besonders  geeignet  ist.  Allgetnninci  es  Interesse  gewährt 
die  damit  zusammenhängende  Beschreibung  eines  aus  Hullen  und  Hebeln 
bestehenden  Turnapparates,  wie  er  von  einem  Arzle  Di.  Wider  st  ein 
erfunden  wurden,  um  damit  eine  stufenweise  systematische  Ausbildung 
aller  den  Körper  streckenden  Muskeln  zu  erreichen.  Ffir  Zimmergymna- 
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slik  scheint  sich  der  Appurat  zu  empfehleii  und  verdient  jedenfalls  das 
Interesse  der  Turnlehrer. 

Nr.  12.  Das  letzte  Werk  des  um  die  Cultivierung  der  Gymnastik  und 
der  gesundheitüchen  Jugenderziehung  verdienten  Dr.  Sehr  eher  ist  vor- 
stehendes Pangymnastikon,  wekhem  der  Vf.  das  bedeutungsvolle  Motto 
an  die  Stirn  geschrieben:  *Der  bisherige  Betrieb  des  Turnens  leidet  im 
allgemeinen  an  planloser  Vielheit;  es  musz  System  hineinkommen.'  Er 
will  au  seinem  Teile  mit  diesem  Werke  Gelegenheit  zu  einer  systemati- 
ach^  Leibesübung  bieten,  indem  er  ein  einziges  Turugerälh  erfunden 
und  erprobt  hat,  an  welchem  die  gesamte  Turnbdduug  eines  einzelnen 
erreiclit  werden  kann.  Dieses  Turngeräth  ist  eine  Verbesserung  des  in ' 
Turnanstalteii  fjehrauchiichen  Riiigschwebels ,  an  dessen  Ringe  höher  und 
tiefer  zu  stellende  Steigbügel  belesligt  werden ,  so  dasz  der  Turner  im 
Stand  auf  denselben  Stütz  oder  Hang  an  den  Ringen  nehmen  und  in  dieser 
Stellung  Kraftäiiszerungen  der  verschiedensten  Art  vurnehnjen  kann.  Es 
ergeben  sicli  aus  dieser  einfachen  und  dui  ch  die  Slellbarkcit  der  einzelnen 
Teile  nieiirfacli  zu  verändernden  (lunslrnclion  sehr  viele  l'ebungen,  mit 
deren  Hülfe  die  umfassendste  Allseitigkeit  und  höchste  Vollkraft  dci-  Mus- 
kelausbilduug  mit  allen  ihren  lebenswichtigen  Folgen  erreichbar  ist.  Für 
intensive  und  vielseitige  Muskelübung  wird  das  Pangymnastikon  dadurch 
besonders  geeignet,  dasz  der  liebende  für  Arme  und. Beine  immer  nur 
schwankende  und  bewegliche  Stützpunkte  benutzt,  die  er  durch  sein 'Ge- 
schick und  seine  Kraft  erst  fixieren  musz,  ehe  er  zur' eigentlichen  Uebung 
kommt.  Bas  damit  hergestellte  vielseitige  Huskelspiel  hat  unleugbar 
grosze  somatische  Bedeutung  und  das  Pangymnastikon  wird  nicht  blosz 
in  Tumanstalten  seinen  Platz  finden  können,  sondern  auch  ganz  beson- 
ders für  den  Privatgebrauch  als  Zimmergymnastik  sich  als  sehr  dienlich 
erweisen. 

Namentlich  für  Gelehrte,  welche  das  Bedürfnis  haben,  im  Hause  ihre 
Gymnastik  zu  treiben,  empfiehlt  sich  das  Pangymnastikon  als  auszeror- 
dentlich  praktisch.  • 

Wie  wenig  Gelehrte  der  neueren  Zeit  halten  es  gleich  den  alten 
Philosophen  der  Mühe  werth,  durch  eine  fortgesetzte  Gymnastik  eine 
Lebung  und  Belebung  ihrer  Korperkraile  herzustellen!  Wer  wüste  nicht, 
wie  mit  wenig  Ausnaiimen  der  Gelehrtensland  in  dieser  Beziehung  auf- 
iallend  zurückbleibt,  so  dasz  man  bereits  an  jenes  Sacbverhällnis  gewöhnt 
ist,  wonach  die  Dridvcr  dt  r  xXeuzeit  mehr  oder  weniger  in  dei'  Ausbildung 
ihrer  Glieder,  ja  ju  dem  ganzen  Yegetationsprocess  verkümmert  erschei- 
nen und  sich  bei  ihrer  Muskelkhitigkeit,  Verdauung,  Blulbercitung  und 
Ernährung  auf  die  engsten  Grenzen  zurflckziehen,  was  mit  physiologi- 
scher Notwendigkeit  ein  ganzes  Heer  von  Gelehrtenkrankheiten  zur  Folge 
hat!  Es  ist  in  mehr  denn  einer  Beziehung  wichtig,  hier  an  den  npum- 
stöszlichen  diätetischen  Grundbegriff  zu  erinnern,  dasz  die  jugend- 
liche Entwicklung  des  Kdrpersi  zur  hdcbsten  Energie  er- 
starken, und  dasz  letztere  zugleich  das  tiefgeffihlte  ,nnd 
bleibende  Redüi  fnis  der  späteren  Jahre  bleiben  soll,  damit 
auch  der  reifere  Mann  sich  nicht  nur  durch  sie  gesund  er- 
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halte,  sondern  aucli  vorzu^'s weise  zu  ihr  seine  Zuflucht 
in  allen  S(  hwächezustäiidcn  uelime,  welche  ihren  Gebrauch 
nicij  l  ^'tii  adez  u  vcrhielen. 

Für  die  nieislca  Gelehrleu  hat  das  freilicli  seine  Schvvierig^keiten ,  da 
es  nicht  jedermanns  Ding  ist,  in  die  öfTenlliche  l'aläslra  zu  gehen  und 
dort  dem  Beduiriiis  der  Lcihesühung  zu  genügen.  Da  hat  aher  Ur.  Schre- 
ber  mit  seineiu  l'angyiiina^tikon  gerade  für  den  stuhensitzendeu  Gelehr- 
ten elvrsA  vortremiches  geschafTen,  woraus  er  je  nach  Bedarf  sich  viel  ge- 
solides  Wesen  erboten  lunn. 

Dresden.  Dr,  M.  Kloss, 


er.) 

ßericlit  über  die  Verhandlungen  der  einundzwanzigsten 
Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Augsburg  am  24. — 27.  September  1862. 

(Gröstenteils  aus  ofticitjUcn  Quellen.) 
(Schlusz  von  »Seite  08). 


Verhandlungen  der  pädagogischen  Sectio n. 

Nach  dein  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  Sitzunp;  Mittwoch  den 
24.  Sept.  coustituierte  äicii  die  pädagogische  iSectiun  durch  KLuzeicbnen 
in  die  Mfliegende  Liste.*)  Aaf  Antrag  des  Ephonis  Bftnmlein  warde 
zum  Präsidenten  der  Section  unch  diesmal  Director  D.  Eckstein  in 
Halle  gewählt;  für  die  Sclrriftführung  wurden,  da  Prof.  La  Roche  in 
Wien  ablehnte,  die  ^ccretare  der  allgemeincu  Sitzungen,  Prof.  ZUlo- 
ber,  D.  Moris  Mez||ir,  D.  ThUo  nnd  der  Unterseiebnete  i^ewShlt;  der 
letztere  führte  indes  das  Secretariat  allein.  Von  den  angemeldeten 
Vorträgen  war  der  des  Prof.  D.Thomas:  'Ueher  Fallmerayer  als  Schul- 
mann' inzwischen  in  die  allgemeine  Sitzung^verlcgt  worden  und  es  war 
daher  bei  Feststellung  der  Tagfesordnnng  rar  die  nächste  Sitsnng  nur 
der  Vortrag  von  Gymnasiallehrer  Vielhaber  in  Salzburg:  'lieber  Cor- 
neas Nepos  ala  Schullectüre'  vorhanden.   Deshalb  bat  der  Präsident 


*)  Dieselbe  wurde  folgenden  Tags  fortgesetzt  und  enthielt  beim 
BehfaMS  folgende  Namen;  Bännilein,  D.  Dietsoh,  D.  Simon,  Krats, 
Schmitz,  D.  Classen,  Fischer  in  Greifswald  (?),  D.  v.  Jan,  D.  Müller 
in  Hannover,  1).  Enderlein,  I>.  Wiegand,  Nagler,  Reinlein,  Ritter, 
Löezl,  1>.  \Wo\Sl  in  Berlin,  Rott,  D.  M.  Mezger,  Rauch,  Stauko,  D. 
(MeseDreebt,  D.  Cron,  Döblemann,  8eb<)ntag,  Leonhard,  Oppenrieder, 
Butters,  D.  Döderlein  I,  Högg,  Dorfmüller,  Daniel,  Krafft,  Linsmayer, 
Kohl,  Riedenaiicr,  Oeffner,  Stählin  in  Augsburg,  W.  Mezger,  Becher, 
Stählin  in  Nördlingen,  VVestermayer,  Gebhardt,  Bieringer,  D.  Scbnitser, 
Weisz,  Rehm,  Dombart,  Dreykom,  Oürsching,  Müller  in  Zweibrtteken, 
Bauer  in  Ansbach,  Stengel,  Kurz,  Zettel,  Arnold,  Bauer  in  München, 
J).  Schiller,  Biel,  D.  D.  Autcnrieth,  D.  Firnhaber,  Piringer,  Lampar- 
ter,  D.  Raspe,  Hang,  D.  Eckstein;  im  Ganzen  65  eingezeichnete  Mit- 
glieder. 

9» 
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um  Mitteilung  von  Thesen  für  deu  morgenden  Tag.  Director  D.  Wie- 
gand  aus  Worms  wollte  eine  Reform  der  pädagogischen  Section  zur 
Sprache  bringen,  indem  er  die  Bildung  besonderer  pUlafrogischer  Ver- 
eine in  den  einzelnen  Staaten  ofler  deren  Kreisen  vorschlagen  will ; 
dieselben  hätten  Erfahrungen  zu  sammeln  und  darüber  an  die  allge- 
meine pädagogische  Seetion  zu  referieren.  Der  PrSsident  bemerkt 
darauf,  dasz  dieser  Antrag  mit  der  allgemeinen  Or^  anisationsfrage  zu- 
sammenhänge, für  deren  Prüfung  bereits  eine  Comniission  bestehe  und 
die  auf  der  nächstjährigen  Versammlung  zur  Eutsclieidung  gelangen 
solle.  Unter  Hinweisang  anf  Fimhaber^s  Schrift,  welche  die  Versamm- 
lung in  Händen  habe,  bat  er  den  Gegenstand  weiter  zu  begründen, 
damit  er  mit  der  Organisationsfrage  zur  Sprache  gelangen  könne. 
D.  Albert  Müller  in  Hannover  beantragte  über  Schulstrafen  Ansichten 
mitsntheüen,  ein  Gebiet «  anf  dem  Jeder  schon  gefehlt  habe.  Eine 
bestimmte  Thesis  darüber  zu  stellen  sei  freilich  schwer.  Der  Antrag- 
wurde angenommen  und  als  zweiter  Gegenstand  in  die  Tagesordnong' 
der  nächsten  Sitzung  verzeichnet. 


Erste  Sitzung  der  jpädagogischcu  Seclion,  Üonuerstag  den  25.  September 

8 — 10  Uhr. 

•  Der  i^räsideut  publicierte  inzwischen  noch  abgegebene  Thesen,  von 
Prof.  Schmits  in  Regensburg:  'lieber  die  Gestaltung  von  Realgymna- 
sien', und  eine  von  Bäumlein  ührrrrobene  des  Prof.  Högg  In  Kllwan- 
gen:  'Kann  und  will  die  Versammlung  die  Gestaltung  der  Mittel, 
schulen  zum  Gegenstand  der  Berathung  macheuV'*)  Der  Vorschlag 
des  PrSsidenten  lautete  dahin,  dies  sn  verneinen,  da  man  über  solche 
Dinge  Wochen  lang  vergebens  debattieren  konnte.  Auch  werde  so- 
gleich der  folgende  Gegenstand  Anlasz  zu  Erörterungen  einiger  dazn 
gehöriger  Fragen  geben.  Denn  bei  der  These  über  Nepos  werde  die 
Frage  nicht  sn  omgehen  sein,  ob  Chrestomathie  oder  Antor  nnd  wel- 
cher Autor  in  den  Schulen  gelesen  werden  solle. 

Gymnasiallehrer  Vielhaber  in  Salzburg  wurde  nun  vom  Präsi- 
denten aufgefordert,  seine  Thesis  zu  begründen.  Dieselbe  lautete: 
'Die  AuMtteUungen,  (ke  man  gegen  Nepoa  asls  SekrifUteÜer  erhoben  hat  und 
zu  erheben  hat,  sind  für  den  Schxdzroeck  idtM  so  bedeutend,  dasz  durch 
dieselben  seine  f^ermendung  zu  erster  zusammenhängender  Leetüre  beein- 
trächtigt  würde."*  Er  that  dies  etwa  in  folgender  Weise:  Nachdem  mau 
den  Werth  des  Nepos  als  Autors  überhaupt  weit  geringer  als  früher 
a]lL,t-iaoin  angenommen  wurde,  gefunden,  ist  man  an  ihm  auch  ala 
Schulschriftsteller  irre  gcworflen  und  hat  ihn  theilweise  sogar  von  der 
Schule  weggewiesen  und  Chrestomathien  eingeführt,  von  denen  Viel- 
haber hier  nicht  reden  wollte  1)  weil  er  nicht  alle  kenne,  2}  auch 


*)  Der  Antragsteller  hatte  im  Sinn,  obige  Anfrage  zu  motivieren 

durch  die  von  FafhniUnnorn  anerkannte  Notwcnrli<,'-ki'it  cinfr  Keform 
der  Schulpläne  jener  Anstalten,  dann  durch  den  nicht  unberechtigten 
Wunsch  des  Publicums,  von  den  Philologenversammlungen  auch  eine 
mehr  in  die  Augen  fallende  Frucht  zu  sehen.  Auch  sei  es  an  sich  nö- 
tig, dasz  die  Versammlung  hierin  etwas  tlnie,  der  Einzelne  richte  da 
wenig  oder  nichts  aus.  Wenige  von  Sehulbehörden  einzelner  Staaten 
ausgearbeitete  Ent>vürfe  seien  in  Ausführung  gebracht  worden;  auch 
in  Kammern  habe  man  über  Schulreformen  gesprochen.  Wollte  man 
die  Entselit'ulung  Sehulbehörden  und  Kammern  überlassen,  so  könnten 
uns  etliche  und  dreiszig  Schulpläne  besclieert  worden.  Kr  beantrage 
daher  einen  Ausschusz,  welcher  das  einschlägige  Material  zu  sammeln 
und  einen  Entwurf  vorsnbereiten  habe.  Im  Uebrigen  verweise  er  auf 
Finihaber. 
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wenn  er  beweise  dasz  dieselben  an  Werth  unter  Nodos  stünden,  damit 
nur  bewiesen  wftre,  dass  man  bessere  sa  liefern  n«be,  S)  weil  eine 

Polemik  weder  für  die  Versammlnnp;  noch  für  ihn  sich  schicken  würde, 
zumal  die  Verfnsscr  von  solchen  Chrestoinntliien  abwesend  seien.  In 
dem  nun  i^juiiriguu  Streit  sei  die  ganze  Fra^e  immer  schiefer  gestellt 
worden;  die  didtuktisehe  Fre^e,  in  welehe  KlMse  die  Leetüre  des  Ne- 
pos  gehöre,  sei  in  eine  litterarische  Würdigung  des  Schriftstellers  ver- 
wandelt worden ,  niid  so  sehr  natürlich  dieselbe  auch  für  die  Schule 
in  Betracht  komme,  so  entscheide  sie  doch  nicht  allein  über  die  Zu- 
IXssigkeit.  Er  wolle  daher  die  HanpteinwUnde  gegen  Nepos  als 
erste  Schullectüre  anführen  und  sogleich  Gegenbemerkungen  anknüpfen. 
I.  Die  sachliche  Seite.  1)  *Eino  ziemliche  Zahl  der  vitae  handelt  von 
historisch  nicht  genug  bedeutsamen  Männern,  während  viel  bedeuten- 
dere, s.  B.  die  ezeellentes  dnces  Romsnonun,  fehlen.*  —  Wol  wahr; 
aber  gerade  diese  unbedeutenderen  lernt  der  Lateinschüler,  weil  nicht 
ans  dem  Geschichtsunterricht,  aus  seinem  Nepos  allein  kennen  und  der 
Lehrer  hat  so  eine  ganz  wünschenswerthe  Ergänzung  des  Geschichts- 
unterrichts in  seiner  Hand;  die  bedeutenderen  Persönlichkelten  werde 
der  Anfangsunterrieht  der  Oesehiebte  wol  aneh  nicht  viel  ausführlieher 
und  kaum  in  anderer  Form  geben  als  Nepos.  Aus  diesen  Gründen  er- 
seheiut  wol  auch  in  preusz.  Programmen  die  Leetüre  der  12  letzten 
vitae  so  oft;  und  allerdings  soll  stets  a.  B.  Attieus  gelesen  werden,  an 
dem  sich  eine  bedeutende  Kenntnis  des  häuslichen  Lebens  der  Kömer 
erwerben  läszt.  2)  •'Was  uns  N.  liefert  sind  nicht  einmal  wirkliche 
Lebensbilder;  nicht  schritt-  sondern  sprungweise  wird  von  einem  Ge- 
genstand aum  andern  fibergegangen  und  nur  auf  grammalikaliselieni 
Weg  für  eine  ganz  äuszerliche  Verbindung  des  bunten  Inhalts  gesor^ft.' 
—  Dies  ist  für  die  Schule  gerade  ein  Vorteil;  Knaben  können  eben  eine 
Persönlichkeit^  einen  Charakter  nicht  in  seiner  innem  Einheit  fassen, 
sie  sehen  nur  die  einseinen  Thaten  und  Schicksale  des  Mannes.  3) 
^JDie  Ausführlichkeit  der  vitae  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  sur  Be- 
deutung der  geschilderten  Personen,  Wichtiges  wird  oft  übergangen, 
Unwichtiges  breit  erzählt.'  —  Wahr,  wenu  vom  Historiker  N.  die  Rede 
ist,  aber  manches  was  dieser  hätte  berühren  müssen,  wird  am  Schul- 
antor  N.  gar  nicht  VMmiisst,  s.  B.  des  Aristides  politische  Thätigkeit; 
dagegen  »ind  manche  an  sich  ungehörig  breiten  Anekdoten  n.  dgl.  ge- 
rade tiir  daö  Knabenalter  wie  geschatTen ,  wie  des  Epamiuondas  Ver- 
theidigung,  des  Hannibal  List  gegen  Eumenes  u.  a.'  4)  'N.  besitst 
auch  nicht  die  nötige  historische  Unbefangenheit.'  —  Das  ist  für  die- 
sen Zweck  teils  bcflcntuTpjslos ,  theils  ein  Vortheil.  Knaben  sollen  ja 
nicht  historische  Ivritik  Uljun,  sondern  an  dem  Schönen  und  Groszen 
des  Altertums  sich  begeistern.  Wirklich  störende  Unrichtigkeiten  des 
Urteils,  s.  B.  über  Lysander  und  Pansanias,  kann  der  Lehrer  mit  ein 
paar  Worten  oIuk;  alles  Aufsehen  unschädlich  machen.  5)  'Aber 
seine  Verstösze  gegen  historische  Wahrheit  sind  sehr  zahlreich.'  — 
Abgesehen  davon,  dasz  von  manchen  derartigen  V^erstöszeu  vielleicht 
die  Schuld  nicht  den  Nepos  trifft,  sondern  die  mangelhafte  Beschaffen- 
lieit  unsrer  Quellen  (weshalb  die  kühne  Kritik  Lambin's  und  Fleck- 
eisen's  in  solchen  Fällen  der  conservativeu  Nipperdey's  vorzuziehen 
ist),  so  betreffen  von  den  andern  Lrtümern  die  meisten  die  Chronolo- 
gie; diese  aber  sind  bei  Knaben,  die  ja  doch  nur  Einseinheiten  fassen 
können,  von  fast  keiner  Bedeutung;  überdies  ist  ja  das  Ganze  nur 
eine  anekdotenhafte  Aneinanderreihung  von  P'actis  ohne  höhere  Ansprü- 
che. Siebeiis'  Bemerkung,  dasz  die  unvollkommenen  AnNciiauuugen 
sieh  nach  und  nach  von  selbst  berichtigen,  ist  so  gegen  den 'Einwand« 
dasa  man  darum  den  Knaben  noch  nicht  fal»cheH  anzulehrcn  habe  si- 
chergestellt. Andere  Irtümer  betreffen  lediglich  Nehenumstände ,  über 
die  wir  oft  von  anderwärts  nicht  einmal  genau  unterrichtet  sind. 
6)  'Aueh  Unterlassungssünden  hat  der  £Ustoriker  N.  begangen.'  —  Diese 
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UumeB  sieh,  wo  et  nöti^,  gans  leieht        maehen.  Wenn  man  nieht 

Sachen  will,  und  in  der  Schule  darf  man  es  nicht,  so  ergibt  sich  von 
wirklich  bedeutenden  Verstöszen  jedenfalls  nicht  mehr,  vielfach  aber 
weniger  als  bei  Plutarch;  um  so  weniger  braucht  man  also  auf  einer 
unteren  Stafie  daraus  ein  Bedenken  gegen  die  Leetüre  abstileiten. 
7)  Die  übrigen  Fehler'  sind  weniger  bedeutend;  von  vielen  kann  man 
nachweisen  dasz  sie  nicht  auf  Versehen  beruhen,  sondern  dass  N.  an- 
dern Quellen  folgte. 

II)  Die  spraehlicbe  Seite  hat  vielfaehen  Tadel  erfahren;  ^seine 
Spraohe  verstosze  gegen  die  mustergültige  Latittit&t,  indem  teils  seltne 
Formen  und  Worte,  teils  seltne  roiistnictionen  »ich  darin  finden.'  — 
Diese  sind  alle  der  Art,  dasz  man  sie  auch  im  Kreise  der  mustergül- 
tigen Schnlantoren  antrifft»  nnd  insbesondere  steht  jedenfalls  Nepos 
Cicero'»  und  Cäsar's  Ausdrucksweise  nlUier  als  Livius  und  Sallust  und 
bildet  also  die  pcpipnrtsto  Vorstufo  zu  deren  Leetüre.  Man  spricht 
auch  von  logisch-grammatischen  Fehlem,  besonders  von  Anakolutbien; 
allein  davon  sind  aneh  gnte  Sehriftsteller  nicht  firei,  Nepos  aber  hat 
eigentUeh  nur  zwei,  wirkliche  Tautologie  kommt  nur  dinmal  vor,  wie 
auch  nur  ein  logisch  unrichtiges  Urteil.  Unrichtige  Gedankenverbin- 
dungen sind  sehr  wenig,  wenn  man  nach  dem  sucht,  wie  seine  Ge 
danken  verbunden  hat,  nicht  wie  wir  sie  verbinden  würden.  Ja  inBe- 
sng  auf  Satzbau  und  Satsverbindung  ist  N.  entsprechender  für  die 
dritte  lat.  Klasse  als  Cicero  und  Cäsar,  da  die  oratorischc  und  histo- 
rische Periode  fast  gar  nicht  sich  findet  und  die  Satzverbindung  auf 
eine  sehr  einfache  Weise  bewerkstelligt  wird.  Gegenüber  dem  Ein- 
wand, N.  sei  für  den  Knaben  au  schwer  zu  übersetzen,  erinnere  man 
pich,  dasz  er  ihn  unter  der  Leitunpr  eines  Lehror.s  Host.  Die  wenigen 
sittlich  anstöszigen  Stellen  kann  man  bis  aut'  eine  einzige  ohne  im 
mindesten  zu  lügen  oder  dem  Autor  Gewalt  au:&uthun,  so  übersetzen, 
dass  der  Schüler  von  dem  Anstöszigen  nichts  merl^t.  Den  Alkibiades, 
in  dem  eine  allerdings  leicht  anst^iszige  Stolle  sich  findet,  wlrä  man 
ohnehin  aus  sachlichen  Gründen  nieht  leicht  lesen.  Kurz,  man  kann 
als  Kesultat  aussprecheu:  ^ unter  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
des  römisdten  AJtertoms  ist  keine  nach  Inhalt  nnd  Form  f8r  die  erste 
zusammenhängende  Leetüre  so  geeignet  wie  Nepos.  Von  den  gegen 
ihn  erhobenen  Bedenken  schwindet  der  gröste  Teil,  wenn  man  den 
Standpunkt,  dasz  es  sich  um  einen  Autor  für  das  Knabenalter  han- 
delt, eonseqnent  festhSlt.  Daraas  folgt:  wo  er  noch  in  der  dritten 
Lateinklasse  sich  behauptet  hat,  ist  er  festzuhalten,  wo  er  entfernt 
worden  ist,  kann  er  und  soll  er  wieder  eingeführt  werden.* 

Bei  Eröffnung  der  Debatte  bemerkte  der  Präsident,  eine  Pole> 
mik  gegen  Chrestomathien  sei  bloss  eine  sachliche,  und  den  predsa. 
Gymnasien  geschehe  zu  viel  Ehre,  wenn  man  voraussetse,  dasa  sie  die 
bezeichneten  vitae  nur  der  Spraelie  wegen  läsen;  sodann  ergriff  zuerst 
Wolff  in  Berlin  das  Wert.  Derselbe  erklärt  sich  gegen  Cornel  als 
Sehvlsehxiftsteller.  Wenn  wir  die  Ausgabe  ron  Nipperdey  nShmen, 
hätten  wir  gegenüber  dem  sonstigen  starken  Nachgeben  gegen  alte 
Ueberlieferungen  zwar  eine  auf  wissenschaftlichem  Grund  beruhende 
Ausgabe,  aliein  sachlich  und  spraehlich  sei  sie  für  den  Unterricht  un- 
geeignet. Die  Tielen  kleinen  Ungcuauigkeiten  des  Nepos  sa  rerdeeken 
(z.  B.  die  vielen  mit  onm  beginnenden  anakoluthischen  Sätze),  wäre 
unlauter  und  unwissenschaftlich;  man  müste  also  die  Schüler  fortwäh- 
rend warnen,  auch  in  historischer  Beziehung;  dagegen  könne  man  ihn 
in  eine  Chrestomathie  recht  wohl  verwenden.  Uebrigens  sei  auch  Cä- 
sar zu  emj) fehlen. 

Prof.  Daniel  in  Halle  sehlieszt  sich  dem  eben  Gesagten  im  Gan- 
zen an,  will  aber  die  sprachliche  Seite  mehr  betont  haben.  Habe  der 
Knabe  z.  B.  die  Casuslehre  sich  redlich  angeeignet  und  bei  der  Nei- 
gung dentsclie  Constructionen  ins  Latein  an  übertragen,  mit  einiger 
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MSbe  fan^t  und  vesci  construieren  gelernt  —  wie  mm?  wenn  er  in  sei« 

ncm  Musterautor  plötzlich  das  vorpöntc  mnnus  funrror  liest?  Andrer- 
seits  freilich  sei  Cornel  als  8chulautor  aus  zwei  (irümleii  nicht  zu  ver- 
werfen; besonders  müsse  auf  den  Inhalt  Bedacht  genommen  werden. 
Beine  yitae  wecken  eben  doch  den  Sinn  für  das  Heldentum  und  fSr 
Patriotismus.  Und  was  Chrestomathien  betreffe,  so  würde  man  doch 
scblieszlich  auf  die  Erfahrnnfi^  kommen,  dasz  Cornel  in  Krmaugeiuug 
eines  besseren  in  saecula  saeculorum  beizubehalten  sei. 

DIreetor  Wiegand  in  Worms  weist  darauf  hin,  dass  ja  das  was 
wir  Cornel  nennen  nur  eine  spätere,  fehlerhafte  Compilfttion  ans  den 
Werken  des  Cornel  sei,  der  als  Historiker  achtbar  sei;  in  dieser  J^e- 
ziehung  gebe  er  Wolff  Hecht.  Aber  man  könne  ja  den  C.  in  einer 
oberen  ^asse  lesen;  denn  flir  Anfllnger  müste  man  s.  B.  im  Atticns 
und  Epaminondes  g&r  zu  viel  erklären,  da  der  Knabe  von  Staatsaltcr- 
tiimern  n.  dfjl.  zu  wenig  wisse.  'Ich  habe  den  C.  cursoriseh  in  der 
Prima  gelesen  und  Aufsätze  daraus  gegeben  und  dabei  die  Erfahrung 
gemacht,  wie  sehr  oft  ein  in  unteren  Klassen  gelesener  Autor  rerges- 
sen  wird.'   Für  untere  Klassen  sei'aber  Aurelius  Victor  viel  geeigneter, 

►Snbrector  Bierinprer  in  Kitzinp^en  Avill  den  C.  da<r^*fr<*n  in  Schutz 
nehmen,  dasz  er  in  der  Constructiou  von  vesci  und  fungi  c.  ace.  eine 
'Unrichtigkeit'  begangen  habe.  'Als  Princip  der  Sprachforschung  gilt, 
dasz  wenn  durch  Texteskritik  nachgewiesen  ist,  dasz  ein  Schriftsteller 
der  klassischen  Zeit  so  geschrieben  hat.  diese  Schreibart  als  muster- 
gültig angenommen  werden  musz,  wenn  auch  eiuige  Ungeschicklichkeit 
im  Gebrauch  einzelner  Verba  nachgewiesen  werden  kann.'  Man  kdnne 
(locVi  dem  I  itein.  Genius  eine  Freiheit  der  Constmction  nicht  wehren, 
die  z.  B.  der  Deutsche  habe. 

Prof.  Schmitz  in  Kegenaburg  warnt  davor,  dasz  man  nicht  über 
dem  Anfimchen  des  Besseren  das  Onte  verlieren  möge;  er  sei  fBr  die 
Beibehaltung  «les  ('.  Die  sachlichen  EinwSnde  schienen  ihm  minder 
wichtig,  weil  in  den  Klassen,  wo  man  C.  lese,  Lateinlernen  der  Haupt- 
zweck sei;  und  dies  sei  trotz  mancher  Unebenheiten  seines  Stils  recht 
gut  möglich  und  dem  Schüler,  der  etwa  das  Fehlerhafte  gerade  an  C, 
nachahme,  könne  man  immerhin  sagen:  'Wenn  du  einmal  ein  Cornel 
hi.st,  darfst  du  auch  so  schreiben,  so  lange  du  aber  ein  Schnljunpre 
bist,  hast  du  dich  an  die  Grammatik  zu  halten.'  Geschichte  dagegen 
aus  C.  zu  lernen,  sei  nicht  beabsichtigt,  dazu  habe  er  oft  zu  viel  und 
oft  au  wenig  Material. 

Auf  eine  specielle  Aufforderunpr  des  Präsidenten,  die  beiden  Auto- 
ritäten in  Sachen  des  Nepos,  n(  nilich  Heerwagen  und  Linsmayer,  möch- 
ten ihre  Stimme  doch  auch  abgeben,  erhebt  sich  zunächst  Heerwa- 

?:en.  Im  AnschlusE  an  Schmitss  hebt  er  noch  besonders  hervor,  dasz 
y.  rrewöhnlich  mit  Schülern  gelesen  werde,  die  in  einem  gewissen 
UeberL'"aTifj:  befjritfen  seien  und  antien^^en  zu  fühlen,  was  eifr<'ntlich 
Licctüre  bedeute.  Höchst  wichtig  sei  es  dabei,  ihnen  ein  Material  vor- 
zuführen, über  welches  sie  die  Herschaft  gewinnen  kdnnten  und  dazn 
eigne  sich  Cornel  neben  Phiidrus  sehr  jxnt;  lanpi'e  Erfahrung  habe  fre- 
iehrt, wie  man  mit  beiden  Glück  machen  könne;  er  würde  auch  die 
kleinen  Biographien  nicht  ausschlieszen.  Der  Hauptpunkt  sei,  dasz 
die  vitae  so  beschaffen  seien ,  dasz  der  Schiller  nach  der  Lecture  einer 
solchen  das  Ganze  überschauen  kcmne  und  sehe,  was  er  mit  Recht 
sein  nennen  könne.  Wenn  er  den  Miltiados,  Themistocles  etc.  gelosen, 
dann  könne  er  sagen ,  er  habe  ein  künstlerisches  Ganzes  zusammenge- 
faszt  nnd  sich  angeeignet,  üebrigens  lasse  sich  ja  in  den  obem  Klas- 
sen immer  wieder  auf  Coruel  recurrieren. 

Prof.  Linsmayer  in  München  glauljt,  dasz  das  Notwendige  nun- 
mehr so  ziemlich  schon  gesagt  sei;  dasz  insbesondere  gegen  die  päda- 
gogische Bedeutung  des  C.  kein  Einwand  erhoben  werden  könne;  alle 
Einwände 'Seien  sprachwissenschaftlicher  nnd  kritischer  Natnr;  beides 
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läp-e  der  Schule  fern.  Wozu  pebc  man  aher  rioin  Knahen  einen  Schrift- 
steller in  die  Hand  ?  Damit  er  das  Altertum  aus  seinen  Schriften  ken- 
nen lerne.  Und  dazu  eigne  sich  C.  vorzüglich.  Freilich  sei  Manches 
besser  zu  wünschen,  aber  im  Ganzen  blieb  viel  mehr  Qutes  übrij^,  zur 
Uebnng  des  Knnbcn  in  dor  Sprache  besonders.  Wenn  man  das  Spracb- 
material  hernehnie,  so  habe  man  vollauf  zu  thiiu,  und  wenn  es  nicbt 
schade  in  obern  Klaöäen  C.  zu  lesen,  warum  sollten  die  Uurichtigkei- 
ien  in  den  unteren  KlMsen  schaden?  Aber  an  C.  Icünne  man  Über- 
dies, wie  er  zuerst  nacbo^ewlescn  habe,  gerade  das  Fundament  der 
lateinischen  Sprache,  die  Klietorik,  am  allerbesten  dem  Anfänjrer  zur 
Anschauung  bringen  und  gerade  die  historischen  Unrichtigkeiten  gäben 
dasn  den  ergiebigsten  Stoff.  C.  sei  ein  tüchtiger  Bhetorikw  gewesen, 
und  wenn  er  also  Angaben  macbe,  die  historisch  nicht  nachweisbar 
seien,  so  that  er  dies  als  Rbetor  und  '"ich  glaube,  gerade  diese  rheto- 
rische Bedeutung  ist  es,  die  ihn  bei  den  Alten  so  hoch  stellte  und  ge- 
rade an  ihm  kann  man  die  Jugend  darauf  hinführen ,  wie  man  das  Al- 
tertum in  seinen  Schriftwerken  anzusehen  hat.'    Meine  Ansicht  ist: 

1)  C.  ist  für  Schnllectüre  in  sprachlicher  lieziehung  sehr  geeignet; 
denn  es  ist  unendlich  viel  Material  zur  Uebung  da;  dasz  die  sprach- 
lichen Ünrichtigkeiten  nicht  schaden,  lehrt  die  Erfahrung.  Und  wenn 
ein  Schüler  durch  ein  Citat  aus  Cornel  sich  xu  vertheidigen  sacht,  so 
ists  mir  sehr  zur  Genugthuung,  dasz  er  seinen  C.  so  durchstöbert. 

2)  C.  ist  ausgezeichnet  als  erste  Schul! ectüre ,  weil  man  an  ihm  den 
Charakter  der  latein.  Sprache ,  das  rhetorische  Element  gleich  von  An* 
fang  an  sehen  kann;  wenn  es  nur  der  Lehrer  selbst  zu  bohandehi  weiss.* 

Wiegand.  Auf  die  pädagogische  Gewandtheit  des  Lehrers  werde 
es  schlieszlich  immer  ankommen.  Auch  in  oberen  Klassen  könne  be- 
sonders SU  Stilübungen  C.  recht  gut  verwendet  werden;  der  Schüler 
solle  ja  zu  srlltstUndigen  Aufsätzen  angeleitet  werden;  dazu  sei  z.  B. 
Epamiiinndus'  vita  ein  atiszerordrütliclies  Mnsti  r.  D/i  werde  gleich  in 
der  Einleitung  gesagt,  wie  jeder  Aufsatz  formuliert  werden  könne:  erst 
will  ich  erzählen  wo  er  geboren  ist;  dann  will  ich  von  seinen  Theten 
sprechen  etc.  'Ich  habe  nichts  dagegen,  wenn  C.  in  Tertia  gelesen 
wird,  nur  wird  es  p:idnp;ofriscbe  Gewamltheit  fordern;  ich  brauche  nUT 
zu  sagen,  dasz  C.  nicht  der  rechte  Verfasser  ist.* 

Der  Präsident  bemerkt  ^«^ep^en  Hrn.  Vielhaber,  wenn  er  glaube, 
in  Preussen  würden  nur  die  swölf  letzten  vitae  gelesen,  so  irre  er;  — 
gegen  Hrn.  Wolff:  man  brauche  ja  uicbt  gerade  die  Nipperdeyschc 
Ausgabe  zu  lesen,  es  gebe  genug  andere.  Uebrigens  freue  es  ihn, 
dasz  aus  Norddeutschland  sich  nur  eine  Stimme  für  die  Chrestomathien 
erhoben  habe,  es  seheine  sich  immer  allgemeiner  der  Glaube  zu  ver- 
breiten,  dasz  die  Leetüre  mit  einem  Autor  zu  beginnen  sei.  Auffallen 
der  Weise  spreche  aus  Süddeutschland  keine  einsige  Stimme  für  die 
Chrestomathien. 

Ephoros  Bftumlein  in  Mautbronn  will  den  0.  nieht  aus  den  Klas- 
sen wo  er  gelesen  wird  verdränp^on.  Was  die  sacbliche  Seite  botreffe, 
.so  sei  gerade  seine  Gescbichtsdarstellung  für  das  Knabenalter  sehr  an- 

Semessen  und  es  habe  ihn  manchmal  gedäucht,  es  liege  etwas  Provi- 
entielles  darin,  dass  wir  solch  einen  Autor  för  diese  Klassen  haben. 
Andrerseits  verwerfe  er  aber  aueli  Chrestomathien  nicht.  Eine  Zeit 
lang  sei  man  gegen  C.  gewesen  und  habe  tollweise  Cäsar  dafür  einge- 
führt, aber  dieser  sei  nicht  angemessener  und  nicht  leichter,  er  gehöre 
für  eine  vorgerücktere  Stufe.  Chrestomathien  könnten  auf  einer  Stufe 
wo  es  sich  um  die  Erfassung  der  Sprache  handle  nicht  verworfen  wer- 
den. Der  Schriftsteller  sei  natürlich  für  den  Lehrer  immer  angeneh- 
mer, aber  nicht  zweckmäszig  für  den  Schüler.  ^Ich  glaube  in  Wür- 
temberg  hat  man  sieh  —  soweit  ich  die  Strömung  in  meinem  Vater- 
lande beobachten  kann  —  allmählich  mehr  und  mehr  überzeugt,  dasz 
Chrestomathien  doch  nicht  so  übel  sind.   Uebrigens  möchte  ich  jeden- 
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falls  dem  Lehrer  dio  Wahl  vorbehalten;  ich  wollte  nwt  den  Seheia  »b- 
webreii,  als  sei  ich  ein  Gegner  derselben.' 

Gjmuasiallehrer  A.  Uug  in  Wiutertbur  will  auch,  da  es  zu  iSüd- 
dentsebland  p^eböft,  fleioerseito  ein  Zengniss  beibringen.  Er  habe  den 
C.  abgeschafft,  seine  Mängel  seien  gar  zu  grosz,  sie  snlon  auch  aus 
der  heutigen  Disctission  hervorgegangen,  sachliche  und  sprachliche, 
lu  ersterer  Beziehung  sei  noch  horvorzaheben,  dasz  einzelne  vitae 
mehr  gerippartig  sind,  andere  mehr  Leben  haben.  Man  mfisee  tchon 
des  Wechsels  wegen  anch  jene  daran  nehmen.  Ob  denn  nun  wirklich 
der  Ntit'/pu  des  C.  so  pfrosz  sei,  dasz  gar  keine  Chrestomathie  Aehn- 
Uches  oder  Besseres  biete?  £r  denke  an  solche  wie  Weller's  kleiner 
LivinB  nnd  Herodot.  In  eacUicber  Besiehung  glaube  er  in  die  erste 
Stufe  Herodot,  in  die  zweite  Livins  stellen  zu  müssen.  Sprachlicher 
Seits  sei  vorhin  seine  Aiitorenfreiheit  gegen  die  Schulgrammatik  in 
Schutz  gcuoidinen  worden;  freilich,  viele  Schriftsteller  banden  sich 
eben  nicht  an  die  Grammatik,  der  Sprachgebranch  war  überhaupt  noch 
ein  flüssiger.  £s  fei  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  dem  Nach- 
teil, den  dies  auf  untere  Klassen  und  den  es  auf  ohoro  etwa  liaben 
könne.  Die  Anfänger  möchten  doch  irre  werden,  wenn  sie  solche  Ver» 
stösae  fHnden. 

Cron  in  Augsburg  erkl&rt  sich  gegen  die  Meinung,  als  könne  man 
Ooschichte  und  Spruche  zugl»!ieh  auH  demselben  Stoffe  lernen  und'be- 
ruft  sich  dabei  auf  einen  der  ersten  Pädagogen,  unter  dessen  Leitung 
er  gestanden  (Ddderlein).  Man  habe  gewdbnlioh  bei  Cornelins*  Lec- 
türe  mit  der  8]>rachlicli< n  Seite  bei  Anfängern  genug  zu  thun;  wolle 
man  also  aucli  einen  sachlichen  Gewinn,  so  empfehle  er  die  in  Augs- 
burg übliche  Praxis,  die  eine  Hälfte  erst  da  wo  der  zusammenhän- 
gende Geschichtsunterricht  beginne  als  Privatleetfire  sn  benutzen;  dann 
gebe  der  Oeschichtsunterricht  selbst  das  Correctiv  für  histor.  Irtümer, 
ohne  dasz  der  Autor  darunter  leide.  Die  sprachlichen  Vcrstösze  seien 
allerdings  nicht  bedeutend;  auch  stehe  der  Autor  über  der  Gramnia- 
tik,  wie  die  Zeitenfolge  bei  Cäsar  u.  a.  zeige;  bei  Livius  sei  es  ähn- 
lich, wo  auch  die  historischen  Irtiimer  nicht  ganz  fehlten.  Er  sei  un- 
bedingt für  Reibelialtung  des  C. ,  nur  würde  er  sich  freuen,  wenn  Je- 
mand über  diese  doppelte  Behandlung  des  Schriftstellers  sich  ausspräche. 

Der  Präsident  lehnt  dies  ab,  um  nicht  eine  Discussion  über  den 
historischen  Unterricht  herbeisnfOhren  und  bedauert,  dasa  'wir  nicht 
mehr  das  Glück  lia^xn,  Tliiersch  in  unserer  Mitte  zusehen;  der  würde 
sich  entschieden  für  ('.  aussprechen,  da  er  ihn  den  gebornen  Schul- 
auctor  für  den  Anfänger  genannt  hat,  und  eine  solche  Ansicht,  glaube 
ich,  ist  denn  doeh  nicht  lu  yeniRerfen.* 

Naclidem  Wolff  seine  Sätze  nochmals  wiederholt  und  besonders 
bemerkt  hat,  wenn  man  die  Anakoluthe  in  Schulausgaiien  schon  auf- 
gehoben habe,  so  sei  ja  dies  auch  nur  Bearbeitung  so  gut  wie  Chre- 
BtomatMen,  entgegnet  vielhaber:  Was  die  yon  Wolff  betonten  Ana- 
koluthien  betreffe,  so  habe  er  nur  zwei  bedeutendere  gefunden,  aber 
auch  davon  lasse  sich  eine  (Pausanias  1,  3)  leicht  erklären,  wenn  man 
quodcum  wie  quodsi  zusammennehme.  Seine  Meinung  sei  vorhin  nicht 
gewesen,  dasi  man  eigentlioh  Geschichte  aus  C.  lernen  solle,  aber 
einen  Schriftsteller  lese  man  doch  nicht  blosz  der  Worte,  wegen,  der 
Knabe  solle  jedenfalls  etwas  von  der  Sache  auch  merken.  Möge  man 
auch  bei  einer  Leetüre  auf  den  Inhalt  noch  so  wenig  Gewicht  legen. 
Einiges  hafte  doeh  von  selbst  und  ohne  Verständnis  des  Inhalts  bleibe 
auch  die  sprachliche  Seite  unverstanden.  Um  des  Inhalts  willen  lese 
man  ja  die  Klassiker,  um  seinetwillen  treibe  man  überhaupt  sprach- 
liche Ötndien  auf  der  Schule,  nicht  blosz  der  Sprache  als  solcher  we- 
gen. Sein  Ausspruch  über  die  C.-LectÜre  an  preuss.  Ojmnasien  sei 
aus  einer  Vergleichung  von  Programmen  entnommen.  Sprachliche  £i- 
gentnmUohkeiten  habe  C.  freilich,  wenn  auch  die  Wahl  von  fungi  und 
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vpsci  als  l?oispielen  nicht  p-]iicklich  war  (denn  zur  Frlclärnnp^  der  Oo- 
rtmdivH  t'ung-endns  vescendus  müsse  ilor  Knabe  doch  wissen,  dasz  diese 
Verba  ursprünglich  transitiv  gebraueiit  wurden).  JJer  Empfehlung  des 
Nepos  mr  Privatlectüre  stimme  er  vollkommen  bei,  da  wir  Sberhsüpt 
firon  sein  dürften,  wenn  die  Schüler  einen  Autor  privatim  lüsen. 

Der  Präsident  dankte  seinem  A^'orredner  für  die  Anrepunj^  dieses 
Gegenstandes  und  gab  Hrn.  Dr.  Müller  das  Wort.  Derselbe  sprach 
*üi^  SehOHrafen? 

Derselbe  wünschte  eigentlich  eine  'paradiesische'  Schule,  wo  gar 
keine  Strafen  nötig  wären;  doch  sei  dieselbe  noch  nicht  realisierbar. 
In  oberen  Klassen  nun,  wo  man  auf  die  gereiftere  Willenskraft  der 
Schüler  Bn>'wirlEeii  habe,  seien  die  Strafen  von  geringer  Ausdehnung : 
Verweis,  Citationt  vor  den  Lehrerrath,  Naebsitsen  eto.  Diese  wolle  er 
hier  übergehen;  in  den  unteren  Klassen  dagegen  seien  zweierlei:  Ord- 
nungsstrafen (zur  Sühne  für  ein  Vergehen  gegen  die  Ordnung,  z.  B. 
Papier  hinwerfen  n.  dgl.)  und  moralische  Strafen  gegen  moral.  Verge- 
hen, Fanlheit,  Lüge,  Betrug,  Widersetzlichkeit,  Unordnung,  Streitig- 
keiten u.  a.  Geq-en  das  Nac  Ii  sitzen,  das  die  lange  Schulzeit  noch 
verlängere,  erkläre  er  sich,  zumal  aber  gegen  das  unbeaufsichtigte; 
denn  m»  sog.  Strafstnnden,  mit  Anwesenheit  des  Lehrers,  seien  nicht 
überall  durchführbar.  Er  wolle  daher  den  körperlichen  Züchti- 
gungen das  Wort  reden,  über  die  man  so  versrliirdener  Ansicht  sei. 
£r  sei  bedingungsweise  dafür.  Der  Lehrer  dürfe  sie  z.  B.  nicht  an- 
wenden, nm  anf  einen  Verdacht  hin  ein  OestiCndnifl  an  enswingen ;  anek 
nur  in  rinem  solchen  Alter  sei  sie  statthaft,  wo  der  Schüler  keine  Ver- 
letzung seiner  Ehre  darin  sieht.  C,  F.  Hermann  sagte:  ''Die  körper- 
liche Züchtigung  kann  angewendet  werden  bei  Knaben,  so  lange  sie 
sich  noch  selbst  unter  einander  schlagen'  —  und  er  habe  wenigstens 
hierin  das  Riclitig'e  getroffen,  wenn  er  gleich  selbst  nie  unterrichtet 
habe.  Die  körperliche  Strafe  habe  unendlich  viel  Gutes,  eben  weil 
sie  kurz  abgethan  sei.  Darum  sei  er  gegen  Nachsitzen;  aber  ebenso 
auch  gegen  Strafarbeiten.  Darunter  verstehe  er  aber  nicht  nur 
eine  nnmerische  Mnltiplication  derselben  Anfgabe,  sondern  wolle  sie 
angewendet  wissen  wenn  der  Srliüler  im  Auswcndiglernrii  ns  fehlen  lasse, 
z.  B.  Vcrba  auf  io  der  dritten  L'onjugation.  Habe  einer  mehrere  male 
seine  Lection  nicht  gelernt,  so  sei  es  sehr  praktisch,  ihn  dieselbe  2 — 
8mal  absehreiben  an  lassen;  so  könne  man  dem  Schüler  anch  manche 
orthographisch  schwierigen  Wörter  heibrinp:cn :  nur  müsse  der  Lehrer 
streng  iiaclisclien.  Da  sich  a!)cr  viel  Mi.shr/iuch  mit  dieser  Art  von 
Strafe  treiben  lasse ,  sei  ihr  Werth  sehr  zweifelhaft.  —  Ein  anderes 
Mittel  der  Disciplin,  das  bei  deA  Schülern  doch  anch  als  Strafe  gelte, 
sei  die  directe  C  o  m  m  n  n  i  c  at  i  o  n  mit  den  Eltern.  Dies  sei  in 
gröszeren  Städten  freilich  oft  geradezu  unmöglich ,  aber  dennoch,  schrift- 
lich oder  mündlich,  sehr  vortheilhaft;  aber  auch  dabei  bedürfe  es  der 
Vorsicht.  Er  habe  einmal  einem  Schüler  einen  derartigen  Zettel  nach 
Hause  mitgegeben  und  derselbe  habe  sich  in  Folge  davon  ertränken 
wollen  und  sei  von  der  Polizei  am  andern  l^fer  des  vielleicht  doch  zu 
kalten  Wassers  erschöpft  aufgefunden  worden.  Indes  'abusus  non  tol- 
lit  nsnm',  sehr  an  empfehlen  sei  es  gegen  die  Faulheit  nnd  Lügenhaf- 
tigkeit der  Schüler. 

Bäumlein  tritt  vor  allem  prej^en  den  Hermannachen  Satz  auf; 
denn  Schüler  schlügen  sich  auch  noch  in  vorgerückteren  Jahren,  die 
Linie  swischen  Emst  nnd  Sehen  sei  da  selten  streng  gezogen;  aber 
darum  dürfe  der  Lehrer  solche  Schüler  noch  nicht  der  körperlichen 
Züchtigung  Werth  achten.  Das  Ehrgefühl  des  Schülers  sei  nicht  zu 
verletzen,  die  körperliche  Züchtigung  ganz  entbehren  zu  können  halte 
er  für  ein  Lob  des  Lehrers,  nnd  jedenfalls  s^  das  14.  Lebensjahr  die 
ftnszerste  Grenze  für  deren  Anwendung. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Präsidenten,  Hermann  selbst  und 
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auch  Müller  habe  wol  nicht  so  wörtlich  verstanden  sein  wollen,  bringt 
Reg-ierun^8rath  Firn]iab«r  in  Wiesbaden  in  Anregung  dm  der  Herr 
Antragsteller  seine  Ansicht  in  Thesen  formulieren  möge,  worauf  der 
Präsident  dieses  Ersuchen  an  Müller  richtet.  Am  Schlusz  der  zwei- 
stündigen Sitzung  legte  derselbe  auch  die  Schal-Wandkarte  von  Rom, 
▼on  Prof.  Bheinhard  in  Stottgart,  cur  Ansicht  vor. 


4 

Zweite  Sitiung  der  p&dag.  SecUon,  Freitag  den  96.  Septemhek*. 

In  dieser  Sitzung,  (Beginn:  Morgens  8  Uhr),  teilt  der  Präsident  mit, 
dasz  Prof.  Körlily  in  Zürich  die  Karte  Galliens,  welche  auf  Re fehl 
des  Kaisers  Napoleon  III.  von  einer  Commission  jüngst  ausgearbeitet 
wnrde,  der  Tersammlung  morgen  vor  Beginn  der  Sitzung  mit  Erl&nte- 
rungen  vorlegen  und  ebenso  über  rBmische  Pila  seriellen,  Pifector 
Klix  ans  frloirau  dagegen  morgen  zwei  Fragen  über  die  Einführung 
des  stenographischen  Unterrichts  an  die  bayerischen  CoUegen  stellen 
wolle.  Prof.  Högg  ans  Reutlingen  habe  einige  handsehriftliche  No- 
tizen über  Vereinfachung  des  latein.  Elementarunterrichts  vorgelegt. 
Anch  machte  der  Präsident  auf  dio  lateini.sche  Uebersetsung  der  römi- 
schen Elegien  Goethe's  von  Stadclmann  aufmerksam. 

Dann  wurde  die  gestrige  Discnssion  wieder  aufgenommen,  indem 
Müller  seine  erste  These  verlas:  'Die  Aaswahl  nnd  Anwendung 
der  Schulstrafen  erfordort  die  reiflich.ste  Ueherlegtnifr  und  gröste  Vor 
siebt  von  Seiten  des  Lehrers,  der  durch  Handhabung  einer  strengeu 
Ordnung  bei  genauer  Kenntnis  der  Eigentümlichkeit  des  jugendlichen 
Alters  vielfach  den  Vergehen  vorbeugen  kann.' 

Schmitz  fordert  auch  Kenntnisz  »pccicll  des  in  Frage  stehenden 
Individuums,  wenn  die  Individualität  nicht  bei  Aufstellung  eines  Straf- 
gesetzes schwer  verletzt  werden  soll;  der  Präsident  will  die."!  als  selbst- 
verständlich betrachtet  wissen,  da  wir  ja  nicht  bloss  Lehrer,  sondern 
auch  Erzieher  seien.  Uebrigens  gelte  es  ja  nicht,  einen  Strafeodex  sa 
entwerfen. 

Müller's  zweite  These:  'Speciell  die  körperliche  Züchtigung,  a) 
die  mäszige  nnd  vorsichtige  Anwendung  derselben,  bei  welcher  man 
b)  das  Ehrgefühl  des  Schülers  m">p:lichst  zu  schonen  hat,  ist  nicht  zu 
verwerfen.  Es  ist  diofsclho  aber  bis  auf  wenige  Fälle  vom  Lehrer  selbst 
zu  vollziehen.'  Der  Lohrer  stehe  dem  Schüler  wie  ein  Vater  gegen- 
über nnd  müsse  so  die  Strafe  vollsiehen,  dann  scd  sie  kein  Schfanpf 
für  den  Schüler.  Anders,  wenn  ein  Pedell  dieselbe  vollziehe.  'Freilich 
kann  auch  da«  notwcndipr  werden,  in  Fällen  wo  T?.  eine  Dieberei 
begangen  worden  ist.  Die  Sache  wird  von  der  Obrigkeit  untersucht 
und  Anspeitschnng  verordnet.  Da  hört  die  Schnle  anf,  die  Strenge  des 
Gesetzes  tritt  ein  und  die  körperliche  Züchtigung  hört  auf  Schulstrafe 
zu  sein.'  —  Eine  Züchtigung  unter  entehrenden  Formen  halte  er  für 
nachtheilig;  übrigens  wisse  er  wol,  dasz  die  Bestimmungen  hierüber 
sehr  verschieden  sind. 

Der  Präsident  erinnert,  dasz  an  den  preusz.  Gymnasien  die  k5r> 
perliche  Züchtigung  durch  Pedelle  und  dergl.  Personen  verboten  sei, 
in  den  von  Müller  angeführten  Fällen  sei  sie  Bechtsstrafe ,  nicht  mehr 
Schnlstrafe.  Im  freien  England  sei  die  Birkenmtiie  das  Hanptersie« 
hungsmittel  für  die  Aristokratie;  auch  dort  erteile  der  Rector  selbst 
den  Schülern  die  körperliche  Strafe. 

Högg  wünscht  den  Zusatz:  der  Lehrer  vollzieht  die  von  ihm 
erkannte  Strafe  selbst;  denn  eine  dnrch  den  Direetor  oder  eine  Con- 
ferenz  besehloesene  ^^trafe  könne  der  Lehrer  nicht  vollziehen.  Uebri- 
gens sollen  nur  in  Notfällen,  wenn  polizeiliche  Uebertretungen  vorlie-- 
gen,  andere  Per.sonen  die  Strafe  vollziehen. 

Cron  fragt,  ob  augenblickliche  Züchtigung  gemeint  sei  oder  eine 
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durch  Lebrerrath  dictierte.  Dies  veranlasst  den  Präsidenten  sämmt« 
liehe  Thesen  einmal  zaBammen  Terleaeii  sa  lassen.  Dieselben  lauten 
(auszer  I  u.  II): 

in.  'Man  wende  dieselbe  nur  bei  Sehülern  desjenigen  Lebensalters 
an,  in  welchem  im  Verkehr  der  Schüler  nnter  einander  Realii^jorien 
noch  ffewöhnlich  sind.  ^ 

IV.  Man  strafe  auf  frischer  That,  aber  nie  im  Affect. 

y.  Man  wende  diese  Strafe  nur  in  FSllen  grober  Ungezogenheit, 
Frechheit,  überwiesener  Lüge,  WidersetsUchkeit  und  eingewnrselter 
Fanllioit  an.' 

V  i  c  i  }i  H  b  e  r  möchte  noch  die  Beschränkung  der  dritten  These,  dass 
die  körpcrl.  Zfiehtigung  nur  da  angewendet  werde,  wo  sie  durch  die 

Landes-  und  Ortssitte  gebilligt  werde ;  nach  der  Bestimmung  des  öster- 
reichischen Organisationsentontwurfs  (§  71,  5^ ;  man  könne  z.  B.  wenn 
an  einem  Ort  in  andern  iSchiilen  die  körperliche  Züchtigung  nicht  üblich 
sei,  dieselbe  nicht  im  Gymnasium  zur  Anwendung  bringen. 

Wiegand.  Der  Volksschullchrer  werde  meist  pädaji^ot^isclier  erzo- 
gen als  Lehrer  der  Mittelschulen,  »  habe  selbst  16  Jahre  lang  die 
Volksschule  in  Worms  neben  dem  Gymnasium  geleitet  und  erfahren, 
dasz  Lehrer  ganz  ohne  einen  Schlag  die  Schule  regiert  haben.  Anders 
am  Gymnasium,  wo  gebildete,  aber  nicht  pädagogisch  gebildete  Lehrer 
sich  zu  Uebereilungen  vorleiten  lieszen.  In  Rhoinhessen  gelte  noch 
das  französische  Gesetz,  nach  welchem  der  Lehrer  wegen  körperlicher 
Züchtigung  sehr  leicht  vor  Gericht  gestellt  werden  könne  und  er  er- 
innere sich  eines  Falles ,  wo  augenblicklicher  Tod  auf  eine  Ohrfeige 
gefolgt  war. 

Der  Präsident  verweist  dagepjeii  auf  These  II*;  in  Preuszen  sei 
eine  väterliche  Züchtigung  dem  Lehrer  gestattet,  aber  diese  vage  Be- 
stimmung habe  schon  allerlei  Confliete  Teranlasst;  doch  sei  man  in 
Auslegnnrr  rfos  Gcsotzcs  auszorordentlich  liberal. 

Daniel.  Man  inü.sse  ins  l'inz(;lne  gehen.  Die  Schüler  niacliten 
einen  groszen  Unteruchied  zwischen  einer  Züciitiguug  mit  der  Hand 
und  mit  dem  Stock.  Letztere  rege  dieselben  mehr  auf,  wShrend  die 
rrstere  hingenommen  werde,  wenn  nur  sonst  das  rechte  YerhKltais  be- 
stehe.   Die  Fra^e  sei  also:  'Stock  oder  nicht  Stock?' 

Gymnasiallehrer  Biehl  in  Salzburg  will  nicht  die  Landessitte  ent- 
scheiden lassen  über  die  Anwendung  der  körperl.  Züchtigung.  Man 
solle  nur  einzelne  Beispiele  anführen.  Er  selbst  sei  nicht  blosz  in 
Oesterreich  gewesen.  In  oinem  Lande,  wo  die  Züchtigung  nicht  ge- 
stattet sei,  habe  er  einmal  einem  frechen  Lügner  (in  der  1.  Klasse), 
der  noch  dasn  durch  das  Zeugnis  iweier  Schüler  überführt  war,  seine 
Arbeit  erst  vor  wenigen  Minuten  gemacht  zu  haben,  dies  aber  hart- 
näckig leugnete,  eine  Ohrfeige  gegeben  und  dieselbe  habe  gute  Wir- 
kung gethan.  Gegen  den  Stock  erkläre  er  sich,  weil  er  nicht  augen- 
blicklich anwendbar  sei  und 'dies  den  Sehein  erwecke,  als  trage  der 
Lehrer  nach.  Die  Strafe  solle  nicht  leidenschaftlich  gegeben  werden, 
aber  auch  nicht  kühl ,  denn  dies  sei  viel  gefährlicher.  Ohne  sittliche 
Entrüstung  des  Lehrers  sei  alle  Strafe  vergebens.  ' 

Dietsch.  Die  heutige  Debatte  sei  ihm  interessant;  in  Russland 
sei  nemlich,  nach  dem  neuesten  Entwurf  eines  Schulreglements  §  48, 
die  körperl.  Züchtigung  in  allen  unter  dem  Ministerium  der  Volksauf- 
klärung stehenden  Anstalten  verboten;  man  glaube,  dies  sei  eine  For- 
derung der  Humanitttt,  auch  wenn  man  gane  ohne  dieselbe  nicht  aus- 
kommen werde,  aber  weil  die  Humanität  sie  verbiete,  meinte  man  sich 
öffentlich  dagegen  aussprechen  zu  müssen.  Nun  müsse  er  gestehen, 
dasz  es  ihn  unangenehm  berühre ,  wenn  wir  deutschen  Lehrer  die  kör- 
perliche Züchtigung  wollten.  Man  solle  doch  aussprechen,  dasi  auch 
wir  im  Interesse  der  Hnmanit&t  dahin  sn  wirken  haben,  dass  sie  nicht 
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mehr  vorkompie ,  dasz  wir  sie  für  ein  Unglück  halten  und  nur  in  der 
äuszeräten  Hot  davon  Gebrauch  machen. 

Dagegen  bemerkt  der  Präsident,  in  Rassland  sei  die  Sache  eine 
ganz  andere;  dort  wolle  man  ja  die  höheren  StSnde  selbst  erst  auä  dem 
Re^imeute  der  Knute  erretten,  darum  habe  man  jenen  (iriindsatz  auf- 
gestellt. Bei  uns  sei  derselbe  überall  anerkannt;  es  handle  sich  jetzt 
dämm,  wo  einmal  ansnahmsweise  eine  Ohrfeige  appliciert  werden  kSnne. 

Stil  nutz,  l^nsore  »Schulen  stünden  doch  wesentlich  auf  clirist- 
lichrm  (riunrl;  das  Hibelwort  sage  aber:  'Wer  sein  Kind  lieb  hat  der 
züchtigt  es  uiit  der  Küthe.' 

Wieg  and.  'Mit  der  Rntbe,  ja,  aber  nicht  mit  Ohrfeigen.' 

Bchmit/..  'Ich  wollte  d'mn  nur  anführen  gegen  das  Verlangen  alle 
körperliche  Züchtignnf]^  aufzuheben.' 

Dietsch.  Wie  oft  sind  schon  Worte  in  der  pädagogischen  Section 
verkannt  worden;  er  habe  nnr  dem  Misverst&ndnis  vorbengen  wollen, 
dass  in  Zeitungen  die  Saehe  schief  dargestellt  werde.  —  Schmits. 
conscia  mens  rocti  famao  mciidacia  riilet.  Dem  Misverständnis  zu 
steuern  will  der  Präsident  eine  formulierte  Verwahrung,  welche  jedoch 
durch  Prof.  Fischer  ans  Greifswalde  noch  unterbrochen  wird;  das 
Bibelwort  heisze  vielmehr  'der  halte  ihn  unter  der  Btttfae.^ 

Gegen  Dietsch  erwit  dcrt  der  Präsidont,  dasz  er  nichts  Entehren- 
des darin  sehe,  wenn  für  eine  Frechheit,  die  mit  Mangel  an  Scham 
gepaart  sei,  ein  Schlag  gegeben  werde.  Zum  Princip  werde  freilich 
Niemand  machen,  dass  man  die  Kinder  schla^^en  8oIle,  aber  ebenso- 
wenig das  Gepontcil.  Ein  Schlag  wirke  manchmal  wunderbar;  obschoii 
alle  Aer/-to  nn<l  manche  Lt  lirer  <ii(;  Ohrfeige  für  ein  gefährliches  Dis- 
cipliumittel  hielten;  eiu  Schlag  mit  dem  Stöckchen  dagegen  schade 
dem  Knaben  niebts. 

Dietscli  formuliert  nun  den  Satz  so:  'Unter  voller  Anerkennung 
des  PrincipH,  <lnsz  der  Lehrer  sich  zur  Aufp^abe  zu  machen  hat,  die 
körperliche  Züclitiguug  möglichst  zu  entfernen,  ist  doch  die  vorsich- 
tige Anwendung  derselben'  usw. 

Regierungsrath  Firnhaber  in  Wiesbaden.  Unter  Bestrafung  ver- 
stehe man  nicht  die  Execution  eines  vom  J )irector  gegebenen  Auftrags; 
auch  sei  zu  unterscheiden  zwischen  .Züchtigunc^  mit  dem  Stock  und 
einem  angenblicklichen  Klatsch.  Die  körperliche  Züchtigung  bestehe 
nicht  in  augenblicklicher  Züchtigung,  der  Ohrfeige,  sondern  in  einer 
wirklichen  Züchtigung  mit  dem  Stock.  Welche  Mittel  aber  hätten  wir 
ohne  diesen?  Ein  merkwürdiges  habe  mau  in  Nassau  ersonnen,  wo 
ein  swei  Zoll  breiter  nnd  einen  halben  Zoll  dicker  Riemen  anstatt  des- 
selben vorgeschrieben,  d.  h.  erlaubt  wurde;  nach  der  Individualität  des 
Lehrers  sei  derselbe  natürlich  vcrscbii'den  gewesen.  Und  dennoch  sei 
der  Fall  vorgekommen,  dasz  unter  den  Augen  der  liegierung  eiu  ganz 
tüchtiger  Lehrer  seinem  Sohne  den  Danmen  sersehlug.  Danun  behalte 
man  nur  den  Stock  bei,  aber  nnr  als  Ausflusz  der  natürlidien  Guwult 
werde  die  Züchtigung  damit  angewendet.  Nur  bitte  er  zu  unterschei- 
den, wer  eine  von  der  Lehrercoufereuz  zudictiertc  Strafe  executiereu 
soll,  der  Pedell  oder  der  Lehrer.  Denn  den  Lehrer  schKnde  die  Aus- 
führung nicht»  am  wenigsten  den  Ordinarius.  £s  kommen  auch  da 
recht  unangenehme  Sachen  vor.  Jede  Züchtigung  dnrch  den  Pedell 
habe  nach  seiner  Erfahrung  immer  die  schlimmsten  Folgen,  sie  solle 
daher  nnr  nach  Conferenabeschlnsz  nnd  Uebereinkommen  mit  den  Eltern 
angewandt  werden,  am  liebsten  ganz  unterbleiben. 

Müller.  Gerado  gegen  die  Zudictierung  durcli  ßescliluss  einer 
Conferens  erkläre  er  sich  in  den  Worten  'auf  frischer  That.' 

Baspe  meint,  wenn  das  Einverständnis  mit  den  Eltern  Voraus- 
setanng  dieser  Strafe  sei,  könne  man  sie  ebensogat  gleich  fallen  lassen. 
Eine  solche  Vätcrlichki'it  habe  einen  profanen  Charakter.  Kein  Vater 
werde  gern  seinen  Sohn  durch  den  Pedell  ausprügeln  lassen,  Der  JUeh- 
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rer  selbst  krait  »einer  väterlichen  Gewalt  müsse  züchtigen  j  denn  Uas 
Prügeln  durch  den  Pedell  habe  etwas  Criminelles  und  sei  nur  in  dem 
Fall  zulässig,  wo  der  Schüler  Uberhaupt  von  der  Anstalt  entfernt  wer- 
den müsse  und  man  nur  noch  dnrcli  eine  solche  Strafe  hoffe  auf  ihn 
einwirken  oder  ihn  retten  zu  küuueu;  wenn  es  aber  in  der  Welt  müg- 
lieh,  solle  man  sie  ganz  yermeiden. 

Buer  bäum  in  Coesfeld.  In  Westfalen  werde  körperliche  ZÜoh- * 
tigung  nur  durch  Lehrerconferenz  beschlossen  und  der  Lehrer  müsse 
sie  selbst  erteilen;  and  zwar  nur  der  Klassen-,  nie  der  Fachlehrer.  An 
mehreren  Gymnasien  Westfalens  sei  die  Diseijplin  vielleieht  hesser, 
wo  körperliche  Züchtlg^ung  geübt  werde.  Den  Pimkt  der  Ehre  betref- 
fend, frage  sich,  wodurch  die  Ehre  des  Knaben  mehr  verletat  werde; 
durch  die  strafwürdige  Handlung  oder  durch  die  Strafe? 

Bieringer  will  den  Strafvollzug  doroh  den  Pedell;  dem  liege  ein 
Princip  zu  Gruude.  Er  habe  vorhin  bei  Fimhaber's  Bemerkung  gedacht: 
wenn  ein  Verf^ehen  begang-en  werde,  das  vor  das  CoUegium  gebracht 
wird,  so  sei  dies  ein  Crimen;  zur  Execntion  eines  Urteils  aber  sei  im> 
mer  ein  eigener  Diener  bestellt;  dämm  habe  auch  eine  Stoafe  doreh 
die  Hand  des  Pedells  bei  den  Studierenden  nie  Anstand  gefunden. 

Cron.  'Wie  es  scheint  wollen  die  meisten  Ansichten  sicli  daliin 
neigen,  dasz  wir  aussprechen :  körperliche  Züchtigung  ündet  nicht  statt 
auszer  in  dem  Falle,  dasz  der  Lehrer  im  Gefühle  seiner  sittlichen  £nt- 
rflstnng  nnmlttelbar  nach  der  That  dieselbe  vollzieht.  So  stehen  wir 
dann,  wie  auch  geographisch,  in  der  Mitte  zwischen  der  HnmanitSt 
Keu-liuszlands  und  der  Schlagfertigkeit  Alt-Englands.' 

Der  Präsident  hat  darin  auch  eine  reiche  Erfahrung  gemacht; 
bei  ihm  bestehe  eine  Bnthenstrafe  anf  die  Hand,  die  früher  durch  den 
Schuldiciicr  vollzoQ^cn  wurde;  diese  habe  er  in  seiner  Klasss  immer 
selbst  vullzoi;*  !!,  (ladurcli  falb;  das  Kritelirendo  weg. 

Dasz  in  der  alteren  englischen  Schule  die  körperliche  Strafe  immer 
▼om  Beetmr  vollsogen  worden  sei,  bemerkt  (der  vorhin  nicht  anwesende) 
Hofrath  DÖderlein. 

Dietsch  will  die  Verantwortiicbkeit  des  Lehrers  betont  wissen,  wie 


weder  absolut  verboten  noch  angelassen  sein;  doch  hat  der 


Wieg  and  will  nochmals  gegen  die  Ohrfeigen  sich  erklaren;  der 
Mann  wisse  ja  auch  nicht,  welche  Hebelkraft  er  in  seinem  Arme  habe 
und  der  Kopf  des  Knaben  dürfe  nicht  mishandelt  werden.  Er  sei 
entschieden  gegen  die  Ohrfeige  und  möchte  darüber  die  Versammkuig 

hören. 

Der  Pr&sident  verliest,  statt  eine  Abstimmung  su  veranlasm, 
die  Thesen  iu  ihrer  neuen  Fassung:  ^ Unter  voUer  Anerkennung  des  Prinr 
cipSy  dasz  der  Lehrer  die  Aufgabe  hat,  die  körperliche  Strafe  (denn  das 
Wort  wolle  er  statt  Züchtigung  setzen)  möglichst  zu  entfernen^  ist  djoüi 
die  mänige  und  tforsiehHge  Anwendung  einer  MrpeHtehen  Strafe  j  hei  der 
man  das  Ehrgefühl  des  Schülers  niögüchst  zu  schonen  hat,  nieki  zu  verwer- 
fen.   Es  ist  dieselbe  durch  den  Lehrer  selbst  zu  erteilen.'' 

Raspe  will  auch  den  Unterschied  zwischen  Backenstreich  und 
Ohrfeige  (zur  Beruhigung  Wiegand's)  anführen. 

Müller  verliest  seine  dritte  These, 

Classen  wundert  sich  den  Herrn annschen  Grundsatz  unter  den 
Thesen  zu  finden  und  so  das  Verhältnis  zwischen  Schülern  mit  dem 
zwischen  Schülern  und  Lehrern  auf  gleiche  Stufe  gesetzt  zu  sehen; 
die  Autorität  müsse  doch  bei  der  Bestrafung  das  Wesentliche  sein  und 

die  Grenze  der  Anwendung  derselben  liege  im  Mangel  eines  sittlichen 
Gefühls.  Handlungen,  die  den  Stock  verdienen,  werde  aber  das  Jüng- 
lingsalter meiden,  wo  nicht,  so  könne  selbst  in  Prima  noch  eine  Ohr- 
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feige  am  Platie  sein,  wie  er  deren  in  geeigneten  selteneren  F&llen 

selbst  Primanern  sclioii  pre^robcn. 

Raspe.  In  Mecklenburg  kamen  allerdings  noch  in  bccimda  Fülle 
vor,  dasz  die  Einzelnen  sich  bei  den  Ohren  nähmen,  denn  dort  sei  ein 
Tollsaftiges  V'olk;  die  Herren  im  Süden  hätten  vielleicht  eine  gebilde- 
tere Nation.  Die  Grenze  ergebe  sich  aber  fa(  tisch  leicht;  nach  der 
Contirmatiou  werde  der  Schüler  in  der  Kegel  nicht  mehr  geschlagen. 

Auch  der  Präsident  stimmt  dafür,  dasz  man  das  Princip  nach 
dem  Lebensalter  oder  den  Klassen  der  Schüler  oder  sonstwie  bestimme, 
nur  nicht  mit  Ifermnun.  Man  UTmute  am  liebsten  allgemein  sagen: 
'man  wende  dieselbe  nur  in  unteren  Klassen  an'. 

Bierin^er  citieft  aus  einer  k.  k.  Verurduung  den  Passus:  'für 
Oymnasialschaier  ist  eine  körperliche  Züehtigang  nicht  mehr  snlässii^*. 

Cron  will  die  Thesis  gestrichen;  wenn  die  Züchtigung  principiell 
wegfalli  n  suHe,  Jjraucbe  luan  keine  weitere  Begrenzung'  als  die  in  der 
vorigen  ihcsc  enthaltene.  Mit  der  Altersgrenze  küuutu  mau  in  üa^^ern 
awar  nm  so  mehr  snfrieden  sein,  als  sie  mit  der  Scheidung  der  Latein- 
schule und  des  Gymnasiums  znsumniontreffe.  Auch  seine  Erfahrung 
spreche  hiefür.  Er  sei  15  Jaiire  an  einer  Lateinkla8se  Lehrer  gewesen 
und  habe  hiebei  manchmal  nicht  umhin  gekonnt  einen  Schlag  oder 
Klaps  SU  versetsen.  Seit  er  in  der  untersten  Gymnasialklasse  lehre 
habe  er  sich  nie  dazu  vcranlaszt  gesehen.  Indes  lasse  man  lieber  auch 
diese  Grenzbestimnmng  fallen,  indem  man  ja,  wie  so  eben  ein  erfah- 
rener tächulmauu  bemerkt,  im  Prima  noch  in  den  Fall  kommen  könne, 
diese  Strafe  ansuwenden.  Man  müsse  die  Stellang  des  Lehrers  als 
Pädagogen  betonen,  und  dies  sei  in  der  vorigen Thesis bereits gescbehen. 

Fischer  ist  entschii  den  für  die  These.  Man  müsse  eben  die 
' Kealinjurien'  nicht  falsch  verstehen,  nicht  die  Erprobung  der  Kraft 
mit  Balgereien  verwechseln.  Wo  Schläge  unter  den  Schülern  als  be- 
schimpfend  gelten,  würde  es  auch  das  Schlagen  durch  den  Lehrer  sein. 

Müller  bemerkt  gegen  Cron,  der  noch  einmal  auf  Streichung  der 
These  dringt,  der  Lehrer  gelte  doch  auch  nach  seiner  körperlichen 
Kraft  ^twas  beim  Schüler;  aber  nachdem  auch  y.  Jan  nochmals  gegen 
die  Idcntiücierung  zweier  so  gans  gesonderu  i  Gebiete  gesprochen, 
schreitet  der  Präsident  zur  Abstimmung,  nach  welcher  die  'I'heöi.s  fällt. 

An  der  Passung  der  vierten  Thesis  (s.  o.)  nimmt  Dietsch  An> 
stosz.  Man  müsse  unterscheiden  zwischen  Zorn  und  sittlicher  Ent- 
rüstung. 

Der  Präsident  wünscht  die  Worte  'auf  frischer  That'  gans  ge- 
strichen. 

Geffers.  lieber  die  Strafwürdigkeit  des  Schülers  werde  jeder 
Lehrer  sofort  klar  sein,  und  nicht  so  in  Zorn  gerathen,  dasz  er  das 

Masz  überschritte.  M. melius   sei   cIkii   rein   individuell.    Ein  Pathos 
müsse  bei  der  Bestrafung  vurliandeu  sein,   «lies  diirif  man  aber  nicht 
■  über  langem  L'eheriegen  verrauchen  lassen,  um  dann  ein  künstliches 

ZU  zeigen  ;  da  wäre  dann  ein  rechter  Verweis  besser. 

Bieringer  meint,  das  Pathos  wachse  sogar  noch  durch  längere 

Uebe  riegung. 

Geffers.  Die  ^Schuld  und  ihre  iStiat Würdigkeit  kenne  jeder  L.ehrer 
sogleich  und  werde  wenn  eijp  im  heiligen  Zorn  ist  die  Sache  kurz  ab- 
thun;  aber  erst  die  Sache  vor  ein  C'oUegium  zu  schleppen,  das  er- 
scheine zu  sehr  als  Criminfile  und  dann  wäre  der  Schüler  erst  recht 
entehrt;  daher  statt  dessen  lieber  eine  Weisung  au  die  Eltern. 

Dietsch.  £r  habe  oben  solche  Fälle  gemeint,  wo  eine  Ueber- 
legnng,  z.  B.  Untersuchung  nötig  sei. 

Biehl  dagetji'en;  da  würden  die  Schüler  die  Strafe  für  eine  Art 
Sache  halten;  für  augenblickliche  Strafe. 

Cron  für  Raspe,  d.  h.  für  Streichung  der  These  die  einen  Wi- 
derspruch enthalte  'auf  frischer  That'  strafen  upd  doch  'nie  im  Affect' 
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(sittliche  Entrüstung  aber  sei  unbedingt  notwendig;).  Nach  einem  hal- 
ben Tag-  könne  der  Lehrer  unmöglich  mehr  in  der  Stimmung  sein,  die 
Strafe  zu  vollziehen. 

Durch  Abstimmung  fjillt  auch  diese  These. 

Der  {ünften  Thesis  fügt  Müller  die  Erklärung  bei,  sie  sei  veranlasst 
besonders  durch  einen  Vorfall,  wo  ein  Lehrer  in  England  um  ein  Ge- 
Ständnin  vom  Hchüler  zu  erzwingen,  diesen  todtschlug. 

Raspe.  Auch  diese  Thesis  solle  fallen;  die  Fälle  der  Anwendung 
müsten  dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  bleiben. 

Firnhaber  macht  auf  die  auch  von  Thaulow  getroffene  Unter- 
scheidung aufmerksam,  zwischen  derjenigen  körperlichen  Züchtigung, 
die  zu  den  Mitteln  der  Seliul  r  e  gi  e  r  u n  g  gehöre  (diese  Jinwenflbar  fn  i 
böswilliger  Widersetzlichkeit  e-erren  den  Lehrer),  und  andrerseits  der 
zur  JSchulzucht  gehörigen.  Bei  dieser  lieszen  sich  die  Fälle  nicht 
epeeialisierenf  eondem  da«  müsse  dem  vftterlichen  Ermessen  des  Leh« 
ren  anheimgestellt  bleiben;  der  Lehrer  sei  ja  christlicher  Erzieher. 

Da  niemand  für  Beibehaltung  der  Specialisierun^  sicli  erludit,  füllt 
auch  diese  These  und  es  bleibt  daher  die  oben  vom  i'räsidentcu  for- 
mulierte Fessung  t  Unter  voller  Anerkennung  des  Prineips  usw. 
(s.  oben).*) 

Schlieszlich  erhält  Wiegand  das  Wort.  'Mein  vorgestern  ange- 
kündigter Antrag  geht  dahin:  es  wolle  der  pädagogischen  Abteilung 
der  aujftbrUchen  intilologenversammlung  gefallen,  mit  allen  gesetslicb 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dahin  zu  wirken,  dasz  in  allen  deutschen 
Bundesstaaten  unter  Genehmigung  der  zuständigen  Obrigkeit  pädago- 
gische Vereine  auf  möglichst  wenig  kostspielige  Weise  freiwillig  ge- 
ffrfindet  .werden  in  welchen  in  erster  Instanz  die  Sehulfragen  des 
höheren  Unterrichts  filr  jedes  einzelne  Land,  oder  in  jeder  Provina 
verhandelt  werden,  so  dasz  für  die  pädag.  Abteilung  der  alljährlichen 
Versammlung  deutscher  Philologen  als  oberer  Instanz  nur  pädagogische 
Fragen  von  allgemeinem  Interesse,  Berichte  über  die  Ergebnisse  der 
kleinen  pädago<^ischen  Landesvereine,  gutac  htliche  Entscheidungen  über 
dieselben  usw.  bleiben  würden.  Dieser  Antrag  beabsiehtifrt  Ij  dem 
alljährlichen  grossen  Vereine  Zeit  zu  verschaffen  für  das  Wichtigere 
unter  dem  Wichtigen  und  ihn  su  befreien  von  Debatten  über  Binge, 
die  jeder  strebsame  Schulmann  bequemer  und  gründlicher  in  kleinerem 
Kreise  mit  Collcgcn  der  Heimat  besprechen  kann;  2)  da.sz  die  Erg-cb- 
nisse  der  V^erhandluugeu  der  seit  ca.  30  Jahren  bestehenden  Vereine 
von  Sehulminnem  fmehtbringender  und  massgebender  für  die  einzelnen 
Staats  regierangen  werden  als  bisher.  —  Zur  näheren  Begründung  wäre, 
mit  einem  Blick  auf  die  Pädagogik  als  eine  der  soj'enannten  abgelei- 
teten oder  angewandten  Wissenschaften,  daran  zu  erinnern,  dasz  die 
deutsche  Jngendbildung,  besonders  in  Gelehrtenschulen,  so  su  sagen 
von  jelier,  besonders  aber  seit  dem  13.  Jahrhundert  eines  allseitigen 
nationalen  Bildungsstoffes  entbehrt,  in  Knnang-elun^  solches  den  Haupt- 
culturvölkern  des  Altertums  das  Wesentliche  in  riieser  Bezieluing,  das 
Allgemeinmenschliche  entlehnt  und  dem  deutschen  .Stamme  aufgezweigt 
habe,  wodurch  freilich  manche  Triebkraft  desselben  gefördert,  aber 
vielfach  auch  gehemmt  worden  sei,  wo  und  wann  Unkundige  das  We- 
sentliche vom  Unwesentlichen,  'das  ewig  Wahre  vom  Vergängllcht?u 
nicht  genug  unterschieden;  dasz  so  z.  B.  die  zweite  Blüte  der  National- 
litteratnr  nicht  durch  sondern  trots  der  deutschen  Oelehrsamkeit  su 
Stande  kam  (Vilmar  8.  237  ff.  9.  Aufl.),  obwol  sie  ohne  den  'despoti- 
schen griechischen  und  römischen  Schulstab'  nie  zu  Stande  gekommen 
wäre.  Jenes  Allgemeinmenschliche  der  antiken  Bilduugsstoffe  kann 
swar  trotsdem  nicht  entbebriieh  werden,  aber  bei  dem  Streben,  das 

*)  Von  Interesse  dürfte  sein,  nach  alle  dem  zu  lesen,  was  in  des 
sei.  Nägelsbacb's  Gymuasialpädagogik  S.  t>4  tt.  steht. 
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Fremde  mit  dem  Einheimischen  zn  verschmelzen  roasz  dorn  jcdesmAli- 
gen  PulMclilag  der  Nation  Bechnnnff  getrasen  werden,  damit  wir  nicht 
wieder  hhme»  WteMn  tat  die  Steui»  des  Lebens  setoen;  der  ffditlge 
Tact  aber  läazt  sich  nur  durch  Brlahning,  dnrch  Grändong  und  Pflege 
solcher  kleineren  Vereine  gewinnen.  Doch  einer  weiteren  Begründung 
kuunen  wir  entbehren,  nachdem  Herr  Kegierongsrath  Dr.  Fimh&ber  ia 
seiner  gestern  TerteilleB  Sehrift  eine  selehe  noch  uischanUcher  gelie> 
fert  hat,  indem  'er  einen  historisch  -  kritischen  Blick  mit  sichtbarer 
W|lrme  für  die  »Sache,  aal  die  bisber  im  D— teehlend  besteod^ett  Lek- 
renrersammlimgen  warf. 


Dritte  SilsuDg  der  pädagogisdieii  Secliou.  Sonnabend  d.  27.  Sept 

Profeisor  K6ebl>  :<^eigte  am  Avfisiig  der  Sitsong  Morgens  8  Uhr 
die  Kerte  von  Gallien  mit  Erläntenmg  vor.  Dieselbe  ist  graphisch 
elegant  ausgrestatlet,  enthält  auch  (jedoch  nicht  vollständig)  die  Orte, 
•a  denen  man  keltische  Altertümer  oder  Denkmäler  gefunden,  sowie 
die  Strafen  und  Märsohe,  Lager  und  Sehlachten  Cäsars.  Die  Tribocoi 
sind  ganz,  die  Ncmetes  und  Vangioses  zum  g-röstcu  Teil  aufs  rechte 
Rheinufer  gedrängt.  Im  allgemeinen  sei  zu  bemerken,  dass  die  fran- 
sösische  Commission,  welche  swar  versichere  überall  selbst  an  Ort  und 
Stelle  gewesen  su  sein,  was  man  ihr  anch  glanben  könne,  in  der  Be- 
etlmmung  über  Renten,  Lager  und  Schlachten  Ablrilngig  sei  von  nnsem 
verdienten,  leider  nun  todten  Landsmann  August  v.  Göler;  nur  in  dinem 
Punkt,  bei  der  Bestimmung  des  Helvetierschlachtfolds  sei  sie  selbstän- 
dig; in  Bestimmung  des  Kampfs  gegen  die  Usipeter  and  Teucterer 
habe  ne  mii  Beeht  trote  Göler  an  der  Tradition  festgehalten;  bei  der 
Bestimmung  von  Alesia  habe  man  das  KesuUat  eines  Aufsatzes  des 
Herzogs  von  Anmale  in  der  ßevue  de  deux  mondes  angenommen.  — 
Eine  ebeuso  intercBsaute  Mitteilung  Köchlys  betraf  die  cäsarianisohen 
Pila;  uler  Voneignng  entsprechender  AbbildimgeB  teilte  er  mit,  deec 
durch  neueste  Funde  die  r\lte  Streitfrap^e  über  das  cKsarianische  Pilnm 
entschieden  sei  und  zwar  ho  wie  Lindenschmidt  schon  vor  längerer  Zeit 
vermutet  hätte.    Das  polybianischc  Pilum  habe  offenbar  fortan  nur  für 


Nachdem  Prof.  Köchly  war  pedankt  worden,  stellte  Kl  ix  die  Fra- 
gen: 1)  Bezweckt  der  Unterricht  in  der  tStenop-raphie  die  all- 
gemeine Bildung  zu  fordern  oder  ist  »ie  als  blosze  Fertigkeit  den 
Zweeken  der  Sebale  dieastber?  Hat  er  die  Bedeataup  wie  e««»  der 
Zeichenunterricht  erreicht  oder  der  in  >fuBik?  oder  sou  DW  Per* 
tigkeit  zu  ganz  speciellen  Zwecken  erreicht  werden? 

2)  Wie  soU  der  Unterricht  in  der  Stenographie  an  GymiesieB 
eiagefülirl  werden,  faeoltetfv  oder  eUigtilerfecih^  wjs  luH  erm  be> 
ginnen  und  in  welcher  Art  soll  derselbe  erteilt  werden? 

Hierauf  ergreift  Director  Gratzmüller  in  Angsborg  das  Wort, 
nachdem  der  Präsident  eine  Polemik  gegen  die  Systeme  von  vorn, 
kereia  ebgeselailteB,  «ad  iiUl  eiaea  aaraKarlielMa  Vertrag,  ans  wel- 
elMm  wir  nur  das  Wesentlichste  hier  hervorheben  könnea. 

Ad  1)  Der  Unterricht  in  der  Stenographie  befördere  die  allgemeine 
BUdnng  «Uerdipgs;  es  werde  dadurch  ermöglicht  ganse  Vorträfi^  wört- 
Ueli  oder  in  Auumg  UireB  Ualt  aa  Merea;  wlhiead  das  Oorreal- 
schreiben  in  eoloheal  Falle  ÜMr  dem  mechaniselieB  Schreiben  des  einen 
Satzes  den  zweiten  verliere,  habe  der  Stenograph  ohne  Mähe  nach 
Belieben  den  ganzen  Wejrtlaut  oder  den  Paden  beider  fisieri.  ]^  sei 
alea  eiae  Uaterstttteimg  des  OedXeMaietee.  Uaeere  Zeit  itreba  Batfa 
and  Zedt  la  gewinnen.  Dazu  diene  anch  die  Stenographie.  Diese 
diene  aber  auch  den  Zwecken  der  Schule;  hauptsächlich  bei  Nach- 
schreiben von  einzelnen  Vorträgen,  zur  Vorbereittusg  für  die  Universi- 
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täl,  wo  die  Uebung  raschen  NachBchreibens  Tonnöten.  Daram  sei  am 
pMseiidtteii  von  derl.  GynrnaiialklMse  an  der  Unteirielit'sii  be^nnen, 
wo  Aeben  der  Luft  dazu  auch  noch  die  Beweglichkeit  der  Hand  da  sei 
(im  Alter  von  14 — 15  Jahren),  um  sich  eine  fremde  Schrift  anzueignen. 
Gymnasialschüler  hätten  auch  mannigfache  Gelegenheit  zur  Auwendung 
der  Koaet:  Entwarf e  von  Aufsätzen,  Präparationen,  Uebersetzongeu, 
Excerpte  in  Ptiveilarbeiten  usw.  Dabei  gewinne  man  sehr  Tiele  Zeit, 
ohne  dasz  gerade  viel  Zeit  auf  die  Erlernung  der  Kunst  verwendet  zu 
werden  brauche.  Bei  zweistündigem  Unterricht  wöchentlich  könne  der 
Schüler  nach  4 — 6  Wochen  bereits  Gebrauch  von  der  Stenographie 
machen,  begabtere  schon  nach  2-"3  Wochen.  Nach  einjährigem  sol- 
chen Unterricht  (d.  h.  wenigstens  zweistündig)  könnten  Schüler  einen 
Vortrag  von  00 — 80  Worten  per  Minute  ganz  geläufig  und  deutlich 
schreiben.  Vorträge  von  gröszerer  Schnelligkeit  brauchten  sie  in  die- 
•eie  Alter  noch  nicht  «nfzeichnen  zu  können;  auch  müise  ja  der  Leh- 
rer auf  die  der  Stenographie  unkundigen  Schüler  immer  Rücksicht 
nehmen.  Im  zweiten  Jahre  werde  ein  praktischer  Ausbildnngscursus 
gegeben  und  das  Kesultat  erreicht,  dasz  die  Mehrzahl  Vorträge  von 
100 — 120  Worten  per  Minute  aufnehmen  könne.  Bise  gfröflKere  Sebnel- 
ligkeit  komme  bei  einrin  Redner  nicht  leicht  vor,  ohne  Nachteil  für 
das  Verständnis  und  für  seine  Lung;en.  Wenn  aber  doch,  so  sei  dies 
XU  iixieren  die  Aufgabe  nicht  für  iSchüier,  sondern  für  Stenographen 
▼on  Faoh.  —  Ad  2)  Manche  Freunde  der  Stenographie  hStten  des  TPn- 
terricht  gern  obligatorisch  gewünscht,  dafür  könne  er  aus  vieljähriger 
Erfahrung  nicht  sein;  nur  das  verstehe  sich  auch  bei  diesem  Unter- 
richtsfach, dasz  wer  am  Beginn  des  Jahres  sich  einem  Cursus  freiwillig 
«neehliesze,  denselben  euch  ganz  durchsmnadben  gehalten  eei.  DWeer 
Unterricht  sei  bei  uns  seit  dem  J.  1854  als  facultativer  geregelt  dofdl 
Entachlieszung-  der  k,  Kegierung-  vom  30.  Sept.  1854. 

'Nach  allerhöchstem  Befehl  Seiner  Majestät  des  Königs  soll  in  An- 
l^etreekt  der  Gemeimitttiifkeit  der  Stenographie  und  der  lira|«ie8tlieh- 
keit  derselben  für  den  öfFentlichen  Dienst  dieser  Kunst  eine  gpröszere 
Verbreitung  verschafft  und  hie  bei  insbesondere  an  den  bereits  durch 
Ministerialaussprach  vom  20.  Februar  letzten  Jahres  vorgezeichneten 
Nerseii  ttber  firteüimf  dee  Unterriebte  in  der  Stenographie  fieitgebal- 
ten  werden. 

Im  Vollzug  dieser  allerhöchsten  Befehle  werden  folgende  Verfügun- 
gen getroffen.   Es  ist  raögliehst  dahin  zu  wirken,  dasz  am  Sitze  von 
tOynrneeien  und  «twn  encb  yon  den  teobnisehen  8<diiden  Lehrer,  die 
ohnehin  an  diesen  Anstalten  verwendet  sind,  sich  mit  der  Stenografie 
vertraut  machen,  der  vorp:eschriebenen  Prüfung  sich  unterziehen  nnd 
hernach  einen  Lehrercurs  der  Stenographie  eröffnen,  oder  dasz,  wo 
4Uee  sieht  gelingt,  aber  dem  Lehntesde  nieht  angeltörlge  geprüfte 
Stenographen  zu  solcher  Untevrichtserteflong  gewonnen  werden  können, 
hier  die  weitere  Einleitung  getroffen  werde.    Wo  ein  Lehrcurs  der 
Stenographie  an  einer  Unterrichtsanstalt  eröffnet  wird,  treten  für  den- 
imlbea  die  nemlidiea  Diieiplinen  und  tonstigen  Kennen  In  Wirksam- 
.keit,  welche  durch  die  bestehenden  Verordnungen  und  reglementXren 
Bestimmungen  für  die  nicht  obligaten  Unterrichtsgef^enstände  vorge- 
seiehnet  sind.    Ueber  den  Lrehrcurs  der  Stenographie,  wo  hiemach  ein 
•elflher  efSffiiet  wird,  soll  aneh  in  den  ge^wskten  Jahresberichten  die 
eniiprechende  Veröffentlichung  wie  über  andere  nicht  ebligate  Lehr^ 
fächer  erfolgen.    Zur  gröszeren  Anfeuerong  der  Lehrer  nnd  Schüler 
werden  jenen  Anstalten,  an  denen  Lehre urse  der  Stenographie  gehalten 
werden  seilen,  eo  weit  es  dier  verfügbaren  Fonds  gestatten,  die  Mittel 
jgegeben  weiden,  um  die  Lehrer  der  Stenographie  mit  Remuneratienen 
zu  versehen  nnd  die  fleiszigsten  Schüler  des  stenograplüschen  Curaus 
duroh  unentgeltliche  Abgabe  von  ^Gabelsberger's  Anleitung  sur  deut- 
«ehep  J^deseicbenknnst'  anesuzeichnen. 
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Alljährlich  ist  Seiner  Majestät  dem  König  Vortrag  über  den  Fort- 
schritt und  die  Verbreitung  des  Stenographie-Unterrichts  zu  erstatten. 

or.  Majestät  der  König  von  Bayern  hätte  in  persönlichem  Dienst 
Gelegeabsit  gehabt  den  Nutzen  diMtr  Kanst  zu  erproben  and  habe  den 
Impuls  zur  Einführung  derselben  an  den  Gymnasien  und  technischen 
Schalen  gegeben.  Der  Befehl  alljährlich  Vortrag  über  den  Fortgang 
dieses  Unterrichts  zu  erstatten,  sei  in  Kraft  geblieben  bis  1861,  in 
welcher  Zeit  der  Unterricht  eine  solche  Amdehnang  gewonnen,  dnw 
eine  Berichterstattung  in  den  gewöhnlichen  gedruckten  Jahresberichten 
genüge.  Alle  (rymnasien  und  technischen  Anstalten  pflegten  diesen 
Unterricht,  ebenso  drei  isolierte  Lateinschulen  und  auch  an  der  Uni- 
▼enitit  München  fei  Oelegwiheit  bw  Erletwn|f  der  8tenogri^>]de  ge* 
geben.  Der  Vortragende  verliest  dann  ans  einer  Zeitschrift  eine  lange 
Keihe  voll  Anstalten  in  nnd  atisEer  Deutschland,  wo  derselbe  Unterricht 
bereit«  biuiie,  woraus  hervorgehe,  da^z  im  ganzen  an  7  Universitäten^ 
66  Gjmnasien  und  09  nndem  Sehldes  Stenographie  gelelirt  wird;  diMW 
femer  die  Parlamcntsvcrhandlungen  in  Athen  und  Kopenhagen  in  Ga- 
belsberg^crscher  Stcnogra})luc  aufgeuonnncn  würden;  dieses  System  sei 
auch  auf  die  russische,  böhmische i  schwedische  und  italienifiche  Spra- 
che ftbertragen,  neaerdiage  auch  ina  fia^Uielie  und  FmcStieehe;  in 
London  bestünden  zwei  Qabelsbergersche  Btenographenvereine  mit  Er- 
folg. Ein  Hauptvorteil ,  der  zur  schnellen  Verbreitung  der  Stenographie 
in  Bayern  beigetragen,  sei,  daez  nur  ^in  System,  das  Qabelsbergerache, 
ift  UalMmg  geweMB  aei  (aniaer  mi  UnlTenlttten) ,  svaltaiif  data  da» 
Gabelsbergersche  Lehrbuch  zu  Qrunde  gelegt  wurde ,  drittens  dasz  aalt 
1842  nur  geprüfte  Stenographen  lehren  dürften,  auch  im  Privatunter- 
richte. Was  das  System  Gabelsberger's  betreflfe,  so  könne  er  nur  an- 
dantan.  fia  haataha  niafat  ana  wilttllrileh  gewihRoi  ZaiehaB,  ^a  ja 
aonst  der  12  —  13jährige  ICnabe  sich  noch  wiehi  aneignen  könnte,  son- 
dern es  sei  eine  Buchstabenschrift,  die  kürzere  einfachere  Bachetaben 
enthalte,  and  ihr  Hauptgewicht  in  den  Conaonanten  und  deren  Ver- 
Uadniigalihlgkalt  habe,  waa  baaooden  Ittr  die  davtaeha  Sfraoha  wi^- 
t%.  Dabei  könne  jeder  daa  gmnze  Alphabet  beim  ersten  Vodrag  er* 
lernen,  alle  BuchHtaben  davon  sind  als  Züge  oder  Teile  onsres  Alpha- 
hatB  nachzuweisen.  Die  Bachstab euiehre  und  Verbindung  heisse  Wort- 
hüdmig.  Dia  Wortkttming  heaiaha  eich  auf  AbbraviirtiifeB  fVr  dfti 
etwaalnaii  Bedeteile,  welche  grammatisch  dorehgenommen  würden;  ba^ 
sonders  auch  in  Bezug  auf  Flexionsendungen  nnd  Vor-  und  Nachsilben. 
Die  (logiachej  Satakürzong  (von  Gabelsberger  Prädicatküranng  gananht,  ^ 
weil  daa  Pridieat  die  meisten  Kürzungen  erlaobe)  beatehe  nim  etwa 
im  Auslassen  beliebiger  Worte,  sondern  sei  begründet  auf  die  logiseha 
Aufeinanderwirkung  aller  Satzteile.  —  Ueber  das  Stolze'sche  Systenf 
wolle  er  keine  Kritik  hier  aussprechen,  doch  sei  zu  bemerken,  dasz 
es  eigentliche  Kalligraphen  erfordere,  während  das  Oabelabergersehe 
System  von  der  BasehafPenheit  der  Corrent^chrift  des  Schfilara  nnab» 
häng^g  sei,  es  komme  vor,  das«  schlechte  Schreiber  gut  stenographier- 
ten und  umgekehrt;  ferner  biete  Stulze^s  System  in  seinen  Schriftzügen 
keine  Zeile  dar,  die  man  eigentlich  erst  ziehen  müsse;  nicht  so  bei 
G^belabergar;  drittens  habe  hei  Stolze  dasselbe  Zeiehen,  je  aaehdem  es 
etwas  gröszer  oder  kleiner  si  i,  vcrschiednen  Werth  und  zwar  bezeichne 
es  mitunter  nicht  blosz  z.  B.  verschiedene  P-  oder  T-laute,  sondern 
ganz  heterogene  Laute.  Schlieszlich  verliest  Gratzmüller  eine  längere 
itaUa  ana  einer  Featrede  des  Dr.  Boaaakratia  in  Königsberg,  die  er 
bei  dem  Stiftungsfest  dos  dortigen  Stenographen -Centraivereines  ge- 
halten, in  welcher  im  wesentlichen  der  Nutzen  der  Kunst  nach  seinen 
verschiedenen  Seiten  erörtert,  aber  vor  allzugroszen  Erwartungen  da- 
von aneh  gewarnt  wird. 

Der  Präsident  richtet  darnach  an  GratmfiUeff  die  Frage,  wohar 
maa  in  Bayern  die  I«ahrer  genomman  habe«  « 
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Zuvor  teilt  y.  Jan  ein  Beispiel  aus  seiner  Erfahrung  mit.  Sein 
SdIiii>  IfeliMr  der  Steacgrapliie  .Mm  Oyisiiaiiam  wn.  Behweinftirt,  liabe 

mit  Hülfe  eines  Lehrbuchs  und  einea  Mitschülers  früher  die  Stenogra- 
phie für  sich  erlernt,  ehe  ein  Lehrer  dort  war.  Nach  einer  Verletzung 
der  Hand  habe  er  nicht  anhaltend  länger  schreiben  können  und  hiebei 
•owie  mat  der  ünivertitttt  dete  Kniseii  der  Stenographie  erfahren.  Aneh  • 
liebe  er  selbst  dabei  gesehen  und  erprobt,  daae  eein  Mm  dei  Steno« 
^raphierte  jederzeit  mit  Leichtifrkcit  wieder  lesen  und  tn  seinen  Stu- 
dien benutzen  konnte«  So  sei  also  diese  Kunst  für  Universitäten  von 
gvttater  Bedentang. 

Gratzmüller  beantwortet  die  Frage  des  Präsidenten  dahin,  dass 
bereits  seit  1810  von  Gabelsberger  und  einigen  seiner  Schüler  Unter- 
richt erteilt  wurde,  dazu  habe  sich  besonders  seit  Qabebb  erger 's  Tode 
eine  gfofie  ZeU  Ten  Yeieinen  in  Bayern  gebildet  Der  Uateifieht  sei 
Männern  verschiedenen  Atendcs  erteilt  worden,  luclit  bloes  Schülern, 
wie  es  auch  in  Augsburg  geschehen.    Es  sei  also  in  Bayern  jene  Ver- 


Lehfer  an  den  Gymnasien  eelMt  eirleilliak  Unterridit)  andere  wurden 
in  den  Vereinen  nnterriehtet;  in  Kenbnrg  a/D.  z.B.  seien  alle  Lehaer 
<fes  Gymnasiums  ausser  einem  der  Stenographie  beflissen. 

Darauf  entspinnt  sich  eine  Jäeihe  von  Fragen  und  Antworten  zwi- 
schen dem  Präsidenten  einerseits  und  Herrn  Gratzmüller  u.  a.  Herren 
andreraeitifc  Das  Wesentliche:  die  Stellung  der  Stenographielehrer  ist 
tat  Bayern  die  andrer  Fachlehn!r,  z.B.  der  engl,  oder  italien.  Sprache. 
Bin  Jahresoars  ist  für  die  Klasse,  wenn  alle  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gefördert  werden  sollen,  allerdings  notwendig;  manche  SchiUer 
leisten  freilich  schon  in  der  6n  Woche  was  andere  erst  am  Sddnwe 
des  Jahres.  Bezüglich  der  Besoldung  ist  eine  grosze  Aufopferiings« 
fähigkeit  in  Bayern  vorhanden  gewesen,  viele  haben  unentgeltlich  Un- 
terricht erteilt,  andere  wurden  von  den  Schülern  honoriert;  jetzt  be- 
konimen  die  I*ehrer  jährlich  eine  Remuneration  Ton  je  60—100  Gulden. 
Die  Beteiligung  der  Schüler 'ist  durchschnittlich  so,  dasz  etwa  höch- 
stens ein  Achtel  der  Klasse  sich  nicht  beteiligt.*)  Hausarbeiten  er- 
wachsen den  iSchülern  nicht,  sie  können  sich  in  der  Kiaöäe  üben. 

Nach  Beendigung  dieser  Oebetle  dnnkt  der  PrKaident  aelilieSBlieli 
für  die  zahlreiche  Beteiligung,  bittet  die  Herren,  welche  die  nächste 
Versammlung'  besuchen  wollen,  um  Zurechtlegung  von  Themen,  hofft 
auch  aus  Süddeutschiand  auf  Beteiligung  und  schlieszt  die  diesjährige 
Yel■•ttall«l^^   

Sitsungen  der  Sectton  der  Orientalisten.*^ 

Erste  SitSQAg,  Mittwoch  24.  Sept.  11  —  1  Uhr,  Der  Präsi- 
dent, Prof.  Marcus  Müller  in  München  be^rüszt  die  Versammlung  und 
es  wi^d  dann  Prof.  Haszier  in  Ulm  zum  Vicepräsidenten,  Dr.  Thor- 
beeke in  Mfinelien  nnd  Br.  Fr.  M filier  in  Wien  zu  Secretiren  ee- 
WÄhlt.  Nach  Ankündigung  der  su  haltenden  Vorträge  wurde  der  Ge- 
schäftsbericht der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  durch  de- 
ren Geschs^'tsrührpr,  Prof.  Arnold  aus  Halle,  verlesen;  der  Bericht 
des  verantwortliehen  Bedwetenia  der  2eitsehiill  der  d.  m.  Oes.  Über 
diese*  selbst  und  die  Yerhnndlimgen  nnd  eine  knrse  Nacbricbt  über  den 


•)  Dies  läszt  sich  nicht  von  allen  Anstalten  sagen.  Auf  die  gaase 
Angelegenheit  kommen  wir  vielleicht  anderwärts  noch  zu  spreclitti. 

**)  fiel-  dieaeai  md  dem  folg-enie«  fieriebte  war  der  Endes-Unter* 
zeichoele,  deat  der  Beanidi  der  ofleiitaUstischen  nnd  germanistlachen 
Section  durch  sein  doppeltes  Secretariat  leider  unmöglich  gemacht 
wurde,  hauptsächlich  «uf  die  ßericbte  der  Herren  Dr.  Friedr.  Müller 
nnd  Dr.  Leser  (in  de^  Zeitiafai^  llir  Saletr.  Gymnasien)  angewiesen. 


Ordnung  keine  Ueberraschi 


waren  Kräfte  vorhanden; 


Digitized  by  Google 


Berieiil  4ber  die  21e  PhilologeDversammlung  zu  Augsburg.  137 


Btmä  äw  TOB  ProH  Goselie  lit  BwÜb  ii»AiiM{«lit  gettollteii  wlitcl»» 

schaftlichen  Jahresberielite  schlonea  sich  daran.  Die  Commission  zur 
Pnifang-  der  Jahresrechnong  der  genannten  Gesellschaft  wurde  dann 
aus  dem  Präsidenten  und  Vicepräsidt:nten|  Prof.  Fleischer  und  Arnold 
cnsammeBg^eietst. 

Der  erste  wissenschaftliche  Vortrag,  von  Diaconus  Dr.  Osiandet 
in  Göppinp-en  betraf  die  'himjarischen  InRcliriften '  i'ans  dem  südwest- 
lichen  Arabien),  worin  der  gelehrte  Kedner  seine  in  der  Zeitschrift  der 
deattelieii  moi^fenttsdiidhen  OesellseliBft  niedergelegten  Studien  mit 
Bezug  auf  neu  aufgefundene  und  ihm  zum  erstmaligen  Yersueh 
EntKiiTemng  überlassene  Inschriften  weiter  zu  führen  versuchte. 

Zweite  Sitzung,  Donnerstag  ?5.  Rcpt.  8 — 11  Uhr  Vormittags. 

Der  Secretär  Pr.  Müller  verliest  das  Protokoll  über  die  gestrige 
Sitzung;  dann  hält  Prof.  Carlmann  Flor  in  Klagenfurt  seinen  Vortrag 
'iber  die  etrnsliischea  Insebriflen  in  KKratlien',  bei  welcher  Gelegen- 
beit  er  die  etruskische  Inschrift  eines  Armringes  zu  deaten  irersnchte 
und  darin  unabhängig  mit  Stickel  zusammentraf,  indem  er  die  Sprache 
für  semitisch  erkannte.  —  Prof.  Fleischer  legte  sodann  den  eben  er- 
SGUenenen  sweiten  Fascikel  des  tQrkisohen  Wörterbuchs  Ton  Zenker  ' 
▼or  und  empfahl  das  Werk  allen  Orientalisten,  specicll  den  Turkolo- 
gen.  —  Daran  reihte  sich  der  Vortrag  von  Prof.  Lauth  in  München 
.  ^über  eine  ägyptische  Inschrift  der  königl.  Glyptothek  in  München  aus 
der  Zeit  des  läodas*,  worin  derselbe  die  velehAiiltt|re  Inselwifl  einer  in 
Illeben  anfgeftmdenen  FunerilnliAae,  von  welcher  er  treffliche  Photo- 
graphien in  mehreren  Blättern  vorzeigte,  in  wahrhaft  altertümlichem 
Geiste  entzifferte  und  für  die  Priorität  seiner  Lesung  gegen  jene  De- 
▼liia*8  in  Paris  Verwahrung  <linlegte.  ^  Hierauf  sprach  Le«atiiHuraÄ 
Freiherr  von  S  chlechta-Wssehrd  in  Wien  'über  drei  Chiriosa  aus 
StambuP  (gelehrte  Gesellschaften  in  Constantinopel ;  Bereicherung  der 
mohammedanischen  Numismatik  durch  einen  Mohammedaner;  eine  neue 
Art  der  Allegorie).  —  Naehdem  Dr.  Jnlius  Braun  in  München  in  einem 
Vortrage,  betitelt:  'Zurückfiihmng  der  Patriarchen  des  Firdusi,  der 
Avesta,  der  Veden,  der  Piiranas  anf  semitische  und  dadurch  auf  ägyp- 
tische Wurzeln'  seine  bekannten  Ansichten  den  Orientalisten  zur  Prü- 
fung vorgelegt,  nicht  ohne  bemerkbare  Seitenhiebe  auf  alle  ezclusiven 
Sprachforscher  (Philologen,  Orientalisten,  Germanisten),  spricht  Prof. 
Delitzsch  in  Erlangen  'über  die  in  morgen-  und  abendländischen 
Handschriften  gebräuchlichen  rothen  Farbstoffe.'  Die  ihm  in  so  hohem 
Grade  eigene  Vereinigung  von  Gründlichkeit  der  Forschung  mit  tref- 
fendem Witz ,  namentlich  auch  in  Besiehuug  anf  den  vorhergegangenen 
Vortrag,  fand  die  verdiente  Anerkennung  der  Versammlung. 

Dritte  Sitzung,  Freitag  26.  Sept.  8 — 11  Uhr  Vormittags. 
Nach  Verlesung  des  Protokolls  iiber  die  vorige  Sitzung  hält  Prof. 
Stähulein  in  Basel  seinen  Vortrag  über  die  Kirche  Davids,  zu  deren 
Bearbeitung  als  Teil  eines  in  riUeäter  Zelt  von  ihm  m  enrarleodeH 
Werkes  'über  David*  er  besonders  dttreh  Wetasteiü*!  Belseberlebte  über 
Haurftn  und  das  Gebiet  der  Trachonen  angeregt  worden  zn  sein  scheint. 
Daran  sehliessen  sich  auf  Aufforderung  des  Vortragenden  Bemerkun- 
gen Ton  0r.  Wetsttein,  Prof.  Fleischer  und  Delitneh,  welche  dae  Wort 
SoAa  zum  Gegenstand  haben.  —  Es  trä^t  dann  vor:  Prof.  Fleischer 
'der  syrische  Halbeuropner  nach  der  Bairüter  arab.  Zeitung',  wo  er 
eine  im  genannten  Journale  (hadigat-al-akhb6r,  Garten  der  Kachrich- 
ten) befindliehe  Tendensnovelle,  welche  sieh  mit  der  Sehilderong  dea 
heutigen,  in  lächerlicher  und  widerlicher  Weise  fräuldiehe  Mameien 
nachäffenden,  Städte  -  Arabers  befaszt,  in  Uebersetznng  auszugsweise 
mitteilt.  —  Darauf  spricht  Min.-Secr.  Barb  in  Wien  ^über  die  graphi- 
sche Anlage  und  Entwicklung  der  arabischen  8chrift%  wobei  er  von 
dem  «Ugemeinsten  Yoraifsetmgea  anagieng,  ohne  bei  der  Ungeduld, 
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mit  welcher  d«r  angekündipfte  folgende  Vortrag  seine  Ansprnclic  gel- 
tend machte,  S5nm  Schlüsse  kommen  zu  können.  —  Den  Beschlasz 
machte  Prof.  Oppert,  welcher  vor  einem  sahlreichen,  fast  allen  See- 
tfonea  der  Veraammlnng  angehorigen  Pid>lieiz]it  'neue  Entdeckungen  in 
der  assyrischen  Geschichte',  anf  welche  er  gekommen,  mitteilte,  auf 
die  Wichtip^keit  dieser  Studien  für  Geschichte,  Archäologie  und  Sprach- 
wissenschaft hinwies  und  auch  deutsche  Gelehrte  zum  Mithearbeiten 

in  liinreieliender  Fülle  publicierten  Materials  aufforderte. 

Die  auszcrdem  angekündigten  Vorträge  von  dem  anwesenden  Prof. 
Meier  aus  Tübingen  '^über  nebatäische  Inschriften',  und  der  von  Dr. 
Blau,  preusz.  Consul  in  Trapezunt  eingesandte:  'das  Albanische  als 
HfilliMBittel  «ir  Erkllning  der  lykischen  Insebrlften*,  sn  dessen  Vorle- 
sung Prof.  Brockhaus  sich  erboten  hatte,  Aviirdcn  znrückgestellt,  da 
Pro?.  Meier  seines  Teils  verzichtete,  der  letztere  Aufsat?,  aber  ohne- 
dies unverkürzt  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Zeitächrift  d.  dcutsch- 
morgenl.  Oeseh.  eneheinen  soll.  Nachdem  der  Präsident  als  nächsten 
Versammlungsort  Meiszen  genannt  und  Prof.  Flügel  in  Dresden  even- 
tuell als  Präsidenten  der  näclistcn  Versammlung  bezeichnet  hatte,  wird 
die  Wahl  der  Vorstände  der  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  vorge- 
nommen und  dabei  Blockhaus»  Kare.  Hliller  nnd  Th,  ScUeehta-Wsseher 

i^wuat*   

Verliandiuiigen  der  germanistischen  Seciion  der  XXI.  Philologen* 

Versammlung. 

Der  Antrag  zur  Bildung  einer  besondern  germanistischen  Section 
der  Philologenversammlung  war  im  vorigen  Jahre  gestellt  worden  von 
^of.  W.  waekernagel  ans  Basel,  Prof.  Rudolf  von  Ranmer  ans 
Erlangen  und  Prof.  C.  Bartsch  aus  Rostock;  es  galt  denselben  nun 
SU  verwirklichen.  Die  Bewillkommnung  der  Germanisten  in  der  Eröflf- 
nnngsrede  durch  den  Präsidenten  der  Versammlung  erwiderte  Prof. 
Bndolf  Ranmer  mit  einigen  Worten  des  Dankes  nnd  mit  der  Ver- 
sicherung, dasz  die  Germanisten  den  grösten  Werth  darauf  legten  mit 
der  klassischen  Philologie  nnd  ihrer  bewährten  Strenge  im  engsten  Zu- 
sammenhang zu  bleiben. 

Die  Mitglieder  der  germanistiseben  8eet!on  begaben  sieb  sodann 
in  das  ihnen  angewiesene  Fürstenzimraer  und  in  die  Liste  zeichnetäl 
sich  folgende  Herren  ein:  Barack,  Bartsch,  Baumgarton,  Bierlinger, 
Jul.  Braun,  Brunner,  Crecelius,  Diemcr,  Dietsch,  Fischer,  Frauer. 
Fiommann,  Greiff,  Heinzel,  Herberger,  Hertz,  Hofhnann  (Augsb.),  Hoff- 
mann V.  Fallersleben,  Högg,  Holland,  Köhler,  Lexer,  Lindenborn,  M. 
Mezger,  Müller,  Mussafia,  Opel,  v.  Ranmer,  Riegel,  Schad,  Schnitzer, 
Sieber,  Vilmar,  Wackernagel,  v.  Wohnlich,  Zillober.  —  Präsident: 
Waekernagel,  Stellyertreter;  y.  Raumer,  Sebriftfübrer:  Lezer  u.  Fischer. 

Als  PriUddent  wurde  auf  Vorschlag  R.  v.  Raumer's  Professor  Wilh. 
Waekernagel  durch  Acclamation  gewählt,  dieser  liesz  sodann  R.  v. 
Raumer  zum  Vicepräsideuten  bestellen,  und  wählte  zu  Schriftführern 
Dr.  Lexer  aus  mmberg  und  Dr.  Fischer  aus  Greifswald. 

In  der  knmen  Eröffnungsrede  sprach  der  Präsident  insbesondere  den 
Wunsch  aus,  dasz  das  selbständige  Auftreten  der  Germanisten  bei  der 
Philologenversammlnng  die  Personen  in  eine  gesellige  und  friedliche 
Berührung  bringen  und  dadurch  einen  gewissen  Frieden  und  Anstand 
herbeiführen  möge,  auch  für  den  Fall,  *wo  die  Geister  anf  einander 
platzen.* 

Für  Constitution  der  Section  verlas  der  Präsident  folgenden  von 
Prof.  Raum  er  übergebenen  Statutenentwurf. 

§  1.  Der  Verein  germanistischer  Philologen  bildet  eine  Abteünng 
des  deutschen  Philologenvereins. 

§  2.  Jeder  germanistische  Philolog,  welcher  durch  bestandene 
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Prüfungen,  rlnrch  ein  öffontliobes  Amt  oder  durch  litterarische  Lei- 
stungen dem  Vereine  die  nötige  Gew&hr  gibt,  ist  nur  MitgliedsolMift 
berechtigt 

§  3.  Die  wissenschaftlichen  Vertreter  der  romaalsoheil  nad  i«r  Ott* 
europäischen  Philologie  werden  als  Mitglieder  der  gefmaniaefaen  Abtei- 

Img  betrachtet. 

§  4.  Der  Verein  germanistischer  Philologen  ordnet  sich  der  allge- 
meinen deotaehen  Philologen  versammlang  in  folgender  Weiae  efn: 

Die  germanistischen  Philologen  beteiligen  sich  an  der  Eröffnungs- 
sitzung der  Philologenversammlung.  Nach  drron  Scrhlusz  versammeln 
sie  sich  in  dem  ihnen  zugewiesenen  Loc&le  zur  Abhaltung  ihrer  ersten 
Sitzung. 

Die  zweite  und  dritte  Sitzung  halten  die  germanistischen  Philolo- 
-  gen  am  zweiten  und  dritten  Tage  der  Versammlung  in  der  Weise,  dasz 
wenigstens  an  Einern  Tage  die  für  die  pädagogische  äection  bestimmten 
Stondeii  frei  bleiben. 

An  der  St-liliiszsitznng  der  Hauptrenaminlllllg  f^liiiMHi  die  genM* 
nistischen  Philologen  wieder  Teil. 

§  5.  In  der  dritten  Sitzung  wählen  die  Mitglieder  des  Vereines 
•ineB  Vortüienden  fBr  die  nichstjSbrige  Versuunlnag  dessen  Stell- 
▼erteeter, 

§  6.  Im  Beginne  ihrer  ersten  Sondersitzung  zeichnen  sich  die  Mit- 
glieder des  Vereins  in  ein  dazu  aufliegendes  Buch  ein  und  bestellen 
dnnii  neeh  dem  Yorseblage  des  Vorfliteend«»  swei  SekrtMUiser  (so 
wnrde  der  ursprüngliche  Wortlaut:  *'und  wlUen  nnter  Lsitong  des  Tor- 
sitzenden  zwei  Schriftführer*  abgeändert). 

§  7.  In  den  Sitzungen  der  germanistischen  Philologen  finden  statt: 

a)  ZnsunmenhSngende  Vortrage  ilber  äi»  Fragen  der  gemnnisclien 
wie  der  romanischen  und  osteuropäis^en  iröUologie  tum  Bespreebon- 
^en  über  den  Inhalt  dieser  Vorträge. 

b)  Mitteilongen  und  Besprechungen  über  die  Fragen  der  Wissen.- 
sebafk  nnd  ftber  Angelegenheiten  des  Verains. 

Diese  Statuten  wurden,  abgeseken  Ten  der  kleinen  Aenderang  in 
§  6,  unverändert  angenommen. 

Sieb  er  ans  Basel  referierte  sodann  über  die  von  der  antiqoari- 
seben  QeseUsebaft  in  Zfttieh  angeregte  Btaftnmniinng  zur  Heranegabe 
eines  schweizerischen  Idiotikons.  Von  der  dun  bestellten  Oonuniwion 
sei  ein  desfallsiger  Aufruf  an  alle  Cantone  so  erfolgreich  gewesen,  den 
man  jetzt  in  Zürich  schon  ein  passendes  Looal  suche,  um  die  sabl- 
reieben  Beiträge  registrieren  sn  können.  Sebwierigkeit  werde  bei 
Ausarbeitung  ue  groiMe  Zebl  der  Mundarten,  besonders  wegen  der 
Lautbezeichnung  machen.  —  Nachdem  mehrere  Mitglieder  sich  hier- 
über geäuszert,  bemerkt  der  Präsident,  dasz  in  der  Schweiz  die  Mund- 
arten, dem  Altdeatwihen>noeb  nSber  stehend,  die  Saebe  erleiehterten, 
indem  man  nicht  alle  Schreibungen  eines  Worts,  sondern  nnr  dlae 
brauche  mit  der  Angabe  äber  Qnantit&t  der  Yoeale  in  der  Anwpraeha 
yerschiedener  Gegenden. 

Daran  anknüpfend  sprach  y.  Räumer  den  Wunsch  ans,  dasz  Dr. 
Frommann's  treffliche  'deutsche  Mundarten'  wieder  ins  Leben  treten 
und  genügende  Teilnahme  finden  möchten.  Dr.  Frommann  erklärt,  zu 
Deckung  des  Unternehmens  wäre  ein  Absatz  von  300  Exemplaren  nö- 
tig; aber  so  lange  die  Zeitschrift  bestand,  habe  sie  nur  120  Abonnen- 
ttti  gehabt. 

Prof.  Bartach  teilt  ein  Referat  des  abwesenden  Prof.  v.  Keller 
in  Tübingen  mit  über  die  von  der  württembergischen  Regierung  eifrigst 
unterstützte  Bearbeitung  der  schwäbischen  Mundarten.  Deren  gram- 
matisebe  Darstellung,  sowie  eine  Sammlung  der  sprttebwörtlichen  Re- 
densarten sei  fertig  und  hinnen  Jahresfrist  hoffe  man  auch  den  eigent- 
Uoben  Wortsohato  aar  Bearbeitung  Torlegen  zu  können.   Die  Bitte 
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V.  Keller*»,  ihn  durch  Mitteilung^en  ans  alten  Urkunden  und  Schrlft- 
denknuUern,  die  in  Schwaben  entstäuden,  zu  unterstützen,  veranlaszie 
eine  knne  Discnssion,  woliiBi  der  Prlndent  die  Aufgabe  eines  Idiott- 
kons  darin  fand,  die  Sprache  wie  sie  jetzt  im  Volke  lebe  anfzuzcipfcn. 
Dieser  Ansicht  trat  die  Versanimlung  nicht  franz  bei  und  man  eelan^o 
zu  dem  Resultate,  dasz  im  Allgemeinen  auch  hierin  der  unvergieieh^ 
IMe  Mteeller  nun  YorMlde  dienen  müste. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  25.  Sept.  hielt  Dr.  Julius  Braun 
tau  München  einen  an  Einzelnheiten  und  oft  haltlosen  Vei^leichnngen 
ttbeneichen  Vortrag  ^über  die  uordiacheu  Ideenkreise',  die  er  auf  Ägyp- 
UmIhii  Üreprung  sttrBeksnfHliren  wehi)».  Eine  Dieevmlon  war  nneh 
der  Art  des  Vortrags  unmöglich. 

Von  gröszerem  und  allgemeinerem  Interesse  war  der  Vortrag  des 
Prof.  Bad.  v.  Kaum  er  'über  die  Foripflwaung  der  Sprache^  der  xm  be- 
weiaes  tnehte,  dMs  die  SprachloiieliQag  ▼on  der  exncten  Beobsehtung 
der  Gegenwart  aus  in  die  vergangenen  nur  durch  die  Schrift  Überlie- 
ferten Sprachzustande  eindringen  müste.  Er  führte  dies  besonders  be« 
.züglich  der  Mundart  und  Schriftsprache  aus  und  zeigte,  wie  sich  die 
TerieUedene  Naftur  beider  ans  der  yerseliledeaeB  Art  ilurer  For^flaa- 
sttBg  erklärt.  Hieran  kafiplte  eich  eine  Debatte  über  die  Frage,  in 
welchem  Verhältnis  die  vorgetragenen  Ansichten  zu  denen  Jacob 
Grimmas  stehen,  an  welcher  sich  auszer  dem  Präsidenten  auch  Con- 
•ietorfalratt  YilBiar  beteiligte. 

Am  26.  Septbr.  wurde  nach  §  5  der  Statuten  für  die  nächstjähri- 
gen Verhandinngen  Prof.  Zarncke  zum  PräsidentMi  und  Prof.  Mö- 
bius zu  dessen  Stellvertreter  gewählt. 

Den  wttrdigen  Sebhus  der  Vorträge  büdele  der  von  Prof.  Bartseh 
über  das  *NibebmgenHed»^  Die  Frage:  ist  das  deutsche  VolksepoB  ans 
Liedern  entstanden?  bejahte  er;  die  weitere:  ob  die.sö  Entstehung  an 
unserem  Nibelungenlied  nachweisbar  sei?  beantwortete  er  mit  Darle- 
gung einer  fmfeniein  gründliebeR  Brdrtenmg  über  die  Beimverbältnisse 
daliin»  die  Nibelungen  erschienen  nach  letzteren  betraobtet  als  das  Weric 
eines  Dichters.  Bezüglich  der  Handschriftenfrape  suchte  der  Redner 
zu  zeigen,  dasz  weder  F  noch  C  den  ursprünglichen  Text  liefere  und 
dam  bald  diMe  bald  jene  den  Vorzug  verdiene.  Bartseh  wird  seine 
Untersuchungen  veröffentlichen. 

Am  folgenden  Tag  entspann  sich  eine  Debatte  über  den  Gegen- 
stand. Der  Präsident  bemerkte,  dasz  er  auch  nach  diesem  sehr  ver» 
■Sbnlieh  gehaltenen  Vortrag  sich  auf  dem  Standpunkte  der  Liedertheo- 
tia  befiiM^,  wenn  auch  Anfang  nnd  Ende  der  einzelnen  Lieder  zu  er- 
kennen jetzt  unmöglich  und  ihre  Zahl  Rchwerlich  anzugeben  sei.  Er 
gab  im  wesentlichen  Lachmann  Kecht,  wenn  er  auch  Manches  von 
seinen  AttsflShmngen  preisgab.  Mit  Einräumung  der  äuszem  Verände- 
nmgen  der  alten  Lieder  dntob  Zosätze  und  Weglassungen  babe  Laeb- 
mann  die  letzteren  doch  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  als  er  die 
Lieder  herzustellen  suchte.  Auch  behandle  Lach  mann  die  Handschrift 
A  so,  als  ob  mit  deren  Niederschreibuug  die  Existenz  der  einzelnen 
Volkslieder  aufj^bttrt  hätte ,  während  er  (der  *^Prä8ident)  gerade  ans 
deren  Fortpflanzung  manche  Strophen,  die  in  B  und  C  allein  sich  fin- 
den, sich  erkläre.  Er  befinde  sich  daher  auch  gegenüber  der  Frage 
über  Aechtheit  oder  Unächtheit  aller  Strophen  auf  einem  andern  Stand- 
-  pnakt  als  Lachmaan*  ISn  so  grosses  Oewiebt  wie  Bartseb  kDane  er  ' 
dem  Reim  nicht  zugestehen,  aiu  h  habe  dieser  mit  Unrecht  die  Qe- 
schmacksgrüude  als  ungehörig  zurückgewiesen.  Laohmann's  Kritik  sei 
eine  objective  gewesen,  er  habe  Strophen  oft  deshalb  verworfen,  weil 
sie  ihrer  gansen  Denkweise  naeb  niebt  sn  den  übrigen  gepasst  bitten. 
—  Die  eingehende  Debatte,  an  der  sich  auch  v.  Kaumer,  Fischer, 
Haszier  und  Köchly  beteiligten  und  wobei  auch  auf  die  neueste  Hy- 
pothese des  Prof.  F.  Pfeifer  in  Wien  sowol  vom  Präsidenten  als 
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von  Bartsch  g'ebnlirend  RQcksicht  (s^eoonuneii  wurde,  endete  mit  der 
Erkenntnis,  dasz  die  Ansichten  der  Anwesenden  für  eine  endliche  Ver- 
ständigung und  UebereinAiimmung  nicht  zu  weit  auseinander  lägen. 

SeUieesHeh  teilt  Prof.  Haamer  einen  Vorschlag  des  abwesen- 
den Prof.  Konr.  Hofmann  in  München  mit:  'fiber  eine  YoilBtindige 
kritische  Ansgahe  der  althochdeutschen  Glossen  und  Glossare  vom  8. 
bis  12.  Jahrhundert*,  samt  den  hiebei  von  den  bearbeitenden  Germa- 
niften  vnd  Bomanisten  eimrahaHend en  Gesiehtspnnkten.  Man  beschlosz 
den  Antrag  lu  Protokoll  zu  nehmen,  das  Interesse  daran  in  Gedanken 
festzuhalten  und  die  Sache  in  dem  Sinne  des  Antragstelle»  möglichst  , 
zu  fördern. 

Der  PrXsident  dankte  mit  herzlichen  Worten  der  Versammlung, 
erklärte  die  diesjährige  Versammlung:  für  geschlossen  mit  dem  Wnnsebe, 

dasz  alle  diese  erste  Versammlung  wie  er  mit  der  Empfindung  voll- 
kommenster Befriedigung  verlassen  möchten.  —  Dasz  dies  in  der  That 
der  Fall  war,  dankt  man  groszenteils  der  umsichtigen  Leitung  des  Prä- 
•identen  selbst 


Indem  wir  hiermit  den  Gesamtbericht  ahschlieszen,  können  wir 
nicht  umhin,  auch  unsrerseits  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dasz 
diese  XXI.  Tersanunlung  bei  den  meisten  Teilnehmern  in  gatem  An- 
denken bleiben  wird;  sowol  nach  der  Seite  des  wissenschaftlichen  Verr 
kehrs  als  nach  dem  gesellschaftlichen.  Auch  die  Stadt  Auf^sburg  hat 
von  Anfang  an  das  Interesse  an  Kunst  und  Wissenschaft  durch  libe- 
ralste OeflTnung  ihrer  Schätse  (Maximilians-Museum,  Kreis-  und  Stadt- 
bibliothek, Gemäldeeallerie,  Kunstverein)  nach  Kräften  befriedigt,  nnd 
für  gesellige  Unterhaltnng  war  durch  eine  Theatervorstellung,  einen  ver- 
gnügten Nachmittag  im  Schloszgraben ,  einen  gemütlichen  Abend  bei 
Gesang  der  tüchtigen  'Liedertafel'  im  Mohrenkopf  neben  dem  sonstigen 


Dank  an  die  Stadt  und  an  das  Präsidium  dieser  Versammlunp  verbin- 
den wir  den  Wunsch,  dasz  die  jetzt  um  eine  Section  reichere  Versamm- 
lung auch  künftig  an  reger  allgemeiner  Teilnahme  nicht  verlieren,  soa- 
dem  stell  eines  Zuwachses  an  Teilnahme  erfirenen  möge! 

Srlaagen,  8b  Jaimar  1808.  i>»  Ammrieik. 


Bericiile  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen  y  Anzeigea.  von  Programmen. 


EiSBNACH.]  Am  8.  Januar  feierte  das  ^roszherz.  Carl -Friedrichs- 
Gymnasinm  das  2öj  ährige  Directoratsjubiläum  des  Uofrath  Dr.  C.  U. 
FnnkbKnel,  Bittors  des  weissen  Falkenoidens,  nntor  grosser  TeU- 
nalmie  der  Behörden,  der  alten  Schüler  und  der  ganzen  Stadt.  Nach- 
dem die  Ojrmnasiasten  dem  Jubilar  einen  Früh^esang  dars^ebracht  hat- 
ten, erschien  eine  lange  Beihe  von  Gratulanten  aus  der  Ni£e  und  Ferne« 
Das  grossli.  Staatsmimvtertnm  hatto  den  MliUstorialreferenten  <>eheimeil 
Jvstizrath  Zw  es  von  Weimar  gesendet  mit  einem  ehrenden  Glück* 
wnnschungsschreiben  und  dem  Geschenk  eines  werthvollen  Werks  (corp. 
inscr.  graec.  T.  I— lY) ;  das  LehrercoUeginm  überreichte  einen  silbernen 
Fskal  mit  lateinisdwr  Insehrifl,  die  Sebttler  ein  lateinisehes  Oarmen, 
fiis  alten  ScMIler  ein  pcaehtvolles  Allmm  mit  den  Photographien  der- 
selben^  das  QjnMiini  fon  Weinar  seigto  seine  Teiinabme  durcb  ein 
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latein.  Gedieht  nebst  deutscher  Uebersetznng.  Von  den  ZoBchrifton 
und  Gaben  aus  der  Feme  ist  die  pietStsvoUe  Gratulationsscbrift  eines 
fHlhem  Sehfilers,  Dr.  Sehrwald  in  Altenblirg  hervorzuheben  (inest  db- 

servationum  criticarnm  in  Sophocl.  Antigfonam  et  Oedipnm  regem  spc- 
cimen).  Mittagg  vereinigte  sich  eine  grosze  Anzahl  def  Freunde  des 
Gefeierten  zn  einem  von  den  Lehrern  veranstalteten  frohen  Mahle  im 
Saale  der  Clemdagesellschaft,  bei  welchem  der  Depntatus  des  grossh^ 
Staatsrainisteriuras  und  Prof.  Weissenborn  als  ältester  Lehrer  die  ersten 
Toaste  auf  den  Jubilar  ausbrachten,  an  welche  sich  eine  grosze  Reihe 
anderer  ernsten  und  scherzhaften  in  buntem  Wechsel  anschlosz.  Der 
Jubilar  dankte  in  mehreren  aus  dem  Herzen  kommenden  und  zu  den 
Herzen  dringenden  trefflichen  Reden.  Abends  brachton  die  Schüler  des 
Gymnasiums  nebst  vielen  Rürpern  der  Stadt  dem  Gefeierten  einen  {glän- 
zenden Fackelzug  dar  und  gaben  somit  diesem  reichen  Feste  einen 
sebSnen  Sohlusz.  —  Hr.  Hofrath  Fonkhänel,  geboren  in  Johann-Geor- 
genstadt,  hatte  der  Nikolaiachule  zu  Leipzig  5  Jahre  als  Lehrer  ange* 
hört,  bis  er  auf  Empfehlung  seines  Lehrers  nnd  Freundes,  des  unver- 
geszlichen  und  groszen  Gottfried  Hermann,  den  üut  nach  Eisenach 
eihielt  R. 

Berlin«]  Am  2.  Januar  feierte  das  Lehrercolleginm  des  Friedrich- 
Werderschen  Gymnasiums  das  25jährige  Amtsjubiläum  des  Director 
ProfessoT  Br.  Bonn  eil.  Im  Jahre  1888  an  Bibbeek^s  Stelle  beru- 
fen, übernahm  derselbe  die  Anstalt  mit  einer  Scliülerzahl  von  200, 
welche  unter  ihm  bis  anf  500  gestiegen  ist;  die  Zahl  der  während  die- 
ser Zeit  von  ihm  neu  aufgenommenen  Schüler  beträgt  4281,  von  denen 
610  die  TTniyendt&t  heso^en  haben.  Das  LehrercoUeginm  hegrBsste 
den  verehrten  Jubilar  mit  einer  künstlerisch  verzierten  lateinischen 
Adresse,  nachdem  ihm  bereits  am  Tage  zuvor  die  philos.  Facultät  der 
Universität  das  Diplom  ein  Ehrendoctors  durch  den  derz.  Decan,  Prof. 
Dr.  Mnnenhoff ,  liberreieht  hatte.  War  diese  Feier  mehr  anf  den  Kreis 
der  Schule  beschränkt,  so  trug  die  des  10.  Januar,  als  der  eigentlichen 
Amtseinführung ,  einen  öffentlicheren  Charakter.  Die  königlichen  und 
die  städtischen  Behörden,  die  CoUegien  der  übrigen  Gymnasien,  die 
Vertreter  des  hosplce  ftran^ais  und  der  jüdischen  mhnlen,  ei^ich  die 
Schüler  BonnelPs  selbst,  sowol  die  früheren  als  die  jetzigen,  wetteiÜBr- 
ten  dem  hochverdienten  Mann  ihren  Dank  und  ihre  Verehning  auszu- 
drücken. Wir  verzichten  auf  eine  eingehendere  Aufzählung  und  erwäh- 
nen —  dem  Berichte  der  ^Berliner  BlKtter*  folgend  —  ausser  einem 
Schreiben  des  Geheimen  Oberregierungsraths  Dr.  Wiese,  der  zugleich 
persönlich  sich  den  Glnckwünschenden  angeschlossen,  die  Ueberreichung 
einer  latein.  sapphischen  Ode  durch  Director  Dr.  August,  die  eines 
kunstvollen  Bronsekandelabers  -von  Selten  der  frQheren  Schttler  und 
die  einer  Büste  Schleiermachers  durch  den  jetzigen  Primus  der  Anstalt. 
Das  Ende  des  seltenen  Festes  bildete  ein  Mahl ,  bei  welchem  der  Ju- 
bilar, noch  durch  neue  Beweise  der  Teilnahme  und  Liebe  erfreut,  in 
ergreifender  Bede  seinen  Dank  aussprach  und  mit  einem  Ho^  «of  die 
Schüler  des  Weider  aus  alter  und  neuer  Zeit  sebloss.  if.  * 

Saehsen  1862. 

Ueber  die  Gymnasien  des  KSnIgreichs  Sachsen  berichten  «wir  ans 

den  1862  erschienenen  Programmen  wie  folgt:' 

1.  Budissin].  Das  abgelaufene  Schuljahr  ist  für  das  Gymnasium 
In  mehr  als  einer  Beziehung  von  groszer  Bedeutung;  denn  nicht  nur 
im  Lehrereolleginm  sind  mehrere  verinderungen  eingetreten,  sondern 
es  ist  die  Anstalt  selbst  in  die  Verwaltung  des  Ministeriums  des  Cultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  übergegangen,  indem  der  Stadtrath  durch 
einen  am  6.  Juni  v.  J.  abgeschlossenen  Vertrag  demselben  die  Aus- 
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ttbinig  des  Collfttiir-  und  P«troii«tr«e1itM  auf  Ate  Bauer  clteMS  Vertra» 

ges  üoerlaasen  hat. —  Der  bisliorigfe  Rector  und  Professor  Hoffraann 
\mä  der  Conrector  Müller  traten  auf  ihr  Nachsuchen  in  den  Ruhe- 
stand. An  die  Stelle  des  ersteren  warde  der  bisherige  Rector  an  der 
▼ereinigten  Gymnasial»  and  Bealseholanstalt  ra  Plauen,  Professor  Dr. 
Palm  berufen,  in  die  Stelle  des  Conreotors  r&dkte  der  Subrector  Dr. 
Jähne,  dem  bald  darauf  der  Titel  eines  Professors  verliehen  Avnrde, 
nnd  die  vierte  Lehrstelle  wurde  dem  bisherigen  Oberlehrer  an  dem 
Oyrnnasimn  sn  Planen,  Dr.  8 ehnbart  fibertragen.  Lebrereollep^ium: 
Rector  Professor  Dr.  Palm,  Conrector  Prof.  Dr.  Jähne,  Koch,  Dr. 
Schubart,  Schaarsehmidt,  Dr.  Schottin,  Dr.  Röszlcr,  Dr. 
KlosE,  Traatssch  (Religionslehrer);  Schumann-Leclercq  (Lehrer 
der  iWinfliSstsehen  Sprache),  v.  Gersheim  (Zeichnen),  Buhle  (Turnen). 
Schnler>  il  1  am  Schlusz  des  Schuljahrs  102  (I  14,  II  22,  HI  26,  IV  34» 
V  27,  VI  .30),  Abiturienten  14.  —  Dem  Jahresborlcht  stehen  voran: 
die  bei  der  Einführung  de»  Rectors  am  15.  Oetoher  1861  gehaltenen  Heden 
(Einfnhmngsrede  des  Kreisdirector  von  Konnerits;  Antrittsrede  des 
Bectors;  Rede  des  Prof.  Dr.  Jthne).   21  S.  4. 

2.  Dresden],  ji)  Oymnasinm  zum  heil.  Kren?:.  Den  ordent- 
lichen Lehrer  Clausz  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Mit  dem 
Schlusz  des  Sommerhalbjahrs  schieden  zwei  Lehrer  aus  dem  Collegium: 
CoUaborator  Dr.  Pfnhl  foldr^e  einer  Beraftni^  an  das  neugeordneta 
Vltsthumsche  Gymnasium:  Dr.  Sch;'«no  leptc  seine  .Stelle  nieder,  um 
auf  der  Universität  Bonn  weiteren  j)hilolofrisclien  Studien  obzulieii^'on. 
In  Folge  ihres  Ausscheidens  traten  neu  in  das  Collegium  ein  Dr. 
Hvltsob,  bisher  an  den  03mniasiiim  sn  Zwiekan,  und  Dr.  Wohlrab, 
bisher  an  dorn  Institut  do5?  Dr.  Krause  ih  Dresden  als  Lehrer  tliUtip; 
Dr.  Tuch  trat  interimistisch  als  Hülfslehrer  ein;  mit  Probelectionen 
ward  Dr.  Hülbe  beschäftigt.  Schülerzahl  313  (I  29,  II*  25,  11  ^  3^1, 
m«  97,  45,  IV>  40,  VT^  41,  ▼«  20,  Vk  2S).  Abitarienten  28.  - 
Den  Schulnachrichten  vom  Rector  Dr.  Kiep  geht  voraus:  7)e  Damareteo 
argenteo  Syrncuttanorum  nummo  scripsit  Dr.  Fr.  Hultsch.  36  8.  8,  'TIoc 
certe  me  adsecutum  esse  censeo,  ut  et  Simonidis  locum,  quem  nemo 
adta«  intallezlt,  ezplloaTorfan  et  ad  Sievlonim  talentonim  rationem  eog* 
noscendam  aliquid  contnlerim.*  —  'Quapropter  nee  inutilem  laborem 
in  decadrachmis  Syracusanorum  collig^endis  et  describendis  consumpisHo 
mihi  videor,  et  nescio  an  gratnm  fecerim  permnltis,  quod  tres  insignes 
.  ejus  generis  nnmmos,  qui  Dreedae  in  reno  museo  serrantor,  e  tene- 
bris  qjiiasi  in  Incem  protoli.  Praeterea  reßqaonim  Syracusanorum  nmn- 
inomm,  qui  ibidem  inveninntur,  et  pondera  et  formas  enotaW.' 

b)  Vitzthumsches  Gymnasium.  Nachdem  der  Schulrath  Prof. 
Dr.  BesaenberiT«'  sieb  bewof^en  gefanden  hatte  unter  dem  17.  Mal 
1861  dem  Administrator  der  Stiftung  seine  Stellnng  als  Director  des 
Vitzthumschen  Geschlechts- Gymnasiums  zu  kündigen  und  seine  Privat- 
anstalt aufzugeben,  um  sich  ins  PrivaÜebeu  zurückzuziehen,  erschien 
es  an  der  Zelt,  nmnnebr  die  tettamentarlsehen  Bestinmnngen  in  grS- 
■sarer  Aiisde1innn|f  als  bisher  bot  AnsfUhrnng  zu  bringen  und  das  Gym- 
nasium zn  einem  selbständigen  zu  organisieren.  Da  jedoch  die  testa- 
mentarisch bestimmte  Zahl  von  18  Schülern  als  zu  gering  erkannt 
wnrde,  um  ein  Gymnasium  zweckentsprechend  elnmiMitett,  so  erteilte 
mit  Genehmigung  des  Rlinig^s  das  Ministerium  des  Gnitas  und  öflTeiit* 
liehen  l^ntorrichts  dem  Gymnasium  das  Recht,  auszer  den  stiftungs- 
berechtigton  Zöglingen  auch  noch  andere  Knaben  und  Jünglinge  gegen 
Zahlung  von  Pensions-  resp.  Schulgeld  aufzunehmen ,  und  erklSrte  daa- 
■elbe  für  ein  den  fibrigen  Gelehrtenschulen  Sachsens  gleichberechtigies. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wurde  das  Grundstück,  sowie  die  Lehr- 
mittel, Sammlungen  und  Mobiiien  des  Schulraths  Dr.  Bezzeqiberger  aus 
den  Mitteln  der  Stiftung  erworben,  und  konnte,  nachdem  der  Rector 
und  das  Lehreroolleginm  doreh  den  Admlnislrator  ernannt  und  von  dem 
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Ißiiüiteriain  bestätigt,  aoeli  die  notwendigen  bauliclien  VerändenuigeB 
ins  Werk  gesetzt  worden  waren,  am  16.  October  1861  das  Vitzthum- 
■  che  Gymnasium  feierlich  eröffnet  Dnd  eingeweiht  und  am  17.  Oc*> 
teber  der  Untenieht  begonnen  weiden.  Lehrereolleginm:  Beetor  Prof. 
Dr.  Scheibe,  Conrector  Profeasor  Dr.  Fleckeisen,  Dr.  Pfuhl,  Dr« 
Polle,  Religions- und  Oberlehrer  Michael,  Prof.  Dr.  Müller,  Ober- 
lehrer. Dr.  Klein,  Professor  Schumann-Leolercq,  Menzel,  Ck»ll&- 
1»onit<»'  Dr.  Sefciekedsnti.  Anmer  ^esen  sind  7  ansBerordentKeh« 
Lehrer  an  dem  Gymnasium  thätig,  nemlich  Prof.  G.  Hughes,  Prof* 
Schurip,  Neubert,  Cantor  Friedrich,  v.  Schweinitz,  Heusin- 

f^er  und  Balletmeister  Plagge,  gchülerzahl  77  (I  8,  2  10,  III  15, 
V  17,  y  18,  VI  14).  Abiturienten  ft.  —  Ben  Schul naehrichten  geht 
voraus:  Rectaris  oratio  de  commodiB  gtäbiisdam  puhlicae  et  commtadt  ed»a~ 
etOionis,  hahita  postridie  Idus  Octobres.  a.  MDCCCLXI.   12  S.  8. 

3.  Fbeibsro].  Der  Gymnasiallehrer  Hacker  schied  aus  dem  Col- 
legium,  um  ein  Pfarramt  sn  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  der 
Oberlehrer  Hoffmnnn,  bisher  an  der  Realschnle  zu  Glanchan.  Con- 
rector Dr.  Zimmer  wurde  auf  sein  Nachsuchen  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt. Die  erledigte  Conrectorstelle  wurde  dem  Privatdocenten  in  der 
philosophischen  Facultät  an  der  Uniyersitilt  zu  Leipzig  Dr.  Müller 
mit  dem  Titel  eines  Professors  übertragen.  Lehrereolleginin:  Bectov 
Prof.  Dr.  Frotsrlii  r,  Conrector  Prof.  Dr.  Müller,  Dr.  Pri^Isz,  Dr, 
Dietrich,  Dr.  Brause,  Dr.  Michaelis,  Coli.  Prössel,  Dr.  Rich- 
ter, Hoffmann,  Gesangl.  Musikdir.  Eckhardt,  Schreiblehrer  Oaa- 
tor  Krankel,  Zeichenl.  Müller.  Schülerzahl  102(1  12,  U  lä,  11118^ 
IV  20,  V  17,  VI  17).  Abiturienten  14.  —  Dem  Programm  ist  beigege- 
ben: Sätze  aus  der  höhereu  Geometrie ^  zasammengestellt  von  Dr.  Mi- 
chaelis.  29  S.  4.  ' 

4.  Gbimma].  Den  20.  September  vorigen.  Jabires  veilieu  Plrof«  Dr. 
Dietsch  die  Anstalt,  um  das  ihm  übertragene  Directorat  an  der  ver- 
einten Gymnasial-  und  Realanstalt  in  Plauen  zu  übernehmen.  Die  auf 
denselben  folgenden  Lehrer  rückten  alle  in  die  nächst  höhere  Steile 
anf ,  nnd  die  somit  erledigte  nennte  Oberlebrerstelle  erbielt  der  Ober- 
lehrer an  der  vereinigten  Gymnasial-  und  Realschulanstalt  in  Zittau, 
Dr.  Frohberger.  LehrercoUegium:  Rector  Prof.  Dr.  Wunder,  Haus- 
beamter Cotta,  Prof.  Lorenz,  Prof.  Fleischer,  Prof.  Lic.  theoL 
und  Dr.  pbil.  Müller,  Prof.  Loewe,  Prof.  Gilbert,  Prof.  Br.  Lip> 
siua,  Oberlehrer  Dr.  Dinter,  Oberl.  Dr.  Frohberger,  Cantor  Böh* 
ring  er;  Turn-  und  Tanzlehrer  Haugwitz,  Zeichenlehrer  Luther, 
Schreibiehrer  Arland.  Schälerzahl  140  (I  30,  IX  33,  lU  40,  IV«  20, 
lY^  17).  Abitorienten  18.  —  Dem  Programm  ist  beigegeben:  Leitfaden 
für  den  Religionsunterricht  in  den  ohern  GymnasialcUusen.  (Forlselning 
des  Progr.  von  1860).   Von  Prof.  Dr.  Müller.    32  S.  8. 

5.  Lsipziaj.  a)  Gymnasium  xu  .St.  Thomä.  Den  Rector  der 
Anvtnlt  Dr.  Lipeint  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod,  nachdem  er 
kanm  fünf  Monate  sein  neues  Amt  als  Nachfolger  Stallbaum's  beklei- 
det hatte.  In  seine  Stelle  wurde  Prof.  Dr.  Kran  er  berufen,  bisher 
Director  an  dem  Gymnasium  zu  Zwickau.  Die  dritte  Adjunctor  erhielt 
Dr.  Gelbe,  bisher  Lehrer  an  dem  Moctemen  CKMamtgymnasinm  in 
Leipzig.  Schülerzahl  195  (I  27,  H  31,  III  30,  IV  38,  V  37,  VI  32), 
Abiturienten  20.  —  Dem  von  Conrector  Dr.  Koch  verfaszten  Jahres- 
bericht ist  eine  wissenschaftliche  Abhandlang  nicht  beigegeben. 

•  b)  Gymnasium  an  8t.  Nieolai.  In  dem  LehrercoUegium  ist 
keine  Aenderung  eingetreten,  Schülerzahl  186.  Abiturienten  11.  — 
Dem  Jahresbericht  gebt  voraus:  Codicum  Qnelferhjtani  et  Norimhergen- 
sia  »cholia  graeca  ad  librum  I  isagogee  NU^macheae  nunc  primum  edüa*  Scr. 
Beetor  Prof.  Dr.  Kobbe.  19  &  8. 

6.  MhbbbmI.  An  die  Stelle  de»  verstorbenen  Haus-  und  Staat- 
beamtea-  von  witaleben  mnde  Hauptmann  von  Elterlein  mm 
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Haus- ,  Schul-  und  Procuraturrentbeamten  ernaiiDt.  Zu  Ostern  verliesz 
die  Anstalt  der  Religionslehrer  Prof.  Dr.  Hofmann,  um  die  f weite 
Universitätspredigerstolle  und  eine  Professur  in  Leipzig  zu  überneh- 
men. An  dessen  Stelle  wurde  der  bisherige  Religionslehrer  am  Gym- 
nasitun in  Zwickau,  Dr.  Schmidt,  berufen  und  derselbe  als  achter 
Professor  angestellt.  Femer  wurde  der  Oberlehrer  Dr.  Vetter  alt 
Stellvertreter  des  auf  ein  Jahr  beurlaubten  kranken  Gymnasiallehrers 
Becker  zu  Zwiekan  proTisorisch  anf  ein  Jahr  abgeordnet  und  an  sei- 
ner Stelle  Dr.  Busen,  Lebrer  am  Kmuse'ielien  Lutitnt  in  Dresden 
inm  letzten  ordentlichen  Oberlehrer  ernannt  LehrercoUegium:  Rector 
Prof.  Dr.  Franke,  die  Professoren  Dr.  Oertel,  Dr.  Kreuszler,  Dr. 
Peters,  Dr.  Graf,  Dr.  Milberg,  Dr.  Döhner,  Dr.  Schmidt,  Ober- 
lehrar  Dr.'Bnseh.  flehttlenalil  145  (I  27,  U  24,  III  87,  IV«  H  IV^ 
22).  Abiturienten  18.  —  Dem  Jftliresbericht  ist  vorausgescMekt:  2%. 
Doebmeri  Quaettionum  Plutarchearum  particula  tertia.    68  S,  4, 

(Fortoetsung  im  nächsten  Ueft) 

Fulda.  ^«  Ostermann. 


Berichtigung  und  Entgegnung. 


Herr  Professor  Dr.  Baumstark  hat  in  diesen  Jahrbüchern  (1863, 
Hft.  i  S.  32  u.  33)  meine  Teilnahme  au  den  Bestrebungen  für  das  ba- 
dis«^  Selinlwesen  in  einer  Weise  besproeken,  das«  ieh  ndeh  yeran- 
laszt  finde,  folgende  Erklärung  zu  veröflFentliclien.  Er  bezeichnet  mich 
BunUchst  als  'Hauptanfertig'er'  der  Thesen  zur  Lahrer  Versamm- 
lung, ohne  zu  beachten,  dasz  auf  dem  Programme  eine  Commission 
unterxeiehnet  ist,  und  dan  diese  Commimien  vorher  in  öffentlichen 
Blättern  die  Berufsgenossen  zur  Einsendung  von  Thesen  aufg^efordert 
hat.  Sehon  die  Wahl  der  Ausdrücke  läszt  erkennen,  dass  Hr.  B.  nicht 
einer  unbefangenen  Würdig^g  der  Sache,  sondern  einem  lüüiiatem 
IfotiT  Baum  (gegeben.  Diese  Unlauterkeit  tritt  dann  in  voller  Klarheit 
hervor,  wenn  er  sagt,  dasz  ich  sogleich  die  erste  These  der  'Marotte' 
—  dem  'Uimgespinnst'  eines  sogenannten  gemeinschaftlichen  Unter- 
baues f8r  Gymnasien  nnd  bSbere  Bürgersehnlen  gewidmet  baba,  'dnreb 
den  ganzen  Convent  aber  einstimmig  damit  beimgeseMekt'  worden  sei. 
Erstens  sind  einfach  logische  Gründe  massgebend  gewesen,  warum 
die  betreffende  These  ihre  Stelle  am  Anfang  erhielt;  aweitens  ist  sie 
Hiebt  vmi  mir  'angefertigt',  sondern  von  Hn  Director  Dr.  Weber  in 
Heidelberg  aafgcstcllt  und  eingesandt  worden;  drittens  babe  ich  in 
Lahr  auch  nicht  ein  Wort  weder  zur  Vertheidigung  noch  «ur  Bekäm- 
pfung derselben  gesprochen.*)  Hr.  B.  .hat  also  entweder .  eine  blosse 
Conjectnr  für  Wabnielt  ausgegeben  oder  abeielitlioh  eine  Unwabrbeit 
gesagt,  um  zu  einem  böswilligen  Triumph  Gelegenheit  zu  finden.  Mit 
gleicher  Entstellung'slust  greift  er  dann  aus  dem  angeführten  Programm 
eine  Keihe  einzelner  Thesen  auf  und  bespricht  dieselben  in  einer 


*)  Blebtig  ist,  dasz  ich  ein  Jabr  Torber  m  Offenburg  Veranlas» 
•aag  genommen  habe,  die  Frage  anzuregen;  allein  es  ist  dies  von 
ganz  anderem  Gesichtspunkt  aus  und  in  ganz  anderer  Tendenz 
geschehen  als  im  vorliegenden  Fall  von  Hrn.  Banmstark  angenommen 
wird.  Ich  musz  daher  auch  den  Berieht,  den  derselbe  in  hi  iner 
Schrift  ('Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  S.  21)  über  die 
betreffenden  Verhandlungen  zu  Offenbarg  gegeben,  als  Entstellung  des 
aigenllidM»4kidiiimbaltea  besatohmn. 


Weise,  die  kaum  gestattet,  ihr  bloss  den  Charakter  der  Wissen- 
sehaftlichkeit  abtnspreehen.  Er  nennt  sie  Bonächst  'wunderlich',  offen* 

bar  weil  sie  seiuer  einseitigen  Begriftswelt  TerfängUch  erscheinen; 
denn  in  demselben  Llcencomplex  spricht  er  von  'verfänglichen  Be- 
schlUsseu zu  denen  die  Versammlung  sich  nicht  habe  verleiten  lassen, 
offenbar  weil  ihm  der  Ansdmdc,  den  er  dort  im  Sfame  hatte,  hier  tat 
unpassender  Stelle  — '  wider  den  Biun  entschlüpfte.    Das  Lob  aber  gilt 
der  Versammlung  eigentlich  ans  dem  Gnmde,  woil  sie,  wie  beigefügt 
wird,  'Masz  zu  halten  gewust  und  Verstand  bewiesen  habe.*  Aller- 
dings verdient  die  Versammlung  dieaes  Lobs  sie  hat  Veretnnd  bewie- 
sen, weil  sie  feierlich  und  einstimmig  gegen  Hm.  Baumstark*«  Kritik 
Verwahrung  einlegte;  und  sie  hat  grosze  Mäszigung  bewiesen,  weit 
sie  das  wegwerfende ,  schulmeisternde,  verunglimpfende  Verfahren  des- 
selben als  blosze  Härte,  Verkennuug  und  Misdentung  bezeichnete. 
Doch  sehen  wir,  welche  Methode  Hr.B.  weiter  in  der  Beurteilung  der 
ihm  roisliebiKcn  Thesen  zur  Anwendung  bringt.    Die  Thesensteiler 
hatten  einfach  die  Punkte,  welche  bei  den  gegenwärtigen  Reformbe- 
strebungen im  badischen  Schulwesen  dringend  eine  Besprechung  ver» 
langten,  ins  Auge  gefaszt  und  die  Ttkeaen  als  Fragen  formuliert,  am 
in  keiner  Weise  den  Verhandlungen  vorzugreifen,  vielmehr  zu  einer 
allseitigen  Prüfung  der  Materien,  zu  einer  genauem  Abgrenzung  der 
Begriffe,  iiurz  zu  einer  gründlichen  Ermittlung  und  Fixierung  des  • 
^     Wahren  in  der  Sache  anfonfordem.   Hr.  B.  hätte  nun  bei  seinem  fort- 
währenden Verlangen  von  ''strcntrf  n  Principicn  und  klaren  Begriffen' 
anszugehn,  und  bei  dem  immer  wiederkehrenden  Vorwurf  der  ^('onfu- 
sion',  mit  dem  er  andere  begrüszt,  alle  Veranlassung  gehabt,  ein  sol- 
ches Verfahren  für  gerechtfertigt  au  halten;  allein  von  dem  DtaKm 
des  Tadeins,   der  ilim   einmal  inwohnt,   fortg'erissen  T)C8pricht  er  die 
Fragen  in  dem  JSinne,   als  ob  sie  lauter  Behauptungen  wiiren, 
anticipiert  in  sophistischer  Vorkehrung  des  Standpunktes  allerlei 
absurde  Folgerangen  und  schlägt  mit  einem  Maehtspmeh  auf  diese 
los  in  der  Absicht,  die  Urheber  der  Thesen  oder  vielmehr  ihren 'Haupt- 
anfertiger'  zu  treffen.    So  nimmt  er  bei  der  These  über  den  franzö- 
sischen Sprachunterricht  ohne  weiteres  an,  dasz.der  Urheber  dersel- 
ben eine  'widersinnige*  BeschrSnknng  dieses  tfntenMtägegenstaBdea 
im  Auge  gehabt  habe ,  und  weist  ihn  mit  der  schulmeisternden  6emer-> 
kung  znrecht,  das?:  man  'mit  Blindheit  geschlagen*  sein  müste,  um  in 
solcher  Weise  dem  ^Zeitgeist  ins  Gesicht  zu  schlagen'.    Zu  diesen 
Beblagenden,  somit  auch  Geschlagenen  gehdrt  vor  allea  Hr.  B.  seUbst; 
der  Thesensteller  aber  hat  einfach  einen  in  jüngster  Zeit  öfter  gemach- 
ten Vorschlag  zur  Discussion  bringen  wollen,  wobei  er,  durch  mannig- 
fache Erfahrungen  veranlaszt,  eine  Hebung  und  Kräftigung  des  betref- 
fenden Ukterriehtssweif es  mit  Bttcksicht  auf  die  Fofdennigen  dmr  Zeit 
im  Auge  hatte**}  AnstSssig  ersehaiat  ihm  femer  die  Frage,  die  sich 

*)  Hr.  Baumstark  macht  in  seiner  tiohrift  ('  Zur  Neugestaltung  des 
hadischem  Schulwesens'  8.  ^)  selbst  ^nen  yorscUag  und  em^eUt 

eine  Einrichtung,  die  Niemals  am  Lyceum  zu  Mannheim  bestand* 

'Der  Unterrieht  im  Französichen  wnrdc  in  eigene  Classen  geordnet, 
welche  mit  den  Hauptclassen  der  ganzen  tichule  nicht  zusammenhingen, 
sondern  ffir  sich  bestehend  die  Sehfiler  ohne  Kücksicht,  in  welcher 
Classe  sie  sonst  saszen ,  nach  ihrem  Eifer  und  ihrem  Wissen  in  diesem 

Lehrp^ogenstande  aufnahmen.'  Dieser  Vorschlag  verdient  jedenfalls  alle 
Beachtung,  aber  auch  die  Thatsache,  dasz  mau  in  Mannheim  längst 
wieder  aus  praktischen  Ortinden  die  betreffende  Einrichtuug  aufgegeben 
hat»  Das  Gedeihen  des  fransösischen  Unterrichts  ist  an  den  Tcrs^ie* 
denen  Anstalten  des  Landes  an  verschiedene  licdinfj^ungen  geknüpft, 
und  es  ist  nötig,  dieselben  aufs  reiüichste  uach  allen  Seiten  h^y^  Stt 
erwägen,  wenn  das  erwünschte  Kesuitat  erzielt  werden  soU« 
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auf  das  'Centrum*  des  Unterrichtsorganismos  an  den  Gelehrtenschuleu 
und  den  höheren  BürgerBchuleu  bezieht.  £r  beachtet  nicht,  dasz  die 
0oiifiiti<m ,  die  er  00  gründlich  tu  bek&mpfen  wähnt,  gründlich  nnr 
dadurch  gehoben* werden  kann,  dasz  man  auf  ihre  Quelle  snrückgeht. 
Er  beachtet  aber  auch  nicht  den  Widerspruch,  in  den  er  mit  sich 
selbst  geräth,  wenn  er  die  Frage  überhaupt  als  absurd  bezeichnet. 
Kurs  ravor  nemlieh  hat  er  über  Hm.  GockeTs  Schrift  den  Stab  gebro- 
chen, weil  siekeine  Definition  von  Gelehrtensohnlen  gebe,  onA  jetst 
bricht  er  über  eine  These  den  Stab,  welche  die  Forderung  einer  sol- 
chen Definition  in  sich  schlieszt.  Und  in  demselben  Augenblick,  wo 
er  die  betreffende  Frage  als  absurd  verwirft,  erkennt  er  sie  selbst  wie- 
der alt  cweckmäszig  dadurch  an,  das8  er  voreorglich  eine  Beantwor- 
tung derselben  beifü^rt.  Ebenso  bewährt  sich  alsdann  die  Schärfe  sei- 
ner Logik  bei  Beurteilung  der  These  über  die  'fragmentarische  Be- 
handlung des  mythologischen,  antiquarischen,  archäoloei- 
•ehen  UnterrlchtittoiFes*.  Der  Arg^hn,  dasz  ein  Eingriff  in  die  Reente 
des  Universitätsprofessors  versucht  werde,  iHszt  ihn  übersehen,  wie 
sehr  die  Fixierung  des  Zweckmaszigen  in  diesem  Punkte  an  den  badi- 
scheu  Gelehrtenschalen  Not  thue.  Ohne  weiteres  setzt  er  alsdann  eine 
'verfehlte  Ansieht'  Tor*iis  und  weist,  auf  diese  Fietioa  gestiltst,  den* 
Thesensteiler  darüber  zurecht,  dasz  er  die  G^-mnasien  'auch  zu  Sitzen 
der  Altertumsstudien  machen'  wolle.  Ich  halte  es  für  überflüssig 
(die  These  nemlieh  ist  von  mir  aufgestellt  worden),  einen  so  hjperbo- 
ttMhen  Vorwarf  m  widerlegen.  Ueber  die  Frage  selbst  habe  ieh  sehen 
im  J.  1850  in  MtitzelTs  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  (S.  47Ö 
— 479j  mich  ausgesprochen,  und  ich  trage  kein  Bedenken,  die  Ansich- 
ten, die  ich  dort  geltend  gemacht,  der  Hauptsache  nach  auch  jetzt 
aoeh  fesfeiiihaltea.  Atudraeklieh  aber  habe  ieh  dort  gegen  etwaige 
Uäbergriffe  von  Seite  der  Gymnasien  mich  verwahrt.  —  Dieselbe  Wür- 
digung erfährt  endlich  auch  folgende  These,  die  ich  aufgestellt:  'Wel- 
ches Gewicht  soll  dem  künstlerischen  Bildungselement  neben  dem 
wisseMehaftUohen  an  den  QelehrteoschiileB  eingeräomt  werden!*  Zu- 
nächst wird  auch  hier  eine  Folgerung  (die  übrigens  nicht  nnriehtig  Ist) 
anticipiert,  nemlieh  dasz  ein  gröszeres  Gewicht  auf  jenes  Element 
gelegt  werden  solle;  dann  aber  wird  mit  einem  gleichen  Sprang,  wie 
-bei  der  Torhergehenden  These,  weiter  gesehlossen,  dass  man  *also 
die  Gymnasien  auch  zu  Kunstanstalten  sn  machen  beabsichtige.' 
Es  läszt  sich  in  der  That  kaum  begreifen,  wie  ein  alter  Schulmann, 
bei  dem  doch  eine  reiche  Erfahrung  vorausgesetzt  werden  musz,  über 
Bereehtigong  nad  'Tendent  einer  solehen  Frage  Im  Zweifel  sein  — 
überhaupt  einer  so  verkehrten  Auffassung  derselben  Raum  geben  kann. 
Aber  Hr.  B.  fühlt  einmal,  wie  seine  bekannte  Praxis  im  Widerspruch 
mit  seiner  Theorie  über  die  'Idealschulen'  zeigt,  für  das  künstlerische 
Element  der  Büdnng  und  Ensiehnng  keine  Neigung  In  sich,  und  Blinde 
werden  schwer  sich  überzeugen  lassen,  dass  *die  Sonne  bei  Tag  und 
nicht  bei  der  Nacht  scheine'. 

Hr.  B.  begnügt  sich  jedoch  keineswegs  damit,  in  solcher  Weise 
Oerieht  über  die  beseichneten  Thesen  zu  halten;  er  sieht  auch  noch 
einen  für  das  gröszere  Pnblienm  berechneten  Anlwitz,  der  in  der  ba- 
dischen Landeszeitung  erschien,  gleichsam  an  den  Haaren  herbei, 
mn  denselben  zu  einem  Ausfall  gegen  mich  zu  benutzen.  Zunächst  ist 
es  nur  eine  Mutmaszung,  die  er  hegt,  wenn  er  mich  als  Verfasser  des 
Aufsatzes  bezeichnet.  Ieh  gestehe  übrigens  gern  nnd  offen,  dass  ieh 
ihn  gesi  hrü'ben;  nur  musz  ich  gegen  die  Verdächtigung  protestieren, 
die  in  der  betreffenden  Kritik  enthalten  ist.  Die  Absicht  dieser  Kritik 
ist  klar  —  ich  verzichte  darauf,  sie  naher  zu  bezeichnen.  Der  Aufsatz 
liegt  dem  Pablienm  Tor,  nnd  ieh  hoffe,  dass  ein  auf  Grundlage  der 
Protocolle  verfasztor  Bericht  auch  in  diesen  BlKttem  erscheinen  wird« 
Unbefangene  lUchter  mögen  entscheiden! 
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Schlieszlich  macht  Hr.  B.  als  Hauptmotiv  soineg  Verfahrens  die 
Liebe  zur  Sache  geltend.  Aach  hier  liegt  ein  Widerspruch  vor  und 
zwar  der  gröste  —  ein  Widersprach  zwischen  dem  Wort  imd  der  That. 
Gewis  ist  uns  im  GroBzherzogtnm  Baden  allbekannt,  dasz  Hr.  B.  im 
Grunde  nur  Liebe  für  sich  und  zu  seiner  Sache  hat.  Warme  Liebe 
für  die  gemeinsame  Sache  nennt  er  'Schwärmerei',  und  wenn  diese 
Liebe  Miene  maeht»  ihn  nicht  für  das  Centrum — für  das  Maai  aULer  Dinge 
SU  halten,  so  steigert  er  den  Ausdruck  und  neunt  sie  ' ezcentrische 
Schwärmerei.'  Nur  insofern  hat  er  Interesse,  ja  leidenschaftliches  In- 
teresse an  der  Sache,  als  ihm  die  Festhaltung  der  bisherigen  Schul- 
organisation am  Herzen  liegt,  an  welcher  er  in  früheren  Zeiten  zum 
Teil  mitgewirkt  hat,  und  die  er  als  seine  Schöpfung  betrachtet.  Aus 
dieser  Quelle  flieszon  auch  vorzugsweise  die  Ausfälle  gegen  die  Teil- 
nehmer der  Offeuburger  und  der  Lahr  er  Versammlung,  insofern 
dnreh  aie  eine  Revision  der  bisherigen  Einrichtung  beantragt  woide; 
aus  dieser  Quelle  auch  die  ungerechten  Angriffe  gegen  den  Präsidenten 
jener  Versammlungen,  Hrn.  Geh.  Hofrath  Gockel.  Ueber  seine  ei- 
gentliche Gemütsverf^sung  aber  gibt  er  selbst  die  beste  Aufklärung, 
wenn  er  am  Sehlnss  aeiner  Selirift  (^Znr  Neogettattiuig  iet  baditdhem 
Schulwesens'  S.  60)  sagt:  'Mir  steht  eine  Erfahrung  zu  Gebote,  lang-^ 
jährig  und  vielseitig  zugleich,  wie  sie  Niemand  im  Groszherzog- 
tum  Baden  hat  und  haben  kann,  in  ganz  Deutschland  aber 
nnr  sehr  wenige.'  Ich  will  diese  Worte,  die  in  beselelneBder  Waise 
vom  Verfasser  durch  einen  französischen  Fluch  bekräftigt  werden« 
hier  nicht  in  die  Sprache  der  Wahrheit  übersetzen:  im  Groszherzogtum 
Baden,  wo  Urn.  Baumstarkes  Praxis  fast  sprichwörtlich  geworden  iat, 
hedarf  es.  einer  solchen  Uebersetxung  nicht;  die  dentsehe  €Mehrten- 
welt  aber  darf  sich  zu  dem  Compliment,  das  ihr  gemacht  wird,  nnd 
das  in  Wahrheit  ein  solches  ist.  Glück  wünschen.  Wenn  Hr.  Baum- 
stark wirklich  Liebe  zur  Sache  besäsze ;  wenn  er  ei^en  wahrhaft  edlen 
Draqg«  an  der  Hebung,  nnd  Yarbesserung  des  badisohen  Behmtweaens 
Teil  an  nehmen,  in  sich  fühlte;  wenn  er  in  der  That  vom  echten  QeiiI 
des  Humanismus,  für  den  er  in  die  Schranken  zu  treten  vorgibt,  ge- 
genüber dem  badischen  Lehrerstande  erfüiU  wäre:  dann  hätte  er  ge- 
wis bei  den  Versammlungen  wa  (MEmbrn^  und  Lahr  salbst  sich  ei^e- 
funden;  hätte  persj^nlieh  dort  auf  dem  Schauplatz  des  gemeinsamen 
Gedankenaustausches  entgegenstehende  Ansichten  bekämpft  und  die 
seinen  zur  Geltung  zu  bringep  gesncht;  hätte  es  insbesondere  ver- 
schmäht, seine  Bentlsgenossen  unter  dem  Soheia  'des  wärmsten  nnd 
uneigennützigsten  Interesses'  in  angeren  und  weiteren  Kreiian,  salbst 
in  auswärtigen  Blättern  su  ▼amii^Umpfen»  herahtosäteen,  an  ver- 
dächtigen. 

Frei>urg  im  Br.  im  März  1808.  W,  Fwtvaengler^ 

Professor  am  Lycenm. 


Druckfehler  im  Januarheft. 


S.  "36  erste  Zeile  lies  ebenso  glücklich  statt  glücklicher. 
8.  20  erste  Zeile  lies  werden  statt  worden« 

5.  29  vierte  Zeile  lies  halber  statt  selber. 

6.  2(t  sechste  Zeile  lies  nicht  blos  statt  nieht. 
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Zweite  Abteilung: 

fOr  Gymoasialp&dagogik  uod  die  flbrigeo  Lehrfickefi 

mit  AiuschliUB  der  clMriaehea  Philologie, 


Die  staatsmannische  Wirksamkeit  des  Demosthenes. 


FMiradtt  zur  Gelmrlitogsfeier  Sr.  Mi^ettlt  dei  König«  Joluvt  ywi 
SmIim,  («kAltaii  von  Oberlehrer  Dr.  Haltsch  am  IS.  DmIw.  ISOt 

in  der  KraoMchale  an  Dresden. 


Der  Tag,  der  uns  hier  zu  geraeiuscJiaftlicher  Feier  vereinigt  hat ,  ist 
für  uns  nicht  blosz,  wie  für  das  ganze  L.md,  wo  nur  immer  treue  Herzen 
dem  aügeliebten  Könige  entgegenschlagen,  ein  Freuden-  und  Festtag;  er 
gilt  uns  zugleich  auch  als  Tag  hoher  Ehre.  Denn  je  weniger  das,  was 
wir  im  geweihten  Dienst  der  Wissenschaft  erstreben  und  wirken,  prah- 
lerisch an  das  Lichl  der  OeiTeotlichkeit  tritt,  je  weniger  wir  mit  anderen 
Richtungen  des  mensciüichen  Schaffens  in  die  Schranken  treten  können, 
die  80  gULDxende,  so  in  die  Augen  falkDde  Erfolge  aufzuweisen  haben, 
um  so  wiHkommeiier  muss  uns  ein  Anlasz  wie  der  heutige  sein»  wo  wir 
in  festlicher  Vereinigung  zeigen  und  hethStigen  können,  dass  In  dem 
grossen  Vereine  der  staatlichen  Gesellschaft,  des  Vaterlandes,  dem  wir 
angehören,  auch  wir  thitige  Mitglieder  sind;  wo  wir  mit  Stols  darauf 
hinweisen  können,  dass  sieh  unsere  WtssensdiafI  nicht,  wie  ehedem,  in 
starren  Klostermauem  vor  dem  regen  Treiben  drauszen  abschlleszt  und 
in  sich  verknöchert,  sondern,  wenn  auch  in  stiller  und  geräuschloser 
Weise,  teilnimmt  an  dem  vollen  Pulsschbge  des  Lebens,  der  frisch  in 
den  Adern  der  Gesamtheit  rollen  muss,  wenn  sie  gesund  und  lebensfähig 
bleiben  soll,  h  auch  wir  sitzen  an  dem  sausenden  Webstuhl  der  Zelt, 
so  sehr  wir  auch  nach  dem  gröslen  Teile  unsrer  Thätigkeit  das  Feld 
unsres  Forschens  in  die  ferne  Vorzeil  verlegt  haben.  Was  wir  dort  in 
entlegenen  Gebieten  finden  und  erwerben,  ist  für  die  Gegenwart,  für  das 
Vaterland  nicht  verloren;  fruchtltringend  wirkt  und  treibt  es  nach  allen 
Seiten:  was  nur  iuiiner  von  den  Männern  der  Wissenschaft  im  Staat,  in 
der  Kirche  untl  sonst  allenthalben  zum  Wohl  der  menschlichen  Gesell- 
schaft gewirkt  wird,  es  geht  In  seinen  letzten  Fäden  zurück  auf  die  stil- 
len Stätten,  wo  der  Jüngling  an  den  edlen  Vorbildern  einer  längst  ent* 
schwundnen  Zeit  sich  heranbildete,  sich  begeisterte. 

V,  Jfthrb.  r.  Pbil.  u.  Päd.  IL  AU.         Hft.  4.  It 
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WeDD  ich  daher  jetzt  das  Wort  ergreife  um  im  Namen  der  Schule 
dem  Gefabie  der  Treue  und  Verehrung  gegen  unsem  hohen  Herrscher 

Ausdruck  zu  geben ,  so  glaube  ich  es  ni^ht  besser  thun  zu  klhinen,  als 
indem  ich  mitten  in  den  reichen  Stolf  hineingreife ,  den  die  Beschärtiguno; 
mit  dem  classischen  Altertum  vor  uns  aufrollt ,  und  daraus  einen  Gegen- 
stand herauswähle,  der  nicht  nur  der  warmen  Teilnahme  aller  Gebildeten 
nahe  liegt,  sondern  auch,  wenngleich  verscliieden  nach  Zeit  und  Ver- 
hältnissen, dvph  eine  lebendige  Beziehung  zu  dem  Tag  der  heutigen 
Feier  hat. 

Ich  will  es  versuchen  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der  staatsmän- 
nischen Thätigkeit  eines  edlen  Griechen,  vielleiciiL  des  edelsten  von  allen 
zu  geben,  dem  alle  späteren  Geschlechter  die  freudigste  Bewunderung 
gezollt  haben:  ich  will  von  Demosthenes  sprechen.  Wol  haben  viele 
ansftthrlich  Aber  ihn  geredet  und  geschrieben;  aber  immer  noch  ist  der 
Gegenstand  nicht  erschöpft,  immer  noch  lassen  sieh^  wenn  man  nur  aus 
der  lebendigen  Quelle  der  gleichseitigen  Schriften  schöpft,  neue  Seiten 
der  Beorldiung  und  Aufikssuhg  abgewinnen:  gewis  Grund  und  Bereohti* 
gnng  genug  für  mich,  wenn  ich  gegenwSrtig  das  vid  Besprochene  wie- 
der von  neuem  bespreche. 

Was  Demosthenes  im  Staate  der  Athener  wirkte,  kann  nur  dann  im 
richtigen  Lichte  erscheinen,  wenn  man  den  Stand  der  groszen  staatlichen 
Gegenifätze,  die  damals  schroff  gegen  einander  auftraten ,  den  Kampf 
heuer  Ideen  und  einer  neuen  Zeit  gegen  alte ,  überlebte  und  vermorschte 
Zustände,  sich  vergegenwärlip^t.  Die  grosze  Thal  der  gesamten  Hellenen 
in  politischer  Beziehung  —  denn  nur  von  dieser  rede  ich  hier  —  waren 
die  Perserkriege,  der  grosze  Erfolg  der  Atheuer  insbesondere  ihre  fünf- 
zigjährige Hegemonie  über  Griechenland.  Man  kann  bei  Betrachtung  der 
griechischen  Geschichte  zwei  entgegengesetzte  Seiten  nicht  scharf  genug 
hervorheben,  die  cantonale  Regierung  ynd  die  Hegemonie.  Von  Alters 
her,  und  man  kann  sagen,  auch  von  Natur,  zerfiel  Griechenland  in  eine 
Menge  kleiner  Duodezherrschaften,  die  Herrschaften  selbst  wieder  in  ver- 
schiedene, ursprünglich  abgesonderte  Stadtgemeinden.  Attika  z.  B.  hatte 
nur  40  Quadratmeilen  mit  14  Million  Einwohner,  darunter  K  Sklaven. 
Was  in  Griechenland  hi  den  engen  Schranken  eantcmaler  Abgeschlossen- 
heit gesch^en'ist,  entsieht  sidh  demBereidi  der  Weltgeschichte:  vor 
diesem  |^oruin  kann  nur  das  zahlen,  was  durch  gemeinsames  Zusammen* 
wirken  der  ^echischen  Volksstämme  geschehen  ist.  In  der  herrlichsten, 
niemals  genugsam  zu  bewundernden  Weise  hat  eine  solche  Yereinigung 
]m  im  Perserkriegen  gegen  die  Flnt  ^es  orientalisdien  Vdlkerschwarms 
staifgefunden ;  danach  am  längsten  fortgedauert  hat  das  Zusammenhalten 
wenn  auch  nicht  aller,  so  doch  der  meisten  griechischen  Gemeinden  un- 
ter Athens  Hegemonie.  jP'reilieh  war  der  Grund  dieser  Herrschaft  schlech- 
terdings kein  fester,  keiner,  der  einen  ernstlichen  Sturm  hätte  überdauern 
können.  Es  ist,  glaube  ich,  eine  ziemlich  allgemeine  Ansicht,  Athen  sei 
im  peloponnesischen  Kriege  durch  innere  Zerrissenheit,  durch  die  Ent- 
artung seiner  Bürger  zum  Fall  gekommen.  Das  darf  nur  mit  groszer  Be- 
schränkung zugegeben  werden.  Als  gleich  vom  Anfang  des  Krieges  an 
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<1ie  Athener  auch  nicht  einen  schwachen  Versuch  machten  die  Invasion 
zu  Lande  und  die  Blokiening  ihrer  Stadt  zu  verhindern,  war  der  Aus- 
gang des  Krieges  fast  so  gut  wie  entschieden,  l'nn^oslörl  heherrschten 
die  Feinde  den  Isthmus  von  Korinth  und  Megara,  die  natürliche  Verbin- 
dungshrucke  für  diedurischen  Stämme  im  Norden  und  die  im  Peloponnes: 
der  vielgepriesene  Feldzugsplan  des  Perikles  erwies  sich  in  seinen  Folgen 
als  ein  verliängnisvoUer  Felder,  ebenso  wie  später,  um  nur  eins  noch  zu 
erwähnen,  der  beispielslos  geniale,  aber  auch  beispielslos  unglückiiclie 
Zug  nach  SicilieR.  So  fiel  Athen,  weil  seine  Seehemchaft  keine  feste 
Bau  itt  Lande  hatte;  und  als  et  ibennuMlcii  war,  da  erfolgte  andi  ia 
enclireck«Mler  Schnalle,  der  innere  Verfall,  die  Anfldsung  und  Zeraatsung 
dea  gesamten  Staatswesens.  Die  stolsen  Bdrger die  Über  ein  weites  un- 
terthiniges  Gebiet,  oft  mit  grosser  HIrte,  inner  niit  schwer  lu  befriedi« 
digender  Habsncht  geherrscht  hatten,  die  konnten  in  die  engen  Grenssn 
ihres  durdi  den  Krieg  ansgesauglen  and  verarmten  Landes  sich  nicht 
wieder  snrechlfinden;  am  allerwenigsten  vermochten  sie  durch  harte 
Arbeit,  strenge  Slttansncht,  Enthaltsamkeit  und  Unterordnung  des  eige- 
nen Interesses  unter  das  gemehMame  Wohl  etwa  den  Staat  von  Grund 
ans  wieder  aufzubauen.  So  verzehrten  sich  die  letzten  Kräfte  Athens 
teils  in  innern)  Zwisl,  teils  im  ohnmächtipren  Ringen  nach  Wiedergewin- 
nung der  früliern  Hegemonie.  Noch  mancher  ^'länzende  Lichtpunkt, 
,  manche  herrliche  Waffenthat  tritt  aus  dem  Dunkel  jener  Zeit  hervor, 
aber  der  Untergang  wurde  dadurch  nur  verzögert,  nicht  verhindert. 
Freilich  waren  in  ähnlicher  Lage  auch  alle  ührigeu  Staaten  Griechen- 
lands :  keiner  konnte  ein  entscheidendes  Ucliergewicht  über  die  andern 
gewinnen ,  keiner  eine  fruchtbare  Vereinigung  der  nach  allen  Seiten  sich 
abstoszeiiden  Elemente  zu  Stande  bringen.  So  lag  das  edle  Volk,  herrlich 
wie  kein  andres  von  der  ewigen  Vorsehung  begabt,  dasselbe  Volk,  das 
gerade  lu  der  Zeit  die  hohen  Meister  in  seiner  Mitte  slhlte,  die  in  allen 
Zweigen  freier  GeistestblUgkeit,  hi  Knnst  und  Wissenschaft,  allen  Jahi^ 
hnnderten  foranlenchten  soUlen,  es  lag  mit  seiner  staatlichen  Eiistens 
in  langer  sohmershaller  Agonie,  ein  trauriges,  fülr  alle  Zeiten  warnendes 
INld  politischer  Zerrissanhelt. 

Wihrend  dem  giengen  In  einem  Lande,  das  bisher  wenig  beachlat 
war,  die  kleinen  AnAnge  groszer  Dinge  vor  sich.  Seitwirts  von  Thes- 
salien erstreckt  sich  in  das  Sgäische  Meer  die  sohdn  gegÜaderte  Halbinsel  . 
der  Chalkidike.  Hier  war  die  ganze,  vielfach  gewundene  und  huehlMi*' 
reiche  Kdste  mit  griechischen  Pflanzstädten  besetzt,  die  bis  zum  pelo- 
ponnesischen  Kriege  unter  athenischer  Oberhoheit  gestanden  hatten, 
nachher  aber  frei  geworden,  einen  eignen  Städtehund  unter  der  Leitung 
Olynths  bildeten.  Das  zun<1cfisl  angrenzende  Land  im  Innern,  gewis- 
sermaszen  die  Rasis  für  das  dem  Meer  zugewandte  chalkidische  Dreieck, 
ist  Makedonien.  Es  war  damals  ein  kleines  Reich  von  kaum  100 
Quadralmeilen,  eng  eingeklemmt  zwischen  den  wilden  Gebirgsstammen 
im  Westen  und  Norden,  und  der  blülienden  Macht  der  griechischen  Städte 
an  der  Kilste,  die  ihm  den  Zutritt  zum  Meere  gänzlich  verspen  len.  Hier 
herrschten  von  Alters  her  Könige  über  einen  unbändigen,  zu  Parteiungen 
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geneigten  Feudaladel.  Die  Erbfolge  war  nicht  festgeordnet,  und  Thron- 
streitigkeiten an  der  Tagesordnung:  diese  wiederum  brachten  fremde 
Einmischung  mit  sich.  Es  war  nicht  lange  nach  dem  peloponnesischen 
Kriege,  als  zwei  Dynastieen  in  erLittertftm  Kampf  sicli  den  Thron  streitig 
machten.  Da  hatte  Theben  mit  Nachdruck  interveniert:  Pelopidas  war 
von  Thessalien  aus  eingerückt,  hatte  die  Thronfolge  nach  seinem  Ermes- 
sen geordnet  und  die  edelsten  Söhne  des  Landes  als  (jieiseln  mitgenom- 
men. Neben  den  Thebanern  suchte  Athen  Einflusz  zu  gewinnen,  es  un- 
terstfltste  nielirraeli  die  gegenthebinisdieB  Mteadenten,  und  dfinkte 
•ich,  so  schwach  es  auch  damals  war,  doch  mit  Recht  noch  stark  genug 
dam  das  Itlefaie  Reich  tu  einer  Dependenz  seiner  in  der  Chattidike  neu 
SU  begründenden  Herrschaft  herabiudrfleken.  Und  als  ob  alles  Unglflck 
nodt  einem  Schlage  Aber  das  bedrohte  Land  hereinbrechen  sollte,  so  dran- 
gen jetst  gerade,  wie  sdion  oftmals  frfiher,  die  Dlyrier  mit  ihren  wilden 
Horden  der  König  Perdikkas  unterlag  mit  den  Seinen  in  blutiger 
Schlacht,  und  viele  Städte  öflneten  den  Siegern  die  Thore.  Dazu  plfln- 
derten  im  Norden  die  Pftonier;  zwei  Thronprätendeuten,  der  eine  von 
einem  thrakischen,  der  andere  von  einem  athenischen  Heere  unlerstatzt, 
drailgen  in  das  Land  ein :  kurz  das  Ende  Makedoniens  und  seine  Teilung 
unter  die  mächtigen  Nachbarn  schien  unabwendbar.  Aber  es  sollte  anders 
kommen.  Für  den  unmündigen  Sohn  des  erschlagonon  Königs  übernahm 
des  Königs  jüngerer  Bruder  Philipp ,  selbst  noch  ein  23jähriger  Jungling, 
die  Regierung,  und  hiermit  greift  in  den  Gang  der  Ereignisse  eine  starke 
Hand,  ein  holicr  Genius  ein,  wie  es  wenige  in  dem  langen  Lauf  der 
Weltgeschichte  gegeben  hat. 

Wer  hat  nicht  davon  gelesen,  wie  später  Philipp's  groszer  Sohn 
Alexander  auf  dem  Zuge  nach  Asien  den  Grabhügel  dos  Achilles  Itesuchte 
und  in  feurigem  Ausrufe  jenen  Heldenjüngling  glücklich  pries,  dasz  er 
einen  Homer  als  Herold  sdner  Tapferkeit  gefunden  habe.  Was  in  diesen 
Worten  Aletander^s  als  sehnlicher  Wunsch  verborgen  lag,  das  ist  ihm 
erfdUt  worden:  er  hat  sefaie  begeisterten  Geschichtsschreiber  gefonden, 
die  bis  auf  die  fernsten  Tage  das  Andenken  seiner  grossen  Theten  leben* 
dig  erhalten  werden.  Seinem  Vater  Philipp  ist  dioM  Gunst  des  Schick- 
sals  nicht  zu  Teil  geworden:  ans  manntgfaefaen  Gründen,  die  hier  zu 
entwickeln  unmöglich  ist,  hat  das  Urteil  des  Altertums  sich  öfter  gegen, 
als  für  ihn  gewendet,  hat  seine  Fehler  einseitig  TcrgrAszert,  seine  edlen 
Seiten  verkleinert  oder  ganz  verhüllt. 

Und  doch,  trotz  aller  dieser  Ungunst,  hat  ein  späteres  Zeitalter  die 
Grösze  des  Mannes  mit  gerechter  Würdigung  anerkannt:  so  deutlich 
sprechen  für  ihn  seine  Thaten ,  seine  glänzenden  Erfolge.  Wir  verlieszen 
den  jungen  König  soeben,  wie  er  unter  traurigen  Wirrnn  die  Regierung 
über  ein  dem  Untergange  nahes  Reich  antrat  —  wir  J)rauchen  nur  we- 
nige Jahre  seiner  Regierung  zu  verfolgen,  um  ihn  als  mächtigen  Fürsten, 
als  Herren  des  Meeres,  als  den  überlegenen  Gegner  der  griechischen 
Kleinstaaten  wiederzufinden.  Wie  er  das  erreiclit  hat,  ist  geradezu  wun- 
derbar. Zuerst  verdrängt  er  die  von  ausländischen  Heeren  herbeigeführ- 
ten Prätendenten ,  beschwichtigt  die  Päonier  und  Thraker  durch  äugen- 
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blicklkhe  ZugflsUodoiise»  bedegt  dana  m  eatscbeiitaidtr  Sddadit 
niyrier,  und  sIelU  so  kaum  fn  JabrcsIHsl  die  dtfln  GraiMB  d^i  kkiM 
Belcbes  wieder  her,  des  er  jetst  unbeslrilten  und  unsngefochlen  be- 
berrscbt.  Aber  sogleicfa  gebt  sein  Blick  weiter.  Der  Zutritt  sum  Meere, 
auf  das  sein  Land  das  natflrlfche  Anrecht  hat,  ist  ihm  voraehtoseen,-  du 
Meer  muss  erreicht  werden,  dann  erst  ist  den  weitern  Planen  freie  Bahn 
gebrochen.  Zuerst  fiel  Amphipolis,  die  reiche  Handelsstadt,  dann  folgte 
weiter  Schlag  auf  Schlag  die  Einnahme  von  Pydna,  Poiidäa,  Methone.  So 
war  die  ganae  Kdste  mit  Ausnahme  der  chalkidischen  Halbinsel  in  aeiaeil 
Binden.  Hier  stand,  wie  schon  bemerkt,  Olynth  an  der  Spitze  eines 
ansehnlichen  StSdlchiindps,  <ier  in  thörichter  Eifersucht  gegen  Athen 
damals  eng  mit  dem  Könige  sich  verband.  Athen  selbst  war  durch  Phi- 
lipp's  Vorgehen  in  Krieg  mit  diesem  gerathen,  hatte  es  doch  alle  Ansprü- 
che auf  Amphipolis ,  seine  ehemalige  Colonie.  waren  doch  in  Potidäa  vor 
kurzem  athenische  Bürger  als  Kleruchen  angesiedelt  worden.  Aber  Athen 
führte  den  Krieg  so  lassig  und  schmachvoll  wie  nur  möglich ;  für  Poti- 
däa wurde  rechtzeitig  keine  Hand  erhoben  und  auch  sonst  nichts  nen- 
nenswerthes  geleistet.  So  schritt  Philipp  ungehindert  weiter.  Schüii  er- 
schienen ,  unerhört  für  alle  Griechen ,  makedonische  Kaper  auf  der  See 
und  machten  den  Athenern  die  Meeriierrsehaft  mit  OOcfc  streitig ;  ja  aus 
der  uiehsten  lAhe  von  Athen  wurde  das  athenische  Fest-*  und  Geaandt* 
sefaallsaehiff,  die  Paralos,  als  gute  Beute  weggeführt*  Baren  reihten 
sich  noch  glinsendere  Thateu  su  Lande.  Thrakien  )m  zum  Flusse  Nestes 
wurde  erobert,  danit  die  reichen  Bergwetke,  die  Aber  1%  Millionen 
jihrliche  Einkünfte  bmehten;  dann  wurde  Thessalien  durch  einen  hnrsen 
Feldsug  gewonnen,  und  im  Norden  durch  Eroberung  mehrerer  PÜlie 
der  Kitt^Wf«  bis  sum  fernen  Byzans  am  Bosporos  ausgedehnt. 

So  weit  war  Philipp  gekommen,  als  der  grosze  Redner  Athens 
seine  Vaterstadt  zum  snergischen  Widerstand  gegen  den  drohenden  Geg* 
Her  anaufeuern  begann.  Bei  den  nächsten  Ereignissen  werden  wir  also 
langer  verweilen  müssen.  Aber  um  fjleich  jetzt  das  einmal  begonnene 
Bild  m  kurzen  Zügen  zu  vollenden ,  sei  noch  im  Ueberblick  der  ferneren 
Thaten  Philipp's  bis  zur  Unterwerfung  Griechenlands  gedacht.  Das  mäch- 
tige Olynth  fiel  trotz  des  leider  verspäteten  Beistands  von  Athen;  und 
unmittelbar  darauf  folgte  die  Einmischung  in  die  grieclnschen  Angelegen- 
heiten. Der  heilige  Krieg  gegen  die  Phokier  bietet  den  willkommenen 
Anlasz  durch  die  Thermopylen  in  Griechenland  einzudringen,  das  phoki- 
schc  Heer  und  Volk  wird  vernichtet,  durch  Aufnahme  in  den  Amphiktyo- 
nenbund  wird  der  Einflusz  des  Königs  auf  Griedienland  legalisiert;  bald 
gewinnt  er  im  Peloponnes,  dann  in  Euböa  festen  Boden,  und  befestigt 
seine  Herrschaft  sur  See.  Bann  folgte  als  kurze  Episode  der  gUnsend» 
Peldzug  in  Thrakien,  durch  welchen,  wenn  auch  Bysans  Tergälich  be- 
sttlrmt  war,  doch  die  makedonisdie  Herrschaft  bis  an  die  asiatische  Kilste 
ausgedehnt  wurde.  Und  nun  kam  der  lotste  Schlag,  der  UuÜge  Tag  tob 
Ckironeia,  wo  Thebens  und  Athens  Ysrnnigtes  Heer  dem  llngst  ftber« 
mlchtlg  gewordenen  Gegner  in  rflhmHchem  Kampf  unterlag.  Philipp  war 
Herr  von  Griechenland.  Bio  durch  eif^ene  Kraft  nie  erreichle  Einheit  war 
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unter  starker  Hand  von  auszen  zu  Stande  gekommen;  aber  es  war  kein 
fremdländischer  Dtsput,  der  die  Bifiten  des  griechischen  Lebens  geknickt 
und  ferdofben  hfttte,  somieni  «in  stammverwandter,  den  edelsten  Zielen 
des  Rnlunes  nadistrebender  Herrscher,  der,  was  nur  von  griechisdier 
TdcbUgkdt  nodi  vorhanden  war,  mit  dem  genialen  Fluge  einer  grossen 
Seele  snsammenfasste,  der  die  Feldherm  und  Heere  heranbildete,  die  die 
allen  Manie  Griechenlands  von  dem  Vergeltnngssug  nach  Asien  ver» 
wirklichen  sollten,  der  sich  seinen  relchbegid»ten  Sohn  als  TrSger  seiner 
Ideen  heranzog,  sodasz ,  als  den  Vater  der  meuchlerische  Stahl  frühzeitig 
dahinraffle,  dieser  seine  Pläne  aufnehmen,  Asien  erohern,  eine  neue  Welt 
der  griechischen  Galtur  eröffnen  konnte.  Und  mag  auch  immer  die  nene 
Schöpfung,  wie  sie  mit  fast  unglaublicher  Schnelle  emporblühte,  so  auch 
schnell  wieder  verwelkt  und  zerrissen  sein;  der  zerstreute  Saame  hat 
ferner  und  ferner  seine  reiche  Frucht  getragen,  und  von  allem  dem  ha- 
ben wir  Anfang  und  Ursache  auf  den  makedonischen  König  zurückzu« 
fahren. 

Dies  mein  ürteii  über  Philipp ,  über  seine  providentielle  Stellung  in 
der  Weltgeschichte.  Doch  wir  müssen  uns  nun  zurückwenden,  denn  wir 
sprechen  heute  mit  dem  alten  Römer  Victrix  causa  diis  placuit,  sed  vlcla 
Catoui.  Nicht  blosz  der  Erfolg  erteilt  den  Preis.  Auch  dem  edlen  Streiter, 
der  ankämpfend  gegen  ein  übermächtiges  Element ,  unerschütterlich  wie 
efai  Feb  tan  Heere  steht;  der  treu  auf  dem  Posten  ausharrt,  wohin  ihn 
€roU  gestellt,  jede  Art  von  Avfopferung  freudig  dem  Yateriande  darbringt, 
nd  xuleUt  sdne  Ueberseugung  mit  dem  Tod  besiegelt,  auch  diesem  «n* 
vwglelcfaiiciien  Hanne  gebohrt  der  Krans  des  Sieges ,  der  Preis  und  die 
Bewnnderang  aUer  spftteren  Geschlechter. 

Znerst  erscheint  es  nötig  einen  Bliefc  auf  Demosthenes  firflhere  Le- 
benngeschichte  zu  wenden.  Geboren  in  einem  altangesehenen,  gUnxenden 
Hause  hatte  er  frühzeitig  den  Emst,  ja  die  Bitterkeit  des  Lebens  kennen 
gelernt.  Als  siebenjähriger  Knabe  verlor  er  seinen  Vater.  Zwar  hatte 
dieser  alle  erdenkliche  Vorsorge  getroffen,  indem  er  zu  Vormündern  seine 
beiden  nächsten  Anverwandten  und  als  dritten  seinen  alten  Jugendfreund, 
allps  wohlbegülerte  Leute  einsetzte,  und  sie  noch  besonders  mit  reichen 
Legaten  bedachte;  —  aber  es  waren  gewissenlose  Manner,  die  sich  die 
Gelegenheit  nicht  entgehen  heszen  das  schöne  Vermögen  mit  Anstand 
für  sich  durchzubringen.  Als  Demosthenes  nach  lOjShriger  Unmündigkeit 
sein  Erbe  antrat ,  wurde  ihm  von  dem  reichen  väterlichen  Besitze  noch 
nicht  der  zehnte  Teil  ausgeliefert.  Da  faszte  er  im  gerechten  Zorn  den 
kühnen  Gedanken  die  treulosen  Verwalter  anzuklagen  und  zur  Ausliefe- 
rung des  entwendeten  Gutes  zu  zwingen.  Ich  sagte,  es  sei  dies  ein  küh- 
ner Gedanke  gewesen.  Allerdings  hatte  er  das  gute  und  volle  Recht  eut- 
sehiediB  auf  sehwr  Seite  —  wir  shmI  gerade  4ber  diese  Frage  so  yoU- 
komlen  genan  unterrichlet,  dasz  wur  alles  bis  ins  Einselste  controlleren 
ktenen  —  aber  der  Reehtspnnkt  war  dermalen  in  Athen  eine  w- 
altele  InstitntiMi,  an  die  niemand  von  dem  an^gekllrten  Volke  mehr 
ghnbte.  Es  Ist  nicht  sn  viel  gesagt»  wenn  man  behauptet,  dass  kaum 
iilgend  einer  vot  den  grdssero  Processen  jener  Zeit,  Ton  denen  wir  Kunde 
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haben,  nach  dem  Rechte  entschieden  worden  ist.  Und  weoa,  was  aller* 
dinfrs  vorkam,  die  Entscheidung,'  doch  eine  gerechte  war,  so  hatte  pewis 
alles  andere  als  hios7.  das  formale  Hecht  dazu  geführt:  dermas7.en  hatte 
der  Parteigeist,  das  Coterieenwesen  alles  überwuchert.  So  drang  auch 
Deraosthenes  trotz  der  fast  ühermenscliljcheu  Anstrengungeo,  die  er  fünf 
Jahre  lang  aufwandle,  trotz  der  schweren  Opfer,  die  er  mit  Dransetzung 
seiner  letzten  Habe  brachte  —  er  muste  z.  B.  seinem  Lehrer  Isäos  für 
dessen  Unterweisung  und  Rechlsheistaud  nahe  an  3000  Thir.  zahlen  — 
trotz  alledem  drang  er  mit  seiner  Klage  nicht  durch.  Die  Gegner  wüsten 
alle  die  Ausreden  und  Ghikinea,  ffir  die  das  aitiichfe  Gerichtswesen  so 
reichlichen  Sytlrmm  Hflsi^  so  gtscfaidtl  ii  8mm  in  Mlten,  dm  selbst 
die  wirUieh  erfolgte  VenrtäliiBg  eiaee  der  VonAnder  im  OepMMtbcnei 
■och  licht  ni  lelMBi  YenDfigen  hraehle.  Er  moste  eehtiesslieli  den  Weg 
der  Aosgleiehiiiig  einefalegeii  und  mit  einem  eplrücheii  AbftidiiiigiiMB* 
tnm  fOr  seine  grossen  Verluste  sich  begnügen.  « 

So  stand  Oemosihsass  als  S^ilhriger  JOnglii«  in  der  Welt,  ?erlas- 
sen  und  betrogen  tou  seinen  nächsten  Anverwandten«  reich  an  bitten 
Erfahrangen)  bekümmert  selbst  durch  die  Sorge  nm  eine  standesgemAsae 
Existenz.  Aber  des  Schicksals  harte  Schläge  beugen  nur  im  Sehwnchsn 
und  Kleinmütigen ;  den  Starken,  den  echt  Mannhaften  spornen  sie  zu  um 
so  gröszerer  Kraftanstren^'img  an.  Und  selbst  das  erlittene  Unrecht  trup 
seine  guten  Früchte.  Durch  die  Notwendip^keit  betrieben  hatte  Demosthc- 
nes  sein  Glück  als  Redner  versuchen  müssen :  hier  war  er  sich  über  seine 
Bf  stinimung  klar  poworden.  Von  nun  an  widmete  er  sich  mit  eiserner 
Ausdauer  dem  schweren.,  undankbaren  berufe  eines  Redners,  undankbar 
wenigstens  für  jeden,  der  nicht  um  die  augeablicklicbe  Volksgunst  buh- 
len, nicht  unredlich  zur  gelegenen  Stunde  nul  öfTeollichem  Gut  sich  be- 
reichern wollte.  Es  ist  allgemein  bekannt,  was  von  den  mühsamen  Stu- 
dien ,  den  harten  Proben  erzihlt  wird,  die  er  sich  auflegte,  um  sich  voll- 
ständig zum  öiTeuUiQhen  Redner  anssolrildan.  Denn  die  iuszere  Begabung 
in  der  sehiHerigen  Konst  der  Rede  lehlte  ihm  imt  gansKch.  Fnilkh 
fctenen  wir  uns  kaum  eine  rechte  Vorstellung  von  den  flberspannien  An- 
forderungen machen,  die  du  irerwöhnte  Auge  «nd  iCMir  der  Athener  an 
den  MRmtiiGhen  Redner  sIeUte.  Am  kOnesten  lintes  eidi  etwa  an  an»- 
drfleken:  der  Redner  mnste  sowel  din  ins  CMUte  ansgfeiblliete  Aetimi  als 
dsn  tedoUoeen  Vortrag  eines  ToUendeten  Schansfiielers  haben,  ^n^fd^^g» 
wer  einmal  hei  Jem  eonverlnen  Volke  in  Gnaden  stand ,  von  wem  man 
waote,  dass  er  immer  etwas  angenehmes,  so  rechten  Ohrenkitzel  fflr  die 
grenzenlose  Selbstgefldügfceit  der  Menge  brachte,  den  dispensierte  man 
gern  von  den  strengen  Vorschriften,  der  konnte  nach  Gefallen,  wie  man 
sagt,  ins  Zeug  hineinreden,  konnte  derbe  Späsze  und  plumpe  persönliche 
Ausfälle  p^egen  seine  Widersacher  bringen,  konnte  sogar  auch,  wenn  er 
es  nur  geschickt  anzufangen  wüste,  das  Volk  einmal  schelten  oder  sonat 
etwas  miszliebiges  wagen;  wer  aber  der  Volksgunst  sich  noch  nicht  er- 
freute, oder  lu  jenem  schlechten  Sinne  sie  gar  nicht  erstreben  konnte 
noch  mochte,  der  muste  wolgerüstet  auftreten,  um  nicht  etwa  gleich 
nach  den  ersten  Worten  durch  endloses  Murren  und  Gel&obter  am  Wei- 
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itnfreelMo  vwUiidert  la  vmto.  b  der  Tliat,  wflnn  imb  m  tot,  wd- 
^  «MiidUdie  Mfihe  DemostlMMi  es  sicli  hat  kosten  lassen,  nm  nur  den 
ittsum  Anforderungen  des  Vortrags  sn  genügen,  so  erregt  es  ftst  Be- 
dauern, dasK  soviel  Kraft,  soviel  Eifer  an  eine  so  wenig  wflrdige  Zuhfirer- 
sehaft,  wie  das  athenische  Volk  seiner  Mehnwhl  naeh  war,  verschwendet 
werden  muste:  es  dr&ngt  uns  aber  auch  zu  um  so  gröszerer  Bewunderung 
des  Mannes,  der ,  treu  im  Dienste  des  Vaterlands ,  auch  den  verwöhnten 
Launen  seiner  Mitbürger  mit  unerschApflicher  Geduld  sn  folgen  nie  er- 
nrildete. 

So  ward  Deraosthenes  zum  Staalsredner ,  so  trat  er  in  einem  Alter 
von  kaum  30  Jahren  öffentlich  auf,  gerade  als  es  die  höchste  Zeit  war, 
nicht  zwar  den  Untergang  der  griechischen  Freiheit  aufzuhalten  —  denn 
der  war  unabwendbar  — ,  wol  aber  um  sein  Vaterland  zu  einem  letzten 
mannhaften  Ringen  aufzustacheln,  sodasz  es  wenigstens  mit  vollen  Ehren 
untergegangen  ist. 

Wir  übergehen  die  ersten  politischen  Reden  des  Demosthenes,  die 
ein  umfängliches  Eingehen  auf  die  verwickeltesten  Verhältnisse  erfordern 
w&rden,  und  wenden  vn  wunittelbar  in  dun  wichtigsten  AbsdttitI  sei* 
MT  ütttsminnischen  Thitigkeit,  der  von  dem  Kampf  un. Olynth  Us  snr 
Sehkeht  Yon  GUroneü  geht 

IKe  An^|[abe,  die  Oemosthenes,  und  mit  ihm  jeder  echte  Patriot  in 
der  olyndiischen  Vngfi  au  lAsen  hatfe,  war  der  Form  nach  eine  sehr 
emTadie.  KAnig  Philipp  bedrohte  die  Ghalkidike,  vor  allem  Olynth.  Diese 
Stadt  hatte  firflher,  um  ihre  Ünabhlngigkeit  gegen  i^then  su  wahren,  Mt 
Makedonien  sngeneigt;  jetzt,  da  sie  sich  von  jener  Seite  bedroht  sah, 
suchte  sie  naturgemäsz  wieder  an  Athen  sich  anzuschlieszen  und  von  dort 
beistand  zu  erhalten.  Nun  ist  die  gewöhnliche  Ansicht,  die  Athener 
hStten  trotz  der  feurigen  Reden  des  Demosthenes,  aus  gewohnter  Lässig- 
keit und  Scheu  vor  dem  Kriegsdienst,  die  Hülfssenduiig  erst  unterlassen, 
dann  zu  spät  ins  Werk  gesetzt.  Im  wesentlichen  ist  das,  wer  wollte  es 
leugnen,  richtig;  aber  so  ganz  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Ich 
musz  hier  mit  einem  Worte  den  damaligen  Staatshaushalt  Athens  und 
seine  inneren  Verhältnisse  berühren.  Der  Staat  war  durch  die  Kriege  der 
letzten  Jahre,  besonders  durch  den  verhängnisvollen  Kampf  mit  den  Bun- 
desgenossen, in  Wahrheit  moralisch  und  materiell  erschöpft.  Es  liesz 
sich  gut  die  Anforderung  stellen  mit  Bürgerheeren  in  den  Krieg  zu  zie- 
hen; aber  die  Reihen  der  Bürger,  die  ausziehen  konnten,  waren  wirklich 
sehr  geliditet:  es  Hess  sich  gut  von  patriotischer  Aufopferung  des  eige- 
nen Gutes  für  das  Gemeinwohl  reden;  aber  der  Staat  war  sowol  im  gan- 
zen als  die  Bürger  Im  einxehien  verarmt.  Unter  solchen  VerhiUnissen 
hatte  das  Anfgebisn  der  Grosxstaatspolitik  und  die  alleinige  Sorge  für  die 
materieDen  hrteressen  des  Volkes  gewis  Berechtigung.  Die  Sache  war, 
wie  gesagt,  an  sidi  gut,  aber  sie  kam  leider  in  die  sohlechtesten  Hinde. 
Bas  Haupt  der  Friedenspartei  war  Enbnlos,  der,  bekleidet  mit  dem 
wichtigen  Amte  eines  Staatsschatzmeisters,  durch  geschickles  Eingehen 
auf  die  Wttnsehe  und  Bedürfnisse  der  Menge  einen  fast  unumschränkten 
Binihist  sn  nnmehin  wusle,  ir  war  em  Heister  in  der  Sorg«  ffir  das 
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mtorielle  WoU;  grfiiidfieh  i«rrütteteii  FtMUtten  Atheni  erholten  lieh 
iduifill,  «Ht  dOrlUgeD  EiokOnfte,  der  letzte  Rest  von  Athens  frOherer 
Hüte,  worden  sparsam  für  den  innern  Bedarf  lOiammengeh alten,  und  so 
im  Budget  ein  ziemlich  gesicherter  Ueberschusz  erzielt,  der  in  die  so 
berfilunt-  oder  Tieloiekr  berüchtigt  gewordene  Theorikenkasse  flosz.  Je- 
dermann weisz ,  dasz  nach  Perikles'  Einrichtung  der  Ueberschusz  der  da- 
mals  glänzenden  Staatseinkünfte  einpm  hesondcrn  Kriegs-  und  Reserve- 
fond zu  Gute  kam.  Bei  der  holion  Blüte  der  athenischen  Macht  wurde 
das  Geld  aber  durchaus  nicht  alles  zu  Kriegszwecken  gebraucht;  es  seinen 
daher  unbedenklich  einen  Teil  des  üeberflusses  zur  Unterstützung  der  är- 
meren Bürger  zu  verwenden.  Zunächst  wurde  (lensellien  daraus  das  Ein- 
trittsgeld in  das  Theater  vergütet,  daher  der  Name  Theonka  oder  Schau- 
gelder; dann  wurde  aucli  zu  andern  Festen  zur  Eriiöhung  des  Festgenus- 
ses ein  kleiner  Beitrag  gezahlt.  Rechnen  wir  nun  dazu,  dasz  auch,  aller- 
dings aus  andern  Kassen,  für  das  Erscheinen  jedes  Bürgers  in  der  Volks- 
versammlung, für  jede  Gerichtssitzung  Sold  gezahlt  wurde,  und  dasz  alle 
diese  vendiledflnen  Sporleln  etwa  ausreichten  nm  den  Ueinen  Bürger  in 
ataem  üRehtatfaun  ein  dfirftiget  Anafconunen  so  aichen,  ao  iat  leicht  zu 
aahen,  wie  aehr  ea  ehie  Lebenaflnige  fOr  daa  Volk  war,  dte  die  Gelder 
für  die  aHgemeine  Staatfvenorgungsanatalt  innner  recht  ergieNg  floaaen. 
Hafttr  aorgte  dann  Enboloa  in  tralBiehater  WMae.  Zn  aeiner  Zeit  ItiMon 
nach  Gesetaeabeathmnwng  die  Uebenchtoe  aller  Staalaetnkflnfte  in  die 
Ueorikenhaaae;  und  da  apiter  ein  Freund  und  Gesinnungsgenosse  des 
Oemoathenes  den  Versuch  machte  jenea  Terderbliche  Gesetz  aufzuheben, 
da  traf  ihn  der  volle  Unwille  des  souveränen  Volkes,  und  es  erfolgte  das 
fast  kindisch  thörichle  Gesetz,  dasz  jeder  fernere  Antrag  auf  Absebaflbng 
der  Theorikenkasse  mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollte. 

Diese  ganze  Wirthschaft  hatte  solange  einige  Berechtigung,  als  ein 
äuszerer  Krieg  nicht  iinunic^iinglich  nötig  war.  solange  es  sich  nur  um 
ein  Aufgeben  der  so  oft  mit  Unglück  betriebenen  Groszstaatspolilik  han- 
delte. Aber  durch  Philipp's  Auftreten  drängte  eine  ganz  andere  Frage 
sich  vor,  die  Frage  um  Sein  oder  Nichtsein  des  Staates.  Dies  in  verhält- 
nismäszig  früher  Zeit,  wo  noch  die  meisten  blind  sich  verschlossen,  er- 
kannt zu  haben,  ist  das  grosze  Verdienst  des  Demosthenes;  das' zweite 
nicht  minder  grosze,  nach  unsäglichen  Mühen  zunäclist  alle  einsichtsvol- 
len und  patriotischen  Bürger,  dann  aber  auch  die  Mehrzahl  des  Volkes  an 
der  gleichen  Ueheneugung  gebracht  zu  haben. 

Und  nun  haben  wir  den  richtigen  Hfauergnmd,  um  aunlchat  Demo« 
sthenea  Thltigkelt  hi  der  olynthlacfaen  Frage  recht  würdigen  zu  kdonen. 
Philipp  hatte  die  FeindaeUi^eiten  in  der  Ghalkidike  erSühet  und  hedrohu 
dadnrdi  Olynth.  Die  Stadt  sandte  em  dringendea  Freundachafta-  und 
HfUfegeaueh  nach  Athen.  Demoathenea  apradi  Ar  daa  BOndnia;  er  er* 
nenerte,  als  nur  eine  ganz  unzureichende  Unterstfitzung  abgesendet  war, 
seine  ernsten  Vorstellnngen  durch  eine  allgemeine  Steuer  eine  erfolge 
reiche  Expedition  zu  ermÖgliGhen;  er  räth  endlich,  als  Philipp  immer 
Wiitere  Fortschritte  machte,  geradezu  die  Ausrüstung  eines  Bürgerhee- 
MB,  und  andeutungsweise  anoh  die  Verwendung  der  Theorikengelder  zu 
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Krtegnweekfli.  So  emiuiite  er  fludlleh,  dass  wirküdi  «in  «nehattehes 
Hfler  rar  Httfe  estseodel  wurde.  Alleiidisgi  kamte  bu  splt;  Oiyatli 
war  bertiCa  gafallan  und  die  Schmach  Athens  grosz;  aber  ^es  hatte 
Demosthenes  gewonnen,  die  bisherige  AlleinherrschaOt  der  uiwflrdigen 
Friedenaparlei  war  gebrochen,  und  er  konnte  fortan  freier  und  mit  bee- 
seren  Auaaicfaten  seinen  Mitbürgern  in  der  Volksversammlung  die  nötigen 
Opfer  zuimiteiiy  konnte  wirkaamer  in  die  ganse  Leitung  dea  Staatea  ein- 
greifen. 

Das  hat  der  edle  Mann  denn  auch  mit  unerschütterlicher  Energie 
gethan.  Er  ist  fortan  das  anerkannte  Haupt  der  kleinen  patriotischen 
Partei ,  die  das  bedrohte  Vaterland  durch  Anspannung  der  letzten  Kräfte, 
durch  Anbahnung  einer  Vereinigung  mit  dem  übrigen  Griechenland  zu . 
retten  versucht;  er  ist  die  Seele  aller  Beschlüsse  und  Verhandlungen,  die 
darauf  hinzielen ,  er  verfolgt  seine  dornenvolle  Laufbahn  unbeirrt  durch 
die  Lästerungen  seiner  Gegner,  unbeirrt  selbst  durch  das  herbe  Gefühl, 
trotz  des  redlichsten  Willens  oft  nur  Ungenügendes  zu  erreichen,  oft  auch 
alles  zu  TerfeUan. 

Znnlefaat  wurde,  da  der  Auatoas  euuBal  gegeben  war,  die  Action 
g^gen  Pküipp  mit  lobenawerthem  EiliBr  lörtgeaetti;  aowol  in  den  thrakt- 
eehen  KflateoalidteB  gegen  Philipi^  adbal,  ala  auf  kubdt  gegen  den  dort 
komnandierenden  Pamienio  nahmen  die  Athener  eine  Achtung  gebietende 
Slelhmg  ein.  Aa  kaaaen  die  unglflekaaUgen  FriedanavoraoUage  Philipp'a 
nach  Athen.  Die  Friedenspartei ,  die  unter  dem  Druck  der  kiaten  Eraig- 
niaae  sich  glnsiieh  verkrochen  hatte,  achOas  winder  empor  undatreekle 
mit  Begeisterung  die  Hinde  nach  den  unaicheren ,  und  überdies  nur  für 
Makedonien  günstigen  Bedingungen  aus.  An  ihrer  Spitze  standen  jetst 
zwei  Männer,  die  sich  eine  traurige  Berühmtheit  um  ihr  Vaterland  er- 
worben haben:  Philokrates  und  Aeschines,  Philokrates  war  geradezu  mit 
makedonischem  Golde  erkauft,  er  machte  selbst  kaum  ein  Hehl  daraus 
und  prosperierte  während  dieser  ganzen  Zeit  in  seiner  frechen  plumpen 
Weise  als  das  Haupt  der  makedonischen  Partei.  Ihr  eigentlicher  Sprecher 
aber,  dessen  wunderbar  wirkende  Beredtsamkeit  die  hochangefiehenen 
Herren  benutzten,  um  ihr  verrätherisches  Beginnen  der  Menge  unter 
gutem  Deckmantd  annehmbar  zu  machen,  das  war  Aeschines.  Von  nie- 
drigen Aeltem  stammend,  die  in  Folge  des  Krieges  heruntergekommen 
waren  und  aich  in  Armut  und  Dürftigkeit  ihr  Brod  verdienten,  halte  Ae- 
schlnea  von  der  unteraten  Stufe  der  trola  allar  fiemrtratie  wdüach  go- 
gliederten  atheniachen  ^eaellaehaft  eloh  emporarbeiten  mdaaen. '  Evst  6e- 
hdlfe  aehier  Adtam,  dann  Lehnaehreihar,  dann  Sdiauspieler  in  unbe- 
deutenden NebewoHen,  dhnn  unter  Eubuloa  wieder  Miraaber  in  Uehien 
Aemtchen  out  kirglidiem  Lehn  hatte  er  mflhaam  efoh  durdigaldia^ft,  bia 
er  daa  angeboj«ne  f  alent  tum  VoHunadner  rar  Mhmg  biingen  Jtonnte. 
So  mit  aller  der  rücksicht^osen  Energie,  aber  auch  mit  der  Charakter- 
losigkeit, wie  sie  Emporkömmlingen  80  oft  eigen  kt,  orgriff  er  aeine  po- 
litische Partei.  Ware  keiD  Demosthenes  gewesen ,  wer  wcisz ,  ob  ihn 
nicht  sein  guter  Genius  auf  die  Seite  der  Patrioten  geführt  hätte ;  aber 
neben  diesem  Manne  kennte  er  nicht  winken:  dar  Keid,  die  fi*(elkeil| 
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die  Scheelsuciil,  alle  schlimmen  Triebe  seiner  Natur  machten  ihn  zu  sei- 
nem erbittertsteD  Gegner.  So  lieh  er  seine  glAnzende  Beredtsamkeit,  die 
fieMciit,  weoB  ihr  niehl  die  Wthiiieit  mä  sittliche  Grundlage  fehlte, 
nodi  Ober  die  seines  Gegners  gestellt  werden  nflste,-  der  makedonisch 
gesinnten  Friedenspsrtei.  Wie  die  Ereignisse  im  einzetnen  welter  Ter* 
Hefen,  können  wir  hier  nicht  verfolgen ;  können  nicht  von  den  verschie- 
denen Gesandtschaften  Un  und  her,  von  den  FHedensverhandlongen  her 
und  hin  sprechen,  die  sich  fasst  swei  Jahre  hinsogen;  genng  der  berOdi- 
tigte  Friede,  der  den  Namen  nach  seinem  Anstifter  Philokrates  führt, 
kam  erst  dann  zn  Stande ,  als  Philipp  nicht  nur  in  Thrakien  festen  Fusz 
gegen  die  Athener  gefaszt  hatte,  sondern  auch  in  das  eigentliche  Grie- 
chenland, in  Phokis,  eingerückt  War,  den  heiligen  Krieg  beendigt  hatte 
und  rils  Haupt  des  Amphiktyonenbundes  die  Athener,  wenn  sie  etwa  den 
Frieden  zurückweisen  wollten,  mit  dem  Sciücksal  der  unglflcklidien Pho- 
kier  bedrohen  konnte. 

Demosthenes  hatte  wahrend  dieser  ganzen  trüben  Zeit  mit  dem  red- 
lichsten Eifer  für  das  Beste  seines  Vaterlandes  gewirkt.  Wenn  er  auch 
das  Unglück  im  ganzen  nicht  zurückhalten  konnte,  so  halte  er  doch  im 
einzelnen,  so  viel  als  nur  immer  möglich,  zu  retten  und  gut  zu  machen 
gesucht  Zuletzt,  als  nach  Beendigung  des  phukischen  Krieges  der  Friede 
zur  unabweisbaren  Notwendigkeit  geworden  war,  und  dennoch  —  jetzt 
viel  su  spät  —  das  Volk  in  blindem  Unmut  ihn  »nrtckweisen  wollte,  da 
trat  er,  gewis  mit  schwerem  Kerzen,  In  einer  tflbeneugenden  Rede  für 
den  Frieden  auf  und  Ahrte  seinen  Abscfalnsc  herbei. 

Ih  der  nächsten  Zelt  konnte  er  wenigstens  wieder  frische  Hoflhung 
.aufkeimen  lassen  und  den  Gedanken  der  Ausffihrung  Mhem,  an  dem  er 
mit  ganzer  Seele  hieng,  gegen  den  drohenden  Fänd  eme  Vereinigmig 
aller  griechischen  Stimme  herbeizufBhren.  Schon  hatte  Philipp  seine 
Hände  auch  im  Peloponnes  allenthalben.  Dorthin  gieng  Demosthenes  als 
Hanpl  einer  athenischen  Gesandtschaft.  Der  alte  Streit  zwischen  Sparta 
und  den  ftbrigen  peloponncsischen  Staaten  drohte  eben  wieder  in  lichten 
Flammen  auszubrechen ,  denn  Philipp  hatte  den  Feinden  Spartas  allerlei 
Versprechungen  und  Aussicht  auf  nahe  Hülfe  gemacht.  Wie  eindring- 
lich, wie  ernst  und  selbst  drohend  ermahnte  damals  Demosthenes  die 
Messenier  und  Argiver  zur  Eintracht  mit  den  Stammesgenossen,  zum 
Schutz  ihrer  Freiheit  gegen  den  auswärtigen  Herrscher.  Er  drang  zwar 
nicht  durch ;  als  aber  bald  darauf  Gesandte  sowol  von  den  Peloponne- 
siern  als  von  Philipp  nach  Athen  kamen,  um  unter  verschiedenen  Vor- 
wänden, Im  Grunde  nur  wegen  der  patriotischen  Versuche  Athens,  Klage 
zu  führen,  da  halte  er  wenigstens  die  Genuglhuung,  frei  und  offen  als 
Vertreter  eines  Staates,  der  wieder  Selbstgefühl  erlangt  hatte,  auftreten 
su  können,  und  In  wflrdiger  Rede  zu  zeigen,  dasx  Ar  jetzt  noch  nicht 
die  griechische  Freiheit  vor  dem  amphiktyonischen  Herrscher  sich  beuge. 

ttrterdes'war  die  Fartei  des  Demeedienes,  die  Partei  aller  Edelge- 
sinnten, se  weit  erstarkt,  sie  hatte  das  erscUaflke  Volk  so  weit  sur  Ein- 
siebt des  drohenden  Unhdls  gebracht,  dass  an  die  WIederauftiabme  des 
KaBttplto  gedacht  werden  konnte.  Bitte  aliefai  die  Vorsicht  Im  Rathe  reden 
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dfiifen,  gewif  naii  würde  sieh  ffir  ein  Ungeree  HisaittseiiidieB  eataehie- 
den  haben;  aber  PhiUpp's  nfanmer  rastende  Untemdimungen,  die  hnmer 
offener  gerade  gegen  Athen  sich  richteten,  führten  zu  der  Ueberveugung, 
dasz  der  entscheidende  Kampf  bald  gewagt  werden  mflste,  wenn  er  nicht 
gans  nnmSgtich  werden  sollte. 

Am  &u8zersten  Ende  der  SfldkOste  von  Thrakien,  das  wir  schon 
wiederiudt  als  Kriegsschauplatz  erwlhnt  haben,  da,  wo  das  Sgälsche 
Meer  zur  schmalen  Propontis  sich  verengert,  liegt  die  Halbinsel  von  Gal* 
lipoli,  damals  der  GiMrsonea  genannt.  Sie  war  ein  alles  Besitztum  der 
Athener.  Mit  schweren  Opfern  hatten  sie  trotz  aller  andern  Verluste  die- 
sen wichtigen  Punkt  sich  erhalten ,  und  erst  vor  kurzem  altische  Bürger 
als  Colonisleii  in  die  dortigen  Städte  geschickt.  Nur  eine,  Kardia,  von 
■  •  -  makedonischem  Eiuflusz  beherrscht,  verschlosz  den  Ankömmlingen  die 
Thore.  Da  warb  der  athenische  Feldherr  Diopeithes,  der  eben  'die  Colo- 
nisten  an  Orl  und  Stelle  gebracht  hatte ,  auf  eigene  Hand  ein  Söldnerheer 
und  begann  entschlossen  die  Feindseligkeiten  gegen  Kardia  und  andere 
ihrakische  Städte,  die  bereits  in  Philipp  s  Händen  waren.  Natürlich  liefen 
drohende  Beschwerden  und  Klagen  von  diesem  in  Athen  ein.  Aber  De- 
mosthenes  liesz  sich  dadurch  nicht  zurückschrecken.  Biopeithes  durfte 
nicht  desmuiert,  der  gebotene  Anlass  zum  Kriege  nicht  von  der  Hand 
gewiesen  werden.  In  diesem  Sinne  erhob  der  Bedner  swennal  sehie  ge^ 
waltige  Stimme,  znniebst  dber  die  Lage  des  Ghersones,  in  Folge  desMn 
Diopdtbes  im  Oberbefehle  bestAtigt  wnrde,  bald  darauf  direct  gegen 
PhQipp,  indem  er  offen  tum  Kampfe  und  lu  efaier  Vereinigung  aller  Grie- 
chen gegen  den  gemeinsamen  Feind  aufforderte.  Mit  Recht  stellt  man 
diese  beiden  Reden  hoch  über  alle  früheren ,  so  ergreifend  spricht  sich 
in  ihnen  der  Schmerz  ther  den  traurigen  Zustand  des  engem  wie  des 
^  weitern  Vaterlandes  aus,  so  dringend  ertönen  die  Mahnungen  an  das  Volk 
sich  endlich  ,  endlich  einmal  zur  wahren  Einsicht,  zur  frischen  Thal  em- 
porzuraffen.  Leider  wird  hier  eine  kurze  Charakteristik  immer  farblos 
bleiben  ;  nur  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt ,  und  selbst  auf  den 
Wortlaut  der  Reden  könnte  dem  Bild  die  volle  lebendige  Frische  ver« 
leihen  —  doch  das  läszt  sich  in  so  engen  Rahmen  nicht  fassen. 

Und  nun  wenden  wir  uns  zu  der  Blütezeit  von  Demosthenes  Wir- 
ken, dem  letzten  schönen  Abendroth  der  athenischen  Freiheit.  Die  ge- 
meinsame Verbindung  der  griechischen  Staaten  blieb  nicht  leere  Redens- 
art, sie  wurde  rüstig  ins  Werk  gesetzt.  Demosthenes  selbst  gieng  nach 
Byzanz ,  das  zunächst  von  Philipp  bedroht  wurde ,  andere  Gesandte  nach 
andern  Stftdten  und  Landschaften.  Unter  Totter  Selhstlndigkeit  aller  be- 
teiUgten  Staaten  —  ein  Zugestindnis,  welches  auch  nur  ein  Demosthe« 
nes  den  Athenern  abringen  konnte  —  kam  ein  Bündnis  mit  den  Eubdem, 
Hegarem,  Korinthiem,  Achlem,  Akamanen,  ausserdem  mit  Sysans, 
Ghios  und  Rhodos,  also  einem  guten  Teile  Griedkenlands  su  Stande.  Un- 
erhört seit  langer  Zeit,  es  geschahen  nun  auch  wirkliche  Erfolge  im 
Kriege ;  an  verschiedenen  Punkten  wurden  die  Torgeschobenen  Posten  der 
makedonischen  Herrschaft  zurückgeschlagen;  ganz  Euböa  wurde  M, 
selbst  in  Thessalien  einige  Plitse  gewonnent  was  eher  das  allemnenw 
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totste  war,  im  fernen  Norden  wurden  zwei  Hauptschl9ge  gegen  Philipp 
ausgeführt;  sowol  das  wichtige  Perinthos,  als  das  noch  wichtigere  By- 
zanz  wurde  durch  die  kräftige  Unterstützung  des  neuen  Bundes  trotz  der 
Auszersten  Anstrengungen  Philipp's  gehalten.  Ueberall  war  Athen  rühm- 
lich im  Felde  voran.,  überall  Demosthenes  die  leitende  Stimme  bei  allen 
Verhandlungen.  Allein  nicht  blosz  nach  auszen  war  er  thätig ;  ebenso 
rastlos  und  nicht  minder  erfolgreich  war  seine  Wirksamkeit  im  Innern. 
Jetzt  endlich,  in  der  letzten  Stunde,  wurde  die  Vergeudung  der  Staats- 
üherschfisse  zu  Schaugehh-rn  al^gcslellt;  mit  ehrenwerther  Selbstverleug- 
nung verzichtete  die  Masse  der  ärmeren  Bürger  auf  die  fast  zum  notwen- 
digen Bedürfnis  gewordene  Unterstützung.  Dasz  es  aber  dazu  kam  und 
wie  fit  «midit  wurde,  bleibt  dennoch,  da  wir  let  nlheren  nicht  untere 
richtet  sind,  UbI  rtthselhalt;  der  grosse  Redner  nniss  hier,  so  su  sagen, 
sich  selbst  flberboten  haben,  mn  einen  soiitei Beschlass  dnrchsusets^n. 
Nicht  minder  Anerkennang  fenUent,  was  er  ausserdem  in  der  inneren 
Verwsltung,  besonders  für  eine  sweckmisiige  Umgestaltung  der  Leistun- 
gen für  das  Seewesen  erreichte  und  dnrchfthrte.  So  genoss  er  endlich 
das  Glflek  ungestört  durch  die  gehässigen  Angriffe  einer  verrätherischen 
Oegenpartei  wirken  zu  kAnnen.  Jetzt  wurde  ihm  auch  von  allen  Seiten 
die,  wenn  gleich  nicht  gesuchte,  doch  dem  redlichen  Streben  stets  will* 
kommene  Anerkennung  zu  Teil,  ts  war  trotz  aller  Sorgen  und  Mühen 
eine  frohe,  glückliche  Zeit  für  den  hartgeprOflen  Mann  —  aber  von  langer 
Dauer  sollte  sie  nicht  sein. 

Das  Verhängnis  Griechenlands  erfüllte  sich  rasch.  Aeschines  wirkte, 
seitdem  seine  schlimmen  Anschläge  m  Athen  nicht  mehr  günstigen  Boden 
fanden ,  als  Gesandter  am  Amphiktyonenbund  nach  den  geheimen  Instruc- 
tionen Philipp's.  So  setzte  er  denn  auch  den  Anlasz  zu  einer  neuen  Ein- 
mischung Philipp's  in  Scene.  Die  Sache  war  so  unhcilig  wie  möglich, 
aber  der  Voruand  ein  heiliger,  wie  geschaffen  für  Aeschines,  um  in  voll- 
tönenden Beden  unter  gleisznerischem  Scheine  von  Frömmigkeit  und 
LoyaliUt  das  verr^therische  Beginnen  zu  verdecken.  Die  Bewohner  der 
lokrlsehen  Stadt  Amfdiissa  hatten  ein  Stück  Land  bebaut,  welches  lange 
vorher,  su  Solons  Mt,  in  feierlichem  Fluche  dem  Apollo  als  ewige Ein-> 
dde  geweiht  worden  war.  Niemand  wflrde  unter  andern  Umstinden 
grossen  Anstoss  daran  genommen  haben;  aber  Ittr  Aeschines  und  die  ma- 
kedonische Partei  war  es  willkommener  Vorwand  Philipp's  Intervention 
anxurafen.  Er  erschien  nnverzfiglich ;  beguflgte  sich  aber  nicht  als  Fehl- 
herr der  amphifctyonischen  Liga  Amphissa  von  Grund  aus  zu  zerstören, 
sondern  er  besetste  und  befestigte  auch  Elateia  an  der  Grenze  Bdotiens. 
Dies  war  ein  offener  Platz:  befestigt  bildete  er  den  Schlüssel  zu  ganz 
Böoticn  und  Attika :  beide  Linder  waren  jetst  in  nächster  Nähe  bedroht. 
Doch  liören  wir  nun  Demosthenes  selbst,  wie  er  in  der  Rede  vom  Kranze 
die  Bestürzung  in  Athen  und  sein  eigenes  Auftreten  schildert:  Es  war 
Abend,  da  kam  ein  Bote  zu  den  Prytanen  mit  der  Meldung,  dasz  Elateia 
eingenommen  sei.  Sofort  standen  diese  von  der  Maidzeit  auf,  einige  trie- 
ben die  Verkäufer  aus  den  Marktbuden  heraus  und  zündeten ,  um  Feuer- 
sigoale  für  die  Landbewohner  zu  geben,  das  Fiechtwerk  au,  andere 
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schickten  nach  den  FehUierm  und  lieszen  Alarm  blasen,  die  ganze  Stadt 
war  im  Aufruhr.  Am  nächsten  Morgen  mit  Tagesanbruch  beriefen  die 
Prytanen  den  Rath  in  das  Ralhhaus :  die  Bürgerschaft  gieng  in  die  Volks- 
versammlung. Als  dort  der  Rath  eingetreten  war  und  die  Prytanen  die 
Nachricht  verkündet,  den  Boten  vorgeführt  und  dieser  Bericht  erstattet 
liatle,  da  fragte  der  Herold,  wer  will  reden?  aber  niemand  trat  hervor, 
und  so  oft  aucii  der  Herold  die  Frage  wiederholte,  es  erhob  sich  niemand 
von  den  Strategen ,  niemand  von  den  Rednern :  das  Vaterland  schien  ver- 
geblich seine  Stimme  nach  Hülfe  und  Rath  zu  erheben.  Da  trat  Demosthe« 
nes  vor  dem  Volke  auf  und  ermalmte  es  dringend  zum  Bflndnigse  mit 
Theben.  Um  recht  würdigen  au  können,  was  dieser  Vorsehlag  sagen 
wollte,  mflssen  wir  daran  denken,  welch  tddtfieher  flaaz  zwisefaen  beiden 
^Staaten  bestand.  Athen,  die  altanerkannte  Macht,  war  von  dem  aufsfre* 
bepden  Theben  seit  Epaminonda's  Zeit  vielfiicb  benachteiligt  und  in  seinem 
Stolie  gekrSnkt  worden.  Die  Erbitterung  gegen  die  Thebaner,  denen 
sie  sich  fibrigens  geistig  weit  überlegen  fühlten,  war  ao  gross,  dasz  noch 
wenige  Jahre  vorher  selbst  Demosthenes  Icaum  wagen  konnte,  ihren 
Namen  vor  dem  Volke  auch  nur  auszusprechen.  Und  jetzt  sollte  ein  glei* 
ehes  Bündnis  unter  Aufgabe  aller  alten ,  gerechten  Ansprüche  geschlossen 
werden.  Hier,  wenn  irgend  wann,  hat  Demosthenes'  Beredtsamkeit  über- 
wältigend gewirkt.  Denn  nicht  blosz  in  Athen  war  der  Widerstand  zu 
besiegen ;  noch  viel  härter  war  der  Kampf  in  Theben ,  wo  die  mächtige 
makedonische  Partei,  als  er  dort  als  Gesandter  in  der  Volksversammlung 
auftrat,  die  Menge  schon  fast  ganz  auf  ihre  Seite  gebracht  halte.  Da  er- 
hob er  seine  Stimme,  und  wie  selbst  Tlieopomp,  sein  politischer  Gegner, 
bezeugt,  'fachte  seine  Beredtsamkeit  den  Mut  der  Thebaner  so  an  und 
entflammte  so  siegreich  hervorleuchtend  ihre  Ruhmbegier,  dasz  sie  Furcht 
und  Berechnung  und  Gunst  fahren  lieszen  und  von  edler  Begeisterung  für 
die  Ehre  des  Vaterlandes  'erfüllt  wnrdmi.  Ja  so  miditig  und  glänzend 
erschien  des  Redners  Wirken,  dau  Philipp  si^ileunigst  Fnedensbotsdiaf- 
ten  sdidte ,  Hellas  id»er  sich  emporrallte  und  zur  Entscheidung  sich  rü* 
stete.'  So  beschloss  Theben  Philipp  abzusagen  und  und  mit  Athen  sich 
sn  verbunden.  Von  nun  an  leitete  Demosthenes  alle  weiteren  Beschlasse 
und  die  gemeinschaftUchen  Vorbereitungen  zum  Kriege.  *Sein  Bath  ent- 
sciiied,  wie  wi^er  Theopomp  bezeugt ,  in  der  Volksgemefaide  zu  Theben 
nicht  mmder  als  zu  Athen,  hier  wie  dort  sah  er  sich  gdiebt  und  im 
ToUen  Besitze  der  Macht.' 

Und  als  die  Zeit  der  Beschlüsse  vorüber  war,  als  die  Bürgerheere 
Athens  und  Thebens  dem  Feinde  entgegenrückten ,  da  stellte  er  sich  als 
Hoplit  in  die  Reihen  spiner  Mithürger  und  focht  mit  an  dem  blutigen  Tage 
von  Chäroneia.  Das  Kriegsglück  entschied  wider  ihn,  wider  Alles,  was 
er  in  vollster  Thatkraft,  mit  der  edelsten  Aufopferung  erstrebt  hatte: 
mit  dem  einen  Tage  sank  Alles  dahin  und  wnr  hoffnungslos  verloren; 
aber  sein  Ringen  ist  deshalb  nicht  minderen  Preises  würdig.  Auch  wir, 
die  wir  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  das  Leben  des  groszen  Mannes 
an  uns  vorüberziehen  lassen ,  können  nicht  kalt  und  teilnamlos  bleiben 
bei  seinem  Andenken :  das  ist  gerade  in  diesem  Kreise  am  wenigsten  zu 
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befOrdtten.  Es  haben  SCaatsmlnner,  es  haben  GescUclitsscIirsiber  weni- 
ger gflnttig  fiber  ihn  geurteilt;  aber  in  den  Seelen  der  Jagend,  die  mit 
Begeisterang  die  alten  Zeiten  im  Geiste  nachlebt,  hat  er  sich  eine  blei- 
bende  Stitte  der  Bewunderung  begründet.  Deshalb  glaube  ich,  geliebte 
Schüler,  indem  ich  zum  Schlusz  noch  mich  an  euch  insbesondere  wende, 
eine  verwandte  Saite  in  eurem  Herzen  anzuschlagen,  wenn  ich  Demosthe- 
nes  als  Musler  der  reinsten ,  aufopferndsten  Vaterlandsliebe  für  euch,  für 
uns  alle  hinstelle :  der  Vaterlandsliebe,  die  nicht  blosz  mit  Worten  sich 
breit  macht  und  vor  Opfern  zunickschreckt,  sondern  die  das  ganze  Stre- 
ben eigener  Kraft,  die  volle  Thäligkeit  des  Berufs,  und  wenn  es  nötig 
sein  sollte,  selbst  Gut  und  Blut  dem  Vaterlande  weiht.  Ich  brauche  kei- 
nen von  euch  daran  zu  erinnern ,  dasz  der  Grundzug  dieser  hehren  Tu- 
gend zu  allen  Zeilen,  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  und  äusze- 
ren  Formen  derselbe  ist,  nur  dasz  die  freudige  Ausübung  hier  durch 
geordnete,  gesunde  Verlilltnineerieichtert,  in  andern  Fällen  durch  VerMl 
nnd  Entartung  des  Staates  enchwert  wird.  Soll  ich  selbet  den  Vergleieh 
ttoeb  weiter  ansfÜHiren ,  der  gewie  jedem  Ton  eeibet  sich  bietet?  Wird 
uns  die  Auifibung  der  Pflicht,  die  ich  aUen  ans  Hers  lege,  nicht  erleich- 
tert, ja  ich  mdchte  sagen  selbetverstindlich  gemacht  durch  das  erhabene 
YoYbfld  nnsers  Königs,  ttr  den  die  schwere  Ansttkong  jeder  Art  von  Re> 
gentenplicht  in  der  edelsten,  unermüdlichsten  Sorge  für  das  ihm  Ten 
Gott  anvertraute  Land  und  Volk  sich  gipfelt?  Fflhlen  wir  ni<  ht  freudig 
und  stolz,  dasz  Weisheit  auf  dem  Throne  sitzt  und  Gerechtigkeit  waltet, 
dazs  der  Geist  milder  Humanität  von  oben  herab  überall  hin  ausströmt, 
dasz  endlich,  was  uns  besonders  nahe  liegt,  Kunst  und  Wissenschaft 
lichnvoller  Pflege  sich  erfreuen'''  Wer  sollte  da  noch  nachstehen  wollen, 
an  seinem  Teile  und  in  dem  Wirkungskreis,  wozu  ihn  Gott  berufen  hat. 
mit  redlichem  Eifer  das  Seine  zu  thun  und  nutzen-  und  segenbringend 
für  die  Gesamtheit  zu  wirken?  Gewis.  beule  ti^raile  wird  jeder  den 
schönen  Vorsatz  um  so  fester,  inniger  bei  sich  lassen;  und  eben  danim 
wird  auch  keiner  sich  ausschlieszen  mögen,  wenn  ich  zuletzt  noch  unser 
aller  Gefühle  in  dem  einen  Worte  zusammenfasse :  Gott  segne  und  schütze 
unser  Vaterland,  Gott  segne  und  schätze  und  erhalte  unsern  König! 


10. 

Horaz  und  sein  Einflusz  auf  die  lyrische  Poesie  der 

Deutschen. 

Torlesnng  von  Prof.  Hermann  Fritzsche,  gehalten  den  11«  Febroer 
1863  im  Saale  der  Leipsiger  Bnehblndlerbörae. 

Die  Nachwelt  ist  nie  ungerecht.  Bei  Lebzeiten  und  em  halbes  Jahr- 
hundert nach  dem  Tode  für  einen  groszen  Geist  gehalten  zu  werden,  ist 
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ein  schlechter  Beweis  dasz  man  es  ist;  aber  durch  alle  Jahrhunderte  da« 
für  gehalten  zu  werden,  das  ist  ein  umvidersprechlicher. 

So  schrieb  vor  100  und  mehr  Jahren  Lessing  in  seinen  oft  genann- 
ten Rettungen  des  lloraz  ,  in  welchen  er,  der  bedeutendste  Kunstrichter 
uusi  er  Nation ,  seine  Verehrung  für  den  alten  römischen  Dichter  so  oiTeu 
kund  tbat,  dasz  er  erklärte,  nach  seinem  Wunsche  d&rfe  an  Horaz  nicht 
der  adlergeringsie  Hakd  hafte«.  Und  ea  !al  tise  wdeagbare  lliatnche, 
dasB  aeit  mehr  denn  1800  Jahren  kein  rftmiaclier  Dichter,  Virgil  nicht  ans- 
genonunen ,  in  so  hohem  Grade  Gegeostand  der  allgameinen  Bewondening 
gewesen  ijtt,  als  Horas.  Ja  wie  einen  Orakeispruck  hat  die  Geschichte 
das  Wort  des  Qumtflian  bewahrheitet:  von  den  lyrischen  Dichtem  Roms 
verdient  fast  nnr  Horaz  gelesen  zu  werden. 

Auch  nach  Quinlilian's  Zeit  ist  kein  Lyriker  von  Bedeutung  in  Rom 
aufgetreten,  und  überhaupt  bat  sich  auszer  Uorazens  Schöpfungen  nichts 
Namhaftes  im  Bereiche  der  eigentlichen  lyrischen  Poesie  erhalten,  abge- 
sehen von  jenen  Gedichten  Catull's,  die  einst  Tieck  mit  weiszen  Rosen 
verglich,  welche  von  den  letzten  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  be- 
schienen werden.  Schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  studierte  die  Jugend 
den  Horaz,  die  Kirchenvater  führen  ihn  oft  im  Munde,  in  das  lateinische 
Kirchenlied  gieng  Vieles  aus  seinen  Dichtungen  über.  Auch  im  Mittel- 
aller  blieb  ihm  neben  VirgUius,  welchen  freilich  die  Sage  gar  zu  einem 
Zauberer  umsterapelte,  die  Gönnerschaft  der  Gebildeten.  Am  Hofe  Karl's 
des  Groszen  trug  Alcuin  den  Kamen  Fl  accus. 

Später,  vorzügÜch  aber  im  sechszehnten  Jalirhundert ,  als  das  Stu- 
dium der  alten  classischen  Schriftsteller  neu  erwacht  war,  in  jeuer  Epoche 
des  Humanismus,  welche  als  das  goldene  Zeltalter  Leo  X.  bezeichnet  wird, 
wo  die  lateuilsche  Poesie  gleichsam  neugeboren  in  einem  Glänze  erschien, 
der  sie  später  nie  wieder  so  michtig  umstrahlt  hat,  da  fanden  die  talent- 
▼ollsten  Dichter  ihren  Ruhm  darin,  mit  einem  Horas  um  den  Lorheer  zu 
streiten.  Seit  beinahe  400  Jahren  (die  Älteste  Ausgabe  des  Horas  erschien 
bereits  um  1470,  und  im  Jahre  1500  waren  seine  Dichtungen  schon  mehr 
als  sechsigmal  gedruckt)  sind  seine  Werke  unzAhligemale  gedruckt ,  von 
den  namhaftesten  Gelehrten  erlAutert,  in  die  verschiedensten  Sprachen')« 


1)  Lessing,  ges.  Werke  4  S.  181.    Lpipzif?  1841. 

2)  Eine  leere  Dichtung  ist  die  Aiisiclit  von  Hammer's  ("Wiener 
Jahrbb.  1831,  LIV,  19),  dasz  der  arabische  Dichter  Ibn  «Doreid  den 
Horas  gekannt  und  in  seiner  Kasside  Stellen  des  FÖmischenDiehtefi  Tor 
Augen  gehabt  habe.  Das  Ganze  läuft  auf  einige  zufällige  Aehnlich- 
Itf'iton  liinaiifi,  von  denen  die  auffallendste  die  bereits  von  Scheid 
(llarderovici  Gelior.  1786  S.  8)  hervorgehobene  ist:  v.  22  ^fortuna,  ag- 
gressa  pxoelio  talem  vimm  es,  qoi,  etiamsi  orbes  eoelestes  raerent  su- 
per ipsum  ex  summe  aethere,  nihil  tarnen  conqueretur  vgl.  mit  Hör. 
Od.  3,  3,  7  si  fractus  illabatur  orbis,  impavidnm  ferient  ruinae.  Kann 
man  doch,  wie  auch  unser  hochverehrter  Orientalisti  fir.  Prof.  Flei- 
scher, mir  aus  dem  Schatse  seines  Wissens  yersichert,  mit  der  grösten 
Bestimmtheit  behaupten,  das/  die  ganze  römische  Litteratnr  den  Ara- 
bern, selbst  zu  den  Zeiten  ihres  höchsten  Flors,  durchaus  unbekannt 
geblieben  ist. ,  Von  Cicero,  Virgil,  Horaz,  Livius  usw.  wissen  sie 
gar  idchts. 
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Ib  mMre  MtttlflnpndM  adbil  von  HcrM»  d«  INdünrall  Ünnetal, 
laiiMBd»  vuMi  Sdiriflen  ter  Uui  tau  Druclw  UbergilMik  wtfte. 

SoiltfiR  alle  diese  Taiisende  ▼on  Geiitem  von  leereoi  Vomrlette  lie- 
fiB§6ii  giweM  seil  umI  oluie  Grand  den  Horas  tk  eiMii  greiten')  - 
Dichter  verthrt  Inbeiit  Gewiankditl 

Waa  Wunder  also,  dasz  auch  auf  maere  dettiaehen  Diehter  HeisaR 
eihen  mächligen  Einflusz  gefibt  halt  Vonfi^Uch  im  vorigen  Jahrhundert, 
seil  dem  Aufgehen  des  Morgensiems  unsrer  Litteratur,  seit  iüopstock: 
—  einen  Einflusz ,  der  allerdings  bei  Gleim  und  den  IHchtem,  die  sich 
um  Gleim  schaarten,  Uz,  Michaelis,  Klamer  Schmidt,  G5ts  usw.,  zu 
einer  Uoberschwenglichkeit  gedieh,  die  wir  jetzt  belächeln,  ja  zu  einer 
Manier,  die  uns  in  einzelnen  Fällen  geradezu  ^'esrlmiacklos  erscheint. 
Hören  wir  nur  das  Loblied  Gleim's  auf  den  Herzog  von  Braunschweig, 
welches  die  Umwandlung  einer  noch  dazu  halb  humoristisch  gehaltenen 
Ode  des  Horaz  Od.  I  6  ist ,  in  der  Horaz  die  AufTorderung ,  ein  grosses 
Loblied  zu  dichten ,  ablehnt ,  weil  er  statt  der  Rüstung  des  Mars  lieber 
von  Cupido's  Pfeilen,  statt  Streiten  im  Felde  lieber  vom  Streiten  um  Küsse 
siiige.  Gleim*)  singt  a]>er  trotzdem  nach: 

*Dich,  groszer  Gwelfe  Ferdinand, 
Sing'  ich  den  Enkeln  nicht  usw.'^). 

Der  Geschmack  unserer  Zeit  hat  sich  seit  Platen  immer  mehr  mit 
Kälte  von  Horaz  weggewendet;  ja  in  den  letzten  Jahrzehnten  sind  Stim- 
men laut  geworden,  nach  denen  der  seit  Jahrtausenden  gepriesene  Horaz 
überhaupt  gar  kein  Dichter  wäre,  wenn  jene  Ansichten  begründet  wi- 
ren,  welche  die  besonnene  Wissensohaft  nur  als  Erzeugnisse  einer  philo- 
.^ophischen  Richtung  betrachten  kann ,  die  sich  bereits  überlebt  hat.  Das 
siMste  dieser  Art  findeD  wir  bei  Teoffel,  Charakteristik  des  Horaz  (Leip* 
zig  1842,  8)  S.  93: 

Die  Horailsehe  Poesie  ist  eine  Puppe.  Wer  wird  aber  ans  Oankber- 
keit  gegen  die  Poppen,  mit  welchen  er  die  Tage  seiner  Kindheit  dnreh- 
gedimmert  hat,  ewig  Kind  bleiben  woDen,  nie  wagend,  diese  Poppen 
für  das  zu  erUlren,  waa  sie  amd,  und  sie  wegzuwerfen.  Einst  leistele 
sie  der  deutschen  Poesie  in  ihrer  Kindheit  vortrefliiche  IMensle;  jetzt  aher 
sind  wir  Männer  geworden  und  wissen  nnsere  Zeit  besser  anssufüllen. 

Unbekümmert  um  solche  Aeuszerungen  lassen  wir  unsere  Jünglinge 
ihren  Horas  studieren;  trota  derselben  wird  jeder,  der  auf  den  Namen 


8)  Vgl.  die  interessante  Schrift  von  Uanow:  'ist  Horatius  ein  klei- 
ner Dichter?'    Halle  1838,  4.  > 

4)  GIein*s  aSmmtL  Werlte.  Heransg.  von  Körte,  Halhewt  1811, 

2.  8.  324. 

5)  Doch  wollen  wir  zur  Ehre  des  jetzt  oft  hart  mitgenommenen 
Gleim  das  Urteil  Ooethe's  (Wahrh.  u.  Dicht.  25.  S.  104  Ausg.  1829) 
-Bielit  Tergeaaeii:  'Die  Kriegslieder,  von  Oleiaoi  aageelfannit,  beiiMiptea 
deswegen  einen  so  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Gedichten,  weil 
sie  mit  und  in  der  Thal  entsprangen  sind,  und  noch  überdies,  weil  an 
ihnen  die  glückliehe  Formi  als  hütten  sie  die  Mitstreitendeu  iu  den 
liSehaten  AnfeabUelEen  hervorgebraeht,  uns  die  ToUkonuiieaate  Wirk» 
aanikeit  eaq^nndea  Uaatp»  .  • 

N.  IM.  r.  FUl.     PI«.  II.  Aht.  IMI.  Ut.  i  12 


1^  FnUfiche:  dte  8or«  lukd  4ie  deutsche  Lyrik. 

eiriCs  Gelelirten  Anspruch  macht,  erröthen,  wenn  er  auf  die  Frage:  ha- 
ben Sie  Horas  gelesen?  bekennen  sollte:  nein,  ich  habe  Horaz  nicht 
gelesen.      '  ■  i* 

-  Noch  heute  gibt  es  Greise  in  stillen  Dörfern  und  Männer  auf  Für- 
stenthronen  und  an  den  Stufen  des  ThroM^  wdobe  Ar»  Erlittlmig,  ihre 
Bi^elning^  ihre  geistige  Verjüngung  findtn  mdM  Mlehleii  di»  Eons. 

'  >  «Och  von  Ifamn,  ntiiie  HerrMi»  iweifle  ioli  nicht,  dass  Sit  diii^ 
Wtsioh  f»elliBria4ag«i<lMbi»,  iNjahflü  wardennitaiaMi: 

senpermemiBisse  RnraMt 
Stellen  wir  uns  also  die  Frage:  woher  kommt  diese  Machli^ 
welche  der  al  te  Singer  auf  dasGemath  jedea  wahrhalt  Ge- 
bildeten übt? 

'  Woraus  et'klärt  sich  der  unverkennbare  Einflusi  dea 
fioraz  aufunsere  deutsche  Dichterwelt? 

Verweilen  wir,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  zunichst  einen 
Augenblick  bei  der  Person  und  Zeit  des  Dichters.  Alte  Freunde  wie- 
derzusehen hat  ja  stets  etwas  Wolthueudes,  zumal  für  ein  deutsches 
Gemuüi. 

Q.  Horattns  lllaocas  (war  geboren  zu  Venuaia  ut  Unteritalien  den 
8.  Decbr.  65  v.  Chr.  und  starb  den  87.  Movbr»  im  Jahre  S  v.  Chr. 
. . :  .8ej|i  hfbßn  AUt  in  fUe  Bldteieit  der  römischen  Littera^.  Die 
Sprache  4er  Rtoier  hatte  damals  ihren  vollendeten  Ausdniek  geftudefi 
in  den  Schriftslacken  des  Gicer  o,  dessen  Name  eines  geworden  ist  mit 
dem  Namen  Beredtsamheit  Für  die  Dichtkunst  waren  unter  dem  Schutze 
dlft  AMgiustus  und  der  ersten  Männer  des  Staats,  ^Hppa,  Messala,  PoUio 
und  vorzüglich  Mäcenas,  alle  Bedingungen  gegeben,  unter  welchen  die- 
selbe zur  höchsten  Vollendung  gel.ingen  konnte.  Der  Janustempcl  war 
geschlossen.  Es  kamen  Jahre  der  Ruhe  nach  langen  politischen  Stürmen. 
Es  lebte  ein  allgemeines  Interesse ,  ja  ein  leidenschaftlicher  WeUeiier  für 
die  Pflege  der  Musenkünste.  Des  Beifalls  und  der  äuszcren  Unterstützung 
konnten  die  emporstrebenden  Talente  gewis  sein.  Was  im  Bereiche  der 
Ppesi^  Kein)  oder  halb  entwickelt  gewesen  war ,  das  gedieh  jetzt  rasch 
.stff  voUen  Blüte,  dfUs  römische  Gpos  durch  Virgil,  die  Lyrik  durch 
Horaz,  die  Poesie  der  l«iebe  in  der  bestimmtSQ  Fonn  der  £Iegie  diircfa 
PDopers«  Tiholl  und  etwas  q»ater  Ovid. 

.   üi.der.JUitMi.dieqqr  üi^usteiscfaen  .Kchtergruppe  erhiUcken  wir  den 

Horas. 

Ausgerüstet  mit  seltenen  Geistesgaben,  gebildet  durch  unablässiges') 
Studium  der  griechischen  Dichter  und  Denker^),  ein  Lessing  anKkr* 
heit  und  reinem  Geschmack  und  dabei  doch  tief  von  Gemüth ,  wusle  Ho- 
raz seine  ^j^e  Kraft''}  und  die  Bilduogsfähigkeit  der  römischen  Sftmhe 

6)  Art.  p.  269  TOS  exemplaria  Gr&eca  noctonia  veniate  m«na,  ver- 

sate  diuma.  •      •        •       •  ■ 

7)  Sat.  3f  S,  11  quorsum  ^ertfamlt  stipare  Flatoii«  Menandro^  Ihi- 

'^olin,  Archilochum,  comites  edncere  tantos.  Epist.  1,  1,  14  flg.  Epist.  1,  2. 

8)  Art.  p.  38  sumite  materiam  vestris,  qui  scribitis  aequam  TirihUS} 
et  Teruatti  diu  quid  ferre  recuseut,  quid  valeaut  humeri  cet. 
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recht  zu  wMigMi  gogaiflber  der  bei  weitem  hemtffkkmm  Spracke  die» 
HeUenen. 

Er  wollte  kein  Pindar  sein  und  durch  kühne  Dithyramben  glänzen; 
er  begnügte  sich  mit  dem  Ruhme,  der  Dichter  des  Liedes  im  eigentlichen 
Suuie  zu  heiszen,  des  Liedes,  wie  es  vor  ihm  unier  griechischem 
Himmel  AlcSus  und  die  Dichterkönigia  Sappho  gesusgea  hatten Denn 
Pindanim  quisquis  — ! 

*Wer  mit  Pindar  wagt  zu  ringen 
Hobt  auf  wachsgefügten  Schwingen» 

Wie  einst  Ikarus,  sich  ab. 
Nah'  der  Sonne  schmilzt  sein  Flügel; 
Und  des  Meers  krystallner  Spiegel 

Wird  des  kühnen  Wagers  Grab« , 

.  '  Wie  ein  Strom  aus  Felseariteen^, 

Aageschwellt  von  Regengüssen, 

Brauset  Au'  und  Thal  entlang. 

Rauscht  in  regellosen  Wellen 

Aus  des  Geistes  tiefsten  Quellen  ^  - 

Pindar's  flatesder  Gesang! 

Zu  den  fernen  Welken  dringen 
Pindar's  kühne  Ädlerschwingen. 

Aber  F 1  a  c  c  u  s  Lied  enUteht 
Nach  der  kleinen  Bienen  Weise , 
Die  mit  Emsigkeit  sich  Speise 

Aus  dem  Thymian  erspAbt. 

In  dem  sinnigen  Vergleiebe  mit  der  Biene  Hegt  mehr,  als  Horas 
selber  wollte.  Sein  Lied  gleicht  auch  dem  kflnstlichen  Bane  der  Zelle,  — 
der  Inhalt  dem  Honigseim. 

Sefawerlich  hat  je  ein  neuerer  INchter  so  viel  Sorgfalt  auf  ein  Lied 
Terwendet,  wieHorsz  auf  sein  Carmen  Saeculare'^,  —  gleich  Pindar, 
von  dem  wir  wissen  dasz  er  an  einer  Ode  Jahrelang  gearbeitet  hat.  Und 
welche  Arbeit,  ich  sage  Arbeit,  hat  unserem  Sehtlier  sein  Don  Garlos 
gemacht? 

Dadurch  ist  es  Horaz  gelungen,  der  an  sich  spröden,  rauhen  Sprache 
Roms  eine  Geschmeidigkeit,  eine  Feinheit,  einen  Wollaut,  eine  Fülle  des 

tl)  Od.  S»  80^  10  flg.  dle«r  —  prineeM  Aeoliiiai  eermea  ad  Italos 

dednzisse  modos.  Od.  4,  3,  11  sed  qnae  Tibur  aquae  fertil«  pMoimilk 
et  spisaae  nemoram  comae  fingent  Aeolio  carmine  nobilem. 

10)  Zu  Grunde  liegt  die  Uebersetaung  von  Wc^ff,  Jabrbb.  Snpp), 
X,  8,  1844  nit  notwendigeD  AbSndemiifen. 

11]  Schiller»  llacbt  des  Oesaages:  'Ein  Boffsostron  ms  I^Isen< 
rissen'  usw. 

12)  Im  Anschlusz  an  Find.  Ol.  2,  87  KÖpOKCC  U)C  dKpavra  japitpt9f9 
AiAc  iqpte  (SpmjHjOi  aeiefv«  Kenb  2,  W, 

13)  Vf^  dio  Sehcift  des  ffenieien  Sebmalskopf,  de  Her«  entss.  saiee. 
Lips.  1838^ 

12* 
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BBytlteus  absu^iMiiiai,  und  doch  lu  fleieiwrZat  :die  roUste  Ung«* 
zwungenheit  und  Natürlichkeit  der  Anordnung  und  des  Ausdrucks  walten 
zu  lassen,  dsss  es  de«  SciieiD  hat,  als  mOsae  Alles  nur  so  sein,  als  kdmie 

es  i  e  d  e  r  so  machen. 

Dieser  Sorgfalt  und  der  völligen  Herrschaft  über  seinen  Stoff  ver- 
dankt Horaz  jene  Meisterschaf t  in  der  Form,  in  welcher  ihn  Nie- 
mand übertrofTen  hat ,  und  durch  welche  zunächst  er  auch  auf  unsere 
deutschen  Dichter  einen  so  mSchtigen  Einflusz  geübt  hat.  Denn  bei  dem 
Schönen  allein  macht  das  Gefäsz  den  Gehalt. 

Als  man  im  vorigen  Jahrhunderte,  gegenüber  dem  schlechten  fran- 
zösischen Geschmacke,  von  einer  Rückkehr  zum  Antiken  das  Heil  der 
deutschen  Dichtkunst  erwartete;  —  als  man  sich  losrisz  von  den  Fesseln 
des  alexaudrinischen  Verses  und  des  wiederklingenden  Reimes;  als  man 
den  dassischen  Hexameter  im  Deutschen  nachzubilden  wagte") ;  da  machte 
es  sich  wie  von  selber  dasz  Klopstock  auch  die  lyrischen  Versmasse 
des  Horts  su  seinem  Vorbilde  nahm  und  dass  seinem  Beispiele  andere 
Dichter  mit  Vorliebe  und  Begeisterung  folgten. 

Je  femer  uns  bcfelts  diese  Zeit  liegt,  um  so  angemessener  scheini 
es  mir,  hier  die  Worte  des  Jubels  sn  wiBdefholen,  in  weiche  Herder  in 
der  Adrastea^  ausbricht  Er  lisst  Klopstock's  antike  Muse  also  reden :  - 

*Als  ich  erschien,  .da  klimpertet  ihr  auf  einem  hölzernen  Hackebret 
von  Alexandrinern,  gereimten  Jamben,  Trochäen,  allenfalls  Daktyl<ni, 
wolmeinend,  treufleiszig  und  unermesslich.  Ich  (die  antike  Muse)  kam 
und  liesz  aus  meiner  Region  euch  neue  SUbenmasze  huren.  Ich  zählte 
und  masz  nicht  nur;  ich  wägte  die  Silben  im  Fluge  des  Wollautes.  Auf 
eine  vorher  ungeahnte  Weise  machte  ich  euch  eure  ganze  Sprache  melo- 
disch. Meine  lyrischen  Gedichte  haben  eure  Saitenspiele  tausendfach  be- 
lebt; statt  des  schmalen  Bretes  von  vier  eintönigen  Saiten  gaben  sie  euch 
ein  reiches  Psalterion,  Apoiio's  Köcher  voll  musikalischer  Pfeile.' 

Klopstock  ist  aber  keineswegs  der  Erste,  welcher  jene  Versmasze 
des  Horaz  auf  unseren  dculscheu  Boden  verpflanzte!  Viel  früher  finden 
wir  dieselben  —  da ,  \vu  Sie  es  nicht  vermuten  werden  —  in  unserem 
fleu t seilen  Kirciienliede. 

Am  reinsten  und  schönsten  ausgeprägt  haben  wir  das  alcäische 
Versmasz  (du  kräftigste  von  allen  antiken  von  uns  nachgebildeten  Vers- 
massen) ")  in  einem  Uede  vonMatthius  A|»eUes  von  LSwcnstern,  geboren 


14)  Ich  kann  nicht  umhin  hier  die  Rede  von  £s.  Tegn^r,  aus  dem 
flehwed.  Tom  Mohnik«,  Strels.  1827  S.  17       wieder  in  des  OedXehtnia 

der  Leser  zu  rufen. 

15)  Schon  in  Luther's  deutscher  Bibelübersetzung  finden  wir  meh- 
rere ganz  wolklingendo  Hexameter,  reiner  aU  der  Taciteische  urbem 
Bömam  e  principio  regen  babuere. 

«         Herder,  Adrastea,  Leipz.  1803.  I  1.  S.  98. 

17)  Ausgenommen  die  doriaehen  fipitriten  bei  PUteo,  x.  B.  im  Ab- 
schied von  £om: 

Mir  som  Beistaad  ntht  des  quiriniscben  Weltnihms  Dichter  selbsL 
Deeb  es  deckt  kein  ftfmiseher  Hügel  des  FrObwegsterbea  Staub  in 

der  Ume: 
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za  Neustadt  im  Fürstentum  Oppeln  den  20.  April  1594,  eines  Sattlers 
Sohn,  gestorben  den  11.  April  1648  als  Staalsraüi  des  Herzogs  von  Mun- 
sterberg und  Oels  und  als  Rath  Kaiser  Ferdinand  s  UL,  der  ihn  adelte. 

Ich  luam  mir  die  Hitteilung  desielbea  mdki  vertagen,  zumal  da  das 
Wesen  des'  aatiken  RhythmiH  im  DeatadiBn  nirgeads  «o  in  du  Ohr.  fallend 
nad  doch  so  wunderbar  wirkend  hervortritt,  als  bi  jenem  IMe: 

Nun  preiset  alle  Gottes  Barmherzigkeit,  '  ' 

Lob'  ihn  mit  Schalle,  [werlhestej  betende  Christenheit! 
Er  Usit  dich  freandiidi  zu  sidi  laden, 
Freue  dich  Israel  seiner  Gnaden. 

.  •  ». 

Der  Herr  regiert  über  die  ganze  Welt, 
Was  sich  nur  rühret  [ihm]  vor  ihm  zu  Füszen  fällt; 
Viel  tausend  Engel  um  üm  schweben, 
Psalter  und  Harfen  ihm  Ühre  geben. 

Wohl  auf,  ihr  Heiden,  lasset  das  Trauern  sein,  •» 
Zu  grünen  Weiden  stellet  euch  willig  ein! 
Da  läszt  er  uns  sein  Wort  verkünden,  - 
Machet  uns  ledig  von  allen  Sünden. 

Er  giebet  Speise  reichlich  und  überall ,  , 
Nach  Vaters  Weise  sättigt  er  allzumal, 
Er  schaffet  früh  und  spaten  Regen , 
Füllet  uns  alle  mit  seinem  Segen. 

Drum  Preis  und  Ehre  seiner  Barmherzigkeit, 
Sein  Lob  vermehre,  [wertheste]  betende  Christenheit!      .  » 
Uns  soll  hinfort  kein  Unfall  schaden! 
Freue  dich,  Israel,  seiner  Gnaden. 

Auch  die  S  a  p  p  h  i  s  cli  e  Strophe  finden  wir  im  deutschen  Kirchen^ 
liede  desselben  Dichters  nicht  anders  als  wie  in  lateinischen  Kirchenliedern; 

'Christe,  du  Beistand  deiner  Kreuzgemeine, 
Eilends  mit  Hü ir  und  Rettung  uns  erscheine!  ;   .  ^  .' 
Steure  den  Feinden ,  ihre  filutgerichte  ' 
Mache  zu  nichte.  " 

Streite  doch  selber  für  uns  arme  Kinder , 
Wehre  dem  Teufel,  seine  Macht  verhindere, 
Alles,  was  kämpfet  wider  deine  Glieder , 
Stürze  darnieder. 

Friede  bei  Kirch'  und  Schulen  uns  bescheere, 

Friede  zugleich  der  Obrigkeit  gewähre! 
Friede  dem  Herzen ,  Friede  dem  Gewissen 
Gieb  zu  genieszen. 

Meinen  Gebeinen,  befahl  Sehl  letiter  Wunsch, 

Werde  Neapel  Asyl, 

Wo  in  Pruchthainiauben  ich 

Hirten,  Feldbau,  Helden  s^ng. 


I 
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Ali*  wird  zeitlich  deine  Gflt*  erholMB« 
Also  wird  ewig  und  ohn'  finde  loben 
Ml«  e  da  Wflchter  deiner  «flM  Herde, 
Himmel  und  Erde. 

In  den  vorgelesenen  Gedichten  finden  wir  den  Reim.  Diesen  ver- 
scbmähtf^  Klopslock  und  seine  Nachfolger  und  hielt  sich  nach  Art  der 
'  Alten  rein  an  die  Gesetze  der  SylbenlAnge  und  kürze. 

Goethe  und  Schiller  verlicszen  diese  den  Römern  nachgebildeten  ly- 
rischen Versmasze  bis  auf  wenige  Ausnahmen  und  brachten  den  Keim 
und  die  accentuierende  Metrik  wieder  zu  Ehren.  Mit  Recht.  Denn  die 
Anwendung  des  Reimes  ist  keinesw egs  Rückschritt.  Der  Reim**)  ist 
ein  Vorzug  unserer  Sprache,  um  den  Pindar  und  Horaz  uns  beneiden 
würden,  wenn  sie  heute  zu  uns  herniederstiegen.  Erst  durch  den  Ab- 
schlusz  der  Zeilen  im  Reime  und  durch  seine  Musik  wird  das  deutsche 
Ued  daa,  waa  ea  aein  aoU,  voikalftnolieli  lisgliar,  dem  MAohtniaie  ur- 

Nor  in  deuiaclier  Lieder  iraua 
Strdmt  daa  Hers  von  Orund  keraws. 
Wire  ea  aber  Uoaa  dio  Foraa,  dnreii  tvekte  Horia  ao  mangebend 
auf  unare  dentaehen  INchter  ^i^ewirkk  bat? 

Nein.  Es  ist  auch  der  Inbalt  aelner  Diehtungen,  ibr  wabrbafi 
elassischer  Gehalt. 

Man  hat  wol  Horas  mit  Platen  verglichen  und  gesagt,  seine  Verse 
'  seien  c^tt  wie  Marmor,  aber  auch  kalt  wie  Marmor.  Wären  sie  wirklich 
so  marmorkalt,  so  fragen  wir  verwundert:  wie  konnten  sie  Jahrhunderte 
lang  die  Herzen  so  vieler  Tausenden  ervvarment 

Im  Gegenteil  wird  der  unbefan^'ene  Leser,  so  oft  er  unsern  Dichter 
in  die  Hand  nimmt,  immer  aufs  Neue  fortgerissen  werden  von  der  Wahr- 
heit und  Tiefe  der  Empfindungen ,  welche  Horas  beseelen  und  zum 
Liede  begeistern,  recht  ersieht Nch  —  da  ich  mich  auf  wenige  Bei- 
spiele  beschränken  musz  —  recht  ersichtlich,  da,  wo  seine  treue 
Seele  zu  der  Hälfte  seines  Ichs,  zu  seinem  Mäceuas  redet  (2,  17): 
Was  weir  ich  länger  noch ,  zerrissen  und  mir  selbst  zur  Last ,  wenn  all-  • 
zufrüh  die  eherne  Gewalt  dich  von  mir  reiszt,  ein  Stück  aus  meiner 
Seele?  —  partem  animae  meae! 

Wer  von  Onon  denkt  da  nicbt  an  Ühland's  guten  Kameradoi? 

£ine  Kugel  kam  geflogen.  • 
Gilt  es  mir  oder  gilt  ea  dir? 
Ibn  bat  ea  weggoiMen« 
8r  li«gt  mir  cn  'dn  FOaatti 
Als  Mr'a  eln.8t<ek  von  ttdr. 

18)  VerwSasert  atebt  gieaes  Lied  Im  t>r6sdner  Oeaanglmebe  Nr.  20S 

'Schütze  die  deinen.'  Ein  Beweis  für  den  Mangel  an  antikem  Ti^i> 
geföhl  ist  dies,  dau  daa  Lied  nach  der  Melodie  heraliebster  Jesa 
geBuneen  vrird. 

10)  leb  maebe  Uer  auf  die  Sebrift  ven  L«  Bettloe#  nufineibnoi: 
pr^cis  d'nne  thtforie  des  rhythmes.  1.  Partie,  St^ftittiei  fiMi^ala  et 
rhythaea  latina.  Leipaig,  Franok.  1862. 
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liCMh  wit  nun  sofort  den  Abschied  von  Virgil  (l,  3):  'So^)  ge- 
leile dich  denn  die  mächtige  Königin  von  Kypros,  so  »iie  Dioskurea, 
das  helle  Gestirn,  so  der  Vater  der  Winde,  dich  Schiflflein,  dem  das  Llieure 
Pfand ,  mein  Virgilius  anvertraut  ist  —  bringe  es  getreulich  nach  Ani- 
ka s  Gestaden  usw.")  Dann  die  Heimkehr  des  Pompejiu:  der  Freund 
ist  da!  Lasst  sehwelgen  mich  in  toller  Lust!**).  Endlich  der 
Tod  des  Quintilius  (1,  24),  jene  Ode,  von  welcher  «inst  flttfliger  schiidi, 
wenn  ihm  die%tfil  gelassen  vMe,  so  nfichle  er'  Mer  den  Ruhm, 
diese  Ode  gedichtet  sn  haben,  i3s  Klinig  von  Aragonien  sein.  S o  i s  t  es 
wahr?  Der  ewig  feste  SchiaCdeekt den  Quintilius?  —  Viele 
Guten  beweinen  ihn;  koiner  so  sehr  wie  di|iiiw.'  Dann  steht 
der  Dichter  leibhaftig  vor  unserer  Seele  und  wir  rufen  mit  ihm  aus: 
Nichts  geht  doch  über  einen  treuen  Freund !  Es  wird  uns  erklärlich, 
wie  er  das  geworden  ist,  als  was  ihn  Schiller  bezeichnet,  der  treue 
Beeleiter  durchs  ganze  Leben  für  Viele.  Denn  seine  Freund- 
Schaft  ist  warm  und  ewig. 

Ist  der  Ergusz  der  Oden,  auf  den  ich  mich  hier  beziehe,  der  un- 
mittelbarsten Quelle  des  Gefühlslebens  entströmt ,  so  oifenbart  sich  an- 
derwärts Horaz  als  Mensch,  als  der  xartfühlende  Oishldr,  durch  die 
sittliche  Freude  an  der  schdnen  Natur,  die  er  so  treulich  h^^dureibt,  dasi 
es  uns  dahei  anheimelL**)  Die  gerftiischloae  Ruhe  eiiies  stillen  Land« 
lebens  begrenst  alle  seme  WOnfche*  tesöi  wir  die  teschrelhangen,  die 
er  davon  gibt,  so  wird  es  begreiflich,  wie  unser  Dichter  des  FrOhlhigs, 
Kleist,  fOr  Horaz  schwärmen  konnte;  -Was  Bons  tfngt,  das  klingt  noch 
wieder  in  Schiller^s  K 1  a  g  e  de  r  G e r  es : 

Ist  der  holde  Lenz  erschienen?  

Hat  die  Erde  sich  verjüngt? 
.  Die  Jaesonnien  Ilugel  grünen, 

Und  des  Eises  Rinde  springt.  ' .  ^ 

Aus  der  Strome  blauem  Spiegel 

Lacht  der  unbewuikie  Zeus  • 

Milder  wehen  Zephyr's  Flügel, 
  Augen  treibt  das  junge  Reis.*  •  ' 

20)  '£kü>v  f)>iapT0v.  Denn  Od.  l»  3,  X  führt  .«ic  ninihl  'in  res  me- 
dias'  hinein,  wie  Hhnli^h  auch  das  SchilWaehe  'So  wilbt  da  treulos 
TOB  mir  scheiden*  und  der  Anfang  'So  bringet  denn  die  letzte  volle 
Schaale  dem  lieben  Wandrer  dar'  klingen  ttag.  Vffl.  Trompheller, 
Beitr.  zur  Würdigung  der  Horaz.  Dichter.  Coburg  1§55.  S.  10  —  11. 
■nhnU.  1,  4,  I.  Klots  lat.  Lex.  tki  p.  IM.  ^  . 

21)  Es  mosB.  Od.  1,  3,  •  jniai^gierfc  <iMMu 

Navis  quae  tibi  creditum     «...''  • 
Debes  Yerffilium  finibuB  Atticis^ 

Redau  incolumem  preoor,  ; 
Et  serves  animae  dimidium  meae. 
Die  Verbindung  finibus  Altleis  reddas  läszt  sich  nicht  rechtfertigen. 
22}  Od.  2,  7,  26  non  ego  sanius  bachaboir  Bflonis:  recepto  dolce 
mihi  Anrere  est  «nieo. 

28)  8at.  I,  5,  48      O  qui  complexus  et  gaudia  quanta  fuennft» 

Nil  ego  contalerim  incundo  sanuB  amleo. 
24)  FgL  Od.  1,  i7,  6.  —  4,  12.  -  2,  11,  13.  2,  3,  9  nsw. 
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Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Milteihiiig  des  FrAhling^edes 
(Od.  4)  7),  weiches  ich  so  fiberseUe : 

Frdsle  der  Zephyr  verscheucht*  )  — 
Den  Lenz  verdrängt  der  Sommer  — 
Al»er  der  Sommer  entweicht  — 

Wenn  mit  Früchten  und  Most 

Der  Herbst  sich  zeiget  —  und  schueU  naht 
Sich  wieder  der  listige  Frost. 

Doch  mag  waiidel»  du  Jahr  ^ 

Bdd  bleUii  im  Wechsel  der  Howleii 
Wonnen  Teijtaget  sich  dar. 

Aber  wir,  sijid  wir  ein  Raub 

lies  Hades,  .wie  Täter  und  Ahnherrn  — 
Schatten  sind  dann  wir  und  Staub.' 

Kennst  du  der£wigen  Bath? 

Sprkh,  weisst  diu,  ob  xu  dem  heu  te 
Auch  noch  ein  morgen  sich  nahl? 

Aber  dir  selber  zu  gut 

Entziehst  du  dem  Erben,  so  viel  du 
Schenktest  dem  fröhlichen  Mut. 

»    .  •        So  gehst  du  zur  Schattenwelt 

Und  hat  dort  über  dich  Minos 
Glänzende  Sprüche  gefiUlt  — 

i .. .  «■« 

Ach,  Torquatus,  ach  dann      *' ' 

Bringt  nicht  Stamm,  Rede,  noch  Treue 
Dich  XU  dim  Freunden  heran. 

Kann  von  der  stygischen  Nacht 

Doch  den  keuschen  Hippolytus  selbst  nicht 
LQsen  der  Artemis  Macht  — 

Und  der  Fesseln  Gewicht , 

Der  letbeischen ,  sprenget  selbst  Theseus 
Seinem  Pirithous  nicht. 

Fort  ist  der  Schnee  und  das  Eis ! 

Neu  schmückt  sich  mit  Gras  das  Gefilde , 
Neu  sich  mit  Biftttenrdas  Reis! 

Nen  ist  verjünget  das  Land: 

Es  roUen  die  Wogen  des  Stromes 
XwSscben  die  Ufer  gebannt 


95)  Goethe:  Euphrosyne: 

Jahre  folgen  auf  Jahre!  dem  Frühling  reichf^t  der  Sommer 
Uiid|der  relehliche  Herbst  treuHch  dem  Winter  die  Hand. 
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Unter  Selenc'i;  Glanz 

Wogt  Grazie  wi^er,  und  Nympiie 
Neclittid  sn  acliwebea  im  Tai».  ' 

Nichts  bat  ewig  Besiehn* 

So  mahnet  das  Jahr  und  die  Standen, 
Wie  mit  dem  Tag  sie  vergehn. 

Man  hat  nun  auch  viel  gesprochen  von  Horas  als  Philosophen. 
Die  Jfloger  einer  unwissenschaftlichen  Wissensdiaft  haben  darOber  mit- 
leidig ifie  Achseln  gezudit.  Doch  stoszen  wir  uns  nicht  an  den  Namen ! 
Auch  Schiller  war  Philosoph  zugleich  und  Dichter.  Bei  den  Griechen  war 
COtpöc  der  Weise,  der  Denker  und  der  Dichter  Eine  Person.  Höraz 
war  Philosoph,  aher  nicht  im  Sinne  der  Schule,  sondern  Philosoph  in 
der  Art,  wie  er  in  Folge  der  Bildung,  welche  er  den  Lehren  der  grie- 
chischen Denker  verdankte,  das  Lehen  und  seinen  Zweck  bald  ernst  bald 
heiter  auffaszte.  Vertrat  doch  bei  dem  gebildeten  Heiden  die  Philosophie 
die  Stelle  der  Religion.**)  In  den  Vordergrund  tritt  da  der  Gedanke: 
*Des  Lehen  s  Mai  blüht  einmal  und  nicht  wieder!' 

Vitae  suuima  brevis  spem  nos  vetat  inchoare  lungam  (1,  4,  15)!  Das 
helszt,  wie  es  Rückert  nachahmend  übersetzt: 

Ach 9  die  bange, Siqht  der  Lebenskflrzen 
Wehrt  uns  lange  Holfiiungcii  zu  schOrzenl 

Das  ist  der  Grundgedanke,  der  mit  elegischer  Weichheit  sich  durch 
seine  Bichtungen  sieht;  wiederholt,  bald  laut,  bald  leise,  das  Herz  an- 
spricht, oft  nur  mit  einem  einzigen  Wörte,  eher  dbeh  verstandlich: 
rosa  nimium  brevis")! 
Die  Rose  sie  bläht  so  kurze,  kurze  Zeit! 

Daraus  ergeben  sich  für  unseren  Dichter  jene  Folgern n pre n ,  welche 
Tor  100  Jahren  bei  uns  die  Sänger  der  ^Lebeasphiio8.ophie'  so  an- 
sprachen ,  dasz  sie  Iloraz  vergötterten. 

Die  Summe  dieser  Lebensweisheil  umschlieszen  die  zwei  Worte: 
Carpe  diem  (1,  11,  8). 

Es  bleicht  der  Tod 

Der  Wangen  Roth! 
Zu  Königsburgen  und  zu  Armer  Hütten 
Gleich  trotzig  kommt|er  überall  geschritten! 

Geniesz  das  Heut'l  . 

Die  Spanne  Zeit 
Wehrt  langgedehnte  Hoffnungen  zu  spinnen !  ■— 
Bald  muszt  aud)  du,  beglückter  Freund,  von  hinnen! 

Ich  erinnere  hier  wieder  an  die  Anseinandersetzung^  bei  van 
Hensde,  iiiit.  T^bilos.  Piaton.  I  S.  57  flg.  S.  60  philosophiam  universe 
veteres  dncem  habebant  vitae.  Diis  tribnebaat,  qnod  Tiverent,  sod 
philosophiae,  qnod  bene  viverent. 

27)  Od.  2,  3,  14  huo  Tina  et  nngaentft  et  nimium  brevis  flores 
amoenae  ferro  iube'rosee.  Dasu  Tgl,  Od.  3,  14  linqnenda  tellns  et  do- 
BMM  et  plaeens  nxor  eet. 
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Dimm  preiwt  luuer  Dichter  die  Ga^n  des  Dionysos ,  des  Sorgen- 
brechers, und  liszt  uns  den  Harm  vergessen  bei  fröhlichen  Gelagen*^). 

Darum  erhebt  er  das  beseligende  Ninneglück,  durch  welches  die 
goldene  Aphrodite  das  Dasein  verschönert  und  fragt  den  Mäcenas"): 
*  gäbst  du  wol  um  alle  Schätze  des  OrienlesnureinHaar 
der  Licymnia  hin? 

Wenn  sie  zum  brennenden  Kusz 

Zu  dir  den  Nacken  beugt, 
Bald  mit  verstelltem  Verdnisz 

Wieder  dem  Kusz  entweicht^. 
Den  sie  lieber  doch  fühlt 

Als  du,  der  bittende, 
Bald,  eil'  du  dich's  versiehst  dir  stiehlt. 

So  smgl  er  die  uniäliligemal  nachgesungenen  Liebeslieder,  von  de- 
nen ich  hier  das  bekannteste  in  meiner  UebereeUUBg  auswlble,  die  Ver- 
söhnuiig  zwischen  Uoraz  und  Lydia  (3,  9}.  ' 

Horaz. 

Als  dein  Trautester  ich  noch  hiesz 
Und  dein  Lilienbals  sich  noch  von  keinem  ala 

Mir,  dem  Liebsten,  umschlingen  liesz, 
War  kein  König  mir  gleich,  keiner  wie  ich  so  reich. 

Lydia. 

Als  du  liebtest  mich  eine  blosz, 
Dir  mich,  die  dich  entzückt,  Chloe  noch  nlcl^t .entrückt, 

Da  war  Lydia's  Name  grosz , 
Da  war  selig  ich,  da  glücklich  vor  Uia. 

Horaz.  .  :  ♦ 

Jetzt  ist  meine  Gebieterin 
Chloe,  kundig  des  Sangs,  kundig  des  GiÜMrUa&gf : ' 

Für  sie  geb'  ich  das  Leben  hin, 
Wird  dem  Tode  entrückt  sie  nur,  die  micb- entzückt 

Lydia» 

Zu  des  Ornytos  Sohtte  Iifn 
Tftlbt  mich  liebende  Glut,  Ilalais  ist  mir  gut: 

Zweimal  stürbe  ich  gern  fOr  Üu, 
Wird  dem  Tode  entrückt  er  mr,  der  mich  totiückt 

Horai. 

Wie?  wem  wieder  lurdcke  Itelirt 
Aller  Liebe  Gewalt,  fesselnd  mit  ew^em  HaltT 

Wie?  wird  Chloe  das  Haus  ferwehrt. 
Und  mein  Ffttrteben  fortan  Lydien  «afjgetlNUi? 


28)  Vgl.  das  Muster  aller  Trinklieder  Od.  i,  27  natis  in  asam  — > 

29)  Od.  2,  12,  20. 
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Lydia. 

Sei  auch  jener  so  schön  dasz  ihm 
Glanz  der  Slerne  nicht  weicht ,  d  u  wie  ein  Kork  so  leicht. 
Du  wie  Adria  ungestüm  — 
I  Dein  will  lebend  ich  sein,  deiner  mich  sterbend  freun. 

Empfiehlt  aber  Horaz  als  Trost  bei  der  Kürze,  Bedrängnis  und 
Hfihsal  des  Lebens  den  harmlosen  Genusz  des  flüchtigen  Augenblicks, 
läszt  er  die  Schönheit  der  Jugend  und  die  Wonne  der  Liehe  uni  mn  m 
rosiger  ertekeiMn,  je  lauter  alles  an  ihre  TergIngUchkett  ermnerl,  ao 
ist  er  doeb  anderseits  von  afttlichem  Ernste  darcfadrungen  nnd  bewahrt, 
*goliiMi  von  Gemflt  und  fest  wie  ein  Anker*,  einen  ehrenwerthen  Charak- 
ter, eine  Hlnnerkraft,  eine  Minnertugend,  wdehe  verkdrpert  vor  uns 
steht  in  dem  Ausdrucke : 

sflss  ist's  und  ruhmvoll  sterben  für's  Vaterland! 
Er  Ist  kein  gemeiner  Lobredner  der  Tugend ,  welche  den  Männern,  werth 
der  Unsterblichkeit,  den  Himmel  orschlieszl*'),  das  Getöse  des  Pöbels 
llleht  und  mit  kühnem  Fillige  hoch  erhebt  über  die  dunstigen  Steppen 
des  gemeinen  Daseins:  er  erweckt  durch  sein  Wort  die  Heldengestalten 
der  alten  echten  Römerzeit ,  und  gleich  schützenden  Genien  läszt  er  die 
alle  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit,  Lauterkeit,  Genügsamkeit,  Seelenst&rke, 
vor  unseren  Augen  wieder  herniedersteigeu  zu  den  Sterblichen. 

Was  ich  hier  nur  andeuten  kann,  fosse  ich  zusammen  in  die  Dich- 
lerworte:  fester  Hut  In  schweren  Leiden  —  fortiaque  adversis  opponite 
fieetora  rebus  Hfllfe,  wo  die  Unschuld  wemt  —  moestls  luraesidlum 
reis  —  Ewigkeit'  geschwomen  Eiden  ^  incomipta  Ildes  —  Wahrheit 
gegen  Freund  und  Fehid  —  nudaqne  verttas. 

Das  vornehmste  Gebot  der  antiken  Poetik,  dem  auch  unser  Dichter 
folgt,  lautet:  der  Dichter  soll  nicht  blosz  ergötzen,  er  soll  auch  den 
Hensofaen  erheben  und  sittlich  veredeln.'')  Das  Sdiöne  soll,  wie  Plate 
sagt,  nicht  blosz  gefallen-,  es  soll  den  Beschauer  auch  heiligen. 
Lieder  sind  gleich  guten  Thaten! 
Wer  kann  besser  als  der  SSnger 
Dem  verirrten  Freunde  ratlion  ? 

Darum  ist  unserem  Dichter  Melpumene  hold,  die  ihn  schon  bei  sei- 
ner Geburt  lächelnd  anblickte.  Darum  darf  er  sich  als  Priester  der  Musen 
fühlen  und  anheben: 

odi  profanum  vulg^s  — 
Weieh'  nageweihte,  mir  verhasite  Menge! 


30}  Od.  3,  2,  22. 

3t)  Art.  poet.  333  Ant  prodessc  voinnt  aut  delectare  poetae 

Aut  simul  et  iucanda  et  idonea  dicere  vitae. 
Aristoph.  Ben.       Yffoc  oflveica  xp^  6(in)puKetv  (Svbpä  irotirrfiv;  —  Ae- 

EiÖTTiToc  Kai  vou0€c(ac,  ÖTi  ßeXxiouc  T€  TTOioOiaev  Toöc  ÖvOpcCjTTOUC 
raic  TTÖXeciv.  1030  cK^ai  y^P  «^"n"'  dpxf^c  'Qc  ibcpAiiioi  tojv  uoiriTuJv 
ol  fewaioi  if€T^VT]VTai.  '0pq>eijc  fäp  reXerdc  6'  i^iiv  KaT^öeiEe  qpövwv 
t*  dlUtfcecBm  —  d  W  ecloc  "0|HTipoc  *Airö  xoO  rxtx^y  xal  k\^oc  CcxeVf 
ttX#|v  To09' 6ti  xp^ct'  ^6(baE€,  TdScic,  dpexdc,  öirXiceic  dvJ^pifly; 
lOM  ndvu  öif|      Xj>ncT4  Urciv  ^fidc.  Vgl  PUt.  Oorg.  p.  474  iä. 
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Die  Götler  haben  ihn  sichtlich  geschützt  als  Kind ,  wie  er  im  einsamen 
Walde  eingeschlummert  war  —  ein  Gedanke  der  auf  dem  Bilde  eines  ge- 
feierten Malers  ausgeführt  worden  ist**}  —  die  Qötter  haben  ihn  geschätzt 
im  ScUacfatgetdiBBiel,  geschütit  auf  dem  mimUx^Am  Sefaiffe,  gesdifltii 
in  dem  AngenUieke^  wo  ein  nmitOnender  Bräm  Um  lu  leraelmiettm 
drohte;  geücbütst  in  der  Wildnis,  ale  er  wehrlos  dem  reissenden.  Thiero 
preisgegeben  schien  und  seine  Lalage  sang,  die  sflssllchelnde,  holdselig 
redende. 

'  Diese  Begeisterung  gab  ilun  die  Kraft ,  seinen  Schöpfungen  jene 
clässisobe  Gestalt  abzugewinnen,  in  welcher  Gedanke  und  Form  in 
Eins  verschmolzen  dastehen einfach,  natürlich  und  doch  erhaben  wie 
etü  Gebild  aus  Uimmclshöhn. 

Diese  Gewalt  w;ir  es,  welche  auf  die  Dichter  unserer  Nation  wun- 
derbar wirkte,  wie  verschiedenartig  auch  sie  sich  zeigen  mag,  zuweilen 
wol  nur  in  einem  einzigen  Worte,  aber  sicherlich  in  einem  bezeichnen- 
den^), oft  in  einem  mehr  oder  weniger  ausgefülirten  Gedanken'^),  oft  in 
der  Anlage  and  bewusten  Durchführung  des  Gedichtes  ,  bald  als  ^  Ge- 
heimnis der  Reminiscens'.*')  So  anstanden  Lessing's  dassische  Trink- 
lieder"), so  die  Mailieder  von  üs*^,  Hölty  u.  a.,  so  die  Verse  in  Matthis- 
son's  berühmter  Elegie,  so  onilhlige  Lieder,  welche  wir  noch  heute 
dankbsr  nn  Gedflichteisse  tragen. 

Darum  sage  ich:  wie  unsere  Altvordern,  so  kann  noch  heute  unsere 
Jugend  an  Horaz  lernen ;  wird  sie  an  ihm  noch  lernen  müssen ,  so  lange 
sie  sich  berufen  fOhlt,  die  wahre  Bildung  xu  fdrdem  und  der  Barharei 


32)  Vgl.  Rosenheyn  I  8.  291. 

33)  Vgl.  Schill  er' 8  Bürgschaft:  und  sieh',  aus  dem  Felsen  ge- 
schwätzig, schnell,  springt  murmelnd  hervor  ein  lebendiger  QudlL 
Hör.  Od.  3, 13, 15  — unde  loqusees  lymphae  prosflhmt  täte.  —  Arndt 
'so  grün  iat  sein  Alter  wie  alter  Wein  rgt  mit  Hör«  Epoil  18, 4.  Od. 

1,  9,  17. 

34)  Vgl.  Hölty 's  Einladung  und  Hör.  Od.  2,  3.  Gleim,  Skolie 
(o  BaeehaB,  deine  OStterfirenden  kennt  weiser  Triidcer  Zunft,  «ie  neh- 

mpn  dein  Geschenk  bescheiden  und  rasen  mit  Vernunft),  vgl.  Hör.  Od. 
1, 16,  7.  Kl  am  er  Schmidt 's  'der  Zeit  entflieht,  der  Mensch  mit  ihr' 
vgl.  Od.  2,  14,  1  usw. 

85)  VgL  H51t7*s  'was  schlmst  da  dich  dass  dn  die  Hanne  liehest? 

und  Od.  2,  4  ne  sit  ancillac  tibi  amor  pndori. 

36)  Schiller,  Triumph  der  Liebe:  bimmlisch  in  die  Hölle  klangen 
und  den  wilden  Hüter  zwangen  deine  Lieder,  Thracier  —  Minos,  Thrä- 
nen  im  Oesichte,  milderte  die  Qualgericlite  usw.  erinnert  an  Hör.  Od. 

2,  11,  15  flg.  und  zugleich  an  Od.  2,  13,  33  flg.  Goethe  'Hormann 
und  Dorothea' :  Schüre  die  Gattin  das  Feuer  auf  reinlichem  Heerde  zu 
kochen  vgl.  mit  Epod.  2,  43  (pudica  mulier)  sacrum  vetustis  exstraat 
lignis  focum. 

37)  Lessing:  Horaz,  wenn  ich  mein  Mädchen  küsse  — dann  fühl* 
ich  sie,  die  süssen  Küsse,  die  ein  Barbarenmuud  verletzt,  die  Venus 
selber  samt  dem  Bisse  mit  ihres  Nektars  Fünftel  netzt.  Hör.  Od.  1, 
18y  15  oscula,  quae  Venus  quinta  parte  sui  nectaris  imbuit. 

38)  Vgl.  J.  S.  Vz,  sämtliche  Werke  I  S.  54  (Biel  1772):  der  holde 
Mai  hat  endlich  obgesiegt  und  Boreas  musz  lauem  Weste  weichen.  Hör» 
Od.  1,  4  soHitor  anis  hiems  grata  vioe  veris  et  iavoni. 
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im  Denken  und  Dichten  ritterlich  zu  widerstehen.  Auf  Horaz  wende 
ich  den  Ausspruch  des  Quintilian  an:  je  mehr  dir  Horaz  geßdlt,  desto 
hdlier  ist  deine  Bildung. 

Unsere  Zeit  ist  gemessen.  Für  das,  was  ich  zuletzt  gesagt  habe, 
kann  ich  nur  noch  einige  Belege  geben ,  entnommen  unseren  beiden  grö- 
sten  deutschen  Dichtern. 

Horaz  aagt  zu  MiMm  edlen  Besdifltzer  Mlcenaa  (Epod.  1,  31): 
*Nicht  mW  ich  midi  nach  grosiem  IM  und  Gut!  Schon  allzu aebr 
hat  deine  Gflte  mich  beglflckt.' 

Und  an  einer  andern  Stelle  (Sat  2,  6) : 
Das  war  inuner  mein  Wunsch;  ein  Acker  von  mäszigem  Umfang, 
Wo  ein  Garteo  und  nahe  dem  Haus*  ein  lebendiger  Quell  sei. 
Und  ein  Wildchen  dazu     doch  mehr  noch  gaben  die  GAtter. 

Goethe  aber,  wo  er  den  lautersten  Dank  gegen  seiuen  Mäcenas, 
Carl  August,  ausspricht,  sagt: 

Denn  mir  hat  er  gegeben,  was  Grosze  selten  gewähren: 
Neigung,  Musze,  Vertrauen,  Felder,  Gärten  und  Haus! 
Niemand  braucht'  ich  zu  danken  als  ihm  und  manches  bedurft  'ich. 
Der  ich  mich  auf  den  Erwerb  schlecht  als  ein  Dichter  verstand. 

In  aller  Munde  ist  noch  jetzt  die  Epode  des  Horaz,  in  welcher  er 
das  Glück  des  Landlebens  preist:  Beatus  ille  — !  das  heiszt  wie  der  ge- 
schmackvolle Uebersetzer  des  Horaz,  die  Zierde  unsers  Leipzigs,  Ernst 
Günther  übersetzt: 

Beglückt,  wer  fem  von  Sorgen  und  Beschwerden 
Wie  das  Geschlecht  der  alten  Zeit, 
Die  eignen  Fluren  baut  mit  seinen  Herden, 
Vom  schnöden  Wuchersinn  befreit! 
Den  nicht  erschreckt  der  Schlachtdrommete  Laut, 
Der  nicht  erzittert  vor  dem  Zorn  der  Wellen, 
Das  Forum  nicht  und  nicht  die  Schwellen 
Der  Groszen  dieser  Erde  schaut. 
Ihn  freut  es  mit  dem  schlanken  Pappelbaume 
Den  Rebenaehöszling  zu  vermflhlen,  — 
*  Und  in  dem  Tbale,  an  des  Berges  Saum 

Der  Herden  Schaar  zu  fiberztiden  usw. 

In  deutsche  Heimverse  übersetzt  erschien  schon  1579  dieses  Gedicht 
von  Job.  Fischarl^),  nachgeahmt  wurde  es  von  Opitz,  Kleist,  Gleim  in 


80)  Fnrfareffliehes  efUiohes  Lob  des  Landlnstes,  Mayersmnt  vnd 

lustiges  Feldbaumannsleben  aus  des  Horatü  Epodo  Beatus  ille  gezogen 
und  verteutschset.  StrMsb.  1579,  fol.  S.  Menaels  bist.  bibl.  Magas.  4. 
Zürich  1791  S.  87. 

Wol  dem,  der  tob  fremd  gsefalllen  weit 

Yad  von  Stattgemeinen  neid  und  streit 
Auch  von  den  jnnerlichen  Krigen 
Entlegen,  thut  sein  Feldgut  pflügen 
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LohUedem  luf  das  Landlebeiif  nicht  minder  von  anderen,  deren  Namen 
jetot  fast  veraehollen  sind,  wie  Canitz,  Triller,  Bang^  uaw^  aber  das 
beatus  ille  schwebte  selbst  dem  Dichter  vor,  dessen  Name  nie  vergee- 
M  wird,  unserm  Schiller,  als  er  in  der  Braut  von  Measiia  den  Qior 
singen  liess: 

Wol  dem,  selig  musz  ich  ihn  preisen. 
Der  in  der  Stille  der  ländlichen  Firn*, 
Fern  von  des  Lebens  verworrenen  Kreisen 
Kindlich  liegt  an  der  Brust  der  Natur. ^) 


11. 

Lehrbuch  der  Geschichte  der  deutschen  NationaUitteratur.  Nebst 
einem  Abrisz  der  deutschen  Kunstgeschichte  als  Anhang, 
Für  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet 
von  Dr.  Withelm  Buchner.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Hains  1863.  XIV  u.  408  S.  8. 

Nachdem  Herr  Dr.  Buchner,  gegenwärtig  ,Director  der  hdberen 
Töchterschule  in  Grefeld,  im  Jahre  1852  sein  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  deutschen  NationaUitteratur  usw.  herausgegeben  hatte,,  verfesste  er 
die  *  deutsche  Ehrenhalle',  welche  die  grossen  Hlnner  des  deutschen 
Volkes  in  ihren  Denkmälern  mit  lebensgeschichtlfehen  Abrissen  darstellt 
Dieses  treffliche,  in  Uflhender  und  schwungvoller,  hie  und  da  begeister- 
ter Sprache  geschriebene  Buch,  welches  heftweise  erschienen  und  lB(Sa 
geendigt  ist,  kann  zur  Lectüre  ffir  die  reifere  Jugend  nicht  genug  em- 
pfolilcn  werden  und  darf  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen.  Wie  in 
dem  Lehrbuch  der  Litteraturgeschichte ,  so  hat  der  Verf.  auch  in  der 
Ehrenhalle  in  den  Schilderungen  der  Meister  deutscher  Kunst,  sei  es  der 
bildenden  oder  der  Tonkunst,  sich  als  einen  sehr  unterrichteten  Kenner 
und  geschmackvollen  Beurteiler  gezeigt.  Jetzt  nun  ist  das  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  deutschen  NationaUitteratur  usw.  in  zweiter  *  vermehrter 
und  verbesserter  ^  Auflage  erschienen.  Die  Seitenzalii  lehrt,  dasz  diese 


liebet  abgesondert  wie  die  Alten, 
DU  f&x  lue  Redlichsten  wir  halten, 

Vnd  auff  sein  Landgut  sich  enthellt 

Liget  mit  seinem  Feld  zu  Feld 
Baut  mit  aeia  Ochsseu  vnd  sein  Kossen,  - 
Dm  Out  von  EUeni  jai  veiloesen. 

Sitzet  nicht  inn  dem  Wechsel gaden, 

Ist  mit  dem  Wucher  nicht  beladen  usw. 

40)  Vgl.  Kosenheyn  I  8.  416. 

41)  Hienn  siehe  man  noeh  das  fal^nnde:  «Dean  das  Hen  wiid  mir 
schwer  in  der  Fürsten  Palästen'  v^  mit  Bped«  2,  7  fonungne  vltat  et 
snperba  civinm  potontiomm  Hmina. 
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eine  vennehrle  ist,  da  sie  in  der  ersten  Auflage  d59,  in  der  zweiten  400 
Seiten  Text  enthält,  wovon  in  jener  m  auf  die  Litleratnr,  34  auf  die 
Kvnst,  in  dieser  816  auf  die  latteratury  51  auf  die  Kunst  kommen.  Daai 
m  abär  aneh  eine  iwrbeiaerte  lei,  Usit  sidi  bei  dem  gelehrten  und  slreb- 
samen  YerlkMer  von  vom  berein  erwarten;  dn  Naofaweis  erspart  sich 
Seferent  um  des  Raumes  willen. 

Der  Yeif.  serlegt  den  ganzen  Stoff  unserer  NationaUitteratur  wie  In 
der  ersten ,  so  auch  in  der  zweiten  Auflage  In  iwei  gresie  Gruppen:  alte 
Zeit  (X  — 1517)  und  neue  Zeit  (1517  bis  zur  Gegenwart),  sodann  jene 
wieder  in  drei  Zeiträume:  älteste  Zeit  vom  Beginne  dichterischer  Thätig- 
keit  J)is  ztir  Herrschaft  der  hohenstaufischen  Kaiser  ( — 1150),  erstes  Blü- 
'tenalter  deutscher  Dichtung  ( — 1330),  die  Zeit  des  Verfalls  der  ritterlichen, 
des  Erwachens  der  bürgerlichen  Dichtung  ( — 1517),  von  denen  nur  der 
erste  in  Zeitabschnitte  geteilt  wird,  nemlich:  das  germanische  Zeitalter 
— 375  (in  der  ersten  Auflage  hiesz  es  Urzeit,  was  Ref.  als  üljiichere 
und  verstlndiiebepe  Beseichnung  vorziefafln  wQrde),  die  Ydikerwawlining 
und  die  Seit  lllester  Heldendichtung  -^I4(fraber:  UUUa  und  die  iitesle 
HeldeiMliehtung,  was  Ref.  abennals  venieben  wOide,  da  bier  nur  Er- 
schemungen  der  Litterator,  dort  solche  und  Insaere  Geschichte  das  Cha- 
rakterisierende sind)  und  endlich  die  Litteratur  unter  dem  ausseiittess- 
lichen  Einflüsse  der  Geistliehkeit  —  ll&O.  Den  zweiten  Zeitraum  teilt 
der  V^.  einfach  und  angemessen  blosz  nach  den  Erscheinungen  der  Lit- 
teratur:  das  Volksheldengedicht,  hößsche  Dichtung,  Prosa,  auf  äiinliciie 
Weise  den  dritten  in  Heldendichtung,  Lieder-  und  Lchrdichtung,  das 
geistliche  Schauspiel  und  Faslnachtspiel ,  Prosa.  —  Die  neue  Zeit  ist  ab- 
geteilt in  vier  Zeiträume:  das  Zeitalter  der  Reformation  (1517 — 1624), 
das  Zeilalter  des  dreiszigjährigen  Kriegs  ( — l73o),  zweites  Blütenalter 
des  dcutsclien  Scliriftlebens  ( — 1830),  das  Schriftleben  der  Gegenwart 
(1830  bis  zur  Gegenwart).  Diesen  siebenten  Zeilraum  hatte  der  Verf.  in 
der  ersten  Bearbekung  mit  dem  aeehaten  verbunden «  die  jetzige  Sonde^ 
rung  isi  jedenftdls  ans  innem  Grinden  besser.  Diese  Einteilung  der  neuen 
Zeit  nun  beruht  wieder  auf  einem  doppellen  Prbicip«  dem  aus  bede«MB* 
den  gesdnebtlichen  Ereignissen  und  dem  aus  Ersebeinungeu  der  Littera- 
tor entnommenen,  dodi  bllt  Aef.  die  Beseiohnnng  für  begründet,  weil 
die  beiden  tu  Grunde  gelegten  Ereignisse,  namentlich  das  erstere,  un- 
mittelbar und  mittelbar  der  Litterätur  ihren  Charakter  gaben  oder  doch 
grossen  Efnflusz  auf  sie  ausübten,  wiewol  das  Zeitalter  des  30jährigen 
Kriegs  etwas  weit  gegrifl'en  erscheint.  Diese  Bezeichnungen  sämtlicher 
Zeilräume  waren  in  der  ersten  Anscrabe  unterlassen,  verdienen  aber  ge- 
wis  Billigung,  da  sie  ohne  weiteres  zum  Verständnisse  der  Richtung  und 
Gestaltung  unserer  Litterätur  hinleiten.  Einverstauden  musz  man  auch 
mit  dem  Verf.  sein,  wenn  er  im  *  Vorblicke*  zum  6.  Zeiträume  S.  145 
sagt,  dasz  weder  eine  nach  Jahren  noch  nach  Dichtungsarten  abgegränxte 
Einteilung  desselben  möglich  sei  Merfaaupt  aber  mflebte  Ref.  dem  Vf. 
ein  glfidtlklies  Talent  der  Gbarakterisierung  und  Sebtlderung  wie  der 
Perioden  so  auch  der  einxdnen  Erscheinungen  in  der  Littentur  und  der 
lierfOffretaideB  PenidnlieUBaiten  susohruiben;  bcispielabslber  ?erwiiat 
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er  auf  S  81.  87-  90.  93.  104.  107  (iiauienllicli  S.  330),  108  (namentlich 
S.  239),  III  (S.  249),  116.  142.  Dabei  veiHchmäht  es  der  Vf.  nicht,  Aii.s- 
sprüche  und  Urleile  ausgezeichneter  Lilterarhisloriker,  wie  Gervinus, 
Vilmar  und  Hillehrand  usw.  zu  benutzen.  Was  aber  S.  288  über  die 
Gruüdzüge  der  Philosophie  Scheliing's,  S.  292  Hegels,  S.  293  Schopen- 
hauei's  gesagt  ist,  gehört  ganz  gewis  weder  in  ein  für  höhere  Lehran- 
ftaltM  Boeh  fttr  den  SdlMrtimterricht  bettimmlei  Buch  der  Art;  mun  er- 
wartet es  hier  durchaiis  nicht,  weil  es  für  die,  wekhe  das  Buch  bamitM 
s«ileii,  unverstindlidi  ist 

In  Bemg  auf  die  Aaordniiiig  von  Einidheiteii  liat  sieb  Bof«  einiges 
adgemerlit,  was  er  der  freundlklien  Beaditong  des  Bell  aniieini  gOki. 
S.  Ift  'ist  nach  der  altsächsischen  EvangeUenharmonie  das  Wessobnuwer 
Gebet  and  Muspilli  in  kleinerer  Schrift,  dagegen  nach  Otfrieds  Evange 
lienharmonie  das  Ludwigslied  in  gröszerer  Schrift  angefiUirt.  Wew 
durch,  die  kleinere  Schrift  das  minder  Wichtige  bezeichnet  werden  soll, 
warum  wird  das  Ludwigslied  hervorgehoben?  So  ist  auch  $  11,  wo  die 
Prosawerke  erwähnt  werden,  durch  den  Druck  vom  übrigen  Haupttexte 
unterschieden.  Ferner  ist  %  29  zwar  in  kleinerer  Schrift,  aber  doch  ai.s 
selbständig  abgefaszt,  während  doch  das  daselbst  Gesagte  füglich  an  §  28 
angereiht  werden  konnte.  §  34  werden  hinter  Freidanks  Bescheiden  heil 
die  Gedichte  des  Thomassin  von  Zirkläre  imd  des  Hugo  von  Trimberg 
durcli  den  Druck  zurück  gestellt,  obgleich  diese  drei  als  die  bedeutend- 
sten Verfasser  von  Lehrgedichten  dieser  Periode  genannt  zu  werden  pfle- 
geu  und  der  Vf.  selbst  S.  66  am  Schlüsse  '  diese  drei  bürgerlichen  Lehr- 
dichtungen' (welche  dies  seien ,  kann  man  wegen  der  Fassung  der  Para- 
graphen nur  aus  dem  Folgenden  erlernen)  vor  den  tlirigen  hemilMbl. 
Zur  VeiglMung  bieten  sich  ferner  dar  S  96  Engel  au  Solser,  um  nicht 
von  Genre  sn  sprechen,  $  96  von  Mdser  und  Moser  sn  ScUdcer.  S  l<tt 
erscheint  das  Ifundartticbe  nach  dem  Bracke  als  gleiobberecbtigt,  S.  309 
ab  untergeordet.  Was  S.  175  Aber  die  deutsche  Bühne  gesagt  ist,  bitte 
wol  Teidient  in  einem  besondern  Paragraphe  bebandelt  tu  nnrden.  $  89 
steht  Winckelmann  «wischen  Klopstecit  und  Lessing  und  hätte  w  ol  erst 
vor  oder  bei  §  95  angebracht  werden  können.  §  92  ist  *die  Gruppe  der 
Litteraturbriefe '  unter  die  Poesie  gesteHl,  Bef«  Würde  sie  lieber  bei  der 
Prosa  oder  $  86  besprochen  sehen.  Femer  wenn  auch  $.  197  Claudius 
dem  Göttinger  Dichterbunde  angereiht  werden  kann,  darf  es  auch  Over- 
beck oder  gehört  er  zu  ^  101^  ^  104  werden  '^die  Preuszen*  Hamann, 
Herder,  Job.  Georg  Förster  erwäliat  und  S.  208  auch  Lenz.  Zwar  besuchte 
er  1768  die  Universität  in  Königsberg  und  liesz  dort  sein  Gedicht  ^  die 
Landplagen'  drucken,  aber  er  war  weder  ein  geborner  Preusze  noch 
brachte  er  den  bedeutendsten  Teil  seines  Lebens  in  Preuszen  zu.  Audi 
Hölderlin  scheint  dem  Ref.  %  119  nicht  den  rechten  Platz  einzunehmen, 
sondern  den  Romantikern  unmitttelbar  angereiht,  auch  das  %  118  Behan- 
delte mit  gröszerem  Rechte  entweder  nacli  §  122  gestellt  oder  bei  $  126 
erwihnt  werden  zu  müssen.  Was  S.  294  über  die  deutsche  Sprachfor- 
schung bemolit  wird,  ist  wieder  durch  den  Dradt  von  dem  S  ISS  über 
die  G«ehiebtsebreibang  Gesagten  unterschieden  wuA  tiilt«ei»  dem  Auge 
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des  Lesers  scheinbar  als  minder  wichtig  entgegen,  flewis  aher  kommt 
es  (1cm  Verf.  niclit  in  den  Sinn  die  groszen  Verdienste  der  Brüder  Grimm 
zurückstellen  zu  wollen.  —  Ob  Alexander  von  Humhoblt  nach  §  126  auf 
irgend  eine  Weise  mit  der  S.  289  geschilderten  Naturphilosophie  in  Ver- 
bindung: gebracht  werden  könne,  darüber  getraut  sich  Ref.  kein  Urteil 
zu.  Darf  aber  Leopold  von  Buch  so  nebenbei  erwähnt  werden,  wie  es 
S.  296  geschieht?  —  Ferner  findet  darin  eine  Uogleichmäszigkeil  der 
Behandlung  sUtt,  dasi  S.  10  bei  Ulfila  und  S.  60  bei  den  Minneaingeni 
die  wichtigsten  Handschriften  (nur  die  Jenaische  vermisst  Ref.  bei  den 
letzteren)  genannt  sind  und  natürlich  mit  Recht,  aber  S.  23  bei  den  Ni- 
belungen und  S.  S5  bei  der  Gndrbn  kein  Wort  darOber  zu  lesen  ist.  Da- 
gegen erscheint  es  zwar  zweckmlszig,  dasz  der  Verf.  den  Inhalt  alterer 
Dichtungen  (s.  S.  Sl.  25.  27  ff.,  35.  38.  40  usw.)  kurz  angibt,  aber  gewis 
überflüssig  dies  auch  bei  Lessing,  Goethe  und  Schiller  zu  thun,  wiewol 
der  Verf.  i>ei  dem  letzten  nicht  referierend,  wie  bei  den  beiden  ersten, 
sondern  mehr  beurteilend  verfahrt. 

Wa?  nun  den  behandelten  Stoff  anbelangt,  so  gebührt  der  Belesen- 
heit und  Kenntnis  der  Lilteratur  des  Verfassers  in  hohem  Grado  Anerken- 
nung. Man  möchte  den  Stoff  fast  überreich  nennen.  In  dieser  Bsziehung 
ist  sein  Buch  gewissermaszen  ein  Repertorium  zum  Nachschlagen,  na- 
mentlich was  die  schöne  Lilteratur  der  neueren  und  neuesten  Zeit  be- 
trifft, wo  man  neben  Bedeulendeni  freilicii  auch  manches  Miltelmäszige 
findet.  Hier  tritt  mehr  der  Zweck  des  Selbstunterrichts  als  das  Bedürfnis 
der  Schule  hervor.  Wahrend  ai»er  unter  den  Dichtern  Neuheck,  die  bei- 
den CüUin,  Baimund,  Ilouwald,  Mayer,  Tanner,  Fröhlich,  llollei,  Char- 
lotte Birch-Pfeiffer,  Ebert,  Vogl,  Seidl,  Louise  von  Plönntes,  Bechstein, 
Bube  usw.,  von  Romanschreibem  van  der  Velde,  Spindler,  Hauff  und  S. 
315  ff.  u.  il8  ff.  die  bekannten  und  beliebten  neueren  in  grosser  Anzahl 
aufgeffihrt  werden,  ist  Scheffel  weder  S.  14  unter  den  Udiersetzern  des 
Walther  von  Aquitanien  noch  sonst  irgtttdwo  als  Verfasser  des  Ekkehard 
und  des  Trompeters  von  SScklngen  genannt. 

Auszer  dem  Vorstehenden  hat  sich  Risf.  noch  folgendes  notiert,  was 
dem  gelehrten  Verf.  das  Interesse  beweisen  möge,  mit  welchem  er  das 
Buch  gelesen  oder  vielmehr  studiert  hat.  Zu  S.  10  über  Ulfila  vgl.  An- 
zeiger für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1862.  Beilage  Nr.  4  S.  135,  wo 
abweichende  Notizen  gegeben  sind.  —  Hat  Karl  der  Grosze  die  deutschen 
Monatsnamen  erfunden,  wie  es  ebendaselbst  heiszt,  oder  nur  fest^^e- 
slelll?  Siehe  KoLcrstein  §  15.  —  Ungern  vermiszt  Ref.  ^*  10  die  Merse- 
burger Gedichte  (Idisi  und  Balders  Fohlen).  —  Zu  S.  20:  Rassmann  die 
deutsche  Heldensage  ist  186*2  die  zweite  Auflage  erschienen.  —  ,^  15 
wünschte  Ref.  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Nibelungenfrage  anders  ge- 
faszt.  Der  Verf.  hält  offenbar  zur  Laciimannschen  Ansicht  und  fügt  darum 
nur  wenige  Zeilen  über  Holtzmann  hinzu.  Rathsamer  wäre  es  in  einem 
Schulbuche  beide  Ansichten  einfacli  darzustellen.  —  S.  3i  heiszt  es: 
*Herr  hiesz  der  adelige,  Meister  der  bürgerliche  Diditer.'  Siehe  dagegen 
Koberst^in  $,  163  und  Sdiifer  Handbuch  der  Geschichte  der  deutschen 
Litt.  S.  97.  9.  Aufl.  —  Nach  S.  36  begann  Heinrich  von  Veldeke  seme 
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Eneit  gegen  1180  und  vollendete  sie  neun  Jahre  später  am  Hofe  Landgraf 
HermamiB  von  Thüringen.  Diese  Xngabe  ist  mit  sich  seihst  im  Wider- 
spruch. Damals  lebte  Hermann  noch  eis  Pfalzgraf  auf  der  Nenburg  an 
der  ünslrnt  Landgraf  war  er  1190 — 1216«  nicht,  wie  S.  61  gesagt  ist, 
1195->1916.  —  Zu  S.  36  über  Konrad  von  Wörtburg  vgl.  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1856  Nr.2S.3iu.  Nr.  &  S.  159.-— S.  65  wird 
die  Abfassung  der  Kaiserchronik  spitestens  ]  137  —  II 46  gesetzt ,  anders 
hei  Koberstein  S.  192  und  wieder  anders  bei  Schäfer  S.  50.  —  Leidet  iVni 
Minnepoesie  oft  auch  nur  *an  Breite,  Ungesundheit  oder  üebertreibung' 
wie  es  S.  58  heiszt,  nicht  auch  bisweilen  an  Schlimmerem?  —  S.  68 
Mysterien  trotz  Hase  S.  41  f.  aus  ministerium  abgekilrzl?  —  Verdienen 
S.  77  neben  den  Wappendiclitern  und  Spruchsprechern  nicht  auch  die 
Pritschenmeister  eine  Erwähnung:?  —  S.  83  Fastnacht  =  Fasenacht? 
S.  Grimm  deutsches  Wörterb.  HI  1364.  —  Zu  S.  85  u.  f.  Cliristians  des 
Küchenmeisters  neue  casus  monaslerii  S.  Galii  sind  herausgegeben  von 
Hardegger  (s.  litterar.  Centralblatl  1862  S.  982],  sowie  Konrad  Slolle's 
Ihilringisch-erfurlische  Chronik  von  Hesse  1854  als  22.  Band  der  Biblio- 
thek des  litterar.  Vereins  in  Stuttgart.  —  S.  94  bei  dem  protestantischen 
Kirchenliede  verdiente  wol  auch  Luthers  Freund,  Hans  Walther,  Erwäh- 
nung (s.  Koberstein  S.  397)  und  S.  96  Hofltaiann  Geschichte  des  deutsclien 
Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit.  S.  Aufl.  S  0&  H5) 

kennte  anf  Georg  Neumark  S.  13B  verwiesen  werden.  —  S  73  werden 
aehott.Phitender's  Trlume  erwibnt,  aber  erst  g  74  besprochen.  —  $  76 
hatte  Ret  gewünscht,  dast  was  S.  140. 141  u.  148  zerstreut  vorkommt, 
in  den  Haupttext  der  Paragraphe  aufgenommen  wire,  nemlich  Entstehung 
der  Aesthetik,  Einrfihruug  der  deutschen  Sprache  in  die  Wissenschalt  und 
das  Beginnen  von  Zeitschnflen.  —  S.  19S  hätte  hei  Fr,  Aug.  Wolf  die 
Einwirkung  seiner  Prolegoroena  zum  Homer  auch  auf  unsere  vaterländi- 
sche Litteratur  angedeutet  w^erden  sollen.  —  S.  191  kommt  schon  der 
Name  'Stürmer  und  DrSnger'  vor,  S.  203  wieder,  ahor  erst  S.  213  wird 
Klinger's  Schauspiel  erwähnt,  von  welcliem  dieser  Name  stammt.  Die 
Erklärung  wäre  wol  §  103  anzubringen.  §  108  a.  E.  verniiszt  man  hei 
der  Lillerutur  über  Schiller  die  Vorträge  von  Kuno  Fischer.  —  S  123  ist 
so  abgefaszt,  dasz  ein  Widerspruch  darin  liegt,  namentlich  auch  wenn 
mau  S.  125  vergleicht.  Ref.  empfiehlt  dem  Verf.  die  Stelle  zur  Prüfung. 
—  S  i25  zu  Knde  wäre,  da  das  Buch  auch  für  den  Selbstunlerriciit  be- 
stimmt ist,  zu  wünschen,  dasz  uach  von  der  Hagen  und  Lachniann  noch 
einige  andere  namentlich  angeführt  wflrden,  die  sich  um  deutsche  Phi- 
lohjgie  Verdienste  erworben,  als  Reneeke,  Sdimdler,  Graff,  Maszmann, 
Haupt,  W.  Wacfcemagel.  S.  346  findet  Ref.  eine  Erwähnung  von  Waitz' 
deutscher  VerÜMsungsgeschichte  und  Wachsmuth's  Geschichte  der  deut- 
sehen  Nationalist  und  in  Berog-  auf  die  *  Darsteller  der  Geschichte  des 
deutschen  Schrifüebens*  eine  Verweisung  auf  S.  s.  147  u.  260  wflnsehens- 
wertli,  sowie  auch  zu  bemerken  ist,  dasz  VUm^ar  schon  seit  einiger  Zeit 
ab  Professor  der  Theologie  in  Marburg  le])l. 

Somit  bat  Ref.  des  Verfassers  GeBchichte  unserer  Nationailitteratur 
mit  einigen  anspruchslosen  Bemerkungen  bis  zu  Ende  begleitet.  Es  folgt 
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der  Anhang:  Abrisz  der  deutschen  Kunslgcschichlc  und  zwar  1.  Geschichte 
der  biUlenden  Kunst.  II.  Geschichte  der  Tonkunst.  Ref.  gehört  nicht  zu 
'den  strengen  Schulmännern',  die  es  dem  Vf.  übel  nehmen  kunnteu,  dasz 
er  der  Jugend  die  Kunst  zufülirt,  im  Gegenteil  ist  er  der  Ansicht,  dasz 
die  Prima  eines  deutschen  Gymnasiums  in  den  Vorträgen  ühcr  deutsche 
Geschichte  auch  auf  die  Uauptenefaflinungen  der  Mdenden  Kfloste  hiuge- 
wiem  werden  goll,  und  er  hat  das  Gldck,  dasz  iu  seiaeni  Gymnasium  schon 
seit  Jahren  diese  Einrichtung  besteht.  Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Ge- 
schichte der  Tonkunst;  dafür  ist  ein  besonderer  Sinn  und  eine  eigenlOm- 
liehe  Anlage  erforderlich  und  diese  Eigenschaften  sind  bei  unserer  Schul- 
jugend nidit  allgemein,  während  es  nicht  schwer  hält  sie  für  Heister^ 
werke  der  bildenden  Künste  zu  interessieren.  Das  Auge  ist  empfänglicher 
als  das  Ohr.  Ref.  bekennt  es  offen,  dasz  er  kein  Kenner  der  bildenden 
Kilttste  und  in  der  Tonkunst  auch  nur  Dilettant  ist.  Dodi  hat  er  diesen 
Abrisz  mit  groszeni  Interesse ,  mannigfacher  Belehrung  und  erhöhter  An- 
erkennung der  vielseitigen  Bildung  des  Verftissers  gelesen.  Dieser  Abrisz 
steigert  den  Werth  des  nuclies.  Kann  er  auch  nicht  allgemein  in  der 
Schule  benutzt  werden,  so  dient  er  doch  den  Empfänglichen  und  denen, 
bei  welchen  ein  Verständnis  vorhanden  ist,  zur  Selhstbelehrung  auf  er- 
spricszliclie  Weise.  Nur  wenige  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Ton- 
kunst sollen  noch  hinzugefügt  werden.  §24  heiszt  es:  'durch  Gluck, 
Haydn,  Mozart  ward  das  lebensfrohe  Wien  der  Mittelpunkt  der  musikali- 
schen Thätigkcit  in  Siiddeutschland'  und  einige  Zeilen  spaler:  'ward  in 
der  Kirchenmusik  verliältnismäszig  nur  Unbedeutendes  geleistet^  usw. 
Jos.  Haydn  hat  mdirere  Hessen,  Offertorien,  Salv«-regina  nsw^  Stabat 
mater  und  *die  Worte  des  Erldsers^,  Mosart  allerdingt  weniger  Gantaten 
und  dergleichen  Kirchenstilcke,  aber  doch  das  Bequiem  und  den  Itavklde 
penitente  componiert.  Darf  dies  Unbedeutendes  genannt  werden?  —  S. 
'  390  heiszt  es  von  Hummel,  er  habe  meist  in  Wien  gelebt.  Soviel  Ref. 
weisz,  hat  Hummel  seit  1820,  wo  er  nach  Weimar  kam,  daselbst  seinen 
bleibeiiden  Aufenthalt  gehabt  —  S.  393  ist  unter  den  grösten  Tonmei- 
stern des  19.  Jahrhunderts  nach  dem  zu  schlieszen,  was  S.  397  u.  398 
gesagt  ist,  wahrscheinlich  Wagner  ausgelassen.  —  S.  398  U.  f.  würde 
wol  Mendelssohn -Barlholdy  erst  und  dann  nach  ihm  W^agser  zu  bespre- 
chen gewesen  sein.  Vermiszt  hat  lief.  S.  3S5  den  früiiern  Cantor  an  der 
Thomana  in  Leipzig,  Schicht,  den  Componistrn  vieler  Motetten  und  Can- 
laten  sowie  des  Oratorium,  *das  Ende  des  Gerechten',  und  S.  39G  K.dli- 
woda,  den  Componisten  meiirerer  Symphonien,  von  denen  einige  in 
Leipzig  sehr  vielen  Beifall  gefunden  haben. 

Zum  Schlüsse  kann  Ref.  nicht  umhin  den  Verf.  auf  einiges  aufmerk- 
sam zu  machen,  was  den  Stil  belnlR  und  »n  einem  auch  für  Schulen  be- 
stimmten Buche  nicht  ohne  Belang  ist.  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dasz  ein 
Lieblingswort  des  Verf.  *  Strebungen'  ist,  welches  hn  Uebennasze  ge- 
braucht ist;  beispielshalber  vergleiche  §  99.  11$.  133*  136.  Ehi  anderes 
ist  *groszwortig'  und  *6roszwortigkeit%  s.  S.  1S9. 133. 133.  196.  233. 
383.  Doeh  findet  man  dies  Wort  auch  bei  Gendnus.  Ungewöhnlich  ler- 
ner eracheuMn  S.  lö  durchpulste,  S.  73  u.  138  verlatefait,  S.  383  lieber» 
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sug  nach  Weimar,  S.  363  eigenthAtige  Dichter,  S.  285  allgesuiigen,  S.  362 
beg«sUgen,  S.  393  KleinfOrsten.  Wie  gebraucht  ferner  der  Verf.  S.  90 
Bfldliehkeit?  —  Unklar  ist  $  37  die  Stelle:  Stolfe  des  alten  Testamentes 
worden  fast  allein  im  strengeren  13.  Jahrimidert  bebandelt.  Zahl- 
reicher sind  die  Werke ,  welche  Christi  Leben  und  Leiden  usw.  behan- 
deln* Eine  falsche  Construction  ist  S.  398  gegen  das  Ende :  ^  ein  höchst 

begabter  und  geistvoller  Künstler,  libzt  Wagners  ^Zukunftsmusik  

die  schöne  absichtlose  Einfalt  .  .  .  vermissen.'  Ausserdem  hat  sich  Ref. 
noch  folgendes  notiert.  S.  242  heiszl  es  von  Anna  Amalia  in  Weimar: 
.  .  .  .  schaarte  sie  um  sicli  den  gutPii  feinen  Wieland,  den  ernsten, 
tiefen  Herder.  Bald  darauf  wird  Karl  August  einfach  und  treu  genannt. 
—  S.  280  von  Grabbe:  früh  hochbegabt.  S.  320  gegen  das  Ende:  ge- 
sUltungskräftige  .  .  .  Kräfte.  S.  338  von  dem  Freilierrn  von  Handy :  seilen 
zum  Gemüte  herabsteigend.  S.  393  von  Beelhoven:  ein  herrlich  edler 
Mensch.  S.  395  von  Weber:  starb  er  daselbst  allzufrüh  am  Tag  vor  der 
Heimkehr.  —  Uebrigens  ist  der  Slil  des  Verfassers,  wenn  auch  nicht  so 
blühend  wie  iu  der  deutscheu  Ehrenhalle,  doch  lebendig,  kräftig,  bezeich- 
nend und  klar. 

Kndlidi  sind  augzer  den  vom  Verf.  sehen  bemerkten  Drttckfehlem 
noch  einige  in  dem  Buche,  die  ihm  entgangen  sind.  S.  61  gegeQ  das 
Ende  ist  die  Jahrescahl  1396—1396  (statt  1196—^)  falsch.  S.  130  bei 
Zincgref:  seine  Apopbthegmata  ...  ist  eine  Sammlung^ usw.  Sl  304  bei 
Hamann:  der  Magnus  in  Norden.  S.  3i3  ist  die  erste  und  zweite  Zeile 
teilweise  ganz  verdruckt.  Einige  andere  den  Sinn  gerade  nicht  störende,, 
die  jeder,  der  das  Buch  gebraucht,  leicht  finden  kann,  will  Ref.  flbergehen, 
um  nicht  in  den  Verdacht  kleinlichen  Mftkelns  zu  gerathcn. 

Und  somit  scheidet  der  ünterz.  von  dem  gelehrten  Verfasser  und 
spricht  nur  noch  den  Wunsch  aus,  dasz  das  im  Obigen  besprochene  Buch 
bei  denen,  die  sich  für  unsere  Nationallilleralur  inlerossieren ,  die  Auf- 
nahme finden  möge,  die  es  verdient.  Die  Schule  iial  in  ilim  ein  Buch 
mehr  gewonnen,  weiches  gründliche  und  gediegene  Bildung  fördern  kann. 

Eisenach.  K.  Funkhaenel. 


12. 

Hebräisches  Uebungsbuch  mit  einem  Vocabuiarium  zum  Gebrauch 
auf  Gymnasien  und  Universitäten  so  me  zum  Selbstunterricht 
wm  Dr.  A*  B,  Schick.  Eine  Zugahe  m  Dr.  NägM»aelCs 
IMrUiieker  GrammaUk.  L  TheU.  %  Bälfie.  Leipzig  1862. 
146  S. 

Das  im  ersten  Hefle  gegebene  Versprechen,  wenn  das  Büchlein 
Freunde  und  Eingang  finden  würde,  in  einem  zweiten  und  drillen  Band- 
chen eine  ähnliche  Beispielsammlung  über  das  schwache  Verhum,  so  wie 
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Ober  die  Syntax  folgen  zu  lassen,  hat  der  Verfasser  in  der  Weise  erfflllt, 
dasz  er  die  zweite  Half  tc  des  ersten  Teiles,  welche  das  unregelmSszige 
Verbum  umfaszt,  hat  erscheinen  lassen.  Ob  und  wann  das  dritte  Heft, 
Beispiele  zur  Syntai,  erscheineil  wird,  darfliier  findet  sich  in  dem  Buche 

keine  Andeutung. 

Da  Referent  in  diesen  Jalirbüchern  bei  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
sich  über  den  Plan  des  Uebiingsbuches  und  die  Art  und  Weise  der 
Aus  füll  rung  desselben  ausführlicher  ausgesprochen  hat,  kann  er  sich 
hp'i  der  Anzeige  des  zweiten  Heftes  kürzer  fassen,  indem  der  Verfasser  in 
diesem  zweiten  Hefte  durchaus  dieselbe  Einrichtung  beibehalten  hat. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Verfasser  beaclilenswerthe  Bemerkungen 
über  die  Notwendigkeit  des  gründlichen  Lernens  der  Vocabeln,  den  Zweck 
der  Componierdbungen,  und  ein  Verzeichnis  der  in  Deutscliland  erschie- 
neuen,  in  das  (lebiet  der  Uebnngsbflcher  einschlagenden,  illeren  nnd 
neueren  Werke. 

Das  sweUe  Heft  serflUt  In  drei  Abschnitte,  deren  erster  die 
Verba  gutturalia  (S.  1 — 90),  deren  sweiter  die  verba  contracta  ($.)0 — 84) 
und  deren  dritter  die  verba  qniescentla  (S.  86 — 103]  umfaszt  S.  108 — 
109  enthalten  gemischte  Beispiele  Ober  sSmtUche  Verba  mit  und  ohne 

Suffix,  S.  109—146  70  Vocabel-Lcflionen. 

Die  Zahl  der  Beispiele  ist  im  Ganzen  vermehrt;  bei  weitem  die 
Mehrheit  der  Beispiele  ist  aus  dem  alten  Testamente  selbst  genommen, 

und  schlieszen  sich  diese,  wo  es  nur  einigermaszen  gieng,  so  eng  als 
möglich  an  den  Urtext  an.  Docli  ist  der  Verf.  darin  zuweilen  zu  weil 
gegangen,  z.  B.  S.  41  Nr.  5  Z.  8  *Stieg  ich  zum  Himmel  empor'  usw. 

Die  Beispiele  sind  zum  grösten  Teil  für  die  mündlichen  Uebungen 
bestimmt;  auch  soll  man  nach  des  Verfassers  Ansicht  nicht  verfehlen, 
bei  jedem  Paragraphen  2  bis  4  Abschnitte  schriftlich  fertigen  zu 
lassen. 

Was  Referent  von  dem  ersten  Hefte  bemeriit  hat,  dasz  der  Stoff 
viel  zu  reichhaltig  ist,  als  dasz  er  in  den  2  wöchentlichen  Stunden, 
welche  bei  uns  fdr  den  hdurtfichen  Unterrklit  bestimmt  sind,  bewiltigt 
werden  könne,  gilt  auch  von  diesem  Hefte.  Das  Aber  die  verba  «{uies- 
cenlia  ^9  in  der  Vorrede  und  spftter  im  Buche  selbst  (S.  77]  Bemerkte  ge- 
hört eigentlich  nksht  hleher.  Me  Zusammenstellung  der  verba  TB  und 
wird  den  Lehrern  willkommen  sein. 

Der  Druck  der  hebräischen  Wörter  ist  Im  Gänsen  deutlich  und 
scharf,  nur  auf  einielnen  Seiten,  i.  B*  IIS,  vermisst  man  die  wflnschens* 
werthe  Schärfe. 

Der  niedrige  Preis  erleichtert  die  fÜnlOhrung. 

Essen.  Buddeberg, 
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7.  PLArKN]  Ans  dem  Lchrercolleginm  schied  bald  nach  dem  Beginn 
des  Schuljahrs  der  Oberlehrer  Dr.  Polle,  um  eine  Lehrerstelle  an  der 
Bealscbiile  n  Chemnitz  m  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  Dr. 
Leonhardt.  Am  21.  September  nahm  der  bisherige  Director  Prof. 
Dr.  Palm  von  der  Anstalt  Abscliicd,  um  das  Rectorat  des  an  den 
Staat  übergegangenen  Gymnasiums  zu  Budisßin  zu  übernehmen.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Director  und  an  dasselbe  Gymnasium  zu  Badissin  als 
4.  Lehrer  übergehend,  verliesz  der  8.  Lehrer  Dr.  Schub  art  die  An- 
stalt. Das  erledigte  Kectorat  erhielt  Prüf.  Dr.  Dictsch;  in  die  erle- 
digte 10.  Lehrerstelle  trat  Dr.  Wunder,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium 
Sil  Freiberg.  LehrereoBegium:  Director  Prof.  Dr.  Dietsch,  Vicedi- 
rector  Dr.  Meutzner,  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Thieme,  Vogel, 
Gessinff,  Dr.  Flathe,  Dr.  Benz,  Dr.  Schmidt,  Dr.  Kiecbel- 
mann,  Dr.  Wunder,  Frejtag,  Maler  Henbner,  Dr.  Sehenkel. 
Dr.  Leonhardt,  Lehrer  Kretzschmar,  Schub  ort  (für  Schreiben, 
Rechnen,  Turnen).  Schtilerzahl  238  (1«  22,  II«  19,  IHR  27,  IV«  7, 1'4, 
2'  7,  Ul'  18,  IV'  38,  V  36,  VI«  39,  VI"  19).  Abiturienten  10.  —  Dem 
Jabresberieht  ^ht  ▼orans:  Die  Ldtre  der  heiligen  Schrift  wm  dem  Seuf- 
zen der  Creatur  und  ihrem  Harren  auf  die  Offenbarung  der  Kinder  Gottes^ 
biblisch-dogmatische  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Schenkel. 
48  S.  4.  Kap.  L  Lehrinhalt  der  Paulinischen  Stelle,  liöm.  8,  19 — 23. 
Kap.  n.  DarsteUnn^  nnd  Kritflc  anderer  Anffaeeanffen  der  Stdle  B5bi. 
8,  19.  Kap.  III.  Schriftbeweis  der  Lehre  von  dem  Harren  der  Creatur. 
—  Die  Synii)athic  der  Creatur  und  der  Menschheit.  Kap.  IV«  Die  prak- 
tische Bedeutung  dieser  Lehre. 

8.  ZiTTAv].  Die  Yerindeningen  im  Lebrereellegium  rind  in  Lanfe 

des  verflossenen  Schuljahres  ungewöhnlich  grosz  gewesen.  Zu  Micbae- 
Iis  verlieszen  die  Anstalt  Dr.  Knothe,  Dr.  Voffel  und  Dr.  Frohber- 
bereer.  Der  zuerst  Genannte,  vorzugsweise  in  den  oberu  Classen  der 
Bealscbule  thStig,  trat  als  Civillebrer  mit  dem  Titel  Professor  bei  dem 
Cadettencorps  in  Dresden  ein;  der  Zweite  erhielt  die  Stelle  eines  Ober- 
lehrers am  Gymnasium  in  Zwickau;  der  Dritte  wurde  zum  Oberlehrer 
an  der  Landesschule  in  Grimma  befördert.  Der  Austritt  dieser  Lehrer 
hatte  eine  ausgedehnte  Aaeension  sn  folge.  In  die  14.,  15.  nnd  16. 
Stelle  traten  als  neue  Mitglieder  Grüllich,  bisher  Oberlehrer  an  der 
Bürgerschule  in  Löbau,  Dr.  Feiler,  der  sein  Probejahr  an  dem  mit 
der  Realschule  verbundenen  Progymnasium  zu  Annaberg  bestanden 
hatte,  nnd  Lehmann,  bisher  Httlfslehrer  an  der  hiesigen  allgemeinen 
Stadtschule.  Für  die  erkrankten  Lehrer  Dr.  Jahn  und  Dr.  Tobias 
trat  Candidat  Schiefer  als  Vicar  ein.  Schülerzahl  267  fl  19,  II  23, 
III  34,  IV  19,  V  27,  I'  3,  9,  III'  18,  IV'  39,  V  45,  W  31).  Abi- 
turienten 13.  •—  Dem  Jahresbericht  vom  Director  Prof.  KSmmel  gebt 
voraus:  Uchcr  die  Aufgabe,  die  Methode  mid  das  Ziel  der  ph/sikaUschen 
Forschung,  nebst  einem  Anhang:  Einige  Bemerkungen  über  die  Beziehungen 
der  NatvrwisseiMchaften  zum  socialen  Leben  und  zur  Philosophie  und  Theo- 
Uigte  von  Dr.  Dietael.  44  S.  4. 

9.  Zwickau].  In  dem  Lehrorcollegium  traten  mannichfache  Ver- 
änderungen ein.  Zuerst  schied  Michaelis  1861  aus  seiner  bisherigen 
Stellung  Dr.  Hultsch  in  Folge  einer  Berufung  an  die  Kreuzschule  in 
Dregden.  In  Folge  deasen  räekteDr.  Michel  in  die  7.,  Dr.  Schmidt 
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in  die  8,  Lehrerstelle  auf,  während  in  die  9.  Stelle  der  seitherige  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Zittau,  Dr.  Vogel  aus  Plauen,  berufen  wurde. 
Der  Schulamtscandidat  Dr.  Dohmke  leistete  Aushülfe.  Die  gröste 
yerladerang  aber  betraf  die  Anstelt  sn  Oiteni  d.  J. ;  demi  ee  semeden 
von  derselben  der  Dirrctor  Prof.  Dr.  Kran  er,  nm  auf  die  an  ihn  er- 
gang-ene  Berufung  das  Kectorat  der  Thümasschulo  in  Leipzipr  zu  über- 
nehmen; ferner  der  Prorector  Prof.  Dr.  Ii e in i eben,  um  in  den  Btthe- 
stand  zu  treten,  and  der  Religionslehrer  Dr.  Schmidt,  der  an  die 
Landesschnle  zu  Meiszen  berufen  war.  Dr.  Dohmke  vertauschte  seine 
hiesige  Stellung  mit  der  eines  Adjuncten  au  der  Nicolaischule  zu  Leip- 
zig, wShrend  der  Gesanglehrer  Fischer  die  Stelle  eines  Cantors  und 
Mnsikdiroi  ton  in  Zittau  antrat.  Das  erledige  Directorat  wurde  dem 
ersten  Professor  an  dem  Gymnasium  zu  "Weimar,  Dr.  Ilberg,  über- 
treten. Die  zweite  Lehrerstelle  und  das  Conrectorat  wurde  dem  seit- 
hengfen  ersten  Adjuneten  am  Oyrnnastom  sn  8t.  NieoUi  in  Leipzig,  Dr. 
Gebauer,  die  Stelle  des  Beligionslehrers  und  die  0.  Lehrerstelle  dem 
seitherigen  Kateclicton  an  der  Heilanstalt  Sonnonstein,  Dr.  Acker- 
mann, übertrafen.  Für  den  wegen  Krankheit  auf  ein  Jahr  beurlaub» 
ten  Oberlehrer  Beek  er  (gestorben  am  38.  August)  trat  der  Oberlehrer 
an  der  Landesschulc  in  Meiszen,  Dr.  Vetter,  ein.  Am  Schlas  des 
Schuljahres  wurde  der  7.  Oberlehrer  Dr.  Michel  zum  Diakonus  in 
Frankenberg  ernannt.  Die  hierdurch  entstandene  Lücke  wurde  durch 
Aseension  und  Beförderung  des  Dr.  Brtfokner  zum  ordentliehen  Leb' 
rer,  sowie  durch  Ueberweisunp  zweier  Probecandidaten,  Dr.  Koch  und 
Wendler  ersetzt.  Schiilerzahl  178  (I  15,  II  23,  III  29,  IV  38,  V*  18, 
28,  VI  27).  Abiturienten  11.  —  Dem  Jahresbericht  ist  vorausge- 
sehickt  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Vogel:  De  A.  OeUU  co- 
pia  vocahulorinn .  32  S.  4.  '^Atque  tripartito  quidem  quaestionem  de  A. 
Gellii  sermone  instituendam  visuni  est  dividere,  ita  ut  primum  de  co- 
pia  voi  abulorwn  ageretur,  tum  de  rebus  grammaticis  ^  denlque  de  compo- 
«jffoae  atque  wäoerso  genere  dieendl,  Quorum  locomm  primns  hoc  libello 
pertractabitur.'  —  'Omnino  eam  Icpom  mihi  scripsi ,  uf  excepiis  nond- 
nibus  propriis,  quae  vocantur,  omnia  ea  vocabula  recenserem,  quae  aui 
OeUii  propria  out  communia  e»8ent  vel  cum  posterioribus  vel  cum  antiquissi- 
müt  Romanorum  scriptonbm.^  I.  Nomina  substantiva,  quae  vocantur.  A. 
principalia  et  derivativa  (exceptis  deminutivis).  B.  deminutiva.  C.  e 
Graeca  linfua  translata  (quibus  subjicientur  statim  adjectiva  eiusdem 
originis).  n.  Nomina  a^ectira.  A.  principalia.  B.  derivativa.  C.  ver- 
balia.  D.  composita.  £.  deminutiva.  F.  comparativa  et  snperlutiva. 
ni.  Verba.  A.  simplicia.  B.  composita  com  praepositioilibllS.  C.  Ire- 
quentativa,  quae  dicuutur.   IV.  Adverbia. 

FürstentHm  Lippe. 

1.  DüTMOLD  18011.  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung 
eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Director  Berthold,  Prof.  Dr.  Horr- 

mann,  Dr.  Weerth,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornheim, 
Steinhapren,  Routsch;  Religionslehrer  Generalsuperinteiident  v. 
Cölln,  bchülerzahl  in  fünf  Gymnasial-  und  zwei  liealklassen  (neben 
U  und  in)  108.  Abitorienten  2.  Den '  Scbnliiachrichten  geht  yor> 
ans:  Beiträge  zur  Latinität  dm  CorncHvs  Nepos  von  Dr.  Dornheim. 
25  S.  4.  Der  Verfasser  stellt  die  Abweichungen  des  Cornelius  Nepos 
von  dem  Sprachgebrauch  Cicero's  zusammen,  sowol  im  Gebranch  als 
in  der  Construction ,  geordnet  nach  den  Rubriken:  Verbaf  Substantive, 
Adjectiva,  Adverbia,  Conjunctiouon,  Präpositionen,  seltene  Construc- 
tionen.  Der  Verfasser  will  hiermit  einerseits  der  Ansicht  entgegenar- 
beiten, dasz  Cornelius  Nepos  wegen  seiner  Latinitilt  den  Quartanern 
ohne  Gefahr  in  die  Hände  gegeben  werden  dürfe ,  andererseits  durch 
das  nuanmengeateUte  spraohliohe  Material  vielleieht  ein  sieheres  Fun» 
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damcnt  liefern,  aiif  dorn  sich  eine  UiiterBaohttng  über  den  eigentUehen 
Verfasser  der  vitae  gründen  lasse. 

2.  Lemgo  1862].  Das  Lehrorcolleg^ium  bilden:  Rector  Dr.  Bran- 
des, Dr.  Giemen,  Prof.  Schnitger,  Ilunnaeus,  Berger,  Busse, 
Cand.  Stockmeyer.  Schülerzahl  (in  6  Klassm)  121.  Abiturienten  6. 
—  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Rector  Dr. 
Brandes:  Das  TaurxisgeMrge  und  dessen  Name.  36  S.  4.  Der  Verfasser 
schildert  den  cilicischen  Taunu,  den  Cvdnus,  das  pisidisehe  Ctebirgs- 
land,  die  Cibyratis,  die  Ruinen  von  Pinara,  Telmessns,  Xanthus;  als- 
dann weist  er  auf  die  weitere  Ausdehnung  des  Begriffs  des  Taurus- 
gebirgs  hin  und  erwähnt  andere  OerÜicIikeiten  gl^riclies  Nsmena«  die 
Tanem,  Tanriner,  Tanromanium,  Tor,  Tatirier,  Tauran,  stimmt  mit 
Rosenmüller  u.  A.  überein,  dasz  Tan'rus  eigentlich  Herp  heisze,  und 
hält  torris,  Thurm,  tour,  torre,  welche  Wörter  auch  vielfach  in  geo- 
graphis^en  Hamen  Torkommen,  ffir  verwandt  mit  Tanr. 

Ffirstentnm  Waldeck. 

CoBBAOH  186S].  Zn  Anfang  des  Schuljahres  sehied  der  Dtreetor 

Curtze,  weil  Gesundheitsrücksichten  ihn  zur  Niederlegung  seines 
Amtes  nötigten,  nach  32jährigfer  Thätigkeit  aus  seiner  seitherigen  Stel- 
lung. In  seine  Stelle  ist  der  bisherige  GyDinasiallehrer  Dr.  Vogt  aus 
Elberfeld  eingetreten.  Sobttleraahl  im  SommersemMter  1602  81  und 
»war  48  Schüler  des  Gymnasiums  (I  15,  II  0,  III»  7,  Illb  7,  IV»  8, 
IVb  2),  33  Schüler  der  Kealclassen  (113,  III»  4,  III»»  IG,  IV  10).  Abi- 
turienten zu  Mich.  1861  4,  zu  Ostern  1862  1.  —  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  Tegnir*t  SieBung  tur  Theologie  und  Philosophie  sowie  zu 
den  religiösen  Richtungen  seiner  Zeit ,  vom  Gymnasiallehrer  R.  Waldeck. 
106  S.  4.  I.  Allgemeine  Bemerkungen  über  Tegner's  Bedeutung  als 
Theologe.  II.  Jugend  und  religiöser  Bildungsgang.  1782 — 1803.  III. 
Tegner,  Professor  der  Pliilosoishie.  Philosophie  und  Christentum.  1803 
—1812.  IV.  Tegne'r,  Professor  der  griechischen  Litteratur.  Hellenis- 
mus und  Evangelium.  1812  — 1824.  V.  Poetisches  Intermezzo.  Die 
Nachtmahlskinder.  1820.  VI.  Das  achtsehnte  und  neunaehntB  Jahrhnn- 
dert.  Deismus,  Rationalismus,  Supranaturalismus.  VJJL  Das  reforma- 
torische  Prineip  der  freien  Forschung.  Verhältnis  von  Vernunft  und 
Offenbarung.  VUI.  Die  drei  Hauptartikel  des  christlichen  Glaubens. 
Die  christliehe  Kirehe.  IX.  Ursprung  der  Seele  nnd  Unsterblichkeit. 
X.  Die  Znkanft  des  OhrxBtentnma. 

Kurfarstentom  Hessen  1863. 

1.  Cassel].  Lyceum  Fridericianum.  Nachdem  durch  die  ver- 
mehrte; Classenzahl  vermehrte  Lehrerkräfte  nötig  geworden  waren, 
wurde  der  Candidat  der  Philologie  Körb  er,  bisher  beauftragter  Lehrer 
am  Ojmnasinm  sn  Folda,  dem  hiesigen  Gymnasium  in  gleicher  Eigen- 
schaft zugewiesen.  Der  Canrlirlat  der  Theologie  nnd  Philologie  Tb. 
Grosz  wurde  dem  Gymnasium  als  Praktikant  zugewiesen,  um  an  dem- 
selben sein  Probejahr  zu  bestehen.  Der  ordentliche  Gymnasiallehrer 
Riesz  wurde  zum  Gymnasialdirector  in  Rinteln  ernannt.  Am  Schlüsse 
des  Schuljahres  unterrichteten  an  der  Anstalt:  !)  acht  ordentliche 
Lehrer:  Dir.  Dr.  Matthias  (I),  Dr.  Flügel  (II»),  Dr.  Schimmel- 
pfeng  (Hb),  Dr.  Klingender  (III»),  Schorre,  Dr.  Weber  (III»»), 
Dr.  Grosz  (lU«),  Dr.  Lindenkohl;  2)  fünf  Hülfslehrer:  Riedel  (V»), 
Dr.  Preime  (IV»),  Dr.  Auth,  Krnst,  Petri  (IVt-);  3)  drei  bcauf- 
t ragte  Lehrer:  Caplau  Breidenbach  (für  kathol.  Religionsunter- 
rieht),  KSrb'er  (V»>),  Zusehlag  (VI);  4)  ein  Anscoltant:  Gross;  5) 
drei  ausserordentliche  Lehrer:  Geyer  (für  Schreiben  und  Rech- 
nen), Sehwaxs  (für  Zeiobnen),  Xemme.  (für  Singen).  Den  Torur 
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Unterricht  leiteten  Schorrc  und  Ernst.  Am  Schlnsse  des  AVinter- 
halbjahres  war  die  Gesamtzahl  der  Schüler  322  (I  24,  II»  14,  IP  28, 
III*  32,  nib  30,  III<:  f parallel  mit  lU^)  29,  IV*  36,  IV i»  (parallel  mit 
IV«)  30,  V«  31,  V»  (parallel  mit  V«)  dO,  VI  d2).  Abitarienten  10.  — 
Dem  Jalireshpricht  polit  voraus:  Ucher  die  Universitäten  in  Sicilieny  von 
Dr.  Lindenkolil.  20  S.  8.  I>pr  Wrfasser  teilt  mit,  wie  die  Univer- 
sitäten in  öicilien  unter  Ferdinand  II,  und  bis  zur  Vertreibung  der  bour- 
bonifleben  Dynastie  bestanden,  nnd  I8gt  am  Schlosse  aocb  dasjenige 
hinza,  was  or  ül)er  die  gegenwSrtigeii  Zustünde  derselben  in  Erfah» 
rong  g'ebracht  hat. 

2.  Fulda].  An  die  Stelle  des  beauftragten  Lehrers  Körb  er  (siehe 
Cassel)  trat  Reallebrer  Pfarrer  Brennnng  sn  Marburg,  welcher  mit 
der  einstweiligen  Versehung  einer  Lehrerstelle  am  hiesigen  Gymnasium 
beauftrafjt  wurde.  Da  die  beiden  Lehrer  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften durch  Gesundheitsrücksichten  zeitweilig  an  der  vollstän- 
digen Versehnng  ihres  Amtes  gehindert  waren,  so  wnrde  der  bis  dabin 
an  einem  Privaterziehnngsinstitnte  zu  Pfungstadt  im  Groszherzogtum 
Hessen  als  Lehrer  fungierende  Gvmnasialpraktikant  Auth  mit  der  Aus- 
hülfeleistung am  hiesigen  Gvmnasium  beauftragt.  Am  30.  September 
legte  der  Oynnasialdireetor  Dr.  Wesener  sein  Amt  nieder,  da  er  als 
Gymnasialdireetor  und  benoglich  nassaidscber  Oberschulrath  nach  Ha- 
damar berufen  worden  war.  Die  Bcsorpnnpr  der  Dircctörialfifeschäfte 
gieng  bis  zur  Emeuoung  eines  neuen  Directors  auf  den  ältesten  Lehrer 
der  Anstalt  Dr.  Welsmann  ftber.  In  die  erledigte  Direetorstelle  wurde 
der  nymuasialoberI(  lirer  Dr.  Ed.  Hlibcl  an  dem  Apostelf^vtnnasiiun  ZU 
Köln  l)ernfen,  welcher  mit  dem  Aiifanq'e  des  neuen  Schuljahres  sein 
Amt  antreten  wird.  Bestand  des  LehrercoUegiums  am  Schlüsse  des 
Schuljahrs  die  ordentlichen  Lehrer;  Dr.  Weismann  (I),  Dr.  Oies, 
Hahn  (V),  Dr.  Lötz,  Bormann,  Donner  III«),  Gegenb  anr  (III*), 
Dr.  Ost  ermann  (II),  Schmittdiel  (IV);  evang.  Relig^iouslehrer 
Pfarrer  Dr.  Claus,  die  beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Breunung  (VI), 
Auth,  Gesanglehrer  Henkel,  Zeichnenlehrer  Binder,  Schreiblehrer 
Rathmann  (zu<^l.  Turnlehrer),  Schülerzahl  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 216  (I  17,  II  25,  III«  21,  III»»  32,  IV  37,  V  45,  VI  W,)].  Abitu- 
rienten 8.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Eine  Fuldaische  Chro- 
nik aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jakrhtmderts  von  Gangolf  Härtung.  Her- 
ausgegeben von  dem  Gymnasiallehrer  Gegenbaur.  42  S.  4.  Die 
Chronik,  d.  i.  die  Aufzeichnung  der  wichtigsten  Ereignisse  im  Stift 
Fulda,  welche  der  Verfasser  als  Augenzeuge  mit  gesehen  und  erlebt 
hat,  geht  vom  Jahre  1607  bis  zum  Jahre  1666,  umfaszt  also  die  ße- 
gierungazeit  der  Aebte  Johann  Friedrich  von  Schwalbach ,  Johann  Bern- 
hard  Schenk  von  Schweinsberg,  Johann  Adolf  von  Hoheneck,  Hermann 
Georg  von  Neu>ioff.  .Tonchim  Graf  von  Gravenegp:  und  das  Zeitalter  des 
dreiszigjährigeu  Kriegs.  In  einfacher  nackter  Darstellung  der  Ereig- 
nisse liefert  der  Ve^asser  dennocb  ein  ganz  anschauliches  Bild  von 
den  Verhältnissen  und  Drangsalen,  wolcho  die  Abtei  Fulda  in  dieser 
7eit  zu  erdulden  hatte;  wir  hören  vf»n  fast  allen  wichtigen  historischen 
Personen,  von  Kriegs-  und  Staatsmiiunüru,  von  Heeren  und  Heeres- 
teilen jener  Zeit,  die  dnreb  Folda  kamen  nnd  daselbst  Quartier  nah- 
men. Am  wielitin-ston  sind  die  Nachrichten  aus  den  Jahren  16-10— 1635, 
einem  Zeiträume,  innerhalb  dessen  der  Kanzler  Oxenstierna  als  Be- 
vollmächtigter der  Krone  Schweden  die  Abtei  Fulda  an  die  Commissa- 
rien  des  Landgrafen  Wilhelm  übergeben  hatte. 

3.  Hanau].  Im  Personalbestand  der  Lehrer  ist  im  Laufe  des  Schul- 
jahres eine  Veränderung  nicht  eingetreten;  am  .Schlüsse  desselben  ist 
der  ordentliche  Gymnasiallehrer  Casselmann  an  das  Gymnasium  in 
Cassel  rersetst  nnd  an*  seine  Stelle  der  bisherige  Lehrer  der  dentschen 
Sprache,  Geschichte  und  Moral  am  Cadettenhaus  in  Cassel,  O.  Witzel, 
cum  Aül^slehrer  aa  dem  Gymnasium  in  Hanau  ernannt  worden.  Lehrcr- 
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coUegium:  Director  Dr.  Pideri t  (I),  die  ordentlichen  Lehrer  Lieh- 
tenbergf,  Dr.  Fürstenau  (III),  Dr.  Fliedner,  Casflelmaim  (II), 
Dr.  R.  Snchier,  Spangenborg  (IV),  die  beauftragten  Lehrer  Dr. 
Guudlach  (V),  Krause  (VI),  Pfarrer  Fuchs  (für  Rolig.  undHebr.); 
Zimmermann  (tSchönschreiben) ,  Eichenberg  (Gesang),  Störger 
(Turnen).  SchmewsaW  102  (I  16,  n  16,  DDE  27,  IV  20,  V  15,  VI  9). 
Abiturienten  9.  —  Den  Schulnachrichton  geht  voraus:  EwricbM  Coräm. 
Eine  biographische  Skizze  auz  der  Keformationszeit  von  C.  Kranse. 
124  S.  8. 

4.  HEB8Fai.D].  In  dem  Lehrerpersonale  hat  keine  weitere  Verttn- 

derung  stattgefunden,  als  dasz  am  Sehlmae  desselben  der  beauftragte 
Lehrer  Dr.  Buderus  zum  Hülfslehrer  ernannt  ist.  Lehrercollegium : 
Director  Dr.  theol.  u.  phil.  W.  Münscher  (I)»  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr.  Deichmann  (II),  Pfarrer  Wiegand,  Dr.  WUkemann  (III), 
Dr.  Dieterich  (IV),  Dr.  Ritz  (V),  Heermann;  Hülfslehrer  Dr. 
ßudorus  (zugleich  Turnlehrer);  die  beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Vial 
und  Candidat  Birkenstamm  (VI);  die  auszerordentl.  Lehrer  Mutz- 
baner  (Zeicboen  nnd  Kalligr.),  Anacker  (Gesang).  Sohülerzahl  ISl 
(1  28,  II  31,  III  42,  IV  25.  V  18.  VI  7).  Abiturienten  9.  Den  Schul- 
nachriehtcn  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Hülfslehrers  Dr.  Bude- 
rus: Ucher  die  Gleichungen  zwischen  Bogenlänge  und  Neigungswinkel  der 
Tangente  für  die  KegeUchmttslinie  und  einige  andere  Curven.    36  S.  4. 

>  5.  Marburg].  Der  bisherige  Hülfslehrer  Dr.  Buchenau  wurde 
zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Von  den  beiden  Candidaten  des 
Gymnasiallehrarats  wird  Praktikant  Ney  das  Gymnasium  mit  dem 
Schlüsse  des  Schuljahres  yerlassen,  um  eine  Lehrerstelle  an  der  Real- 
schule zu  Mesüritz  in  der  preusziscfaen  Provinz  Posen  zn  übernehmen, 
Praktikant  Hartwig  wird  als  beauftragter  Lehrer  am  Gymnasium  ver- 
bleiben. l)r.  ISI all ritius,  dessen  Vorbereitungsdienst  mit  dem  Schlüsse 
des  Sommerhalbjabres  beendigt  war,  wurde  mit  Erteilung  von  Unter» 
rieht  beauftragt.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Fr.  Münscher,  die 
orrlentlichen  Lelirer  Dr.  Soldan  (T),  Dr.  Ritter  (in»)i  Pfarrer  Fen- 
iier,  Dr.  Collmann  (II),  Pfarrer  Dithmar,  Fürstenau,  Dr.  Bu- 
chenau (VI);  die  Hülfslehrer  Krause  (IV),  Dr.  Schimmelpf eng 
(m^);  die  beauftragten  Lehrer  Dr.  Mauritius,  Ney,  Hartwig  (V); 
die  auszerordentlichen  Lehrer  Pfarrer  Will  (kath.  Relig.),  Conrector 
Kutsch  (Schönschreiben).  Mit  dem  Gesangnnterricht  war  Dr.  Für- 
stenau, mit  dem  Turnunterricht  Dr.  Schimmelpf  eng  beauftragt. 
Schülerzahl  104  (I  28,  II  32,  m«  29,  111^  27,  IV  28,  V  80,  VI  10). 
Abiturienten  10.  —  Den  Schnlnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Ab- 
handliing  des  Directors  Dr.  Fr.  Münscher:  Beiträge  zur  Erklärung 
der  Gennania  von  Tacitus.  36  S.  4.  Diese  Beiträge  sollen  zunächst  den 
Scbfilem  des  Gymnasiums,  denen  die  Oermania  zur  Priyatlectfire  über- 
wiesen ist,  die  zum  Verständnis  erforderliche  Unterstützung  gewähren; 
sie  sollen  ferner  solchen  Lehrern,  welche  sich  durch  die  Schwierigkeit 
der  Sacherklärung  bisher  abhalten  lieszen,  die  Schrift  in  der  Schule 
zu  behandeln,  die  Hülfsmittel  bezeichnen  und  das  Notwendigste  snr 
Erklärung  an  die  Hand  geben.  Hit  den  Ansichten  von  Kritz,  dem 
Horaugf]:eber  der  Germania,  dessen  Meinung  dahin  geht,  dasz  wenig- 

'  stens  in  einer  Schulausgabe  der  Germania  nur  ein  solches  Verständnis 
In  Bezug  auf  Sprache  und  Inhalt,  welches  ans  Taeitus  selbst  ge- 
funden werde,  und  welches  Tacitus  bei  seinen  Landsleuten  vor- 
aussetze, erstrebt,  jede  Erliint^  rung  aus  späteren  germanischen  Quel- 
len vermieden  werden  müsse,  kann  sich  der  Verfasser  nur  teilweise 
"einverstanden  erkllren.  Die  Behauptung  des- Herausgebers,  dasz  bot 
den  groszen  Veränderungen,  welche  in  Dentschland  stattgefunden,  die 
Verhältnisse  späterer  Zeiten  keinen  einigermaszen  sicheren  Rückschlussü 
auf  frühere  Zeiten  gestatteten,  sei  in  Bezug  auf  die  Wohnsitze 
vieler  germanischen  Völkerschaften  ohne  Zweifel  nicht  nabo- 
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gra&det;  aber  in  Bezug  auf  Sitten  und  Gebräuche,  welche  dem  gan- 
zen Volk  eigentümlich  waren^  könne  sie  nicht  auf  Oeltnnpf  Anspruch 
machen,  indem  hier  eine  solche  Stetigkeit  statttindo,  <\a.HA  manches 
sich  bis  weit  in  das  Mittelalter  hinein,  ja  sogar  noch  bis  in  nnsere 
Tage  erhalten  habe.  Dareh  Fenüiftlteii  der  ans  späteren  Zeiten  reich- 
lich flieszenden  Erläuterungen  werde  dagegen  das  Verständnis  der 
Schrift  absichtlich  erschwert,  ja  die  günstige  Wirkung,  dasz  die  Ger- 
mania auf  die  folgenden  Jahrhundertc  und  die  Geschichte  dieser  Mri«- 
demm  auf  die  Germania  Lickt  w«rfe,  werde  preisgegeben  werden. 
Man  würde  somit  eine  sich  ganz  natürlich  bietende  Gelep:(  nheit,  die 
Stetigkeit  und  Lobensfiille  des  gerni  uiischen  Geistes  den  »Scliülern  im 
Laufe  der  Jahrliunderte  zu  veranschaulichen,  ohne  irgend  welche  Recht- 
fertigimg versäumen.  Nach  der  Uebersengong  des  Verfassers  sollten 
daher  Erklärungen  der  Germania  für  Schüler  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten abgefaszt  sein:  1)  Dasz  mit  besonderer  Sorgfalt  darauf  pfose- 
hen  werde,  nur  solche  Gecenstäude,  die  in  der  Schrift  vorkommen, 
nicht  solche,  die  entweder  m  gar  keiner  oder  in  einer  nnr  losen  Ver- 
bindung mit  derselben  stehen,  in  den  Bereich  der  Erklärung  zu  ziehen. 
2)  Dasz  die  Erklärnng-  der  einzelnen  Stellen  zunächst  zwar  aus  Tacitus 
gelbst,  aber,  falls  dazu  ßedürfuis  und  Stoff  vorhanden  ist,  auch  aus 
den  späteren  Ueberlleferongen  der  Germanen  entnommen  werde.  3)  Dass 
deshalb,  während  bei  anderen  Schriften  des  classischen  Altertums  der 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zur  Erklärung  berechtigt,  ja  unter 
Umständen  sehr  wünschenswerth  ist,  die  Anwendung  dieser  Sprache 
snr  £rklämng  der  Germania  minder  angemessen  sein  mdehte,  als  die 
der  deutschen  Sprache.  4)  Dasz  neben  der  Sorgfalt,  welche  der  Er- 
klärung des  einzelnen  gewidmet  wird,  die  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
richtet sei,  den  Plan  der  ganzen  Schilderung,  welche  Tacitus  mit  be- ' 
sonderer  Knnst  entworfen  hat,  in  seinen  Teilen  nnd  in  deren  Verkntt-  • 
pfung  darzulegen.  —  Wenn  der  Verf.  sich  in  Bezug  auf  die  Qrondsätze  der 
Erklärung  mit  Kritz  nicht  einverstanden  erklären  konnte,  so  ist  er  dage- 
gen in  Betreff  dessen,  was  jeuer  von  dem  Zweck,  sowie  von  den  Quellen 
sagt,  ans  welchen  Tacitus  geschSpft  habe,  ganz  seiner  Meinnng.  —  Da  - 
Kritz  vermöge  des  von  ihm  eingenommenen  Standpunktes  mehr  die  Spra- 
che der  Germania  als  das  in  derselben  geschilderte  Leben  der  Germanen 
za  erklären  strebt,  der  Verfasser  aber  umgekehrt  gerade  das  letztere 
der  Erklärung  besonders  würdig  nnd  bedflrnig  erachtet,  so  mSchte  er 
diese  Beiträge,  die  sich  auf  die  ersten  aclit  Tapitel  beschränken  müs- 
sen» nnr  als  eine  freundlicli  rlargebracbte  Zut^abe  —  eine  66ac  öXixH 
TC  4p(Xt|  Te  —  Ml  dem,  was  Kritz  und  andere  Uber  denselben  Gegen- 
stand nnd  zu  gleichem  Zwecke  geschrieben  haben,  angesehen  wissen. 
Der  Erklärung  dss  1.  Capitcls  geht  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  der 
Germania  und  insbesondere  des  ersten  Abschnittes  derselben,  dem 
ö.  Cap.  eine  Uebersicht  über  den  zweiten  Abschnitt  des  ersten  oder 
allgemeinen  Teils  voraus. 

6.  Rinteln].  Am  Anfange  des  Schuljahres  verliesz  der  beauftragte  * 
Lehrer  Berkenbusch  die  Anstalt  und  übernahm  die  Stelle  eines  or- 
dentlichen Lehrers  am  Gymnasium  zu  Bückeburg.  Im  August  schied 
der  Director  Dr.  Schick  von  dem  Gymnasium  und  trat  in  den  auf  seine 
Bitte  ihm  gewährten  Ruhestand.  An  sefaie  Stelle  trat  Dr.  Riesz,  bis* 
her  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel.  Der  beauftragte 
Lehrer  Dr.  Braun  wurde  zum  Hülfsichrer  ernannt.  Lehrercollcgium: 
Director  Dr.  Riesz,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Feuszner  (I),  Dr. 
Eysell  (II),  Pfarrer  Meurer  (III),  Dr.  Hartmann,  Dr.  Stacke 
(IV  gymn.),  Kutsch  (IV  real.),  T>r.  Suchier;  HÜlfslehrer  Dr.  Braun 
V);  die  auszerordentliclien  Lehrer  Storck  (Schreib-  und  Zeichen- 
ehrer),  Cantor  Kapmeier  (Gesanglehrer).  Schülerzahl  79  (I  8,  II  10, 
III«  10,  III'S,  IV«  13,  IV' IS^y  15).  Abiturienten  1  (Ostern  1862 8).— 
Den  Sehnlnaehfichten  geht  ywwui  GetehkMe  der  Jwgfrm  von  Orteamt 
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fünfter  Teil,  von  Dr.  EyseU.  39  S.  4.  Thateu  der  Johanna  d'Arc. 
Anfang  %vm  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Teiles.  Zweiter  TeiL  Thaten 

der  .Toh.inna  d'Arc.  Tl.  Abschnitt.  Von  der  Krönung  des  Königs  in 
Kheims  bis  zur  (Jetnno-ennahme  der  Jungfrau  von  Compiegne.  §.6,  Voa 
Kbeims  bis  vor  Pariä  und  zurück  an  die  Loire. 

Fulda.  X^*  Ortermmm, 


Entgegnungen.  *) 

Im  1.  Hefte  des  87.  (u.  88.)  Bandes  dieser  Zeitschrift  berührt  Hr. 
Professor  A.  Baumstark  auch  das  von  Unterzeichnetem  verfaszte 
Frogramm  von  1862  und  sa^  in  den  Anmerkungen,  womit  er  einselne 
Sfttse  dos.selben  beg^leitet,  unter  amlerm:  der  Verfasser  huldige 

dem  Princip  der  Zersplitterung^  des  Unterrichte.?. 

Dies  steht  so  entschieden  im  Widerspruch  mit  meiner  Ansicht  und 
meinen  sonstigen  Aenszerungen  darüber,  dasz  ich  einige  Worte  zur 
Erklärung  beifügen  zu  müssen  glaube. 

Ich  habo  stets  der  Conccntration  des  Unterrichtes  oder  des  Stu- 
diums das  Wort  geredet  und  glaube  auch  in  dem  erwähnten  Schriftchen 
wiederholt  die  Notwendigkeit  derselben  betont  zu  haben.  Ich  habe 
keine  Vorschläge  gemacht,  sondern  auf  Ucbelstftnde  hindeuten 
wollen,  die  sieh  ergeben  müssen,  wenn  die  Anforderungen  an  die  Zög- 
linge mit  ihrer  geistigen  Natur  nicht  in  Einklang  bleiben.  Was  S.  33 
über  des  Schülers  Selbstbeschäftigung  auszer  und  neben  dem  Schul- 
nnterricht  ir^sagt  ist,  spricht  gerade  das  innigste  Verlangen  nach  Con- 
centration  ans,  und  zwar  nach  Concentration  für  den  Schüler, 
wenn  und  wofern  die  Schule  sie  nicht  geben  kann;  —  dasz  sie 
solche  nicht  geben  solle,  hat  woi  Hr.  B aumstark  nur  in  vorgefaszter 
Meinung  aus  den  Zeilen  heraus-  oder  Tielmehr  hineingelesen.  Darin 
bin  ioli  vollkommen  einig  mit  ihm,  dasz  Concentration  allein  zu  etwas 
Keelitem  führt,  Concentration  auf  die  eine  oder  andere  Weise.  Dasz 
man  in  unsere  Mittelschulen  ein  Vielerlei  von  Unterrichtsgegenstände« 
eingeführt  hat  nnd  manohmal  noch  mehr  einführen  will,  setete  ich  als 
einfache  Thatsache  voraus  und  suchte  von  dieser  Voraussetzung  aus 
nach  einem  andern  Wege  der  zuletzt  gewis  uuerlaszlichen  Concentra- 
tion. Ich  glaube,  sie  ist  auch  dadurch  möglich,  dasz  der  Schüler  in 
den  einen  Xiehrgegenstfinden  nnter  Anleitung  der  Schnle  sein  Wissen 
sich  selbst  erarbeiten  musz,  wozu  Zeit  und  Musze  gehört,  während  es 
ihm  in  andern  in  gewissen  nötigen  Resultaten  oder  Anregungen  kurz 
'  mitgeteilt  wird.  Doch  so  etwas  läszt  si«h  in  ein  paar  Worten  nicht 
genügend  darlegen  nnd  diesen  FeUer  der  nngenügenden  Darlegung  mag 
bei  seiner  Kürze  auch  das  in  diesem  Pnncte  gans  misverstandene  Pro- 
gramm an  sich  haben. 

Offenburg,  den  19.  April  1863.  JH.  Intlekofer» 


Anf  die  Erklärung  des  Freiburgor  Doctors  Baumstark,  wie  sie  in 
diesen  Jahrbüchern  Bd.  87  H.  2  S.  08  f.  entiialten  ist,  in  welcher  mit 

Schandartikel,  Versteck,  Schulniederträchtiglieit ,  Bosheit,  Kriecherei 
und  andern  abgenntzten  Kraftausdrücken  der  Freiburger  HumanitUts- 
bildung  um  sich  geworfen  wird,  ist  eine  Entgegnung  ohne  Besudelung 
nahesn  nnmöglieh* 

Ausdrücke  der  Art  stellen  deren  Verfasser  auf  eine  Stufe,  dasz  ein 
Gefrner.  welcher  auf  Fhre  hält,  es  unter  seiner  Würde  erachtet,  ihm 
auf  das  Feld  der  Gassenschimpferei  nachzufolgen. 

H.  am  18.  April  1863.  O, 

*)  Die  £ed.  sieht  sich  genötigt  die  betr.  Disoossion  abzuschlieszen. 

.  .   ^   M» 

———————  ^ 
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Achenbach,  Oswald,  Professor  an  dor  Kunstakademie  zu  DiiSBeldorf, 
erhielt  den  kais.  russ.  St. -Stanislausorden  2r  Klasse. 

von  Artha,  Leopold  Uasner,  Dr.,  Professor  ander  Universität  Prag, 
erbielt  das  Ritterkrens  des  kaiMrl.  Österreich.  Leopoldordens. 

Bach,  Kmst,  Difcotor  der  Realschule  sa  Annaberg,  als  'Professor' 
prädiciert. 

Bardocz,  Ludwig,  Dr.,  zuni  auszcrord.  Prof.  für  Statistik  und  Ge- 
schichte an        königl.  Rechtsakademle  £U  Kaschau  ernannt. 

von  Baumgartner,  Freiherr,  Geh.  Rath  und  Präsident  der  kaiserl. 
üstcrr.  Akadcmlo  der  Wissensehaften,  erhielt  das  Qroszkrens  des 

kais.  Leupoldurdeus. 
Berger,  Joseph,  Director  der  k.  k.  Unterrealschale  zu  Kremnitz,  zum 

proTis.  Director  der  Oberrealschule  in  Kaschau  ernannt. 
Brandis,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Hoiin,  (Jeh.  Reg-iening-s- 

rath,  erhielt  den  königl,  preusz.  rothen  Adlerorden  2r  Klasse  mit 

Eichenlaub. 

Brinz,  Alois,  Dr.,  Prof.  aa  der  Univ.  Prag,  erhielt  den  kais.  Österr« 

Orden  der  eisernen  Krone  3.  Klasse. 
Christ,  W. ,  Dr.,  auszerord.  Prof.  der  Univ.  München,  zum  ordentl. 
Prof.  ernannt. 

von  Csoernig,  Freiherr,  kais.  österr.  wirkl.  Geh.  Rath,  zum  Präsi- 
(1(  nten  der  nenbesteUton  statistischen  Centralcommission  in  Wien 

ernannt. 

Darwin,  Charles,  in  Luudou ,  von  der  kÖnigl.  Akademie  der  Wissen^ 

Schäften  in  Berlin  sam  correspondierenden  Mitglied  ernannt.. 
Diak,  Anton,  Weltpriester,  zum  ordentl.  Lehrer  an  der  Oberrealsehule 

zu  G()rz  ernannt. 

^iselen,  Dr.,  in  Lennep,  zum  Director  der  Keaiäcüulc  in  Wittstock 
bemfen. 

Erdmann,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasinm  an  Stendal  als  ^Ober^ 

lehrer'  prädiciert. 

F Icker,  Julius,  Dr.,  ordentl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  der 
Uniyersität  Innsbruck,  snm  ord.  Prof.  der  deutschen  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte  in  der  rechts-  u.  staatswissenschafUichen  FacultiU 

daselbst  ernannt. 

Firuhaber,  Dr.  C.  G.,  Regierungsrath  zu  Wiesbaden,  als  'Geheimer 

Begierongsrath*  charakterisiert. 
TOn  Gerber,  Dr.,  Geheim.  Justizrath  u.  Professor  in  der  juristischen 

Facultät  der  Univ.  Jena,  zum  ordentl.  Prof.  des  deutschen  Rechts 

an  die  Univ.  Leipzig  berufen. 
Gerling,  Frans,  inm  Lehrer  an  die  Unterrealschule  zuStejr  bemfen. 
Ton  Hauer,  Karl,  Vorstand  des  chemischen  Laboratoriums  der  geol. 

Reichsanstalt  zu  Wien,  und 
Hl  es  er,  Joseph,  Prof.  in  Wien,  erhielten  das  k.  österr.  goldene  Ver- 

dienstkreus  mit  der  Krone. 
Hoff  mann,  Paul,  Dr.,  auszerord.  Prof.  des  römischen  und  Kirchen- 

rcclits  au  der  königl.  Rechtsakademie  zu  Kaschau,  zum  ordentl. 

Prof.  daselbst  ernannt. 
Hebra,  Ferdinand,  Dr.,  Prof.  in  Wien,  und 

Jonak,  Eberhard,  Dr.,  Prof.  in  Prag,  erhielten  das  Bitterkreuz  des 

k.  österr.  Franz-Josephordens. 
Jenny,  K. ,  Dr.,  Prof.  und  Bergrath  ip  Schemmitz,  erhielt  da^  kais. 

österr.  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone. 
Kieszling,  Adolph^  Dr.,  A^jnnct  am  Joachimsthal'sehen  Gymnasinm 
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zu  Berlin,  zum  ordentl.  Prof.  an  der  Hoclisehiile  und  dem  Pftdago* 

gium  in  Basel  ernannt. 
Kock,  Dr.,  Prorector  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a/O.,  zum  Direc- 

tor  dieser  Anstalt  berufen. 
Kogler,  Johann,  Dr.,  zum   auszerordentl.  Professor  der  politischen 

Wissenschaften  osw«  an  der  königl.  Bechtsakademie  so  Kaschaa 

ernannt. 

Köhler,  Beetor  der  Kealschiüe  sn  Altstadt -Dreisen,  als  «Professor* 

prädiciert. 

Koztowski,  Thatldäns,  Supplent  am  Gymnasium  zu  St.  Annn  in 
Krakau ,  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Lem- 
bei^  ernannt. 

Kriegk»  Ludwig*,  Dr.  Prof.,  Lehrer  der  Geschichte  am  Gymnasium 
in  Frankfurt  a/M.,  7Aim  Stadtarchivar  daselbst  ernannt. 

Kuknla,  Wilhelm,  zum  Lehrer  an  der  Unterrealschale  zu  Stejr  berufen. 

Lebert,  Dr.,  ordentl.  Prof.  in  der  mediein.  Faeultftt  der  UniTersitIt 
Breslau,  erhielt  das  Ofiizierkreuz  des  kaiserl.  französ.  Ordens  der 
Ehrenlegion  und  das  Kitterkreos  des  königl.  italiänisoh.  St.  Mauri- 
tius- u.  Lazarusordens. 

Lemeke,  L.»  Dr.  in  Braunsobweig.  aum  ansserordentL  Professor  der 
neueren  Sprachen  und  der  abendlttndischen  Litteratur  an  der  UniT. 
Marburg  ernannt. 

Majrer,  Joseph,  Supplent  an  der  Oberrealschule  zu  Ofen,  zum  wirk- 
lieben Lehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt. 

Hiddeldorpf,  Dr.,  Medicinalrath  und  ordentl.  Prof.  in  der  mediein. 

Facultät  der  Universität  zu  Breslau,  erhielt  das,  Bitterkreus  des 

königl.  ital.  St.-Mauritius-  u.  Lazarusordens. 
Miklosich,  Franz,  Dr.  Prof.  in  Wien,  zum  auswärtigen  Mitgliede  der 

königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ernannt. 
Mitscherlich,  E.,  Dr.,  Heb.  Obermedicinalrath  u.  ordentl.  Professor 

in  der  philos.  Faciiltiit  der  Universität  Berlin,  erhielt  das  Com- 

mandeurkreuz  des  königl.  ital.  St.-Mauritius-  und  Lazarusordens. 
Mttller,  Johann  Gottfried,  Prof.  der  Bechtsakademie  in  Hermannstadt, 

crhit'lt  (las  Ritterkreuz  des  kais.  österr,  Franz -Josephordens. 
Müller,  Karl  Wilhelm,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Budolstadt, 

als  'Oberachulrath'  prädiciert. 
M&Iler,  K.  F.  W. ,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  FriedrichsooUegittm  an 

Könip^sberg,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  su Landsberg  a.  d.  W. 

angestellt. 

Müller,  Otto,  Dr.,  ordentl.  Prof.  des  rüm.  Rechts  an  der  Universität 

Leipzig,  als  'Appellationsrath'  prKdiciert. 
NeustUttcr,  Ludwig,  Porträt-  und  Genremalor  in  Wien,  erilielt  das 

k.  österr.  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone. 
Peip,  Albert,  Dr.  in  Berlin,  zum  auszerord.  Prof.  in  der  philos.  Fa- 
cultät der  Unirersitftt  Güttingen  ernannt 
Pettenkofer,  August,  Genremaler  in  Wien,  erhielt  das  Bitterhrens 

des  k.  österr.  Franz-Josephordens. 
Purkyun,  Johann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Prag,  erhielt  den 

k.  russ.  Sl-Wladimirorden  S.  Klasse. 
Bahl,  Karl,  Historienmaler,  zum  Professor  der  Malerei  an  der  Wiener 

Kunstakademie  ernannt,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph- 

ordens. 

Bioker,  Sehnlamtscandidat,  zum  Gollaborator  am  Gymnasium  saWeit- 

burg  ernannt. 

Schier,  Johann,  Dr.,  auszerord.  Prof.  der  Universität  Prag,  mm  ord, 
Prof.  für  österr.  Yerfassungsrecht  usw.  ebenda  ernannt. 

Schindler,  Emil,  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu 
Ofen  emannth 
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Schlosser,  Georg,  zum  wirklichen  Lehrer  im  den  UatenrealklaMen 

der  Bürgerschule  zu  Königsgrütz  ernannt. 
Scbmidt,  Dr.,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz,  als  'Profes« 

sor'  prädiciert. 

Schmidt,  LeopoM ,  Dr.,  anszcrordentl.  Prof.  in  Bonn,  zum  ordentl. 

Prof.  in  der  philos.  Facult.  und  Director  des  philolog.  Seminars  an 

der  Univ.  Marburg  ernannt. 
Schmidt,  Gottlob,  Dr.,  Appellationsrath  zu  Leipzig,  nun  ord.  Prof. 

in  der  juristischen  Facultiit  der  dortigen  L^niv.  ernannt. 
Schnierer,  Alfred,  Dr.,  zum  uuszorord.  Prof.  für  rechts-  und  Staats- 
wiasenschaftl.  Encyclopädie  an  der  künigl.  Rechtsakademie  zu  Ka- 
schan  ernannt. 

Scliilttc,  Wilhelm,  Dr.,  Lehrer  an  der  Bealschnle  su  Stralsnnd,  als 

^Oberlehrer'  prüdiciert. 
Sladovic,  Franz,  k.  k.  üsterr.  Schulrath,  zum  Dumheruu  am  Casmaer 

Collegiatcapitel  ernannt. 
Stäche,  Architect  in  Wien,  erhielt  das  Bitterkrens  des  kais.  österr. 

Franz-Josephordens.  * 
Stephan,  Joseph,  Dr.,  Privatdoceut  für  mathematische  Physik  an  der 

Wiener  UniTersitftt,  znm  ordentl.  Prof.  der  hdheren  Matiiematik  n. 

Physik  clienda  ernannt. 
Snsemihl,  Franz,  Dr.,  auszerordentl.  Prof.  in  der  pliilos.  Facultät  der 

Universität  Greifswald,  zum  ordentl.  Professor  ebenda  ernannt. 
S?oboda»  Joseph,  Adjunct  der  Koliner  Unterrealsehnle,  zum  Lehrer 

an  der  Unterrealschule  in  Rokycan  ernannt. 
Swoboda,  Joseph,  Supplcnt  an  den  Unterrealklassen  der  Bürgerschnle 

zu  Küuigsgrätz,  zum  wirklichen  Lehrer  ernannt. 
Todt,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasinm  sn  Nordhaosen,  snm  Ober- 
lehrer befördert, 

Vnger,  Dr..  Hil)liothek8ecretär  in  Göttingen,  zum  anszerord.  Professor 
in  der  philosoph.  Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt. 

Yolkmann,  Bichard,  Dr.,  Prir'atdoeent  an  der  UniversitSt  in  Halle, 
siun  auszerord.  Professor  In  deir  medicinlsehen  Faenltftt  daselbst 

ernannt. 

WaldmüUer,  Ferdinand,  Genremaler  in  Wien,  erhielt  das  Bitter- 

kreoa  des  k.  österr.  Fraas-Josephordeas. 
'Weil,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Heidelberg,  erhielt  das  Bitter- 
kreuz des  königl.  ital.  St.-Mauritius-  nnd  LazariTBordens. 

Wenger,  Karl,  Dr.,  Professor  der  Dogmatik  am  Lyueum  zu  Salz- 
bürg,  zum  Costos  der  Salzburger  Stiuienbibliotiiek  emamit. 

Mm  »nfcgstnn*  v«M«iatt 

Dechant,  Dr.,  Oberlehrer  am  Waisenhause  zu  Bunzlan. 
O ettinger,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln. 
PoppOi^Dr.,  Director  des  Friedriohs-Gynmasiiuns  sn  Frankfnrt  a/0. 
Tangl,  Dr.,  Professor  der  Aesthetik  nnd  der  data.  Philologie  an  der 
UniTersität  su  Qratz. 

Oestorbpiit 

Amici,  Giambattista,  der  bekannte  Optiker  und  Astronom,  starb  am 

10.  April  sn  Florenz  (geb.  1784  in  Modena). 
Barrett,  Lucas,  im  Jannar  d.  J.  auf  Jamaica  gest.  (um  die  geolog. 

Erforschung  dieser  Insel  verdienter  Forscher). 
Bazin,  Antoine,  am  5.  Jan.  18^?3  zu  Paris  {?est. ,  Secretär  der  asiat. 

Gesellschaft,  Professor  der  chinesischen  Sprache. 
Benedetti,  Thosus,  am  10.  Febr.  1808  sn  Wien  gest.,  ansgeseich- 

neter  Kupferstecher. 
Ton  Cotta,  Johann  Georg,  am  1.  Febr.  su  Stuttgart  gest.  (geb. 

zu  Tübingen). 
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Herold,  Johann  Moritz  David,  Dr.,  Professor  der  Mcdicin  u.  Natur- 
ffescbichte  zu  Marburg,  starb  am  30.  December  1862  (berübmter 
Zoolog). 

Herzmakron  (Hcrzenskron),  Joseph  Hermann,  starb  am  18.  Jannar 
in  Wien,  70  Jahre  alt,  ehedem  beliebter  Volkslustspieldiclitor. 

von  Hess,  Heinrich,  starb  am  29.  März  in  München,  05  Jahre  alt. 
(Tor  anderen  seiner  sahireichen  GemXlde  berfihmt  die  Daratellnn- 
gen  in  der  Basilika  und  in  der  Allerheiligen  Hofkirche  zu  München). 

Hoff  mann,  Fr.,  Dr.,  Director  dor  Irrenanstalt  zu  Siegburg,  stürzte 
sich  in  einer  Aprilnacht  dieses  Jahres  in  den  Bhein  (bedeutende 
Antoritttt  anf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie). 

Hub  er.  Fordluaiul,  starb  82  Jahre  alt,  am  7.  Januar  EU  8t.  Qallen, 
Componist  schweizerischer  ^'olkslie(U^r. 

Luhmauu,  Dr.  Uofralh  ,  i'iot'esisur  der  physiologischen  Chemie  au  der 
Unirersität  Jena,  starb  am  6.  Jan.  1863  (hervorragender  Forscher). 

Leonhard,  Job.  Michael,  Hiscliof  zu  Diociotiaiiopcl  inpartihus,  Geh. 
Rath,  Dr.  theol.,  apost.  Feldvicar  der  üsterr.  Ueere,  starb  su  Wien 
am  19.  Jan.  1863  im  Alter  von  79  Jahren. 

Lewis,  Georg  Comyell  8ir,  englischer  Kriegsminister,  starb  am  13.  April 
1863  zu  Harpton  -  Court  in  Wales,  57  Jahre  alt  (einer  der  bedeu 
tendsten  englischen  Philologen  und  Altertumsforscher  der  tiegen- 
wart). 

Natterer,  Joseph,  Dr.,  starb  am  17. Dee.  1802  an  Chartdm  inNnbien 

(Naturforscher). 

Pardoe,  Julie,  Misz,  starb  im  Decbr.  1862  zu  London  (Touristin  und 
Romandichterin). 

Pech,  Dr.  Hofrath,  Professor  an  der  chirurg.  medicin.  Akademie  zu 
•  Dresden,  starb  daselbst  am  1.  Jan.  1863  (hochgeachteter  Arat  und 

Lehrer). 

Bedtenbaeher,  Ferdinand,  Dr.  Hofrath,-  Professor  der  Maschinen- 
kunde zu  Stuttgart,  starb  daselbst  am  16.  April  1863  (Lehrer  und 

ScliriftsteUer  von  bedeutendem  Ruf). 
•Salomon,  Abraham,  beliebter  Genremaler,  starb  im  December  lb02 
sa  Biarrita. 

Schöpf,  Job.  Bapt,  Franziskaner -Ordenspriester,  Professor  der  deut- 
schen und  italienisclun  Sprache  am  Gymiiasinm  zu  Bötzen,  starb, 
39  Jahr  alt,  am  20.  Febr.  1863.  (Forschuugeu  über  die  tirolischen 
Mundarten.  Abhandlang  über  Johannes  Nasos,  den  Gegner  der 

Deformation.) 

Steiner,  Jakob,  Dr.,  auszerord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univer- 
sität Berlin,  starb  am  1.  April  18C3  in  Bern. 

Ssemelek,  Johann,  Professor  der  elass.  Philologe  am  Gymnasiom  an 
Sambor,  starb  im  Decbr.  1862. 

Trömel,  Paul,  starb  am  1.  Januar  18G3  zu  Leipzig  (Bibliograph). 

Yernet,  Emil  Jean  Horace,  geb.  zu  Paris  1789,  starb  daselbst  am 
17.  Januar  1sG;5  (par  excell.  der  Maler  der  französischen  gloirc). 

Vogel  sang,  II.  J.,  Dr.,  ordentl.  Professor  der  katholischen  Theologie 
au  der  Universität  Bonn,  starb  daselbst  am  15.  April  1803. 


S.  97  Z.  29  v.  u.  lies  'der  zweite  Präsident'  statt  'der  erste  Präsident'; 
ebd.  Z.  7     n.  lies  'dentsehe  Philologen»  statt  'dentsehe  Philologie*. 
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13. 

Noctes  Scholasticae. 
1.  ♦ 

Es  ist,  unsere  Leser  dfirfen  uns  das  auf  unser  Wort  glauben,  nicht 
eitele  Nachiffung  und  thörichte  Ostentation,  was  uns  veranlasst  hat  eine 
Reihe  anspruchsloser  Gedanken  Ober  Schule,  Erziehung  und  Unterricht 
unter  diesem  Titel  in  die  Welt  hinaus  zu  senden;  es  ist  ▼iebnehr  der  Ur- 
sprung und  die  Natur  dieser  Gedanken  selber,  was  uns  diese  Ueberschrül 
als  die  geeignetste ,  bezeichnendste  erscheinen  lüszt.  Und ,  unsere  Leser 
wissen  das  ja  überdies  von  dem  allen  und  ewig  jungen  Matthias  Claudius 
her ,  eine  gute  Ueberschrift  bei  einem  Buche  oder  etwas  das  einem  Buche 
auch  nur  ähnlich  sieht,  ist  so  gut  wie  die  Hauptsache. 

Abo  zuerst  vou  dem  Ursprung. 

Du  must  dir,  freundlicher  Leser,  einen  Schulmann  denken,  wie  du 
vielleicht  selber  einer  bist  —  und  einen  Schulmann  wünschte  icli  mir  vor 
allen  zum  Leser,  der  sich  in  mein  Innerstes  hineindenken,  Freud  und 
Leid  mit  mir  teilen,  was  mich  hoch  über  das  Alltagsleben  erhebt  und 
was  mir  das  Herz  abdruckt,  mit  mir  empfinden  kann  —  einen  Schulmann 
also,  der  am  Tage  von  Arbcil  zu  Arbeit  umgetrieben  wird,  dasz  er  kaum 
zum  Bewuslsein  Ober  sich  kommen  kann  und  dann ,  wenn  alles  um  ihn 
her  schlafen  gegangen  und  die  letzte  Arbeit  des  Tages  gethan  ist,  mit 
sich  selber  Rechnung  hSlt  und  was  er  TerfeUt  und  was  er  recht  gethan, 
noch  einmal  an  seinem  inneren  Auge  Torüberg^en  llszt;  einen  Schul- 
mann, der,  nach  der  Gewohnheit  guter  alter  Zeiten,  die  Ursache  des  Ge- 
lingens zunächst  nicht  in  sich,  sondern  in  emem  Segen  der  vom  Himmel 
llieszt,  die  Schuld  des  Mislingens  aber  zunächst  und  zumeisi  in  sich  selber 
sucht;  einen  Schulmann,  der  dann,  weit  entfernt  sich  zu  den  fertigen  zu 
z&hlen,  sich  auch  in  seinen  alten  Tagen  taglich  zu  vollenden  strebt  und 
so  den  Bedingungen  und  Gründen  seines  Wirkens  nachforscht.  Da  ge- 
schieht CS  denn  wo! ,  dasz  oinc  Schaar  ernster  lieili^et  Gedanken  an  ihn 
herandrängt,  weiche  er  Xür  sich  selber  fesuuJuJten  und  von  denen  er 
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auch  vor  andern  Zeugnis  ablegen  mdchto.  So  sind  die  meisten  dieser 
Gedanken  entstanden,  Kinder  stiller,  nächtlicher,  einsamer  Stunden.  Ich 
bin  daher,  denke  ich,  vollauf  berechligt  sie  aU Mächte  eines  Schuknannea 
meinen  Amisgenossen  vorzustellen. 

Und  dem  enlsprii  liL  auch  ihre  Natur. 

Gott  hat  gar  iiianclierlcl  Wege ,  auf  denen  er  den  Menschen  zu  dem 
ihm  von  Gott  selber  geselzlea  Ziele  lüafiihrl  und  ihn  auch  sein  Uasx  von 
Bildung  gewinnen  läszt. 

Den  einen  filiirt  ein  leichter  und  heiterer  Weg  duj  ch  (h».s  Leben  hin, 
von  Kindheit  au  umgeben  lim  Persoueu  und  Verhältnisse,  welche  mit  ein- 
ander welteifern  ihm  mühe-  und  fast  bewustlos  fördernde ,  bildende  Ele- 
mente zuzufähren;  er  hat  nur  zu  empfangen  und  weiter  zu  verarbeiten 
was  ihm  aus  reichen  HSnden  dargeboten  wird.  Wenn  dazu  dann  ein  kla- 
res und  helles  Äuge,  ein  fflr  höheres  Leben  empfänglicher  Sinn,  ein  ge- 
nialer,  in  die  Tiefe  dringender  Bh'ok,  und  der  Fleisz,  welcher  eines  der 
unfehlbaren  Merkmale  des  wahren  Genies  ist,  treten,  so  liegen  dem  glflck- 
liehen  die  Wege  zu  den  Höhen  der  Wissenschaft  olTen  und  er  gelangt  rasch 
mit  innerer  Gewisheit  und  schmerzlos  zu  ihnen  empor.  Das  Bild  eines 
solchen  Schulmannes  liatuns  vor  kursem  der  Schulrath  Heiland  in  dem 
tcrslorbenen  Horkel  gezeichnet. 

Uns  minder  beglückten  ist  ein  herberes  Leos  und  eine  schwerere 
Arbeit  beschieden.  Wir  stehen  mehr  oder  minder  vereinsamt,  müssen 
uns  selbst  We^^  und  Steg  suchen ,  müssen  oft ,  wenn  wir  einem  Ziele 
nahe  zu  sein  glauben,  wieder  zurück  und  die  Arbeit  von  Jahren  mit  eig- 
ner llaiid  schonungslos  niederreiszen.  TihI  was  wir  erringen,  Stück  für 
Stück  müssen  wir  es  aus  uns  sellisl  herausarbeiten,  uns  so  zu  sagen 
selbsl  abringen:  mit  unserm  Herzblut  haben  wir  das  wenige  bezahlt  was 
wir  unser  nennen.  Und  dann  welche  Täuschungen!  Wir  meinen  wol 
wichtiges  gewonnen  sn  haben,  was  auch  andern  Freude  machen,  Nutzen 
schafft  könnte,  —  und  wenn  wir  es  an  das  lijcht  bringen,  ist  es  eine 
Ikeihe  von  TSuschungen  oder,  im  besten  Falle,  eine  Entdeckung,  §ber  die 
andere  lange  hinaus  sind.  Beschftmt  treten  wir  zurfick.  Ba»  iMcht,  es 
fehlt  uns,  und  hat  mir  in  den  besten  Jahren  meines  Lehens  nur  zu  oft 
daran  gefehlt,  der  erfiihrene  Freund,  welcher  uns  sagen  kdnnte,  wo  wir 
den  Spaten  einsetzen  müsten ,  um  auf  Goldadern  zu  stoszen. 

Verstehst  du  es  nun,  teilnehmender,  mitfQhlender  Leser,  weshalb 
ich  diese  meine  Gedanken  als  necie$  svftohisHetie^  als  die  mühsamen, 
aus  Nacht  imd  Dunkel  geborenen,  schwankenden,  schmerz-  und  zweifel- 
vollen Gedanken  eines  den  Autren  der  Welt  verborgenen,  namenlosen 
Schulmannes  vor  dein  Auge  hinlreten  lasse?  Gönne  ihnen  den  nur  zu 
wahren,  doppelt  wahren  Namen  und  nimm  da  die  valer-  und  mutterlosen 
an  dein  Herz.  Und,  was  mir  lieber  w3re  als  alles,  wenn  ich  doch  lieben 
Amisgenossen,  die  in  meinem  Schicksal  ihr  eigenes  erkennen  —  und 
wie  viele  sind  es  denn,  die  sich  nicht  in  mir  wiederhnden  werden!  — 
durch  meine  Worte  Mut  in  die  Seele  llöszen  konnte,  Mut  zum  Streben, 
Mut  zur  Arlieil  und  das  Vertrauen  dasz  das  beste  sicherlich  irgendwo  zu 
finden  aeui  mfisse. 
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2.  S  u  n  s  t  und  Jetzt. 

Es  wäre  unzweifelhaft  eine  grosze  Thorhcit,  auf  das  Sonst  einen 
Blick  zurückzuwerfen,  wenn  der  Fuilyang  von  dem  Jetzt  zu  dem  Einst 
ein  ebenso  uolwendi^^er,  begriülich  geforderter  würe  wie  es  der  Gang  in 
der  Enlwicklung  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres  ist.  Wir  würden  uns 
aUtFdings  ans  dsii  Erfaiinuig«n  einer  fräheren  Zeii  dies  und  jenes  merken 
und  ffir  die  Zuiiiiiül  verwerUien  iLönaeii;  im  grosien  und  gaazen  aber 
mästen  wir  doch  den  Dingen  Üiren  Lauf  lassen  und  uns  darauf  beschrSn- 
iteii,  im  lüeinen  zu  beeaem  und  eine  weder  aefar  geachtete  noch  sehr  ein- 
trägliche Flickarbeit  zu  treiben. 

Indes  der  menschliche  Geist  ist  nicht  ein  Fioss,  welcher  von  seiner 
Quelle  herab  unaufhaltsam  dem  groszcn,  alles  verschlingenden  Occan  zu* 
eilt;  der  menschliche  Geist  hat  vielmehr  die  Kraft  und  is  t  die  Kraft  Ter- 
mfige  seiner  Freiheit  den  Gang  der  Natur  zu  lassen  und  allen  KaMirge- 
setzen  zum  Hohn  sich  zu  den  Quellen  zurückzuwenden,  von  denen  er 
ausgeströmt  ist,  zu  den  frischen  kühlen  Quellen,  an  denen  die  Hütten 
seiner  Kindheit  gestanden  haben  und  ewiglich  stehen,  und  von  da  aus 
verjüngt,  wiedergeboren  seinen  Weg  noch  einmal  und  so  inuuer  aufs 
neue  anzutreten.  Der  mensrhiiche  Geist  hat  die  Kraft  in  sich,  all  den 
Ballast,  den  er  in  den  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  seiner  Wande- 
rung aufgesaminelt  hat,  all  die  wirklichen  oder  scheinbaren  Güter,  welche 
er  erworben  hat,  abzuwerfen  und  von  sich  zu  Ihun,  um  in  den  Anfäugeu 
und  Gründen  seines  Seins  sich  selbst,  sein  wahrhaftes,  einfaches,  we- 
sentliches Sein  wiederzufinden.  Es  geht  ihm  wie  dem  Faust,  indem  er 
zu  den  Httlteni  niederfUirt.  Zu  dem  Nichts,  meint  Nephistophdes;  Faust 
hofft,  und  mit  Becht,  in  diesem  Nichts  das  All  zu  finden. 

So  hat  sich  die  christliche  Kirche  aus  all  dem  Glans  und  all  der 
Herrlichkeit,  mit  dem  sie  sich  umgeben  hatte,  einst  zu  ihren  Ursprfingen 
zurückgefloditet  und  dort  Genesung  und  neues  Leben  gefunden.  So  haben 
die  Völker,  um  sich  selber  ZU  erretten,  wol  alles  was  sie  an  Gütern  der 
Gultur  und  der  Bildung  besaszen,  aufgeopfert  und  selbst  zerstört  und  sich 
der  einfachen,  schlichten  Sitte  der  Väter  zugewandt.  So  sind  auch  wir 
berechtigt,  wenn  uns  dir  Gej^enwart  der  Schule  mit  Besorgnis  erfüllt, 
auf  frühere  Zeiten  zurückzublicken  und  zu  versuchen,  ob  wir,  dem  Strom 
der  Zeit  entgegen ,  dorthin  zurückgelangen  und  dort  auf  reinerer  Hobe 
die  verloreneu  Kräfte  wieder  erlangen  können.  Was  haben  die  groszen 
Beformatoren ,  was  hat  Friedrich  August  Wolf  anders  gcthan  als  gestrebt, 
die  Zukunft  auf  die  Vergangenheit  zu  gründen?  Es  kommt  nur  darauf  an 
klar  und  fest  zu  erkcunen,  welches  die  Zustünde  der  Gegenwart  sind  und 
ob  es  wdnschensvverlh  sei,  dasz  wir  den  jetzigen  Weg  abwärts  weiter 
verfolgen.  Wenn  diese  ZustSnde  nicht  gesunde  und  hefisnue  sind,  und 
wenn  der  jetzige  Weg  uns  in  trost-  und  hoflbungslose  Untiefen  und 
Sümpfe  zu  filhren  verheiszt,  so  ist  es  unser  Recht  und  unsere  Pfiiciit  . 
zu  versuchen,  ob  wir  zunSchst  die  verlassenen  Positionen  wieder  gewin- 
Ben  und  mit  unserer  Arbeit  dort  neu  ansetzen  können.  Zuerst  nur  festen 
Boden  wieder  gewonnen!  Was  dann  folgen  muaz,  wird  der  Augesblick 
uns  lehren. . 
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Soll  aber  in  Schulen  das  Heil  kommen,  so  kann  es  nur  dundi  die 
Arbeit  Yon  unten  herauf  gewonnen  werden.  Behörden  thun  vollkommen 
das  Ihre,  wenn  sie  nur  das  Leben,  das  sich  in  der  Schule  selber  zu  regen 
beginnt,  richtig  gewähren  lassen  und  gegen  Störungen  von  auszen  schfl^ 
tzen.  Durch  Verfügungen  und  Verordnungen  ISszt  sich  kein  inneres  Leben 
schaffen,  sondern  allein  eine  anszerliche  Ordnung  hervorrufen,  die  wir 
unsrerseits  sehr  hoch  achten,  wenn  sie  sicli  nur  nicht  überhebt  und  mehr 
gelten  und  sein  will  als  sie  verdient.  Die  Erfahrung  bestätigt  was  ich 
sage.  Vormbaum  hat  sich  ein  anzuerkennendes  Verdienst  erworben,  in- 
dem er  die  Schulordnungen  des  16.  Jahrluinderts  gesammelt  hat :  aber 
wer  kann  daran  zweifeln,  dasz  Trolzcndorf  und  Sturm,  Arnos  Comonius, 
Francke  und  Wolf  unendlich  mehr  gewirkt  haben  als  alle  Schulordnun- 
gen ,  an  denen  die  letzten  Jahrhunderte  so  reich  gewesen  sind.  Doch  wir 
wollen  nicht  polemisieren;  wir  wollen  nur  bei  nnsem  Lesern  die  Ueber* 
zeugung  hmorrufen  dasi,  wenn  eine  Besserung  notwendig  sein  sollte, 
sie  selbst,  die  SchulmSnner,  es  sind,  welche  diese  Besserung  anbahnen 
und  das  Gute,  Rechte  in  ihren  Personen,  in  ihrem  Wirken  zu  concreCer 
Wirklichkeit  erheben  mfissen.  Bewahrten  Mflnnem,  wie  uns  neulich  der 
Director  Dietrich  zu  Hirschberg  einen  solchen  in  Kdrber  vor  Augen 
gestellt  hat,  hat  auch  die  Anerkennung  der  Rohordcn  nie  ?o fehlt. 

Und  wie  war  es  denn,  sonst  auf  den  Gymnasien?  Gewis  wir  er- 
freuen uns  mancher  Vorzuge  und  Vorteile  vor  jenen  Zeiten:  wie  sollten 
wir  undankbar  daffir  sein?  Die  ökonomische  Lage  der  Lehrer  ist  an  viHen 
Orten  eine  bessere  geworden:  obwol  sie  auch  jetzt  noch  nicht  den  Be- 
dürfnissen entspricht.  Die  Gymnasialgebäude  mit  ihren  prächtigen  Hör- 
sälen,  ihren  luftigen  Lehrzimmern,  ihren  groszarligen  Fa^aden  sind 
wahre  Paläste  geworden ,  so  sehr  Paläste,  dasz  man  daraus  mindestens 
Piatone  und  Aristolelesse  hervorgehen  zu  sehen  erwartet.  Die  Lehrer- 
bibliotheken, sonst  auf  ein  Paar  der  notdürftigsten  Schulausgaben  be- 
schränkt ,  bieten  dem  jungen  Lehrer  reichere  Mittel  zu  weiteren  eigenen 
Studien  dar.  An  den  Schalwinden  sieht  man  Ki^ert'sche  und  Sydow*- 
sehe  Karten ;  in  den  Hinden  der  Schüler  die  Ausierlich  ansprechendsten, 
innerlich  tflchtigsten,  werthvollsten  Ausgaben,  und  diese  um  einen  so 
geringen  Preis  kkufllcli,  dasz  jeder  sich  im  Besitz  derselben  befinden  kann. 
Und  die  Lehrer  selbst,  statt  der  alten  Theologen,  philologisch  gebU^te 
HAnner,  durch  Kenntnisse,  durch  praktische  BUdung  zu  ihrem  Amte  so 
geeignet  wie  es  sonst  nur  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehörte.  Und 
doch?  Und  doch  waren  es  andere  Zeiten,  andere  Personen,  andere  Ver- 
hältnisse, auf  welche  wir  als  auf  ferne  und  vielleicht  unerreichbare  Ideale 
hinhlicken.  Ja,  wir  gestehen  es  gern,  wir  winden  Manches  von  dem, 
was  wir  seitdem  an  Vorzügen  und  Vorteilen  gewonnen  haben,  gerne 
daran  geben ,  wenn  wir  jene  Zeiten  zurückhaben  und  noch  einmal  durch- 
leben könnten. 

Doch  wir  müssen  ins  Einzelne  eingehen,  wenn  wir  nicht  als  pedan- 
tische und  böswillige  laudalores  temporis  acli  gelten  wollen.  Wir  rich- 
ten unser  Auge  zuerst  auf  die  Jugend ,  welche  in  jenen  Schulen  gebildet 
wurde. 
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Es  ist  die  Zeit  nach  den  Freiheitskriegen,  welche  ich  im  Auge  habe : 
Dicht  die  ersten  Jahre  unmittelbar  nach  jenen,  Jahre,  in  denen  in  der 
Jugend,  die  sum  Teil  mil  dem  eisernen  Kreuze  geschmückt  auf  den 

Schulbänken  sasz,  die  gewaltige  Glut  des  groszen  Kampfs  noch  fort- 
zuekte,  sondern  eine  etwas  spätere  Zeil,  in  welcher  die  Aufregung  be- 
reits besänftigt  war  und  die  Eriniici  uug  an  die  grosze,  von  uns  als  Kin- 
dern und  Knaben  mit  durchlel)te  Zeit  mit  milderem  Feuer  durch  unsere 
Adern  tlosz.  Wenn  ich  die  damalige  Jugend  mil  wenig  Worten  l»ezeich- 
nen  soll ,  so  kann  ich  sie  nur  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  Ii  begeistert,  sitt- 
lich edel,  kräftig,  vielleicht  mit  einem  schwachen  Anflug  von  Roh- 
heit, nennen.  So  steht  sie  mir,  wenn  ich  namentlich  der  älteren  Schüler 
gedenke,  von  denen  der  jüngere  immer  seine  Erinnerungen  entnimmt, 
vor  der  Seele.  Ich  kann  es  nicht  laut^ucn,  die  Zeitumstände  wirkten 
sum  Ten  hknu  mit. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dasz  auf  grosze,  erfolgreiche  na- 
tionale Kriege  auch  in  geistiger  Beziehung  ein  reges  Leben  zu  folgen 
pOegt  Es  ist  unmöglich,  dasz  das  Ethische  im  Menschen  fdr  sich  allein 
angeregt  werde,  ohne  dasz  das  Geistige  mit  in  Schwingung  gesetzt  würde. 
So  ist  den  Perser-,  so  den  punischen  Kriegen,  so  den  Kreuzzügen,  so  den 
Kämpfen  Friedrich's  des  Grossen,  so  unsern  Freiheitskriegen  jedesmal 
ein  neuer  geistiger  Aufschwung  gefolgt.  Selbst  bis  zu  den  einzelnen 
Persönlichkeiten  herab  war  das  zu  verfolgen.  WoIcIk»  Talente  befanden 
sich  unter  den  Freiheitskämpfern,  welche  hernach  zu  den  Gynmasien  zu- 
rückkehrten; in  ^'ewissen  Dingen  waren  und  blieben  sie  schwächer,  na- 
mentlich in  dem,  was  mechanisch  auswemlig  zu  lernen  war:  in  allem  übri- 
gen aber  welches  Urteil,  welches  Verständnis,  welche  männliche  Pro- 
duction!  Dies  ist  das  erste,  was,  wie  oben  erwähnt,  jenen  Zeiten  zu 
gute  kam. 

Dann  fiel  gerade  in  jene  Zeit  der  Lenz  der  Wissenschaft  selber.  In 
unserem  Vateriande  liegen  die  Anfänge  der  Poesie  und  schdnen  Lttteratjir 
und  die  der  Wissenschaft  um  mehrere  Decennien  auseinander.  Das  Zeit- 
alter der  ersteren  als  der  werdenden,  wachsenden,  sich  formierenden 
schlieszl  mit  dem  18.  Jahrhundert;  hierauf  bat  die  Wissenschaft  begonnen 
sich  neu  zu  bilden  und  zu  gestalten.  Goethe  ist  uns  heute  eben  so  neu, 
ab  ob  er  gestern  gedichtet  hätte;  Hermann's  und  Wolfs  Schriften  sind 
heute,  als  wären  sie  gestern  geschrieben.  Ich  sclureibe  für  Leser,  welche 
zwischen  und  hinter  dem  Buchstaben  zu  le^cn  verstehen.  Ich  verkenne 
nicht  ,  was  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  bis  jetzt  für  Fortschritte  in 
der  Wissenscliaft  gemacht  sind;  al)er  die  Riclilung,  welche  sie  genommen, 
der  Geist,  in  dem  sie  gestrebt,  die  Form,  in  der  sie  sich  dargestellt  hat, 
das  alles  wurzelt  in  jenen  Tagen:  es  war  das  wahrhafte  Frühlingswehen, 
was  damals  die  deulsciic  Wissenschaft  aus  ihrem  Schlummer  weckte. 
Von  diesem  Odem  aber  muslen  auch  die  Schulen  einen  Zug  empfinden. 
Soll  ich  nun  die  Heroen  der  Wissenschaft  nennen,  welche  damals  die  Uni- 
versitäten schmückten?  Schleiermaclier  und  Neauder,  Ritler,  Savigny, 
Niebuhr,  Böckh,  Lacbmann,  Otfried  Müller,  ich  nenne  nur  die,  weldie 
mir  selber  nahe  standen;  es  war  just  die  Zeit,  wo  die  groszen  wissen- 
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scliafllidien  Erwerbungen  und  Entdeckungen  begannen  auch  den  Schulen 
bekannt  zu  werden.  Hier  kamen  von  Halle  und  Leipzig  junge  Lehrer  aus 
Reisig's  und  Hermann's  Schule,  von  Berlin  erschien  ein  anderer  und  trug 
griechische  und  römische  Geschichte  nach  Böckh,  nach  0.  Müller,  nach 
Niebuhr  vor.  Ich  gedenke  daran,  mit  welchem  Entzücken  icli  Riltcr's  Vor- 
träge für  den  geographischen  Unterricht  in  unsrer  Secunda  vcrwerlhet 
habe  und  welcbe  Zuborer  ich  fand.  Es  war  wie  wenn  jeder  Tag  in  die- 
sem Lenze  uns  neue  sdionere  Blüten  bringen  wollte.  In  der  Jugend  mustc 
notwendig  eine  wissenschaftliclic  Begeisterung  erglühen,  wie  ich  sie 
später  nicht  wieder  gesellen  habe.  Begeisterung  zündet  Begeisterung; 
die  5Iehrzahl  der  Schüler  folgte  diesem  Zuge. 

Und  diese  Begeisterung  war  nicht  eine  phrasenhafte,  sondern  eine 
Begeisterung  kräftigen  Strebens  und  Handehis,  eine  sich  in  Thaten  er- 
weisende. Natürlich  Äussert  sich  eine  Gesinnung  der  Art  in  taosendftoh 
verschiedener  Welse:  die  Oertlichkelt,  die  Persönlichkeiten  der  Lehrer, 
das  Beispiel  hervorragender,  von  den  jOngem  SchOleni  bewunderter  iBt- 
scliüler,  die  groszere  oder  geringere  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  sich 
die  nötigen  Bücher  zu  beschafiTen,  SO  viele  andere  Dinge  welche  auikn- 
zählen  völlig  unmöglich  ist,  sind  hier  von  Bedeutung.  Ich  selbst  besuchte 
das  Gymnasium  einer  kleineren  Stadt,  deren  Verbindung  mit  den  näch- 
sten ü-^röszeren  Orten  sehr  beschränkt  und  sehr  schwierig  war :  eine  Buch- 
handlung von  lässigem  Betriebe  bot  uns  wenig  Ilfilfsmiltel ;  hier  und  da 
kam  uns  durch  einen  fremden  Schüler  oder  durch  einen  Studenten  eine 
Kunde  von  dem  was  jenseits  geschehe,  von  neuen  Grammatiken,  Lehr- 
bfichern,  Ausgaben  usw.  Diese  Mitteilungen  ergriffen  uns  allerdings  leb- 
haft und  reizten  uns  nicht  hinter  unsers  Gleichen  zurückzubleiben;  im 
Groszen  und  Ganzen  waren  wir  jedoch  auf  unsern  eigenen  in  sicli  abge- 
schlossenen Kreis  angewiesen.  Und  wir  fanden  auch  hier  reidhen  Stoff 
ffir  unsem  Wissensdurst  Die  alten  Autoren  wurd^  mit  grossem  In- 
teresse gelesen,  nicht  um  Grammatik  an  ihnen  zu  tractieren,  nicht  um 
sie  zum  Sdl  ku  benutzen,  sondern  als  Werke  von  unschätzbaren  Gedan- 
ken, von  denen  man  Ittr  das  Leben  Frucht  zu  haben  glaubte.  Wie  vieles 
von  ihnen  wurde  auswendig  gelernt!  Man  hatte  noch  nicht  gelernt  von 
Virgil  gering  zu  denken ,  Iloraz  galt  uns  als  Lehrer  praktischer  Lebens- 
weisheit, von  Gieero  gedachten  wir,  wie  einst  Beinhard,  rednerische  Bil- 
dung zu  gewinnen.  So  lebten  und  webten  wir  in  den  Alten,  von  denen 
übrigens,  beiläufig  bemerkt,  auf  der  Schule  weit  mehr  gelesen  wurde 
als  heutzutage  geschieht.  Daneben  Idülite  die  Privallectüre,  zu  der  eben 
damals  Meineke  die  erste  Anregung  gegeben  hatte.  Es  gab  kaum  einen 
Primaner,  der  sich  nicht  auszer  den  Klassenautoren  seinen  besonderen 
Liebling  gewählt  hätte,  in  dem  er  zu  Hause  sein  wollte  wie  kein  anderer. 
Diese  Autoren  bildeten  dann  den  wesentlichen  Inhalt  unserer  Unterhal- 
tung; sie  fanden  ihre  Gegner  und  ihre  Verteidiger  unter  uns;  sie  waren 
auch  die  Muster,  denen  wir  bei  eigenen  Productioneu  nachbildeten.  So 
war  der  ganze  Typus  jener  Zeit  besehaffiBn.  WissensdiaMche  Begeiste- 
rung beseelte  uns  alle  der  groszen  Mehrzahl  nach;  GleichgüUige  waren 
selten ,  VerScfater  gair  nicht  vorhanden ;  wenigstens  "Mragten  «e  nicht  Hir6 
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GinuuMBg  zu  ins»»;  «Bd  wM  dieflasptnche  war,  wer-die«e  Bi^ei- 
sterung  in  sich  trug,  lOhltff  sksb  gedruugea  m  tech  die  Tlul  ku  «i^ 
weisen. 

Was  sich  aber  mil  dieser  fi^eistemig  verband,  war  die  Arbeits- 
iiraf  t,  weiche  jene  Zeit  besasz. 

Es  war  in  der  Thal  als  oh  jene  flcnei  alion ,  die  Epigonen  der  Frei» 
heitsknmpfer,  in  ihrer  Weise  iialten  beweisen  wollen,  welches  Masz  von 
physischer  und  geisti'^er  Kraft,  welchen  Grad  von  geistiger  Elaslicitäl  sie 
besitze.  Hätte  ihr  doch  Lorinser  mit  8ein(!r  mütterlichen  Fürsorge  für 
die  liehe  Jugend  kommen  mögen,  mit  welchem  Hohne  würde  man  ihn 
aufgenommen  hahen.  Die  Zahl  der  Lehrslunden  war  gröszer  als  sie  es 
jetzt  ist,  die  Leistungen,  welche  von  uns  gefordert  wurden,  standen  höher; 
hiernach  steigerten  sich  auch  die  AaTorderuugeu,  welche  an  unsern  häus- 
iicbea  Flein  gestellt  wurden,  namentlich  wurde  mehr  scliriflUch  gear- 
heitet  Iiatefaiiache  GomneDtare  zu  geeigneten  Autoren  verstanden  sieh 
von  selbst:  ebenso  schriftliebe  Verskoen  der  meisten  Autoren ,  wie  des 
Plalo,  des  Demostbenes:  wo  diese  vdn  der  Schule  nicht  gefordert  wur^ 
den,  arbeitete  man  sie  für  sich.  So  hat  mich  damals  Thukydides  unaus- 
sprechlich gereizt  ihn,  namentlich  die  Reden,  lateinisch  nachzubilden. 
Wolfs  Ucherselzungen  dreier  platonischer  Dialoge  dienten  uns  hierbei 
als  Voi^ild*  Aehnlich  war  es  in  andern  Disciplinen.  In  der  Gescluohte 
wurden  synchronistische  Tahcllen  nach  dem  Muster  von  Kohlrausch  ange- 
fertigt. Gute  Hefte,  Tiameiillich  iniilhenialischc,  galten  als  unerläszlich 
für  jeden  ordentlichen  Schüler.  Ich  k.iiiu  niclil  ins  einzelne  gehen:  gewis 
ist,  dasz  die  Kraft  zur  Arheit  ebenso  f^rosz  war  wie  die  Lust  zur  Arbeit. 
Und  welche  Anstrengung  wartete  tinser,  wenn  die  Schulzeil  vorüber  war! 
An  uns(  nij  Gymnasium  war  ein  sehr  wohl  eingesungener  Chor,  zu  dem 
ich  selber  4  .lahrc  lang  gehört  habe.  An  drei  verschiedenen  Tagen  sang 
dieser  Chor,  bei  jedem  VVetler,  auldcr  Slrasze,  im  ganzen  etwa  8  —  9 
Stunden.  Dazu  kamen  die  Uehungsslunden,  die  Begleitung  von  Leichen 
usw.  Der  Lohn,  den  wir  dafär  halten,  war  ehi  sehr  spirUoher,  aber  die 
gestärkte  und  gestählte  Gesundheit,  die  erhjttite  physisdhe  Spennkreft 
waren,  abgesehen« von  den  Beziehungen,  in  die  der  Chor  uns  zu  den  . 
besten  Häusern  der  Stadl  brachte,  von  der  Wohlthatigkelt  der  Bdiiger, 
welche  dadurch  erweckt,  von  der  Liebe  .sum-Gesang  uiid  namentlich  zum 
Chorgesange,  welche  dadurch  gepflegt  wurde,  reicher  Lohn.  Es  ist  bei 
uns  Mode  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten:  so  bat  man  auch  diese 
Ghdie,  ein  altehrwurdiges  Institut  unserer  Kirche,  anstatt  sie  zu  refor- 
mieren, aufgehoben  und  dadurch  unendlich  viel  Gutes  gestört.  Poch  mö- 
gen diese  wüsten  Zerstörer  Recht  haben:  wir  gewannen  auch  hierdurch 
an  Frische,  Kraft,  Lehen.  Und,  wenn  man  nur  cum  grano  salis  versteht 
was  icli  sage:  die  Jugend  ist  zu  olloni  hcicil.  wenn  sie  vertraut  und  liebt; 
ich  habe  sie  nie  über  das  Zuviel  an  Arbeit  klagen  hören,  wenn  ich  selbst 
mit  Hand  anlege:  mit  der  Arbeit  fühlt  sie  die  Kraft  in  sich  wachsen;  sie 
ist,  wenn  man  es  richtig  anfängt,  ebenso  stolz  darauf  arbeiten  und  ge- 
horchen zu  kOuuen,  wie  sie  slolz  darauf  ist  faullcnzen  und  ihren  eigenen 
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Wülea  haben  zu  dürfen.  So  ist  sie  heut,  wenn  mau  will,  wie  damals. 
Damals  war  die  Arbeit  ihr  Stolz  und  ihre  Freude. 

Ich  habe  oben  von  dem  siltlich  edlen  Sinne  jener  Zeil  gesprochen: 
man  sollte  ihn,  wo  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und  geistige  Krüf- 
tigkeit  vorhanden  ist,  von  selber  voraussetzen;  denn  die  Seele,  welche 
ein  Höheres,  Ideales  kennt  und  in  demselben  lebt,  und  ein  seiner  Stärke 
und  Mannliciikeit  sich  bewasC«r  WiOe  tragen  in  sieh  selbiit  eioeii  Sehuts 
gegen  die  Lockungen  des  Gemeiiien;  damals  aber  wurde  die  Jagend  fiber^ 
dies  noch  durch  die  groszen  Erinnerungen,  welche  frisch  im  Volke  leb- 
ten, gehoben  und  getragen.  Es  war  leichter  im  Sittlichen  lu  leben  und 
sich  im  Sittlichen  zu  erhalten  als  jetzt,  wo  diese  Erinnerungen  bereits  zu 
erldschen  drohen  und  durch  künstliche  Mittel  lebendig  erhalten  werden 
müssen.  Es  ist  überhaupt  leicht  nach  H9heai  zu  streben,  wenn  man 
durch  die  Strdmong  einer  ganzen  Zeit  nach  oben  geführt  wird.  Und  fra- 
gen wir  uns  nun,  wie  sich  denn  die  sittliche  Tendenz  jener  Zeit  in  der 
Jugend  aussprach:  sie  war  voll  unbefangenen  Glaubens  an  die  Macht  und 
Geltung  des  Sitllichen  und  kannte  die  frivole  Verspottung  der  sittlichen 
Principien,  der  wir  so  oft  hogognen,  nicht,  sie  kannte  noch  nicht  die 
jetzt  ins  unendliche  steigende  und  Uiglich  wachsende  Genuszsucht,  sie 
war  bei  ihrem  Streben  von  der  Selbstsucht  frei,  welche  heutzutage  den 
jungen  Seelen,  leider  oft  durch  die  Schuld  der  nächsten  Angehörigen, 
so  früh  eingepflanzt  wird.  Wer  daciUe,  weun  er  seine  Classiker  las, 
daran,  welche  Laufbahn  er  einschlagen  wollte!  Wer  ja  über  die  Gegen- 
wart hinaus  in  die  Zukunft  blickte,  suchte  hüchstens  ein  LeboisverhftU- 
nis  zu  gewinnen,  in  dem  es  ihm  mehr  als  in  einem  andern  vergdnnt  sein 
würde,  den  edelsten  Studien  am  ungestörtesten  zu  leben  und  die  Ideale 
reinsten  menschlichen  Glückes  am  leichtesten  zu  verwirklichen.  Natür- 
lich fehlte  es  nicht  an  Ausnahmen,  wie  diese  nach  der  entgegengesetzten  * 
Seite  auch  jetzt  nicht  fehlen :  unser  Urteil  stützt  sich  eben  nur  auf  den 
Sinn,  welcher  die  Mehrzahl ,  die  weit  überwiegende  Mehrzahl,  beseelte 
und  eine  solche  Gellung  hatte,  dasz  der  einzelne  sich  ihm  wol  zu  entzie- 
hen, aber  nicht  offen  ihm  zu  widersprechen  wagte. 

So  etwa  steht  mir  die  Jugend,  welche  damals  auf  unsern  Gymnasien 
Bildung  suchte,  vor  Augen.  Wir  können  und  wollen  sie  jedoch  noch 
näher  beobachten,  nicht  blo«;?.  in  ihrer  Gesinnung,  in  ihrem  Streben,  son- 
dern auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  arbeitete,  wie  sie  die  ilir  darge- 
botenen geistigen  Objecto  ergriff  und  sich  aneignete. 

Es  war  eine  glückliche  Gombination,  dünkt  mich,  welche  damals 
in  der  Thätigkeit  und  lu  den  Studien  der  Schulen  sowol  bei  Lehrenden 
als  bei  Lernenden  statt  hatte:  die  Gombinaüon  scheinbar  entgegenge- 
setzter. Tendenzen,  die  innerlichste,  tiefste  Vereinigung  w  idersprechender 
Elemente.  Die  ganze  Zeit,  und  ganz  besonders  die  lugend,  trug  einen 
idealen  Charakter  an  sich:  im  Leben  wie  In  den  Studien  suchte  man  sich 
über  das  AllUgliche  und  Niedere  zu  erheben ,  sich  von  persünliehen  In- 
teressen frei  zu  erhalten  ^  das  Auge  von  dem  Gemeinnfltzlichen  auf  das 
gerichtet  zu  bewahren,  was  des  edlen  und  gebildeten  Menschen  allein 
würdig  sei.  Hiermit  aber  verband  sich  die  nüchternste  Reflexion,  welche 
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sich  namentlich  capricierte  mcfate  auf  Glauben  hintmehiiieii,  nichts  an- 
suerkennen  als  was  man  sich  sur  vollen,  zweifellosen  Ueberzeuguog 
gebracht  hitte*  Nicht  bloss  dasz  im  Gebiete  der  Religion  der  Rationalis- 
mus vdlfig  herrschte:  die  ganse  Weise  der  Studien  war  eine  auf  eigenes 
Denken,  anf  eigene  Uebcrzeugung  gegrdndete.  Kein  Lehrer  hatte  bei  den 
Schülern  Vertrauen,  der  ihnen  in  dieser  Beziehung  uiclit  genug  that; 
die  meiste  Verehrung  genossen  diejenigen,  welche  in  der  Lectflre  der 
Autoren  wie  in  wissenschafthchen  Disciplinen  es  darauf  anlegten,  die 
Zustimmung  der  Schüler  zu  gewinnen.  So  war  die  Thätigkeil  der  Schu* 
len,  und  zwar  von  vorn  herein,  eine  Arbeit  des  Penkens:  weder  das 
Mechanische,  noch  (Ins  Salbiirif^sroiche,  noch  das  Geistreiche  konnte  hier- 
gegen aufkommen.  Hierauf  zielte  denn  auch  der  Unterricht  auf  seiner 
höchsten  Stufe  ab:  es  handelte  sich  darum,  von  dem  vielen  was  man  in 
der  Schule  getrieben  und  gelernt  halle,  einen  endlichen  Abschlusz,  und 
zwar  in  reflectierter  oder  auch  systematischer  Fassung,  zu  erhalten.  Für 
das  Altertum  hatte  schon  Friedrich  August  Woü  Disciplinen  gefordert, 
in  welche  die  zerstreuten ,  gelegentlichen  Elemente  vereinigt  und  wissen- 
schalllich  geordnet  wfirden;  es  waren  dies  gans  Tortreiniche  und  flber- 
aas  fruchtreiche  Lectionen;  fiSr  das  sprachliche  Bewustsein  bfldete  die 
allgemeine  Grammatik,  welche  nach  Bernhardi  gelehrt  wurde,  einen  von 
uns  dankbar  aufgenommenen  Abschluss.  Das  Gleiche  erstrebte  der  Re- 
ligionsunterricht und  vor  allem  die  philosophische  Propftdeutik,  die  in 
der  neueren  Zeit  so  schmählich  vernachlässigt  worden  ist  flierdurch 
erhielt  die  ganze  Bildung  des  Schülers  einen  eigentümlichen  Anstrich: 
sie  war  mehr  philosophisch  als  material  und  —  ich  will  hinzufügen  — 
formal.  Ich  habe  bei  dem  letzteren  die  unselige  und  unsinnige  Mühe  im 
Sinne,  welche  man  in  unserer  Zeit  auf  Uebung  in  gewissen  stilistischen 
Formen  glaubt  verwenden  zu  müssen.  Wir  gestehen  offen,  dasz  wir 
diesen  Formalismus,  wie  ihn  z.  B.  Seyffert  anstrebt,  für  gerade  ebenso 
den  Geist  beengend  und  verdummend  hallen,  als  die  Richtung  auf  posi- 
tive Wissensfrdle.  Doch  dies  beiläufig.  leb  darf  nicht  hinzufügen,  dasz 
es  sich  für  uns  darum  handelte  nicht  sowol  zu  wissen,  als  zu  können. 
Wir  hätten,  wenn  man  uns  nach  den  Forderungen  auch  nur  der  kleinen 
Grammatik  von  Krüger  bitte  «aminieren  wollen,  sicher  ein  sehr  schlech- 
tes Examen  bestanden;  aber  wir  kannten  und  erkannten  die  sprachliche 
EtacheiittB^im  Autor  und  wir  wuszten  auch  mit  der  Sprache  umzugehen 
und  eigene  Gedanken  und  Geffihle  darin  auszusprechen.  So  hatten  wir 
das  Lateitt,  das  Griechbche,  das  Französische  zu  unserer  vollen  Disposi* 
tion.  Vom  Deutschen  will  ich  nicht  sprechen,  zu  dessen  Uebung,  schrift- 
licher und  mündlicher,  es  in  jener  Zeit  von  vorn  herein  nicht  an  Gele- 
genheit und  Allreizung  fehlte.  Der  noch  immer  grimmige  Franzosenhasz 
trieb  uns  von  selber  dazu,  die  Muttersprache  zu  lieben  und  zu  pflegen. 
Auch  ist  nicht  unbeMcksichtigt  zu  lassen,  dasz  jene  Zeit  den  Heroen  un- 
serer schönen  Litteratur  —  und  Goethe  lebte  noch  —  um  so  viel  näher 
lag  und  um  so  viel  tiefer  für  sie  filhlte.  Jetzt  lesen  wir  unsere  groszen 
Dichter  in  der  Klasse  und  erklären  sie  säuberlich  und  geistreich ;  damals 
—  es  war  die  Zeit  wo  Cotta  die  abscheuliche  Ausgabe  Schiller's  in  die 


Digitized  by  Google 


206  NiBeM«  BohoiMtieae. 

^    Welt  zu  schicken  wag^tc  —  drängte  sich  Alles  daniacll  voUer  Leiden- 

scliafl.  Wie  oft  bin  ich  darüber  zugekommen,  wenn  auf  einer  Schüler- 
slube  die  Räuber  oder  der  Don  (larios  vorgelesen  wurden ;  auf  Koffern 
und  Betten,  Stuhlen  und  Tischen  sasz  es  gedrängt  voll  und  die  Stube 
war  in  einen  Tabaksrauch  gelnlllt,  dasz  nicht  durchzusehen  war.  Fragt 
doch  jetzt  einen  Scluller,  ob  er  seinen  Schillff  lese;  'ist  das  denn  noch 
nötijT?'  wird  er  dir  antworten,  /wir  haben  ihn  ja  schon  in  der  Klasse 
gelesen'. 

Wir  wiederholen  es,  das  geistige  Leben  und  die  Arbeit  der  Schiller 
war  wesentlich  denkeiMl,  philosophisch  und  aufgeklärt ,  nicht  auf  posi- 
tives Wissensmaterlal,  sondeni  aitf  ein  Ktanen  iui4  Prodtfclmi  ab  leiat- 
tes  Ziel  gerichtet. 

Man  mflste  hierbei  vöratUBetsen,  dask  dartl^  diese  Tend^t  etwas 
Uniformes  iu  die  logend  gdtommen  B<ti;  denn  das  Ud[»erwi<^en  des  Ver- 
sUotfigen  und  und  der  Reflexion  ist  der  Ausblldang  des  Mviduellen 
nicht  gunstig,  sondern  weist  von  diesem  auf  das  Allgemeine  hin.  Eine 
Ode  des  Iloraz  liest  und  versieht  jeder  doch  endlicli  auf  seine  Weise  und 
für  sich  allein;  einen  mathematischen  Lehrsatz  fassen  alle  die  ihn  auf- 
fassen in  wesentlich  gleicher  Weise  auf.  Es  mag  indes  auch  das  als  Aec 
seltene  Vorzug  jener  Zeit  erscheinen,  dasz,  trotz  jenes  verständigen  Cha- 
rakters, doch  die  Individualität  ihr  volles  Recht  fand.  Es  lag  auch  dies 
im  Ciciste  jener  Zeit  und  in  einer  Reihe  besonderer  Verhältnisse,  welche 
alimählich  mehr  und  mehr  zunlckgetrelen  und  verwischt  sind. 

Die  Zeit  selbst  war  so  reich  an  groszen  Charaktfron ,  welche  in 
ihren  mit  nichts  anderem  vergleichbaren,  nur  sich  selb.st  ähnlichen  Indi- 
vidualitäten vor  aller  Augen  standen.  Die  gewaltigen  Kriege  hatten  nicht 
hiosz  der  Nation ,  sondern  jedem  einzelnen  Bfirger  ein  Selbstgefühl  von 
grosser  StArke  eingefldsKt  Das  Tomen  hatte  nicht  bloss  lärpertiobe 
Gymnastik,  sondern  den  höchsten  Grad  persönlicher  SelbBtladigkeii,  phy- 
sMier  und  ethiseher,  erstrebt.  Ikazn  kam«n  die  iadividncälen  Ver- 
hlHnisse  der  Stldte  nnd  der  einzelnen  Sdnilen.  In  jeder  lebten  gewisse 
Traditionen,  an  denen  man  mit  ZAhigkeit  festthielt,  gewisse  EinrioiHim- 
gen,  die,  wenn  sie  auch  Ihre  Schattenseiten  hatten,  doch  dem  ganzen 
Znsammenleben  etwas  elgeniamlicbes  gaben.  Ich  bin  ein  groszer  Ver- 
ehrer alten  Herkommens:  die  Nachteile  stehen  in  gar  keinem  Vergleiche 
zu  flen  Vorteilen  mancher  immerhin  tadelnswerthen  Einrichtung.  Man 
hat  an  vielen  Orten  den  Schülern  die  Markttage  gestrichen :  weisz  man 
denn ,  dasz  man  damit  den  Schülern  ein  Stück  Jugendleben  gestrichen 
hat?  wie  viel  poetische  Frische  man  damit  auslöscht?  wäre  es  auch  nur 
das  eine,  dasz  doch  einmal  eine  kleine  Abwechselung  in  das  Einerlei 
kommt,  (las/  der  Schüler  seinen  Stock  nehmen  un«l  zu  Vater  und  Mutter 
hinauswandeni  kann.  Nun  rechne  man  dazu  die  alten  Klosterräume  mit 
ihren  von  uralten  Linden  beschatteten  Klosterhöfcn :  was  sind  gegen  diese 
Schulen  die  prächtigen  modernen  Gebflude,  anf  weldie  die  Gommnnen  eo 
viel  Geld  vergeuden,  statt  dasz  sie  die  Hllfte  des  Geldes  nehmen  md 'da- 
mit ihre  Lehrer  sidh^  und  sorgenfrei  hlnstdlen  könnten.  Uh  kann  dies 
modärne  Wesen,  Wo  i^  ihm  itttth  begegne,  nur  mkfi&anim  betraditen. 
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All*  jenes  Individuelle  in  den  Schulen  hat  sich  mehr  und  mehr  verwischt, 
und  wie  soll  man  es  wieder  gewinnen?  wie  wieder  herstellen,  was  zum 
Teil  mulwillig ,  unbedaclilsam  zerstört  worden  und  was  doch  zum  Her- 
anziehen einer  ft-ischen,  fröhlichen  Jugend  so  nnenÜiolirlMi  ist?  Was 
sind  jdle  unsere  Scfaulfeste  gegen  ein  Fest,  wie  es  z.  B.  der  Schlfereltag 
in  Salzwedel*)  ist  oder  warr  wie  Idi  ihn  mir  von  meinen  Salzwedeler 
Freunden  habe  schildem  lassen?  ünd  da  ich  Sahwedel  änmal  genamit 
habe ,  will  ich  das  jedem  Salzwedeler  nnvergeszllche  und  nnschUtbare 
Gedldit  Ton  Wollersdorf  erwShnen ,  Mer  Helden  Prima's  und  Seconda*s 
Schneekampf^,  welches  idi  eben  jetzt  vor  mir  liegen  habe  und  wel- 
ches von  diesem  von  mir  so  schmerzlich  verraistcn  concrefoii  individuellen 
Leben  überströmt.  Und  so  kenne  ich  der  Schulen  viele,  natürlich  aus  der 
Provinz  —  denn  die  Schulen  der  groszen  Städte  haben  seit  langen  Jah- 
ren dfps  individuelle  nepr.'lfrc  eingelnlszt  und  können  hier  ganz  und  gar 
nicht  in  Üclracht  kommen  —  in  denen  von  diesem  Leben  noch  in  meiner 
Jugend  eine  Fülle  zu  finden  war.  Möge  doeli  ja  wer  dabei  von  Einflusz 
ist,  dazu  mitwirken,  diese  Dinge  zu  schonen  und  zu  pflegen.  Alle  Thürme 
läszt  man  stehen  und  restauriert  sie,  und  für  das  alte  Herkommen  hat 
man  keine  Pietät. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  natürlich  der  Sinn  der  damaligen  Ju- 
gend etwas  antik  Einfaches,  Gerades,  Ofienes,  Naives  an  sich ;  sie  war  den 
Lehrern  gegenOber  nicht  empfindlich  und  ilbelnehmerisch;  das  VerhSltnis 
war  nicht  ein  gespanntes,  wie  es  heutzutage  vieUkdi  ist;  es  halte  sein 
Analogen  in  demVerblltms  zwischen  Ültem  und  Kindern,  bei  denen  auch 
nicht  jedes  Wort  auf  die  Goldwage  gelegt  wird.  Ja  es  war  auch  der  Hu* 
mor,  und  tww  ein  Humor  bester  Art,  w)e  er  jetzt  ganz  undenkbar  sein 
wflrcle,  mit  hineingenoohton.  Es  ist  ein  groszer  Unterschied,  ob  der  Schü> 
ler  mit  seinem  Lehrer  seinen  Spasz  treibt,  oder  ob  er  sich  ihm  so  nahe 
fühlt ,  dasz  einmal  auch  die  jugendliche  Heiterkeit  ihr  Recht  fordern  darf. 
Natürlich  ruht  dies  nur  auf  einer  Art  von  Gegenseitigkeit:  vor  dem  gries- 


^  Auch  der  Redacteur  dieser  Abteilung,  ehedem  selbst  Lehrer  am 
ClTninMlniii  wtt  Salawedel,  erimkert  sieh  noeh  prera  der  frBfaliehen  Be- 
wegung, welche  nicht  nur  unter  der  SehülcrwcU,  sondern  in  der  gan- 
zen Stadt  die  Feier  des  obengenannten  Festes  liervorrief.  Wochenlang 
vorher  und  nachher  wurde  kaum  von  etwas  Anderem  gesprochen.  Wenn 
»ber  der  geehrte  Herr  Verfasser  andeutet,  der  'ScbSfereit»g*  habe 
hentSBftage  einen  andern  Charakter  angenommen,  su  kann  der  Unter- 
zeichnete dies  zwar  um  so  weniger  bestreiten  wollen,  als  er  die  alte 
liebe  Htadt  seit  einem  Jahrzehnt  verlassen;  doch  mag  die  betref- 
fende Umwandlung  des  Festes  teilweise  dnrch  TerhUtnisse  bedingt 
sein,  welche  TSIlig  anszerhalb  der  Schule  lagen.  Die  wald-  und  wie- 
senreiche Umgegend  Salzwedels  war  der  Haupttummelplatz  aller  ju- 
gendlichen Freuden;  für  äalzwedler  brauche  ich  nur  den  'Klüsener' 
und  die  Zietnitser  'Naehtweide*  m  nennen;  aber  jetzt  wie  lange 
sieht  da  der  Pflug  die  einförmigen  Furchen  über  die  Statten  der  Lust 
nnd  über  die  schattigen  Ufer  der  leetze,  die  einst  sehen  Sigmund  v, 
Birken  in  kli^enden  Versen  dem  Schutz  der  Uuldgöttinnen  e^>foh- 

**)  Jungst  von  nenem  dar<^  meinen  verehrten  Freund  nnd  Colle- 
geft,  Herrn  Px^t,  GUemaiüi,  hernusgegebea.  'A, 
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grämigen  Lehrer  wagt  sich  auch  der  Humor  nicht  hervor.  Ich  habe  so 
eben  das  kostbare  Buch  Ruge's  *aus  meineui  früheren  Leben'  gelesen. 
Kann  man  sich  etwas  Lieblicheres,  Herzhcheres  denken  als  wie  sich  die 
dreiszig  Primaner  verschwören ,  ihrem  verehrten  Reclor  Furchau  den  in 
der  Nacht  erfolgten  Tod  eines  Generals  einer  nach  dem  andern ,  jeder  in 
anderer  Weise,  nach  einander  in  die  Klasse  tretend,  mitzuteilen?  oder 
wie  der  würdige  Rector,  nachdem  er  einen  Trumpf  darauf  gesetzt  hat« 
wenn  jemand  wieder  den  Namen  Gyrus  nennen  wärde,  nnn  in  der  Ge- 
Schichtsstunde,  wo  er  die  persische  Geschichte  zu  erzilhlen  hat,  sich  wen- 
det nnd  windet  y  um  nicht  den -Namen  Cyrus  anssusprechen,  ^dlicfa  aber 
doch  durch  alle  möglichen  Fragen  dahin  gebracht  wird,  das  unheilvolle 
Wort  Aber  seine  Lippen  gehen  zu  lassen?  Kann  dergleichen  noch  vor- 
l^ommen?  und  warum  kann  es  das  nicht  mehr?  warum  kann  es  das  nicht 
wieder?  Noch  ein  Zug  der  Art.  Der  Dr.  Ranke,  als  blutjunger  Lehrer  in 
Quedlinburg  eingetreten,  inspiciert  bei  der  schriftlichen  Abiturieuten- 
arbeit  im  Griechischen.  'Herr  Doctor',  fragt  ihn  einer  der  Abiturienten, 
^wie  wird  doch  das  Verbum  construiert?'  ^Das  <hrf  ich  liinen  nicht  sa- 
gen', ist  die  Antwort.  'Wissen  Sie  wohl',  bescheidet  sich  endlich  jener, 
'dasz  Sic  selbst  am  meisten  Schande  davon  haben,  wenn  ich  da  einen 
Fehler  mache?'  Vielleicht  erinnert  sich  Dir.  Ranke  in  Berlin  des  Schü- 
lers, der  ihm  diese  Antwort  gegeben  hat.  Aber  auch  hier  sind  dies  nicht 
vereinzelte  Fälle:  es  war  der  Geist  jener  Zeit,  welcher  dieses  innige  Ver- 
hältnis erzeugte  und  gestattete. 

Es  führt  mich  dies  auf  die  Ldirer  der  damaligen  Zeit ,  von  denen 
ich  ein  und  das  andere  Wort  sagen  möchte. 

Durchschnittlich  stand,  es  ist  nicht  zu  leugnen,  der  Lehrerstand  an 
Kenntnissen,  an  Lehrtalent,  an  Auetoritat  niederer  als  der  heutige.  Die 
meisten  Lehrer  an  den  kleinen  Gymnasien  waren  noch  Theologen,  welche 
einstweilen  an  der  Schule  eine  Beschäftigung  gesucht  und  gefunden  hatten. 
Diese  Lehrer  machten  jedoch  damals  allmählich  einem  jüngeren  Gesdilecht 
geistig  tüchtiger,  zum  Teil  hochbegabter  Lehrer  Platz.  Indes  einerseits 
hatte  der  Lehrstand  überhaupt  eine  höhere  gesellschaftliche  Stellung  als 
heute,  andrerseits  waren  die  damaligen  Lehrer,  wie  sie  mir  in  der  Er- 
innerung stehen,  Männer  von  feinen  gebildeten  Formen,  wodurch  denn 
das  eine  und  das  andere  wieder  ausgeglichen  wurde.  Die  Wissenschaft 
stand  damals  wirklicli  in  Uespect,  der  Litterat,  der  Studierte  hielt  darauf 
den  Stand  zu  wahren,  den  er  zu  vertreten  halte;  eine  Cordialitat  mit 
Nichlsludiorlen ,  wie  sie  seitdem  zeilgemäsz  geworden  ist,  mied  man;  die 
Geltung  des  ganzen  Standes,  welcher  .mehr  unter  sich  zusammenhiell,  hob 
den  Einzelnen.  Dann  aber  ragten  unter  den  Lehrern  jener  Zeit  einzelne 
Persönlichkeiten  hervor,  weläe  allein  eine  Sdiule  hleltoi  und  trugen. 
Die  neueren  Programme  nennen  uns  eine  Anzahl  solcher  Lehrer,  welche 
in  trObsten  und  kümmerlichsten  Zeiten  bei  ihrer  Schule  ausgehalten  und. 
unglaubliches  geleistet  haben,  bis  der  Staat,  vor  allem  die  nie  genug  au 
rfihmendepreuss.  Regierung,  Hülfe  brachte.  Unter  den  neuerdings  mir  be- 
kannt gewordenen  will  ich  nur  Schilling  in  Verden,  Koken  in  Holz* 
minden,  Günther  in  Hehnstädt^  Körber  in  Hirschberg ^  Klopsch  in 
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Glogau  nennen.  Diese  und  ihnen  ähnliche  Männer  haben  auf  ihre  Schüler 
einen  unaussprechlichen  Einflusz  ausgeübt.  Und  sie  konnlen  ihn  allerdings 
ausüben,  mehr  als  wir  es  können,  denen  Kräfte  und  Leben  so  vielfach  zer- 
rissen werden.  Die  Wissenschaft,  in  der  sie  lebten,  hatte  noch  einen  be- 
scfarlskteren Umfang:  man  denke  nur  daran,  was  es  heiszt,  jetzt  den  Homer 
lesen  nnd  damals,  jetzt  lateinische  und  grieeliische  Grammatik  treiben  « 
und  damals,  jetzt  Geschichte  —  welchen  Teil  man  wolle  —  vortragen  und 
damals.  Unsere  KrSfle  sind  überall  in  zehnfach  höherem  Grade  in  An« 
Spruch  genommen ,  wenn  wir  uns  nur  auf  einer  leidlichen  Höhe  erhahen 
wollen.  Hierzu  rechnis  man  das  heutige  gesellschaftliche,  kirchliche,  po- 
litische Leben;  ich  will  ja  gern  jedem  seineu  Anteil  an  demselben  gön- 
nen und  ihn  von  keiner  Bewegung  in  diesen  Kreisen  zurückhallen;  aber 
ich  sehe  doch,  wie  alle  diese  Sphären  so  viel  Lebenskräfte,  so  viel  gei- 
stiges Leben,  so  viel  ethisches  Interesse  für  sich  erfordern  und  doch  so 
wenig  dazu  beitragen,  das  eigene  innere  Leben  zu  löidürn.  Doch  es  ist 
dies  auch  gleichgültig,  wenn  man  uns  nur  einräumt,  dasz  die  damaligen 
.  Lehrer  und  namentlich  Rectoren  bei  der  Einfachheit  ihres  ganzen  Lebens, 
bei  ihrer  BeichrSnkung  auf  den  eigenen  Beruf,  bei  dem  geringeren  Hasze 
der  von  ihnen  geforderten  wissenschaftlichen  Studien  allerdings  der  Schule 
mehr  sein  und  der  Schule  mehr  Krilte  widmen  konnten  als  wir  es  ver- 
mögen» 

.  Entschieden  sind  wir  gegen  die  damaligen  Zeiten  dadurch  im  Vor- 
lUg,  dasz  die  Gymnasien  sich  des  Schutzes  und  der  Pflege  der  Staatsbe- 
hörden erfreuen.  Wo  geistliche  Eplioren,  wo  städtische  Magistrate  be- 
rechtigt waren  in  die  Schule  einzii|?rcircn  —  und  dies  war  doch  bei  den 
meisten  Schulen  der  Fall  —  smd  die  Lehrer  dein  übelsten  Loose  preis- 
gegeben gewesen.  Nur  hier  und  da  findet  sich  ein  Beispiel  von  einem 
Ephoren,  der  wahrhafte  Fürsorge  geübt  und  Tfünahme  gehegt  hätte. 

Ueber  das  Publicum  ist  nicht  viel  zu  sagen;  es  hat  zu  allen  Zeiten 
gern  über  Dinge  gesprochen,  von  denen  es  nichts  versteht,  und  sich  au 
Khtschereien ,  welche  die  Schule  angehen,  erfreut.  Dies  Ist  der  einzige 
stereotype  Charakter,  an  dem  ich  weder  Besserung  noch  Verschlechte 
rung  habe  wahmdunen  können. 

(Fortsetsmigen  folgen). 


14. 

Ueber  eine  Art  zusammengesetzter  Familiennamen.'^) 


Aus  der  Lehre  von  der  Zusammensetzung  ist  es  bekannt*,  dasz  zwei 
BegrilTe  dadurch  zu  einer  Einheit  verschmelzen,  dasz  der  eine,  als  der 

*)  Der  vorliegende  AiifsaU  erläutert  und  erweitert  dasjenige,  was 
in  dem  Programm  Uber  die  dentschen  FamiUenuftmen  (I,  5)  gesagt 
*  worden  ist. 
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individualisierende  Begriff,  auf  den  aiulern,  welcher  niUier  bestiniml 
werden  soll,  in  irgendeinem  allribuliven  oder  objectiven  Verhältnisse 
bezogen  und  in  ihn  aufgenommt  u  wird,  z.  B.  Jungfrau,,  Schtcarzhrot., 
"  Kronprinz^  Weinglas.  Die  Begriffe  jung^  schwarz  individualisieren  in 
atlnbuliver,  die  Begriffe  Krone  ^  Wein  in  objectiver  Beziehung.  Dieser 
Vorgang  olleubart  sich  nun  gleichfalls  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  von 
Familiennamen,  bei  welchen  Namen  überhaupt  das  Bedürfui»  der  näheren 
ttod  nSchslea  logiaeheD  Bestlmniii^g  sieb  nicht  wenige  und  in  gewiner 
ttinsioht  noch  mehr  herausstellt  als  bei  den  GaltwngsDameD  der  Sprache. 
Je  allgemeiner  und  umfiissendcr  ehi  elnfachier  Name  ist,  desto,  geneigter 
zeigt  er  aioh,  wie  kichlt  verstanden  wird,  vm  Zwfd(e  des  genaueren 
VerstSndnisses  Begriff»  in  sich  aufiiunehmeB,  welohe  Ihm  diese  Allge- 
meinheit entzlefaen  unA  eine  specieUere  Bedeutung  suweiseA.  Unter  den 
deutschen  Personennamen  sind  es  nun  teils  jene  älteren  Namen,  die  heute 
insonderheit  auch  als  Vornamen  bekannt  sind,  wie  Barthel^  Paul,  iPsler, 
Johann  und  f/ans,  teils  dis  geläuGgsten  von  allen  Familiennamen,  vorab 
Meier,,  Müller^  Schmidt,,  welche  sich  auf  diese  Weise  durch  Aufnahme 
eines  vorgesetzten  Begriffes  individualisieren  lassen.  Allein  auch  vielen 
anderen,  weit  weniger  üblichen  einfachen  Namen  ist  ebendasselbe  wider- 
fahren ,  während  zugleich  manche  bisher  anders  ausgelegte  Namen  Wahr- 
scheinlichkeit oder  doch  Möglichkeit  derselben  Deutung  gestatten.  Die 
Frage,  ob  solche  Nauiciibildungen  sich  noch  heute  lortsetzcn,  musz 
zwar,  insofern  es  auf  die  Festsetzung  in  der  Schrift  ankommt,  verneint 
werden.  VdMraU  dagegen  erlaubt  sich  die  Volkssprache,  zu^hst  zunji 
Zwecke  dor  Unterscheidung,  dergleicheii  Ziisammeiuetsufgen  2«  bildep 
und  zu  verbreiten.  Auf  dlA  Beseichnung  * SilmdMimMUr*  von  Seiten 
Studierender  fAr  warn  bekannten  Theolofen  JftiMsr,  der  iUier  die  Sünde 
geschrieben  hat,  wird  biswellmi  «ufinerl^Mm  gemacht  Der  hi  der  Stadt 
Schleswig  von  den  Dänen  eingesetzte  Hanpipredigcr  MarUm^  welcher 
als  Schweinezüchter  groszen  Ruf  hat,  heiszt  unterm  Volke  nach  der 
Weise  des  dortigen  Dialekts  *  Schwinemordens' .  Am  hiesigen  Orte  gibt 
es  mehrere  Persönlichkeiten,  die  nach  demjenigen  Begriffe,  welcher  in 
ihrem  Gewerbe  hervortritt,  benannt  zu  werden  pflegen,  und  zwar  so, 
dasz  «liirch  denselben  gemeiniglich  nicht  der  eigentliche  Familienname 
sondern  der  Vorname  individualisiert  wird,  z.  B.  MangeUena  (Lena,  wel- 
che Zeug  mangelt),  Näkdrütschen  (Gertraud  od.  Trautchen  die  Näherin), 
Butlermina,  üayettmina  (Mina,  wolidio  uiit  Strickwolle  handelt),  Bügel- 
mieksken  (Mieke  oder  Marie  die  Büglerin),  Butlerjan,  MehlhanneSy  Kok- 
lenhermann. 

Auf  attributiver  Beziehung,  \mi  teils  fiectiertem  teils  unllectiertem 
Adjectiv,  lieniht  die  Zusammensetzung  in  folgenden  Familiennamen: 

itKAatns,  AUham  und  AWumnsz^  Altpeter,  AUrielUer^  AlUeMUty 
niederd.  Ohlmeger, 

BrawMkrend^  Bnmhub$r  und  Bnmhöber,  Br$demeg§r.  Doüe- 
iehatt^  Dottmeher.  Fuljakn  (fauler  J.}. 

Grau^oirU,  Orondkenmigi  <rrossA«y^,  GrotMf$$t$ck  (-|»^er), 
niederd.  Groiehen  (ben  aus  Heinrich),  Grotk^guik,  GroUam^  Qr^V^ 
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Groijohann^  Grolrian  und  Storjohunn  (die  5  letzten  gleichhedeutend). 
Guderian ,  Gulhaesz  (Kees,  Curnclius),  Guischneider. 

Hilgenreiner  ^  HHUgmeier  neJbst  Hiigemeier  und  UHkemeier  (uie- 
dtfd.  küUg^  heilig).  Mockseherf,  HbcAfcAoi»,  IhtehwaelUer, 

Jmtgbeeker^  Jtmgkändeij  Jungheim ,  Junghenn,  Jungjohann^ 
Jmmgkkum^  Jungitiekei^  Jm^ekiäger^  Jtmgmitth. 

KkMMker^  KleMBrg,  KkMrakm,  KieMrimeky  KUimfbmat, 
Kleinhaas,  Kleinhammer,  Kleinhenz,  Kleinjung ^  KUinmeiBr^  KUit^ 
michel,  Kleinnagel  und  Kleinagel%  Kleinpaul,  Kleinsorge^  ißBkuMej 
Kle$m9ogel,  Kleinwächter ,  niederd.  iMtktmeier^  LüthtmAütr^  lAUi- 
Johann.  Krusemark Krusenstern. 

Langguih,  iMughans,  Langheim,  Langhein,  Langheinrich ,  Lang- 
hein%,  Langheld,  Langkammer,  Langmaack,  Langpeter,  Langrehr, 
Langreuter,  Langthim;  Langeloth,  Langemalz,  Langerath;  Langen- 
bartels^  Langenbnch.,  Lanffenheirn^  Langenhein,  Lanfjenheinicke,  Lan- 
genhein*,  Langenohl      ;  Langerhans.   Lieberhiihu,  Liebernickel, 

Mtmäerjahn.  Neubrand,  Nmd$eker^  Neuhranz,  Neuschäfer. 
l'IM$rk§i§imnm  vmä  Ohtrconst  (beide  tou  der  Wohnung). 

MicHdan*  (sehiefer  Daniel).  Sehmajakmm  (wie  Lüi^ohamn), 
SMnermarit^  SMt^ahm  nebet  Schömiam  imd  StköMffokn^  Schöne- 
iMiijf.  SekmuHsloee.  Siard^okaim,  Sirae^erjan  (schkinker  Johann). 
Süitenguth. 

Wackerbarth,  Wackernagel,  Wackerzapp.  Weiszheim^  Weisz- 
müUery  niederd.  Wittgreffj  Wüiheim^  Wülmaeky  Wülmegety  Wiii- 
airuek. 

Die  Deutung  dieser  Namen  untnrliep^t  keinen  besonderen  Schwierig- 
keiten. Unter  denselben  ist  keiner,  dessen  zweites  Glied  nicht  als  ein- 
facher Personenname  vorhanden  wäre,  z.  B.,  um  nur  die  wenigst  geläufi- 
gen anzuiühren:  Höher,  Schall,  Pietsch,  Guth,  Keese,  iSchon,  Finger, 
Sorge,  Kammer ^  Loth,  Rehr,  Ohe,  Zapp,  Struck*  Namen  wie  Mi- 
weber^  Qmtsclmeider^  iMikemUlhry  NeuichOfer  lassen  es  natfirlich  un- 
enUehieden,  ob  das  einfiiche  Wort  bloss  das  Gewerbe  anieige  oder  be- 
reits als  EigennsDie  lu  beurteilen  sei.  DoUweher  x.  E  kann  sowol  einen 
tollen  Weber  als  einen  Tollen  Namens  Weber  bedeuten. 

Der  attributiven  Beziehung  gehören  noch  andere  Namen  an ,  welche 
sieh  nicht  durch  ein  vorgese^tes  Adjectiv  kennseichnen.  Insbesondere 
kommen  hier  diejenigen  appositionellon  Zusammensetzungen  in  Betracht, 
in  denen  teils  zwei  einfache  Personennamen,  am  häufigslen  Vor-  und 
Zuname,  in  einander  verschmolzen  auftreten,  teils  der  Begriff  irgendeiner 
Slandesqualität  In  den  einfuclien  Namen  aufgenonunon  wird. 

Bauer  Schubert.  Biudeniagel  (Nagel  der  Faszbinder).  Brüshaber 
(Preiszhaber ;  vgl.  Prüszmann).  Giljohann  (Gille  aus  Aegidius).  JUintz- 
peMr,  Kcekhatm.  Kunkeun  (aus  Konrad  und  Heinrieh).  Jfei'erAlmf, 
MeUfoUo^  Meyerpeter,  Meyersakm  (Sahn  aus  Samuel).  PmekemeUe 


*)  Doeh  Tel.  nuten  KUyentliBher» 

^  Die  AcQeotifflexSon  -eii  iat  «iederdentseb. 
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(niedertl.  Schmid  Cornelius).  Rehrbehn  (Rehr  =  Rehder,  Behn  aus  Bern- 
hard). SchmiUdiel  (Schmid  Dietrich).  Schrödermeier,  SchweUerkart 
(Bart  =  Barthd  der  Schwerer).  Siammerjohann  (vom  Stottern).  S«f- 
frianl  (Saufeijaii?}.  WeiUhans.  Weberiamer,  Wendinagel  (Nagel  der 
Wende). 

Zalüreiclier  und  mannigftltiger  ala  die  bisher  vorgeführten  Zusam- 
mensetzungen sind  diejenigen,  welche  aus  dem  objectiven  Beziehungs- 
verhaltiiisse  erwachsen  sind.  Hier  tritt  suerst  eine  Reihe  von  Familien* 

namen  auf,  deren  Grundnanie  durch  einen  vorgesetzten  Verbalstaram  in- 
dividualisiert wird,  in  welctiem  die  ThAtigkeit  der  Person,  ihr  Geschäft 
oder  ihre  Gewohnheil,  enthalten  ist. 

Bleichröder.  Braumüller  ^  Briinagel  (uiederd.,  Nagel  der  Breuer). 
Firjahn  (firen,  feiern).  Heilpeter*).  Pinkrosz,  Scheerbarth,  Schreib» 
vogel.  Spehlmeier.  Zitierland, 

Andere  objective  Beziehungen,  vorzüglich  Herkunft  und  Wohnung, 
Handel  und  Geschäft,  treten  in  folgenden  Zusammensetzungen,  deren 
erstes  Glied  ein  Substantiv  ist,  entgegen. 

BiemalUr  (bte,  Biene).  Biersehröder.  Bkunenreuicr,  BonmwUt 
(Witt  aus  Bonn).  BrodiKMier.  BroiehecMtm,  BrüchhOmdler.  Buddel- 
meier,  Bursian?  Can/tan  (Kant  =  Seite,  Band).  Dammköhler.  Dem~ 
gor  gen.  Everhan,  Feldotto.  Feuer  herm.  Fischhaber.  Fuchs  schwarz, 
Goldschneider.  Grünmüller  (wahrscheinlicii  Müller  der  Grunhäudler, 
niederd.  Grönhöker).  Güldenpfennifj  (nach  Beneke  Hamb.  Gesch.  S.  232 
Penningk,  der  einen  Gülden  bekam).  Habernick.,  Habernickel.  Hafkurd 
(Kurd  vom  Haff).  Hasselbarth.  Hegpeter  (Hage  — ?  vgl.  Hegdorn). 
Hirsemenzel ^  Hirsewenzel.  Hofedilz,  Hoffheinz^  Hoffschläger.  Holz- 
richter. Horsthemke.  Hummerjohann.  Karnpfhenkel  (Kampf,  Kamp 
s  Feld).  Käselau.  Klegenslüber  (vgl.  Kleinagel),  Knickrehm  (ÜJiick 
=s  lebendiger  Zaun).  KoMramekf  Kuiathmrtmier,  LedmmMer, 
LiektappeL  Lineenborih,  Malihm  und  MeUhan  (Malz).  Marhan^ 
Marhetneke^  Harhenke  (von  march,  Pferd;  vgl.  HarstaU,  Marschalk). 
JfaAl^oll  (-gottfried),  Mehlkom»  Merian,  Mohri&derj  Marian  ^  Mar- 
hramer  (vom  Moor  benannt).  -MMfränzel.,  Mühlstephan.,  Müllejans. 
Mundhenke  (wol  nach  einer  Eigentümlichkeit  des  Mundes).  Murjahn 
(entweder  von  der  Mauer  oder  vom  Mauern,  in  letzterem  Falle  also  der 
vorhergehenden  Art  beizufügen).  Oehlclaus.  Pferdmenges.  Piglhein 
(Pichl,  Bichl,  Büchl ,  Büchel,  mlid.  bübel,  Bühl).  Poelmahn  (Mahn  am 
Poel,  Pfuhl).  Portheine.  Rehdantz.  Rohrdantz  und  Röhrdanlz.  Sand- 
vosz.  Schaff gotsch  (Schafgottfried).  Schimmelpenninck -pfennig^ 
-pfeng  (s.  Beneke  a.  a.  0.).  Schneevoigt?  Schweineharth  (vgl.  Schwine 
mortens).  Semmelbauex.  Semmelhaack.  Sonnenschmidt  (wahrschein- 
lich vom  Schilde).  Stackebrandt,  Steinkrause,  Slrommenger.  TVom- 
pauly  TrompheUer  (beide  von  der  Trommel).  Waldsekmidt*  Waldjahn, 
WaBheinekep  WekrfriU,  Wekrspon  (vom  Wehr,  an  dem  sie  wohnen). 
WinkelMeehf  Ziegetimeier,  ZwOgmeier. 


*)  kann  auch  Peter  Heil  bedenteii. 
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Einige  Zusammensetzungen ,  welche  vermöge  der  deutlich  erkenn- 
baren Beschaffenheit  ihres  zweiten  Gliedes  zwar  jedenfalls  in  die  allge- 
meine  Gattung  der  hier  besprochenen  Familiennamen  gehdren,  lassen  ea 
gleichwol,  weil  das  erste  Glied  Schwierigkeit  oder  Unsicherheit  des  Ver- 
ständnisses bietet,  iweifelhafi  erscheinen,  von  welcher  Art  ihr  fiexie- 
hnn^sverhUtnis  sei,  i.  B.  Barh^ne^  FunkkOnel^  KeoekordeB^  iteMeäM. 
Hier  fallen  sogleich  die  geläufigen  Namen  Heine ^  Härtel,  Kordu^  lfe«M 
in  die  Augen ,  welche  sSmllich  dem  Gebiete  der  Ältesten  Personennamen 
angehören.  Wie  verhalten  sich  indessen  die  diesen  vorgesetzten  Wörter? 
Bar  isl  ein  bekanntes  Adjectiv  mit  zwei  heutzutage  ganz  getrennten  Be- 
deutungen, nl)er  im  Niederd.  heiszt  auch  der  Bär  so;  Rein  verträgt  an 
sich  wenigstens  4  Erklärungen;  mit  Keve  ist  hinsichtlich  der  Bedeutung, 
mit  Funk  hinsichtlich  der  Beziehung  nicht  bequem  fertig  zu  werden. 

Eine  grosze  Menge  auf  die  Beziehung  eines  Ortsverhältnisses  ge- 
gründeter Zusammensetzungen  findet  mit  Meier  und  Müller  statt: 

Angermeier  y  Bachmeier  ^  Berckemeier,  Bergmeier  ^  Bookmeier 
(Buch-],  Brtfieifc- und-Britt^efer,  Brüggtmeiery  DahkMUr^  Eieke- 
meicTy  ErlmtUr^  Eiehemeiar^  FdÜmBier^  Baneimier^  Harsimeier^ 
Kampfmeier^  Kniekmaer,  ÜToMmeier,  Laehenmeier^  LokmHer^  Mitier' 
MMemeier^  Niedarmeißr^  NordmHer^  06emeier,  dslermeier, 
Sekaekimei§ry  Siaudenmeier,  Sugmeier^  Sironmeier^  Siru€kmßi§r 
(Straneh-),  IWelmeter  (Twiete,  StrAszchen),  Ifssierjiiet'er,  Weidmeier^ 
Wesiermeier. 

Aumiiller,  Bergmüller,  Bornmüller,  BurgmüUer,  Feldmüller^ 
Hessenmüller,  Holzmüller^  Klinrj-  und  KlinkmiiUer  (Bach-),  Obermüller^ 
Springmüller  (Spring  =  Quelle),  SleinmüUer^  WaldmüUer^  Weyermüt' 
ler  (Weiher-),  Wiesenmüller* 

In  diesen  Namen  wird  in  der  Regel  Meier  als  Eigenname  zu  fassen 
sein,  während  Müller  wol  liüuliger  das  Gewerbe  anzuzeigen  scheint. 
Die  Zusammensetzungen  mit  Ober  und  Nieder  sowie  die  denselben  nach- 
gebildeten Miiter-  und  Osiermeier  gehören  der  Form  nach  dem  attribu- 
tiven  Verhlltnis  an. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  IC.  G»  Ändresen* 


IS. 

t 

Antikes  in  moderner  Form. 


Wenn  Karl  Nauck  in  seiner  Ausgabe  der  Horazischen  Oden  —  ein 
interessantes,  geistreiches  Buch!  —  hier  und  dort  Ausdrücke,  Wendun- 
gen und  Gedanken  des  römisciien  Dicliters  niit  ähniiclien  Steilen  deutscher 
Sänger  belegt  oder  ganze  Gedichte  von  lloraz  mit  Gedichten  eines  IJh- 
land,  Leuau  u.  a.  zusammenstellt,  so  mag  ihm  dies,  wie  übeihaupt 
die  fh^iere  Bdiandlung  des  StoflTes,  wol  von  gewissen  rigorosen  Schul- 

».Jahrb.  f.  PhU.  a.  Päd.  U.  Abt.  1863.  H(t.&.  15 
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Antikes  ia  moderner  Form. 


meifttRi,  die  eben  nur  auf  ihrea  Vater  Horn  schwören ,  nun  Yonvurf 
gextticbt  werden:  eine  unbefongenere  Kritik  aber  wird  hierin  gerade 
einen  nicht  nnweientlichen  Fortschritt  in  der  Erklärung  der  Alten  erken- 
nen, welche  die  poetischen  Schönheiten,  anstatt  sie  ans  Licht  zu  sieben 
und  der  Jugend  so  ld>endig  als  mdglicAi  vor  Augen  zu  stellen,  leider 
noch  immer  gar  tu  oft  inunnfltsem  gelehrtem  Kram  verhüllt  und  erstickt. 
Ist  es  nun  gestattet  bei  Interpretation  antiker  Meister  die  modernen  her- 
beizuziehen ,  so  mag  es  vielleicht  auch  vergönnt  sein  einen  Schritt  wei- 
ter zu  gehen  und  antike  Pocsieen  geradezu  *bis  auf  ihre  Ideen  aufzulösen 
und  ihnen  einen  neuen  deutschen  Leih  zu  geben*.  Beruht  doch  beides  auf 
derselben  Anschauung  von  der  ewigen  Gleichlieit  der  Menschennatur,  die 
sich  bei  aller  Vei  schiedenhciL  der  antiken  und  modernen  Denk-  und  Em- 
pfindungsweise  geltend  macht.  Natürlich  kann  man  nicht  Schüler  anleiten, 
in  dieser  Weise  zu  übersetzen;  hier  ist  aus  vielen  Gründen  gewissenhafte 
Treue  erforderlich.  Soll  aber  etwa  nach  vorausgegangener  strenger  und 
gründlicher  ßehandlung  einer  antiken  Dichtung  auch  an  einer  metrischen 
Uebersetzung  das  Bild,  welches  der  Diciiler  entfaltet,  dem  jugendlichen 
dreiste  nochmals  vorübergeführt  werden ,  so  möchte  sich  fragen,  ob  nicht 
eine  freiere  Bearbeitung  in  moderner  Form,  wie  sie  z.  B.  in  den  Chören 
dea  Sophokles  Louis  El  ug  oder,  um  su  Horas  zurflckzukehren,  in  den 
Horaziscben  Oden  Ernst  Günther  sehr  glOdtlich  versucht  hat,  geeig- 
neter sei  Hera  und  Phantasie  zu  erwecken  und  zu  erwärmen,  als  eine 
getreu  den  antiken  Haszen  sich  anschlieszende,  aber  oft  steife  und  harte 
Ueber tragung,  wie  sie  etwa  die  sonst  hochverdiieDten  Meister  Jf.  H.  Voss 
und  Fr.  Thiersch,  jener  von  Horaz,  dieser  von  Pindar,  gegeben.  Was 
man  eben  auch  zu  Gunsten  der  Einführung  antiker  Odenmasie  ins  Deut- 
sche sagen  mag,  so  viel  scheint  nach  manni^,' Richen  Erfahrungen  auf  die- 
sem Felde  docli  jetzt  festzustehen,  dasz  ein  deutsches  Ohr  von  dem  feier- 
lichen Tanz  griechischer  und  lateinischer  Metra  im  allgemeinen  sich  we- 
nig bezaubert  fühlt.  Mag  immerhin  die  Alcäisclie  Strophe  auch  im  Deut- 
schen ihren  majestätischen  Charakter  niciit  ganz  verleugnen,  so  ist  doch 
die  Sapphische  von  einer  solclien  Zartheit  und  Weichheit  des  Rhytliuius, 
dasz  eine  deutsche  Uei>ertragung  sich  umsonst  abmüht  diesen  Wohlklang 
wiederzugeben.  Nicht  als  ob  wir  damit  den  Leislungen  eines  Klop- 
stock,  Plate  n  u.  a.  zu  nahe  treten  wollten  —  wer  wollte  nicht  dank- 
bar die  Verdienste  dieser  Heister  anerkennen?  —  wir  sagen  nur  dies:  es 
haben  uns  zu  viele  in  antiken  Maszen  gehaltene  Uebersetzungen  selbst 
von  bedeutenden  Gelehrten  in  dem  Grade  kalt  gelassen  oder  abgesloszen, 
dasz  wir  der  hergebrachten  Uebersetzungsweise  in  vielen  FAUen  nicht 
das  Wort  reden  können.  Ifanebe  derselben  sind  fast  nur  mit  Hfllfe  des 
griechischen  oder  lateinischen  Textes  verstandlich,  bei  andern  hat  man 
wenigstens  oft  das  nemliche  Gefühl  wie  die  feiuer  gebildeten  Ilaliener  an 
Karls  des  Grossen  Hofe,  als  sie  die  Gesangübungen  der  rauhkehligen 
Franken  leiten  mosten.  ^\\r  möchten  daher  lieber  auf  die  (lefaiir  hin,  einer 
^feinen  Barbarei'*}  beschuldigt  zu  werden,  für  gewisse  altciassische  Bich- 


*)  Uotf9nhlM  zur  bay'briacben  Zeltung  bei  BaorteiloBg 
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tungen  moderne  Form  in  Anspruch  nehmen,  äberzeugt,  dasz  uns  viele 
Kenner  darin  beistimmen  werden,  wenn  nur  aiicli  die  moderne  Form  und 
Behandlung  wirklich  eine  'ciassische*  ist.  In  wieweit  dies  bei  nachfol- 
genden Proben  der  Fall  ist,  mögen  kundige  Richter  entscheiden.  Mit 
Vergnügen  werden  wir  verbessernde  Winke  entgegennehmen.  Gegnern 
des  Reimes  sei  übrigens  von  vornherein  erklärt,  dasz  wir  unmöglich  da- 
rin einen  *  hosen  Geist',  der  ^mit  plumpen  Wortgepoiter  in  die  Sprache 
gefahren',  zu  erkennen  vennögen ;  vielmehr  möchten  wir  den  Reim  eher 
einen  holden  geflQgelten  Knaben  nennen,  welcher  mit  der  leichten  Gnoie 
eines  gaukelnden  Schmetterlings  die  Blumen  des  Liedes  umschwebt,  die 
glänzenden  gleichsam  mit  seinem  Glanz  noch  TOrschdnend,  oder  ohne 
Bild:  wir  sind  der  Ueberzeugung,  dasz  derselbe,  aus  etneni  tiefen  Gefühl 
für  £henmasz  und  Harmonie  entstanden,  zu  den  wesentlichen  Zierden 
eines  lyrischen  Gedichtes  gehöre.  So  mögen  denn  emige  Lieder  des  lieb- 
lichen Sängers  von  Venusia  in  modernem  Gewände  nunmehr  ihr  Glück 
versuchen. 


(Septimi  Qados  aditure  mecum) 
Freund ,  der  mir  folgte  bis  nach  Gades  gern. 
Gern  zu  der  trotzigen  Canlabrer  Landen, 
Der  mit  mir  zöge  zu  den  Syrien  fem , 
Wo  Maurftaniens  Wogen  tosend  brandoi: 

0  böte  mir  die  heit'rc  Griechenstadt, 
0  böte  Tibur  mir  die  traute  Stätte, 
Dahin,  der  Meer-  und  Kriegesfahrten  satt. 
Der  Greis  als  in  ein  still  Asyl  sich  rette! 

Und  weliret  dies  der  Parzen  Ungunst  mir, 
Höcht  zieh'n  ich  an  Galäsus  holden  Strand, 
Wo  Lämmerheerden  streifen  durchs  Revier, 
Wo  einst  gdierrscht  der  spartisdie  Pfaalanth. 

Vor  allem  lacht  mir  diese  stille  Bucht; 
Ihr  Honig  weicht  nicht  dem  auf  Hybla's  Höh'n, 
An  ihrem  Oelbaum  sciivvilll  die  fette  Frucht, 
Wie  je  Venafrum's  Gärten  sie  geseh'n. 

Hier  hat  ein  milder  Himmel  der  Natur 
Die  Winter  lau  und  l^w^^  den  Lenz  gegeben. 
Und  nimmer  neidet  Aulon's  SegciisÜur 
Falernuni's  Hügel,  reich  an  goid'nen  Reben. 

Nach  diesen  Höhen  will  ich  zieh'n  mit  dir, 
Mein  Freund !  Iiier  soll,  in  diesen  sel'gen  Auen, 
Wenn  sich  der  Rasen  wölbet  über  mir, 
Des  Freundes  Iluäne  einst  dem  Sänger  thauen. 

der  'Eehoklänge  aus  Venusia'  von  Adelb.  Herrraann,  dio  übrigens  viel 
zu  gut  recensiert  sind.  Nach  unsrer  Ansicht  sind  sie  weder  in  UorA- 
sischem  Geiste  gedacht  noch  überhaupt  poetisch  noch  deutsch. 


AntiteB  in  moderner  Foim. 


(Qais  mnlta  gracilis  te  puer  in  xom) 

Wer  hält  auf  weichem  Rosenpfuhle , 
0  Pyrrha ,  dich  an's  Herz  gedrückt 
Dort  in  der  Grotte  DSmmerkühle? 
Für  wen  hast  du  das  üaar  geschmückt, 

Das  blondgelockte?  Ach,  wie  lauem 
Dem  Annen  Falschheit  und  Verrath! 
Schon  seh*  ich  Sturm  den  Kaho  nnuchauem 
Der  w^hlgemuth  die  See  betrat. 

Noch  wiegt  dein  Liebster  sich  in  Wonnen, 
Stets  ilrtlich  wShnt  er  dich  und  treu, 
Stets  meint  er  sich  an  dir  zu  sonnen  — ^ 
Wie  bald,  nie  bald,  ach,  ist's  vorbd. 

Weh'  denen,  die  dicii  ohne  Prüfen 
Geliebt!  Hier  an  des  Tempels  Wand 
Die  Kleider,  die  von  Meerflut  triefen. 
Bezeugen,  dasz  iefa's  —  Überstand. 


(Pastor  eom  traherei  per  £reta  nnTibns) 

Ueber's  Heer  auf  schnellen  Schüfen, 
Froh  der  schdnen  Beute,  flieht 
Paris,  der  von  Lieb'  ergriffen 
Heilig  Gastrecht  schnöd  verrieth. 

Doch  in  unwillkommne  Ruhe 
Hat  die  Winde  b.ild  versenkt 
Nereus,  dnsz  er  kund  ihm  thue, 
Was  des  Schicksals  Macht  verhängt: 

*Weh',  zum  Fluche  deinem  Haupte 

Wie  der  Deinen  führest  du 
Freveln  Mutes  die  Geraubte 
Deiner  Heimat  Strande  zu! 
In  der  Hand  das  blul'ge  Eisen 
Seh'  ich  nah'n  die  Griechen  schon. 
Deinen  Liebesbund  zerreiszen, 
Stürzen  Priam's  alten  Thron. 

Ha !  wie  Rosz  und  Reiter  keuchen! 
In  dem  wirren  Kampfgetos  I 
Leichen  stürzen  über  Leichen, 
Trojerhelden ,  kühn  und  grosz! 
Hörst  du  Pallas'  Lanze  schwirren. 
Die  sie  raciiefreudig  schwafig? 
Ihres  Schwertes  mächtig  Klirren? 
Ihres  Schildes  dumpfen  lUang? 


Antikes  tn  modmer  Fmu 

Magst  in  trotzigem  Vertrauen 
Auf  der  Göttin  Macht  und  Gunst 
Zartem  Ohre  holder  Frauen 
Schmeicheln  mit  des  Sanges  Kunst  — • 
Deiner  Lyra  Za übertöne, 
Deiner  Locken  gol'ne  Pracht, 
Deiner  Wangen  Rosenechdne 
Froounen  nimmer  in  der  Schlaelit. 

Nagst  im  duft'gen  Brautgemaehe 
Gnossus'  Pfeilen  dich  eutzieh'n 
Und  des  schnellen  Ajax  Rache 
In  dem  Kampfgewühl  enlflieh'n: 
Endlich  wird  das  Schwert  doch  blinken. 
Das  auch  dir  das  Leben  raubt , 
Schöner  Buhle,  endlich  sinken 
Wird  in  Staub  dein  Lockenhaupt. 

Siehst  Ulysses  du,  den  schlimmen? 
Nestor's  greise  Heldenkrafl? 
Siebst  dn  Teucer  dort,  den  grimmen. 
Wie  er  Mann  auf  Mann  entrajlt? 
Und  dort  Sthenelus!  wie  sauset 
MSchtig  seiner  Lanze  Wacht I 
Diomcdcs!  ha!  wie  brauset 
Vor  ihm  her  der  Feinde  Fiacbtl 

Wie  den  Wolf,  den  fern  erblickten. 
Keuchend  flieht  das  scheue  Reh, 
Flieht  und  läszt,  die  es  erquickten. 
Seiner  Weide  Gras  und  Klee: 
Also  wirst  du  zitternd  flüchten , 
Wenn  dich  heisz  die  Schlacht  umtobt, 
Der  du  Solches  doch  mit  nichten 
Deiner  Helena  gelobt  . 

Und  nur  kurzen  AuiSicfaub  senden 
nlon's  Verderben  soll. 

Aber  nimmermehr  es  wenden. 
Des  Peliden  finst'rer  Groll : 
Bald  in  wilden  Racheflammen, 
Von  Hellenenhand  entfacht, 
Stürzt  in  Schutt  und  Staub  zusammen 
Deiner  stolzen  Troja  Pracht  1'  ' 


Antikefl  in  modenwr  Form. 

(Yides  at  alta  stot  nive  candidom) 
Schau,  Soraktes'  Gipfel  — 
Wie  von  Schnee  er  blinkt! 
Wie  der  Tanne  Wipfel 
Eisbelastet  sinkt! 
Wie  von  Frost  gebunden 
Starrt  der  Strähne  Lauf! 
Im  Kamine  scfaHre 
Lustige  Flammen  auf! 

Spende  gold'nen  Weines 
Aus  Sabin'achem  Faszl 

Aber  was  nicht  deines 
Amts,  den  Göttern  lasz! 
Sie  gebieten  —  und  stille 
Wird's  im  Erlenwald, 
Den  noch  kurz  durchtoset 
Basenden  Sturms  Gewalt. 

Nidit  um  Kfinffges  sorgen 
Wolle  —  lege  du 
Jeden  neuen  Morgen 
Deinen  Tagen  zu 

Als  willkomm'ne  Gabe, 
Die  ein  Gott  dir  liehM 
Leb'  und  liebe ,  weil  dir] 
Frisch  noch  Herz  und  Knie! 

Bald  mit  weiszen  Flocken, 
Wie  jetzt  Berg  und  See, 
Sprengt  auch  deine  Locken, 
Ach,  des  Winters  Schnee! 
Siume  drum  zu  lauschen 
Holden  Fitstem  nieht. 
Das  in  trauter  Stunde 
Heimlich  zu  dir  spricht! 

Sicht  dem  sfiszen  Necken 

Sftume  nachzugeh'n  — 
Wirst  in  Myrten  hecken , 

Die  du  suchst,  crspäh'n. 
Horch!  ein  helles  Lachen' 
Endlich  hält  sie  Stand  — 
Und  dem  spröden  Finger 
Baubst  du  Ring  und  Band. 


Antikes  in  moderner  Form. 


(Vitas  hinnuleo  mc  similis,  Chloe,) 

Wie  ein  zartes,  banges  Äeh, 
Das  in  scheuer  Flucht 
Auf  entleg'ner  Bergeshöh' 

Seine  Mutter  sucht  —  • 

Herz  und  Kniee  beben  ihm. 
Jedem  Ton  es  lauscht, 
Angsterfüllt,  wenn  neben  ihm 
Es  im  Laube  rauscht. 

Ob  des  jungen  Frühlings  Hauch  ' 
Rühre  Baum  und  Busch , 
Oder  durch  den  Brümbeerstrauch 
Leis  £idechschen  husch'  — 

Also  fliehst  du,  Ghlo^i,  mich  — 
Und  doch  bin  ich  ja 

Nicht  em  Tiger,  welcher  dich 
Sich  zvm  Raub  ersah, 

Zeit  ist's,  Holde,  zu  entzieh'n 
Dich  der  Mutter  Hut 
Lolme  deines  Freiers  Mdh'ta, 
Folg'  ihm  woMgemuth! 

Hekuieh  SUuMmmm, 


JHe  Bokmtolkrn,    Eins  Sammhmg  pa(rhH$ehBr  GetHekt»  ßr 

Schule  und  Haus^  herausgegeben  von  C,  H.  Berg  ^  Rector. 
Zweite  Auflage.  Stolp.  Verlag  von  Hermann  Koelling.  1861. 

Das  Motto:  *Vom  Fels  zum  Meer!'  ist  ein  Aushtogesehild,  das  so 

berechtigt  ist  angesichts  des  Titels,  wie  das  ^suum  cnique!'' geweseD 
wäre.  Denn  auch  dieser  Wahlspruch  ist  ein  Hohenzollern-Spruch  gewor- 
den und  ein  so  guter  wie  jener.  Wir  würden  gegen  diesen  zweiten 
Spruch  uns  vergehen,  wenn  wir  nicht  einstimmen  wollten  in  des  Verf.s 
Satz  im  Vorwort:  *dasz  die  Poesie  in  diesem  Unterricht  (in  der  vaterlän- 
dischen Geschichte,  womit  der  Vf.  nicht  die  deutsche  sondern  die  bran- 
denb.-preuszische  Gescliiclile  meint)  sowie  bei  der  Feier  vaterländischer 
(also  preuszischer  Feste)  ihr  Recht  hat,  dafür  ist  heute  nicht  mehr  zu 
stretlcn.* 

Gewis  hat  die  Poesie  bei  sokheu  AnUssen  ihr  Recht.  Nur  wird 
in  dieser  Foiderwig  auch  andrerseits  ehi  weises  Mass  voraussusetaeii  mim 
uad  ein  gesundes  Gefllhl  HOr  du  wiridich  Peelische.  Denn  nkbt  jsdss 


220 


Berg :  die  Hohenzollem. 


Prodnct  in  Yenieflen  oder  Heimen  ist  darum  scbon  ein  Gedicht,  und  wSre 
daa  Prodnct  auch  noch  so  'patriotisch*:  Die  erste  Auflage  des  Buches 
ist  dem  Ref.  nicht  zur  Hand;  aber  das  lehrt  der  erste  Blick  in  die  uns 
▼orilegende  zweite ,  dasz,  falls  es  zu  einer  dritten  einmal  kommen  sollte, 
•  diese  manchen  Ballast  der  zweiten  nicht  mit  dem  wirklich  Poetischen 
wird  herfiberschleppen  dürfen. 

Wenn  wir  der  Jugend  alles  mögliche  dem  Anschein  nach  Poetische 
auftischen,  das  doch  gcnRiicr  betrachlct  kcUim  von  ferne  wie  ein  Gedicht 
aussieht,  dann  begehen  wir  denselben  Fehler  oder  eigentlich  einen  noch 
schlimmeren  ,  weil  verderblicheren,  als  wenn  wir  den  Kindern  neben  den 
vortrefllichen ,  z.  B.  bei  Flemming  oder  Amz  u.  Comp,  herausgekomme- 
nen Bilderbüchern  auch  die  schlechtesten  Klexereien  vorlegen ,  deren  Oh- 
jectc  etwa  an  und  für  sich  ganz  würdige  sind,  die  aber  trol/dein  den 
Geschmack  der  Kinder  früh  verbilden  oder  verderben.  Dasz  auch  bei  der 
strengsten  Kritik  der  Auswahl  Immer  noch  der  poetische  Werth  der 
Stflcke  ein  sehr  verschiedener  sein  wird  und  musz,  das  versteht  sich  von 
sdbst  und  wird  von  keinem  Verstandigen  geleugnet.  Lauter  dassische 
oder  'vollendete'  Gedichte  kann  keine  Saibmlung,  wie  die  vorliegende, 
bieten.  ,Der  Leser  wird  bereits  merken ,  dasz  wir  in  der  vorliegenden 
Sammlung  nicht  das  weise  Masz  gefunden  haben,  das  wir  wünschen. 
Gehen  wir  auf  das  Einzelne  ein. 

Der'Vf.  hat  für  die  ersten  250  .Tnbrc  der  Hohenzollem  nur  sechs  Ge- 
dichte beigebracht.  Gerade  eine  der  am  ersten  poetischen  Figuren  dieses 
langen  Abschnittes  ist  nicht  vertreten:  der  fürstliche  Klopffechter  Albrccht 
Achilles.  Sollte  es  kein  Gedicht  geben,  das  ihn  uns  in  würdiger  Weise 
vorführte?  Dann  folgen  dreizehn  Gedichte,  welche  die  Zeit  des  groszen 
Kurfürsten  angehen,  dann  nach  einem  auf  Friedrich  I.  bezüglichen  elf, 
welche  Friedrich  Wilhelm  I.  und  seine  Zeit  behandehi;  darauf  tritt  uns 
die  Zeit  Friedrich's  d.  Gr.  mit  vienindlHlnfzig  Gedichten  entgegen ;  daran 
scMieszt  sich  die  am  wenigsten  poetische  Zeit  Friedrich' Wilhelm*s  n.  mit 
vier  und  die  hi  Leiden  und  Thaten  grössere  Zeit  Friedrich  Wflhehn's  UL 
mit  hundert  Gedichten;  den  Schlnsz  bildet  die  neueste  Zelt  seit  1840  mit 
den  letzten  zweiundzwanzig  Nummern. 

Was  nun  den  inneren  Werth  dieser  ganzen  Sammlung  im  Einzelnen 
anlangt,  welcher  doch  natürlich  wichtiger  ist  als  die  äuszerliche  Eintei- 
lung, so  ist,  um  mit  dem  Schlüsse  zu  beginnen  und  von  diesem  aus  rück- 
wärts zu  gehen,  gegen  die  Gedichte,  welche  die  neueste  Zeit  betreffen, 
nichts  Erhebliches  zu  sagen;  nur  hatten  wir  gewünscht,  dasz,  da  doch 
unter  diesen  keine  ^Volkslieder'  oder  *von  Soldaten  auf  der  Trommel  er- 
dachte' sich  finden,  die  Namen  der  resp.  Verfasser  allen  zugefügt  wor- 
den wären.  Dieser  Wunsch  gilt  denn  auch,  soweit  er  billig  ist,  von  den 
anderen  Perioden. 

Unter  den  hundert  demnächst  in  Betracht  kommenden  finden  sich 
neben  dem  VorzOglichsten,  das  unsere  deutsche  Nationallitteratur  tber- 
hanpt  aufweist,  neben  den  nie  ausgelesensn  und  resp.  ansgesungenen 
Gedichten  und  Liedern  von  Arndt,  Körner,  Rückert,  Schen- 
keidorf  n.  A.,  auch  zwei  Gedichte,  die  wir  zu  den  besten  zlUen,  von 
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Fouque  je  eins  und  von  Bercbt,  das  'Lied  der  freiwilligen  Jager'  und 
der  'Trost',  ferner  auch  mehrere  treffliche  Stücke  von  Scherenberg, 
z.  B.  Mer  Biwachtslrunk'  (bei  Leipzig).  Dagegen  scheint  uns  *die  Todten- 
feier  des  Königs'  von  Joh.  Ford.  Koreff  vom  Phrasenhaften  nicht  frei 
zu  sein.  Das  ist  vielleicht  'Geschmacksachc'.  'Preuszens  Aufschwung  im 
i.  181B'  von  Ludwig  von  Bayern  leidet  «n  den  bekennten  nicht  uner- 
heblichen metrischen  Ißngeln.  Das  anonyme  *  Soldatenlied'  S.  186  ist 
'nicht  sehr  gelungen  zu  nennen.  Es  ist  etwas  trivial  (s.  B.  *lraurig,  trau- 
rig, dass  wir  unsre  Brfider  hier  und  dort  als  Krflppel  wandern  sehn' 
etc.)  und  x.  B.  der  Ausdruck:  'Schwinget  hoch  empor  den  Todtenkranz!' 
ist  völlig  verfehlt.  Wo  werde  n  TodtenkrAnze  'hoch  empor  geschwun- 
gen?' —  Dies  Gedicht  Nr.  139  nimmt  sich  zwischen  'Körners  Geist'  von 
Bockert  und  dem  'Morgenlied'  von  Schenkendorf  wunderlich  ge- 
nug  aus. 

Was  die  vier  Gedichte  aus  der  Zeit  Friedrich  Wilholm's  U.  hclrifft, 
so  l^ann  uns  das  anonyme  'Lied  eines  preuszischen  Husaren  bei  dem  Aus- 
marsche aus  Holland'  unmöglich  gefallen.  Ohne  im  mindesten  den  Volks- 
ton im  guten  Sinne  zu  treffen,  ist  es  tactlos  und  plump.  Eine  grosze 
Tacllosigkeit,  ja  Unziemlichkeit  war  es,  diesem  ungewaschenen  Zeug  das 
Metrum  des  Liedes  (wir  wagen  nicht  auszusprechen:  die  Melodie)  *wie 
schön  leuchtet  der  Morgeustern'  zu  geben.  Wäre  nicht  das  Ganze  vier- 
zdm  lange  Strophen  lang,  so  w8re  es  des  abschreckenden  Beispiels  we- 
gen gerathen  es  ganz  hierherzusetzen.  Daher  nur  einige  Proben: 

3.  Strophenschluss: 

 «Mächtig,  präditig 

Könnt*  man  sehen  Fflsze  gehen 
Von  Soldaten 

Ohne  Ruhm  und  ohne  Thaten.' 

4.  Strophenschiusz : 

 'Trinket,  klinket, 

Wilhelm  lebe,  Gott  der  gebe,  .*j 

Dasz  auf  Erden 

Nie  dergleichen  Händel  werden.' 

6.  [Strophe : 

'Der  Schandfleck  von  dem  Ritterstand, 
Kapellen,  Gorkum's  Gommandant, 
Der  sitzet  jetzt  gefangen. 
Er,  sonst  des  Prinzen  gröster  Frrand, 
Und  nachgeh'nds  gar  sein  ärgster  Feind, 
Wird  seinen  Lohn  empfangen. 
Halblodt,  schamroth 

Sitzt  der  Esel  jetzt  in  Weael,  . 

Wird  bewachet, 

Bis  man  ihm  das  Urteil  machet.' 

8.^trophe  :| 

*Als  nachgeh'nds  d  i  e  s  e  r  F 1  e  g  e  1  sah  , 
Die  Uebergab'  der  Stadt  sei  nah, 
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Wollt'  er  capilulieren. 

Er  unterschrieb  mit  eigner  Hand 

Die  Punkte,  die  man  ihm  gesandt; 

Drauf  gieng  er  desertieren. 

GlflekllGh,  schicklich, 

MtisstToa  Eben,  dorten  schweboB, 

Und  ihn  fangen. 

Ist  der  Schurk'  nicht  werth  la  hangen?' 

Das  ToDste  fast  ist  Strophe  11 :  (Es  Ist  von  einem  Lehrer  die  Rede, 
der  mit  Mer  bösen  Rotte  einen  Wasserteich  durchgrSbt*.) 

*0  möchte  dieser  schwarxe  Bock, 

Mit  Mütz*,  Pantoffeln  und  Schlafrock, 

Sich  jetzund  noch  bekehren. 
Amtsbrüder!  gftbt  das  Instrument 
Ihm  (weil  er  Zeit  hat)  in  die  Hjind', 
Um  sieh  draus  zu  belehren: 
;      Wie  man,  f o r lau, 

Als  Levite,  sich  stets  hüte 
SolcherSachen, 

Die  dem  Lehramt  Schande  machen.' 

Ja  man  hüte  sich,  ob  *Levite'  utlcr  nicht,  solches  Zeug,  das,  wie 
der  Student  sagt,  *über  das  Bohnenlicd  geht',  der  preuszischen  Jugend 
aufzutischen!  Dadurch  werden  die  Hohenzollern  walirlich  nicht  gehoben 
und  gefeiert  Will  unser  Vf.  seine  Sammlung  für  Schule  und  Haus 
bestimmen,  dann  weg  damit! 

Die  Friedrich  den  Grossen  und  seine  Zeit  angehenden  Gedichte  sind 
'  meistens  tadellos,  zum  Teü  von  hohem  Werthe,  so  z.  B.  die  Gleim- 
schen  Grenadierlieder,  F.  v.  Sallet's  'Ziethen',  Bornemann'sVde 
ollc  Fritz',  Scherenberg's  'Executlon'  u.  a.  Nicht  aufgenommen,  ob- 
wol  hieher  gehörig,  ist  z.  B.  Julius  Sturmis:  'Wie  schön  leuchtet 
der  Morgenstern !  Des  alten  Dorfschulmeisters  liebstes  Lied.'  *Der  sie- 
benjährige Krieg'  auf  S.  51  ohne  Angabe  des  Verfassers  scheint  etwas  der 
Natiirwahrhcii  zu  entbehren:  dem  alten  Fritz  können  kaum  diese  Worte 
m  den  Mund  gelegt  wenlcn: 

'Rings  mehrt  sich  niciiier  Feinde  Zahl 
Gleich  jenen  Wolkenmassen , 
Die  dort  auf  Pböbus  dringen  ein; 
Doch  schlägt  er  ihren  Wetlerscliein 
Mit  golduen  Strahlen  nieder; 
Heil  dir,  du  Gott  der  Liederl* 

Wenn  das  gleichfalls  anonyme  'Gespräcii  zwischen  den  beiden  fran- 
zösischen commandierenden  Generalen,  den  Prinzen  Suubise  und  Gier- 
mont,  wegen  des  Friedens  (1758)^  auf  S.  95  u.  95  etwa  einmal  dedamiert 
wflrde,  dann  würden  sicherlich  die  meisten  Zuhörer  in  Schlaf  ISdlen. 
Vielleicht  zwar  hat  der  ungenannte  Vf.  dabei  die  feine  Absicht  gehabt, 
den  Franzosen  eins  anzuthonl  Die  etbisieceiido  Art  des  Gedichts  auf 
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S.  115:  Triedrich's  Ankunft  im  Olymp'  kam  mundglich  vor  einer  ge- 
smiden  Kritik  bestehen. 

Am  manf(clhaftesten  ist  unzweifelhaft,  was  Friedrich  Wilhelm  I.  bc- 
triflt,  d.  h.  sofern  es  in  einer  Sammlung  von  Gedichten  steht.  Die  elf 
Stücke,  welche  diesen  König  betreffen,  sind  sämtlich  von  Th.  Posthu- 
mus.  Wir  haben  unter  diesem  Namen  wol  einen  anderen  verlior^'cn  zu 
denken ;  jedenfalls  ist  uns  der  Name  sonst  unseres  Wissens  nicht  bekannt. 
Leider  können  wir  von  den  etf  Stöcken  eigentlich  nur  eins ,  das  erste, 
^Regierangewechsd'  fiberschrieben,  ein  Gedicht  nemien,  die  fllirige&  lebn 
nnr  im  weiteren  Slme  de  *Gediehte'  beieiclmeii;  am  ersten  wflide  etwa 
wol  das  ▼orietste,  ^Begnadigung*  überschrieben,  diesen  Namen  verdie- 
nen.  Wir  denken  dabei  z.  B.  an  Golshorn's  Worte  in  der  Vorrede  zu 
dem  ^Declamator'  S.  *Zu  einem  guten  Gedichte  gehört :  a)  ein  der 
Poesie  würdiger  Stoff ;  b)  eine  des  Stoffes  wflrdip^e  rhythmische  Form; 
c)  eine  vollkommene  Verschmelzung  von  Stoff  und  Form.'  Mit  der  letzten 
Forderung  wollen  wir  es  noch  nicht  einmal  scharf  nehmen.  Die  Er7ie- 
hungsvorschriften  Fr.  W.'s  I.  an  den  Lehrer  seines  Sohnes  Fritz  lassen 
sich  nicht  wol  in  ein  Gedicht  verweben,  wenn  nicht  der  eijj^entliche  Cha- 
rakter ganz  verloren  gehen  soll,  ebenso  wenig  der  letzte  Wille  jenes 
Königs,  sein  Begräbnis  betreffend.  Die  'Keime  der  Zwietracht'  zwisclieu 
Vater  und  Sohn  sind  nimmermehr  ein  Gegenstand  der  Poesie.  Der  *Brief' 
des  Prinzen  an  den  Vater,  wie  die  ^Antwort'  und  deren  ^Nachschrift'  sind 
entweder  nur  seheinbar  'Gedichte*  oder  die  besondere  EigentfimUchkeit 
dieser  eharaktertslisehen  Aetenstficke  der  Geschichte  geht  völlig  verloren. 
Ber'FlOtenlehrer'ist  sehr  weitschweiflg,  und  AusdrOckewie  'thfir'ger 
Bube'  beweisen  deutlich  genug,  dass  es  nur  darauf  abgesehen  war,  *Verse 
zu  machen',  die  man  sich  als  SchAlerübung  gefallen  lioszc.  wenn  der 
Stoff  paszte.  'ZShne  klappen'  ist  w^ol  ein  Druckfehler  für  *Zähne  klap- 
pern.' Bei  dem  Schlüsse  aber:  'Weil  der  König  diese  Farbe,  gleich 
dem  zorn'gen  Truthahn,  haszt',  möchte  man  doch  Qu  o  s  ego  — ! 
rufen.  Wie  läppisch  poltert  doch  dieser  Vergleich  hier  heraus,  wo  es 
sich  uro  eine  so  bedeutende  Persönlichkeit  handelt!  Das  'Verhör'  und 
das  'Kriegsgericht'  bleiben  auch  besser  in  aufrichtiger  Prosa  als  in  Ver- 
sen ä  la  Cid.  Man  denkt  unwillkürlich  an  Viehoff's  'Vorschule  der 
Dichtkunst'  S.  87,  wo  es  vom  Trochäus  heiszt,  er  stelle  (unter  anderem 
auch)  die  sich  selbst  verzehrende  Leidenschaft  dar;  doch  —  ohne  Scherz 
—  wer  jener  auf  S.  87  der  ^Vorschule'  gegebenen  trefflichen  Erörterung 
tiber  Troehflus  und  Jambus  im  gaisen  beistimmt,  der  erkennt  genugsam, 
dasx  hier  der  Trocbius  nicht  mit  Tact  und  Geschmack  angewandt  wor- 
den ist 

Dais  einzige  Gedicht,  welches  der  Zeit  Friedrich'^  III.  (I)  gewidmet 
ist,  ist  wol  gelungen.  Dem  *I8.  Januar  1701'  von  G.  HesekielS.  SS 
entspricht  der  '18.  Januar  1751'  desselben  Vf.s  S.  48  auch  in  der  Form 
genau.  Wenn  Ref.  hei  dieser  Gelegenheit  eine  sprachliche  Bemerkung 
machen  durfte ,  wäre  es  diese:  In  den  Gedichten  unserer  Tage  sind  Verb- 
formen einer  früheren  Zeit,  wie  'gekrönet',  'vermehret',  'gäbest'  u. 
a.  ohne  Walirbeit,  weil  zu  unseren  Zeiten  auch  Niemand  mehr  so  sp  r i ch  t, 
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der  rein  hochdeutsch  redet.  So  erscheint  das  e  als  ein  Flickbuchstabe, 
und  Avenn's  ;iiich  nur  so  scheint,  als  solcher  taugt  er  nicht.  (Vgl.  Her- 
rig's  Archiv  f.  n.  Spr.  XXXII  S.  90  IT.).  ' 

Unter  den  dreizehn  auf  den  groszen  Kurfürsten  und  seine  Zeit  be- 
zuglichen Stücken  befindet  sich  eins  von  Ileseliiel,  das  wir  ungefähr 
mit  jenen  von  Posthum  us  auf  eine  Linie  stellen  müssen.  *  Warum  d. 
gr.  KurfQrst  souveraioer  Hbnog  in  Preuszen  und  nicht  K5nig  in  Polen 
werden  wollte*,  ist  in  zehn  Strophen  von  je  vier  katalektischen  trocfaii- 
eehen  Dimetem  mit  ndnnlichen  Endreimen  erzShlt.  Namentlich  die  Ab- 
lehnung der  polnischen  Krone  Ulszl  sich  in  einer  solchen  Strophe  schwer 
abmachen.  Bei  genauer  Prfifüng  der  Sache  sdieints  doch ,  als  ob  dieses 
•Gedicht'  etwas  'gemacht'  wäre.  *Wie  der  grosze  Kurfürst  den  Mord 
verabscheute',  scheint  uns  etwas  bünkelsängerisch ;  besser  schon  trifft 
den  Volkston:  'wie  der  {»roszc  Kurfürst  den  Schweden  zeifjl,  was  eine 
Harke  ist',  ohwol  der  Schiusz  einer  jeden  der  sechs  Strophen  wie  des 
Ganzen  sachlich  und  metrisch  etwas  matt  erscheint  im  Vergleich  zu  der 
volkstümlich  ^pointierten'  Ueberschrift.  Schlagender  als  diese  beiden 
Stücke  ist:  *\Vie  der  gr.  Kurfürst  an  die  märkischen  Bauern  schrieb', 
gleichfalls  von  llesekiel. 

Schlieszlich  kommen  wir  an  die  sechs  Gedichte ,  welche  die  ersten 
3&0  iahre  angehen.  *Die  faule  Grete  und  die  schtae  Else*  ist  eine  Paral- 
lele, die,  wenn  sie  nicht  •gemacht'  ausfallen  sollte,  sehr  schwierig  war. 
Von  selbst  macht  sie  sich  lange  nicht  In  dem  Eingangsgedicht  von  He* 
sekiel:  Mie  ,Hohenzollem*  hat  der  Vf.  den  Plan  durchsuftthren  gesucht, 
.  in  26  fünfzeiligon  Strophen  von  möglichst  kurzen  gereimten  Versen  slmt- 
liche  HohenzoUern  zu  charakterisieren,  von  welchen  23  Strophen  noch 
3  für  Einleitung  und  Schiusz  abgehen.  Auf  die  ersten  beiden  Hohenzol- 
lern  kommt  nur  eine  Strophe,  ebenso  niif  die  beiden  Joachim,  auf  die 
übrigen  Ms  zu  Joiiann  Sigismund  incl.  je  eine :  (ioorg  Wilhelm  wird  gar 
nicht  genannt,  was  die  Aufrichtigkeit  erfordert  iiätte.  Es  leuchtet  ein, 
dasz  der  Vf.  des  Gedichts  sich  keine  leichte  Aufgabe  gesetzt  hatte,  ja  eiue 
fast  unmögliche.  Friedrich  Wilhelm  II.  tritt  zwischen  Vorgänger  und 
Nachfolger  nicht  genug  zurück:  Joiiann  Cicero  ist  gewis  gar  nicht  cha- 
rakterisiert in  diesen  Worten : 

'Johannes  Cicero  — 
/  Ach!  wären  Alle  so, 

Stfind'  es  um  manches. Land 

Besser  als  vor  der  Hand. 

Hoch,  Preussen,  hoch!' 

Auch  Johann  Georg  und  Joachim  Friedrich  wie  die  Joachim  kommen 
tu  kun.  Denn  z.  B.  von  Johann  Georg  heiszt  es: 

'Kurfürst  Johann  Georg 
Trug  um  den  Frieden  Sorg', 
Lebte  gar  fromm  und  schlicht, 
Litt  keine  Juden  nicht, 
Hoch,  Prennen,  hoch!' 
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Doch  es  ist  dem  Vf.  unsres  vorliegenden  Buches  zu  verzeihen,  wenn 
er  dieses  Gedicht  an  den  Eingang  stellte,  mangelhafl,  wie  es  denn  nach 
dem  heschräukten  Plan  hatte  ausfallen  müssen. 

So  sind  wir  denn  zu  dem  Resultate  gekommen,  dasz  Ref.  nach  un- 
maszgeblicher  Meinung  wünschen  niusz,  es  möciiten  bei  einer  neuen  Auf- 
lage jedenfalls  die  Nummern  2,  10,  22—29  incl.,  31,  40,  82,  88,  115  und 
139  ausfallen,  vielleicht  auch  die  Nummern  11,  13,  öO,  67,  184.  Ref. 
kaiiD  Daeh  wiedeiiiolta'  Ueberiegung  dies  Urtdl  Bichl  für  su  hart  halten. 
Ea  handeil  aich  um  Wahrheil,  namentlich  der  Jugend  gegenflber.  So 
iehr  es  Pflicht  ist,  den  Patriotismus,  namentlich  die  treue  Liehe  zum 
deatschen  Vaterlande  still  und  sicher  zu  pflegen,  so  sehr  haben  wir  uns 
besonders  in  diesem  Gebiete  yor  gemachtem,  *forcirlem'  Wesen  zu  hüten. 
Blinder  £ifer  schadet  nur.  Dr,  Th,  Homen, 


n. 

Deutsche  Grammatik.  Ein  Leitfaden  für  höhere  Schulen  ron  Dr. 
Ed.Niemeyer^  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Crefeld  *), 
1.  Thl:  deutsche  Laut-  und  Formenlehre  (12  Ngr.) ;  ///.  Thi: 
deuUcke  Sat^  und  InUrpunktk^  1862. 

In  dem  ministeriellen  Regulative  für  die  Realschulen  wird  dem  Un- 
terrichte in  der  Muttersprache  eine  verhältnismäszig  beschränkte  Zeit  zu- 
gewiesen (die  unteren  Gl.  bis  zur  IH.  4,  die  III.  Cl.  3,  die  IL  u.  L  (U.  3 
resp.  4  St.  wöchentlich) ,  obgleich  das  humanistisch  Bildende  gerade  die- 
ses Onterrichles  auf  den  Bealschulen  von  den  bewihrtesten  Schulmftnnem 
lingst  anerkannt  ist.  Es  bleibt  jedenfalls  Immer  eine  miszliehe  Sache, 
wenn  der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  zumal  der  grammatische,  sich 
vorwiegend  an  die  fremden  Sprachen  anlehnen  musz,  wenn  man  ihm 
nicht  durch  entsprechende  Stundenzahl  oder  andere  Hülfsn)iltel  einen 
seiner  Bedeutung  entsprechenden  Werth  beilegt.  Man  gerälii  alsdann 
leicht  in  die  Gefahr  der  alten  Gymnasien:  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Muttersprache,  namentlich  den  grammatischen,  fast  ausschlieszlich  an 
die  Anlehnung  an  eine  fremde  Sprache  zu  verweisen,  wie  hei  den  (iyni- 
üasien  an  die  lateinische ,  so  hei  den  Realst  huien  vielleicht  an  (he  fran- 
zösische. Gleichwol  ist  wie  iu  allen  Unterrichlsaustalteu  überhaupt,  so 
auf  der  Realschule  insbesondere  ein  eigener  Cursus  in  der  deutschen 
Grammatik  durchaus  notwendig  und  darf  man  die  Erlernung  der  hoch- 
deutschen Schrillsprache  nielit  mehr  ganz  der  *bloszen  Ueboog  und  Ge- 
wöhnung flberlassen.*  Bei  der  den  Realschulen  so  knapp  zugemessenen 
'Zeit  für  diesen  CJnterrichlszw^g,  von  der  den  grösten  Teil  freie  Arbeiten, 
Lectfire,  Interpretation,  freier  Vortrag,  in  den  Oberdassen  auch  Littera- 
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tturgeschtohte  m  Anspruch  nehmen ,  ist  es  mul  gei;vis  höchst  Wünschens- 
Werth,  wenn  zur  Sicherung  einer  festeren  und  umfänglicheren  Kenntnis 
der  deutschen  Grammatik  den  Schülern  ein  Leitfaden  zur  Hand  steht,  der 
da  wünschensvverthe  Auskunft  gibt  und  umfänglichere  und  gründlichere 
Mitteilungen  macht,  wo  die  Knappheit  der  Zeit  dem  Lehrer  ein  weiteres 
und  tieferes  Eingehen  verwehrt.  Ein  solches  Bedürfnis  zufrieden  zu  stei- 
len, hat  sich  das  oben  angeführte  Werkchen  zum  Ziele  gesetzt  und  sicher 
auch  glücklich  erreicht.  Es  ist  durchaus,  wie  man  aus  dem  Ganzen  leicht 
ersieht,  aus  praktischem  Boden  emporgewachsen  und  daher  selbst  ganz 
praktisch.  Es  soll  damit  *iu  Betracht  des  germgeu  Zeitmaszes  ,  auf  wel- 
ches audk  nach  der  Ansieht  des  Herrn  Ver&ssers  der  graaimatlscbe 
Unterricht  eingeschrftnlit  werden  muss,  den  Schfilem  ein  Leitfaden  in 
die  Hand  gegeben  werden.'  —  Das  Werkchen  trigt  Oberall  den  Stempel 
eines  streng  sichtenden  Geistes;  nur  was  in  die  Schule  gehdrt,  ist  auf- 
genommen; es  ist  nicht  ein  Zuviel,  aber  auch  nicht  ein  Zuwenig  ge- 
geben. Die  prflcise  und  klare  Darstellung  des  Stoffes  möchte  als  eme 
nicht  zu  gering  anzuschlagende  Eigenschaft  des  Werkchens  hervorgeho- 
ben werden;  wie  denn  gleich  die  Einleitung  zum  1.  Tie.,  die  eine  Ein- 
teilung der  indogermanischen  Sprachen,  dann  spcciell  der  germanischen 
Sprachen  und  schlieszÜch  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  über 
die  Entwicklung  unseres  jetzigen  Hochdeutschen  gibt,  einen  befriedigen- 
den Beleg  dalür  liefert.  —  Der  llr.  Verf.  hat  übrigens  'den  gegenwär- 
tigen Bestand  der  neuhochdeutschen  Sprache  überliefert,  dabei  jedoch 
alles  auf  die  Elemente  der  historischen  Sprachkenntnis  gegründet.'  Und 
dies  möchten  wir  nicht  als  den  kleinsten  Vorzug  des  Werkeheus  ange- 
sehen wissen,  sobald  man  einmal  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dasz 
eine  gründliche  Erfassung  des  Baues  und  Wesens  unserer  Muttersprache 
ohne  alle  und  jode  Erkenntnis  ihrer  Geschichte  zu  den  Ünniögliclikeiten  - 
gehört.  Wie  glücklich  dem  Verfasser  auch  hierbei  das  Vermeiden  eines 
Zuviel  gelungen  ist,  kann  unter  anderem  die  lehre  von  den  ^iautverfln- 
demngen'  darthun,  wo  das  von  Jac  Grimm  gefundene  Gesetz  der  *Laut- 
verschiebung*  zwischen  der  griechisch-römischen,  gennanisch-gothi- 
schen  und  althochdeutschen  Sprache  klar  und  fasslich  vorgeführt  wird. 
Noch  gar  manche  Kapitel  des  durchdachten  Werkchois  könnten  zur  Sm- 
pfehlung  desselben  angeführt  werden ,  wie  z.  B.  das  Kapitel  von  den  Sil- 
ben, das  zugleich  als  eine  tri'ffliche  Einleitung  und  Vorbereitung  zur  Be- 
nutzung von  desselben  Verfassers  'Abrisz  der  deutschen  Metrik'  anzu- 
sehen ist.  —  Die  mit  der  Lautlelire  verbundenen  Gesetze  der  Orthographie 
zeichnen  sich  ebenso  durch  ihre  Einfachheit  wie  ihre  praktische  Anwend- 
barkeit aus.  —  Uebrigcn.s  bietet  das  Werk  nicht  blosz  dem  Scliüler  auf 
seinen  verschiedenen  Entwicklungsstufen  Stoff  zum  Naclidenken,  sondern 
in  den  Anmerkungen,  die  vorzugsweise  für  den  Lclu-er  bestimmt  sind, 
auch  diesem  Stolf  zur  wissenschaftlichen  Orientierung,  so  dasz  man  vor 
einem  Irtume  wenigstens  sich  bewahren  musz,  vor  dem  nemlich:  man 
habe  üiine  Überlegsame  Praparation  das  Buch  nur  vor  sich  auf  das  Ka- 
theder zu  legen,  um  mit  einem  zeitweiligen  Blicke  darauf  unterrichten 
'  zu  können  I  Ja  es  isi  um  i>o  mehr  die  Pflicht  des  Leiu'ers,  sich  inii  dem 
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Inhalte  genau  vertraut  zu  machen,  als  er  selbst  das  für  eine  besondere 
Lehrstufe  Geeignete  sich  auszuwählen  h;il,  da  das  Werkchen  als  Ganzes 
für  alle  Unlerrichtsstufen  ausreichen  soll  und  ausreichen  kann.  —  Der 
dritte  Teil,  der  sich  in)  allgemeinen  derselben  Vorzüge  rühmen  kann 
wie  der  erste,  *  bezweckt  eine  gedrängte  folgericlilige  Entwicklung  der 
Lehre  vom  Satze,  welche  sich  mit  Abweisung  der  Systematik  Becker 's 
an  die  alterproble,  ebensu  praktische  als  rationelle  Gliederung  der  latei- 
uischen  Satzlehre  anschlieszl.'  Auf  zwanzig  Seilen  wird  das  Wesentliche 
der  gansen  Satalehre  beaprocbeii  und  auf  weiteren  sieben  Seiten  in  ge- 
drängter rationeller  Weise  die  Interpunktionslelire  durchgenommen.  Mit 
besonderer  Sorgfalt  sind  die  Beisplde  ausgewSlilt  und  mit  glflcklichem 
GriflTe  sumal  Scbillerv  *der  Liebling  der  Jngend'  benutzt  Bei  diesen  vie* 
len  Vorzögen  des  Werkchens  ist  recht  su  wOnschen,  dasz  baldigst  der 
zweite  Teil,  der  die  Wortbildung  und  den  ersten  Abschnitt  der  Syntax 
behandeln  soll,  erscheine  (wie  wir  gehört  haben,  soll  er  bis  zu  Pfingsten 
vollendet  sein);  und  ebenso  wünschen  wir  dem  Werkchen  eine  wolver- 
diente  Aufnahme  in  der  Schule,  wie  wir  es  denn  seiner  vielfachen  Vorzöge 
wegen  jedem  Lehrer  der  Muttersprache  aufs  Wärmste  empfehlen. 

Oresden.  Dr,  PetaoläL 


Die  Versammlung  badischer  Schulmänner  zu  Lahr  am 
26.  und  27.  September  1862. 


Der  Aufschwung,  den  in  jüngster  Zeit  die  politischen,  kirchlichen 
,  und  socialen  Verliältnisse  im  Groazherzo^tuin  Baden  genommen,  hat 
anch  auf  das  Schulwesen  einen  durchgreifenden  Kinflusz  geübt. 
Mannigfache  Keformen  sind  teils  schon  ins  Leben  getreten,  teils  für 
die  nächste  Zuknnfl  in  Aiusicht  gestellt.  Allgemein  gibt  sieh  das 
Streben  Inmdt  die  Schule  in  ihrer  Gcsamtglledenmg  mit  dem  Prineip 
sittHi  1)  geistiger  Freiheit,  die  jenen  Aufschwung  nervorgerufen,  in 
Einklang  zu  setzen^  das  Lehramt  in  der  hohen  Bedeutung,  die  ihm 
gebührt,  ansuerkemira,  und  den  Lehrentand  selbst  in  die  Beebte  und 
Vorteile  «-inzusetsen,  die  er  vermöge  seines  Berufes  beanspruchen  kann. 
Mit  den  Bestrebungen  in  diesem  Sinne  stehen  auch  die  periodischen, 
Ton  Lehrern  aus  dem  Bciche  der  Mittelschule  veranstalteten  Ver- 
sammlungen im  Zusammenhang.  Die  erste  dieser  Versammlungeu 
wurde  zu  Offenburg  (1861),  die  zweite  im  verflossenen  Herbst  zu 
Lahr  abgehalten.  Es  möge  uns  gestattet  sein,  hier  durch  einen  kur- 
zen Bericht  über  die  letztere  auch  entfernteren  Berufsgeuossen  Anre- 
gung zur  Meinnngsftussenmg  und  zur  Teilnahme  im  Sinne  gemeinsamen 
Zusammenwirkens  zu  geben. 

Nachdem  die   zu  OflFenburg   gewählte   vorber<utcndc  Commission 
durch  ein  gedrucktes  Frograuun  eine  Lioladuug  hatte  ergehen  lassen, 
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aandten  die  verschiedenen  Mittelschulen  des  Landes  (mit  wenigen  Ani» 
nahmen)  ihre  Vertreter.  Auch  andere  Teilnehmer  fanden  sich  ein:  so 
zwei  Mitglieder  von  der  polyteclinischen  Schale  in  Karlsruhe  (Prof.  Dr. 
L  9  h  I  e  i  n  nnd  Prof.  B  au  m  g  a  r  t  c  n) ,  einea  TOU  der  UnirersitSt  zu.  Frei» 
bürg  (Hofrath  Dr.  Kerb  er).  Von  Seite  der  Behörde  waren  die  beiden 
Oberschulräthe  Dr.  Frick  und  Gruber  anwesend.  Die  Sitzungen 
fanden  im  Gymnasiumsgebäude  statt  und  dauerten  an  beiden  Versamm- 
lungstagen  jedesmal  von  8  Uhr  llorgeas  bis  2  (Jhr  Nachmittag.  Am 
Bweiten  Tag  fanden  zugleich  SectionssitEimgen  statt. 

In  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  begrüszte  der  Gymnasialdirector 
des  Ortes,  Eichenbeckh,  in  herzlicher  Ansprache  die  Versammlung, 
worauf  Prof.  Fnrtwftngler  ans  Freiburg  im  Namen  der  vorbereiten- 
den Commission  Bericht  erstattete  nnd  die  Präsidentenwahl  anordnete. 
Auf  den  Vorschlag  desselben  wurden  durch  Afclamation  die  beiden 
Vorsitzenden  der  Offehburger  Versammlung,  Geh.  Hofrath  Dr.  Go ekel 
aus  Karlsruhe  zum  Präsidenten,  Director  Dr.  Weber  aus  Heidelberg 
zum  Vicepräsidenten  erwählt.  Nachdem  hierauf  Prof.  Eisenlohr  yon 
Lahr,  Dr.  Deimling  von  Mannheim  und  Gymnasiallehrer  Bauer  von 
Tauberbischofsheim  die  Protokollführung  übernommen,  leitete  der  Prä- 
sident die  Verhandlungen  dadurch  ein,  dasz  er,  anknüpfend  an  die 
Offenburger  Beschlüsse ,  die  Vorgänge,  die  in  der  Zwischenzeit  statt-, 
gefunden,  in  einem  Uebcrblick  darstellte  und  mit  Rücksicht  auf  die- 
selben den  Standpunkt  üiiorti?,  von  welchem  die  peg'enwärtio'e  Ver-  % 
Sammlung  auszugehen  habe,  i^r  hob  einerseits  unter  Anerkennung  der 
erhöhten  Sorgfalt,  welche  die  Staatsbehörde  der  Neugestaltung  des 
»  Schulwesens  zugewandt,  die  Punkte  hervor,  durch  deren  Rcrücksicliti- 
gunp^,  wenn  anoh  nicht  in  vollem  Umfang,  den  Wünschen  der  Versamm- 
lung entsprochen  worden  sei  *  j ;  andererseits  emplakl  er  derselben  unter 
Hinweisung  auf  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  Regierung  ge* 
rechten  Erwartungen  entgegenkommend  bereits  weitere  Reformen  in 
Aussicht  gestellt  habe,  die  Aufrechthaltuug  derjenigen  Anträge,  die 
bis  dahin  noch  keine  Erledigung  gefunden.^)  Der  Vortrag,  in  dem 
ebenso  die  bew&brte  Einsicht  und  Erfahrung,  wie  der  edle  und  männ> 
Hohe  Charakter  des  Redners  sich  ausprägte,  fand  allgemeine  Zustim- 
mung. ')  Insbesondere  aber  gab  die  Versammlung  demselben  ihren 
Beifall  kund,  als  er  die  aus  Misverständuis  hervorgegangenen  An- 
griffe, welche  die  Offenbnrger  Versammlung  inawischen  erfahren  hatte  ^), 
anrückwies  und  ebenso  gegenüber  der  in  einzelnen  Kreisen  ausgespro- 
chenen, auf  Unkunde  der  Verhältnisse  und  der  Personen  beruhenden 
Ansicht,  dasz  die  Reform  des  badischen  Schulwesens  die  Beiziehung 
ausw&rtiger  Kräfte  notwendig  mache,  für  die  Ehre  des  badiscken  Leh- 
rerstandes  in  die  Schranken  trat.*)  Nachdem  hieranf  Prof essor  Furt- 


1)  Insbesondere  ist  die  ökonomische  Stellung  der  Lehrer  seii- 

dem  in  erfrouHclier  Weise  verbessert  worden. 

2)  S.  'Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Lehrenrersammlung  au 
Offenburg'  (Karlsruhe  1861)  IV.  V.  VI.  VII,  X.  XI. 

3)  Ausfuhrlicher  hat  derselbe  seine  auf  die  Schulreform  beBÜglichen 

Ansichten  ausgesprochen  in  seiner  Beilage  zum  Programm  des  Karls- 
ruher Lyceums  (1862):  'JDie  Qelehrtemchulen  gegenüber  dm  Forderungen 
der  Zeit,^ 

4)  S.  Prof.  Dr.  Baumstark:  *Zur  Neugestaltung  des  badisehen 

Schulwesens'  (Leipzig  1862). 

5)  Die  neue  Oberschulbehörde  besteht  gegenwärtig  aus  einem 
Director  und  sechs  Oberschulräthen.  Zum  Director  wurde  Dr. 
Knied  ernannt  (früher  Professor  an  der  UniyersitKt  an  Freiburg). 
Oberschulräthe  sind:  Laubis  (früher  Oberkirchenrath,  Vorstand  der 
Oberschulconferenz  nnd  Mitglied  des  Oberstudienrathes);  Dr.  Frick 
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wfingler  im  ^^amen  der  Commission,  die  zur  Gründung  einer  Zeit- 
schrift für  die  badischen  Mittelschulen  gewählt  worden  war, 
Bericht  erstattet  *)f  wurde  zor  Besprechung  der  isi  Programm  aufge- 
stellten Thesen  geschritten.  Wir  heoen  hier  aus  den  betreffenden  Ver- 
handlungen diejenigen  F.imkte  hervor,  die  ein  aUgemeines  Interesse 
beanspruchen  dürfen. 

A. 

Verhandlungen  in  allgemeiner  Sitzung. 

These  I  1.  'Kann  für  die  Gelehrten-  und  höheren  Bürgerschulen  ein 
gemeinschaftlicher  Unterbau  in  der  Art  geschaffen  werden, 
den  eine  Tremumg  in  speeifiseh  hmnanistisebe  und  realisti- 
sche Anstalten  erst  naeh  einem  Cyelns  von  etwa  vier  Jahren 

stattfände?» 

Director  Dr.  Weber,  welcher  das  Referat  übernommen  hatte,  er- 
griff das  Wort  und  suchte  in  längerem  Vortrage  naohsuweisen,  dass 
Sddeil^  Anstalten,  naeli  Prine^  und  Zweck  versehieden,  nnr  dann 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Bestimmnng  gemSss  sieh  gestalten  könnten, 
wenn  sie  von  Anfang  an  von  einander  getrennt  und  in  den 
Stand  gesetzt  wären,  eine  selbständige  Entwicklung  2U  durch- 
laufen. Er  gieng  dabei  Ton  4ett  Ansichten  aus,  die  er  schon  su  Offen- 
barg in  Uebereinstimmung  'mit  (Oberschulrath)  Grub  er  und  ebenso 
wie  dieser  in  Schulprogrammen  ausgesprochen.^)  Insbesondere  hob  er 
hervor,  dasz,  wänu  der  Plan  eines  gemeinschaftlichen  Unter- 
baues wirklidi  cur  Ausführung  kommmi  sollte,  dies  ebenso  den  hu- 
manistischcn  wie  den  rcalistischon  Anstalten  zum  Verdorben  p^eroiclien 
würde.  Die  erstcren  würden  nainentllch  in  der  gründlichen  Betreibung 
der  classiächun  »Spracheu,  der  Grundlage  des  Huuianismus,  sich 
durchaus  gehmnmt  sehen  (!)  und  so  der  Würde  und  des  Ansehens,  das 
sie  bis  jetzt  genossen,  verlustig  gehen;  den  letzteren  aber  würde  das  Ex- 
periment geradezu  den  Todesstosz  geben,  weil  im  Verlauf  der  Zeit  not- 
wendigerweise statt  einer  Entwicklung  zum  Höheren  und  Vollkommneren 
ein  Bttokgang  zur Volkssehule  eintreten  müste.  Prof.  Schwab  von 
Konstanz  suchte  dagegen  unter  Mitteilung  eines  Entwurfes  die  Zweck- 
mäszigkeit  des  Unterbaues  zu  begründen,  wies  hin  auf  die  neue  Rich- 
tung, welcher  der  Zei^feist  irien  zugewandt,  und  hob  hervor,  dass, 
wenn  auch  einselne  Experimente  bis  jetzt  als  unpraktisch  sich  erwie- 
sen hätten,  man  dadurch  nicht  berechtif>:t  sei,  die  Sache  selbst,  für  die 
man  nur  die  rechten  Mittel  nicht  gefunden,  als  unpraktisch  zu  beseioli- 
nen.  Kachdem  hierauf  noch  me&ere  Sprecher  ,  namentlich.  Prof essM 


(früher  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Freiburg);  Deimling 
(früher  Professor  am  Lyceum  zu  Karlsruhe);  Grub  er  (früher  Director 
der  höheren  Bürgersehwe  su 'Baden);  Armbruster  (fnlher  Pfarrer  in 
l^rzell);  Pflüger  (früher  Director  der  höheren  Töchterschule  in  Pforz- 
heim). Allgemein  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz  für  die  Ge- 
lehrtenschulen noch  ein  weiteres  philologisches  Mitglied  ernannt 
werden  möge. 

6)  Der  aufs  Neue  bestätigten  Commission  wurde  auf  den  Antrag 
des  Prof.  Dr.  Löhlein  der  von  Dr.  Schmitt  in  Mannheim  (Beilag'e 
zum  Programm  1862:  'Thesen  zur  Reform  der  badischen  Gelehrteu- 
schtde*)  gemachte  Vorschlag,  die  bisher  für  die  Programmbeila* 
gen  bestimmten  Mittel  zar  Gründung- einer  Zeitschmt  sn  Terwen- 
Oen^  zur  näheren  Prüfung  empfohlen. 

7)  S.  iiisbesondere  Grub  er  'Zur  Organisation  der  höheren  Bürger- 
schule' (Beig>abe  lum  Programm  der  höheren  Bürgerschule  in  Baden 
1862);  ferner  von  Dr.  Weber  den  25.  und  den  27.  Jahresbericht  über 
die  höhere  Bürgerschule  zu  Heidelberg  (lÖÜO  u.  1802). 

fl.  Jahrb.  f.  PbU.  a.  Päd.  IL  Abt.        Hft.  S.  16 
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DeiInli^g,  Prof.  Dr.  Mayer,  Dr.  Löhlein,  Prof.  Frühe,  Dr.  Mo- 
li tpr  vv4  P^»  Platz  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ^thh  Plan 
den  Unterbrae«  b^kHqipft  hatten,  wmde  Dr.  We(dr*8  Mtrag»  4er  vtf 
Vexwerfxmg  desfelb^  pii4        völlig^  Trennung  4or  bf^n^^HlifB 

These  I  2«  ^Ist  die  bei  iiiib  so  einigen  Orten  eingeföhfte  Combina- 
lion  von  Oelebrten-  und  h^eren  Büigencbnlen  sweekmSMig?' 

Bnreh  die  yeni>erftH|f  dee  ^epMinaehnHUehen  Unterhaues  war  diese 
mit  der  ersten  in  genauem  Zuaaminenhang  stehende  These  dem  Princip 
nach  schon  entschieden.  Wollte  mau  keinen  gonieinschaftlichen  Un- 
terbau, weil  eine  eutüciiiudeiie  Ti'euuuüg  uutweudig  crschiüu,  äu  muste 
man  an«  demselben  Qmnde  anch  die  betreffende  Com  bin  aUon  ver- 
werfen. Prof.  Eisenlohr  von  Lahr  hob  insbesondere  die  entschiede- 
nen Nachteile  hervor,  die  mit  einer  solchen  Einrichtung  thatsächlich 
verknüpft  seien;  mit  Küoksieht  auf  die  Schwierigkeiten  aber,  wel<;he 
voraoftBicbtlieb  einer  foforllgen  Trennoag  entgegentreten  würden,  gpraeb 
er  sich  dahin  aus,  dasz  wenig-stons  vorlUufig  der  Not  durch  entspre- 
chende Vermehrung  der  Lehrkräfte  an  den  combinierten  Anstalten  ab- 
geholfen werden  sollte.  Prof.  Pecht  von  Dürbach  sprach  für  sofor- 
til^e  Trewnmi»,  indem  aneh  er  die  Oombination  durchaus  für  naebteilig 
erklärte,  ausgehend  von  dem  völlig  verschiedenen  Charakter  der  com- 
binierten Anstalten.  Die  Versammlung  entschied  sich  sofort  dahin, 
dasz  die  betreffende  Eiuriclituug  nur  als  Notbehelf  zu  betrachten, 
eine  baldif^  Anfhebnn^  defselben  aber  bOebet  wüneebenswertb  sei. 

These  II  5.  ^Entsprechen  die  Resultate,  die  der  bisherige  Lehrplan 
im  Deutschen  gestattet,  den  Anforderungen,  welche  die  Qc- 
genwaii  an  dieien  Untexriebi  sn  stellen  bereebli|^  ist?' 

Kacb  einer  längeren  Dlscnssion,  an  welcher  besonder»  Frühe, 
Lühlein,  Qeffteu,  Deitnling  v.  K.,  Intlekofer,  Sobw^bt 
llaiicli,  Mayer,  Molitor  sich  beteiligten,  erklärte  die  Versammlung, 
dasz  diesem  Unterrichts^ we ig  allerdings  eine  gipii^^ere  liedeutui^  als 
bisher,  zuerkannt,  vor  4cr  Qaud  jedoc)i  ni^ht  durch  einp  VerqteUvHUg 
der  Unterrichtsstunden,  »oq^ern  dljir<rh  eii^e  «wechmlMge,  imwi 
entspre«^Mul«  lAeth^ae  g^Q)fai|  werden  «4^Ue. 

X^ese  II  16.    Wahl  der  LehrbüchßP. 

Die  Versamailung  sprach  den  Wunsch  i^us,  dasz  d^n  Lel^r^rcoJlegien 
te  Beireif  dieser  Wahl  ni0f  liebste  Freibeit  unter  Sanetlon  der 
OberbehSrde  gestattet  sein  möge.  Man  gieng  dabei  yoadem  Gedanl^en 
aus,  dase  eine  organische  Entwicklung  des  Schullebens  nur  dann  mög- 
lich seil  wenn  bei  dem  Streben  naeb  Einheit  zugleich  den  Fojdßruu- 
gen  der  Mannigfaltigkeit  in  reebter  Weise  genügt,  durch  den  I<ebr- 
plan  nur  die  allgemeine  Norm  vorgezeichnel,  die  Bestiipmun^  und 
Ausführung  des  Besonderen  aber  dem  Ermessen  der  einzelnen  Leh- 
rerooUegien  aaheioagestelH  werde,  äo  würde  unter  den  letzteren  zu- 
gleieb  ein  lebbafter  Wetteifer  wacbgerufen  und  der  indivitn eilen 
Kralleniwiekinng  der  gebMge  Spielraun  geboten  wßrd^n. 

These  III  2.  Schulprtifungen. 

Prof,  Fnrtwängler  von  Freiburg:  ergriff  das  Wprt  W|id  hielt  einen 
Ungeren  Vortrag  zunächst  über  die  ö(f^i:ttiLiQh?fi  Pfüfungepf 
gebend  von  dem  Sat^,  daas  dlepe  PrDAumen  4Wftr  unleugbare  Vor.« 
teile,  aber  auch,  wie  sie  geg^nw^irtig  bestehen,  entschiedene  Ni^ob- 
teile  haben,  suchte  er  die  letzteren  sofort  ebenso  in  sittlicher,  wie 
in  iutoilectueUer  Beziehung  na,^HW9isen.  Es  stehe  in  Widerspru^b 
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mit  4^11^  ^ittengesetZf  wenn  ein  so  w^qbtiger  Act  des  Schullebens 
m  etiler  ))loszcn  Form,  einer  eitlen  Parade,  einem  trügerischen  3chaa- 
spiele  gemacht  werde.  In  der  Kegel  sei  es  auf  bloszon  Schein  abge- 
n^hffk\  ^ine  wirkliche  PrUfuug  finde  nicht  statt  und  wofde  auch  ^icht 
erwartet,  obwol  der  Act  für  eine  solelie  ausgegeben  werde.  Nict^ts 
aber  könne  auf  dem  Gebiet  der  Bildunif  waA  der  Erziehung  verderb- 
licher sein  als  leerer  Schein  —  hier  um  so  mehr,  wi  il  der  Prüfungs- 
akt als  Seaul^^t  der  itel^tungen,  die  das  ganze  Jahr  erhielt  worden 
seien,  gelten  solle,  ^eierlieh  werde  da  den  Schülern  der  verdeiblielie 
Qnmdsfttz  auf  dfe  Seele  gebunden,  dasz,  wer  vor  dem  Publicum  etwas 
gelten  wolle,  dies  mehr  durch  glänzenden  Schein  als  durch  lautere 
Wabrhe^t  vermöge.  »Die  Täuschung  aber  betreü'e  nicht  bloaz  die  so- 
geuumteii  g Iftusenden  Prfifüngen,  sondern  anch  die  sehlee^ten. 
Es  sei  Thatsache,  dasz  die  besten  Schüler  oft  am  schlechtesten  beste- 
hen, die  schlechtesten  am  besten.  Ebenso  spiele  der  gewissenhafteste 
Lehrer  nicht  selten  die  unscheinbarste  Bolle,  während  der  minder  ge- 
wissenhafte init  scheinbar  glSnsendem  Erfolg  die  Klippe  sn  umgehen 
wisse.  Unter  solchen  Umständen  könne  auch  das  Urteil  des  Publicuins, 
ob  es  in  Lob  oder  Tadel  sich  ausspreche,  in  der  Regel  nicht  rich- 
tig —  somit  auch  nicht  gerecht  sein.  Das  wahre  Verdienst  könne 
es  so  wenig  Yf'^ß  die  Mängel  herausfinden  es  blicke  in  einen  fal' 
sehen  oder  zerbrochenen  Spiegel  und  täusche  sich  selbst,  wenn  es  das 
verschönerte  oder  zerfahrene  Bild  darin  für  das  echte  halte.  JJazu 
komme }  das;:  der  Lehrer  solche  Prüfungen,  die  ja  doch  den  Schülern 
nicht  gelten  können,  im  Grunde  auf  sich  bejdsnen  müsse.  Dadurch 
werde  die  Autorität  desselben  herabgesetzt;  es  werde  ihm  das  Ver- 
trauen, das  er  als  eigentliches  Lebenselen^eut  betrachten  müsse,  durch 
einen  Act  d^a  Mistrauens  verkümmert.  Das  TTebel  sei  nur  aus  dem 
G^nnde  weniger  in  die  Augen  tretend?  vpil  man  einmal  von  Jugend 
auf  daran  gewöhnt  sei.  Gerade  der  gewissenhafteste  Lehrer  fühle 
sich  am  tiefsten  verie^j^t,  eiue  liolle  spielen  zu  inüssen,  die  mit  dem 
Wof^  und  dmr  Wür4e  peinw  Berufes  pipht  in  £|n^ang  stehe.  Wolle 
er  aber  lü^en  diesen  Jnconveq^enzen  aus>yeic^n  nicht  zum  Schein, 
sondern  in  Wahrheit  als  prüfender  Lehrejr  auftreten  (doch  wozu 
SftUt^  er  die  Schüler  pfü^eja,  die  er  als  schon  gepriifte  dem  Publicum 
vorführt?),  d^uin  ßpien  nipht  minder  grosse  Nachteile  yom  intellee- 
tnellei^  Oesiphtspunkt  i^us  su  beförchten,  ja  kaum  2;u  vermeiden.  Da 
werde  er  n^hmlich  genötigt,  lange  vorher  nicht  das  Lernen  für  das 
Lieben}  spndcru  für  die  Prüf^pg  in^  Ai^ge  zufassen,  das  Gedächt- 
nip  d^r  S<ld>^lor  Qb^mäszig  in  Anspruch  at|^  nehmen  und  dasselbe  anf 
tjnkpsten  der  iibyigen  Seelenkräfte  in  der  Weise  auszurüsten, 
dasz  alle  Einzclnheiten  des  Unterrichts  für  den  betreffenden  Prü- 
fungsact  in  demselben  zur  beliebig^en  Keproduction  bereit  Uesen. 
So  habe  die  Ueberladnng  der  Schüler,  worüber  sehr  hSafig  geUagt 
werde,  so  das  Vielerlei,  ^a.s  dem  Unterrichtsstoff  in  unscm  ßphulen 
zum  Vorwurf  gemacht  werde,  zum  groszen  Teil  in  der  I^rüfunj^snot 
seinen  tirund.  per  Uebelsti^id  aber  trete  um  so  t^tärker  hervor,  je 
weiter  dio  S^6|e|r  ^  den  Classen  aufsteigen,  am  mfisten  in  den  ober* 
sten  Jahrescursen,  wo  nicht  mehr  das  Gedächtnis  vorzugsweise  bean- 
sprucht werden  dürfe,  sondern  darauf  gesehen  werden  müsse,  dasz  die 
höheren  Kräfte  des  Qcistes  in  Spannung  gei^etzt  werden.  Abgesehen 
von  dem  Zeitverlust,  der  auf  dieser  Stufe  mit  einer  Dressur  des 
Gedächtnisses  verknüpft  sei,  werde  den  Schi|lßrn  auch  ein  unnatür- 
licher Zwang  auferlegt,  der  ihnen  gerade  |su  ^pr  ^eijb,  wp  i^  Interesse 
am  meisten  gespannt  sein  sollte,  am  meisten  die  Lust  und  Liebe  für 
d|e  Sache  raube.  — >  solche  Gründe  gestützt,  stellte  der  Redner 
sofort  einen  Antrag  auf  Umgestaltung  der  öffentlichen  Prü- 
futig.en  in  der  Weise,,  dasis  sie  ein/^n  den  .orderungen  der  Zeit 
und  dem  Wesen  der  Sehnlo  entspreehend§n  ^weol^  in  ango- 
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messener  Form  erfüllen.  Letzteres  könne  aber  nnr  dann  gesche- 
hen, wenn  diese  Prüfungen  dazu  dienten,  das  harmonische  Zu- 
sammenwirken der  Lehrer  zu  bekrSftigen,  die  Bande  zwi- 
schen Schule  und  Familie  enger  zu  knüpfon,  den  Bestre- 
hungen der  tichule  für  das  Leben  einen  feierlichen  Aus- 
druck zu  verleihen.  Dieser  Zweck  müsse  offen  ausgesprochen  und 
gewissenhaft  festgehalten  werden,  damit  Wahrheit  herrsche  und  aller 
Scliein  verbannt  bleibe.  Die  Verwirklichung  desselben  aber  verlange, 
dasz  die  Bestimmung  der  Prüfungspensa  in  die  Hände  derLeh- 
rercollegien  gelegt  werde,  welche  darüber  sich  zu  vereinigen  hätten» 
welehe  Gegenstände  und  in  welcher  Folge  sie  dem  Zweck  am  meisten 
ontsprUclini.  Dr-m  oinzelncn  Lolirer  würde  alsdann  die  Aufgabe  zu- 
fallen, auf  das  betreffende  Pensum  seine  Kunst,  so  viel  wie  möglich, 
zu  concentrieren.  So  würde  zunächst  ein  collegialisches  Zu- 
sammenwirken stattfinden;  es  würde  dann  die  Autorität  der  ein- 
zelnen Lehrer  gewahrt,  die  Controle  nicht  an  einen  Act  des  Mis- 
trauens  geknüpft,  sondern  dem  Gewissen  des  L  eh  r  e  rc  ol  1  e  g-in  ms 
anheimgestellt,  insbesondere  aber  der  Dressur  für  die  Prüfungen  vor- 
gebeugt werden.  Die  GoUegen  selbst  wfirden  unter  einander  mit  gr^- 
fizerer  Sicherheit  nnd  lebhafterem  Interesse  das  Verfahren,  die  Methode, 
den  Lehrgang  des  Einzelnen  wahrnehmen.  Auch  das  Publicum,  das 
jetzt  nicht  mit  Unrecht  sich  fern  zu  halten  pflege,  würde  lebhafteren 
Anteil  nehmen,  weil  es  eine  methodische  Hanmnng,  ^eichsam  eüien 
musischen  Wettstreit,  nicht  ein  verworrenes,  zerhacktes,  Ueber- 
drusz  erweckendes  Allerlei  zu  erwarten  hätte.  Notwendigerweise  aber 
inüste  der  Prüfuugsact,  in  äolcher  Art  behandelt,  aufhören,  als  eigent- 
liche Prüfung  zu  gelten:  er  müste  zu  einem  Schulfest  umgestaltet 
worden,  durch  das  den  Schülern  zugleich  der  Gedanke  nahe  gelegft 
würde,  dasz  sie  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben 
gelernt  haben.  Der  sogenannte  Schluszact  würde  alsdann  nicht  ein 
angehängtes  Fest,  sondern  der  Schlusz  des  Festes  sein. 

Bei  der  hierauf  über  diesen  Gegenstand  eröffneten  Discussion,  an 
welcher  besonders  Gerstner,  Deimling  von  K.,  Mayer  v.  Mann- 
heim, Lüh  lein.  Frühe,  Schwab,  Molitor  Anteil  nahmen,  verbrei- 
tete man  sich  zugleich  über  die  nicht  öffenüielisii  Pr&fhngen.  Sehlieai- 
lieh  erhielt  Furtwäugler's  Antrag  die  allgemeine  Zustimmung  der 
Versammlung;  in  Betreff  der  Visitationsprüfungen  aber  wurde 
speciell  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz  der  Prüfungscommissär,  des- 
sen Anwesenheit  eine  Aufmunterang  für  die  Lehrer,  eine  UnterstUtiuiig 
ihrer  Autorität,  eine  Befestigung  ihres  freudigen  ZusammenwirkaikB 
sein  .solle,  bezüglich  des  Besvutates  mit  den  Lehrern  mündlich  Yer> 
kehren  möge. 

These  III.  3.  Schulfeste. 

Prof.  Furtwängler  suchte  die  Ansicht  zu  begründen,  dasz  Schul - 
feste,  namentlich  solche,  bei  welchen  declamatorische  Vorträge,  mu- 
sikalische Productionen  u.  dgl.  stattfinden,  hHufiger,  als  es  bisher  ge- 
schehen, veranstaltet  werden  sollten.  Bei  Gelegenheit  solcher  Feste^ 
zu  denen  auch  Eltern,  Geschwister,  Schulfreunde  eingeladen  werden 
könnten,  erscheine  die  Anstalt  gleichsam  im  Familienkreise  —  die 
ideale  Familie,  welehe  sie  bUden  solle,  eihalte  durch  dieselben 
einen  ebenso  erhebenden,  wie  feierlichen  Ausdruck.  So  würden  auch 
diese  Feste,  wie  das  Prüfungsfest,  dazu  dienen,  die  Bande  zwischen 
Schule  und  Familie  enger  zu  knüpfen  und  in  den  Schülern  das  Be- 
wnstsein  rege  zu  erhalten,  dass  in  der  Schule  für  das  Leben,  nicht 
für  die  Schule  gelernt  werde.  Ueberdies  würde  den  Schülern  Veran- 
lassung gegeben,  nicht  blosz  im  Wissen,  sondern  auch  in  der  Kunst, 
die  als  Bildungsmittel  mit  Unrecht  so  oft  in  den  Hintergrund  gedrängt 
werde,  sich  au  atprobeiit 
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Naclidcm  hierauf  Prof.  Frühe,  das  Familienleben  in  der  Schule 
hervorhebend,  zugleich  allgemeine  Spaziergänge,  wie  sie  am  Lyceum 
zu  Constanz  üblich  seien,  empfohlen,  F^of.  Aloch  »ns  Heidelberg, 
die  Beziehung  der  Schule  zum  Leben  ins  Anee  fassend,  eine  Sclillde- 
rung  volkstümlicher  Schulfeste,  wie  sie  in  der  Schweiz  stattzufinden 
pflegen,  gegeben,  Prof.  Gerstner  dagegen  alle  besonderen  Bestim- 
mmi^en,  Torsehriften,  Maszregeln  in  dieser  Beziehung  als  onpraktiBch 
nachzuweisen  gesucht  hatte,  erklärte  sicli  die  Versammlung  zwar  ge- 
gen eine  officieiie  Vermehrung  der  Schulfeste,  sprach  jedoch  den  Wunsch 
aus,  dass  den  Directionen  nna  LehrereoUegien  freier  Spielraum  gestattet 
sein  möge,  solche  Feste  nach  Umständen  anzuordnen. 

Diesen  Verhandlungen  folgte  ein  ausführlicher  Vortrag  des  Real- 
lehrers  Heckmann  aus  Mannheim  über  die  Stenographie.  Die 
Yersammlnng  sprach  ihm  ihren  Dank  ans  nnd  beaofalosB  eine  empfeh- 
lende Vorlage  an  die  Oberschulbeböxde. 

Schlieszlich  trat  die  Versammlung  einstimmig  einem  von  Prof.  Dr. 
Löh  lein  gestellten  Antrag  bei,  der  Oberbehörde  mit  Rücksicht  auf 
die  ITeberbflrdnng,  unter  welcher  nicht  selten  die  Lehrer  und  mit  Urnen 
dio  Anstalten  zu  huden  hätten,  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge 
dieselbe  tbunlicbst  eine  Ermäszigung  der  ötundendeputate  ein* 
treten  lassen. 

B. 

Sectionssitzungcn. 

a)  Humanistische  Section  (Präsident:  Geh.  Uofrath  Dr.  Gockel). 

These  I  3.  'Kann  der  neunjährige  I^ycealcnrsos  auf  acht  Jahre 

reduciert  werden?' 

Die  ^f  ajorität  der  Versammlung  erklärte  sieh  für  Beibehaltung  des 

neunjährigen  Cursus. 

These  II  4.  'Welches  Gewicht  soll  dem  lateinischen  Stil  zuerkannt 
werden?  Sind  die  gewöhnlichen  'Stilübungen'  dem  Zweck  entspre- 
chend? Sollen  in  den  obersten  Jahrescursen  freie  lateinische  Ar- 
beiten gefordert  werden?' 

Prof.  Deimling  von  K.  wünscht,  dass  der  lateiuisehe  Stil  in  der 

bisherigen  Ausdehnung  festgehalten  werde.  Er  billigte  weder  eine  Er- 
weiterung desselben  bis  zur  freien  Pmduction,  weil  diese  nur  dem 
Talent  gelinge,  noch  eine  Beschränkung,  weil  einmal  keine  Sprache 
ohne  hänfige  Uebersetsungsübungen  ans  der  Muttersprache  erlernt  wer- 
den könne,  ferner  weil  solche  Uebungcn  für  den  Schüler  nicht  blosss 
keine  Plage,  sondern  bei  richtiger  Behandlung  ein  Sporn  und  eine 
Freude  seien,  insbesondere  aber  weil  durch  beständige  Subsumtion  cou- 
ereter  Fälle  unter  das  Allgemeine,  wie  sie  der  lateinische  Stil  ver- 
lange, der  Verstand  logisch  geschärft,  und  durch  die  Nötigung,  den 
deutscheu  Ausdruck  scharf  zu  fassen,  Vertiefung  in  den  Gedankenkeru 
enielt  werde. 

Prof.  F  urtwän  gl  er  dagegen  machte  zunächst  auf  die  Verschie- 
denheit aufmerksam,  die  an  den  einzelnen  Anstalten  in  Beziehung 
auf  die  Geltung  des  lateinischen  Süls  herrsche.  Diese  Verschieden- 
heit habe  mannigfache  Inconvenienzen  znr  Folge,  die  besonders  bei 
Beceptionen  und  Promotionen  zu  Tage  träten.  Er  wünschte  da- 
her vor  Allem  eine  Gleichm äszigkei  t  des  Verfahrens  an  allen  An- 
stalten. Ferner  hob  er  die  auffallende  Thatsache  hervor,  dasz  die 
SchOler  in  der  Regel  eine  geringere  Note  im  lateinischen  Stil  erhalten, 
als  in  der  Interpretation.  Der  Grund  dieses  Misverhältnisses  könne 
nicht  in  der  gröszeren  Schwierigkeit  des  Stiles  allein  liegen,  wenn  die 
Anforderuugeu  den  Kräften  des  Schülers  gemäsz  gestellt  würden;  nach 
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nicht  in  dem  Mangel  an  Uebnngen,  da  solelie  hXnfig  genng  etattfSn* 
den.  Gewandtiieit  sei  nicht  so  selten,  wo!  a^er  Gediegenheit.  t=!s 
komme  wo!  auf  die  Art  der  Uebnnf^cn  an,  und  in  dieser  Beziehung^ 
sei  wol  ein  Hauptgrund,  warum  öfter  der  lateinische  Stil  minder  ge- 
deilie,  in  den  gewöhnlieben  Uebereetsvn^tbOehern  zn  Miehen. 
Diese  Bücher  seien  nach  Form  und  Inhalt  nicht  dazu  angethan,  dio 
Erzielung^  der  Resultate  möp;-lich  zu  machen,  die  g'ewünscht  werden. 
Die  Schüler  gewöhnten  sich  durch  den  Gebrauch  derselben  zunächst 
an  ein  sehleebtee  Dentseh;  denn  in  der  Begel  daft  Deutsehe 
in  denselben  entweder  dem  Lateinischen  angepaszt  oder  in  anderer 
Weise  felilerhaft,  wenigstens  nicht  von  der  Art,  dasz  es  zur  Nachah- 
mung empfohlen  werden  könnte.  Sie  gewöhnten  sich  aber  auch  an 
ein  barbarlaehee  Latein  dnrcb  die  Uebenetsnngen ,  die  lie  aus 
denselben  zu  Hause  für  sich  zu  machen  bätten;  denn  die  Beschäftig 
gunpf  mit  diesen  Uebersetzungsversuchen  nehme  ihre  Thätigkeit  mehr 
in  Anspruch  als  die  Correctur,  die  in  der  Schule  nachfolge,  und  so 
pflege  dai  Feblertiafte,  daa  sie  selbst  gemacht,  sieh  ihrem  GeiHe  tiefer 
nnd  naehbaltiger  einsnprXgen ,  als  das  Richtige,  das  oft  nur  flüchtig 
an  ihnen  vorÜDergehe.  Das  Unkraut  wachse  um  so  mehr,  je  gröszer 
der  Eifer  der  Schüler  sei:  die  eifrigsten  pflegten  sich  mit  der  blosj^en 
Uebersetsnng  nieht  ra  begnügen,  sondern  lernten  dieselbe,  ndl  ih  der 
Sehnle  Beohen»diaft  Ton  mrem  Eifer  geben  zu  können,  mit  allen  Feh- 
lern geradezu  auswendig.  Bei  mündlicher  Vorbereitung  geschehe  letz- 
teres sogar  gewöhnlich  und  sei  selbst  eine  indirecte  Forderung  von 
Seite  des  Lehrers,  insofern  er  sieh  Reohensefaalt  gbbeii  lasse*  Dasu 
komme,  dasz  im  Gang  des  Unterrichtes  bei  solchen  üebersetzungeii 
nicht  sogleich  auf  stilistische  Genauigkeit  —  auf  echte  Latinität 
gesehen  werde.  In  den  unteren  und  mittleren  Classen  begnüge 
man  sieh  In  der  Begel,  wenn  keine  TerstSsse  gegen  die  Grammatik 
vorkämen.  Spät  erst  werde  ein  echt  lateinischer  Stil  gefordert;  sei 
aber  der  Schüler  endlich  auf  dieser  Stufe  angelangt,  so  hahe  er  be- 
reits in  ein  barbarisches  Latein  sich  sosehr  hineingelebt,  dasa 
es  ihm  kanm  mehr  möglich  sei,  die  Barbarismen  sieh  abkugewöb- 
nen.  Sehe  man  dann  auf  die  Wahl  und  Anordnung  des  Stoffes  in 
den  betreffenden  Uebungsbüchem,  so  könnten  sie  schon  der  Natur  der 
Sache  nach  in  dieser  Beziehung  niemals  so  beschaffen  sein,  dasz  sie 
gerade  dem  jedesmaligen  Unterrichtsgang  und  den  Bedürfnissen  der 
Sohftler  entsprächen.  Zweekmäsziger  dürften  daheim,  obwol  weniger 
bequem,  Die  täte  des  Lehrers  sein  in  engem  Anschlusz  an  die  Leetüre 
und  in  strengem  Zusammenhang  so,  dasz  die  Schüler  Schritt  für 
Schritt  weiter  geführt  würden,  und  dasz  am  Ende  des  Jahres  jedes- 
mal die  betreffenden  Aufgaben  zu  einem  organischen  Gänsen  sich 
zusammenschlössen.  Dabei  müste  der  richtige  Text  immer  sorgfäl- 
tig niedergeschrieben  und  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden.  In 
der  obersten  Classe  dürfte  auch  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  betreffenden  Stilgesetse  sieh  anschlieszen.  Mündliche  Uebläigeh, 
in  entsprechender  Weise  vorgenommen,  könnten  mit  den  Dictaton  wech- 
seln. Mit  den  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  aber  müste  eine 
strenge  Benutzung  des  lateinischen  Textes  bei  der  Leetüre  zu 
demselben  Zweek  sich  verbinden:  zunächst  ein  methodisches  Answen- 
diglernen,  von  einfachen  Musterbeispielen  aufsteigend  zu  gr?)szeren 
Partien  und  ganzen  Stücken,  die  zuletzt  selbst  als  Declam.ationsübun- 
gen  benutzt  werden  könnten;  ferner  Angabe  des  Inhaltes  gelese- 
ner Stücke  zunächst  im  Anschlusz  an  die  Worte  des  Textes ,  dann  tort- 
schreitend  zur  freieren  Nachbildung  des  Gelesenen;  endllcli  eine  ent- 
sprechende Ausdehnung  der  cursorischen  Lectüro,  die  in  der  obtM-- 
sten  Classe  zur  Privatlectüro  sich  erweitern  würde,  und  besonders 
die  Gewöhnung  des  QehSres  an  das  lateinische  Idiolki,  beifi^ch 
nicht  bloss  auf  das  Vorlesen  nnd  Vorsprecben  dök  tibhrei»,  soiwern 
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auch  auf  eine  richtige  Recitation  von  Seite  der  Schüler  ~  eine  Uebung, 
die  in  der  Regel  allzusehr  vernachlässigt  um  so  mehr  ins  Gewicht  falle, 
weil  bei  Erlernung  jeder  Sprache  gerade  der  GehSreinn  der  wichtigste 
sei  und  speciell  zur  Auffassiinf^  der  rhythmischen  Pprachverhältnisse, 
wie  sie  die  Schönheit  des  Stiles  verlange,  der  sorgfältigsten  Ausbil- 
dung bedürfe.  —  Würden  aber  die  betreffenden  Uebungen  in  methodi- 
schem Stufengang  das  ^gtMS^  Lyeeum  faitldiirch  fortgeffflirt,  80  ditrfteit 
wol  ato  Ende  die  Schüler  so  weit  gebracht  ^werden  können,  dasz  auch 
das  Lateinsprecheu  ihnen  in  der  obersten  Claue  keine  unüberwind- 
lielieii  Sebwierigkeitan  mahr  bSte.  Zngleleb  dfiffte  das  angegebene 
Verfahren  die  iMhüIer  befähigen,  in  der  obersten  Classe  lateinische 
Aufsätze  zu  verfassen,  zunächst  im  Anschlusz  an  die  Leetüre,  dann 
so  dasz  uacli  den  betreffenden  Mustern  sa  immer  freieren  Versu- 
chen fortgeschritten  wfirda. 

Bei  der  Weiteren  Disciissi<ni  über  diesen  Gegenstand  erklärte  sich 
u.  A.  S'chwab  besonders  gegen  die  Extemporalien,  weil  durch  sie 
eher  die  Flüchtigkeit  gefördert,  als  logische  Schärfe  und  Vertiefung 
in  den  Gedankenkeni  ersielt  werde.  Früha  hob  hervor,  dass  Mit  Un- 
recht der  lateinisclip  8til  oft  als  Hauptprobe  der  Tlichtig-keit  gelte; 
den  richtigsten  Maszstab  geistiger  Reife  gebe  der  deutsche  Aufsatz 
an  die  Hand.  Schlieszlich  wurde  Furtwängler's  Antrag,  dasz  eine 
gleiohmässige  Würdigung  des  lateinirohen  Stiles  an  allen  An- 
stalten erzielt  werden  solle,  angenommen;  ebenso  Schwab's  Antrag, 
die  Frage  in  Erwägung  zu  ziehen ,  ob  die  Extemporalien  fernerhin  bei- 
zubehalten seien.  Furtwängler's  weiterer  Antrag  aber,  die  ge« 
wohnlichen  Uebersetzangsbüeher,  soviel  wie  möglich,  aas 
den  Händen  der  Schüler  sn  Terbannen,  wtirde  abgefehnt* 

These  n  7.  'Ist  die  bisherige  Standenaahl  für  das  Oriaehlaoh«  in 
den  obelstell  Jahrescnrsen  genügend?' 

Auf  Furtwängler's  und  Bissinger's  Antrag  erklärte  es  die 
Versammlung  für  zweckmässig,  dasE  statt  der  bisherigen  vier  Standen 
s  e  c  h  s  angesetzt  werden. 

Thfese  Tl.  11.  'Welche  lateinischen  und  welche  griechischen 
Classiker  sollen  zur  Leetüre  gewählt,  und  in  welcher  Reihen- 
folge aoUen  sie  anf  die  einseinen  Jahresonrse  Terteilt  Werdend' 

a)  Lateinische  Classiker. 

Nachdem  Prof.  Deimling  von  K.  gegen  Cicero's  Briefe  in 
Untergninta  sich  ausgesprochen,  schlug  Prof»  Fartwängier  folgenden 
Plan  TW: 

Classe.  Prosa.  Poesie, 

in.  C.  Nepoa.  Phaadraa. 

(einfacher  Ustor.  Stil)  (niederes  Epos) 

iy*K  -Caesar.  Ovidii  Met. 

V«.  SallnsL  Virgil, 

(tust.  orat.  Stil)  (höheres  Epoa) 

YK  Livitts.  VirgU. 

(orat.  SU) 

TI^       Beden  des  Cieen».    Oden  des  Horas,  (lyrische  Poesie) 
Oratonsche  Schriften  (Tibnil). 

des  Cicero, 
(bist.- orat.  and  didact.  Stil) 

VI^  Taeitns.  *         Batiren  und  Epist.  (didadfaielia  n. 

Philosoph.  Schriflaii        des  BoHut.       dTattiat  Poaa.) 

des  Cicero. 

I^ttiutiliaui  Instit.  orat.)   (Terentii  comoed.). 
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IHmot  Plan  erhielt  nach  längerer  Ditcnssion,  -  besonder«  swischen 
Deimlingf  und  Fartwängler,  die  Zustimmung  der  Versammliuig  mit 

der  von  dem  ersteren  beantragten  Modification ,  dasz  in  V*  auszer  Sal- 
luat  zugleich  Uottinger's  Auswabl  aus  Cicero  (Ciceronis  eclogae)  und 
der  'kleine  Livius*  von  Bother  t  gebraneht  werden  solle. 

h)  Grieehische  Olaisiker. 
Plan»  yon  Fnrtwftngfcr  vofgesehlagen: 

Classe.  Prosa.  Poesie. 

(einfacher  bist.  Stil) 

IV»*».    Griechisches  Lesebuch  von  ■•»«..x 
Halm  (5e  Aufl.).  (niederes  Epos) 

y*.  Xenoph.  Au  ab.  Horn.  Odyss. 

—  Cyrop.  (höheres  £pos) 

—  Hellen, 
(einfaeher  bist,  nnd  orat.  Stil) 

YK  Herodot.  Horn.  Odyss. 

Xiysias.  Isokrates. 

(orat.  Sil) 

yi*.  Demosthenes.  Horn.  Ufas, 

(bist.  orat.  nnd  didaet.  Stil) 

VI*».        ,       Thukydides.     Sophocies.  Euripides.  (lynsclui  und 

Plato.  Pindar.  draniat,  l'oos.). 

Die  Diacussion  über  diesen  Plan  gab  zugleich  Veranlassung  zu 
mehrfachem  Austausch  der  Erfahrungen  bezUglieh  der  bisherigen  Pra- 
xis, wobei  jedoch  fegen  einzelne  der  vorgeschlagenen  Aenderungen 
Bedenken  erhoben  wurden.  Insbesondere  erklärte  sich  Deimling  ge- 
gen die  Abschaffung  von  Jacob's  Atticis  und  wollte  die  Beden  des 
Ljsias  und  Isokrates  auf  gleicher  Stufe  mit  Demosthenes  behau- 
delt  wissen.  Furtwängler  dageg:en  hielt  in  Betreff  der  Attika  die 
Ansicht  fest,  da.sz  die  darin  getroffene  Auswahl  des  Stoffes  mit  dem 
Unterrichtsgang  au  den  badischeu  Gclchrtunschulen  nicht  übereinstim- 
me, dasx  femer  bei  reiferen  Schülern  der  Unterrieht  fmchtbwer  ge- 
macht werden  könne,  wenn  ihnen  ganze  Stücke,  nicht  blosze  Frag- 
mente, vorgelegt  werden,  endlich  dasz  die  betreffenden  Anmerkungen, 
wenn  auch  an  sich  noch  so  trefflich,  doch  für  den  Unterricht  eher 
hemmend  als  förderlich  seien.  Die  Leetüre  des  Lysias  nnd  Isokrates 
aber  glaubte  er  ans  formellen  und  materiellen  Gründen  nur  als  eine 
Vorstufe  zur  Leetüre  des  Demosthenes  betrachten  zu  können.  Schliesz- 
lieh  Wurde  der  von  ihm  vorgeschlagene  Plan  mit  der  Modification  an- 
genommen, dass  Lysias  und  Isokrates  nach  yi*  zu  verweisen  seien. 

b)  Realistische  Öcctiou  (Präsident:  Director  Dr.  Weber). 

These  I  4.    'Wie  können  die  höheren  Bürgerschulen  unter  einander, 
wie  mit  dem  Polytechnikum  organisch  verknüpft  werden?'- 

Auf  den  .Autrag  des  Präsidenten  trat  die  Versammlung  den  auf 
diese  Frage  bezüglichen  Offenbnrger  Beschlüssen  bei,  welche  also  lau- 
ten: '1)  Die  höheren  BUrgersehnfen  zerfallen  in  höhere  Bürgerschulen 
erster  Ordnung  oder  Realgymnasien  nnd  in  höhere  Bürgerschulen  zwei- 
ter Ordnung.  Jene  haben  sieben  oder  acht  Jahrescurse,  diese  fünf 
oder  weniger  Olassen.  2)  Die  höheren  Bürgerschulen  erster  Ordnung 
oder  die  Realgymnasien  werden  mit  der  polytechnischen  Schule  in 
Karlsruhe  in  der  Art  in  Verbindung  gesetzt,  dasz  die  mit  einem  Matu- 
ritätszeugnis entlasseneu  Schüler  der  obersten  Classe  in  die  dritte  (be- 
ziehungsweise in  die  sweite)  mathematische  Olasse  ohne  weitere  Prü- 
ftmg  eutreten  können.'  —  In  Betreff  ^er  höheren  Btti^penehulen  iweiter 
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Ordnung  oder  der  sogenannten  niederen  Hcalechulen  wurde  mit  Kück- 
flieht  anf  die  grosse  Ungleichheit  derselben  bezfiglich  der  Organisation 

und  des  LehrpTaries  speciell  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchten 
die  Gemeinden  veranlaszt  werden,  diese  Schulen  so  einzurichten,  dasz 
sie  in  eine  organische  Verbindung  mit  den  Realgymnasien  treten  könnten. 

These  II  3.    'Soll  der  lateinische  Unterricht  an  den  höheren  Bür- 
gerschulen in  Zukunft  als  obligatorisch  gelten?    In  welcher 
Ausdehnung,  Abstufung  und  methodischer  Bicbtung  aoU  er  behaii- 
'  delt  weidenf  > 

Aveh  Ja  dlofer  Frafe  wurde  ein  in  Offenlmrg  gefaaster  Besdihm 

aufrecht  er!i alten,  welcher  also  lautet:  'In  den  höheren  Bürgerschulen 
rrster  Ordnung  soll  für  alle  Schüler,  welche  ein  Matnritätszeug'nis  er- 
langen wollen,  der  lateinische  Sprachunterricht  einen  obligatorischen 
liOmnEwei^  bilden  und  so  weit  geführt  weiden,  dass  der  Bebfilmr  im 
Stande  sei,  Cääar,  Livius  oder  Ovid's  Metamorphosen  zu  lesen  und  zti 
verstehen.  Bei  der  Behandlung  wird  wenigier  Nachdruck  auf  den  for- 
malen und  grammatischen  Teil  su  legen  sein,  als  auf  das  Verständ- 
nis des  Inhaltea  nnd  anf  die  Mnnmng  eines  allieit  bereiten  Wort- 
vorrslhas.* 

These  II  6.  'WelehcJ  Fordemngea  aind  an  ein  dentselies  Leaebneh 
fttr  hSbere  Bürgerschulen  zu  stellen,  und  welches  unter  den  vor- 
handenen isntsprioht  diesen  Forderangen  am  meisten?' 

Die  Versammlung  erklärte  die  zur  Zeit  eingeführten  Losehnchcr 
für  unzweckmäszig,  forderte  einen  stufenweisen  Gang  nach  den  ein- 
zelnen Classen  und  sprach  den  Wunsch  aus,  es  möge  die  Oberbehörde 
eine  Commission  su  dem  Zweck  berufen,  die  überhaupt  Toriiandenen 
Lesebücher  zu  prüfen  und  nötigenfalls  die  Abfassung  eines  neoen,  das 
sur  Begutachtung  vorgelegt  werden  solle,  zu  veranlassen. 


19- 

VersammiuDg  rheinischer  Gymnasial-  und  Reallehrer  zu 
Düsseldorf  am  7.  April  1863. 


Wir  dürfen  es  nicht  länger  verschieben,  von  einer  Lebensäusze- 
rmig  des  pädagogischen  Gemeinsinns  zn  berichten,  welcbe  in  vollkom- 
mener Freiheit  ans  der  Mitte  des  Lehrerstandes  seihst  hervorgegangen, 
*  für  einen  grossen  und  wichtigen  Teil  des  Vaterlandes  bedeutungsvoll 
sn  werden  verspricht  —  der  2n  Versammlung  von  Gymnasial-  and  Real« 
lehrern  der  Eheinprovinz,  welche  am  7.  April  d.  J«  in  der  Ania  der 
Realschule  zu  Düsseldorf  abgehalten  worden  ist.  Die  Anregung  zu 
diesen  Versammlungen  ist  von  einer  Anzahl  niederrheinischer  Lehrer 
ausgegangen ,  welehe  rfeb  Im  Angiut  vorigen  Jahres  zn  Xanten  trafen 
und  nach  einer  vorläufigen  VersUlndigung  über  Zweck  und  Gesohllfts- 
ordnung  ein  Comit^  wählten  mit  dem  Auftrag,  unter  Zuziehung  einiger 
anderer  Schulmänner  die  Vorbereitongen  zu  einer  gröszeren  Versamm- 
lonir  treifen.  Diese  fand  am  17.  Oetober  zn  Mfihllieim  a.  d. 
Ruhr  in  den  Räumen  des  dortigen  Casinos  und  unter  dem  Vorsitz  des 
Directors  der  Realschule,  Dr.  Kern,  statt.  Dieser  Versammlung  lagen 
bereits  schul  wissenschaftliche  Stoffe  vor,  Thesen  über  den  Unterricht 
in  der  deatsdien  I^tteratnrgesdiiebte  von  Dr.  O.  Friek  (Wesel)  nnd 
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andere  über  denselben  Gegenstand  von  l>r.  Jäg'er  (Moers),  zu  dörön 
B^Spretibone  die  Versammlung  indes  nicht  gelangte,  da  die  Berathung^ 
fih^t  dlA  kttnfti^e  €^«8ialt  diese»  Znsammenkttiifle  die  S)>ärlich  znge- 
messend  2eit  dahinnahm.  Die  Versammlailg  besißhiosz  mit  2agruna6- 
legung:  einer  von  Dr.  Müller  (Wesel)  ausp^e arbeiteten  Geschä£t8ordiiung 
die  Wiederholung  solcher  freien  Zusammenkünfte  am  Osterdienstage 
jedes  Jahres,  als  äeHn  Streek  sie  ^le  Vermittlüng  'fördernder  pers5li- 
lieHer  Bekanntschaften  unter  den  Lehrern  und  die  Erörterung  pädago- 
gischer, didaktischer  und  anderer  mit  der  Schule  und  ihren  Disciplinen 
in  anmittelbarer  Beziehung  stehenden  Gegenstände  in  Vorträgen  und 
fireiMh  Bespreehungen'  aHei^kiuuite.  Eine  ISagere  Erwägung  erfolrderte 
der  Bchiver  zu  erledigende  Pünkt,  anf  weichet  Kreis  die  TeiUiahtne 
fixiert  werden  solle;  ein  Teil  war  für  Beschränkung  der  Yersammlan' 
gea  auf  Bchulmänner  der  niederrheiuisohen  Bezirke}  einige  für  Ans- 
cUluuiAg  derselben  BXd  Bheinland  tund  W^stphalefie  es  wMe  besoUoe« 
sen,  diese  Zusammenkünfte  als  'Versammlungea  der  Lehrer  an  den 
höheren  Unterriohtsanstalten  der  gesammten  Rheinproyinz'  zu  charak- 
terisiereii,  bei  welchen »  wie  sich  von  selbst  Terstehe^  Gäste  Ton  to* 
derwirtff  stels  wOIkdinmen  geheissen  wvrd^fi  Wfirdta^  Es  si8«kte  %üiL* 
Bebenswerth  sein,  die  Versammlungen  in  den  ersten  Jahren  vorwiegend 
an  nioderrhcinischen  Orten,  Düsseldorf,  Duisburg,  Köln,  Elberfeld  usw. 
SU  halten,  damit  sich  erst  dureh  persönliehe  BekanntSehAften  und  alles 
WM-  dailiit  ■wMiBiBetb&ngt,  ein  m<Aerer  Boden  und  tfoo  f4SM  Ptnxis 
der  Geschäftsbehandlung  bilde,  weloko  bei  dergleichen  YenuHunlangen 
von  höchstem  Werthe  ist.  Die  Zusammenkunft  in  Xanten  war  von  12, 
die  zu  Mülheim  von  über  60,  die  zu  Düsseldorf  von  mehr  ab  IdO  Gym- 
nasial- nnd  B^atlbliferll  besnebt. 

Die  Versammlnng  wurde  mit  einer,  durch  ihre  Wärme  setur  anspre- 
chende Begrüszungsrede  des  Yorsitzendon ,  Director  Ilcinen  von  der 
Realschule  zu  Düsseldorf,  eröffnet,  in  welcher  derselbe,  früherer  ähn- 
lieber  Bestreblkiigett  gedenkend,  seiüe  Freude  übek*  dasTallniählich  siöh 
bildende  brfiderÜehe  Verbftitnis  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
aussprach,  von  dem  diese  Versammlung  ein  hercrltes  Zeugnis  ablege. 
Von  dem  der  Versammlung  vorliegenden  überreichen  Material  kam  zu- 
erst ein  Vortrag  von  Director  E.  Herbst  (Köln)  über  den  Unterricht 
in  der  neueren  Geschichte  an  oberen  Clausen  an  die  Reihe.  Der  Red- 
ner erörterte  in  klarer,  wohldurchdachter  Weise  die  Notwendigkeit  dieses 
Unterrichtsgegenstandes  gegenüber  den  darüber  erhobenen  Einwendun- 
gen, hob  die  ethischen  Momente  und  Motive  hervor,  welche  diesen 
Teil  der  Oescbichte  tvan  l'.rsatz  für  ahdere,  die  ihr  fehlen  oder  iu  ge- 
nng;ercm  Orade  eignen,  das  nationale  z.  B.  —  besonders  fruchtbar 
machen  könnten  und  stellte,  indem  er  mit  kurzer,  glücklich  gefalzter 
Kritik  Unrichtige  Behandlun^sweise  und  häufig  vorkommende  Fehler' 
abwies,  einige  HauptgrundsHtze  fest,  nach  welchen  er  auch  ein  neues 
Lehrbuch  der  Geschichte  zu  bearbeiten  beschäftigt  ist.  Was  diesen 
Vortrag  besonders  auszeichnete,  war  die  conerete  Behandlungswcisc, 
welche  keine  häufige  Tugend  solcher  Vorträge  ist:  der  Redner  gab  un- 
ter ab^erem  eine  sehr  klare  Disposition  über  das  gesamte  Gebiet  der 
neueren  Geschichte,  welche  für  jeden  der  mit  diesem  Unterrichtsgegen- 
stande beschäftigt  ist,  belehrend  war.  In  Beziehung  auf  die  neuer- 
dings angeregte  Frage,  ob  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  nicht 
in  £e  Frima,  der  in  der  neueren  dagegen  in  die  Secunda  zu  verweisen  s^, 
hielt  der  Keilnpi-  mit  Nachdruck  am  bisherigen  Krauch  als  dem  offen- 
bar haturgcmiis/eicn  fest,  schlug  aber  dabei  vor,  von  den  5  wöclient- 
lichen  Geschichtsstunden  der  obersten  Classe  je  eine  einer  eingehenden 
Bej^etition  der  Alten  tjcsehichte  fettsnvi^enden,  wobei  der  Lehrer  bei  dem 
Schon  bf^cÄtinten  f^tolVe  eine  etwas  tiefer  eindringende  und  höber  ge- 
haltene Besprechung  der  wichtigsten  Verfassungs-  und  anderen  Fragen, 
wie  sie  der  inzwischen  gewonnenen  höheren  Reife  des  ächülers  ent- 
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spreche ,  eintreten  lassen  kfinne.  Bei  der  daran  sich  schlieszenden,  lei- 
. ■  der  wenig  eingehenden  Besprechung  gabDr.  Hoche  (Wetzlar)  anbeim, 
ob  es  nicht,  anstatt  den  Gang  des  Vortrags  der  neaereü  Qescbichte 
allwochälltlich  su  unterbrechen  und  dadoTeli  die  Achon  vorhanden«  Zer« 
splitternng  dos  wissenschaftlichen  Interesses  zu  vermehren,  gerathener 
sei,  in  afleu  3  Stunden  der  letzten  6,  7  Wochen  des  Jahrescnrses  za- 
sammenhiingend  die  alte  Oeschielite  in  der  tob  Heirbst  TorgeaclÜagenen 
Weise  za  repetieren.  Von  einer  Seite  wurde  erinnert,  ob  nieht  unter 
Festhaltung  des  Grundsatzes,  den  ausführlicheren  Vortrag  der  neueren 
Geschichte  mit  dem  Jahr  1815  zu  schlieszen,  eine  chronikartige  £r- 
ilUimg  dM  Sreignisae  seit  ISIS  etwa  in  Vei^bindniig  mit  einem  geo- 
graphiseheB  Uebeibliek  über  die  wiebtigsten  LSndto  von  Kntien  sein 
kSnne. 

Unter  dem  Drange  der  Zeit  und  des  noch  unbewältigten  Stoffs 
Wurde  die  Debatte  abgebrochen  nnd  an  den  yon  Dr.  O.  Ffielr  gestell- 
ten Thesen  über  den  Litteraturgeschichtennterricht  übergegangen.  Dr. 
Friek  entwickelte  dieselben  in  einem  ausführlichen  Vortrage,  in  Avel- 
chem  er  den  Stand  der  ^rage  in  höchst  gründlicher  und  erschöpfender 
Weise  dailegte,  so  ^aSk  Sn  bedanem  ist,  dass  die  dringende  Zeit  das 
gehaltvolle  "Referat  nicht  zn  seinem  vollen  Kechte  kommen  liesz.  Man 
gelangte  so  nur  zur  Hcs{)rocliMng  der  ersten  und  Zweiten  These,  welche 
Beibehaltung  des  litteraturgcschichtlicben  Unterrichts  für  Prima  ver- 
langte und  dessen  Aufgabe  dahin  bestimmte,  'ein  taSglichst  anschau- 
liebes  Bild  der  Hauptepochen  des  inncrn  RiMnnfrsganges  der  dentschen 
Nation  zu  geben.'  Hierüber  entspann  sich  eine  Debatte,  da  die  von 
Rector  Jäger  in  Moers  aufgestellten  Thesen  sich  zu  dieser  Forraulie- 
rong  oppositionell  verhielten.  Dieser  verlangte  einen  wesentlich  bio- 
graphischen Charakter  des  litteratnrhistorischen  Unterrichts  anch 
für  Prima  und  erklärt  jede  allgemeine  Uebersicht  über  Dinge,  welche 
dei^  Sehfiler  nicht  gesehen  habe,  für  vom  TJebett  er  forderte,  dasz 
all  jene  allgemeinen  Gesichtspunkte  nur  am  Einzelnen,  dem  Leben  der 
Dichter  und  der  Leetüre  der  Proben  beigebracht  werden  sollen,  weil 
allenthalben  und  ganz  besonders  bei  diesem  Unterricht,  der  überall 
mit  dem  HQehsten  nnd  AOgeitaeinsten  sieh  berfibre,  ffir  den  SehiOer 
festsohalten  sei,  dasz  der  Weg  zum  Allgemeinen  nur  durch  däs  Beson- 
dere gehe.  Director  Schacht  von  Elberfeld  sprach  sich  gegen  die 
Thesen  aus  und  wollte  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  auch 
nieht  in  der  von  Jäger  befSrworteten  Gestalt  gelten  fassen:  die  An- 
sichten beider  Thesensteiler,  meinte  er,  greifen  über  den  Standpunkt 
der  Schule  hinaus,  welche  selbst  bis  in  die  höchste  Classe  hinauf  noch 
genug  zu  thun  habe,  die  leichte  und  correcte  Handhabung  des  For» 
mellen  der  Sprache  fen  siehem;  wogegen  der  Director  Kiesel  Ton 
Düsselflorf  in  beredter  "Weise  für  die  N'otwonrHn;kf>it  des  Littcratuninter- 
richts  eintrat,  in  Beziehung'  auf  die  Behandlung  des  Gegenstandes  aber 
mehr  zu  den  in  den  Jägcrsclien  Thesen  niedergelegten  Ansichten  hin- 
neigte. L«lder  war  damit  die  Zeit  der  Debatte  erschöpft,  so  dasz  die- 
selbe, was  eine  bei  dergleichen  Versammlnnp-en  nahe  liegende  frefahr 
ist,  nicht  zu  wirklichem  und  befriedigendem  Ahschlusz  kam,  und  von 
einer  Besprechung  der  übrigen  Gegenstände  —  über  geographische 
Lelinnittel  von  Oberlehrer  Schauenburg  (Düsseldorf),  Methode  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  (Dr.  C  z  e  c  h ) ,  häusliche  Arbeiten 
deriSchüler  {Dir,  Heiner) ---gänzlich  abgesehen  werden  muste.  Auch 
die  Wahl  des  Comittfs  rar  If^rbereitnng  der  nächsten  Versanmilang 
wurde  nach  den  Vorschlägen  des  seitherigen  Ausschusses  mit  einer 
durch  die  Kürze  der  Zeit  gebotenen,  für  künftig,  wie  wir  wünschen, 
nicht  massgebenden  ßaschheit  erledigt.  Der  abtretende  Ansscbusz  be- 
stand ans  den  Herren  Dir.  Heinen  (Düsseldorf),  Herbst  (KSln),  Bector 
Göz  (Neuwied),  Oberl.  Friek  (Wesel),  Obeil.  Schauenburg  (Dfissel- 
'dorf)j'in  den  neuen  worden  gewählt  die  Herren  Dir.  Heinen  nnd  Kiesel 
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(Düsseldorf),  Oberl.  Lieseg^ang  (Duisburg),  Deicke  (Muhlheim),  Reotor 
Jäger  (Moers).  Der  Ort  der  nächsten  Versammlaug  wird,  was  sehr  in 
billigen  ist,  wiederum  Düsseldorf  sein. 

Nach  einem  'ffemeinsamen  Beanch  der  reichen  Knnsteammlungeu 
Düsseldorfs,  welchen  das  Görnitz  sehr  passend  in  sein  Programm  auf- 
genommen  hatte,  vereinigte  man  sich  wieder  bei  einem  Mittagessen, 
das  einen  heiteren  und  gemütlichen  Charakter  trug.  Geheimerath  Land" 
f ermann,  welcher  die  Vemammlung  mit  seiner  Anweseidieit  ehrte  nnd 
erfreute,  brachte  das  Hoch  auf  den  König  aus,  indem  er  in  der  ihm 
eigenen  gewichtigen  Art  auf  das  Zusammentreffen  dieser  Versammlung 
mit  den  Erinnerungstagen  des  Jahres  1813  und  auf  die  Notwendigkeit 
hinwies,  dase  äle  Ersiehungsarheit  an  dem  heranwachsenden  OMcUeeht, 
an  den  grossen  Erinnerungen  der  nationalen  Geschichte  sich  stSrke; 
Director  Heinen  brachte  die  Gesundheit  des  allverehrtcn  Gastes  ans,  in 
dessen  sicherer  und  fester  Hand  die  Vertretung  der  rheinischen  Schulen 
und  ihrer  Arbeiter  mhe;  ein. anderer  Redner  wies  anf  das  gfinstiffe 
Vovseiehen  hin,  dasz  diese  Versammlung  zu  Düsseldorf  ta^fe,  wo  in 
einigen  Monaten  Dir.  Heinen  das  25jährige  Jubiläum  der  von  ihm  ge- 
leiteten Kealschule  zugleich  mit  seinem  eigenen  begehen  werde;  Dir. 
Herbsl  von  Köln  Hess  die  UniTersitSt  Bonn  leben  nnd  andere  anderes: 
mit  besonderer  Wärme  wnrde  das  Wohl  des  Oberpräsidenten  von  Pom- 
mer-Esche getrunken,  der  durch  Geh.-Rath  Xandfermann  der  Ver- 
sammlung seinen  Grusz  entboten  hatte.  « 

Die  meisten  Mitglieder,  glauben  wir,  sehieden  von  der  Versamm- 
lung mit  dem  Gefühl  der  Befriedigung!  wenn  es  gleich  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  dasz  dergleichen  Zusammenkünfte  erst  njehrmals  sich 
wiederholt  haben  müssen,  ehe  sie  vollständig  das  wirken  und  sein  kön- 
nen, wozu  sie  berafen  sind.  Die  in  ihr  wirksamen  KrKfte  müssen  erat 
erkannt  und  in  persönliche  Berührung  gesetzt  werden.  Die  Handha» 
bung  der  Formen,  in  denen  freie  Reden,  T>ebatten,  Abstimmunpfen  sich 
bewegen,  musz  erst  durch  Uebung  leicht  geworden  sein:  aber  wir  kön- 
nen sagen ,  dasz  in  allen  diesen  Beziehungen  von  der  diesjährigen  rhei- 
nischen Versammlung  ein  Tüchtiges  versprechender  Anfang  gemacht 
worden  ist.  Ein  Hauptbodürfnis  ist  das  bessere  Zurathehalten  der  Zeit 
für  die  Debatten,  welche  bei  derlei  Versammlungen  zu  Anfang  gewöhn- 
lich an  üeberfülle  des  Stoffss  nnd  allzngnter  vorbereitang  einzelner 
Bedner  fU  leiden  pflegen.  Wir  möchten  glauben,  dasz  es  das  Richtige 
wäre,  wenn  je  Ein  Hauptgegenstand  in  eine  die  Debatte  möglichst  er- 
leichternde Form  gebracht  —  in  kurzen,  scharfen  Thesen  etwa  —  ohne 
langes  Referat  vorgelegt  würde,  damit  sofort  Ansichten  und  £rfah> 
rangen  in  freiem  Wort  sieh  anstanschen  können,  dann  ein  abgerun- 
deter Vortrag  über  einen  neuen  Gegenstand  folgte,  der  aber  nicht  über 
20 — 30  Minuten  dauern  dürfte,  und  an  den  entweder  sofort  eine  Be- 
sprechung einiger  ans  dem  Vortrag  sich  ergebender  Einzelheiten  sich 
schlioszen  oder  an  den  die  nächste  Versammlung  ihre  Hauptdebatte  an- 
knüpfen könnte.  In  diest-r  Weise  möchte  sich  vielleicht  die  diesmal 
nicht  zur  Verhandlung  gekommene  Frage  der  häuslichen  Arbeiten  als 
Hauptgegenstand  der  Deoatte ,  die  geographischen  Lehrmittel  als  Thema 
eines  Vortrags  für  die  nächste  Versammlung  empfehlen  lassen.  Eine 
reichere  Entwickliinp^  aber  können  freie  Zusammenkünfte  nur  finden, 
wenn  jeder  Besuchende  sich  für  ihre  Tugenden  und  Fehler,  ihr  Geliu' 
gen  oder  Mislingen  persönlich  verantwortlich  fühlt. 
•    M.  O«  J. 
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20. 

Die  Bibtiothek  auf  der  griechischen  Insel  Patmos» 

die  sich  in  dem  dortigen,  nach  dem  Apostel  Johannes  genannten  Kloster 
befindet,  ist  sekoa  hKnfig  der  Gegenstand  sorgfältiger  Forschungen  von 
Seite  europäischer  Ctolehlien  gewesen.  Wie  wir  in  Tischendorfs  neuester 
Reisebeschreibung:  'Ans  dem  heiligen  Landet  (Leipzig  1862)  S.  340 
lesen,  hatten  ihn  die  handschriftlichen  Schätze  jeuer  Bibliothek,  wel- 
che er  fchon  anf  seiner  IMtheren  Beise  nlUier  kennen  gelernt  hattet 
im  Jahre  18&9  zum  zweiten  Male  'hingelockt',  nnd  er  bemerkt,  dass, 
nachdem  er  ihnen  diesmal  acht  Tage  gewidmet,  er  sich  von  nenem 
von  ihrem  grossen  Beichtume  an  Handschriften  überzeugt  habe,  'die 
ihr  hohes  iiter  ansgeseichnet'.  Mit  Ausnahme  einer  einsigen  des  eilf- 
ten  Jahrhunderts ,  welche  mehrere  Bücher  des  Diodoros  Siculus  und 
für  diese  neben  manchen  Textberichtigungen  auch  eine  in  allen  Aua- 
gaben fehlende  Stelle  enthält  (T.  hat  dieses  kleine  werthvolle  Supple- 
ment in  seiner  'NoÜtia  editionis  codicis  Binaitiei',  1861,  zam  Abdrucke 
gebracht),  gehören  sie  nach  seiner  Mitteilung  sämtlich  der  christlichen 
Litteratur  an;  aber  er  bestätigt,  dasz,  was  wir  von  anderer  Seite  her 
wissen,  wie  mau  sich  auch  im  Kloster  selbst  noch  sehr  wohl  er- 
innerte, der  berfthmte  Oaforder  Plato,  eine  datierte  Handiehrift  dea 
ausgehenden  nennten  Jahrhunderts,  aus  der  Bibliothek  von  Patmos 
'entführt'  worden  sei.  Unter  den  Bibeltexten  glänzt  ein  Hiob  des  ach- 
ten Jahrhunderts  mit  vielen,  gröstenteils  gut  erhaltenen  bildlichen 
Darstellungen.  Doch  ist  die  Bibliothek  für  die  Patristik  noeh  wichti- 
_  ger,  als  für  den  heiligten  Text.  Tischendorf  schrieb  eine  exegetische 
^  Arbeit  des  grossen  Kirchenvaters  Origeues  zu  den  Sprüchwörtern  ab» 
die  erat  dnreh  eines  der  letiten  Werke  dea  Cardinal  Mai,  aber,  wie 
T.  bemerkt,  nur  sehr  feUwliaft  und  mangelhaft  bekannt  geworden 
sei,  daher  er  selbst  die  ganze  Abschrift  seiner  'Notitia*  $.  76 — .122 
beigefügt  habe.  Gerade  damals,  als  T.  anf  der  Insel  Patmos  war, 
hatte  man  die  Anfertigung  eines  trefflichen  Katalogs,  so  wie  andi  die 
Yeröffentlichnug  der  interessantesten  alten  Documente  des  Klosters 
in  AngriflF  genommen,  und  er  setzt  hinzu,  dasz  der  gelehrte  Bibliothe- 
kar Johannes  Sakkelion,  der  damit  beauftragt  worden  sei,  dadurch 
eine  aehr  ▼erdieaatliche  und  wülkonuaette  Arbeit  Ton  der  einaamen  Jo- 
hauilainael  in  die  weite  Welt  anagehen  laasen  werde.  KiiUU  ' 
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Königreich  W iirltemberg  1862- 

1.  EllwanoemJ.  Gymnasium  und  Realschule.  Das  Präceptorat  au 
den  zwei  untersten  (combin*)  Claaaen  des  Gymnasinma  ist  dem  CoHa-  • 
borator  Gramling  am  Lyeenm  in  Ravensburg  übertragen  worden: 
an  die  Stelle  desselben  am  Lyceum  in  Ravensburg  trat  Candidat  Frey, 
welcher  seither  Verweser  der  1.  und  2.  Classe  dahier  gewesen  war.  Da 
der  seitherige  GymnaaialYiear  Sehneider  ans  Oeaondheitartteksiehten 
um  Enthebung  von  seiner  SteUe  gebeten  hatte,  wurde  dessen  Stelle 
dem  Vicar  Ziegler  übertragen.  Öchülorzahl  des  Gymnasiums  108,  der 
Bealschulo  20.  —  Den  Schuluachrichtcn  vom  Bector  Schciffele  geht 
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Toraas:  Oetdüehle  der  kShem  LehmtUM  in  E^hMmgeiu  TL  Abteilung. 
Volk  Pfol  Leonhard.   36  S.  4. 

2.  Hbilb^onnJ.  Kajrlsgynmasitim  iqU  Healanstalt.  Der  Stellvertre- 
ter des  wegen  eines  Augenleidens  beurlaubten  Professors  Keinhard, 
Lehr«iiilseuidid«t  ^ers«fft  fibemalim  4911  Uii^erri^  Ui  4«r  vierten 
Gymnasial classe.  Dar  Kopetent  Buder  am  Pensionat  trat  aus  seiner 
Stellung,  um  a)s  Repetent  am  evangelisch  -  tlicologischen  Seminar  in 
'  Tübingen  einzutreten;  an  seine  Stelle  trat  der  Vicar  Fleischhauer. 
Der  Repetent  Dr.  Sclioder  ülrenwlun  den  Untenriolit  ii»  der  Physik, 
sowie  in  der  roathemat.  und  physikal.  Geographie  in  der  8.  Classe  des 
Gymnasiums.  Dem  beurlaubten  Hauptlehrer  der  6.  Classe  Professor 
KeinhiirJ  wurde  eine  Mvuugeliäche  Pfarrei  i^bertrageq,  und  die  erle- 
digte Stelle  depselbep  «irlilelt  der  bisherige  HMptle&er  der  &.  Classe, 
Prof.  Dr.  Herniann.  Der  Prof,  Kieckher  wurde  auf  sein  Ansuchen 
der  Functionen  eines  Classeniehrers  in  der  7.  GymnasialQlasse  entho- 
beu  upd  di^ßelben  dem  Prof.  Kraut  übertragen.  Dss  Lehrerpersopal 
WWT  im  Ende  des  Schuljahres  folgendes:  I.  Uymnasiam.  A)  Obergymo«- 
sium:  Rector  Prof.  Dr.  Fiuckh,  Prof.  pr.  üiecljher,  Prof.  Kraut 
tV^l),  Prof,  Pr.  PUnck  (YIU),  B)  Upt^res  Gymnasium:  Profesa.  Dr. 
Uenm^ni)  (VI),  Prof.  Roller  (V),  Lehremticsndidat  Wernog  (IV), 
die  Prüpeptoren  Pfaff  (III),  Drück  (II),  Aodreü  (I).  —  II)  Realau- 
stalt.  A)  Ober-Realclassc :  OberTReallehrer  Prof.  Kehrer,  Fachlehrer 
Krämer,  Upt§rQ  Realaustalt:  die  Präcep(oren  K«pfl'  (IVj,  Peter 
(III),  die  BeaUehrer  Benignus  (U)  qnd  BKs«ler  (I).  — III)  Slemen- 
tarclasse:  Elomentsrlebrer  Kisenmann;  kathol.  Religionslehrer  Stadt- 
pfarrer  Dr.  Buch  er,  wissenschaftl.  Hülfslehrer:  die  Repetenten  Rie- 
ber (;$ug(eich  Gynmasialvicar) ,  Dr.  Schoder,  Fleisfihh^uer;  tech- 
nisebe  Labrer:  Desehner  (Zeichnen),  Cantor  2!ieg|er  (Gesang), 
Springer  (Musik),  Waldemnaycr  (Musik),  Hohenacker  (Turnen). 
Schülerzahl  des  Gymnasiums  230  (VIII  17,  VU  37,  VI  25,  V  24,  IV  27, 
m  35,  II  28,  I  37)}  der  Realan«talt  198  (Oberrealol.  38,  IV  5i,  UI  36, 
II  46,  I  34);  def  Elementaycl.  08,  im  Oansen  490t.  Abitnrienten  6.  — 
Den  Scliulnachrichten  geht  voraus:  Zur  Lehre  vom  Gerundium  und  Ge- 
rundwum ,  von  Prof.  Kraut.  21  S.  4.  Der  Verfasser  versucht  diese 
Verbaitormeu  nach  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  gegenseitigen  etymolp- 
gischeii  Verhältnis  zu  erklären  vnd  Tielleicht  auch  in  die  Beseiehnung 
derselben  einige  ijinheit  zu  bringen.  Die  Bemerkungen  hierüber  wer- 
den mit  folgender  Krl^^lärung,  al»  einer  Art  von  Probe  fUr  die  prak- 
tische Brauchbarkeit,  nach  welcher  jeder  Schüler  im  Stande  sein  soll, 
das  Wesen  und  das  gegenseitig«  Yerbältnis  der  firaglichen  Verbalfor» 
men  richtig  zu  begreifen,  zusammengefaszt:  'Die  transitiven  Verba 
der  lateinischen  Sprache  (auch  die  Deponentia)  haben  ein  Adjectivum 
verbale  anf  endus,  a,  um.  Dieses  bezeichnet  im  Nominativ  fast,  in 
Verbindung  mit  dem  Verbim  sub^tantivum  ^$nz  ausßichliesflich 
Thun  als  ein  notwendige  es  oder  ri  elitiger  ausgeclrückt  einen  Gegen- 
stand als  einep  S9^q^p,  ^  iye^h<^m  mit  N9(wen4igH^t  ein  Thon  sich 
▼erwirUicben  müsse;  es  ist  sämit  vorberrscbend  passiver  Katar.  So 
(d.  h.  im  Sinne  der  Notwendigkeit)  gebraucht  heiszt  es  Adjectivum 
verbale  necessitatis.  Vermöp^e  einer  gewissen  Armut  der  Sprache, 
sufem  dieselbe  einer  Partioipialform  für  das  Praesens  passivi  erman- 
gelt, miMH  mm  «ber  eben  dasselbe  Verbale  sogleieb  diß4>0  I^Qeke  aus- 
füllen, d.  h.  es  dient  auch  einfach  zur  Bezeichnung  einer  in  der  Ver- 
wirklichung begriffenen  Thätigkeit  ohne  allen  Nebenbe- 
griff der  Ifotw^ndigkeiti  sq  namentlich  in  der  Verhütung  nj^t 
^po«tioneB,  9,  3.  in  sorlbendis  epistaUs  bei  Briefen  aUi  (r<Nicbn«b<>» 
-werdenden,  d.  h.  b^iiu  Schreiben  von  Briefen.  So  gebraucht  heiszt  es 
Adjectivum  verbale  gcrundivum.  DerseHx'  Siun  könnte  auch  auf  an- 
dere Weise  ausgedrückt  werden,  nemlich  nach  Analogie  des  deutschen 
und  QrieobisGbeii  dwrali  dw  Infinitiv««  pra«a9Btis  »»tivl  (^y  t<| 
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^irtCToXdc  fpd<p^\v)',  denn  wenQ  ein  Oes^b^UePi  ein  Geschrieben  wer- 
den stattfindet!  so  findet  eben  damit  immeriuich  ein  Tbnn,  ein  Schrei- 
ben statt.  Der  lateinische  Infinitiv  ist  nun  aber  einmal,  4a  weder  die 
h'oriß  an  sich  flexion^fähig  ist  nQch  die  i^urache  den  Artikel  h^t,  un- 
d^plinierbar,  9r  ipt  auf  den  Nominatir  ona  Accasativ  besohränkt,  Yon 
weloben  beiden  GiMW  fibeidieß  letzterer,  einen  einzigen  Fall  (Verbin- 
dung mit  inter)  ausgenommen,  nicht  einmal  die  Verbindung  mit  Prä- 
positionen eingeht.  Da  hat  ^ich  nun  die  äprj^che,  b^^ndera  für  die 
FlUle,  wo  ein  Thun  fomeU  bIb  objectloQ  erMÄielnt«  wie  in  4p0Bndo 
diseimns,  are  scribendi  n*  dgl.»  dadurch  geholfen»  dasz  sie  die  Casus 
obliqni  des  Neutrums  des  Adjectivum  verbale,  und  zwar  nur  diese, 
weil  der  Nominatiy  stets  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit  involviert, 
anbstantirierle  und  als  Lehnformen  tflkt  die  fehlenden  Casus  obliqui  des 
Infiuitivu«  praes.  act.  benützte.  So  gebraucht  bilden  diese  Formen  das 
von  den  alten  Grammatikern  so  genannte  'Gerundium';  es  ist  aber 
zur  Verhinderung  jeder  Verwirrung  durch  so  nah  an  einander  strei- 
fende, in  Ihrem  untersehied  lediglich  nicht  logisch  begründete  Benen- 
nungen besser  sie  einfach  als  Casus  des  Infinitivs  zu  bezeichnen.  Bei 
der  nachgewiesenen  inneren  Verwandtschaft  dieser  Formen  mit  dem 
Adjectivum  verbale  geruudivum  kann  es  endlich  in  keiner  Weise  be- 
fremden, dasz  jene,  die  Casus  des  Infinitivs,  in  gewissen  Fällen  (die 
man  in  jeder  Grammatik  aufgezählt  findet)  in  diese,  die  ihrem  Be- 
ziehungswort als  Attribut  oder  Prädicat  zu  assimilierenden  Casus  des 
Adjectivum  verbale  gerundivum,  übergehen  teilt  k9npen,  teils 
müssen.' 

3.  R<)TTweil].  In  dem  Lclircrpersonal  trat  keine  weitere  Aende- 
rung  ein,  als  dasz  der  j^räceptor  Uer  an  das  Lyceom  in  Bavensborg 
versetst  wurde  und  an  seine  Stelle  Präceptoratsverweser  Frey  trat. 
SchU^er^ahl  108,  am  oberou  Gymn^ium  VII)  65,  am  unteim  (Vi— I) 
43.  —  Den  Schulnacliricliteu  von  Rector  Laudiert  geht  voraus:  Die 
8}fruchen  ^Auserlesenen  Sprüche  des  Herrn  Xütus,  BUchofs  von  Hotn^  — 
nt^  eine  Xittuuehr^t^  mmdem  eine,  überarheUete  SexHituekri/  i ,  nachge- 
wiesen Ytm  Professor  Metnrad  Ott.  48  8.  4.  Der  Schlusi  soll  später 
nachfolgen. 

4.  EniNGSN].  Professor  Bogg  am  obern  Gymnasium  wurde  sei- 
nem Ansuchen  gemSss  wegen  Torgerückten  Alters  In  den  Ruhestand 

versetzt.  Zum  Verweser  der  dadurch  erledigten  Lehrstelle  wurde  Dr. 
Bammert  ernannt.  Sonacli  besteht  das  Lehrerpersonal  am  oberen 
Gymnasium  aus  dem  Kectur  Prof.  Bomback,  den  Professoren  Os- 
wald, Birkler,  Sambeth  (Yorstand  des  Conviets),  Dr.  Wahl  und 
Professoratsvcrwcser  Dr.  Hämmert;  am  mittleren  und  unteren  Gym- 
nasium ans  Prof.  S  c  Ii  w  a  r  z  m  a  n  u ,  den  Präceptoren  J.  Baur,  Haid, 
B.  Baur  (zugleich  prov.  Turnlehrer);  die  beiden  Repetenten  des  Cou- 
victs,  Schmid  und  Heseheler,  sind  Hill f sichrer;  Qesang- und  Musik- 
lehrer Schmijger,  Zeichnen-  und  Schreiblehrer  Nusser.  Schülerzahl 
160,  am  oberen  Gymnasium  70,  am  unteren  84.  Abiturienten  2.  —  Den 
Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  De  Romanorum  coloniit  Partie.  II. 
Von  Professor  Sambeth.  24  S.  4.  Pars  I.  De  deducendis  Romano- 
nun  coloniis.  Partie.  II.  §  3.  Cur  colonias  deduxerint  Romani  enarra- 
tur.  'Coloniae  igitur-a  Romanis  deductae  sunt  et  publici  et  privati 
eommodi  causa,  et  quantumvis  inter  se  differant  variae  et  singuloram 
hominum  et  universorum^  populorum  libidines  et  cupiditates,  veluti  re- 
gnandi  desiderium,  finium  proferendorum  Studium,  ambitio,  factio,  ex 

2nibus  coloniarum  condendarum  tarn  necessitas  profecta  est  quam  uti- 
tas,  tamen  omnium  dednctarum  colonian|m  causas  ae  rationes  tribus 
verbis  complectl  licet:  propriae  salutis  sive  curandae  sive  augendao 
studio.  Quod  sttidium  omnes  Romanornm  viri  illustres,  et  qui  ipsi  re- 
gnum  atfectabant  et  qui  sinceram  reipublicae  navabant  operam,  prae 
se  ferentes  Bomanonun  jugum  eunctis  in  orhe  terramm  nationlbus  im« 
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ponebant,  necessitate  quadam  ac  fato  ad  bella  gerenda  rati  popnlam 
agi ,  qui ,  ubi  imperinm  proferre  AeiinBret,  enet  nnlliii.  ubi  Tero 
imperium  proferebator,  prolatum  defendebatur  et  obtinebstar,  Uli  CO» 

loniarom  arcibns  ac  praesidiis  opus  erat,  Ita  coloniis  re  Vera  nomen 
Bomanum  et  conservatum  et  aactom  est,  nam  iis  deducendl«  ars  couti- 
nebatar  et  ma^a  parandi  et  parta  taendi;  eae  reiae  ejasqne  bonae 

prudentiae  civilis  adjumenta  et  auxilia  fuerunt,  quibuB  omissa  libero- 
rutn  suftVapiorum  fratide  imperio  Romano  adnectebatur  et  in  finitimis 
et  in  longinquis  regionibus,  quidqaid  non  secundum  jus  fasque,  sed  per 
Viru  et  impetam  ex  infetioiribiui  capere  placebat  Bomatiis,  qai  et  ipsi 
de  belli  gereodi  causis  neqae  dnbii  neque  solliciti  erant.' 

(Fortsetsang  im  nächAften  Hefte.) 
Fulda.  ih.  Otitrmtum. 


Bescheiniguog. 


Da«  opus  Fartwaengleriannm  In  HInliaft  d.  J.  habe  M  geleaen 

und  finde  es  in  der  That  für  überflUssig,  Etwa«  darauf  zu  enriiem. 
Freiburg,  den  1.  Mai  1863.  A.  BümMiatk, 

•  i  ♦ 

£•  kt  der  Bedaotien  erwünacht,  aueh  dleae  Debatte  als  fortan 
geaehlossen  ansehen  an  können.  M, 


DiüHizüu  by 


Zweite  Abteilung: 

f Ar  GymBAsi&lp&dAgogik  ufid  die  Urigei  Lehrfleheri 

mit  AnsschlusK  der  classisolien  Philologie, 
hertisgegeben  vm  Professor  Dr.  Hemami  Masim. 


Noctes  Scholasiicae. 

(Fortsetzung  von  Seite  209.) 


2. 

Der  französische  Unterricht  auf  unsern  deutschen  Gymna* 
Sien,  seine  IieiBtungen  und  seine  Begeneration. 

IHe  Sehwiche  uoserer  Leistuiigen  im  Prantdsiscfaen  tritt  fast  hei 
jeder  unserer  MatnriUUprfiAingen  so  augeaftlUg  zu  Tage,  dasz  niemand, 

wer  nicht  etwa  diese  Mangelhaftigkeit  zu  den  einmal  herkömmlichen 
Uebclsiänden  rechnen  will  —  und  zu  dieser  Art  von  Pesiimismus  können 
und  wollen  wir  uns  nun  einmal  nicht  bekennen  —  notwendig  daran  den 
ken  musz,  ob  niclil  jMitfol  und  Wege  geben  sollte,  diesem  leidigen 
Zustande  abzuhelfen.  Uns  wenigstens  läszt  dieser  Gedanke  keine  Ruhe, 
und  wir  suchen  eine  Erleichterung  darin,  dasz  wir  über  diesen  Punkt 
uns  offen  aussprechen,  wäre  es  auch  nur  dasz  wir  einen  oder  den  andern 
unserer  Leser,  im  besten  Falle  selbst  eine  oder  die  .»ndere  der  betreffen 
den  Behörden  veranlassen  könnten ,  diese  Frage  einer  gründlichen  Revi- 
sion SU  unterziehen.  Mir  steht  nur  das  eine  fest,  dasz  es  so  wie  es  ist, 
nicht  bleiben  kann:  wie  geholfen  nnd  gebessert  werde  und  von  wem,  ist 
mir  ehie  völlig  gleichgültige  Sache. 

Ich  hin  snnftchst,  um  hiermit  zu  beginnen,  von  der  .Wichtigkeit,  ja 
Unentbehrlichkeit  dieses  Unterrichtsgegenstandes  überzeugt  und  huse 
auch  nie  eine  Gelegenlicit  unitenutst,  vor  meinen  Schfllem  diese  meine 
Ueberzeuguug  ebenso  offen  wie  ernst  auszusprechen. 

Es  ist  bei  dem  stetigen  Wachstum  des  inneren  Verkehres  der  euro- 
pSischen  Culturvölker  unter  eiunnder  für  jeden  Gelehrten  und  für  jeden 
Gebildeten  eine  Notwendigkeit,  in  dem  Besitz  der  betreffenden  Verkehrs- 
mittel zu  sein  und  diese  zu  seiner  Disposition  zu  liaben.  Ich  habe  dabei 
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nicht  sowol  den  socialen  Verkehr,  obgleich  auch  dieser  alle  Berücksich- 
tlgnng  verdient,  im  Auge,  als  vielmehr  den  Wissenschaft! iclieu  und  all- 
gemein geistigen  Aiistauscli  der  Ideen,  welcher  faclisch  vorhanden  ist 
und  dem  niemand  fern  bleiben ,  niemand  sich  entziehen  kann,  ohne  Nach- 
teil für  seine  gelehrte  und  wissenschaftliche  oder  auch  für  seine  höhere 
geistige  Bildung  besorgen  zu  müssen.  Es  war  anders  zu  einer  Zeit,  da 
das  Latein  noch  die  Ideen  der  verschiedenen  Völker  Europas  vermittelte: 
jetzt,  wo  keine  solche  üniversalsprache  für  alle  gobihleten  Völker  mehr 
in  der  Möglichkeit  liegt,  sondern  die  allein  richtige  und  vernünftige,  auf 
ächter  Humanität,  auf  Achtung  gegen  die  andern  Nationen  und  Anerken- 
nung derselben  unter  einander  ruhende  Gegenseitigkeil  zur  Geltung  ge- 
langt isl,  ist  es  diingende  Pflicht,  den  Knaben  und  Jünglingen,  welciie 
dereinst  den  Kern  des  gebildeten  Volksteils  ausmachen  werden,  die  un- 
entbehrliche Kenntnis  der  modernen  Sprachen  zu  verschaffen  und  sie  nö- 
tigenfalls ebenso  mit  Gewalt  zur  Erwerbung  dieser  Kenntnis  zu  zwingen, 
wie  wir  sie  nötigen  Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und  Physik  zu 
lernen.  Kein  deutscher  Historiker  darf«  ohne  grosse  Verkrüppelung  in 
seiner  historischen  Bildung,  darauf  Verzfcht  leisten,  die  grossen  und  he- 
virundemswerthen  Werke  der  Engländer,  Franzosen  und  Italiin«  einge- 
hend zu  studieren ;  in  der  Philologie  ari)eiten  Engländer  und  Franzosen 
bereits  den  Deutschen  nach  und  werden  ihnen  bald  gleich  stehen ;  für 
den  archäologischen  und  epigraphischen  Teil  der  Altertumswissenschaft 
sind  die  itaUloer  uns  immer  ebenbürtig  gewesen.  Die  Kunde  des  Orients 
bleibt  uns  zum  grösten  Teil  verschlossen,  wenn  die  Mitteilungen  der  eng- 
lischen Reisenden  und  Forscher  für  uns  verloren  bleiben,  üeberlassen 
wir  es  andern,  die  immer  enger  werdende  Verbindung  in  andern  Gebieten 
ebenso  zu  verfolgen.  Die  Frage  ist  nur,  woher  es  kommen  möge,  dasz 
diese  so  unentbeiirlichen  neueren  vSprachen  bei  der  Jugend  so  wenig  In- 
teresse finden.  Wenn  man  sich  die  Ursaeli«  u  dieser  betrübenden  Erschei- 
nung aber  vor  Augen  stellt,  wird  es  auch  nicht  unmöglich  sein,  auf  eine 
liefere  und  gründlichere  Abhülfe  zu  denken,  als  die,  dasz  man  Versetzung 
und  Examen  luerbei  als  Drohungen  gebraucht. 

Geben  wir  davon  aus,  dasz  die  cla ssiseben  Sprachen  das  Centruni 
der  Gymnasialbildung  bleiben  müssen ,  und  fflr  das  Französische,  auf  das 
wir  uns  nunmehr  beschränken,  keine  grössere  Zahl  von  Lehrstuaden  zur 
Verwendung  übrig  bleibt  als  die  bisherige,,  so  liegt  allerdings  schon  in 
diesMS  numerischen  VerhUtnis  ein  Anlaais  fftr  den  Knaben,  jÜe  neuere 
Sprache  mit  weniger  Respect  als  das  Lateinische  zu  betrachten.  Hierzu 
kommt  die  auflUlige  Dörftigkeit  derselben  in  Bezug  auf  Formation  und 
die  Schwierigkeit,  mit  diesen  FormaUenen  vergleichend  an  die  dem 
Schüler  bereits  bekannten  Sprachen  anzuknüpfen.  Die  gleiche  Schwie- 
rigkeit folgt  in  dem  Syntaktischen  nach.  Vom  Lateinischen  zum  Griechi- 
schen ist  sowol  etymologisch  als  syntaktisch  nur  ein  einziger  Schritt  zu^ 
ihun,  so  dasz  selbst  Knaben,  welche  im  Lateinischen  schwach  bleiben, 
doch  in  dem  Wenigen,  was  sie  daraus  mitbringen,  die  Miiglichkeil  haben, 
das  Griechische  leicht  und  gut  zu  erlernen.  Das  Französische  steht  hier- 
gegen, als  das  Abnorme  da  und  bietet,  was  djsm  Knabenalter  unzweifel- 
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luifl  das  Fernere  ist,  wol  zur  Beachtung  der  Verscliiedenheil ,  nicht  aber 
zu  der  der  Analogie  Anlasz  dar.  Hierzu  kommt  dann  der  Gedankeninhalt, 
der  der  Jugend  aus  der  Litteratur  entgegentritt.  Es  weht  ein  anderer  Geist 
darin  als  der  ist.  den  sie  in  den  Werken  der  Allen  gefunden  haben.  Wenn 
Michel  Angelo  gesagt  hat,  wenn  ein  Meister  der  niederländischen  Kunst 
und  ein  Lehrling  der  ilaliSnlschen  mit  einander  welteiferten,  werde  man 
augenblicklich  den  letzteren  erkennen,  so  kann  man  dasselbe  auch  von 
den  Werken  der  classischen  Litteratur  sagen.  Es  ist  auch  in  dem  Kleinsten 
was  sie  gearbeitet  haben,  der  höhere  Genius,  welcher  sie  Leseelt  hat,  wie- 
der zu  erkennen :  vornehmlich  der  künstlerische  Simi ,  welcher  sie  be- 
wiutloa  dahin  fthrte,  Form  und  Gedanken  zu  einer  innigen  Einheit  zu 
verhinden,  wie  die  italiinische  Litteratur  fie  nachahmend  in  einigen  ihrer 
Meisterwerke,  die  ihinzöaiache  dagegen  nirgend«  aufouweisen  hat  Die 
Ghiestomathien  selbst,  welche  wir  ror  uns  haben,  geben  uns  da?on 
schlagende  Beweise.  Wie  viele  Sachen  finden  wir  z.  B.  in  Herr  ig,  denen 
wir,  wenn  wir  eine  deutsche  Sammlung  der  Art  veranstalten  wollten, 
schwerlich  einen  Platz  in  unscrm  Pantheon  zugestehen  würden?  Wie 
kann  man  erwarten,  dasz  hieran  dem  zartfühlenden  Jüngling  eine  Liebe 
zu  dieser  Sprache  erwachsen  werde?  Dasz  man  die  Schülei-  so  lange  in 
Clncslomatliien  festhält,  ist  gleichfalls  sehr  nachteilig,  und  man  hat  da- 
her seiir  gut  für  iileinere  und  gröszere  Ganze  gesorgt,  weiche  allerdings 
diesen  üebelstand  beseitigen  könnten.  So  viel  steht  fest,  die  Sprache  ist 
sowol  an  sich  durch  keine  augenfälligen  Analogien  mit  den  übrigen  dem 
Schüler  bekannten  Sprachen  verbunden,  als  auch  tritt  diesem  die  Littera-  ■ 
tnr  als  eine  fremdartige  und  wenig  bedeutende  entgegen.  Es  wftrde  also 
einer  sorgraltigen  Erwägung  bedürfen,  um  sowol  einen  angemessenen 
Stoir  fSir  die  Lectdre,  als  auch  eine  anregende  und  diese  Verbindung  her-  " 
stellende  Methode  für  die  Behandlung  des  Grammatischen  zu  finden.  Man 
hat  in  der  That  darauf  Bedacht  genommeit;  überwiegend  aber  ist  man  auf 
falsche  Wege  gerathen,  auf  denen  man  dann  zu  dem  oben  erw9hnten 
traurigen  Resultate  gekommen  ist,  dem  Resultate,  dasz  im  Französischen 
wenig  oder  nichts  geleistet  wird. 

Man  hat  nemlich  einen  Weg  eingeschlagen,  als  ob  man  nicht  zwei, 
sondern  seclis  Stunden  zum  Französischen  zu  verwenden  hätte.  Die  Folge 
davon  ist  dann  die,  dasz  man  in  keiner  einzigen  Classe  weit  genug  kommt 
und  in  Folge  dessen  zwischen  je  zwei  Classen  grosze  Lücken  bleiben, 
welche  dann  übersprungen  werden.  Diese  Lücken  zusammenaddierl  f;e- 
ben  natürlich  ein  sehr  i.iarkes  Loch,  geben  zum  Teil  mit  jenes  Resultat, 
das  uns  zu  dieser  Erörterung  veranlaszt  hat.  Dasz  die;,  vielleicht  etwas 
scharf  ausgedi'Ockt,  die  Lage  der  Dinge  sei ,  darfllier  kann  sich  niemand, 
wer  sehen  will,  täuschen. 

Die  Betreibung  der  Sprachen  auf  den  Gymnasien  ist  überhaupt  — 
am  meisten  ist  das  Griechische  damit  verschont  gebbeben  —  in  der 
neuem  Zeit  falsch,  man  darf  sagen,  verkehrt  angegriflTett  worden.  Unsere 
Vorfahren  führten  die  Knaben  sehr  rasch  durch  die  grammatischen  Ele- 
mente' hindurch  und  giengen  dann  sofort  zu  Lcctüre  und  schrift- 
lichen Arbeiten  über;  wir  gehen  den  entgegengesetzten  Weg,  den  der 
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Einflbuog  jedes  einzeliuni  graiDmitlscheii  Elementes,  und  gelangen  90  mit 
ihnen  erst  sehr  spit  mm  Abschlasz  des  Grammatischen  uud  zur  Leetüre 
so  gut  wie  gsr  nicht.  Denn  was  wollen  denn  schUeszlich  die  zwei  drei 
Seilen  sagen,  welche  der  Knabe  gelesen  hat,  wenn  er  bei  zehn  wöchent- 
lichen Lehrstundcn  aus  Sexta  nach  Quinta  kommt?  Dies  EinQhen  macht 
die  besten  Köpfe  matl  und  lahm  und  ertödtet  das  Interesse  für  die  Spra- 
che, zumal  wenn  man  die  höchst  erbaulichen  und  geistreichen  Sätze  liest, 
mit  welchen  der  jugendliche  Geist  —  ist  das  nicht  geradezu  Sünde  und 
Ruchlosigkeit?  —  im  Frühlinge  seines  geistigen  Lebens,  in  einer  Perlode, 
wo  man  es  bei  ihm  von  Tag  zu  Tag  wachsen  sehen  musle,  gemartert 
wird.  Möchten  dies  doch  Alle  erkennen,  welchen  das  Wohl  der  Schulen, 
das  Gedeihen  der  Jugend  anvertraut  ist.  Wir  sind,  ich  wiederhole  es,  ins 
Mechanische  hineingerathen  und  können  uns  nicht  wieder  herausbringen, 
weil  wir  diese  Vorurteile  von  Jugend  auf  «ngesogen  haben,  so  wenig  als 
der  Freiherr  von  Mfiochhausen  sich  an  seinem  eigenen  Zopfe  aus  dem 
Moraste  ziehen  konnte.  Diese  beliebte  Methode,  mit  welcher  man,  aller- 
dings  lahm  und  matt,  doch  endlich  bis  zu  dem  gesteckten  Ziele  gelangen 
Itann,  ist  dann  auch  auf  das  Französische  angewendet  worden,  und  man 
ist  dabei  ganz  mit  derselben  Grflndliehkeit  verfahren,  als  ob  man  auch 
zehn  Stunden  zur  Disposition  hatte.  Schulbücher  wie  die  vonPloetz, 
an  sich  so  vortrcfllich,  ja  musterhaft,  sind  ganz  hierauf  basiert  und  sind 
in  zahllosen  Schulen  eingeführt ,  von  denen  doch  kmne  einzige  dieselben 
durchzuarbeiten  im  Stande  ist.  Dies  Durcharbeiten  von  Lcction  zu  Lec- 
tion  ist  aber  so  unerhisziich,  dasz  eine  oder  mehrere  Löcken  darin  die 
Wirkung  der  ganzen  Melhode  stören  müssen.  Icli  s[)rechc  hierbei  aus 
voller  Erfahrung,  da  ich  bei<le  Teile  von  Ploelz,  abgesehen  von  ander- 
weitigem Studium  dieses  unendlich  sr.bälzharen  Buclies,  zweimal  ohne 
die  kleinste  Lücke  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  eigens  liierzu  ausgewähl- 
ten Schülern  'durchgemacht'  —  man  wird  doch  .in  (hosen  Ausdruck,  den 
bezeichnendsten,  sich  nicht  sloszen?  —  iiabt:  und  also  das  lueiuander- 
greifen  der  Teile  vollständig  kenne.  Was  ist  nun  die  Frucht  hiervon? 

Erstens  dasz  der  Schiller,  indem  er  so  im  Einüben  festgehalten  wird, 
nicht  bis  an  das  grammatische  Ziel  kommt ,  und,  wenn  er  wirklich  dieses 
Ziel  erreicht,  doch  kein  in  sich  geschlossenes  und  innerlich  zusammen- 
hangendes Bewustsein  über  das  grammatische  Material,  welches  er  erlernt 
haben  sollte,  gewinnt.  Denn  bei  diesem  Wege  der  Einübung  soll  es  zwar 
als  letztes  Resultat  am  Schlusz  des  Weges  sich  erweisen;  in  der  That 
aber  ist,  wie  die  UlgHcbe  Erfahrung  lehrt,  wenn  das  Letzte  gelernt  ist, 
das  Erste  wieder  vergessen,  was  bei  der  Länge  und  l  mständlichkeit  die- 
ses Weges  nicht  zu  verwundern  ist,  wHhrend  auf  die  frühere  Weise,  ich 
will  sie  die  {rra  m m  a  t  i s r Ii  0  nennen,  da  der  Xamc  s ys  tem a  t  is ch  zu 
vornehm  klingt,  binnen  kurzem  ein  groszer  Teil  der  Grammatik  absol- 
viert werden  kann,  der  dann,  in  innerer  Verbindung  durchgearbeitet, 
sich  der  Seele  des  Knaben  als  ein  in  sich  geschlossenes  Ganze  darstellt 
und  als  solches  dersel!)en  einprägt.  Ich  setze  nach  eigener  Erfahrung  die 
Möglichkeit,  binnen  höchstens  acht  Wochen  in  Quinta  die  Formenlehre 
bis  zu  den  vier  regelmäszigen  Gonjugationen  iocius.  zu  absolvieren.  Dei- 


Digitized  by  Google 


,  Nocles  scholaslicae. 


249 


läufig  die  Bemerkung ,  dasz  man  doch  endlich  aufhören  sollte ,  die  paar 
Verba  auf  oir,  welche  man  nicht  zu  den  unr^dmaszigen  Verhen  lecfanet, 
•als  eine  besondere  GonjugatJon  au  behandeln  und  einzndben.  Für  den  an» 
gehenden  kleinen  Franzosen  wird,  wenn  diese Goiyiigation  weglUlt,  eine 
wesentliche  Erleichlening  gewonnen.  Noch  mehr  isl  der  grammatiaehe 
Weg  bei  der  Synlax,  welche  das  eigenlliche  Pensum  der  Tertia  bildet, 
zu  betreten.  Die  unregelmaszigen  Verba  nehmen,  nach  der  jetzigen  Me- 
thode ,  fast  die  ganze  Jahresdauer  der  Untertertia  für  sich  in  Anspruch: 
man  mag  daraus  abnehmen,  wie  gering  der  Zeitteil  ist,  welcher  für  die 
Syntax  selber  in  Obertertia  noch  übrig  bleibt.  In  der  Thal  ist  das  Wis- 
sen, welches  dann  bei  der  Versetzung  nach  Secunda  zu  Tage  kommt, 
äuszersl  gering,  3uszerst  fragmentarisch  und  ruiszerst  unsicher,  wie  alles 
natürlich  unsicher  bleiben  musz,  was  nicht  vou  vornherein  als  ein  Ganzes 
iu  die  Seele  eintritt.  Es  ist  in  der  That  reiner  Zufall,  was  die  Schüler  in 
dieser  Beziehung  erlernen.  Jeder  Lehrer  greift  blindlings  hinehi  in  das 
volle  Fasz  und  sucht  die  Schüler  mit  diesem  und  dem  bekannt  zu  machen. 
Seine  eigene  Absicht  ist  nicht  auf  ein  festes  Ziel,  nicht  auf  ein  Ganzes^ 
sondern  nur  auf  VereinzelteB  gerichtet.  Wie  soll  der  Schüler  daran  eine 
Befriedigung  und  innerUcfae  Freude  haben?  Diesr:  trostlosen  Zustande 
werden  verschwindeh,  wenn  die  Schulen  den  falschen,  wenigstens  für 
sie  unbrauchbaren  Weg  aufgeben  und  zu  dem  grammatischen,  welchen 
ich  selbst  geführt  worden  bin  und  gelegentlich  aurli  Andere  geführt  habe, 
zurückkehren,  zu  dem  grarama  l i sc hc n ,  welcher,  direct  auf  das  Ziel 
losgehend,  in  verhältnisrnäszig  kurzer  Zeil  eia  Ganzes,  ein  wirklick  ab- 
solvierbares Ganzes  zur  Autgabe  hat. 

Zu  diesem  Behufe  ist  es  aber  nötig,  dies  grammatische  Material, 
welches  sowol  in  dem  etymologischen,  als  in  dem  syntaktischen  Cursus 
eingeprägt  werden  soll,  auf  das  geringste  Masz  herabzusetzen,  auf  dn 
Maas,  innerhalb  dessen  dann  die  absohileste  Sicherheit  gefordert  werden 
kann  und  musz.  Es  würde  überdüssig  sein,  hier  ins  EinzeUie  einzugehen. 
An  der  Anstalt,  welher  Verfasser  dieses  angehört,  hat  einer  der  sachver- 
ständigen Lehrer  sich  bereit  finden  lassen,  das  Quantum  dieses  Lem- 
sloffes  ganz  genau  zu  bezeichnen.  Es  ist  unglaublich,  wie  sehr  die  innere 
Freudigkeit  jedes  Schülers,  des  kleinen  wie  des  groszen,  wichst,  wenn 
er  sieht,  dasz  er  nicht  ins  Blaue  und  Unbegrenzte  hinaiisgewiesen  wird, 
sondern  cmen  ganz  genau  festgeselzlen  Stoff  sich  anzueignen  hat.  Für 
gewandle  und  kenntnisreiche  Lehrer  des  Französischen  kann  es  dann  auch 
nicht  allzu  schwer  fallen,  mit  diesem  Lernstoff  mündliche  und  schrift- 
liche Uebungcn  in  Verbindung  zu  setzen,  welche  gleich  bei  der  Declina- 
liüu  beginnen  können ,  indem  man  einige  wenige  Verben  vorwegnimmt, 
deren  man  zur  Bildung  von  Sätzen  benötigt  ist.  Nur  dasz  auch  hier  das 
grammatische  Wissen  als  das  Intendierte  erscheine  und  das  Einüben  als 
das  Secondüre,  IKenende  betrachtet  werde. 

Wenn  diea  geschieht,  so  wird  man  auch  die  Zeit  gewinnen,  den 
Teil  dea  französischen  Unterrfchts,  welcher  uns  als  der  wichtigste  er- 
scheint und  welcher  gleich wol  jetzt  über  alle  Hassen  misachtet  und  hin- 
tenangeaetit  wird«  wieder  hervortreten  zu  lassen:  es  ist  dteLectüre, 


Digitizüu  by  Coogle 


250  Noctes  scholaslicae. 

welche  ich  meine.  Ilei  der  jetzigen  Methode  wird  alle  Kraft  und  Zeit 
durch  das  Einüben  verschlungen.  Wenn  icii  von  Quinta  bis  Secund;i 
frage,  was  denn  eigentlich  gelesen  worden  sei,  so  ist  die  Antwort :  wenig  . 
oder  nichts.  Und  ich  wfiste  auch  nichl,  wo  die  Zeit  dazu  hergenommen 
werden  soUle,  ich  witete  aher  auch  andererseits  nicht,  was  der  gesunden 
und  vemanftigen  Metbode  eines  sprachlichen  Unterrichts  weniger  ent- 
sprechend wAre,  als  jenes  Verfahren.  Die  Lectflre  belebt  nicht  blosa  den 
Unterricht,  indem  de  di^  Schfiler  wirkliche  Gedanken  darbietet,  wäh- 
rend einzelne  Sfttse,  wie  wir  sie  jetst  unsere  armen  Jungen  durch-  und 
wiederkäuen  lassen,  diesen  Namen  schwerlich  verdienen;  andererseits 
lernt  der  Schüler  durch  sie  tausend  und  aber  tausend  Dinge  bewustlos, 
sowol  an  Vocabeln  als  an  Wortverbindungen  und  Wendungen,  welche 
ihm  bei  der  Methode  des  Einübens  mühsam  und  doch  nicht  sicher  beige- 
bracht werden  müssen.  Es  ist  möglich,  dasz  ihm  hier  und  da  eine  sprach- 
liche Pointe  abgeht;  dafür  aJier  wird  ihm  die  ganze  Sprache  frühzeitig 
als  eine  lebendige  entgegentreten,  die  er  wesentlicli  richtig  gebraucht, 
noch  ehe  er  selbst  über  die  Gesetze,  welche  in  ihr  herrschen,  ein  eigent-. 
liches  Bewustsein  erworben  hat.  Es  ist  jedoch  nicht  überflüssig,  dasz 
ich  andeute ,  wie  ich  die  Betreibung  dieser  Leetüre  am  ersprieszliclistea 
halte. 

Es  versteht  sich  von  selber,  dasz  der  Lelirer  selbst  da,  wo  die 
Leetüre  beginnen  soll ,  mit  Hand  anlege  und  dem  Schüler  die  Arbeit  er- 
leichtere ;  dies  geschieht ,  indem  er  dem  Schüler  nicht  etwa  befiehlt,  sich 
so  oder  so  tu  einem  Stildie  zu  präparieren,  sondern  indem  er  demselben 
dies  präparieren  irormaclit,  sich  mit  ihm  gemehiBchaftUch  präpariert*  ■ 
Es  wire  nicht  übel,  wenn  er  es<  gerade  eben  so  machte,  wie  es  Goethe 
mit  jener  sdiönen  Mallladerin  gemadit  hat,  von  der  er  in  seiner«  itallänt- 
schen  Heise  in  so  reizender  Weise  erzäUt  hat.  In  einem  Satze  markieren  • 
sich  gewisse,  mehr  materielle  Bestandteile,  Nomina  und  Verben,  welche 
der  Knabe  zuerst  erkennen  lernt,  diese  sind  durch  gewisse,  mehr  ideelle 
'  und  rein  geistige  Elemente  mit  einander  verbundeil ,  welche  dem  Schüler 
demnächst  zum  Bewustsein  kommen  müssen.  Ist  ein  Ganzes  so  gelesen, 
so  musz  frühzeitig  viel  auswendig  gelernt  werden.  Der  Knabe  musz 
wiedererzählen,  was  er  gelesen  hat.  Wenn  er  weiter  fortsclireitet ,  wird 
sich  (las  Verfaliren  modificieren.  Der  Lehrer  wird  auch  jetzt  mit  ihm 
lesen  und  (iadiirch  die  Leclüre  zu  einer  frisclien,  lcl)endigen  machen.  Ich 
habe  zu  Zeiten  die  Präparation,  bei  der  ohnehin  gar  nichts  herauskomniL, 
die  im  (iegentcil  mehr  schadet  als  nützt,  geradezu  inhibiert,  um  nicht 
den  Eindruclv  der  Leetüre  zu  schwächen;  dagegen  ist  aller  Nachdruck  auf 
die  Wiederholung  zu  legen.  Das  ist  billig  zu  fordern ,  dasz  der  Schüler 
mit  Nachdenken  sich  wieder  vergegenwärtige,  was  der  Lehrer  mit  ihm 
geai heilet  hat;  dasz  er  dies  gelhan  habe,  wird  er  durch  gewisse  Arbeiten, 
welche  er  vorzulegen  hat,  beweisen  müssen:  das  Erlernen/  der  ihm  un- 
bekannten Vocabeln  und  Phrasen  kann  ihm  nicfat  erlassen  werden.  Es 
versteht  sieh,  dass  der  Lehrer  sich  ebenso  wie  der  Sdifiler  dieser  Arbeit 
annehme;  keine  Möhe  wird  dem  Schüler  zu  schwer,  wenn  er  nur  den 
|jehrer  diese  Hohe  teilea  sieht.  Das  Hemorierai  des  Gthseiicii  wird  da« 
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ndien  noch  mmt  fortgeseUt  werden  kdnnen ;  spiter  wird  es  vi  freier 
ReprodacUon  fortgebildet  vnd  diese  dnrob  Fragen  ven  Seiten  des  Lehrers 
belebt  und  variiert  werden.  Wenn  nur  der  Ldirer  selbst  der  Sprache  so 

mächtig  ist,  dass  ihm  die  Fülle  und  die  leichte  Gewandtheit  des  Aus- 
drucks zu  Gebote  steht,  läszt  sich  damit  AuszerordenÜiches  erreichen. 

Ueber  den  Stoff,  welcher  für  die  Leclure  zu  wShIen  ist ,  will  ich 
mich  nicht  äuszern :  nur  ein  paar  Punkte  sind  zu  beachten.  Erstens :  so- 
bald der  Knube  einigeiTiiaszeu  dessen  fähig  ist,  lese  man  mit  ihm  ein 
ganzes  Buch.  Die  Erwartung  dessen,  was  nun  folgt,  wird  sein  Interesse 
spannen.  Nur  sei  die  Ausdehnung  des  Buches  nicht  zu  grosz.  Ueber 
ein  Semester  sollte  nie  der  Stoff  hinausreiclien.  Neue  Lieder  und  alter 
Wein!  dies  Wort  des  alten  Pindar  gilt  auch  hiervon.  Fragmentarisches 
ermüdet  ebenso  sehr  wie  ein  Stoff,  bei  dem  das  Ende  nicht  abzusehen 
ist.  Zweitens:  man  sodie  nicht  swei  Zwecke  zugleich  lu  erreichen,  wie 
es  bei  den  besten  Chrestomathien. so  oft  angestrebt  wird ,  welehe  Lese* 
Stoffe  Anbieten  und  lUlerarische  Zwecke  verfolgen  wollen.  Alte  und  be- 
rfihmte  Werke  haben  darum  noch  kein  Anrecht,  dass  ein  Irischer  und 
lebhafter  Knabe  Monate  und  Jahre  lang  mit  ihnen  gelangweilt  werde. 
Die  Schule  liat  nicht  die  Verpflichtung,  die  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  zu  lehren.  Vielmehr  wähle  man,  indem  man  auf  ClassiciUt 
wzichlel,  das  Moderne.  Man  würde,  wenn  derartige  Journale  e.tislier- 
len,  gar  nicht  übe!  daran  Ihun,  derartige  Tageslitteralur  tu  treiben.  Er- 
wachsenen Schülern  habe  ich  das  direct  empfohlen,  jn  der  Ucberzeii- 
gung,  dasz  so  am  leichtesten  und  sichersten  ein  lebhaftes  Interesse  für 
diese  schöne  Sprache  bei  ilinen  sich  bilden  könne.  Da  dies  jedoch  für 
eine  Classe  niciit  ausfülirbdr  ist,  so  ist  wenigstens  der  Stoff  aus  den 
Kreisen  des  gegenwärtigen  Lebens  zu  entnehmen.  Es  fehlt  Gottlob  weder 
mi  einaehien  Bachem,  noch  an  gansen  Sammlungen  fBr  diesen  Zweck. 
An  unserm  Gymnuium  haben  wir  vor  kurzem  fihr  8e(»nda  die  Genfer 
Novdten  von  Töpfer  gewihli;  leb  kann  aus  sicherster  Keuntnieversiehetn, 
dass  von  diesem  Augmibli^e  an  das  Interesse  am  Fransöslschen  sidi  ver^ 
doppelt  hat  Drittens:  die  Lectdre  sei  sich  selbst  Zweck,  nicht  Vehikel, 
um  allerlei  vereinzelte  grammatische  Fragen  daran  zu  knüpfen.  Sie  halte 
sich  nicht  nutzlos  auf,  d.  h.  nicht  einen  Augenblick  länger,  als  bis  man 
des  allgemeinen  Verständnisses  des  Gelesenen  sicher  ist.  Wenn  man  bei 
unserer  geringen  Stuntlenzalil  etwas  vor  sich  bringen  will,  musz  man  in 
emer  Stunde  in  Secunda  und  Prima  immerhin  an  8 — 10  Seiten  lesen,  was, 
wie  ich  aus  eigener  Erlalirung  weisz,  keine  Unmöglichkeit  ist. 

Ich  habe  oiHn  ausgesprochen,  dasz  der  französische  Unterricht  auf 
Gymnasien  die  leclüre  als  sein  eigentliches  Ziel  betrachten  und  auf  Er- 
reichung dieses  Zieles  liiustrebeu  müsse.  Denn  natürlich  ist  dies  Ziel 
einer  Disciplin  durch  die  Anzaiü  der  ihr  zugemessenen  Lectionmi  bedingt. 
Wer  sechs  Standen  wöchentlich  lu  sefaier  Disposition  hat,  hat  Anderes 
za  erstreben  als  wer  über  swei'su  disponieren  hat.  Wenn  der  Crstere 
sicfa  duf  das  gleiche  Mass  wie  der  Zweite  besduAnken  oder  der  Letztere 
Gleiche  wie  der  Erstere  zu  erreichen  streben  wolhe,  wtirde  Beide 
der  flekdio  Tadel  trein.  Und  in  der  That  ist  es  sehr  angemessen  und 
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weise,  dasz  die  Gymnasien  auf  das  geringste  Masz  von  Stunden  beschränit 
sind.  Der  Zögling  einer  realen  Bildungsansialt  bedarf  des  Französischen 
im  allgemeinen  in  einem  weiteren  Umfang,  als  der  Schüler  des  Gymna- 
siums; es  ist  für  ihn  wünschcnswerth ,  das;c  er  diese  Sprache  schreiiien 
und  sprechen  lerne:  fOr  uns  isl  es  im  allgemeinen  hinreichend,  wenn  wir 
der  Leotftre  miehtig  sind,  wenn  das  Flraniösische  uns  so  weit  zu.Gebote 
steht 9  dasz  wir  an  dem^wissenschalUiehen  und  allgemein  geistigen  Leben 
des  franxOsisdien  Volkes  teilnehmen  und  die  Ideen  desselben  in  uns  auf* 
nehmen  können.  Es  sind  nor  «meine  Falle,  wo  ein  höheres  BedflrAiis 
voriiegt;  diesen  einzehien  FSllen  hat  der  Schulunlerricht  nieht  Rechnung 
zu  tragen.  Wird  nun  das  Ziel  der  Gymnasien  bei  dem  jetzigen  Stand 
dieser  Disciplin  erreicht  oder  nicht  ?  Nach  meiner  Erfahrung  geschieht  dies 
nicht.  Auf  allen  Gymnasien,  die  ich  kenne,  wird  in  der  Lectfire  nur 
höchst  Klägliches  und  Kümmerliches  geleistet.  Davon,  dasz  ein  Schüler 
im  Stande  sein  sollte ,  auf  eigene  Hand  ein  französisches  Buch  zu  lesen, 
kann  gar  keine  Rede  sein.  Ja  selbst  wenn  er  es  könnte,  würde  ihm  das 
Interesse  daran  mangeln,  und  zwar  aus  einem  sehr  nahe  liegenden  Grunde. 

Das  Interesse,  welches  Knabe  und  Jüngling  an  einem  Gegenstande 
nehmen,  ist  /um  groszen  Teile  durch  den  Platz  bedingt,  welchen  dieser 
Gegenstand  im  Organismus  der  Schule  einnimmt.  Wird  bei  der  Maturi- 
tätsprüfung zwar  ein  franzosisclies  Scriptum ,  aber  nicht  ein  Beleg  über 
die  erworbeoe  Gewandtheit  in  der  Leclüre  gefordert,  so  ist  damit  der 
Leetüre  der  eigentliche  Lebenstrieh  geraubt.  Der  Schüler  und  der  Lehrer 
nehmen  ihre  Rtchtung  auf  das  Sohreiben:  liinrtn  wird  eine  ostenilbiA 
Leistung  gefordert,  hierauf  wird  der  Hauptaooent  gelegt ;  die  Leetflre  ist 
etwas  Unfaszbares,  wie  kann  man  sich  darüber  wundem,  wenn  sie  mehr 
oder  weniger,  oft  ganz  bei  Seite  geschoben  wird!  Ffir  diese  beiden 
Ziele,  Leetflre  uud  Schreiben,  reieht  die  Zeit,  welche  uns  zur  Verfügung 
steht,  nicht  aus.  Was  ist  nun  unsere  Ansicht?  Dasz  bei  der  letzten  Prü- 
fling die  Leetüre  der  Maszstab  werde  für  die  im  Französischen  erwor- 
bene Reife,  nicht  aber  das  Scriptum ,  bei  welchem  überdies  die  Forde- 
rung, dasz  der  Schüler  dies  Scriptum  ohne  ein  L  exicon  liefere,  eine 
durchaus  überspannte  ist.  Man  musz,  beiläufig  bemerkt,  dabei  des  guten 
Glaubens  sein ,  es  sei ,  wie  es  von  Leipzig  nach  Dresden  gerade  eben  so 
weit  ist  als  von  Dresden  nach  Leipzig,  die  gleiche  Distanz  von  dem  Deut- 
schen zum  Französischen  wie  vom  Französischen  zum  Deutschen,  wah- 
rend der  erslcrc  Weg  mindestens  zehnmal  so  hn^  ist  als  der  letztere. 
Doch  ich  wünsche  nicht  etwa  ein  Lexicon,  ich  wünsche  überhaupt  das 
Scriptum  bei  der  Ahiturienlenprüfung  abgeschaflt  und  dagegen  eine  Fest- 
stellung der  Gewandtheit  lu  der  Leetüre,  auf  welciic  es  für  die  Gymna- 
sien vorzüglich  ankommt.  Welche  Folgen  dies  haben,  welcher  wahrhafte 
Gewnn  daraus  für  die  iugend  erwachsen ,.  welches  Quantum  geistiger 
BiUung  hierdurch  unserm  Volke  luüeszen  würde,  habe  ich  kann  nötig 
auseinander  zu  setzen.  Jetzt  leislet  die  Schule  weder  In  LeobÜre  noch 
im  Schreiben  etwas  Nennenswertites;  auf  ein  Ziel  gerichtet  wüide  sie 
in  dem  einen  etwas  leisten  können.  Jeder  Lehrer,  welcher  das  Unglück 
hat,  in  Prima  den  französischen  üntmclit  erteilen  zu  müssen,  wird  mir 
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einräumen ,  dasz  es  ihm  wie  Centnerlast  von  der  Brust  hinweggenommen 
werden  würde ,  wenn  ihm  bei  seinen  zwei  Lehrstunden  wenigstens  eine 
einheitliche  Aufgabe  gestellt  würde,  noch  dazu  eine  Aufgrabe,  die  nach 
fleiner  innerlichsten  Ueberzeugung  eine  lösbare  und  eine  in  sich  vernünf- 
tige ist. 

Dixi  et  animam  salvavi. 


Ein  Schttlhefl  C.  M.  Widand's. 


Von  den  Jugendproduclcu  C.  M.  Wioland's  aus  der  Zeil  vor  dem 
Besuche  der  Universität  ist  auszer  einigen  Briefen  fast  Niehls  ciliallen 
worden.  Alle  Gediclite,  deren  Zahl  überaus  grosz  war,  hatte  er  bei 
einem  Ferienaufhalle  in  Biberacb  trotz  des  lebhaftesten  Widerspruches 
der  Nutter  verbrannt  (s.  Wieland*s  Leben  von  Gruber  lO^  unter  diesen 
auch  die  in  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  entstandenen.  FOr  die  Kenntnis 
der  religiösen  Entwicklung  Wieland's  Ist  die  Vernichtung  dieser  Jugend- 
arbeiten  lebhaft  zu  beklagen ;  wissen  wir  doch ,  dasz  er  den  wechselnd- 
sleu  Eindrücken  sich  hingab  und  fast  gleichzeitig  hallischem  Pietismus 
huldigte  und  in  die  Leclüre  Voltairischer  Schriften  sich  vertiefte.  VVie- 
land's  Eltern  verdanken  wir  die  Erhaltung  wenigstens  eines  Heftes  aus 
dem  2n  Semester  des  Aufenthaltes  im  Kloster  Bergen,  welches  der  Ver- 
brennung in  Biberach  entgangen  war;  der  Vater  schenkte  dasselbe,  als 
des  Sohnes  Name  bereits  allgemein  genannt  wurde,  seinem  damaligen 
Amtsgenossen  Eben ,  in  dessen  noch  jetzt  in  Biberach  fortlebender  Fami- 
lie d^s  Heft  sorgfältigst  erhallen  und  vererbt  wurde.  Der  Urenkel  jenes 
ersten  Besitaers,  mein  verehrter  College  Eben  (jetzt  in  Lildenscbeid),  hat 
die  grosze  Freundlichkeit  gdiabt,  mir  das  Heft  auf  einige  Zeit  zur  Be- 
nutzung zu  überlassen,  wofQr  ihm  bier  der  beste  Bank  ausgesprochen 
sei;  sowol  das  Interesse  an  dem  Verfasser,  noch  mehr  aber  die  Rfick- 
sicbt,  dasz  ScfaHlerarheiten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  besonders  aus 
hervorragenden  Schulen  trotz  des  mannigfachen  Interesses  noch  weuig 
bekannt  gemacht  sind,  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  wir  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  einige  Notizen  über  das  sehr  interessante  Heft  mitteilen. 
Von  einer  vollständigen  Pnl)lication  kann  natürlich  hier  keine  Rede  sein, 
aber  schon  die  Themata  der  lateinischen  Aufsätze  beweisen  auf  das  Evi- 
denteste ,  wie  weit  sich  der  Einflusz  des  hallischen  Pietismus  in  der  be- 
rühmten Klosterschule  geltend  gemacht  hatte. 

Wieland  kam  nach  Bergen  im  Herbst  1747;  die  Arbeiten  unseres 
Heftet  sind  sSmtlich  geschridben  im  Sommer  1748.  Basselbe  umfaszt  87 
QuartbBltter,  welche  alle  beschrieben  sind;  die  Handschrift,  die  für  die 
jugendlichen  Jahre  des  Verfassers  auszergewöhnlkb  fest  ist,  stimmt  auf- 
fallend tiberein  mit  der  Handschrift  Wiebnd's  in  seinem  Haiuesalter;  die 
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Buchstaben  sind  sehr  deutlich  und  die  ganze  Schrift  sein-  weitläufig;  auf 
einigen  Seilen  stehen  nur  10 — II  Zeilen,  mehr  als  15  auf  ganz  wenigen; 
besonders  in  den  lateinischen  Aufsätzen  scheint  VV.  oft  gesucht  zu  haben, 
eine  möglichst  grosze  Seitenzahl  mit  mögliclist  vvenjg  Inliall  anzufüllen. 
Der  Deckel  trägt  die  Aufschrift : 

Haec  Sacra  sunt,  procul  este  profan!.  [Verg.  Aen.  Vi  2ö8j. 

WIELAM),  SVEVVS. 
In  coenohio  Bergensi  1748. 
Mens^  Maio 
Semestri  aestiuo. 

Mit  geringer  Veränderung  ist  diese  Aufschrift  auf  dem  ersten  Blatte  wie- 
derholt; darauf  folgen  16  Wochenarbeilen,  bestehend  aus  einem  lateini- 
schen Aufsalz  und  nieist  einer  üeberselzung,  resp.  Paraphrase,  aus  dem 
Lateinischen  (Cicero  de  nat.  deor;  Livius,  Horatius);  öfters  reicht  ein 
Aufsatz  für  mehrere  Wochen  aus.  Durchgesehen  —  denn  von  Correctur 
ist  eigentlicii  nicht  zu  sprechen  —  sind  die  Arbeiten  von  einem  Lehrer, 
Namens  Hennicke'),  wie  aus  der  Anrede  im  Anfange  hervorgeht;  der- 
selbe hat  nur  hin  und  wieder  Bemerkungen  an  den  Rand  ge8Ghrid)en, 
die  sich  oft  auf  sehr  untergeordnete  Funkte  beliehen ;  auf  den  Stil  gehen 
diese  Bemerkungen  fast  niemals  ein.  Das  Latein  des  Verfasseris  ist  dafdr« 
dass  er  erst  im  15d  Jahre  stand,  im  Satzbau  auszerordentlich  gewandt, 
auch  sind  die  Arbeiten  meist  frei  von  grammatikalischen  Schnitzern  (doch 
z.  B.  sua  paries),  dagegen  sehr  reich  an  Germanismen  und  spät-,  resp. 
ganz  unlateinischen  Ausdräcken  (z.  B.  essentia ,  meditalio  spedalior  usw.). 
Die  Uebersetzungcn  und  Umschreibungen  sind  in  gewandtem  Deutsch  ge- 
schrieben,  die  Orthographie,  welche  nicht  gleichmäszig  ist,  ist  die  in  da- 
maliger Zeit  übliche,  die  Interpunktion  ist  oft  nachlässig,  Provinzialismen 
sind  sehr  selten.  Urteile  des  Lehrers  stehen  unter  den  Arbeiten  nicht, 
sondern  blosz  ein  V;  dagegen  unter  den  Wicland'scheu  Aandbemerkungen 
öfters  ein  rede  oder  optime  adraonuisti  u.  dgl. 

Das  Heft  war  zugleich  eine  Art  von  Correspondcnzbuch  zwischen 
Lehrer  und  Schuler;  Wiel.ind  macht  an  mehreren  Stellen  Einwendungen 
gegen  Hennicke's  —  nioht  immer  gerade  geistreiche  —  Bemerkungen; 
dasz  der  Lehrer  in  bestimmten  Fällen  Antwort  verlangte,  beweist  ein 
'responsum  desideratur'  von  Wieland's  Hand;  interessant  ist  besonders 
die  Anrede  an  Hennicke,  mit  welcher  das  lieft  beginnt,  und  eine  Stelle, 
in  welcher  Wielaod  für  ein  peccatum  in  der  Schule  um  Verzeihung  bittet. 
Später  hat  Wiehmd  in  das  l^cb,  zum  Teil  in  den  Text  und  an  den  Rand 
der  lateinischen  Arbeiten,  noch  allerlei  hineingeichrieben,  s.  B.  zwei  An- 
ftnge  von  französischen  Ezercitien,  davon  eins  aus  Fenibn's  T4Jemaque 
genommen  ist;  ferner  eine  Berechnung  fiber  den  Preis  von  *  Kuchen, 
Zucker,  Milch  und  Zi&mt'  u.  s.  f.  Die  letzte  Seite  hat  der  Verfasser, 


1)  Soweit  ich  zu  sehen  vennag,  erw&hnt  Wieland  selbst  unter  den 

Bergen'schen  Lehrern  diesen  Mann  nicht  als  einen  von  denen,  die 
>    eUien  besondem  Einflusz  auf  ihn  geübt  hätten;  b.  Wieland^s  Leben 
▼OB  Gritber  1«  -  ^ 


Digitized  by  Google 


Ein  Schulheft  G.  M.  Wieland*«.  355 


getreu  der  Natur  seines  AUers,  ausgefüllt  mit  Studien,  möglichst  ver- 
schiedene und  elegante  Züge  seines  Naraens  herauszubringen;  unter  einem 
dieser  Nainen^zuge  steht  der  Zusatz:  de  la  Ville  Imperiale  de  Biberac. 
Fermr  steht  auf  dieser  Seite  Eweimel  folgendes  geschrieben:  Hensieiir,  i 
Votre  treshuodile  et  tresobeissant  [sie]  senritevr  Voltaire.  Darunter: 
A  Monsieur 

Monsieur  de  Voltaire  i  Angleterre. 
Aus  dem  Inhalte  des  Heftes  können  wir  hier  selbstverständlich  nur 
ganz  Weniges  mitteilen,  so  sehr  auch  das  Ganze  der  Publication  werth 
wäre;  vielleicht  findet  sich  auch  zu  einem  vollständigen  Abdrucke  einmal 
Raum  und  Gelegenlieit,  wenn  aucli  das  Interesse  an  Wieiandischeo  Jugend- 
arbeilen nicht  so  fTiosz  sein  kann,  als  d;»s,  mit  welchem  solclie  Reliquien 
von  Goethe  und  Sciiiller  mit  Hecht  aufgenommen  zu  werden  ptlegen.  — 
Das  Heft  beginnt  mit  folgender  Zuschrift  an  den  Lehrer'): 

Viro  Ueuerendo  ac  Erudito 
Dr.  llennicke 
S.P.D. 
Chr.  Martinus  \Vieland. 

Suo  profeclo  iure  iinguas  artium  vocant  ianuas;  quae  si  fuerinl  ajierlae, 
in  amplissimum  littcrarum  campum  excurrere  liceat.  Eae  enim  sunt,  (juae 
sapientiae  et  artis  cuiusv[isj  coeca  omnino  penetralia  recludunl;  qua- 

Srom]  ope  cum  mortuis  una  esse,  eonfabulari,  [eos]  denique  ipsos  au- 
{in  possis.  Eaque  est  ca[usa,]  Vir  Reuerende,  quae  ad  lathii  sermo- 
[nis  gjeoium  adcuratius  addiMendum  memet  allexit;  id  quod  haut  me 
faeturum  fulsse  profileor,  nisi,  quantis  iste,  nequaquit  Herculeus  labor, 
prouentibtts  quasi  compenset  nullius  momenti  operam  scirem.  Adücien- 
dum  autem  videtur,  Vir  reuerende^  non  me  eo  studio  ad  rem  Criticam 
sermonis  latini  incumbere,  quo  ad  praestantioris  naturae  artes,  quonium') 
nubem  pro  lunone  cum  Ixlone  arripere  animus  non  est.  Hinc,  Si  liluram 
passim  mereant  aliqua  ^  ignosces ,  pro  humanitate ,  quam  in  te  maximam 
agnosco,  et  erroris  leuitali  et  condifioni  humanae;  errare  enim  [hu]ma- 
nura.  Celerum  Sanclissiuie  promillu,  [Vi]r  Reuerende,  nunquä  te,  quod 
scilicet  [me]a  culpa  factum  fuerit,  nec  diligentiam  meam,  nec  obsequium, 
nec  Studium,  nec  amorc  quem  erga  te  in  me  esse  ardentissinium  con 
scius  sibi  animus  tcstis  est,  desideralurum.  Vale. 

Die  lateinischen  Aufsätze,  deren  Themata  meist  vom  Schdler  selbst 
gewählt  und  nur  lum  geringen  Teil  vom  Lehrer  gegeben  zu  sein  schei- 
nen, wie  der  Zusatz  ^Thema  dattun'  beweist,  sind  folgende : 
ij  Quae  4^  mferiarB  poenae  Urmi»i$  8§ntif  Moshemius,*}  (2  Wo- 
chenarbeiten.) 


2)  Orthographie  und  Interpunction  in  allen  Probeu  ist  ganz  dem 
Original  entsprechend;  der  Kand  des  ersten  Blatte»  ist  abgerissen,  da- 
her war  das  Eingeklammerte  m  ergftnzen. 

3)  sicl 

4)  Es  ist  bekannt,  welch  eine  entsetzliche  Qual  die  Ewigkeit  der 
HÖllenstrafen  für  Wicland  war,  deren  Androhung  besonders  bei  seiner 
Tsltaiins»LeetQfe  eine  grosse  Belle  spielte;  s.  Qnibev  I,  . 
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2)  Quae  tera  tit  VIRTV6  ex  exernplo  HERCVLIS  ampla  dispulaltone 

monstratur»  (3  Wochenarbeiten ,  aber  nicht  vollendet). 
In  diflser  Arbeit  bildet  Wieland  u.  a.  ein  Perfeclnni  aeoedik  Der  Lebrer 
bat  dies  moniert,  worauf  W.  an  den  Rand  aehreibt:  praeaena  eaae  voloi, 
probe  tenena  aecedere  in  praeterito  «vdire  uetH.  Dieae  Worte  hat  der 
Lebrer  didL  durcbatricben  und  den  Verf.,  wie  es  scheint,  in  der  Klasse 
zurechtgesetzt;  denn  ea  folgen  die  Worte  von  Wieland's  Hand:  Respona. 
desid.  und  dann:  Praeceptor  plurimmn  Reverende.  Consciua  aibi  aninras 
testis  mihi  est ,  me  haec  (quac  tarnen  sunt  in  se  rustica) ,  eo  scripsisse, 
ut  delerem  suspicione,  quam  putavi  in  animo  Tuo  orU,  me  acüicet  in 
verbuJo  secedere  haesitaase.) 

3)  De  ratüme  ri'f e  ttuHmmdoB  Ueüomi  Amiorü  euimoit  nieHor  DiM- 

puiaüo.  (9  Wocheaaiteiten.) 

4)  CanUmplatione$  et  MEDITATIONES  de  MagniiudiHe  et  ExcettenUa 

Dei.  (3  Wochenarbeiten.  Hinter  dem  Thema  steht  folgendea: 
TTpoX6TO^€V0L  Synopsis.  Tractatio  nostra  in  duas  abit  partea 

I.  dooet  magnitudlnem  Dei  in  Operibua  ^paAia  potiaaimll  aeae  oaten- 
diaae* 

a.  quoniä  ea  a  priori  quide  satis  deraonstrari  potest,  non  autem 
aeque  dilucide  adparet,  ac  si  ex  operibus  desumatur,  i.  e.  a  poste- 
riori. 

ß.  quoniam  eo  creata  sint  omnia,  ut  sint  quasi  specula,  in  qui- 
bus  sese  exhibeat  Image  Dei. 

II.  opera  divina  ab  hominibus  uon  ut  oporteaL  pouderari. 
Ea  pars  in  duas  rursus  dissecatur  portiunculas 

I.  Demonatrat  hypotheahn  iatam, 

II.  quomodo  rite  inatituenda  ait  contemplatio  operü  Dei  indicat. 

D.  0.  L) 

b)  MEDITATIONBS  SPBCIÄUORESy  de  Natiirae  operihns. 

1)  De  BeeHie  atUmalefUUque  Marime.  (8  Wochenarbeiten.  Unter 
dem  Thema  steht  mit  grossen  INichataben:  'Cicero'  und  dann  folgt  ohne 
nfthere  Angabe  des  Ursprungs  die  SteOe  auaNat.  Oeor.  II  38:  At  vero 

quanta  maris  est  pulcritudo,  quae  apeciea  universi?  quae  inulliludo  et 
varietas  insularum?  quae  amoenitates  orarum  et  littorum?  quot  genera, 
quamque  disparia,  partim  submersarum,  partim  fluitantium,  et  iiinalarum 
J)elluaruui,  partim  ad  saxa,  nativis  testis  inhaereuüum.  Am  Aaude  steht: 
Synopsis. 

I.  Tractatio  Generalior. 

II.  Specialior 

a.  de  quadrupedibus, 
ß.  piaeibua, 

.  t>  animalc  leaiaceis. 

b.  hypotheaia.} 

6)  Quaemam  sit  Betiiarmm  ad  kantimem  MelaHo  in  Dküogo  pär  AeA. 
B.  fifüur. 

(1  Woehenarbeit;  am  Rande  ateht  neben  dem  Thema:  1.  Beachraibupg 
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eines  Naturaliencabinets.  Die  Ariwit  ist,  wie  das  seqaet.  cont  zeigt, 

unvollendet  geblieben.) 

7)  De  AgricuUurae  ratione,  fmctu  ei  mMeiUtaU.  Tkma  daHm, 

(2  Wuchenarbeiten.) 

8)  Animorum  IMOHTALITAS.  (l  Wochenarbeit;  unter  dem  Thema  stpht. 

Cicero.  [Calo  mai.  23,  86.]  0  Praeclarum  diom,  cum  ad  illud  diiii- 
uum  cuncilium,  coetumquc  proficiscar,  cumque  ex  Itac  lurba  et 
coUuvione  discedam!  Darunter: 

Igoeus  est  iilis  vigor  et  coelestis  origo  SemiDibus.  Virg.  Aeneid. 
VI  730. 

Unler  der  Arbeit  sieht:  Contimiabitur  fort.) 

9)  NVM  n  SCBFTICOHVM  quo»  PYHaONICOS  adpeliamt  Mtonm 

iinUmm  mereani,  üüudieatttr*  (l  Wochenarbeit.  Am  Ende  sieht 
folgendes:  NB.  Ego  veru  has  obiectones  [sicij  ut  Scepticus  propo- 
sui ,  saiis  sciens  quod  refutsri  possim,  meque  ipsam  vel  inter  sori- 
bendum  confutans.) 

10)  Atlieum^  nisi  practicus  sti,,  tollendum  e  republica  non  esse  Dis- 

sertativncula  isla  demonsiratur.  (1  Wociienarbeil;  unter  dem 
Thema  steht:  Synopsis. 

I.  Qui  alhei  non  sunt  tollendi? 

II.  Oeinde  cur  non  tollendi?) 

]Ke  Behandlung  aller  Themata  ist  die  gleiche;  nnl  groszem  Aufwand 
von  Worten  werden  dannls  Itndliii^e  Anscfatuungen  und  Stiehworte 
gegen  Atheisten  und  Skeptiker  vorgebrscbt;  hin  luid  wieder  leuchtet 
aber  doch  Wiebndischer  Wils  duwischen  und  bisweilen,  besonders  In 
Nr.  9  seigt  sich,  dass  der  Verfasser  doch  nicht  ohne  Erfolg  Voltaire  stu- 
diert; die  Schlussbemerkung  jenes  Aufsatses  hatte  jedenfalls  einen  prll- 
▼enliven  Charakter. 

Die  Uebersetzungen  in  das  Beutsche  sind  folgende: 
1}  Prosaische  Uehersez%ung  und  Nachahmung  oder  Paraphrasis  der 

6.  Satire  des  Horaz.  (1  Wochenarbeit,  eigenllicli  nur  ein  Auszug 

aus  der  betr.  Satire.) 
2}  Uebersezzung  der  Horazischen  Dichtkunst,  [v.  1 — -72]  (4  Arbeiten; 

die  Ueberselzung  ist  sehr  frei,  und  mit  sichtbarer  Liebe  gemacht. 

Hinter  dem  letzten  Stücke  steht:  'Künftig  fUngt  ein  neuer  Absclmitt 

dieser  Dichtkunst  an.') 
3}  VeUrutmng  au$  dem  IM»,  eap,  XUX.  l.  XXXV.  (1  Arb.) 

4)  Forii§»Miimg  der  UeberiO*.  d,  Hortu.  DieMt.  [73—88]  (1  Arb.) 

5)  UeUnnernng  des  Siebendem  Capiteie  dee  XXXL  Buche  dee  UeU. 

(1  Arb.  in  llallam  perveniet  wird  flbersetst:  *er  wird  uns  in  Italien 
eine  Visite  geben  u.  dgl.  mehr.) 

6)  Uebersezzung.  [Cic.  Nat.  Deor.  II,  4l]*  (1  Arji.,  wpl  die  ältesten  er- 

ballenen  Verse  VVieland's.) 

Um  die  Spizze  eines  Poles  drehen  sich  die  beiden  Bären , 
welche  niemals  untergehn,  deren  Stralon  immer  währen 
Deren  einer  Cynosura,  Heiice  der  andre  hel«?i, 
Der  die  leuchtenden  Trionen  uns  in  seinen  Gliedern  weist. 


258 


Ein  Sdudlieft  G.  M.  Wieland'» 


Fiflt  mit  ebenso  viel  Stauen  prangt  die  kleim}  Gynoiur, 

Die  aufs  Mecr's  bepfldgtem  Rflcken,  dem  stets  waclmi  Palmvr 

Die  gewissen  Spuren  zeigt. 

Und  ob  seino  groszc  Schwester  glcicl«  m  vielen ')  Sternen  blizzel, 
bat  (loch  dieser  gröszeren  Wert,  weil  er  aueli  deni  Schiffer  nüzzet: 
Weil  er  den  beslrahen  Pol  naher  als  der  grosze  grüsl'), 
und  der  Anblick  seiner  Sterne  also  wunderharer  isl.^) 
Unter  diesen  krümmet  sich,  gleich  dem  Lauf  an  einem  Bache 
Der  die  feilen  Wiesen  käst,  der  ahsclieulich-schöne  Drache, 
Dem  der  Glanz  von  einem  Stern  nicht  allein  die  Stirne  ziert, 
Nein  der  auch  an  beiden  ScUlfen,  einen  gleicben  Sehimmer  fürt. 
Jedes  Auge  bllst  ab  Stern,  auch  das  Kinn  streut  sebie  Stralen, 
Und  den  Schwans  des  Gynosur  scheint  sein  krummer  Blik  su  mahlen. 

(obstipo  Caput  etc.) 

7}  I.     de  Natur.  De&r,  C.  UL  (Se  Arb.) 

8)  Das  rorgeschriebeM  49  Cap.  U  Buehi  wm.  der  Hdtur  der  Goiter, 

(1  Arb.) 

9)  Ueber$emmg  de$  38  Cap.  des  3.  Buche  De  Nat.  Deor,  (1  Arb.} 

Bütten  in  dem  Schoos«  der  Welt  dreht  sich  im  bestimmte«  Gleise 

Dieser  Bai  den  wir  bewohnen;  dem  auf  ganz  Terschiedne  Weise 

Krfluter,  Blumen«  hohe  Gipfel,  mancher  Berg  und  mancher  Wald 

seinen  nacliten  Leib  bedeldLet  und  ihn  kleidet  ziert  und  mahlt. 

Ungezählte  ew'ge  Ströme,  die  ein  grflnes  Ufer  lekken, 

Sieht  man  seinen  lireiten  Schoosz  oft  durchbrechen  und  bedekken« 

Grause  Brüche  schwarzer  Höhen,  Thäler  die  als  wie  ein  Sdilauch 

Das  geschenkte  Wasser  samlen ;  Berge  deren  tiefer  Bauch 

Gold  und  Silber  statt  des  Blutes  in  verborgnen  Adern  fürt 

und  bald  Marnioi  und  Porphyr,  bald  den  Diamant  gebiert, 

Dekken  diesen  Bai  mit  Zierde,  den  des  Luftfisclis  loii  Iiles  Schweben 

Und  der  Thiere  Munterkeit  mit  der  Menschen  Schaar  beleben. 

Diese*)  zeugt  der  weise  Finger  der  regierenden  Natur, 

Zum  Verwalter  ihrer  Guben,  uiui  der  niedern  Crealur 

Welcher  Sie  verwahrt  und  bauet,  wilden  Zähnen  Sie  eulreisl 

Und  die  gar  zu  fhichtbam  Distebi  Sie  nicht  ganz  erstikkeo  hefet. 

Der  auf  Feldern,  Inseln,  Ufern  HSuser  und  Geblude  fürt. 

Und  den  angebornen  Glanz  mit  geborgtem  Sdummer  ziert. 


Continuatio  eiusdem  capitis. 
AI  marium  quanta  est  species?  quihus  Insula  pontum 
Exsuperal  diuersa  iugis?  altumque  coronat 


1)  Correctnr  des  Lehrers:  'hellern'. 

2)  Corr.:  'dem  —  rückt'.  , 

8)  Conr.:  «und  den  Wendirngs-Pimekt  der  Welt  dentliehev  als  er 
erbUckt'. 

4)  am  Bande:  'die  Menschen'. 
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arboris  el  syli»e  barba  ouai  culmine  montis. ') 

Qua  quoque  Littus  adest  forma?  gremio')  andiqoe  cineta 

Vocali  calamo  et  multum  florentibus  alnis. 
Agmina  quol  siilngunt  pinnis  fluitanlia  salura*), 
Quaeve  suam  cx  undis  exloliit  bestia  molem? 
Quas  Video  ad  nipes  iialiuis  serpere  testis? 
Quis  color?  el  qiiae  illas  foraiat^}  iniianda  figura? 
Tam  inaria  ipsa  oras  cupidis  lamhentia  lahvis 
Dum  recidunt  et  inane  petunt  caua  liltora  pulsu 
adparent  c  naturis  conflata  duahus. 

10)  Livius  L.  XXIIIL  C,  XXXVIII.  (1  Arb.) 


Zim  Schlüsse  mfigen  noch  einige  Proben  aus  der  Correspondena 
stdien,  welche  der  SchOler  m  diesem  Hefte  mit  dem  Lehrer  führte. 

1.  Vir  plurlmum  Reverende 

Praeceptor  maximi  Semper,  ut  fas  est,  habite! 
Ingratum  milii  fuil,  cum  audirem  nuper  publicnm  Tiiam  notam,  qunra  me 
nieruisse  et  concedo  et  doleo;  quod  ego  sim  et  fucrim  is.  qui  TE,  quem, 
quod  Deus  novit,  amavi  seraper  et  ut  Patronum  colui,  adeo  graviter  lae- 
serit.  Velim  autem  habeas  pcrsuasum ,  Praeceptor  amanlissime,  me  non 
esse  illud  ingratissimfi  scelus,  quod  praemodilala  TE  adficiat  injuria; 
credas  potius  me,  quod  humanil  est,  iuprimis  auleni  nieae  iuniori  adiiuc  , 
aetati  adhaeret,  errasse  ex  praecipitantia  quadü  et  absque  consilio. 
Qnod  el  pro  hwnanitate  Tna,  ut  te  primia  litteris  orabs,  ignoaees. 
Vale. 

%  Gondonabls,  Vir  Plurintaro  Venerande*),  quod  hac  vice  germanico 
idiomate  nil  elaboraverim;  quod,  quoniK  nunc  temporis  iieri  obgrares 
eaussas  non  potuii,  in  postern  large  compensabo.  Vale.  Eine  ähnliche 
Entschuldigung  kommt  noch  einmal  vor. 

3.  Vir  Plunmum  Reverende.  Memhii  cum  nuper  probares  quae 
scripsi.  (qü.ip  tamon  sunt  Inuia)  non  quis  sim,  sed  quem  me  esse  opor- 
leal,  Tp  iii()nuts>;n.  Iiiippiiso  vcro  TIBI  ;ifrn  gralias,  et  monilis  TVIS.  im- 
priniis  suljse(|uenti  Semtstri,  ul  Semper,  me  pro  viriö  lenuitale  maxima, 
faclururn  salis  promilto.  Vale. 

Wetzlar.  ^  R,  üoche, 

X)  Correctur  des  Lehrers: 

Verum  qnanta  maris  species?  quis  qaaeso  taendo 
Non  stupet  attonitoa  flnides  sine  limite  campos 
Quam  mnlte  Ulius  proteberat  insnla  doiso.  *^ 

2)  Corr.:  totum. 

3)  Corr,:  aälum-pontum. 

4)  Corr.:  ornat. 

5)  die  beiden  letaien  Worte  hat  der  Lehrer  ansgeetrichen. 
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preuszichea  höheren  Lehranstalten. 

Es  wird  wol  nicht  viele  Leute  geben,  welche  geneigt  sind,  den  von 
Dr.  E.  Mushacke  herausgegebeneu  preuszischen  Schulalmauach,  trotz  sei- 
ner unljestriltenen  Vertlieuste,  für  ein  besonders  interessantes  Buch  zu 
erklären.  Abgesehen  von  den  jährlich  veröffentlichten  GeseUeii  und  Ver- 
ordnungen, welche  hier  ganz  und  gar  auszer  Frage  bleiben,  bieten  die 
PersonaloachriditeD  flbor  die  sahlr^en  höheren  und  niedereii  Lduran- 
sUlten  Preuszens  im  wesenüidien  nur  das  Vergnügen,  hier  und  da  einen 
alten  Bekannten  aufzufinden,  eine  harmlose  Unterhaltung,  deren  man  bald 
mOde  wird.  Aber  wie  die  Biene  auch  aus  der  unscheinbaren  Blute  Honig 
SU  saugen  weiss,  so  nahm  ich  mir  vor,  aus  dem  preussischen  Schulal- 
mauach ein  Gleiches  zu  thun,  und  zwar  anssnfinden,  mit  welchen  Lieb- 
lingsarbeiten die  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  in  Preuszen  sich  be- 
schäftigen, und  derart  nachzuweisen,  in  welchem  Masze  das  Studium  der 
deutschen,  politischen  und  Litteraturgeschichte  aut  denselben  betrieben 
werde. 

Als  Führer  hei  dieser  Untersuchung  mag  das  Verzeichnis  der  jühr- 
lich  in  Preuszen  erscheinenden  Schulprogramnie  dienen ,  und  zwar  zu- 
nächst so  weit  dieselben  in  den  beiden  letzten  Jahrgängen  1861  und  1862 
aufgezeichnet  sind.  Der  Lehrer,  welcher  ein  Programm  schreibt,  wird 
mehr  oder  weniger  einen  Stoff  wählen,  welcher  seinen  Liebhngsstudien 
nahe  liegt;  und  wenn  auch  in  dem  einen  Jahre  der  Mathematiker,  im 
nächsten  der  Professor  der  alten  Sprachen,  im  dritten  der  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  usw.  an  die  Reihe  kommen,  so  ist  doch  diese  Reihen- 
folge (ttr  die  sämtlichen  Anstalten  so  verschiedenartig  und  in  so  hohem 
Masse  dem  Zufall  unterworfen,  dasz  ein  Jahr  durchschnittlich  ebeasowol 
als  jedes  andere  zeigen  kann,  was  die  Privatstudien  der  höheren  tehrer 
Pjreuszens  mit  Vorliebe  in  Anspruch  nfanmt^  und  in  welchem  Ibsze  dabei 
die  Studien  der  deutschen  Reichs-,  Orts-  und  Litteraturgesdudite  ver- 
treten sind.  Verfolgen  wir  zwei  Mir|[lnge  hlntereinamfer,  so  vermögen 
dieselben  sicherlich  ein  annäherndes  Gesamtbild  der  hauptsächlichen  wis« 
senschaftlichen  Bestrebungen  der  preuszischen  Gymnasial-  und  Aeallehrer 
zu  gewähren. 

Was  ist  aber,  mag  man  fragen,  daran  gelegen,  was  die  preuszi- 
schen Lelirer  privatim  studieren?  Das  ist  ihre  Sache,  und , kein  Mensch 
hat  sich  darum  zu  bekümmern!  —  Gemach!  Das  weisz  ich  ebenso  gut. 
Preuszen  aber  besitzt  etwa  170  Gymnasien  und  Progymnasien ,  etwa  60 
Real-  und  höhere  Bürgerschulen.  Jede  dieser  Anstalten  gibt  jährlich  eine 
mehr  oder  weniger  umfassende  Schulschrift  heraus;  den  Inhalt  derselben 
festzustellen  scheint  mir  um  deswillen  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  dieses 
einen  Maszslab  geben  kann  für  die  geistige  Arbeit  von  etwa  230  höheren 
Schttlanstalten ,  den  mindestens  1400  Lehrern,  welche  die  nacli  höherer 
wissenacfaadlidier  Ausbildung  strebende  Jugend  Preuszens  eine  Reibe 
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von  Jahreo  hiadurch  lu  leiten  lialieB«  und  swar  ipeciell  einen  llaMsleb 
dafür,  welche  Bedeatnng  das  nationale  Clement  für  die  genannten  Anstal- 
ten hat.  Nun  ist  e$  zwar  sehr  möglich,  da»  ein  Lehrer,  welcher  in 
die  Schulschrift  Homerische  Emendationen  liefert ,  ein  sehr  guter  deut- 
scher Vaterlandsfreund  ist;  dasz  an  einer  Anstalt,  welche  durch  eine  Ab- 
handlung über  Wärmelehre  vertreten  ist,  der  Professor  der  Geschichte 
in  einem  vaterländisciien  Sinne  wirkt.  Darum  iäszt  sich  nur  immer  wie- 
der betonen,  dasz  die  gefundenen  Ergebnisse  nur  im  Aligemeinen  Geltung 
haben  können,  wie  ich  überzeugt  l)in,  dasz  sie  im  Ailgemeinen  Geltung 
haben  müssen.  Wes  das  Herz  voll  ist,  davon  läuft  der  Mund  über!  lautet 
ein  landläufiges  Sprüchwort.  Wenn  also  unseren  höhereu  Schulmännern 
der  Mund  überläuft  von  Homer,  Piaton,  Aeschylus  usw.,  so  scheint  ihr 
Hers  da?on  voll  su  sein ,  wenigstens  wesenllleh  voller  ah  von  deutscher 
Orts*,  Staats*  und  LltteratuiigesGhiGbte,  wovon  er  nicht  Oberliuft,  wie 
nachgewiesen  werden  soll.  Idi  will  damit,  um  ein  sinnreiches  Wort  des 
Grafen  Aacsynski  im  Verseichnis  seiner  GemiMesammlung  zu  benutzen, 
welches  uns  als  Berliner  Studenten  gSliz  besonderes  Vergnügen  gemacht 
hat,  —  *ich  will  damit  niclit  mehr  gesagt  haben ,  als  ich  gesagt  habe.' 

Gehen  wir  also  die  im  zehnten  und  elften  Jahrgange  des  Schulalma* 
nachs  verzeichneten,  ungefähr  160  Schulschriflen  der  preuszischen  Gym- 
nasien und  Progymnasien  durch,  so  ergibt  sich,  dasz  der  Inhalt  der  bei- 
gegebeuea  wisseasdiaftÜcheu  Ahhandlungen  sich  folgendermaszen  verteilt: 


lahr  gang  1861. 


1863. 
15. 

a. 

7. 


Schuhiachrichten  11. 

Scfaulgeschtcfate  6. 

Schulreden  7. 

Schillerfeier  7. 

Religion  7. 

Methodik  des  Unterrichts  7. 

Mathematik  13. 

Physik  und  Chemie  9- 

Spracblelire,  allgemeine  1. 


4. 
12. 
13. 

4. 


Römische  Schriitst.  13. 


deutsche  — 
lateinische  4. 
grieclusche  2. 


3. 

7. 
6. 
17. 


Dabei  Cicero  3,  Qaintilian     Dabei  Cicero  6,  Ho- 
%  Livlus,  Terentius  usw.     raz  u.  Livius  je  % 
je  1.  terentius,  Sallttstl, 

Ovid  usw.  je  l. 


Griechische  Schriftsteller  34; 


36. 


Dabei  Plate'  7.  Dabei  Homer  7. 

Homer  4.  Thukydides  5. 

Aristoteles'  *  3^  Sophocles  4. 

Aeschylus  3.  Plate      »  3. 


131. 


135. 


H.  JM.  f.  pMi.  m  n.  AM.  IIS»,  n«.  s. 
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^  Uebertrag    121.  126. 

t  Arisloph.  2.     Com.  Graeei  2. 

Sophed.  2.     Aesdiyliu,  Eu- 

Bnripides  2.       ripides  je  1. 


Thukydides      -  2. 
Lnciao,  Platareh  usw. 

je  1. 

Veridiied.  Emendationeii  I.  — 
Sprachlehre  u.  Litteratur: 

—  .       englische     2.  1. 

—  französische  4.  !• 

—  italienische  —  -1. 

—  polnische    —  I. 
hebräische    1.  2. 

Geschichte,  römische        3.  6. 

—  griechische     7.  8. 

—  preusz.  u.  deutsche  16.  9. 
u.  zwar  Allgem.  10.  4. 
Ortsgeschichle     5.  2. 
Litteraturgesch.  j.   ~  8. 

—  verschiedene  —  2. 
UBimtlBdlieh  (?)           4.   6. 

159.  162. 


Diese  Zusammenstellung  ist  recht  lehrreich,  wenn  auch  keineswegs 
erfreulich  für  den  Amtsgenoasen ,  welcher  der  Ansicht  ist,  dasz  die  ge- 
lehrten Schulen  nicht  allein  die  Aufgabe  Iiaben,  eine  gründliche  Kenntnis 
der  Sprachen  und  Schriftsteller  des  Altertums  und  die  darauf  ruhende 
HumanitätsbUdung  den  Schülern  zuzuführen,  sondern  auch  die,  ein  war* 
mes  Interesse  an  der  Geschichte  und  geistigen  Entwicklung  des  deutschen 
Volkes  in  den  Herzen  der  Jugend  zu  entzünden.  Wenn  die  Teilnahme 
der  höheren  preuszischen  Lehrer  an  diesem  gerade  für  unsere  Zeit  so 
unendlich  bedeutsamen  Gebiete  der  Wissenschaft  bemessen  werden  soll 
nach  dem  Masze,  in  welchem  sie  dieselbe  in  ihren  Schul  sehr  iflen  an  den 
Tag  legen,  so  kann  der  Freund  der  Geschichtswissenschaft,  und  vornehm- 
lich der  vatcrlilndisclien ,  nur  mit  Bedauern  obige  Tafel  betrachten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Lehrer  der  Ileligion,  Mathe- 
matik und  iNalurwissenschaft  ziemlich  ausschlieszlicb  Stoffe  ihres  Faches 
für  eine  Schuischrift  wählen  werden ,  dasz  an  der  Stelle  streng  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  hin  und  wieder  Schulreden  und  Schulnachrlcten  Ant- 
nähme  finden;  ebenso  wird  unter  den  Ariieiten  fiber  die  Methodik  des 
Unterrichts  manches  Forderliche  verdlfentllcht  Wetden.  Dagegen  verdient 
das  Yerhiltnis  der  Arbeiten »  welche  Stoffe  aus  der  deutschen  Geschichte, 
Litteratur  und  Sprachlehre  Behanddn,  zu  demjenigen,  welche  sich  mit 
der  griechischen  und  römischen  Gescfaldite,  Litteratur  und  Sprachlehre 
beschäftigen,  eingehende  Betrachtung. 

Es  wflre  sehr  imrecht  gethan,  Wollte  man  dem  PIplologen  die  Liebe 
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2U  seinem  Faclie  zum  Vorwurfe  machen :  es  liegt  nafie ,  dasz  derjenige, 
welcher  Jahr  um  Jahr  sich  mit  deu  Altertümern,  der  Geschichte,  der 
Sprache,  den  Schriftstellern  der  Griechen  und  Römer  beschäftigt,  auch  in 
seiner  wissensdiaftlichen  Privatthätigkeit  mehr  oder  weniger  von  selbst 
auf  dieses  Gebiet  hingewiesen  ist;  Schreiber  dieses  ist  selbst  Philolog 
und  hat  sich,  ohwol  seit  Jahren  der  Philologie  im  engsten  Sinne  fern- 
stehend, das  warme  Herz  für  die  edle  Wissenschaft  bewahrt.  Aber  sehr 
viele  jener  M&nner  sind  zugleich  Lehrer  der  Geschichte  und  des  Deutschen, 
durch  ihren  Beruf  «bo  eb«MOwol  hingewiesen  auf  die  Sludtea  deutscher 
Geeehidite;  deutscher  Utteratur,  deutscher  Sprache;  und  da  ist  es  eine^ 
gelind  gesagt,  aufflUige  Erscheiaung,  dass,  nach  den  Schulschrifken  zu 
schliesien,  diese  deutschen  Studien  hinter  den  classischen  so  unverhllt- 
niamUszig  zurückstehen. 

Seiisa  wir  ab  von  den  Schuischrifteu  derjenigen  Lehrer,  weiche  na* 
turgemäsz  veranlaszt  sind,  ein  besonderes  Gebiet  zu  betreten,  halten  wir 
uns  lediglich  an  die  für  Geschichte  und  classische  Philologie  gebildeten 
Lehrer,  so  ergibt  sich  für  deren Phvalsludien  aus  den  Programmen  fol- 
gende Uebersicht: 


Griechisch. 

Komisch. 

Deutsch. 

Jahrgg.  1861. 

1862. 

1861. 

1862. 

1861.  18Ö2. 

Sprachlehre  2. 

6. 

4. 

7. 

—  2. 

Schriftsteller  34. 

ae. 

13. 

17. 

1.  3. 

Geschichte  7. 

8. 

3. 

6. 

15.  6. 

43. 

öO. 

20. 

30. 

16.  11. 

Das  heiszt  anders  und  kürzer  ausgedrückt:  es  beschäftigen  sich  unter  79 
im  Jahrg.  1861  verzeichneten  Schulschriften  philologisch  gebildeter  Lehrer 
der  vierte  Teil  mit  römischem,  über  dit-  Hälfte  mit  griechischem,  der 
fünfte  Teil  mit  deutschem  Stoffe.  Für  den  Jaiirgang  1862  ist  das  Vei- 
'hältnis  noch  wesentlich  ungünstiger;  in  diesem  Jahre  beschäftigten  sich 
von  91  Schulschriften  der  dritte  Teil  mit  römischem,  V»  "^i^  griechi- 
.Hchem  und  nur  etwa  der  achte  Teil  mit  deutschem  Stoffe.  Es  läszt  sicii 
dieses  auch  so  ausdrücken:  auf  eine  Schulschrift  deutschen  Stoffes  kom- 
raen  drei  mii  römischem,  fast  fünf  mit  griechischem  Stoffe;  und  zwar 
nehmen  diejenigen  Schul schriften,  welche  deutsche  Stoffe  hehandeln,  sehr 
merklich  ah,  jUejenigen,  welche  auf  Stuiten  des  classiachen  Altertums 
beruhen,  um  so  bedeutender  zu. 

Der  Philolog  wird  mir  entgegnen,  dasz  die  alten  Sprachen  ihre 
grosze  Bereditigiuig  haben,  dasz  wir  au  Homer;  Plato  usw.  noch  fflr  ein 
tausend  Jahre  lernen  können,  dasz  jeder  sich  seine  Privalstudien  selbst 
wählen  könne ,  und  noch  ein  Dutzend  auderer  guter  Gründe ,  weiche  ich 
alle  als  berechtigt  anerkenne,  um  so  mehr,  da  ich  sie  selbst  weisz.  Und 
doch  komme  ich  nicht  davon  ab ,  meine  Zusammenstellung  mit  wehmüti- 
gen Blicken  zu  betrachten.  Ist  das  ein  naturgemäszer  Zustand  der  höhe- 
ren deutschen  Schulen,  wenn  im  Jahre  1861  eine  Schulschrift,  sich 
mit  deutscher  Litteralur  (Lessing)  beschäftigt,  13  mit  l  öniisrher  (darunter 
3  Cicero),  gar  34  mit  griechischer  (darunter  7  allein  mit  Plato)V  Ist  Ver- 
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nunft  darin,  wenn  im  Jahre  1862  dr^i  Schulschriften  von  auf  deutschen 
Hochschulen  für  Gescliichte  und  Sprachwissenschaft  gebildeten,  an  deut- 
schen Schulen  wirkenden  Lehrern  handeln  über  deutsche  Litteratur  (Jo. 
Rothe,  Reinmar  v.  Zweier,  Spiegel  der  Leyer),  dagegen  17  über  römi- 
sche, 36,  d.  h.  zwölf  mal  so  viel  über  griechische  Schriftsteller?  Wahr- 
lich, alle  Hochachtung  für  die  Quaestiones  Tullianae,  Homcricae  usw.  kann 
man  haben ,  und  doch  eine  solche  Abkehr  des  höheren  Lehrerstandes  von 
eigentlich  deutscheu  geschichtlichen  und  litteiärgeschichtlichen  Studien 
hdchst  beklagenflwerth  6nden. 

AUerdings  ersebeint  die  deutsefae  Geschichte  hierbei  beMr  bedacht, 
insofern  sie  der  WtaaischeD  nnd  griechischen  etwa  gleichsteht;  Aofih  be- 
handelt ein  verbftltnlsniSszig  belrichülcher  Tefl  der  hier  als  dentscben 
anfgenommenen  geschichtlichen  Arbeiten  StoflTe  von  Örtlich  eng  beschrSnk- 
ter  Bedeutsamlieit.  Indes  soll  dies  ihnen  hier  nicht  zur  Unehre  gesagt 
sein;  es  ist  sogar  ganz  naturgemliSK  und  anerkennenswertb. 

Wesentlich  gesünder  ist  das  Verhältnis  bei  den  etwa  60  Real-  und 
höher»  Bfirgerschulen.  Von  den  Scfaulsobriflen  derselben  behandelten : 


Jalirgang  I86I. 

1862. 

Schulnachricbten  und  Schulreden 

8. 

12. 

Religion 

1. 

Pädagogik  und  Melliodik 

6. 

10. 

Zur  Realschulfrage 

7. 

Mathematik 

8. 

10. 

Naturwissensdiaft 

5. 

7. 

Römische  Sduiflsteller 

% 

3. 

Altital.  nnd  römische  Geschiebte 

% 

S. 

Griechische  Schriftstelier 

S. 

1. 

(Sophod.  8] 

Frani.  Spnche  und  Litteratnr 

3. 

Englische  Sprache 

9. 

—     Litteratur  u.  Geschichte 

6. 

1. 

Nordamerik.  Gescbichle 

1. 

1. 

Kirchengeschichte 

1. 

Geschichtstabellen 

1.  • 

Deutsche  Sprache: 

Geschichte  und  Litteratur 

9. 

10. 

Aeslhetik 

I. 

Unverständlich' (?) 

4. 

64. 

Es  ist  niclit  zu  leugnen,  dasz  diese  Zusammenstellung  auf  den 
Freund  deutscher  Art  und  deutscher  Geschichtswissenschaft  einen  ent- 
schieden wohlthätigeren  ländnick  macht  als  die  frOheren.  Man  sieht, 
dasz  die  Lehrer  der  prenszischai  Realschulen  fientsdtt  sind;  diejenigen, 
welche  nicht  durch  ihren  Beruf  Tomehmlich  auf  die  mathematischen  nnd 
Naturwissenschaften  hingewiesen  sind,  bescbiftigen  sieb  gm  mit  Stu- 
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fKeo  deutscher  Geschichte  und  Litteratur,  so  dasz  dieselben  doch  den 
sechsten  Teil  sämtlicher  Realschulprogramme  in  Anspruch  nehmen,  wäh- 
rend unter  denjenigen  der  gelehrten  Schulen  von  1861  nur  auf  10,  von 
1862  nur  auf  14' /.^  Programme  eines  konunt',  das  von  deutscher  Sprache 
und  Geschichte  handelt;  und  doch  sind  solche  Schuischrifteu  nicht  für 
das  engste  Publicum  der  Gelehrten,  sondern  für  weitere  Kreise  bestimmt. 

Der  Leser  wird  fragen,  was  ich  eigentlich  mit  diesen  Ausführungen 
bezwecke?  Soll  der  Staat,  welclier  sich  heutzutage  mehr  um  unser  Thun 
BBd  Lafsea  kfinmert«  ala  uoa  lieb  ist,  auch  noch  in  die  stille  AiMts- 
stobe  des  Gdehrten  dringen  und  seine  Stadien  raaftregeln?  Es  ist  dieses 
nicht  in  beiliroiiten,  da  es  den  Zwedun  des  noderaen  Staates  leider 
weit  mehr  entspricht,  wenn  die  Iiehrer  sich  dber  die  griechischen  Con- 
ditionals&tze  döi  Kopf  zerbrechen ,  als  Aber  deutsche  Rechts»  nod  Staats- 
geschichle;  wenn  aber  der  Staat  seine  so  siemlich  alles  controlierende 
Gewalt  dazu  benutzte,  um  in  den  Programmen  der  gelehrten  Schulen  dem 
nationalen  Element  durch  deutliche  Vorschriften  den  ihm  gebührenden 
Raum  zu  sichern,  so  könnte  auch  der  eifrigste  Freund  freier  geistiger 
Entwicklung  in  dieser  Beförderung  deutscher  Art  und  Wissenschaft 
keine  Beeinträchtigung  erkennen.  Nach  dem  Schulalmanach  II.  Jahrg. 
8.  115  betrugen  die  Herstellungs-  und  Versendungskosten  der  Programme 
aller  preuszischen  Gelehrten-  und  Realschulen  im  Jahre  1860  13,787  Thlr., 
was  auf  jedes  der  230  Programme  durchschnittlich  60  Thlr.  beträgt.  Wie 
viel  davon  der  deutschen  Sprache  nnd  Geachichtswissenschaft  sn  Gute  - 
homne,  mag,  wer  Lost  trägt,  nach  den  froheren  TabeUen  ansrechnen. 

Womit  sollen  sich  denn  aber  diese  Sehulschriflen  bescfaäfUgen!  wird 
mancher  fragen,  der  von  der  Bedeutung  seiner  Quaestiones  nnd  EUienda'- 
tiones  einen  so  vorteilhaften  llegrilT  hat,  dasz  er  Anderes  daneben  sich 
kaiun  als  bedeutsam  su  denken  vermag.  Es  ist  billig,  dass  ich  auf  diese 
Frage  antworte. 

In  der  Schweiz  hat  man  die  löbliche  Sitte ,  aller  Orten  besondere 
Gesellschaften  zu  bilden,  welche  regelmäszig  in  sogenannten  Neujahrs- 
blättem  Gegenstände  der  Ortsgeschichte  beleuchten ,  Lebensbeschreibun- 
gen verdienter  Laudsleule,  Beiträge  zur  Sittengeschichte  der  Heimat  usw. 
bringen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dasz  bei  dieser  engen  örtlichen  Be- 
schränkung die  Gefahr  nalie  liegt,  manches  Unbedeutende  zu  veröffent- 
lichen; doch  kommt  dieses  Bedenken  nicht  auf  ge^eti  die  Vorzüge,  welche 
diese  Einrichtung  für  Erweckung  vaterländischen  Sinnes  hat.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  die  deutschen  Gymnasien^  da  sie  ja  doch  sunichst  fiOr 
ebMtt  ArtUch  beschrinkten  Kreis  SchukdirUten  beransgeben,  nicht  regel« 
miailg  ui  einem  bestimmten  Teile  ihrer  Progranttne  ein  Gleiches  thun 
könnten«  ohne  sich  darum  so  streng  örtlich  lu  beschranken.  Die  Uteren 
deutschen  Stidte  enthalten  eine  grosze  Menge  bedeutsamer  Bau-  und 
Kunstwerke,  welche  eingehende  Betrachtung  verdienen,  in  ihren  Archi- 
ven eine  Menge  nicht  veröffentlichter  und  wenigstens  örtlich  bedeutsa- 
mer Urkunden ;  eine  grosze  Menge  von  Dichtwerken ,  chronik-  und  me- 
moirenarligen  Aufzeichnungen,  Rechlsquellen ,  Weislümern  usw.  des 
deutschen  Mittelalters  und  bis  sum  dreiszigjährigen  Krieg  hinab  sind  noch 
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nicht  veröffentlicht  und  doch  von  groszer  Bedeutsamkeit,  vornehmlich 
für  die  Sitten-  und  Rechtsgeschichte;  eine  sehr  ansehnliche  Zahl  von 
Männern,  welche  in  der  Staats-  und  Ortsgeschichte,  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  und  des  Schriftlebens  von  hoher  Bedeutung  sind,  entbehren 
der  wissenschaftlichen  Monographien,  welche  der  übersichtlichen  Dar- 
stellung eines  Zeitraumes  erst  die  gediegene  Grundlage  geben:  ich  erin- 
nere daran,  dasz  z.  B.  nur  im  17.  Jahrhundert  Zesen,  Flemmiug,  beide 
Gryphius,  Rist,  Dach,  Claj,  Harsdörffer,  Rachel,  Lauremberg,  Tscher- 
ning,  Moscherosch,  Oiearius,  Spee,  Schottel  usw.  der  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen und  umfassenden  Darstellung  harren;  und  nicht  besser  ist  es 
in  allen  Jahrhunderten  bestellt.  Ich  erioBere  an  £e  lalretchen  kleineres 
Sdirifte»  dea  16.  und  17.  Jaiiiiiiiiitots,  wehshe)  ohwoi  HSr  ttirft  Zdt  luid 
die  LitteraturgescMchte  tob  Bedeatmg,  doch  ao  gut  wie  waehoHin  aind 
und  «me  neiie  Herauagabe  einer  Scfaidachrift  adur  woU  verdienen)  ja 
ea  iat  dberiianpt  meinea  Wiaaana  noeh  fbr  kein  Dichterwerfc  dea  dent- 
aehen  IfiUeialtera  eine  andere  aia  atreng  fcritiache,  eine  auch  tir  Laien 
lesbare  Auagalte  voriiinden,  wie  für  jeden  Glassiker  au  Dutzenden.  Eine 
Unzahl  von  Einzelnheiten  der  deutschen  Sprachlehre  harren  der  Entwick- 
lung aus  unseren  Schriftstellern;  die  deutschen  Mundarten  bergen  enMn 
wissenscfaaltlich  noeh  nicht  gehobenen  Schatz  ven  Wörtern  und  Redens- 
arten, eine  gewaltige  Aufgabe,  für  deren  Lösung  ebensowol  Örtliche 
Vorarbeiten  nötig  sind,  wie  zur  Sitten-  und  Sagengeschichte  einzelner 
Landstriche.  Und  wie  verdienstlich  wäre  es,  in  einer  Zeit,  welche  durch 
die  gesteigerten  Mittel  des  geistigen  und  leihlichen  Verkehrs  den  örtlichen 
Eigentümlichkeiten  von  Sitte  und  Sprache  so  feindselig  ist,  das  Alte  we- 
nigstens sorgsam  aufzuzeichnen ,  wenn  es  sich  auch  nicht  erhalten  iäszt. 

Jeder  Freund  deutscher  Litteraturgeschichte  weisz,  wie  dankens- 
werth  eine  ganze  Periode  durch  Einzelschriflen  über  halbverschollene 
Dichter  beleuchtet  werden  kann,  wie  zahllose  Irrtümer  siclrvon  Buch  zu 
Buch  weiter  erben ;  jeder  Kenner  der  Kunstgeschichte  weisz ,  wie  zahl- 
reiche Kirchen ,  Kapellen ,  Kunatwerke  der  Malerei  und  Bildnerei ,  Allnr- 
gerithe  aua  alter  Zeit  uaw.  noch  kaum  bekannt  aind;  jeder  GeacliidMa- 
foradier  wcfaa,  wie  irailicfa  die  so  hedeutaame  Cleaduchte  der  deutaclMn 
Stfldte  bia  dahin  ton  der  Wiaasenachaft  bedacht  worden  ist;  .und  doch 
acheint  ea,  ala  ob  fOr  einen  guten  Teil  der  zfinfligen  PiiBobgen  alle  dieae 
Dinge  nicht  vorhanden  waren,  jedenfalls  eme  golhasche  Kirche  der  Hei- 
mat unendlich  weniger  bedentaMtt  als  das  Homerische  Haus,  die  deut- 
schen Partikeln  weniger  ala  liiCTC  und  dv,  ein  deutscher  Chronist  weniger 
ala  ein  römischer  Grammatiker,  Luther  und  Goethe  weniger  ala  Cicero. 

Und  die  Moral  davon V  Sie  lautet  dahin,  dasz  auf  dieaem  Gdiiete 
nichts  zu  befehlen  ist;  dagegen  ist,  ohne  dasz  wir  die  classischen  Stu- 
dien der  Lehrer  au  den  preuszischen  Geiehrtenschuien  für  bedeutungslos 
erklären  oder  gar  ihren  vaterländischen  Sinn  irgend  in  Zweifel  ziehen 
wollen,  um  so  mehr  zu  wünschen,  dasz  dieselben,  wenigstens  in  ihren 
Schuischriften ,  mehr  daran  denken  möchten,  wie  sie  Deutsche  sind. 

Qrefeld.  Dr.  W.  Buchner, 
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Müioire  de  ViducaUon  en  France^  depuis  le  chiquiime  siScle 
jusqu'  ä  nos  jours  par  Ä.  F.  Thery,  Recfeur  de  l'Acade- 
mie  de  Caen.  Seconde  idiiion^  revue  et  augmerUee.  2.  Tomes. 
Pari!,  Desobry,  £.  Jfagdeleine  et  Comp.  1861.  409»  528  pp.  8. 

Dordk  die  Geseiie  dei  iwiitcft  Balierreicbs  bat  das  franxdoMbe 
Utttarnditfweaai  eine  Gestak  gewoniiiD,  welche  es ,  aueb  wem  die  Zur 
kunft  dem  Stute  Me  Umwilzungen  Torbebaltin  bitte,  im  Ganieu  be- 
wabren  ddifle.  Der  fraDidriscbe  ^iacopat  bat  dadnrcb  arreicbt,  was  er 
unter  dar  InUregienrng  stets  vergd)Hcb  eratrebt  batle,  Freibeit  des  Un- 
terrichts, und  zwar  bi  einem  Umfange,  dasz  die  sonst  auf  Ibr  Becbt  ao 
eifersüchtige  Staatsgewalt  bier  die  liberalsten  Zugeständnisse  gemacht  zu 
haben  scheint.  Aber  man  wird  anerkennen  müssen,  dasz  diese  Gesetze 
zwischen  Kirche  und  Staat  ein  Verhältnis  hergestellt  haben,  welches  die 
Gegensätze  geschickt  vermlllelt  und,  indem  es  die  unmillelbar  unter 
kirchlichem  Einllusz  stehenden  Anstalten  eine  freiere  Entwicklung  ge- 
winnen läszt,  die  Staatsschulen  nur  um  so  starker  auffordert,  mit  den 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Iditteln  eine-  wenigstens  gleich  hohe  Stellung 
£U  beliaupLen.  Auch  scheint  es,  als  ob  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  bei 
welcher  übrigens  das  unter  der  Juliregierung  von  den  treulichsten  Män- 
nern GcaebadbM  vielfaeb  Sobonuag  «fabraa  bat,  aieb  befestigen  un4 
mit  efaier  gewiesen  Stetigkeit  aicb  ausbauen  wolle.  In  Jedem  Falle  beben  ^ 
wir  Hiebt  ebne  weiteres  den  Massstab,  den  unaere  TeiiiiUaiaae  dariiieten, 
an  GestalUmgen  au  legen,  welcbe  unter  gern  anderen  lledinguttgeB  ber* 
vorgetreten  sind. 

Das  Werk  nun,  welches  wir  hier  zur  Anaeige  bringen,  hat  augen- 
scbeinlich  die  lendens,  für  das  seit  ittO  Bestehende  eine  historiscbe 
Rechtfertigung  zu  geben.  Fast  durchaus  zufrieden  mit  der  jetzt  herge- 
stellten Vermittelung ,  will  der  Verf.  durch  die  von  vierzehn  Jahrhunder- 
ten dargebotenen  Thatsachen  zeigen,  wie  jedesmal  dann,  wenn  Kirche 
und  Staat  über  die  Leitung  des  Unterrichtswesens  sich  zu  verständigen 
suchten,  dasselbe  am  besten  berathen  war,  wälirend  die  einseitige  Herr- 
schaft der  Kirche  oder  des  Staates  auf  diesem  Gebiete  schwere  Nachteile 
herbeiführte. 

Gewis  ist  die  günstige  Aufnalime,  welche  das  Werk  bei  seinem 
ersten  £racbeinen  (I8&8)  geAinden  hat,  su  einem  guten  Teile  auf  aelehei 
SCrebeu  dae  Vfs.  inriekwfllbrea.  Ab«r  aueb  abgeaaben  blervoa,  darf  es 
ale  dtte  ui  mandiar  Beriehuug  Ukbtige  Leistung  beaeichBet  waiden.  Hier 
Vt  adbet  veraiehart«  daas  es  Ergebiiis  wenagjlbriger  Studien  sei,  bei 
daaen  er  möglichst  aus  den  Quellen  geeebApft  bebe,  obwol  es  schwierig 
d'ölre  enidit  au  fond  de  la  province;  auf  Tiefe  der  Gedanken  und  Glanz 
der  Darstellung  hat  er  es  nicht  angelegt,  sondern  einfadi  und  der  Sache 
entsprechend  schreiben  wollen.  Emzelne  Verbesserungen ,  welche  wolil- 
wollende  Beurteiler  der  ersten  Auflage  ihm  empfohlen ,  hat  er  gern  ein- 
tcelaa  lassen;  dagegen  Ist  er  auf  WOnscbe,  weiche  eine  unverbUtttiv- 
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mäsyige  Erweiterung  des  Werks  notwendig  gemacht  haben  würden,  nidil 
eingegangen.  So  hat  er  also  zwar  die  Zeit  von  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens bis  zum  Ausbruche  der  Revolution  jetzt  ausführlicher  behandelt 
und  dabei  namentlich  die  Reorganisalionsversuche  der  Parlamente  genauer 
dargestellt;  nber  unzweckniSs/ic^  ist  es  ihm  auch  jetzt  erschienen,  die 
Einrichtungen  der  alten  CoUegien  specieller  zu  schildern;  ebenso  wenig 
hat  er  die  zahlreichen  Neuerungsvorschläge,  welche  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vor  der  Revolution  hervortreten,  kritisieren  mögen,  und  weil  ja 
doch  nicht  eine  histoire  compar^e  seine  Aufgabe  gewesen ,  hat  er  sich 
auf  eine  Berücksichtigung  des  englischen  und  deutschen  Unterrichtswe* 
sens  nicht  eingelassen. 

Was  er  wirklich  ^nbl,  ist  immerhin  auch  unserer  Beachtung  werth, 
als  eine  mit  historischen  Mitteln  unternommene  Apologie  der  jetzigen 
Sehulgesetzgebung  Frankreichs.  Zu  der  Parallele  zwischen  unsem  und 
deaT firanadsischen  Zustlnden,  die  er  selbst  nicht  gezogen  hat,  bietet  er 
uns  von  seiner  Seite  her  ein  reiches  und  wohl  geordnetes  Material.  Es 
soll  nun  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  den  Inhalt  des 
Werks  kurz  darzulegen,  wobei  manche  Bemerkungen  über  Einzelnes  ihre 
Stelle  finden  können. 

Von  den  zwölf  Büchern,  in  welche  das  Werk  zerHllU,  führt  uns 
das  erste  in  das  römische  Gallien.  Unstreitig  ist  die  Charakteristik  der 
gallischen  Schulen  sehr  eingehend;  aber  sie  bietet  nicht  gerade  Neues. 
Offenbar  ist  der  Vf.  vorzugsweise  darauf  bedacht ,  das  frühzeitige  und 
immer  enfschiednere  Auftreten  der  christlichen  Bildung  und  kirciilichon 
Erziehung,  neben  welcher  das  Römische  und  Heidnische  mehr  und  mehr 
an  Kraft  und  Einflusz  verliert,  zu  zeigen,  und  er  hat  für  diesen  Zweck 
viel  Gutes  in  kürzester  Form  zusammengestellt;  indes  sähe  man  Einiges 
doch  gern  eingehender  behandelt.  Wir  möchten  z.  B.  glauben,  dasz  der 
Vf.  den  aristokratischen  Charakter  der  römisch-gallischen  Schulbildung 
stärker  hätte  betonen  und  schäi  ler  zeiclinen  sollen :  jene  Grammatiker  und 
Rhetoren  von  edler  Geburt,  die  zum  Teil  überaus  anspruchsvoll  und  von 
licherlieher  Eitdkeil  beherrscht  sind,  so  dasz  sie  bei -aller  Bewunderung 
ISr  die  groszen  Dichter  und  Redner  der  alten  Zelt  nkht  ttbel  Lust  haben, 
neben  flomer  and  Virgil,  neben  Demosthenes  und  Cicero  sieh  stellen  zu 
lassen,  manche  auch  altertflmelnde  Pedanten,  die  mit  kleinHehen  Unter- 
suchungen  die  Zeit  vergeuden  und  von  den  unmittelbaren  Forderungen 
des  Lebens  unberührt  bleiben,  wie  einen  solchen  Ausonios  de  profess. 
Burdig.  XXII  schildert.  Was  aber  die  Entwicklung  einer  christlichen 
■Bttdong  und  Erziehung  in  Gallien  anlangt ,  so  hätte  wol  auch  noch  ge- 
nauer ausgeführt  werden  sollen,  wie  die  Bischöfe,  obwol  selbst  oft  aus 
edlen  Geschlechtern  hervnrfjegangen ,  doch  ihre  Teilnahme  und  Sorgfalt 
allezeit  dem  ganzen  Volke  zuwandten,  das  dann  iu  ihnen  auch  seine  ein- 
zigen Vertreter  und  Tröster  unter  den  Zerrüttungen  der  Völkerwanderung 
erkannte. 

Das  zweite  Buch  vergegenwärtigt  uns  die  Entwicklungen  der  frän- 
kischen Zeit  bis  zum  Vertrage  von  Verdun.  Hier  ist  Erziehung  und  Un- 
terricht zunächst  (unter  den  Merowingem)  durchaus  kirchlich,  der  Klerus 
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UalMr  and  Spender  aller  geittlichen  Güter;  aus  dem  rohen  und  wüsten 
Staatswesen,  worin  edJere  Gemüter  keine  Befriedigung,  begabtere  Geister 
keinen  Wirkungskreis  finden  zu  können  scheinen ,  zieht  sich  alles  höliere 
Streben  in  die  Kirrhp  hinein ,  Erziehun;^  und  Unterricht  gelten  vorzugs- 
weise als  Vorbereitung  für  klerikale  Thätipkeit  um]  Hie  kirchliche  Organi- 
sation hat  neben  den  staatlichen  Gebilden  ein  so  imposantes  Ansehen, 
dasz  selbst  die  Lenker  des  Staats  für  das,  was  sie  vertreten,  immer  wie- 
der Halt  an  jener  suchen.  Aber  das  führt  freilich  auch  wieder  zu  groszer 
Einseitigkeit  und  laszt  Bedurfnisse  unbefriedigt,  die,  wenn  sie  zunächst 
auch  nur  schwach  sich  ankündigen,  doch  Befriedigung  erheisclien.  Der 
Vf.  hatte  indes  wol  noch  genauer  ausführen  sollen ,  wie  die  Kirche  doch, 
ehgleich  ihr  gegenOber  die  Staatsgewalt  so  unhehlllflieh  und  schwach  er- 
schien ^  alknihlkh  Toin  Staate  niedergesogen  nnd  schlieszlich  in  jenen 
Zustand  versetzt  wurde,  der  die  Merowingerzeit  auch  in  Beeng  auf  gei- 
stige Bildung  als  eine  überaus  unerfreuliche  ansehen  und  dasjenige,  was 
im  siebenten  nnd  achten  Jahrhunderte  bei  den  Angelsachsen  sich  ent- 
wickelte, nur  um  so  glänzender  hervortreten  lAsat.  Auffallen  kann  es 
auch,  dasz  der  Vf.  die  Schola  palatina  der  Merowinfror,  die  freilich  erst 
Ozanam  entdeckt  hat,  so  gar  nicht  berücksichtigt.  Dasz  m  demjenigen, 
was  Karl  d.  Gr.  mit  fesler  Hand  begründet  hat,  nach  der  ganzen  Betrach- 
tungsweise des  Vfs.  das  Hinstreben  zum  rechten  Verhältnis  zwischen 
Staat  und  Kirche  zu  erkennen  ist,  bedarf  kaum  einer  Bemerkung.  Wie 
das  so  energisch  Begonnene  schon  unter  Ludwig  dem  Frommen  sich  wie- 
der aufzulösen  beginnt,  ist  ziemlich  speciell  dargestellt.  * 

In  tine  sehr  unerfimiliehe  Periode,  die  der  Feudalherrschaft,  führt 
das  dritte  Buch  ein.  Bie  Faust  regiert^  nicht  der  Geist,  und  die  grosz- 
artige  hislltution  der  Kirche,  aufgenommen  in  den  LclmsveriMUMl  und 
vorzugsweise  Inszere  Interessen  mit  luszerlichen  Ifittebi  idrdemd,  ver- 
liert nleht  bloss  das  so  lange  bdiauptete  Uebergewicht  über  die  rohe 
Staatsgewalt ,  sondern  vermag  kaum  noch  ein  irgendwie  wirksames  Ge- 
gengewicht herzustellen.  Erst  die  ungeheuere  Bewegung  der  Kreuzzüge 
und  die  Entwicklung  der  Scholastik  hoben  die  Kirche  aus  ihrer  Verfallen- 
heil  wieder  empor.  Indes  war  hier  doch  die  eigentümliche  Stellung  zu 
zeigen,  in  welche  der  westfränkische  Klerus  mr  Dynastie  der  Capetinger 
.  trat,  die  durch  ihn  sehr  entschieden  erst  gehoben,  dann  gehalten  wurde; 
mit  Suger,  dem  klugen  Berather  zweier  Könige,  Ludwig's  VI.  und  Lud- 
wig's  VII..  erölTuet  sich  ja  doch  die  lange  Reihe  der  aus  dem  Klerus  her- 
vorgegangenen französischen  Staatsmänner,  die  mit  Umsicht  und  Kraft 
das  Königtum  üher  idle  heschrinkende  Gewalten  emporzuheben  strebten. 
Ehenso  kam  hier  in  Betracht,  dasa  der  Klerus  durch  die  Treuga  Det,  die 
ganz  besonders  unter  seinem  Emflusa  Geltung  gewann,  zum  Segen  der 
rasch  sich  ettwickelnden  Gommunen,  also  auch  zur  Sicherung  der  hinter 
den  Mauem  der  Stfldte  reifenden  Kultur  gewirkt  hat.  S.  besonders  Se- 
rn i  eben  La  paix  et  la  ti^ve  de  Dieu.  Paris  1857.  Welchen  Einflusz  da- 
mals der  südfranzösische  Klerus  auf  die  Gestallung  der  Sprache  und  die 
Bildung  der  reügieaen  Ideen  gehaht  bat,  das  ist  von  Fauriel  (Hist.  de 
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la  poesie  provencale  I  234  ff.)  und  deLaveleye  (üifl.  dt  h  kngoe  et 
de  1.1  litt-  prov.  52  ff.)  sehr  schön  gezeigt  worden. 

Im  vierten,  fünften  und  sechsten  Buche  tritt  uns  in  ausge- 
ffihrterei  Darstellung  die  Scholastik  entgegen,  und  natürlich  heftet  hier 
der  Vf.  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  die  Universität  Paris,  über 
deren  Verfassung  und  Wirksamkeit  wir  specielle  Belehrung  erhalten.  Es 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  unter  welchen  Gesichtspunkt  der  Vf. 
diese  Entwicklungen  sielll.  Die  Universität,  halb  geistlich,  halb  welt^ 
licli ,  neben  der  kircMichen  Wissenschaft  auch  das  dem  Staate  und  der 
(Gesellschaft  dienende  Wissen  pflegend,  sah  zu  ihrer  Förderung  Kirche 
und  Staat  meinigt,  und  wie  sie  mm  ab  ilie  ainde  des  reis  de  France 
sn  Zeiten  eifrig  bereit  war,  die  Interessen  des  Kdoigtans  zu  mtielen, 
80  betrachtete  sie  sich  auch  wieder  gern  als  ein  UrcUidiss  bstitut,  den 
die  Ldsang  der  höehsten  Aii%abea  befoUen  sei.  ^  Aber  bei  teer  Be- 
traehtung  hat  der  Vf.  die  reidie  EntwieUung  weitlieber  Bildiing,. welche 
Pranbreich  seit  dem  dreisehnlen  Jahrirandert  sicfa  Tolltiehen  «h,  fast 
ganz  unbeachtet  gelassen,  wlhrend  doch  kein  Zweifel  darüber  sein  kann, 
dssz.f^ne  Geschichte  der  Erziehung  in  Frankreich  das  bunte,  raffinierte, 
abenteuerlustige  Leben  der  aristokratischen  Kreise  jener  Zeit,  das  sieh 
in  zahlreichen  Epen,  wie  in  den  Fabliaux  und  Liedern  so  wundersam  re- 
flectiert,  mit  eingehendster  Sorgfalt  zu  betrachten  habe.  Hier  hat  der 
Vf.  doch  seiner  Tendenz  zu  Liebe,  nach  welcher  durchweg  Auswahl  und 
Gruppierung  der  Stoße  für  ihn  scheinbar  wie  von  selbst  sich  ergeben 
hat,  einer  schweren  Unterlassungssünde  sich  schuldig  gemacht.  Freilicli 
fehlt  es  auf  diesem  Gebiete  noch  sehr  an  Vorarbeiten ,  und  so  grosz  der 
Fleisz  der  Forscher  in  Aufsuchung,  Bearbeitung  und  Würdigung  der 
Denkmäler  altfranzösischer  Litteratur  bisher  gewesen  ist,  so  ist  doch 
eine  culturhistorische  Ausbeutung  derselben,  namentlich  wenn  es  um 
die  Gesciuchtc  der  Erziehung  sich  handelt,  noch  kaum  ernstlich  begonnen. 

Mit  dem  siebenten  Buche  treten  wir  in  das  Zeitalter  des  Huma- 
nismus und  der  Reformation  ein.  Was  ntiB  die  Bestrebungen  und  Erfolge 
der  Humanisten  anbrngt,  so  finden  wir  aUerdings  die  Hauptthatsaehea  in 
der  hier  gegebenen  Darstellung  vereUiigC;  aber  wir  vermissen  ein  sorg* 
faltiges  Eingehen  auf  die  Ver&ndsrangen»  welehe  dorch  das  Vordringen 
des  Humanismns  die  Sprache  nnd  Litteratiir  Frankreicfas  nnd  somit  die 
nationale  Bildung  erlitt,  and  erfdven  nichts  w  üem  Widerstände,  wel- 
chen längere  Zeit  der  französische  Geist  der  fremden  Erudition  entgegen- 
setzte.  Vgl.  Phil.  Chasles  Etudes  sur  le  seizitoie  sücle  en  France. 
Paris  1848.  Ebenso  läszt  der  Vf.  die  Entwicklung  des  französischen  Gal- 
vinismus  fast  ganz  zurücktreten,  die  doch  auch  das  katholische  Frankreich 
in  sehr  nachhaltiger  Weise  bestimmt  und  für  das  Gebiet  der  Pädagogik 
eine  ganz,  besondere  Wichtigkeit  erlangt  hat;  aber  freilich  hätte  sich  eine 
Darstellung  dieser  Entwicklung  nur  schwer  in  den  Zusammenhang,  wie 
ihn  der  Vf.  brauchte,  einfügen  lassen.  Mit  Vorliebe  verweilt  derselbe 
bei  dem  von  Petrus  Ramus  durchgefochtenen  Kampfe  gegen  die  in  der 
aUen  Scholastik  verharrende  Universit&t,  wie  er  dann  auch  den  Kampf 
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der  Jesuiten  gegei  die  alternde  Hoclucliule  und  das  PariameBt  In  leben- 
digen Bildern  uns  vergegenwärtigt. 

Diese  Schilderung  setzt  sicii  im  achten  Buche  fort,  das  bis  zu  den 
von  Heinrich  IV.  durchgeführten  Schulreformen  reicht.  Ungern  vermis- 
sen wir  hier  eine  Charakteristik  des  Mannes,  der  neben  Mahlonat  un- 
streitig am  allermeisten  zum  Durchdringen  des  Jesuitenordens  in  Frank- 
reich beigetragen  hat,  des  gewalligen  Edmund  Augier,  dessen  Katechis- 
mus (zu  Paris  allein  binnen  acht  Jahren  in  38,000  Exemplaren  verkauft) 
für  FrankriiGii  noeh  wichtiger  geworden  zu  sein  sctieint,  als  der  des 
Petnie  Caniaitts  IBr  Deutadilaad. 

Ein  dberaua  asiieheiider  Stoff  lag  dem  Vf.  ffir  das  neeiite  Buch 
vor,  Itt  welchMn  er  das  JahrfaMdert  Ludwig'a  XIV.  zu  schildern  halte. 
Es  ist  jä  das  goldene  Zettalter  der  franzdsischett  Utteratar,  das  anch  in 
der  Geschichte  der  PSdagogik  hohe  Bedeutung  Juft  durch  die  Bestrebun- 
gen der  Väter  des  Oratoriums  und  der  Anachoreten  von  Port-Royal,  durch 
die  prunkvollen  Leistungen  der  Jesuiten  und  die  stilhm  Arbeiten  der  Ur« 
sulinerinnen,  durch  die  groszen  Prinzenerzieher  Bossuel  und  Fenelon. 
Die  Universität ,  die  durch  die  groszen  religiösen  Corporaliouen  so  starke 
Concurrenz  erfährt  und  doch  zu  durchgreifenden  Reformen  es  nicht  brm- 
gen  kann,  sieht  gerade  in  dieser  Zeit  aucli  durch  eine  Menge  kleiner 
Schulen  sich  gefährdet,  gegen  welche  sie  nicht  mit  den  Waffen  des 
Geistes,  sondern  mit  Decrelen  des  Parlaments  sich  wehrte.  —  Im  Allge- 
meinen hätte  wol  aucli  hier  die  Erziehung  in  festeren  Zusammenhang  mit 
tat  geeamen  Galtnrleben  der  .Zelt  gebradit  werden  sollen.  Bitte  der 
Vf.  dk  Entwicklung  des  Unterricbtswesens  mehr  im  Einzeben  hetraehlen 
wollen,  so  wfirde  er  s.  B.  die  damals  so  Mh»H  verhandelte  Frage  von 
dem  Verauge  der  nener^  vor  den  alten  Glassikem  nicht  unberflcksiehtigt 
gdassen,  wenigstens  auf  Fdndlon's  Lettres  ä  la  Hotte  sur  Homire  et 
sur  les  Anciens  Bezug  genommen  haben.  Di^aher  fär  ihn  immer  wieder 
das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  die  Hauptsache  ist,  hat  es  geschehen 
können,  dasz  selbst  Fenelon's  Telemach  mit  einigen  flüchtigen  Bemer- 
kungen ,  weiche  die  weitreichenden  Wiriiungen  gar  nicht  berühren ,  ah- 
gethan  worden  ist. 

Das  zehnte  Buch  führt  uns  durch  das  achtzehnte  Jahrhundert  bis 
zur  Revolution  von  1789-  Gleich  am  Eingange  tritt  uns  die  liebenswür- 
dige Gestalt  RoUin's  entj^^egen,  die  der  Vf.  augenscheinlich  mit  groszer 
Sorgfalt  gezeicimel  hat.  Weilerhin  erhalten  wir  Mitteilungen  über  die 
pädagogische  Thätigkeit  der  Väter  des  Oratoriums  mit  besonderer  Rück- 
sidit  aitfBmAard  Limi's  Entretiias  sur  les  sciences.  Hieran  schlieszen 
sich  BeneifcuBgen  über  die  Brider  der  chnsUiehea  Sehulen,  die,  wie 
bdwnl,  vomgsweise  der  Kinder  des  Volks  sich  annahmen  und  so  auf 
kirchUehem  Pandamente  ausfOhrten ,  was  der  Begent  Philipp  von  Orleans 
(hiervon  hat  der  VfL  leider  nicht  gesprochen)  durch  seine  Ordonnanz  fOr 
Errichtung  von  Gemeindeschulen  auf  Kosten  der  Gemeinde  vergehlich  su 
hewirfcen  versucht  hatte.  Die  Katastrophe  des  Jesuitenordens  ist  mit  vor- 
sichtiger Kfirze  behandelt ;  zulässig  aber  hätte  dem  Vf.  dies  Erscheinen 
können,  der  Verdienste  au  gedenken,  welche  die  Jesuiten  dieser  spatern 
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Zdt  durch  die  sündhafte  Vertheidigtiiig  und  die  sorgfältige  Benaf inng  der 

Allen  sich  erworben  haben,  und  dasz  ans  ihren  Gollegien  Männer  wie 
.f.  6.  Eousseau,  Voltdire,  Lesage,  Prevost,  Gresset,  Diderot,  Bernardin 
de  St.  Pierre,  Buffou,  Barihdlemy  hervorgegangen  sind,-  ist  doch  keine 
schlechtes  Zeugnis  fflr  ihre  in  manchen  Beziehungen  freilich  sehr  unvoll- 
kommene Unlerrichtsweise.  Ueher  die  Versuche,  aus  den  nach  jener 
Katastrophe  übrig  gebliebenen  Trümmern  etwas  Neues  zu  gestallen,  ist 
ausfuhrlicher  bcrichlel.  Dagegen  hat  J.  J.  Rousseau  nur  mäszige  Beach- 
tung erfahren;  eingehender  sind  wieder  die  Bemühungen  der  HevoliUions- 
raänner,  der  Vertreter  des  religionslosen  Staates,  um  Reorganisation  des 
•Schulwesens  auf  neuen  Fundamenten  besprochen.  —  Dasz  der  Vf.  auf 
die  Vorschläge  der  Theoretiker  sich  wenig  eingelassen  hat,  ist  freilich 
zu  bedauern,  schon  darum,  weil  sie  viel  dazu  beigetragen  iiaben,  dasz 
es  hl  den  Jahren  der  Revolution  zu  so  arger  Praxis,  zu  so  vollständiger 
Zerrüttung  kam.  In  einer  Histoire  de  r^dncatton  en  France  haben  sicher- 
lich auch  die  wunderlichen  Vorachläge  von  Helvetius  in  seinem  1758 
erschienenen  Buche  sur  l'esprit  auf  eine  Stelle  Anspruch^  nicht  minder 
die  Gedaüken  Voltaire 's  über  Verbesserung  des  Yolkssdiulwesens,  die 
Ihn  freilich  nicht  geMndert  haben,  4ber  die  populace  audi  sehr  herbe 
Urteile  auszusprechen  (quand  la  populace  se  m^le  de  raisonner,  tout  est 
perdu);  auch  der  socialislisehen  Traume  Morelly's  in  seinem  Code  de 
la  nature  (1765}  därfte  gedacht  werden.  Auszerdem  verdienten  doch  wot 
auch  Schriften  wie  Coyer's  Plan  d'  education  publique  (1770)  und  de  la 
Ghalotais'  Essai  d'  education  nationale  (1783),  die  auch  auf  Beutsch- 
land  herübergewirkl  haben,  einige  Beachtung. 

Eine  kaum  zu  bewältigende  Masse  des  bedeutsamsten  Stofl's  umfaszt 
das  elfte  Buch:  die  Zeit  des  Consulats  und  des  Kaiserreichs,  sowie  der 
Restauration  bis  zum  Tode  Ludwig's  XVIII.  Es  versieht  sieh  von  selbst, 
dasz  hier  vor  Allem  das  wahrhaft  reorganisierende  Gesetz  vom  1.  Mai 
1802,  durch  welches  die  Religion  in  die  Schulen  zurückgeführt  und  dem 
Unterrichtswesen  ein  nationales  Gepräge  gegeben  wurde,  berücksiclitigt 
wird.  Eine  genauere  Behandlung  erfährt  sodann  auch  die  kaiserliche 
UniversiUt  und  die  hieran  sich  knüpfende  gesetzgeberische  Tbätigkeit 
r^apoleon's  I.,  von  dem  anerkannt  wird,  dasz  er  diese  grandiose  Schöpfung 
unstreitig  mit  gans  be^snderer  Liebe  gepflegt  halie.  Was  spiterfain  so 
heftigen  Widerspruch  erfahren  und  su  immer  stärkeren  Klagen  Anksz 
gegeben  hat,  dis  so  Oberaus  straffe  Sinhdt  und  Geschlossnnheit  des  kai» 
serlichen  Unternchtswesens  und  das  erdrMende  Monopol  derUniirersitil;, 
will  der  Vf.  als  eine  für  jene  Zeit  kaum  zu  entbehrende  Dictatur  recht- 
fertigen; dagegen  haben  die  in  das  Unterricblswesen  gebrachten  militä- 
rischen Formen  seinen  Beifall  nicht.  Eine  speziellere  Berücksichtigung 
erfahren  in  diesem  Zusammenhange  noch  die  weiblichen  Erziehungsan- 
stalten von  Ecouen  und  St.  Denis.  wSehr  belebt  ist  die  Schilderung?  des 
Schreckens  im  erslen  Jahrzehnt  der  Restauration,  lieber  den  wechselsei- 
tigen Unterricht,  der  eine  Zeit  lan^  in  Frankreich  so  viel  Enthusiasmus 
erregte,  sowie  über  den  Einflusz  von  Jacotot  und  Girand,  sind  die  Mit- 
teilungen nur  kurz. 
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Im  zwölften  Buche  hat  der  Vf.  die  Zeit  Knrl'.s  X,  der  Juliregie- 
i  iiiig,  der  zweiten  Republik  und  des  zweiten  Kaiserreichs  behandelt.  Er 
ist  billig  dem  letzten  Üourbun  gegenüber.  Was  uacii  1830  Guizot,  Ville- 
main,  Cousin  und  Salvandy  für  das  Unterrichtswesen  gethau,  wird  leb- 
haft anerkannt.  Wer  indes  L.  Hahn's  ungemein  gründliches,  in  Deutsch- 
land aber  nicht  nach  VerUieusL  gewürdigtes  Werk  über  das  Unterrichts- 
wesen  iu  Frankreich  (1848)  oder  den  dritten  Baud  von  Guizot' s  Memoi- 
'  reo  9  in  welchem  sehr  wichtige  MilteUungen  Über  den  Primlninterrlcht 
gegeben  sind,  oder  Kilian* s  Tableau  bistorique  de  Tinstniction  S^n* 
didie  en  France  (1841)  oder  Bueheler's  soigfUtige  ZusammensteUung 
in  Schmid's  Encyklopidie  des  Enielmngs-  und  Unterrichtswesens  Bd.  S 
gelesen  hat,  wird  das  von  unserm  Vf.  Dargebotene  dfirflig  nennen.  Die 
ROciisicht  auf  die  Schöpfungen  des  zweiten  Kaiserreichs ,  in  denen  nach 
der  Anschauung  des  Vfs.  der  .wuuschenswertheste  Zustand  erreicht  ist, 
scheinen  ilin  docl«  wortkarger  gemacht  zu  haben,  als  er  gewesen  sein 
würde,  wenn  er  ganz  seinem  Gefühle  hätte  folgen  können.  Was  unter 
Napoleon  Iii.  namentlich  der  Minister  Fortoul  vollbracht  hat,  ist  im  Gan^ 
zen  befriedigend  dargestellt.  Die  Gebrechen  des  jetzigen  Unterrichts- 
wesens hervorzuheben,  lag  nicht  in  des  Verfassers  Plane;  aber  ein  spä- 
terer Geschichtsschreiber  wird  doch  auch  auf  tiefe  Schatten  hinzuweisen 
haben,  und  wenn  er  es  mit  Befriedigung  zu  erwähnen  hätte,  dasz  z.  B. 
gegenober  den  in  Normalscbulen  gebttdeten  und  durch  PirfiAingen  legiti 
mierten  Volksscbullehrem  die  Masse  der  Schulbrflder  eine  mehr  und  mehr 
ausammenschwindende  MinoriUt  geworden,  wird  er  die  unerfreuliche 
Thatsacbe  festsusteUen  haben,  dasz  der  Im  Ganzen  sehr  unvollkommene 
Unterricht  der  Schulschwestem  für  «inen  sehr  grossen  Teil  der  weib- 
lichen JugendFrankreichs  fort  imd  fort  der  allein  zugängliche  geblieben  ist. 

Dem  zweiten  Bande  sind  eine  Reilie  von  Adenstücken  beigegeben, 
durch  welchen  das  Werk  unstreitig  an  Werth  gewonnen  hat.  Wir  heben 
daraus  als  beaclitenswerth  hervor:  die  Reform  der  Universität  durch  den 
Cardinal  d'Estouteville  (1452)  S.  318  —  362,  die  Lois  et  Statuts  de  l'Aca- 
d^mie  et  de  l'Universite  de  Paris  vom  J.  1598,  S,  362  —  428,  das  D^cret 
imperial  porlant  Organisation  de  TUniversil^  vom  17.  März  1808,  S.  429 
— 469,  das  Gesetz  über  den  Priuiürunterricht  vom  28.  Juni  1833,  S.  459 
•—471,  das  Unterrichtsgesetz  vom  15.  März  1860  mit  den  andern  Verord-' 
nungen  der  neuesten  Zeit,  S.  471 — 523. 

Als  Zeugnis  für  die  Zust&nde  der  Gegenwart  wird  das  Buch  auch  in 
apftterer  Zeit  noch  der  Seachtung  und  Benutzung  werth  erscheinen,  we- 
läger  vielleiclit  um  dea  Materiiils  willen,  das  es  darbietet,  ab  dtts  Geistes 
wegen,  in  dem  es  geschrieben  ist. 

Zittau.  H.  Kämmd, 
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Leitfaden  in  zwei  getrennten  Lehrstufen  für  den  geographischen 
Unterricht  in  höheren  Lehranstalten,    Von  G.  A.  Hart- 
mann,  Subconrector  am  Rathsgymnasinm  in  Omabrück, 
SiebeiUe  verbetserfe  Äußage,  Osnahrttek,  Verlag  der  Raek- . 
hontschen  BttchhaDdlnag.  1862. 

Der  vorliegende  Leilfadeti  ^ehdrt  zu  denjenigen  Gompendien,  weiche 
die  sogenannte  topische  und  physische  Geographie  getrennt  von  der  poli- 
tischen Leiiandeln.  Die  erste  Lehrstufe  beginnt  nach  einigen  Vorbegriffen 
mit  einer  Uebersichl  der  Erdteile,  welche  alle  Halbinseln,  Vorgebirge, 
Meerbusen,  Inseln  usw.  aufzählt.  Schon  dfler  ist  vom  pädagogischen  Ge- 
mcbtspunkte  bemerkt,  dass  eine  solche  dfirr  neben  einander  gestellte  An* 
hinfting  physischer  Bestiaunungen  das  Gedächtnis  eben  so  unndtig  be- 
'  schwere  als  die  politisch -statistischen  Notiien  der  alten  Sehnle.  Der 
rechte  Gewinn  der  neaem  geographischen  Wissenschaft  ist  ganz  wo  an- 
ders SU  suchen.  Auch  der  geographische  Unterricht  der  Sehlde  ist  fortan 
nur  teUweiae  Gedichtnissache,  Tor  allem  auch  Aufgabe  des  Ansohaunngs- 
vermögens,  das  an  der  Plastik  der  Länder  usw.  geübt  wird.  Auf  einer 
Lehrstufe,  wo  durch  keinen  andern  Lehrgegenstand  Anschauung  und 
Phantasie  in  recht  zweckmäsziger  Weise  in  An<;prnch  genommen  werden 
kann,  ist  die  Geographie,  nach  neuerer  Methode  behandelt,  ganz  uner- 
setzlich. Der  Zusammenhang^  zwischen  Landes-  und  Volksnatur  kann 
ebenfalls,  wenn  auch  in  uiilcni  Klassen  nur  in  den  ersten  Lineamenten 
als  ein  der  neuern  Wissenschaft  zu  entlehnendes  Gut  für  Schulen  be- 
trachtet werden.  Mag  ahcr  ein  Compendium  einen  Standpunkt  einneh- 
men ,  welchen  es  will ,  jedenfalls  musz  prüciser  und  correcter  Ausdruck 
ein  Hauptaugenmerk  des  Verfassers  sein.  Für  Schüler  kann  man  nicht 
deutlich,  nicht  weit  entfernt  genug  von  aller  Zweideutigkeit  sein.  Und 
nach  dieser  Seile  hin  lassen  manche  geographische  Schulbücher,  auch 
das  vorliegende,  so  manches  zu  wünschen  übrig.  Wir  geben  Proben. 
S.  4.  *AlIe  fliesxenden  Gewässer  strömen  nach  dem  tiefsten  Punkte  der 
Erdoberfläche'  (Meeresspiegel).  S.  6.  Wenn  unter  dm  deutschen  Mittel- 
gehirgen  der  Sfintel  erwähnt  wird,  wie  kann  IMhmerwald,  Baue  Alp, 
Rhön  verschwiegen  werden?  S.  90.  *Me  Schneegrense  smkt  nach  den 
Polen  und  den  KAsten  hin.'  *IKe  Bewohner  der  heisxen  Zone  sind 
schlalT,  reisbar ,  leidenschafUich ,  tfrannlsch.'  &tder  Norden  nicht 
auch  genug  Tyrannen -Exemplare?  S.  aS.  Die  Ibgdeburger  Mrde  ist 
keine  Marschniederung.  S.  48.  Ein  Herzogtum  Preuszen  existiert 
seit  17#1  nicht  mehr.  S.  62.  *K]ima  (von  Constantinopel)  sehr  gesund. 
Pest'  usw.  Der  Druckfehler  sind  mehr  als  bei  einem  Schulbuch  wün- 
schenswerth.  S.  61.  Cagliaro.  S.  *Die  luUte  Zone  bat  unansehnliche 
durstige  (dürftige)  Pflanzen.' 

Halle.  DmM. 
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«Das  Gebell  der  Einen  und  das  Gelieui  der  Anderen'  hat  Schlosser 
'  bald  nach  aeinem  Tode  mit  Heftigkeit  angebUeii.  meinte  Veranlassung 
som  AualinKh  dieser  PeindseUgkeiten ,  von  weteben  der  Lebende  weit 
mehr  midiont  geUiebeii  war,  gab  der  bald  nacb  seineni  Tode  eradiie- 
nene  Nekrolog  von  Gerrinvs,  wekber  durch  unleugbare  Uebertreibiuig 
wd  UeberaebwengUchkeit  berausforderte,  und  iwär  auaier  Schloaaer's 
Feinden  ganz  besonders  noch  die  Gegner  von  Oervinus  selbst  herausfor- 
derte. Die  historiflch»politiaGben  filltter  von  Pliilipp's  und  Görres  widmen 
nehmlich  Gervinus  von  lange  her  einen  ganz  heiszen  Zorn ,  und  bei  den 
Ausfällen  von  Sybel  weisz  man  wirklich  nicht,  ob  sie  mdir  Schlosser 
oder  Gervinus  gelten.  Es  war  deshalb  ganz  gut,  dasz  Weber  im  65.  Hefte 
des  'Jahrbuchs  zum  Conversatioiis-Lexicon'  S.  314 — 27  einen  einfacheren 
Bericht  zum  Andenken  Schlossers  drucken  liesz,  der  bei  alier  Verehrung 
für  den  Verstorbenen  dennoch  von  Ueberlreibung  in  der  Hauptsache  frei 
ist  und  zugleich  gegen  Psiemand  eine  feindselige  Herausforderung  ent- 
hält, was  man  nun  einmal  von  Gervinus  nicht  sagen  kann,  dei'  unter 
Anderem  fibcr  dieBanfce*acbe  Scbule  bi  ebier  Weiae  ^riebl,  wdebe 
dieae  nun  obenan  atehenden  Herren  verletzen  mnate,  aelbat  wenn  aie 
flieh  weniger  filblten.  Der  Verfaaaer  dieaer  Zeilen,  ein  alter  Scbfiler  von 
Schloaaer,  llter  ab  Gervinna  und  ak  Weber,  frmt  aicb  deabalb,  daat^ 
dufdi  die  Pietät  dieaer  beiden  Nekrologen  üilr  ScUoaaer'a  Andenken  in 
elcfa  ergänaender  Weiae  geaorgt  ist,  er  ergreift  aber  selbst  die  Feder, 
um  üebeigangenes  nachzutragen  und  Anderes  noch  mehr  zu  beleuchten. 

In  einer  Zeitschrift  wie  diese  Jahrbücher  der  Philologie  und  Päda- 
gogik, ist  es  jeden  Falls,  denke  ich,  passend  und  an  der  Zeil,  dasz  fiher 
einen  Mann  wie  Schlosser  ein  Wort  der  Ernmerung  gesprochen  werde, 
da  derselbe  nicht  blosz  selbst  längere  Zeit  Schulmann  war,  sondern  auch 
für  die  Bildung  tüchtiger  gclchriür  Schulmänner  in  seiner  Eigenschaft 
und  Thätigkeit  als  Heidelberger  Professor  sehr  nachhaltig  und  erfolg- 
reich wirkte.  Dieses  Wirken  für  die  Heranbildung  tüchtiger  Schulmänner, 
.wovon  jene  xwei  Biographen  nichts  sprechen,  beruhte  aber  vor  Allem 
nuf  aeiner  hoben  Wertbachltiung  dea  Scbulweaena,  weiobe  er  aua  aeiner 
eigenen  acbolmlnniacbea  Lefarthltigkeit  su  Jever  und  xu  Prankfurt  auf 
d«  akadeniaehan  Lebratubl  mitgebracht  batle  und  treulich  bewahrte, 
dann  aber  inabeaondere  nicht  bloaa  auf  der  Gründlichkeit  und  Wiaaen- 
schaftlichkeit  seiner  Vorleaungen,  aondem  aueh  in  ihrem  abacbllesaenden 
Umfing.  *  Mit  Schlosser  atarb  «ehmllch  der  letzte  deutsche  Geschieht- 
profnaor,  welcher,  auf  ganz  selbständiger  Fonchung  fuszend,  dennoch 
über  den  ganzen  Kreis  der  Geschichte  einen  regelmäszig  ablaufenden 
Cyclus  von  Vorlesungen  hielt;  ein  Wirken,  auf  dessen  Vielseitip:keil  ge- 
ringschätzig herabzusehen,  leider  eine  liöchst  seibstbewuste  Berechtigung 
der  hiatoriachen  Forscher  unserer  Zeit  ist,  wo  bei  allerdings  gewissen- 
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hafter  und  selbst  SngsÜicher  Forschung  im  Kleinsten  ganz  natürlich  fast 
Hkhis  mehr  als  ausgemacht  erscheint  und  die  allgeme  ine  Geschichte 
ebenso  vom  Schauplatze  verschwindet,  als  wie  es  heule  mit  Hohnge- 
lächter aufgenommen  würde,  wenn  sich  Jemand  erkühnte,  Naturforscher 
im  Allgemeinen  zu  sein ,  und  nicht  blosz  der  Kenner  eines  Faclies  der 
Naturwissenschaft,  oder  vielleicht,  wenn  es  weit  geht,  zweier.  Schlos- 
ser umfaszte,  wie  gesagt,  als  gründh'cher  und  eifriger  Professor  der 
Geschichte  das  ganze  historische  Gebiet  suwol  der  eigentlichen  als  der 
Culturgeschichte,  und  wirkte  dadurch,  indem  er  seinen  Gyclus  jeweils 
in  etwa  3  Jahren  vollendete,  auf  die  historische  GesaiiiLbildung  seiner 
Schüler  im  Ailgemeiuea  sebi  durchgreifend,  auf  die  der  zukünftigen 
Schulmänner  aber  um  so  wesentlicher,  als  hei  diesen  das  BedOrlnis  eines 
Ganzen  sowol  formell  als  materiell  rein  muhweisbar  ist,  nidits  davon 
SU  sagen,  dasz  es  hein  hesseres  Büttel  gibt,  den  Jünger  der  Wissenschaft 
zu  nachhaltigem  und  fortgesetztem  Studium  zu  entflammen,  als  wenn 
man  ihm  das  ermuthigende  Gefühl  des  Nicht Aragmentarischen  verleUiL 
Es  sitzen  von  Schlosser^s  Schalem  mehr  als  Einer  auf  ahademischen  Lehr» 
stfihlen  just  der  Geschichte,  ohne  ihrem  Lehrer  in  diesem  Umfassenden 
nachfolgen  zu  können  oder  zu  wollen;  sie  werden  aber  gewis  das,  was 
ich  hier  seiner  gründlichen  Vielseitigkeit  wegen  sage,  anerkennend,  vor 
Allem  bezeugen  müssen,  dasz  Schlosser  in  keinem  einzigen  GoUegium 
jenes  Gyclus  den  Forderungen  der  WissenschaMcbkeit  und  Gründlichkeit 
nicht  entsprochen  habe. 

Ein  anderer  Punkt  von  Schlossers  Thäligkeit  für  Heranbildung  tüch- 
^tiger  Schulmänner  liegt  iu  der  ganz  besonders  nachhaltigen  und  wohl- 
wollenden Aufmerksamkeit,  welche  er  gerne  denjenigen  seiner  Zuhörer 
zuwendete,  von  denen  er  wüste,  dasz  sie  sich  dem  Scliulamte  zu  wid- 
men gedachten.  Und  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders  bewahre  ich 
dem  Verstorbenen  ein  nie  verlöschendes  Andenken  der  innigsten  Dankbar- 
keit. Icli  kam  nach  Heidelberg  mit  einer  im  Ganzen  guten  Schulvorbe- 
reitung und  mit  dem  entschiedensten  Vorsätze  ernstlidier  Studien,  aber 
ohne  alle  Empfehlung  an  einzelne  Lehrer,  ein  sich  seihst  flberlassener 
Jüngling  sine  commendatione  natalium.  Behl  ist  jetzt  nahezu  em  halbes 
Jahrhundert  verflossen,  ich  fühle  aber  noch  heute  lebendig,  mit  wekh 
fast  zitternder  Sehen  ich  dem  gefeierten  Gelehrten  mich  niherle,  und 
wie  ermuthigt  durch  aeine  zwar  wenigen,  aber  teilnehmenden  Worte  ich 
?on  dannen  gieng.  Ich  hörte  dann  zunlchst  seine  Vorlesungen  über  alte 
Gcscliichte  mit  grdstem  Fleisze  und  ganzer  Aufmerksamkeit,  wobei  ich 
mich  freilich  nur  zu  sehr  von  dem  geringen  Masse  meiner  historischen 
Vorbildung  überzeugte.  Mein  desto  aufmerksamerer  Fleisz  wurde  aber 
von  Schlosser  millen  unter  den  zahlreichen  Zuhörern  so  sehr  bemerkt, 
dasz  sich  derselbe,  als  ich  am  Schlüsse  des  Semesters  mein  Zeugnis 
holte,  mit  der  wohlwollendsten  Teilnahme  nach  meinen  Studien  und  Be- 
strebungen ganz  ausführlich  erkundigte  und  von  diesem  Augenblicke  an 
raein  eigentlichster  Führer  Avurde.  Ich  lialle  von  der  Schule  das  philo- 
sophische Fieber  des  Scheihngianismus  mitgebracht  und  erhielt  nun  im 
phiiologischeu  äeminai*  ein  Häcksel  aus  Stroh  und  Disteln  zur  Geistes* 
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nahrung,  zwei  Extreme,  welche  mich  dem  Entschlüsse  nahe  brachten,  das 
Studium  der  höheren  Schulwissenschaflen ,  dem  ich  mich  ganz  eigentlich 
widmen  wollte,  mit  einem  andern  Fache  zu  vertauschen.  In  dieser  qual- 
vollen Krisis  erhielt  ich  an  Schlosser  einen  Retter,  der  mich  vom  Plulo- 
sophismus  dadurcii  curierte,  dasz  er  mich  von  dem  geringen  Masze 
meiner  positiven  Kenntnisse  überzeugte,  die  doch  vor  Allem  nötig  seien, 
wenn  man  philosophische  Luflreisen  machen  wolle,  wahrend  er  zugleich 
auf  der  andern  Seite  das  historische  und  positive  Wissen  in  einer  Art  zu 
charakterisieren  wnste,  die  der  Geistigkeit  Befriedigung  bot.  Und  dies 
▼ermochte  er  bei  eioem  angehenden  Philologen  um  so  eindringlicher,  als 
er  mit  einer  was  das  Wesen  angeht  dsrchans  gründlichen  und  um- 
fassenden Kenntnis  der  alten  Litleratur  ausgerflstet  war,  die  aveh  der 
philologischen  Technik  nicht  fern  stand  und  sich  spUer  Ahr  das  grösiere 
Publicum  und  für  die  Philologie  in  seinem  stets  werthvollen  Werke 
*  Universal-historische  Uebersicht  der  Geschichtjß  der  alten  Welt'  nach- 
drücklich und  einfluszrcich  bewährt  hat.  Schlosser's  Anleitung  verdankte 
ich  es,  dasz  ich  in  meiner  Leetüre  der  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller Plan  und  Methode  gewann,  die  mich  zwischen  dem  Wesentlichen 
und  Zufall  igen  in  diesem  Gebiete  unterscheiden  lehrte  und  namentlich 
die  Reihenfolge  fixierte,  in  welcher  ich,  jeden  Schriftsteller  stets  ganz 
lesend,  von  den  Aeltesten  zu  den  Späteren  fortschritt. 

Dies  führt  micii  zunächst  zur  Erwähnung  der  litterarischen  Abend- 
stunden, hl  denen  er  einigen  Auseriesenen,  die  er  in  seiner  Wohnung 
am  sich  versammelte  und  zu  welchen  auch  ich  gehörte,  namentlich  grie« 
chische  und  lateinische  Auetoren  zwar  nicht  streng  philologisch ,.  aber 
immerhin  in  einer  Weise  eri^Iirte,  die,  Im  Ganz^  grOndlicfa,  zugleich 
als  Muster  einer  fi'eieren,  für  Nichtphilologen  berechneten  Behandlung 
alter  Auetoren  gelten  durfte  und  mir  nicht  bloss  damals  Ar  meinen  gan- 
zen Studienweg  sehr  nützte ,  als  Gegensatz  gegen  den  starren  Philologis> 
mus  mit  seinem  Variantenkram,  sondern  auch  später,  als  ich  selber  Lelirer 
der  Philologie  wurde,  für  manche  meiner  Vorlesungen  Leitstern  ward. 
Oervinus  und  Weher  haben  diese  Cirkel  nachdrücklich  erwähnt,  ich  er- 
wähne sie  hier  aber  nocli  einmal,  weil  ich  das  betonen  will,  was  sie 
gar  nicht  andeuten,  dasz  nehmlich  gerade  in  diesen  engeren  und  näheren 
Berührungen  mit  Schlosser  sein  wohlthäliger  Einflusz  auf  die  Bildung 
künftiger  Schulmänner  sich  ganz  besonders  fruchtbar  entwickelte.  Ich 
wenigstens  musz  bekennen,  dasz  wShrcnd  der  33  Jahre,  in  welchen 
ich  ab  Gymnasiallehrer  wirikte,  das,  was  ich  in  diesen  engeren  Berflh- 
mngen  mit  Schlosser  an  Irischer,  unpedantischer  Methode  gewann,  nicht 
ohne  Nutzen  besonders  für  meine  Primaner  gewesen  Ist.  Und  das  Nehm- 
liche  wird  gewis  aus  Schlosser's  Zuhdrern  mancher  Schulmann  In  den 
verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  bekennen.  Doch  musz  ich  zur 
Vermeidung  von  llisverstlndnissen  alsbald  hinzufügen,  dasz  Schlosser 
uns  nie  von  den  ganz  streng  philologischen  Studien,  denen  er  nach  Sy- 
bel  falschlich  ganz  fern  gestanden  sein  soll,  nhleitete;  irn  Gegenteil,  er 
sprach  von  denselben  stets  mit  dem  grösten  Respecte,  und  ich  erinnere 
mich  noch  ganz  lebendig,  wie  er  einmal,  als  ich  allein  bei  ihm  sasz  und 
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plnloIogisoii-hodegeUsche  ßemerkungen  enlgegemiahin,  zu  meiner  lieber^ 
raschung  von  dem  iganz  eigenlümiichen  Reize  streng  philologischer  Be- 
schäftigung sprach  und  insbesondere  das  schrirtii(  he  Handhaben  der  Lati- 
nität,  wofür  er  immer  in  Fr.  A.  Wolf  eins  hnchsLe  Muster  erblickte,  als 
etwas  so  Edles  pries,  dasz  er  dasselbe  seinem  historischen  Vermögen  fast 
gleich  stellte. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  in  den  bisherigen  Zeilen  auf  eine  höchst 
fruchtbare,  aber  vielleicht  mehr  unsciieinbare  Seite  der  Schlosscr'scheu 
Thätigkeit  aufmerksam  zu  machen,  so  will  ich  nun  noch  zum  Schlüsse 
ein  paar  andere  Punkte  zu  beleuchten  suchen,  in  welchen  icii  mit  den 
zwei  Biographen  nicht  ganz  ubereinstimme. 

GarTinufl  sagt:  *Sehlomer  wir  durch  und  durch  ein  in  der  Wolle 
gefirbber  Demokrat',  und:  'er  war  nach  seiner  Gesinnung  noch  mehr,  als 
naoh  dem  ausdrücklichen  Bekenntnisse,  ein  ganzer  Demokrat'.  Oervinus 
seiliet  ibtiss  a&er  alsbald  eine  firklftrang  des  Wortes  ^Demokrat'  fainzu- 
setaed,  die  dem  al^emeinen  Sprach^rauche  entgegensteht;  und  Wel- 
elier,  der  ihn  ebeitblls  einen  Dmnokraten  nennt,  sieht  sich  auch  genft* 
tigt,  alsbald  hinsuznsetzen,  er  sei  dies  nicht  in  der  wörtlichen  und  mo- 
dernen Bedeutung  gewesen,  die  das  Heil  der  Welt  in  einer  unbegrenzten  . 
Volksherrschaft  erblicke,  sondern  in  dem  Sinne,  der  dem  römischM 
Volkslribunale  zu  Grunde  lag,  der  sich  des  gedrückten  Volkes  gegen  die 
Unterdrücker  annimmt,  der  den  Schwachen  wider  den  Starken  beschützt, 
den  Bedrängten  wider  di^  Dränger  vertheidigt  und  die  Sache  des  Hülf- 
losen  und  Armen  wider  Unrecht  und  GcwalLthäligkeit  führt.  Ich  frage 
ganz  einfach:  wo  hat  denn  Schlosser  je  den  Volkstribunen  gespielt?  Im 
wirklichen  Leben  jedenfalls  nie,  in  seinen  Schriften  sicherlich  nicht  in 
dieser  Weise,  deren  Schilderung  ja  doch  eigentlich  nur  an  das  Leben 
selbst  denken  läszt.  Warum  nennt  man  aber  Schlosser  einen  Demokraten, 
wenn  man  alslnild  genötigt  ist  zu  bemerken,  das  Woi  t  dürfe  jedoch  nicht 
in  sdiiiem  gew6iiiitteheii  Sinne  genommen  werden?  Sollte  es  endlich  den 
Herren  mdglicb  sein  sn  beweisen,  dass  dieses  Wort  bei  den  Alten  jnst 
das  beseicluet  bebe,  was  sie  darunter  viarslanden  wissen  wollen,  wenn 
aie  es  von  Schlosser  prSdioierBn?  Gewis  niohtl  Darum  Ist  es  auch  durch» 
hhT  verkehrt,  ihn  einen  Demokraten  zu  nennen,  als  welchen  ich  ihn 
weder  im  Umgange,  noch  in  den  Vorlesungen,  noch  in  seinen  Schniten 
keinen  gelernt  habe,  die  Geschichte  des  18-  Jahrhunderts  nich  t  ausge- 
nommen. Schlosser  war  ein  freier  Mann,  aber  weder  ein  Demokrat,  noch 
ein  Aristokrat,  ja  er  war  eher  Aristokrat,  als  Demokrat;  und  auch  als 
Aristokrat  kann  man  ja  ein  teilnehmender  Freund  des  Volkes  um!  seiner 
Sache  sein,  wie  die  Geschichte  schon  tausendmal  hewieson  hat.  Schlosser 
war  ein  durch  und  durch  furchtlos  freier  Ehrenmann,  dem  die  Politik 
als  solche  ebenso  fern  stand,  als  er  selbst  allen  politischen  Parteien  stels 
fern  geblieben  ist,  obschon  er  sich  z.  B.  wiederholt  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  zu  Gunsten  des  Staafsloxicons  von  Roll  eck  und  Weickcr  in 
entschiedener  Weise  aussprach,  die  aber  gerade  deshalb  für  das  Buch  so 
wichtig  wurde,  weil  die  ganze  Well  wüste,  das  Schlosser  nicht  zu  der 
Partei  gehörte,  als  deren  Repräsentanten  Rolleck  und  Welcker  unzweifel- 
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haft  liaslanden.  Uud  liier  dürfte  es  vvol  der  Ort  sein,  Herrn  v.  Sybel  zu 
fragen ,  wie  er  sich  erlau!>cn  konnte,  Schlosser  einen  historischen  Parlei- 
scUrifUleller  zu  nennen.  Wenn  Jemand  der  Freiheit  menschlicher  £nt- 
wieUung  huldigt,  wie  Schlosser  allerdings  in  hoclist  vernünftiger  uud 
entscUeclMier  Weise  that,  so  wird  iBan  ihn  doch  deshslb,  weil  er  dadvfcb 
ganz  natOriiefa  den  Leuten  des  kirchlichen  und  politischen  Stalnlisanis 
entgegensteht,  nicht  einen  Parteimann  nennen  dfirfen?  Was  ist  denn  in 
sdchem  Falle  Hr.  y.  Sybel  selbst? 

Verkennen  läszt  es  sich  freilich  nicht,  dasz  Schlosser  in  seinen  spft« 
leren  Jahren  ein  mehr  ausgesprochener  Freund  der  fortschreilenden 
Entwicklung  war,  als  früher,  alier  seihst  in  dieser  späteren  Zeit  war  er 
nichts  weniger  als  F*arteimann,  und  es  würde  Ilm.  v.  Sybel  geuis  rein 
unmöglich  sein ,  uns  den  Namen  derjenigen  ^Partei' 2U  nennen,  wel* 
eher  Schlusser  angehört  haben  soll. 

Weil  ich  übrigens  einmal  auf  Unterscheidung  zwischen  früheren 
und  späteren  Zeilen  im  Leben  Sciilosser's  zu  spreclien  gekommen  bin,  so 
will  ich  alsbald  bemerken ,  dasz  man  in  der  That ,  wenn  kein  schiefes 
Bild  Yon  ihm  entworfen  werden  soll,  in  Manchem  nach  Früher  und  Später 
unlmcbeideB  musi.  nanenllich  in  Besug  auf  dte  Religion.  In  den 
Zeiten,  da  ich  sein  Scbtder  war,  danerte  hierin  die  aelbst  ins  Mystische 
gehende  Richtung,  welche  er  in  seinen  ersten  sofariftstellerisQhen  Arbeiie» 
offenbarte,  noch  entschieden  fort  Er  betonte  bei  jeder  Gelegenheit  die 
imgeschwächte  Geltung  des  positiven  Glaubens  und  der  Kirche ,  und  ich 
vergesse  nie  den  Eindruck,  den  es  auf  mich  machte,  als  er  einmal,  da 
von  dem  Bistliumsverweser  v.  Wessenberg  die  Rede  war,  lusserte: 
'das  ist  auch  Einer  von  den  Leuten,  die  das  Volk  um  seine  Religion  zu 
bringen  suchen'.  Später,  als  er  beim  ungezügelten  Fortschritte  der  Reac- 
lion  in  den  zwanziger  Jahren  sah,  welcher  Unfug  mit  dieser  positiven 
Religion  im  entwürdigenden  Dienste  der  polilisclicu  Knechtung  gelrieben 
wurde,  ermannte  er  sich  aus  dieser,  ich  möchte  fast  sagen  quietistischen 
Richtung  bis  zu  dcni  Grade,  dasz  er  em  entschiedener  Verehrer  Wessen- 
herg's  wurde  und  ub  dieser  Verehrung  ihm  seine  litterarischen  Schwächen 
so  sehr  übersah,  dasz  er  dessen  gewis  Ausient  aebwache  ^Geacbiehte  der 
ConcUlen',  in  weiser  Anerkennung  der  edlen  Tendens  des  Vecfasaers,  in 
den  Heiddberger  4afarhaohem  wohlwollend  behandelte.  Ist  dies  aber 
vieUeicht  gerade  ehi  Meriunal  des  Parteunannes?  Ist  dies  ein  Zeichen 
schwacher  Incousequenz?  0  nem,  es  ist  ein  Zeichen  des  vorurteilsfreien 
Mannes  vom  Geiste,  der  nie  seiner  wahren  Ueberseugung  untreu  wird, 
und  dessen  Innerstes  tu  jeder  2eit  besserer  Beiehrang  offen  steht. 

Wenn  man  übrigens  meinen  sollte,  Schlosser  sei  später  ein  eigent- 
licher Rationalist  gewesen,  so  wäre  auch  dies  ein  Irlum.  Das  Organ 
der  Religion  war  bei  ihm  nie  der  Verstand,  sondern  die  innerste  Inner- 
lichkeit seines  Seins,  und  die  Bemerkung  VVeber's,  dasz  Schlosser  nicht 
der  Llieologischen  'ÜenkgläubigkeiL'  'mit  der  daraus  hervorgegangenen 
Plattheit  und  Gemeinheil'  gehuldigt  habe,  ist  so  sehr  wahr,  dasz  wenig 
wahrscheinlich  ist,  was  beide  Biogiapheu  melden,  dasz  er  mit  Paulus, 
dem  Crzrationalisten  der  'Denkgläubigkeil',  in  den  engen  Beiiehungen  der 
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Freundschaft  stand.  Wonigslens  zu  der  Zeit,  da  ich  sein  Schüler  war, 
habe  ich  so  etwas  nie  bemerkt,  woi  aber  das  gerade  Gegenteil  wahrge-  $ 
nommen.  Aehnlich,  obgleich  nicht  ganz  so,  war  (l.ini.ils  auch  sein  Ver- 
hlltnis  zu  J.  H.  Vosz,  dessen  Nüchleriiheit  in  Religionssachen  weit  von 
Schlosser's  fast  mysti.sclier  Wäiine  abstand,  und  ich  habe  die  Rede,  welche 
er  bei  Vosseu's  Tode  niederschrieb,  in  der  Tlial  nicht  ganz  mit  meinen, 
um  ein  paar  Jahre  früheren  Wahrnehmungen  in  Einklang  bringen  können, 
auszer  wenn  ich  auch  die  höchst  trübseligen  politischen  Verhältnisse  je- 
nes Augenblicks  als  SchlÜssd  herbeizog. 

Und  weil  ich  denn  von  Personen  spreche,  über  welche  Schlosser*s 
Gedanken  nicht  zu  allen  Zeiten  die  nehmlichen  waren,  so  will  ich  noch 
ein  anderes  Beispiel  anAihren.  Rotteck's  ^Weltgeschichte'  war  An- 
fimgs  der  zwanziger  Jahre  in  rasdi  zunehm^der  Geltung,  wek^  selbst 
den  Verfasser  fiherraschle,  wie  mir  derselbe  später  gna  ofTen  bekannte. 
Dasz  einem  Schlosser  solche  Tendenz-Wcitgoschichteu  in  der  innersten 
Seele  zuwider  sein  musten,  kann  man  sich  denken,  und  er  machte  diesem 
Ingrimm  eines  Tages  auf  dem  Katheder  in  einer  Weise  Luft,  die  mich 
nichts  weniger  als  erfreute,  denn  sie  überstieg  wirklich  alles  Masz.  Es  ^ 
vergiengen  dann  die  Jahre,  und  Schlosser,  welcher  die  bedeutende  poli- 
tische Wirkung  des  Rotteckisciien  Buches  erlebte,  hatte  sich  allmählich 
selbst  auf  einen  polilisclien  Standpunkt  gehoben,  dasz  er  in  der  Geschichte 
des  18.  Jahrhunderts,  ohne  sich  als  Historiker  untreu  zu  werden,  den- 
noch Rotteck  volle  Gerecliligkeil  widerfahren  liesz.  Ganz  das  umgekehrte 
Verhältnis  stellte  sich  in  Bezug  auf  Eilers  ein,  welcher,  als  ehemaliger 
Schüler  Schlosser's  des  Gymnasiallehrers,  in  den  Zeiten,  da  ich  bei  ihm 
aus-  und  eingieng,  die  vollste  Zuneigung  und  Werthschatz ung  seines  ehe- 
maligen Lehrers  genosz ,  der  nidit  selten  von  diese»  damaligen  Director 
desKreuzuaeher  Gynmasiuins  mitWSnne  sprach.  Spftter  Inderte  sich  dieses 
Verfalltnis  so  sehr,  dasz,  wie  Weber  berichtet,  der  Lehrer  ?on  seinem 
SchfHer,  der  unterdessen  zn  einfloszreicher  Stellung  in  Berlin  gelangt 
war,  gar  nichts  mehr  wissen  wollte.  Ich  glaube  nicht,  dasz  Eilers  sich 
gelndert  hattsf,  dessen  Anschauungen,  wie  sie  in  der  Wanderung  durchs 
Leben*  niedergelegt  shid,  mich  in  manclien  Stflcken  gar  sehr  an  die  An- 
schauungen Schlosser's  aus  früherer  Zeit  erinnerten :  die  Trennung  Beider 
kam  nach  meiner  Ansicht  und  Vermutung  von  der  Aenderung  Schlosser's 
her,  der,  wie  ich  eben  zeigte,  in  spiteren  Zeiten  sogar  einem  Rotteck 
sich  zu  nähern  vennochte. 

Schlosser  war  seinem  ganzen  Wesen  nacli  couteiiiyil.iliv  und  eine 
recht  eigentlich  innerliche  Natur ,  die  man  vieliciclit  in  dieser  Beziehung 
mit  Gervinus  eine  'geschlossene'  nennen  darf.  So  edel  nun  diese  con- 
templative  Innerlichkeit  sein  mochte,  sie  war  eben  doch  eine  Einseitig- 
keit, die  nicht  selten  extrem  wurde,  da  Schlosser  ohnehin  von  den 
Scliwächen  der  Pedaulerie  ebenfalls  nicht  frei  war.  Solche  Einseitigkeit, 
mag  sie  im  übrigen  noch  so  edel  sein,  ist  aber  einem  lltsluriker,  der 
das  ganze  Leben  durchMicken  toll,  gar  sehr  nachteilig  und  ein  unüber- 
windliches Hindernis  der  eigentlichen  Grdsze.  Diejenigen,  welche  Schlos- 
ser einen  ^grossen*  Historiker  nennen,  ihun  ihm  deshalb  keinen  Gefallen, 
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sondern  rufen  seine  Gegner  zum  feindseligsten  Widerspruche  auf,  wie 
leider  durch  Gervinus  geschehen  ist.  Wäre  Schlosser  ein  groszer  Hi- 
storiker, sein  Urteil  über  Napoleon  wäre  gowis  in  mancher  Beziehung 
ein  anderes  geworden,  und  Weher  hätte,  als  er  Jiesonders  die  Gerechtig- 
keit hervorliob ,  die  Schlusscr  dem  'todten  Löwen'  zu  Teil  werden  iiesz, 
wol  wissen  sollen  ^  dasz  die  Verehrer  Napoleon*»  mil  Schlosser  in  diesem 
Punkte  durchaus  nicht  zufrieden  sind. 

Verwandt  mit  diesen  Punkten  ist  auch  die  Frage  über  Objectivi- 
l ä l  und  S u b j e cti V i t ä t  in  den  historischen  Schuften  Schlossers.  Nach- 
dem er  seit  dem  ersten  Erscfa^neik  seiner  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts 
durch  den  Gegenstand  gewissennassen  gendtigt  und  durch  seine  fortge- 
schrittene HeraushihluDg  gereift  war,  die  Geschichte  unmittelbar  an  das 
Leben  anzuknöpfen,  trat  sein«  Subjectivitfit  mitt^  In  der  stets  grfindlich 
untersuchenden  Beliandlung  so  sehr  hervor,  dasz  er  sich  von  nun  an  fast 
mit  einer  gewissen  Alfectation  einen  durchaus  nur  subjecliv  schreiben- 
den Historiker  zu  nennen  pflegte  (was  er  doch  gewis  im  Extrem  nicht 
war),  während  er  früher  ebenso  extrem,  aber  auch  nicht  vollständig  rich- 
tig sich  einen  nur  objectiv  schreibenden  Historiker  nannte  und  diesen 
Punkt  auch  in  den  Vorlesungen  l)is  zum  Uebermasz  betonte.  Ich  erinnere 
mich  in  dieser  Re/iebung  noch  sehr  lebendig  eines  Augenblickes,  in  wel- 
chem er,  durch  solche  Erwägungen  wenigstens  veranlaszt,  mit  einem 
sehr  scharfen  Urteile  über  Heeren 's  *Ideen'  in  wegwerfendem  Tone 
,  ausrief:  'Ideen  kann  jeder  haben';  ein  Wort,  das  mir  gerade  damals  um 
so  Obertriebener  und  unrichtiger  vorkam,  als  ich  just  aus  meiner  Heidel- 
berger täglichen  Erfahrung  leider  nur  zu  sehr  wüste,  dasz  es  gar  zu 
viele  Gelehrte  gibt,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  keine  ebizige  eigene 
Idee  haben.  Und  hier  darf  gelegentlich  auch  versichert  werden,  dasz 
Schlosser  von  aller  eigentlichen  Philosophie,  besonders  insofern  sie  wahre 
Speculation  ist,  himmelweit  entfernt  war  und  deshalb,  wenn  er  dennoch 
bierin  mitreden  wollte,  in  der  Regel  sehr  Ungeeignetes  äuszerle.  Er  war 
immer  nur  Historiker,  nie  Philosoph,  nicht  einmal  Politiker,  obgleich 
seine  Geschichte  des  18-  Jahrhunderts  besonders  in  den  späteren  Ausga- 
ben ihn  im  Vergleich  gegen  früher  als  einen  fast  urplötzlich  mit  slaats- 
münuischem  Scharfblicke  aus^^enlslcten  Gelehrten  zeigt.  Die  Erkenntnis 
der  Thatsachen  ist  ihm  vor  Allem  die  unerläszlichste  Aufgabe  und  war  in 
seinen  früheren  Zeiten  fast  das  aussclilieszlich  einzige  Bestreben,  welches, 
wie  er  meinte,  das  Urteil  unmittelbar  in  seinem  Gefolge  habe;  und  dies 
ist  in  der  Hauptsache  auch  später  so  geblieben,  als  er  mit  seinem  Urteile 
so  sehr  hervorzutreten  pflegte,  dasz  der  weniger  AuÜnerksame  glauben 
konnte,  es  sei  ihm  eigentlich  blosz  um  das  Urteil  zu  thun,  und  er  wolle 
vor  Allem  nur  sittlich  politische  Kritik  tlbeu.  Von  diesem  Punkte  aus 
musz  man  es  auch  betrachten,  wenn  Schlosser  ^geistreich'  genannt  wird. 
Was  man  gewöhnlich  unter  einem  Tieistreicben'  versteht,  d.  h.  ein  Kann, 
der  vor  Allem,  abgesehen  vom  Stoffe,  die  glänzende  Flamme  seines 
Geistes  hell  und  überraschend  blitzen  läszt  und  immer  und  uberall  ganz 
Unerwartetes  und  Neues  wie  Feuer  aus  den  Felsen  schlägt,  das  war 
Schlosser  nicht;  er  war  auch  hierin  fest  an  das  Historische  gebunden  und 
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konnte  in  dgentlksh  Htetorischen  ftberraschende  BNeke  thun :  er  war  gdst* 
releh  In  und  mit  der  Geschichte,  aber  nicht  geistreich  im  allgemeinsten 
Sinne  und  onabhlngig  von  der  Geschichte.  Diese  war  sein  eigentliches 
Sehl,  durch  sie  und  ihre  Lehren  wollte  er  der  Menschheit,  ohne  dabei  je 
ein  eigentlich  teleologisches  besonderes  Ziel  xu  verfolgen,  im  Allgemei- 
nen nfitsen,  von  diesem  Gesichtspunkte  erhielten  alle  seine  Studien  ihre 
hShere  Weihe:  dasz  nehmlich  sein  Wissen  an  und  für  sich  sein  Stols  ge- 
wesen wäre,  wie  Weber  versichert,  habe  ich  nie  wahrgenommen,  son-  . 
dem  erinnere  micli  genau,  dasz  er  sich  wiederholt  im  entgegengesetzten 
Sinne  aussprach  und  namcnllicli  ubor  diejenigen  lachte,  welche  auf  Kennt- 
nis vieler  Sprachen  stolz  seien,  da  dies  doch  nur  eine  unselige  Last  sei, 
welche  uns  in  andern  wahren  Fortschritten  des  Geistes  gar  sehr  hemme. 
Diese  höhere  Weihe  der  Schlosserschen  Studien,  diese  moralische  Ver- 
klärung seiner  Schriften,  in  welcher  er  an  seinen  slets  hoch  geschätzten 
Lehrer  Spi liier  anknüpft,  winl  ihm  auch  slets  die  fortdauernde  Mög- 
lichkeit eines  veredelnden  Nutzens  und  Einllusses  siciiern  und  ihn  hei 
Mensclien  gleichen  Strebens  im  Andenktin  der  Verehrung  erhalten,  mögen 
die  fleiszigen  Bestrebungen  Anderer  und  ihre  genau  diplomatischen  Unter- 
suchungen an  seinen  Schriften  inunerhfai  Schwichen  entdecken.  Eine  Un- 
wahrheit ist  es,  wenn  Sybel  sich  su  sagen  erkflhnt:  *Schlosser's  Ge- 
schichtswerke  hat  Dentschland  längst  vergessen.' 

Freiburg.  Btttmutark. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

(Fortsetzung  von  Sqüo  244.) 


5.  SnrTTOABT].  Der  Professor  t.  ^Imss  am  oberen  GjmniisiiinB 
wurde  seinem  Auinehen  gemäsz  wegen  vwgerfiekten  Alten  in  den 

Ruhestand  versetzt  und  demselben  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen 
Yerdienstvollen  Leistungen  der  Titel  eines  Oberstudienraths  verliehen. 
Der  stenyoriretende  Tioar  mm  oberen  Oymiiasliim,  Dr.  Wiatt erlin, 
wurde  wirklleher  Qymnasialvicar.  Zum  Amtsverweser  an  Classe  VII 
warde  der  Lehramtscandidat  Klaiber  berufen;  Lehramtscandiflat  Hir- 
zel  trat  als  Uülfslehrer  für  Classe  I  ein.  Die  erledigte  Uauptlehrer- 
SteUe  am  oberen  Oymnadnm  wurde  dem  Professor  Hölzer  übertragen; 
die  erledigte  Hauptlehrerstelle  am  mittleren  Gymnasium  erhielt  Rector 
Jordan  in  Reutling-en.  Der  stellvertretende  Gymnaslnivicar  Ilaszier 
wurde  angewiesen ,  als  Verweser  der  erledigten  Stelle  an  der  lateini- 
seliMi  Seihnle  in  Reutlingen  einzutreten ,  um  dem  früheren  Vicar  am 
mittleren  und  unteren  Gymnasium,  Knuff  mann,  diese  Stelle  wieder 
übertragen.  Den  Hauptlehrern  für  Mathematik,  beziehungsweise  für 
französische  Sprache  am  mittleren  Gymnasium,  Stockmayer  und  Dr. 
Nover,  wurde  der  Tftel  von  Professoren  verliehen.  Dem  Rector  und 
Vorstand  der  Turnlehrer-Bildungsanstalt  Schmid  wurde  zu  Besorgung 
eines  Teils  der  Bectoratogeschüfte  Prof.  Gaupp  als  Gehülfe  beigege- 
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ben.   An  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  emannien  Beliffion^l ehrers  Laus* 
'mann  worde  Viear  Sehott  bemfen.  SekfilertaM  $85  (oberes  Gymna- 
rium  108,  mittlerei  316,  unteres  261).   Abiturienten  2.  —  Den  Schul- 

nachricliten  peht  voraus:  Abhandlungen  von  Prof.  Kratz:  o.)  Ueber  fien 
Modus  der  rhetorischen  Frage  in  der  lateinischen  oratio  obliqua,  b)  IHe 
aogenmuäe  umnlligc  oder  mttbiUigende  Frage  mit  dem  Conjtmrth,  mU  vt 
und  dem  Canjunctiv,  mit  dem  Acctisativ  und  Infinitiv,  43  S.  4.  Zu  a.  'In 
der  obliquen  Rede  stehen  alle  rhetorischen  Fragen  wie  der  rhetorische 
Ausruf,  wenn  sie  ihrem  wahren  Gehalte  nach  eine  Aussage  in  sich 
sehliessen,  gleich  allen  Atusaffebauptefttceii  im  Acevsativ  mit  Infini- 
tiv;  wenn  sie  dagegen  AusdrucK  eines  Wunsches,  Verlangens,  Befehls 
oder  einer  Aufforderung  sind,  so  stehen  sie  gleich  allen  Heischesätzen 
im  Conjunctiv.'  Dieses  Gesetz  wird  an  den  einzelnen  Stellen  der  Clas- 
eiker  nachgewiesen;  jedoch  bat  sieh  der  Verf.  in  dieser  Besiehang  enf 
die  Ilistorlkor  Casar,  Livius  und  Tacitus  beschränkt,  weil  er  der  An- 
fiiclit  ist,  dasz  ein  an  ihnen  einmal  nachgewiesenes  Sprachpesetz  durch 
etwaige  Abweichungen  im  Sprachgebrauche  geringerer  Historiker  nicht 
wesentlich  alteriert  werden  könne.  Zu  b.  1)  Die  reine  Conjvnetiv- 
frapo.  '"Die  Misbilligung,  welche  die  Grammatik  durch  diese  Fm^rn, 
ausgedrückt  sein  läszt,  liegt  nicht  im  C  onjunctiv,  sondern  in  der  Frag- 
form. Der  Conjunctiv  behalt  auch  liier  seine  Grundbedeutung,  Aus- 
druck des  bloss  Gedachten  sa  sein;  die  Conjnnctivfrage  hat  es 
mit  Vorstellungen  zu  thun,  welche  durch  die  Fragform  ver- 
worfen werden.  Der  Unterschied,  ob  mit  oder  ohne  ne,  dürfte  darin 
bestehen,  und  es  gilt  diese  Bemerkung  auch  für  die  nt>Frage  wie  für 
den  Ausruf  im  Ace.  und  Inf.,  dasz  die  Frage  ohne  Partikel  mehr  dem 
Affecte,  die  Frage  mit  Partikel  mehr  dem  Verstände  angehört. 
Ohne  Zweifel  ist  es  nicht  zufällig,  sondern  liegt  im  Wesen  der  leben- 
digen ,  erregten  Frage ,  dasz  die  Conjunotiyfrage  hauptfllkAlieh  in  der 
ersten  und  sweiten  Person  erscheint.  Haben  wir  es  in  der  reinen  Con- 
junctivfrage  mit  selbständigen,  unabhängigen  Vorstellungen  und  Ge- 
danken des  Subjects  zu  thun,  so  erweist  sich  dagegen  die  durch  nt 
mit  dem  Conjunottr  eingeführte  Vorstellung  insofern  als  eine  abhKn- 
gige«  als  nt  keinem  ■^bstindigen  Satze  angehören  kann,  sondern  auf 
etwas  ausserhalb  seines  eigenen  Satzes  hinweist,  wovon  os  abhängig 
ist.  Die  Coi\junotion  setzt  also  einen  Begriff  voraus,  durch  welchen 
sie  regiert  wird;  da  dieser  im  Satse  selbst  nicht  Torfaanden  ist,  so  mtws 
er  ergänzt  werden,  jedoch  ohne  dasz  darum  der  Sprache  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  ein  klares,  bestimmtes  Bewustsein  der  Filipse  zugeschrie- 
ben zu  werden  brauchte  (die  Ellipse  fierine  potest?  ist  nicht  in  allen 
F&Uen  anwendbar).  Die  Spraehe  der  classisenen  Zeit  bedient  sich  der 
Frage  mit  der  Conjunction  nt  dann ,  wenn  es  gilt,  nnbilHg  erschei- 
nende Forderungen  und  Zumnthnniien  lebhalt  abzuweisen. 
Von  diesen  beiden  Fragen  unterscheidet  sich  die  Conatruction  mit  dem 
AoensatiT  und  InfinitiT  wesentlich  schon  dadurch,  dasz  wir  es 
hier  nicht  sowol  mit  einer  Frage,  als  mit  einem  Ausruf  zu  thun  ha- 
ben. Eine  Ellipse  wie  verum,  credibile  est?  anzunehmen,  ist  weder 
grammatisch,  noch  psychologisch  nötig.  Durch  das  fragende  ne,  das 
auch  zu  dem  Aco.  mit  Inf.  treten  kann,  wird  das  Wesen  der  Construc- 
tion  nicht  alteriert,  da  ihr  der  unabhängij^^is  Accusativ  als  Zeichen  des 
Ausrufs  den  Gruudcharaktcr  des  Ausrufs  fest  aufprägt.  Ich  linde  somit 
in  dem  Acc.  mit  Inf.  des  Aufrufs  den  Ausdruck  des  leldentlichen 
Affects  (im  Gegensatze  zu  dem  reagierenden,  der  sieh  in  der  ut- 
Frage  ausspricht),  welcher  durch  Tr  e  h  c  Ii  e  h  e  n  e  s  oder  Gesche- 
hendes, durch  Thatsachen  oder  Zustände  erregt  wird.' 

6.  Ulm].  Der  Classenlehrer  der  IV.  CIasse,  Prttoeptor  Bchnltes, 
wurde  zum  Pfarrer  ernannt.  Schülerzahl  223  (oberes  Gymnasium  37, 
mittleres  71,  unteres  \\f)).  Elementarschule  140.  —  Den  Schnlnacb- 
richten  vom  üector  Kern  geht  voraus:  Orundzüge  einer  genetischen  Aa- 
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turwissemcAaft  oder  einer  Mathematik  der  Natur  formen  nach  dem  Grund- 
gesetze der  tmierlteh  tietigen  Zutammenfaemmg  (Teil  einer  grSeieren  Ab- 
handlung) von  Prof.  Dr.  Planck.  24  S.  4.  Dm  Tollendeto  Gaiue  wild 
•elbitiUidig  im  fiucbhandel  ersoheineu. 

Grosherzogtum  Bailrn  1862. 

lieber  die  Gymnasien  und  Ljceen  des  Groszhcrzogtumä  Badea 
beliebten  wir  ans  den  am  BcbluaMe  des  Schuljahres  186f  ersehienenen 
Programmen  wie  folgt: 

1.  Bischofsheim  a.  T.].  '  Oyninasium).  In  dem  Bestand  des  Lehrer- 
personals ist  nur  die  Aeuderimg  eingetreten,  dass  an  Stelle  des  Kanslei- 
Terwesers  Binderle  der  Priester  Ontgesell  als  ReHgionslebrer  ein> 
getreten  ist.  Lehre rpersonal:  I)ir«;utor  Prof.  Reinhard,  die  Gymna- 
siallehrer Bauer,  Kuhn,  Büchler,  geistlicher  Lehrer  Bremeier, 
Gnirs,  üeallehrer  SchUszler,  Kaplau  Gutgesell.  Schüiersahl  1Ö8 
(I  (unterste  Classe)  10,  II  12,  HI  82,  IV*  «8,  IV*  26,  Va  21,  V*  26). 

2.  Bbuchbal.]  (Gymnasium),  Den  geistliclirn  Lehrer  Linder  ver- 
lor die  Anstalt  durch  den  Tod;  an  seine  Stelle  trat  Straub.   Der  Lehr- 

-  amtspraktikant  Lang  leistete  Aushülfe  für  einen  erkrankten  Lehrer. 
Lehrerpersoual ;  Director  Prof.  Scherm,  Prof.  Kivola,  die  Gymns- 
sinmslehrer  ITerrmann,  Wolf,  Dr.  Seidenadel,  Dr.  Schlechter, 
geistl.  Lehrer  Strauh,  Lelirer  Schleyer,  Hofdiakonus  Wülfel  (evan- 
gelischer Keligiuusl. j ,  Lehramtsprakt.  Laug.  Schülerzahl  154  (I  26, 
U  2»,  m  86,  IV«  19,  IV*  18,  V*  18,  V*  10).  —  Die  Beilage  sn  dem 
Programm  enthält  eine  philosophische  Abhandlung  von  Professor  J. 
Kivola:  Ueber  das  T^erhaltnis  Gottea  und  der  li'elt  nach  dem  Stand- 
punkte der  vorchristlichen  und  christlichen  Philosophie.  Der  Verfas- 
ser bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  erstens  ans  der  Philosophie  der  be- 
deutendsten  rulturvölkor  de.s  Altertums,  nemlioh  der  Indicr,  Chiiicscn, 
Perser,  Aegypter,  Chaldiier,  Phönizier,  Juden,  (irieclien  darzuthun, 
wie  sich  diese  Völker  das  Yerhaltniä  Gottes  und  der  Welt  dachten, 
oder  wie  sie  sich  den  Grund  und  Ursprung  letzterer  vorstellten ,  dami 
zweitens  nach  einem  zusammenfassenden  und  beurteilenden  Kückblicke 
das  System  der  christlichen  Philosophie,  wenigstens  in  seinen  Haupt- 
momenten auf-  und  eutgegenzustellen.  Die  Untersuchung  ist  nicht  zu 
Knde  geführt»  Der  Verfasser  hat  sun&chst  nur  den  ersten  Teil  be- 
handelt und  swar  bis  vor  platoniseben  und  aristotelischen  Philosophie 
exclusive. 

8.  CAaLSRüHs].  (Lycenm).  Schon  mit  dem  Anfange  des  Schuljahres 
legte  Pfarrer  Frommel,  durch  erhSbtc  Pflichten  seines  Seelsorger^ 
amtes  veranlaszt,  seine  Stelle  als  evangelischer  Relifrionslehrer  nieder; 
als  sein  Nachfolger  wurde  Stadtvicar  He  1  hing  berufen.  Mit  dem 
Behlusse  des  Schuljahres  schied  auch  der  bisherige  katholische  Reti- 
gionslehrer  Prof.  Kirn  aus  zur  Uebemahme  der  Stadtpfarrei  Ettlingen. 
Der  Lehramtspraktikant  Mühl h  ausser  leistete  Aushülfe.  An  die  Stelle 
des  Turnlehrers,  Lehramtspraktikant  Nicki  es,  trat  nach  Ostern  der 
Lehramtspraktikant  Dr.  Bllehle.  Lehrerpersonal:  Director  Geh,  Hof- 
rath und  Professor  Dr.  Gockel,  Hofrath  und  Professor  Plats,  Prof. 
Gerstner,  Prof.  Böckh,  Prof.  Zandt,  Prof.  Bissinger,  Professor 
Deimling,  Prof.  Dr.  Hauser,  Lyceumslehrer  Eis  en,  Lyceumslehrer 
B  o  1  h ,  StMtTicar  H  e  1  b  i  n  g ,  die  Lehramtspraktikanten  Durban,  Dr. 
Böhringer,  Dr.  Grohe,  Hoitzmann,  die  Lyceumslehrer  Foszler, 
Zeuner,  Beck,  Dreher;  Zeichnenlehrer  Hofmaler  Steinbach,  Ge- 
sanglehrer  Hoforganist  Gaa,  Turnlehrer  Lyceumslehrer  Eisen  und 
Bfteble.  Sehaienahl:  Lyceisten  468  (VI>  16,  VIi»  19,  V«  28,  V»  88, 
IV«  49,  IV»'  46,  ni  71,  II«  43,  II»»  42,  I»  55,  52),  Vorschüler  191 
(III  67,  II  53,  I  71)  Abiturienten  16.  —  Die  Beilage  zu  dem  Pro- 
gramm enthält  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr.  Gockel:  Die  Ge- 
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lehrtenschule  gegenüber  den  Forderungen  der  Zeit.  92  S.  8.  Bevor  der 
Verfasser  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  die  Schule  den  Zeit- 
forderungen gegfenüber  in  yerhalten  habe,  übergeht,  bezeichnet  er  da«, 
was  Charakter  unserer  Zeit  heiszt,  um  daraus  das  Wesen  der 
Forderungen  an  die.  Schule  zu  erkennen.  Darauf  werden  die  Forde- 
rungen selbst  oder  vielmehr  die  Anklagen  geprüft,  die  hauptsäch- 
lich vom  realistischen  Jjüger  aus  gegen  dvn  licrr.sehenden  Geist  in  nn- 
sorii  Gelchrtenscbulen  erhoben  wcrfloii.  Diesci  Anklag-en  siiul  aber  ge- 
richtet geff«n  den  Zweck,  gegen  die  Leistungen  und  gegen  den 
Unterrieiitestoff  der  Oelehrtenschnlen.  Die  Gegner  des  Gelehrten- 
eehnlnntonnchts  der  Gegenwart  treten  zuerst  mif  dem  allgemeinen  Ver- 
dammungsnrteil  auf:  diese  Schulen  entsprechen  den  Zeitbe- 
durfnissen nicht  mehr;  sie  müssen  verändert  oder  abgeschafft  wer- 
den. Sonaeb  bedenken  oder  wissen  sie  niebt,  dsss  in  nnsem  Anstalten 
seit  wenigen  Decennien  sehr  wesentlicbe  Umwandlungen  vorgegangen 
sind,  die  ohne  Ausnahme  Concessionen  an  den  Zeitpfeist  sind.  —  Die 
Gegner  gehen  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  greifen  den  Unter- 
richt selbst  an,  indem  sie  sagen:  die  Gelehrtensehulen  errei- 
chen nicht  einmal  das  Ziel,  das  sie  sich  selbst  vorgesteckt 
haben,  die  Schüler  erwerben  sich  auf  dem  langen  Wego  ihror  Wan- 
derung durch  dieselben  nicht  einmal  vollständige  Kenntnis  des 
Itatesniscben  nnd  Griechischen.  Dieser  schweren  Anklage  ge- 
genüber gesteht  der  Vf.  sogar  ein,  dasz  in  einem  Zeitraum  von  neun 
Jahren  durchschnittlich  gröszcrp  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ueber- 
tragen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  erwartet  werden  künnte,  als 
sie  in  der  Regel  am  Bcbintse  der  Sehiüseit  zu  Tage  tarete.  'Wir  be- 
klagen es,  nhvr  ändern  können  wir's  nicht.  Ein  Teil  der  Schuld  mag 
auf  die  rntcrrichtsmethode  fallen,  ein  analerer  trifft  die  Lehrbücher 
und  den  Zeitgeist  selbst  (lliacos  iutra  muros  peccatur  et  extra).'  Die 
erhobene  Anklage  widerlegt  der  Verf.  mit  dem,  was  DÖderlein  hier- 
über klagt:  'Wir  wollen  es  nicht  lUugnen,  die  TTnmanitätsstudien  wir- 
ken nicht  mehr  so  bildend  wie  ehemals.  al>er  kcineswep^s  durch  ihre 
Schuld,  denn  sie  sind  noch  dieselben;  sondern  nur  darum,  weil  sie 
kein  Mittelpunkt  des  Unterrichts  nnd  des  Interesses  mehr  sind,  weil 
eie  ihre  Herrschaft  mit  neu  empor  frekommenen  Künsten  teilen  müssen. 
Das  Parlament  der  nützlichen,  der  bequemen,  leichtern  Wissenschaften 
und  Künste  regiert,  das  altclassische  Studium  spielt  die  Rolle  eines 
äuszerlich  geehrten  Schattenkönigs.'  Dennoch  wird  der  Hauptan- 
griff der  Gof^nor  auf  den  Unterrichtsstoff,  d.  h.  auf  die  clas- 
sischen  Studien  selbst  gemacht.  Die  Feindschaft  der  Beformer  un- 
serer Zeit  gegen  dieselben  Knszert  sich  aber  auf  dreierlei  Weise:  1) 
liegen  die  Einführung  der  Jugend  in  die  alte  Welt  überhaupt, 
2^  gpgen  die  iibenviegende  Ij(^schiiftigunf^  derselben  mit  den 
Sprachen  der  alten  Völker,  und  3)  gegen  die  Methode  des  Un- 
terrichts. ZtmSebst  sbhen  die  Gegner  in  der  alten  Welt  kein  den 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  entsprechendes  ßildungsmittel.  Unserer  Zeit, 
sagen  sie  ,  thun  Männer  noth,  die  klar  die  Verhältnisse  der  Gegenwart 
durchschauen,  die  vertraut  sind  mit  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart, 
wamm  soll  nnn  die  Jagend  auf  langen  Umwegen  durch  ferne  LSnder 
nnd  fremde  Völker  mühselig  und  spät  zar  Erkenntnis  dessen  kommen, 
was  ihr  so  nahe  liegt  und  für  sie  so  leicht  zu  erlangen  ist?  Der  Verf. 
weist  nach,  dasz  das  classische  Altertum  für  uns  nichts  Fernes  und 
Fremdes  habe.  Von  den  Gefahren,  die  dem  Staat  nnd  dem  Chri- 
stentum von  dem  republikanischen  und  heidnischen  Altertum  her  dro- 
hen, will  er  hier  nicht  ausführlich  sprechen.  Nur  der  Misbrauch  könne 
sie  heraufbeschwören,  und  gegen  diesen  gebe  es  kein  souveränes  Mittel. 
Die  Demokraten  unserer  Zeit  schöpften  aus  anderen  Quellen,  und  es 
wEre  gpwis  ihnen  und  der  Welt  heilsamer,  sie  suchten  Ilire  Vorbilder 
in  der  ^dtlmagogie  grecqae  et  romaine',  als  in  den  Aimalen  der  fran- 
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zösi.schen  Revolution.  Auch  die  christliche  Religion  habe  keine 
Ursaclio,  Bich  vor  der  Theologie  nnd  Ethik  der  alten  Heiden  zu  fürch- 
ten; sie  seien  jedenfalls  besser  als  die  modernen  Völker.  Freilich  die- 
jenigen aufgeklärten  Christen,  deren  Kirehengeschlchte  'mit  dem  Jahr 
1789'  beginne,  würden  aus  dem  Garten  der  antiken  Welt  sich  andere 
Blumen  brechen.  Man  könne  aber,  fährt  der  Verf.  fort,  die  T^ichtig- 
keit  der  anfgestelltea  Sätze  ^sugeben  und  die  Vorzüge  der  elastischen 
Studien  IKr  die  Jngendbildung  aneikennen,  und  dennocli  behaupten, 
was  das  Altertum  an  geistigem  Bildungsstoff  leiste,  könne 
heqtiemer,  vollständiger  und  auf  kürzerem  Wege  auch  in 
den  Errungenschaften  der  weit  vorgeschrittenen  Neuzeit 
erlangt  werden.  Die  If^liehkeit  einstweilen  zugegeben,  fehlten 
aber  eben  bis  heute  die  erfahfungsmüssigen  Belege  für  den  vorgeschla- 
genen Bildungsgang;  dämm  sollte  man  sich  wol  hüten,  durch  Jahr- 
hunderte bewährte  und  geheiligte  Ordnungen  leichtsinnig  einem  Expe- 
riment zu  opfern,  für  dessen  Gelingen  man  keinerlei  sichere  Garantie 
habe.  Auch  hierin  könne  die  Geschichte  Lehrerin  sein.  Niemals  habe 
sich  ein  Volk  an  einem  geichzeitigen  gebildet;  die  gebildeten  Völ- 
ker hatten  sich  allezeit  auf  die  Schultern  voran-  und  nnterffegangener 
älterer  gestellt,  hätten  ihre  Erbschaft  angetreten.  Eine  Bildung,  die 
nicht  in  der  Vergangenheit  wursele,  habe  keine  Lebensfähigkeit,  l^as 
elastische  Altertum  habe  indessen  mehr  Freunde,  als  öffentliche  Be- 
kenner. Es  herrsche  bei  manchen  doch  eine  gewisse  Scheu,  dem  wohl- 
bcgründeten  Urteil  über  die  hohen  Vorzüge  der  groszen  alten  Zeit  ent- 
gegenzutreten,  man  verwerfe  nur  den  langen  dornenvollen  Weg,  der 
durch  die  alten  S]i  rächen  zu  ihrem  Verständnis  führt.  Dasselbe 
Ziel  könne,  sage  man,  durch  das  Studium  von  Geschichtswerken  und 
durch  Gebrauch  guter  Uebersetzungen  der  Classiker  erreicht  werden. 
Jedenfalls  aber,  erwiedert  der  Verf.  hierauf,  verzichte  man  alsdann 
auf  den  groszen  Gewinn,  der  aus  dem  Studium  der  Sprache  selbst  her- 
vorgehe. Gerade  dieser  Vorzug  werde  von  unserer  Zeit  viel  zu  gering 
aneeschlageu ,  und  von  diesem  Lager  aus  würden  die  heftigsten  Au- 
griffe auf  die  HumanitKtsstudien  gemacht;  die  Quelle,  aus  der 
sie  cntsprinp^en ,  sei  znnäc!ist  Ah  n  e  igung  und  Gerin  gs  ch  fi  t  z n  n g 
des  Sprachstudiums  überhaupt  und  V^orliebe  für  andere 
Bildungsstoffe,  denen  mau  gröszere  Bild ungsk r a f t  zutraue. 
Die  Sprache  sei  aber  das  fruchtbarste  Feld,  auf  dem  der  jugendliche 
Geist  ji;ehildet  werden  könne;  sie  bestehe  ans  empirisch-rationalen  Ele- 
menten, die  der  Doppelnatur  des  Menschen  am  vollkommensten  ent- 
sprächen. Die  Sprache  diene  zur  Entwicklung  des  Verstandes,  ohne 
damit  andere  geistige  VermSgen  brach  sn  legen.  Dies  werde  dentlicher 
hervortreten,  wenn  man  die  vorgeschlagenen  Krsn  t/^mittel  näher  be- 
trachte, jedoch  beschränkt  sich  der  Verf.  dabei  auf  die  am  häutigsten 
und  nachdrücklichsten  empfohlenen,  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften. Die  VorEÜge  dieser  Bildungmnittel  vereinige,  ohne  ihre 
Mängel  zu  teilen,  die  Sprachkunde;  daher  müsten  auch  die  Sprachstu- 
dien der  Mittelpunkt  unserer  Jngcndbildunpf  bleiben.  Hieran  schliesze 
sich  weiter  die  Frage:  Welches  Sprachstudium  ist  als  Bil- 
dnngsmittel  für  unsere  Schulen  su  erwfthlen?  Wihrend  die 
Gelehrtenschule  seit  ihrer  Entstehung,  beziehungsweise  Regeneration 
im  Reformationszeitalter,  an  der  Sprache  der  Römer  und  Griechen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  festgehalten  habe,  erhöben  sich  in  neuerer 
Zeit  da  und  dort  sahireiche  Stimmen,  die  denselben  Zweclc  nur  leich- 
ter,  sicherer  und  vollkommener  durch  lebende  Sprachen  erreichen 
wollten  und  damit  den  todten  die  bildende  Kraft  und  ihren  wirksamen 
,  Einflusz  auf  das  Leben  absprächen.  Die  Geringschätzung  der  classi- 
sehen  Sprachen  und  Litteratnr  entspringe  aber  teils  ans  Unkenntnis, 
teils  aus  irriger  Auffassung,  teils  aus  schnödem  Undank.  Die 
alten  todten  Sprachen  seien  n^it  gleicher  Wii^ung  durch  moderne, 
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lebende  nicht  zu  ersetzen,  weder  durch  unsere  eif^ene,  noch  durch 
eine  fremde  Sprache  gleichzeitiger  Völker.  Der  Verf.  gibt  alsdann 
die  Gründe  mn,  mm  welchen  er  dem  bisherigen  Bildungsgang  unserer 
QelehrtenMshnle  das  Wort  rede.  Sie  beziehen  'sich  aber  auf  die  Op- 
position gegen  die  alten  »Sprachen  überhaupt.  Man  frage: 
warom  denn  unsere  Jugend  auf  dem  dunkeln  Weg  durch  ausgestor^bene 
Völker  mit  den  untergegangenen  Sprechen  nntslos  geqaftlt  werden  solle. 
Dieser  Hauptvorwurf  wird  zunächst  etwas  näher  betrachtet.  Nachdem 
dann  der  formale  undmateriale  Nutzen  der  Humanitätsstudien  kurz 
nachgewiesen  ist,  g^ht  der  Verf.  zur  Unterrichtsmethode  über,  in 
der  viele  den  Grand  finden,  warum'  gerade  nnsere  Jagend  an  diesen 
Stadien«  ihrer  unleugbaren  Vorzüge  ungeachtet,  keinen  besondern  Ge- 
schmack zeige.  Er  gesteht  zu,  dasz  freilich  Vieles  und  selir  Wesent- 
liches davon  abhänge,  wie  dieser  Unterricht  gegeben  wird,,  und  leider! 
gebe  es  darin  Tielfkltige  Misgriffe.  Ee  wer&  nicht  immer  soi^^ltlg 
unterschieden,  was  der  Wissenschaft  au  sich  gehöre  und  was  von  ihr 
dem  Schulunterricht  überlassen  werde;  so  möge  die  beklagte  Gleich- 
gültigkeit, ja  Misstimmung  mancher  Schüler  zum  Teil  ihren  Grund  in 
unriiMitiger  Behandlung  des  LehrsloffiB  haben.  ~  Ein  weiterer  Gnmd, 
warum  sich  Manche  vom  classischen  Studium  abwenden,  sei  'der  lange 
dornenvolle  Weg',  den  es  führe.  Unser  ^Zeitalter  der  Eisenbahnen 
und  Telegraphen'  wolle  das  Ziel  möglichst  leicht  und  rasch  erreichen, 
wShrend  doch  nur  in  Arbeit  nnd  Anstrengung  der  jugendliehe  Gtoist  für 
das  Treben  reife.  Als  ITanpthiiidornis  des  fröhlichen  Godoiheus  dos 
classischen  Unterrichts  werde  selbst  von  gewiegten  Schuhuiiinicru  ein 
Ucbelätand  unserer  Zeit  bezeichnet  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
LehrgegenstKnde.  Diese  Ersoheiuung  sei'die  Frueht  der  fortschrei- 
tenden Cnltnr.  Je  mannigfaltiger  und  verwickelter  die  Verhältnisse 
des  Lebens  sich  gestalteten,  jo  weiter  die  Bildungsich  in  allen  Schich- 
ten der  Gesellschaft  verbreitete,  je  praktischer  die  Wissenschaften 
selbst  wurden,  desto  näher  und  ernster  sei  auch  für  die  Schule  die 
Forderung  herangetreten,  sich  diesen  BedürfnisBon  des  Lebens  anzu- 
schlieszen  und  ihnen  gemäsz  die  Jngend  auf  dieselben  vorzubereiten. 
Die  Alleinherrschaft  der  alteut  »Sprachen  habe  aufhören  müssen,  nnd 
naeh  und  nach  habe  sich  ein  immer  gröszerer  Kreis  von  Unterrichts- 
pcgenstUnden  im  Schulplan  versammelt,  bis  er  zu  einer  Ausdehnung 
heranzuwachsen  drohte,  welche  Schulen  und  Regierungen  über  die  dar- 
aus entstehende  Gefahr  der  Zersplitterung  habe  nachdenklich  machen 
müssen.  Ein  Rückschlag  sei  unvermeidlich  gewesen,  und  laut  und  viel- 
seitig sei  der  Ruf  nach  Concentration  erschollen.  Der  Verf.  gibt 
seine  Anschauung  von  der  Concentration  des  Unterrichts  in  folgendem 
Bildet  'Die  elassisehen  Studien  rind  der  Lebenskem  der  Bildung  un- 
serer Jugend,  umschlossen  von  einer  harten  Schale,  der»  n  eine  Schichte 
die  Mathematik  bedeutet;  die  übrigen  Fächer  sind  Fleisch  und  Hülse, 
gleich-  notwendig  für  das  Leben  des  Kernes;  die  farbige  äuszere  Um- 
hilllnng  sind  die  schönen  Kttnste,  Zeichnen,  Musik  usw.  Endlieh  ist 
die  Beligion  der  immer  griine,  blätterreiche  Zweig  des  Baumes,  an 
dem  die  Frucht  hängt,  der  sie  schützt,  dessen  Lebenskraft  sie  vor 
Fäulnisz  bewahrt  und  unter  Gottes  Segen  zur  Reife  bringt.'  —  Aus  den 
Zeitrichtungen  im  Allgemeinen,  insbesondere  aus  den  Kftmpfen, 
welche  die  Gelehrtenschule  in  unsern  Tagen  an  bestehen  habe,  ergebe 
sich  nun  auch  die  Stellung,  welche  ihr  gegenüber  den  Zeitfor- 
derungen anzuweisen  sei.  Der  Verf.  betrachtet  diese  Stellung  1)  ge- 
genüber der  Zeitbildung  flberhanpt,  2)  gegenfiber  den  Unter- 
richts anstalten  der  Gegenwart,  3)  gegenüber  dem  Staat  und 
der  Familie,  4)  gegenüber  ihrer  eigenen  Aufgab  e.  Referent  würde 
die  Grenzen  einer  Anzeige  weit  überschreiten,  wenn  er  den  vortreif- 
lidhen  AusfBhrungen  dieses  erfahrenen  Behnlmannes  noch  weiter  im 
Einseinen  folgen  wollte*  Höge  dareb  das  hier  nur  im  Aussug  Hitge» 
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teilte  die  AnfmerlMaiiikeit  auf  diese  hJ^chst  interessante  Abbandlimi^ 

hingelenkt  werden. 

4.  CoNSTANz]  (Lyceum).  Kurz  vor  dorn  Beginne  des  ►Schuljahres 
starb  der  Hauptlehrer  Ueiuemann  in  Folge  mehrjähriger  Brustleiden. 
Die  Unterrichtsstunden  desselben  übernahm  einstweilen  der  Lehramts- 
praktikant Rothmund,  der  am  Schlusz  des  Semesters  an  das  Lyceum 
zu  Fif  iV)urp:  versetzt  wurde,  nachdem  die  erledigte  Lehrstelle  dem  Pro- 
fessor Kappes,  bisher  am  Lyceum  zu  Freiburg,  übertragen  worden 
war.  Personalbestand:  Direetor  Professor  Hoffmann,  die  Professoren 
Gagg,  Schwab,  Dr.  "Wörl,  Kappcs,  rlic  l^yceumRlehrer  Schaber, 
Hurameisheim  (p:pistl.  Lehrer),  Korn,  Frühe,  Eiselein,  Musik-,  « 
Schreib-  und  Zeichnenlehrer  Schmalholz;  ausserordentliche  Lehrer: 
Prof.  Seis  (Pbysik),  eraagel.  Beligionslehrer  Btadtpfanrer  Jeep  und 
Stadtvicar  Arnold.  Schülerzahl  209  (I  10,  II  19,  HI  28,  TV^  22,  TV« 
24,  V»'  23,  V«  27,  31,  VI«  25).  Abiturienten  22.  —  Die  Beilage 
zu  dem  Programm  enthält:  lieber  das  Gemälde  des  Kebes  mit  beigefüg- 
ter Inhaltsangabe.  Von  M.  Schaber.  46  8.  8.  Als  Resultat  der  Un- 
tersuchung ergibt  sich  Folgendes:  1)  Die  Lehren  des  Kebes  in  seinem 
Gemälde  haben  zwar  einige  Verwandtschaft  mit  jenen  des  Sokrates 
über  die  Tugend,  jedoch  auf  der  andern  Seite  wieder  einige  Verschie- 
denbeil Bei  weitem  am  meisten  Aebnlichkeit  finden  wir  swischen  dem 
Gemälde  nnd  der  cynischen  Schule,  aus  der  die  Stoa  hervorgieng.  Aber 
»nch  aus  der  megarischen  Schule  gieng  in  das  Gemälde,  wenn  gleich 
in  einem  andern  Sinne,  die  eleatische  Lehre  von  der  Allgemeinheit  der 
objectiven  Welt  Aber.  Diese  Weltanschannng  gehört  den  Stoikern  an, 
nnr  dass  die  späteren  Stoiker  mehr  dem  Begriff  der  substantiellen,  als 
der  logischen  Einlicit  des  Parmenides  huldigten.  Kebes,  der  Verfasser 
des  TTivoiE,  kann  daher  kein  Sokratiker,  sondern  musz  ein  Stoiker  sein. 
2)  Da  die  Philosopliie  dieses  Gemäldes  fast  anssehliesslioh  noch  auf 
praktische  Zwecke,  auf  Tugendlehre,  gerichtet  ist,  ohne  auf  theore* 
tische  Wissenschaften  ein  Gewicht  zu  legen,  SO  gehört  Kebes  unter 
die  Zahl  der  ersten  oder  älteren  Stoiker,  war  vielleicht  ein  Schüler 
des  Zeno  selbst  oder  doch  des  Kleantbes.  Es  kann  daher  die  Abfas- 
sung des  Gemittdes  durch  den  Stoiker  Kebes,  von  dem  wir  eben  nichts 
weiteres  wissen,  nur  in  die  erste  Hälfte  des  3.  .Jahrhunderts  vor  Christus 
fallen.  3)  Es  bietet  daher  auch  das  Gemälde  nirgends  einen  genügen- 
den Anhaltspunkt  für  die  Bebauptuug  dar,  dass  dasselbe  nnr  eine  Ueber- 
arbeitung  einer  ftltem  Schrift  sei.  Nicht  minder  unrichtig  erscheint  di^ 
Ansicht  derer,  welche  diese  Schrift  einem  jüngern  Stoiker,  Kebes  aus 
Cyzicum,  sugeschrieben  haben.  4)  Diogenes  Laertius,  dem  nachher 
Endocia  in  ihrem  Lexikon  gefolgt  ist,  nat  also  offenbar  den  Stoiker 
Kebes  mit  dem  Sokratiker  Kebes  verwechselt  nnd  deshalb  gans  un- 
richtig dem  letztern  diesen  TTlvaH  zugeschrieben. 

(Fortseisung  folgt.) 
Fulda.  Dr*  Ostermann, 
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Ernenanngen,  Beförderungen*  Tersetznngen,  Aanelckauigen. 

Barth,  Dr.  Heinrich  (der  Durchforscher  Afrika's),  tum  anszerordent- 
lichen  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  der  Universität  Berlin 
ernannt. 

Becker,  Karl,  GescMohts-  und  Genremaler,  sn  Berlin  als  'Professor* 
prädiciert. 
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Böhl  An,  Dr.  H.  A  ,  onlentl.  Professor  <ler  Kfcht»'  an  rler  T'niversitSt 
Greiiawald,  zum  ortlentl.  Profottsor  der  Kecbte  au  der  Uuiversität 
Bottock  erauuit. 

Bmgscli,  Dr.  Ilcinruli,  Dir»  ctorialK«»*I>tt  nt  h,  i  der  IgTptischen  Ab- 
teilung il«  r  Miist  cn  zu  lU  rlin,  erhielt  das  HiUerkrans  des  kaiserl. 
österr.  Frauz  Joseph  Ordcus. 

Creise&fteh,  Dr.  Theodor,  rain  Lehrer  der  Oesefaichte  «m  OyrnnaeiiiiD 
zu  Frankfurt  a.  M.  berufen. 

Dr^ander,  Dr.  Theodor  AU»..  njMrlehrer  an  d«'in  Piidnoro^riuiii  der 
Franckescbeu  Stiftungen  zu  Halle,  aU  'Professor'  prädiciert. 

Ecket  ein,  Dr.  Frdr.  A«f.,  Beetor  der  latein.  Haaptteliiile  and  Con- 
director  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Hftllei  som  Rector  der  Tho* 
masschnlc  in  Leipxip  berufen. 

Franklin,  JÜr.  u.  Privatdocent  an  der  Univertitftt  Brettlau,  tum  ord. 
Profetfor  in  der  Jnrietiechen  Faenitit  der  UniTeraiat  Oreifewald 
ernannt. 

Qoebel,  L)r.  F<limr«I,  Oh.  rh'hrrr  nn  dem  kntholisclicii  (iynmasium  an 
Aposteln  zu  Köln,  zum  Director  des  Urmnasium»  iu  Fulda  ernannt. 

Hnnien»  Dr.  Theodor,  Oberlehrer  nn  der  Bealachnle  in  llttbihein 
a.  d.  Rohr,  mam  Direelor  der  hSkeren  Bürgertehnle  In  Lennep 

ernannt. 

Uecker,  Dr.,  Professor  au  der  Universität  Freiburg,  erhielt  das  Com- 
mnndenrkrens  I.  Klatee  des  grosshen.  Badieehen  Ordens  Tom  ZKh- 

ringer  L<»wen. 

Hei't»  r,  Dr.  (niMtnv   Kun8tar<  hnulog),  in  Wien  som  Seetiouchef  im 

k.  k.  btaatdmiuisterium  ernannt. 
He  nee,  Dr.  Konrad,  Director  des  Oyninneiiims  in  Satswedel,  zum 

Director  des  Gymnasinais  In  Parchim  bemt  .  n 
Herrn  nnn.  I>r.,  l'roft  s.Hor  nm  (tyriuiniiinro  SU  Ueilbronn,  ■Un  Boctor 

des  Pädagogiums  iu  Kssliugen  ernannt» 
Bestie r,  Dr.  Ferdin.,  Profeasor  der  Physik  am  polytechn.  Institut  iu 

Wien,  zum  Dirrctor  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  ffir 

C.'indiiluten  des  Lehramts  an  st^  IlistiuKli^'i  ii  |{<  ;i!schulen  ernannt. 
Hoff  mann,  Dr.  W.,  8chnlamtscandidat,   als  A^junct  am  Joachims- 

thalschen  Gymnasiom  sn  Berlin  angestellt. 
Hflbner,  Karl,  Historien-  nnd  Genremnler  in  Dfisseldorf,  als  *Profes- 

sor'  prädiciert. 

Uultsch,  Dr.  Fr.,  Oberlehrer  au  (kr  Kreuzschule  in  Dresden  (Verfas- 
ser der  'griechischen  und  römi.schen  Metrolo<^ic^) ,  ist  rom  archäol. 
Institute  zu  Rom  snm  eorrespondicrenden  Mitgliede  ernannt. 

Keil«  Karl,  Professor  an  <^^r  Lan(](>s8chule  zu  Pforta,  ist  von  der 
philos.  Facultät  der  Rheinischen  Friedrich- Wilhelms-Univer.sitiit  /ai 
Bonn  honoris  causa  zum  Doctor  ernannt  (Das  Diplom  bezeichnet  ihn 
als  'illnstris  seholae  Portensie  professorem  gnavissimnm  deque  in- 
Vfiitntf  ad  hiimnnitatem  informandn  multis  ox  annis  bene  inorentissi- 
mum,  in  litteris  autem  soli'lae  et  aceiiratne  »loctriuae  lumine  illu- 
straudis  tarn  felici  industria  versautem,  ut  et  aliis  partibus  Grae- 
eae  Komattaei|iie  antiqaitatts  fmetoosam  operam  praestiterit  et 
opi^r,'\i)hicam  artem  iu  i)ancis  ornet'.  . 

Koch,  Dr.,  Oberlehrer  an  fier  Kiftt  rakrult-mie  zu  Brandenburg,  zum 
Prorector  des  Gymnasiums  iu  Frankfurt  a.  d.  O.  berufen. 

Kock,  Dr.  Th.,  Director  dee  Gymnasiums  sn  Btolp,  ist  als  Director 
des  Jolianncums  nach  Hamburg  berufen. 

Körner,  Dr.  Moritz,  Profes.sor  der  praktischen  Medicin  an  der  chi- 
rurgischen Lehranstalt  zu  Innsbruck,  zum  Lehrer  des  gleichen 
Fachs  an  der  Chimrgensclinle  in  Grats  bemfen, 

Knhl,  Dr.,  Lehrer  am  Gymnasinm  XU  Jfliicb,  snm  Bector  des  Pro- 
gymnasium.s  ilast  lbst  ernannt. 

Lorenz,  Dr.  Joseph,  Privatducent  an  der  Universität  Wien,  erhielt 
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auB  Aulasz  seines  Werkes  'Uber  die  physikalischen  YerhültnisM 
'und  dte  Verleflniiir        Or^anttnira  im  QQamerteolieii  Golfe*  die 

kaiserl.  österr.  «joldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
Mayer,  Dr.  Dominik,  rrofussor  der  Paistoraltheolopit' i  derzeit  Kector 

Maguiücus  der  Universität  Wien,  ist  zum  apostolischen  Feidvicar 

der  öBterr.  Armee  ernannt. 
Meyer,  Dr.  Huj^o,   Privatdocent  an  der  Universität  Göttin«^en,  zum 

Hnsz(  rord.  Professof  in  der  juriatiacben  Facultät  der  Uni?.  Halle 

ciuuuut. 

Nenmann,  Dr.  C,  Privatdocent  an  der  Unir.  HalM,  snm  ao.  Profeasor 

in  dor  philos.  Facultüt  daselbst  ernannt. 

von  Olfors,  wirkl.  (reh.  Kath  und  Director  der  Museen  zu.  Berlin, 
erhielt  das  Comthurkrcuz  des  ilohenzoUerordens. 

Panlsiek.  C,  Oberlehrer  an  der  Bealaehnle  in  Poaett,  lom Oberlahier 
an  der  Realschule  in  Magdeburfi:  ernannt. 

Pellegrinotti,  F.,  Dominicaner  Ordenspriester,  zum  ord,  Professor 
der  Dogmatik  an  der  Universität  Wien  berufen. 

Pfaffe,  Diaconus,  als  Oberlehrer  der  tat.  Hauptschule  nnd  als  Qeist- 
licher  bei  den  Frauckescheu  Stiftungen  7.n  Halle  angestellt. 

Finder,  Dr.,  Geh.  Begierongsrath  im  Ministerium  der  geistl.  Ange- 
legenheiten an  Berlin,  erhielt  den  kSnigl.  preusziscben  Kronen- 
orden in.  KL 

Poppe,  Dr.,  emer.  Director  den  Gymnasiums  in  Franklnrt  a«  d.  O«, 

erhielt  den  königl.  preusz.  Kronenordeu  III.  Kl. 
Richter,  Onstar,  ffistorienmaler  in  Berlin,  ala  ^Pivfessor*  prSdiciert 
flehanenstein,  Dr.  Adolph,  Privatdocent  an  der  Univeraität  Wien, 

zum  ao.  Prof.  in  der  med.  Fac.  daselbst  ernannt, 
ächottmiiiler,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms  -  Gymnasium, 

anm  Oberlehrer  am  Gymnaatam  in  Bastenburip  ernannt. 
Bchömauu,  Dr.,  Geh.  Kegiemngsrath  nnd  Professor  an  der  Vniversi* 

tut  Greifswald,  erhielt  den  k.  preoss.  rothen  Adlerorden  III.  Kl. 

mit  der  Schleife. 

Tisohendorf,  Dr.  Consi,  Hofirafb  vnd  Professor  an  der  UnirersftXt 
Leipzig,  erhielt  das  Gomthutoena  II.  Klasse  des  konigl.  sftclis. 

Albrechtsordens. 

Wiese,  Dr.,  Geh.  Oberregierungsrath  im  Ministerium  der  goistl.  An- 
gelegcnhdiien  zu  Berlin,  eildelt  das  Comthurkreus  IL  Klasse  des 
hersogl.  siehs.  Bmestiniseben  Hansordens. 

In  RnlMstMUi  Tcrselntt 

(anf  Ansuchen) 

Kopatscli,  ])r.  Johann,  ordentl.  Professor  des  röm.  Civil-  und  österr. 

Kirchenrechts  an  der  Univ.  Gratz;  derselbe  erhielt  den  Titel  und 

Charakter  eines  k.  k.  Regierungsrathcs. 
Richter,  Franz,  Lehrer  am  Gymnasium  der  Theresianischen  Akademie 

in  Wien;  derselbe  erhielt  das  k.  k.  goldene  Verdienstkreu. 

Amtsjabil&en. 

Am  23.  April  d.  J.  feierte  das  Mühlhäuser  Gymnasium,  einst 
unter  Melanchthon*s  Beirath  gestiftet,  das  25jährige  Amtsjubiläum  sei- 
nes derzeitigen  Directors,  des  Dr.  C.  W.  Haun,  Ritter  usw.  Naebdem 
ein  festlicher  Choralgesanfj  dem  TafT^e  die  erste  Weihe  gegeben,  er- 
schien das  LehrercoUegium  des  Gymnasiums  vor  dem  Jubilar  nnd  iiber- 
reiebte  ihm  durch  den  Proreetor  Prof.  Dr.  Am  eis  ein  in  grieelüBchen 
Distichen  ah<>^efasztes  Gratulationsgedicht  und  die  Prachtausgabe  rou 
Goethe'.s  Werken,  der  sieh  darauf  in  nnnnterbrochener  Folge  die  sin- 
nigen und  werthvoUcn  Geschenke  der  übrigen  Festdeputationen  an- 
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reiheten.  So  von  den  derzeitigen  Schülern  des  Gymnasiums  eine 
Prachtausgabe  des  Albums  der  Dresdner  Bilderg'allerie ;  von  den  Re- 
ctoren  der  Communalschulen  und  dem  liehrercoUegiiini  der  Knaben- 
bürgersclmlc  eine  Bibel,  ein  Crucitix  uud  das  lebensgrosze  Brustbild 
Ph.  Melanuhthons;  yon  Kepräsentantuu  ehemaliger  Gymnasiasten  ein 
Album,  die  sahlreiehen  Photographien  frfiherer  Sehüler  deg  Jubilars 
enthaltend,  und  ▼od  einer  Depntation  des  Magistrats  und 'der  Stadt> 
verordnetenversammlung  eine  Uhr;  der  vielen  Gabf-n  usw.  nicht  zu 
gedenken,  die  zum  Teil  aus  weiter  Feme  gesendet  wurden.  Abgesehen 
Ton  den  caUrelehen  Festgedichten  in  deutscher,  lateinischer,  griechi- 
scher^ hebräischer  Sprache,  erwXhnen  wir  nur  die  ehrende  Zuschrift 
des  konigl.  Prov.  Schuleolleg-iums  zu  Ma<r(Ioburg,  femer  die  von  der 
Ltandesschole  2U  Pforta,  wo  der  Jubilar  in  den  Jahren  1809 — 14  seine 
erste  wissenschaftliehe  Bildung  erhalten,  die  des  DorogTumasiums  au 
Merseburg,  an  welchem  derselbe.  1819  seine  amtliche  Thätigkeit  be- 
gonnen, endlich  die  mehrerer  anderer  Schwesteranstalten  der  Provinz. 
Aus  dem  benachbarten  Heiligeustadt  waren  der  Director  des  dortigen 
Oyrnnasiums  und  einer  der  GymasiaUehrer  persönlich  erschienen.  • — 
Kin  Festmahl,  welches  am  Nachmittag  gegen  anderthalbhundert  Teil- 
nehmer versammelte,  bekundete  in  neuen  Beweisen  die  Liebe  und  allge- 
meine und  verdiente  Verehrung,  deren  sich  der  Jubilar  erfreut,  und  selbst 
am  Abei^  noch  fsnd  sich  die  Liedertafel  der  Stadt  vor  der  Wohnung 
desselben  ein,  um  so  in  würdigster  Weise  dap  seltene  Fest  zu  scliHeszen. 

Der  Director  der  Landesschule  zu  Gera,  Oberschulrath  Dr.  Clir.  G. 
Herzog,,  in  der  Schulwelt  als  Herausgeber  des  Cäsar  und  Salluät  be- 
kannt, nterte  am  3.  Mai  d.  J.  unter  ebenso  ehrender  als  allgemeiner  Teil- 
nahme sein  öOjähriges  AmtsjubilUum.  Ohne  dasz  es  uns  möglich  wUrc 
den  Verlauf  der  Feier  im  Einzelnen  zu  schildern,  heben  wir  nach  dem 
Berichte  des  'Dresdner  Jonrnals*  nur  die  besondem  Auszeichnungen 
hervor,  mit  welchem  der  würdige  Jubilar  überrascht  ward.  Sr  Durch- 
laucht der  Fürst  schmückte  denselben  mit  dem  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Sachsen  ihm  verliehenen  liitterkreuze  des  Albrechtordens; 
der  groszherzoglich  säcbsiche  Bezirksdirector  Müller  von  Neustadt 
überreichte  das  Ton  Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Glossherzoge  von 
Sacbsen- Weimar  verliehene  Kitterkreuz  des  Ordens  vom  weiszen  F'al- 
ken;  die  theologische  Facultät  au  Jena  ernanute  den  Jubilar  zum 
Doetor  tiieologiae ;  das  Lehrercollegium  der  gesamten  fttrstlidien  Lan- 
^desschule  überreichte  durch  Deputation  eine  Votivtafel;  das  Gymna- 
sium zu  Gotha  eine  dergleichen;  die  Schüler  der  Landessclmlc  hatten 
einen  silbernen  Lorbeerkranz  dargebracht;  eine  Deputation  des  IStadt- 
nnd  Gemeinderaths  Ton  Gera  yerkfindigte  ihm  seine  Ernennung  cum 
Ebrenbürger;  ein  besonderer  Comit^  händigte  ihm  die  Urkunde  einer 
'Herzogsstiftung-'  ein,  welche  aus  einem  durch  Gaben  früherer  Schüler 
und  Freunde  zusammeugebrachten  Capitale  an  650  Thlr.  besteht,  des- 
sen Zinsen  snnSchst  einem  Studierenden  der  Familie  Herzog,  in  dessen 
Ermangelung  aber  emem  andern  Studierenden  als  Stipendium  übt  ruie- 
Bcn  werden,  dessen  Collatur  aber  dem  Jubilar,  eventuell  dessen  Des- 
cendeuz  zustehen  soll.  Auszer  den  aufgeführten  sind  aber  dem  Jubilar 
noch  sahlreiche  andere  werthTolle  Geschenke  von  allen  Seiten  zu  Theil 
geworden.  Eine  groszt;  Festtafel  Vereinte  endlich  gegen  200  Festge- 
nossen von  fern  und  nah« 

Gestorben  t 

Bornonilli,  Christoph,  Professor  der  Mathematik  zu  Basel,  starb 
daselbst  im  Fe  l)ruar  d,  J.,  ein  Abkömmling  des  gleichnamigen  Ge- 
lehrtengeschlechts. 

Böttcher,  F.,  Dr.  Theo!. 'u«  Phil.,  emerit.  Conrector  der  Kreussschnle 
zu  Dresden,  starb  am  21.  Juni  daselbst,  62  Jahr  alt  (gründlicher 
Kenner  der  hebräischen  Sprache). 
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Dejbes,  Dr.  A.,  ord.  Professor  der  Natioaalökonotnie  und  Finanzwis- 
flenseliaft  an  der  UniyersitlCt  Wflnbnrgr,  starb  ebendort  im  Alter 

von  64  Jahren. 

Eilers,  Dr.,  k.  pr.  Geh.  Oberregierungsrath,  starb  am  6.  Mai  (ehedem 
vortragender  Hath  im  Ministerium  Eichhorn,  später  Begründer 
einer  EnsiehnngganstaH  m  Feriimfelde  bei  Halle;  scbrleb  'Meine 
Wanderung  durchs  Leben*). 

£llendt,  Dr.  J.  A.,  Director  des  altstlidtischen  Gymnasiums  su  Kö> 
nigsberg  i.  Pr.,  starb  am  27.  April,  60  Jahr  alt. 

Escbrieht,  Dr.  Daniel  Fredeiik,  Professor  der  Pl^ologle  nnd  Ana- 
tomie zu  Kopenhagen,  starb  daselbst  in  einem  Alter  Ton  66  Jah- 
ren am  22.  Februar. 

Egg,  Augoatos,  Maler  und  Mitglied  der  britt.  Akademie  der  Künste, 
starb  am  86.  HSrs  zu.  Algier,  46  Jahr  alt 

Fromm el,  Karl  Ludwig,  groszher%.  bad.  Galleriedireetor,  starb  am 
7.  Febr.  zu  Ispringen  (bekannter  Landscbfifter). 

Geffers,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Güttingen,  starb  am 
10.  MSrs. 

Grimm,  Ludwig,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
ZU  Cassel^  starb  am  4.  April,  ü  Jahr  alt  .(Bruder  yon  Jaoob  und 
Wilhelm  Grimm). 

Knlik,  Dr.  Jaeob  Philipp,  k.  k.  Rath  und  Professor  der  Mathematik, 

starb  zu  Prag  am  28.  Februar. 
Lucas,  Louis,  französischer  Gelehrter,  bekannt  durch  Untersuchungen 

über  thierischen  Magnetismus,  starb  Anfangs  Februar  zu  Paris. 
Hende,  August,  Oberlehrer  an  der  Annenrealsclrale  zu  Dresden,  starb 

am  11.  Juni  daselbst. 
Müller,  Dr.  Karl  Aug:ust,  Professor  am  Yitathumsohen  Qymaasium 

zu  Dresden,  starb  am  IG.  Februar. 
Münch,  Dr.  Peter  Andreas,  Professor  an  der  Universität  Christiania, 

starb  am  25.  Mai  in  Bom,  63  Jahr  alt  (berühmter  Forscher  auf 

dem  Gebiete  der  scandinavischen  Philologie  und  Altertumskunde). 
Pancritius,  Job.  Albr.  Traugott,  Rector  der  stUdt.  Knabenschule  in 

Thom,  starb  am  14.  Januar,  im  Alter  von  47  Jahren  (schrieb: 

''Hägringar,  Reise  durch  Schweden,  Norwegen'  usw.). 
Robinson,  pr.  Eduard,  Professor  der  Theolof^ie  in  Nenyork,  lierübmt 

durch  seine  Forscherreisen  in  Palästina  (''Palästina  und  die  südlich 

angrenzenden  Länder%  3  Teile),  starb  im  Januar. 
Sehirmer,  Dr.,  Consistorialrath  und  Professor  der  Theologie  an  der 

T'^nivcrsität  Creifswald,  starb  am  29.  März. 
Schmitt,  Augustin,  Professor  an  der  Kcnischule  zu  (iiimpeudorf,  vor- 
dem Redacteur  der  Zeitschrift  für  üsterr.  Realschulen,  starb  30  J. 

alt  au  Wien  am  24.  Mftn. 
Troschel,  J.,  berühmter  Bildhauer  aus  Berlin,  starb  am  26*  MSra  in  * 

Rom. 

Vollgraf f,  Dr.  Karl  Friedr.,  Professor  des  Staatsrechts  und  der  Po- 
litik su  Marbui^,  starb  daselbst  am  5.  Mftrs,  71  Jahr  alt  (hoeh> 
geachteter  Fachschriftsteller.  Monographieen  im  Bentincksehen 
Procesz). 
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Zweite  Abteilung: 

'  für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer» 

mit  Attsfichlusa  der  dasBiBchen  Fhilologte, 


(13.) 
Noctes  Scholasticae. 

(FortMUnmg  von  Seite  26S.) 


8. 

Ueber  die  Correcturlaat, 

Gewis  ist  das  Corrigieren  für  manchen  Lehrer,  uml  zwar  am  meisten 
für  den  jungen  Lehrer,  die  partie  honfeiise  in  seinem  Amte.  Ich  wusle 
nicht,  wie  ein  Lehrer  nicht  die  Lectionen  in  der  Klasse,  nicht  blosz  die 
eigenen,  sondern  auch  die  Vertretungsstunden,  gern  übernehmen  sollte; 
aber  wenn  die  Lectionen  gegeben  sind  und  man  entweder  der  Ruhe  oder 
der  geselligen  Unterhaltung  pflegen  oder  aber  zu  thcuren  Studien  kom- 
men und  ia  ihnen  sich  geistig  errrischca  und  beleben  möchte,  dann  die 
Stdsze 'V6n  Aufsätzen  und  Exerciticn  vor  Augen  zu  haben,  welche  alle 
der  rothen  Tinle  warten,  und  eise  Arbeit  Obernehmen  tu  mflsseo,  welche 
so  anstrengend  y  so  das  Hark  aussaugend,  so  geisttödtend  und  oft  so  we* 
nig  fruchtbar  ist,  kann  dem  besten  Lehrer,  und  gerade  dem  Lehrer,  der 
seinen  Beruf  am  idealsten  fasst,  wol  sein  Amt  und  sein  Lelien  verleiden, 
zumal  wenn  er  sieht,  wie  die  meisten  Leute  aus  anderen  Stinden  es  so 
viel  leichter  und  beilaglicher  haben.  Ich  finde  es  daher  sehr  natfirlich, 
dasz  über  diese  Correcturlast  mancher  stille  oder  laute  Sioszseufzer  er- 
geht, wie  das  ^Pädagogische  Archiv'  in  seinem  ersten  diesjährigen  Hefte 
einen  solchen  vernehmen  läszt. 

Indes  ist  es,  dünkt  mich,  Meiischenjiflichl,  keinen  Delinquenten  un- 
gehört  zu  verdammen,  noch  dazu  einen  Delinquenten,  der  so  viele  Anti- 
pathien gegen  sich  hat.  Denn  das  ist  unzweifelhaft,  dasz  von  zehn  Leh- 
rern, welche  fihcr  ihn  zu  Gericht  sitzen  sollten,  mindestens  neun  ihr 
Schuldig  über  ihn  aussprechen  und  ihn  mit  ruhigem  Blule  dem  Tode  über- 
geben würden.  Dies  Amt  der  Vertheidigung  bitte  ich  nun  übernehmen  zu 
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dQrfen.  Ich  thue  es  mit  ziemlich  leichtem  Herzen ,  da  ich  wenig  Gefahr 
ffir  meinen  dienten  besorge.  Denn  wie  schon  dafür  gesorgt  ist,  dasz  die 
Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen,  so  wird  auch  schon  zu  allen  Zeiten 
hinreichend  dafür  gesorgt  werden,  dasz  wir  armen  Schuhnanner  uns 
diesen  bösen  Feind  nicht  ganz  abschütteln  können. 

Die  Lectionen  in  der  Schule  zerfallen  je  nach  der  Thätigkeit,  au 
welcher  die  Schüler  dabei  herangezogen  werden ,  in  zwei  Klassen : 

1)  Solche  Lectionen,  bei  denen  keine  Thäligkeit  des  Schülers  gefor- 
dert wird,  welche  der  Thätigkeit  des  Lehrers  entspräche,  bei  denen  3er 
Schüler  sich  vielmehr  aufnehmend,  lernend  \erliält.  Hierzu  rechne  ich 
nun  den  Unterricht  in  der  Religion,  in  der  Geographie  und  in  der  Ge- 
schichte, in  allen  technischen  Fertigkeilen,  in  der  Naturbeschreibung 
und  in  der  Physik,  im  Hehrfttachai;  ich  wArde  gern  auch  daa  Fnmaö- 
aiscbe^  reap.  EngÜache  hierher  ziehen,  in  den  oheren  Klaaaeu  nameiit- 
mentlich  —  ich  habe  nur  die  Gymnaaien  im  Auge  —  wenn  man  die  Be- 
hörden fiberzeugen  Icdnnte,  dasz  die  beim  Maturitfttsexamen  geforderten 
Scripta  dieser  Diaciplin  verderblich  aind.  Natdriich  gibt  es  audi  in  dieaen 
Lectionen  eine  ThÜtiglLeit,  welche  den  Schfilem  zuzumuthen  ist»  z.  B. 
das  Botanisieren  und  die  Pflege  eines  hübschen  Herbariuma,  die  physi- 
kalischen Versuche,  welche  ohne  kostspieligen  Apparat  gemacht  werden 
können ,  das  Zeichnen  von  Landkarten  in  den  verschiedensten  Methoden 
u.  dgl.  Das  alles  aber  sind  andere  Thätigkeilen,  als  diejenigen,  welche 
in  oberen  Klassen  gefordert  werden:  Thätigkeiten,  aber  keine  Produc- 
lionen ,  bei  denen  der  Geist  von  innen  heraus  schöpferisch  wirkt. 

2)  Solche  Lectionen,  bei  denen  ihrer  eigenen  Natur  oder  dem  Her- 
kommen oder  dem  Zwecke  der  Schule  zufolge  eine  productive  Thätigkeit 
gefordert  wird  und  gefordert  werden  musz.  Es  sind  dies  das  Deutsche,  das 
Lateinische,  möglichenfalls  auch  das  Griechische,  endlich  die  Mathematik. 

Neben  diesem  Unterschied  nach  Disciplinen  geht  ein  Unterschied 
nach  dem  Lebensalter  der  Schüler  her. 

In  den  unleren  Klassen  ist  es  die  Lebrstunde,  in  der  das  Meiste 
und  Beate  geleistet  werdm  musz;  die  hlusliche  Arbeit  hat  mehr  den 
Zweck,  die  Schfiler  zu  Hause  leicht  zu. beschäftigen  und  an  eine  geord- 
nete und  regeimSazige  Arbeit  zu  gewöhnen,  als  daaz  man  yon  Ihr  groaze 
Frucht  erwarten  dürfte.  Lehrer,  welche  von  diesem  Lebensalter  mehr 
verlangen  und  ihre  Schüler  mit  hiufigen  Arbeiten  flberlaaten,  kennen  die 
menschliche  Natur  nicht  So  viel  ateht  feat,  dasz  der  Lehrer  auf  dieser 
Stufe  so  gut  wie  Alles  sein  und  thun  musz. 

In  den  oberen  Klassen  wünschte  ich  das  Verhältnis  geradezu  nmge* 
kehrt.  Friedrich  August  Wolf  dachte  sich  an  Gelehrtenschulen  eine  Se- 
lecta,  in  der  der  Unterrichl,  auf  ein  geringes  Masz  von  Stunden  be« 
schrankt,  mehr  die  Aufgabe  hätte,  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  anzu- 
regen, sie  zu  uberwachen  und  zu  leiten,  sie  auf  die  geeigneten  Gegen- 
stände hinzulenken  und  die  Arbeiten  der  Schüler  zu  würdigen.  Zehn,  zwölf 
wöchentliche  Lehrslunden  hielt  er  hier  für  das  rechte  Masz.  Ich  selbst 
habe  eine  solche  Selecta  im  Sinne  Wolfs  nicht  blosz  gekannt,  sondern 
bin  auch  darin  von  einem  der  allertüchtigslen  Schuler  Wolfs  unterrichtet 
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und  zur  Univenit&t  vorbereitet  worden.  Von  da  her  Ut  es  mir  bis  tuf 

den  heutigen  Tag  als  das  Ideal  eines  Unterrichts  in  Prima  erschienen,  die 
ActivitAt  der  Schüler  zu  wecken  und  zu  stärken.  Wie  oft  halte  idn  es 
ihnen  vor«  dasz  fQr  sie  nicht  das  das  Werthvolle  sei ,  was  sie  von  mir 

erführen,  sondern  das,  was  sie  mit  eigener  Kraft  sich  erwürben,  und 
diese  Kraft,  welche  sie  durch  dies  Erwerben  erwürben!  Wie  uft  er- 
kläre ich  ihnen,  dasz  mir  ein  gesunder,  frischer,  meinetwegen  auch 
kecker  und  gewagter  Gedanke  von  ihnen  seihst  mehr  werlh  sei,  als  die 
aus  Büchern  geschöpfte  Weisheit!  Leider  bleiben  diese  Worte  vielfach 
unverstanden,  unheachtet.  Denn  das  eben  ist  der  schlinunsle  Fluch,  wel- 
cher heulzului^e  auf  uns  lastet:  [lassiven  (ichorsam,  pflichtmäszige  Arbeit, 
dahin  bringen  wir  es  wol;  aber  der  frohe  Muth,  das  jugendliche  Streben, 
die  Lust  am  eigenen  Scbaffim  ist  dabin  und  kann  weder  durch  Verordnun- 
gen von  oben,  nodi  durch  die  gut  gemeinten  und  schwachen  Bemühun- 
gen Einselner  wieder  ins  Dasein  gerufen  werden. 

Sind  wir  aber  berechtigt,  diesem  Lebensalter  jene  Aclivitit  zu  vin- 
dtcieren ,  zumal  da  wir  selbst  eingestehen  musten ,  dasz  es  an  dieser  Ao- 
tivitat  vielfach  fehle?  •Rücken  wir  nicht  auf  verkehrte  Weise  eine  Thä- 
tigkeit,  ein  Streben,  das  einer  spAteren  Zeit  sukommt,  fillschlich  in  ein 
zu  frühes  Lebensalter  hinauf? 

Ich  glaube  nicht.  Es  sind  die  J«ihrc  des  jugendiielien  Alters,  welche 
wir  im  Auge  haben,  diejenigen,  in  denen  wie  in  der  Frühlingszeit  das 
bis  dahin  verschlossene  Lehen  auf  lausend  Wegen  die  Hülle  zu  sprengen 
und  frei  hervorzutreten  strebt.  Es  hat  einen  Inhalt,  den  es  der  Welt  zu 
enthüllen  sucht,  es  hat  eine  Form,  in  welche  es  diesen  Inhalt  kleidet. 
Diese  Füini  ist  einerseits  die  der  Freiheit  und  Selbständigkeit,  anderer- 
seits die  der  Schönheit,  der  Poesie.  So  bildet  der  Jüngling  sich  die  Ideale 
seines  Lebens;  erst  indem  sie  hinaustreten ,  gewinnen  sie  bestimmtere 
Formen,  werden  sie  dem  eigenen  Auge  klar;  so  lange  sie  verschlossen 
bleiben,  tragen  sie  das  Nebelhafte,  Unbestimmte,  Formlose,  Schwankende 
an  sich,  in  welchem  sie  endlich  ersticken  und  untergehen,  wie  die  Knospe, 
welche  es  nicht  zur  Blüte  bringen  kann.  So  sucht  er  sich,  nach  Freiheit 
ringend,  in  geistiger  wie  in  sittlicher  Hinsicht  zu  emaneipieren ;  er  will 
nicht  mehr  in  vjsrba  magistri  schwören ,  sondern  eigene  Ueberzeugung 
gewinnen;  er  will  sein  Leben  auf  feste  sittliche  Orundsätze  erbauen;  er 
will  seine  Lebensverhältnisse  selbst  gestalten,  die  Richtung  und  den 
Gang  seines  Lebens  selbst  bestimmen  ;  inneres  »uxl  äuszeres  Sein  sollen 
bei  ihm  in  Eins  zusammenflieszen;  er  hat  den  Muth,  sich  so  als  der  Freie 
einer  ganzen  Welt  gegenüberzustellen,  und  er  hat  die  IIofTnung,  dasz  es 
auf  der  Well  einen  Raum  gehen  müsse,  um  diese  Ideale  zu  verwirklichen. 
In  diesem  Aller  ist  daher  gehuren,  was  je  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
wie  in  der  Geschichte  Groszes,  Unsterbliches  in  der  Welt  erschienen  ist 

Hieraus  ergibt  sich,  dasz  dies  Lebensalter  zur  ActivitSt,  zur  Pro- 
ductivitlt  bestimmt  ist;  hieraus  ergibt  sich  aber  auch,  dasz  die  Schule 
die  Pflicht  hat,  diesem  Streben  entgegenzukommen  und  ihm  bdidlflich  zu 
sein.  Wir  setzen  hietbei  nicht  voraus,,  dasz  eine  Bildongsanstalt  sich  so 
weit  vergessen  könnte,  absichtlich  Lebenstriebe,  wdche  sich  regen,  zu 

20* 


Digitized  by  Google 


.296 


Moetes  seholastieae. 


erstieken:  wir  wfirden  dies  einem  schtodlidien  Morde  gleich  achten:  es 
ist  schon.  Vergehen  genug,  sieh  bei  diesen  Lebensr^ungen  auch  nur  pas- 
siv 2u  verhalten,  anstatt  dieselben  zu  fönlern,  zu  leiten  und  vor  falschen 
Wegen  zu  behaten.  Der  Erzieher  steht  hier  dem  Arzte  gleich,  hat  wie 
dieser  natürliche  geistige  Processe  ins  Auge  zu  fossen  und  zum  Besten  zu 
leiten.  Wie  oft  vergreifen  sicli  Männer  In  gereiftem  Alter  in  ihren  Arbef- 
ten,  in  den  Gegenständen,  auf  welche  sie  ihren  Fleisz  richten,  wie  in 
der  Art  und  Weise,  in  der  sie  diese  Gegenstände  angreifen!  Wie  Viel  . 
würde  man,  wie  ii  Ii  etwa  in  meinem  Aller,  darum  geben,  wenn  mir  Jemand 
zur  Seite  gestanden  und  mir  mit  rrenndiicliern  Worte  zugeflüstert  hätte: 
hier  ist  die  Stelle,  wo  du  deinen  Spaten  einsetzen  must!  Wie  viel  mehr 
ist  die  Jugend  Verirrungen  ausgesetzt,  wenn  sie  nicht  von  vorn  herein 
in  die  rechte  Bahn  gelenkt  wird !  Die  vielen  verkommenden  Talente  wür- 
den, wenn  man  sie  verhören  könnte,  gegen  uns  zeugen,  die  wir  ihrem 
Streben  nicht  die  wahre  Sorge  gewidmet,  nicht  die  rechten  Ziele  gewie- 
sen haben.  Denn  der  schöpferische  Drang  in  den  jungen  Herzen  ist  zu- 
niefatt  ein  sidi  seiner  selbst  noch  nicht  bewuster,  sich  selbst  aidit  klarer, 
sondern  der  allgemeine,  zu  jeder  Bichtnng  gleicMereite;  zu  diesem  Be- 
wustsein  über  sich  hat  ihm  die  Schule  zu  verhelfen,  und  zwar  indem  sie 
ihn  In  wirkliche  Thitigkeit  setzt  und  in  den  Arbeiten,  welche  er  Ober^ 
nipunt^  Charakter  und  Bestimmtheit  gewinnen  liszt. 

ffierzn  nun  ist  die  schrifUiche  Arbeit,  in  welcher  der  Schüler  seine 
Gedanken  sich  klar  zumachen  strebt,  das  natnrgemäsze  Mittel.  Denken 
und  Sprechen  sind  wesentlich  eins;  wir  denken  gerade  nur  so  viel,  als 
wir  in  Worten  aussprechen,  gerade  so  klar,  so  scharf,  so  entschieden, 
als  unsere  Worte  Klarheit,  Präcision  und  Nachdruck  besitzen;  wer  also 
eigene,  in  sicli  zusammenhängende  (icihitiken  haben  und  die  Fähigkeit  zu 
deren  Productiou  erwerben  soll,  musz  diese  Fähigkeil  durch  Darstellung 
in  freien  stilislischen  Productionen  erwerben.  Diese  Produclion  isl  nicht 
blosz  ein  Mittel,  um  diis  iin  Innern  Vorhandene  auszusprechen,  sondern 
zugleich  das  Mittel,  um  Innerliches  zu  erzeugen.  Ein  alter  Pädagoge  hat 
wol  einmal  gesagt:  tanluni  scinnis  quanlum  memoria  tenemus;  man  könnte 
mit  gleichem  und  gröszerem  Beeilte  sagen:  tanlum  scimus  et  cogitamus 
quantum  stilo  exprimere  possumusl  Dies  ist  der  grosze  Irrtum  unserer 
Zeit,  dasz  man  zwischen  Gedanken  und  Darstellung  des  Gedachten  einen 
Unterschied  macht,  als  ob  das  Eine 'sein  könne  ohne  das  Andere,  wah* 
rend  doch  die  Darstellung  es  Ist,  fn  welcher  und  durch  welche  die  Ge- 
danken Gestalt  und  Zusammenhang  erhalten.  Es  gibt  allerdings  Personen, 
welche  dieses  Mediums  nicht  zu  hedflrfen  scheinen.  Von  Scfaleiennacher 
haben  wir  oft  gehdrt,  dasz  er  seine  Predigten  innerlich  gearbeitet  habe, 
nnd  zwar  in  kürzester  Zeit,  etwa  während  er  den  Weg  zur  Universität 
gieng ;  indes  ist  erstens  doch  auch  in  einem  solchen  Falle  die  Produclion 
des  Gedankens  mit  der  Darstellung  desselben  zufammen fallend  zu  denken, 
und  zweitens  isl  diese  Fähigkeit,  welche  wir  so  sehr  bewundem,  eine 
solche,  welche  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  den  Schlusz  und  die 
Vollendung  der  geistigen  Bildung  zu  setzen  isl.  Wir  setzen  es  daher  als 
etwas  Unzweifelhaftes,  dasz  die  Gedankenbiidung  in  der  Jugend  mit  der 
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FlUgkdt  der  Danidling  identiicb  ttsd  das  Maas  der  entorai  dwrch  4m 
Grad  der  letzteren  beslimml  sei.  Am  Slil«  bildet  sich  daa  Deoken;  wie 

Jemand  schreibt  oder  spricht,  so  denkt  er  auch;  an  der  AarslelltiDg  ist 

das  Henken  und  die  Denkfähigkeil  zu  erkennen.  Hiermit  sind  wir  zu  der 
Uelierzeugung  gelangt,  dasz  in  den  Leiiensalter ,  in  welchem  der  Geist 
daran  arbeitet  eigene  Gedanken  zu  erzeugen^  der  Jängltng  zu  schrifl- 
licher  Conception  seiner  Ged^inken  (mIcp  besser  zu  schriMlicher  Production 
von  fled.inkt'M  an|Z('leil«'t  und  .iii^challcn  wfnion  inrisso.  Dmri  ;tnrli  das 
Iftzti'H'  k;uiii  sehr  nötig  werden,  da  der  Men^(  Ii  mchl  immer  ila.s  ihut, 
was  liini  naliirlR'h  und  notwendig  ist.  sundern  durcli  '»nszcrc  Notwen- 
digkeit zum  Handeln  gebracht  werden  uiusz.  Den  Einen  tiall  die  vis  iner- 
liae  zurück,  den  Zweiten  eine  der  Jugend  so  nalilrliche  Schrichlemheil, 
welche  alle  Si  lionung  venlieul,  bei  einem  Dritten  liegt  die  Trsaclie,  warum 
er  iiiclil  pioducieren  kann,  in  verkelirlci  VV.dil  »Icr  Aufgabe.  Aber  eben 
deshalb,  %veU  dieser  Procesz  el)enso  wie  der  natürliche,  z.  B.  beim  Zah- 
nen, anf  Stfimngen  stöszt,  ist  es  der  Schule  als  eine  ihrer  Aufgaben  ge- 
stellt, dieaen  Process  durch  Mittel  der  Methodik  su  erleichteni  und  sn 
regeln.  Und  allerdings  gibt  es ,  wie  keine  höhere ,  so  aueh  keine  achwie- 
rigere  Aufgabe,  ala  die  Anleitung  zum  Stil,  und  hierin  leigt  sich  for- 
nemlich  die  besondere  Vlrtuoaitit  dea  Lehren. 

Denn  der  Stil  ist,  so  notwendig  er  auch  ist,  doch  nicht  eine  Sache, 
die  sich  von  selbst  einfindet,  sondern  erfordert  eine  kflnsüiche  technische 
Behandlung  und  Pflege.  Es  ist  mit  ihm  wie  mit  anderen  adMinbar  sehr 
natftriichen  Dingen,  z.  B.  der  Haltung  des  Körpers,  dem  Gange  usw*. 
Wie  wenige  Leute  wissen  denn  ihren  KOrper  in  ruhiger  Stellung  lu  hal- 
len. wMe  werfige  sind  im  Stande  gut  zu  gehen;  der  Gang  musz  gelernt 
und  geübt  werdrn .  und  man  untersriieidet  sehr  bMclit  den  Naturalisten 
im  Gehen  von  (Ifiiijoiiigen,  welcher  das  Geben  g<'lcrnl  hat.  Wie  viel  mehr 
bed;«rf  der  Stil  einer  solchen  methodischen  Behandlung  und  Zucht,  wenn 
er  einer  gewissen  allgemeinen  Bildung  entsprechen  soll.  Es  gibt  daher 
einen  natürlichen  Stil  nicht;  aller  Stil  ist  künstlich;  was  wir  Nalüriicli- 
keil  des  Ausdrucks  nennen,  ist  ein  Kiinstproducl,  welche«  bereits  eine 
hohe  Bildung  voraussetzt,  ist  eigentlich  die  Hückkelii  tlcs  Ausdrucks  zur 
Natur.  Man  wird  es  uns  natürlich  erlassen,  eine  Vurstellung  von  dieser 
Methodik  des  Stils  zu  geben,  obwul  diese  bei  der  Art  und  Weise,  wie 
wir  bei  der  Anleitung  zum  Stile  meist  rein  empirisch  und  bUnd  tappend 
stt  Werke  gehen,  Yidleieht  nicht  unnötig  geweaen  wire.  Es  Ist  uns  ge- 
nug, wenn  man  sich  da?on  flberteugt,  dass  fOr  die  lugend  in  den  obem 
Klasacn  die  MMung  des  Stiles  notwendig  und  eine  Sache  ist,  welche 
grosse  Schwierigkeitett  darbietet  und  von  im  Lehrer  methodisch  gehand» 
habt  und  fleissig  geflbt  sein  will. 

Fleissig  gcflbi,  sorgsamst  gebildet  ^  was  wollen  die  wenigen 
Uebungeo,  welche  wir  mit  unscrn  Schülern  vornehmen,  besagen  im  Ver- 
gleich sn  denen,  welche  die  Aken,  ein  Cicero,  ein  Quintilian  entweder 
von  ihren  Schülern  forderten  oder  sich  selbst  auferlegten,  um  die  erwor- 
bene Ffdiigkeil  nicht  .ihslumpfen  zu  lassen!  Wie  hoch  h;il  bei  ihnen  der 
stiitts  als  die  notwendige  Vorschule  für  die  declamatio  gestanden!  £s  ist 
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wahr,  die  Bildung  iialle  bei  Griechen  und  Aömern  mehr  Einfachheit,  als 
bei  uns;  das  Wissen  und  Lernen  trat  bei  ihnen  gegen  die  Uebung  der 
Kraft,  gegen  das  Können  unendlich  zurüclt;  unsere  Vorfahren  im  SchuJ- 
amt,  ein  TrotzendoriT,  ein  Sturm  haben  noch  in  ähnliclier  Weise  arbeiten 
können;  aber  folgt  daraus,  dasz  die  schriftliche  Conception  darum  be- 
schränkt werden  dürfe?  Man  kann  durchschnittlich  annehmen,  dasz  un- 
sere besten  Schulmänner  hierauf  das  gi  öste  Gewiciit  gelegt ,  hierdurch 
ihren  groszen  Ruf  erworben  haben,  nicht  durch  geniale  Interpretation, 
nicht  durch  geistvolle  Vortrage,  sondern  dareh  den  Eifer,  mit  dem  sie 
auf  die  schrifUtcbe  Arbeit  hieUeD,  durch  die  Treue«*  mit  der  m  diese 
Arbeiten  revidierten  und  besserten.  Selbst  die  Scbfiler  (tthlten  das  wohl 
heraus.  Ihre  Ächtung  und  ihre  dankbare  Erinnerung  ward  denen  zu  Teil, 
welche,  wie  der  Phiftssor  Imm ermann  am  Kioster  su  Hagdeburg« 
dies  als  ihre  wichtigste  Auligabe^  als  ihre  eigentliche  schulminnische  Wkie 
betrachteten,  wenn  sie  die  Correctur  etwa  der  deutschen  Aufsitze  mit 
der  peinlichsten  Genauigkeit  und  Sorgfalt  vollsogen.'  Man  ist  heutzutage 
von  dieser  Ansicht  abgekommen  und  verläszt  sich  mehr  auf  die  Wirkung 
des  mündlichen  Unterrichts;  wir  unsrerseits  glauben,  dasz  dieser,  wie 
vortrefflich  er  auch  sei,  ohne  die  schriftliche  Productiou  den  Schüler  gei- 
stig erschhiffe  und  in  Träumerei  einwiege;  wie  wir  freilich  auch  weit  da- 
von entfernt  sind,  diese  Produclion  ohne  einen  reichen,  sei  es  durch  Un- 
terricht, sei  es  durch  Lcctüre  erworbenen  Gedankenstoff  für  etwas  ver- 
nünftiges halten  zu  wollen. 

Unsere  neueren  Sprachforscher,  die  namentlich,  welclie  die  Spraclie 
nur  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Cultur  eines  Volkes 
aufzufassen  gewohnt  sind,  weisen  mit  Recht  auf  die  Bedeutung  der 
Schrift  für  diese  Cultur  hin.  Es  ist  möglich,  dasz  ein  Volk  Volkslieder 
besitze  ohne  Schrift ,  und  diese  Lieder  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
liefere; aber  auch  nur  der  kunstvolle  Bau  des  Hexameter  ist  mir  undenk- 
bar ohne  die  Vermittelung  der  Schrift,  ohne  die  Anschauung  der  einsei* 
neu  Laute  in  schriftlicher  Fassung  der  Worte,  womit  wir  nicht  gesagt 
haben  wollen,  dass  ein  Homer  etwa  diese  GesSnge  wirklich  niederge- 
schrieben habe:  wir  meinen  nur,  dass  ihm'  bereits  das  Wort  in  seinen 
emzelnen  Lauten  durch  das  Medium  der  Schrift  mOsse  vor  Augen  gestan- 
den  haben.  Sicher  aber  ist  dies,  dasz  ein  Pindarischer  Chorgesang,  dasz 
die  Kunst  der  Prosa  ohne  die  Schrift  nicht  zu  denken  sei.  Was  von  der 
Schrift  gilt,  gilt  auch  von- der  schriftlichen  Conception,  um  die  es  sich 
hier  handelt.  Wir  haben  schon  oben  wiederholt  angedeutet,  wie  das 
Denken  durch  die  Sprache  sich  vollziehe;  wir  können  das  Gleiche  von  dem 
Schreiben  sagen.  Durch  das  Schreiben  wird  sich  der  Sclneibende  erst 
selber  wahrhaft  klar  über  das  Gedachte,  Gelesene,  Gesehene,  Gehörte, 
über  seine  Empfindung,  über  sein  Wollen  und  Streben.  Die  Nötigung  zu 
schreiben  treibt  ihn  notwendig  aus  dem  träumerischen  Halbdunkel  her- 
aus, in  welchem  er  sich  so  wohl  und  behaglich  fühlte.  Es  versteht  sich, 
dasz  ihm  das  unbequem  ist  und  dasz  er  sich  dieser  Arbeit  entziehen 
möchte,  wenn  er  nur  könnte.  Das  Schreiben  nuLigl  iiin,  ühor  den  Zu- 
sammtnhaog  der  Gedanken  zu  reflectieren  und  die  einzelnen  Momente  zu 


Digilizüu  by 


Nockes  schoiasiicae. 


^99 


einem  Ganzen  zu  verbinden.  Das  Sclireiben,  wie  es  ursprünglich  aus 
dem  Bedürl'ois  entsprungen  ist,  Worte  und  Gedanken,  welche  durch  die 
Seele  geklungen  hal>eii ,  vor  dem  Verklingen  zu  schätzen ,  nötigt  ihn  so- 
wol  bcä  der  Reproduetion  als  bei  der  sdbsleigeiieB  Prodoctioii  Wesent- 
liches TOB  Unwesenilichem  zu  sondern  und  das  Letztere,  wie  Ueb  es  auch 
sei,  anszuschUeszen.  Das  Schreiben  richtet  dadurch  auch  ethisch  den 
.  Gedanken  des  Schülers  auf  die  ZukunCl  und  lehrt  ihn  den  Segen  der  Ar- 
beit schätzen.  Im  Schweisze  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen, 
dies  Wort  gilt  auch  ihm, 'und  wird  ihm,  wie  es  bei  der  aus  dem  Para- 
diese vertriebenen  Menschheil  der  Fall  gewesen  ist,  zum  Segen,  zum 
höchsten  Sepen  werden.  Nehmen  wir  hierzu  nun  noch,  dasz  mit  dem 
Schreiben  aucli  der  künstlerische  Sitm,  der  mit  dem  schöpferischen  Sinn 
stets  zusammenfällt,  sich  bildet,  dasz  das  Streben  auf  Schönheit  der  Form, 
welche  das  natürliche  Kleid  wahrer  Gedanken  ist,  auf  Kunst  des  Aus- 
drucks und  der  Darstellung  sicli  richtet,  so  wird  die  Wichtigkeit  dieser 
L'ebungen  sich  für  Jeden  herausstellen. 

Dies  Ziel  aber  ist  nicht  im  Fluge  zu  erreichen,  sondern  es  iimsz 
mancher  mihevolle  Schritt  dazu  gethan  werden;  es  gehört  Zeit,  es  ge- 
hört viele  Ausdauer,  es  gehört  viel  Resignation  von  Seiten  des  Schülers 
wie  von  Seiten  des  Lehrers  dazu,  um  bei  den  vielen  mislungenen  Ver- 
suchen nicht  jden  Huth  sinken  zu  lassen,  sondern  auszuharren  und  immer 
aufs  Neue  den  Versuch  zu  wagen.  Auch  sind  die  Wege  zu  dem  Ziele  nicht 
die  gleichen;  je  nach  der  Anlage  des  Schülers  können  deren  verschiedene 
eingeschlagen  werden.  Bei  dem  einen  ist  eine  lange  Imitation,  ein  in  ge- 
wissen strengen  Formen,  wie  Seyffert  in  den  scholae  latinae  darauf 
hingewiesen  hat,  arbeiten  lassen  das  Rathsamste,  bei  andern  ist  ohne 
diese  Imitation  durch  ein  natürliches  Sprachgefühl  viel  zu  gewinnen;  der 
Ausdruck  wächst  hier  dem  IJedanken  von  selber  an;  bei  dem  einen  darf 
man  früh  die  eigene  Production  befördern,  bei  dem  andern  musz  diese 
zurückgehalten  und  die  Arbeil  auf  Reproduetion  beschränkt  werden. 
Kurz,  bei  der  Frage  nach  dem  Oh  kann  für  keinen  Lehrer  ein  Zweifel 
obwalten ,  bei  dem  Wie  wird  es  gerathen  sein ,  jeden  Lehrer  seine  eige- 
nen Wege  gehen  zu  lassen.  Es  kann  der  Schulbehörde  gleichgültig  sein, 
welchen  Weg  wir  gehen ,  wenn  sie  uns  nur  am  Ziele  findet.  Ich  selbst, 
der  ich  Aber  diese  Gegenstlnde  nicht  weniger  als  irgend  ehier  meiner 
GoUegen  nachgedacht  und  namentlicb«  rath-  und  hflinos  wie  ich  dastand, 
jeden  Weg  mit  eigener  Gefahr  versucht  habe,  ffihle  mich  noch  jetzt  nicht 
so  sicher  und  fertig,  dasz  ich  nicht  gelegentlich  einmal  in  Versuchung 
kommen  sollte,  es  auf  eine  andere  Weise  anzugreifen.  Eins  aber  ist  not- 
wendig, wie  man  es  auch  angreife,  die  treueste,  unermüdetstc  Arbeit 
des  Lehrers.  Denn  jeder  Fleisz  des  Schülers  verschwindet,  wenn  er  seine 
Arbeit  ad  acta  gelegt  glaubt;  die  Treue,  die  Sorgfalt,  welclie  der  Lehrer 
seinen  Arbeiten  widmet,  trägt  die  Frucht,  dasz  der  Schüler  mil  gleicher 
Treue  und  Sorgfalt  arbeilet. 

Soll  ich  nun  noch  angeben,  wie  ich  selber  mir  die  Correcturlast  er- 
leichtere? Ich  will  CS  thun,  obgleich  ich  mich  eigentlich  schäme,  es 
Olfen  zu  ijckenncn,  dasz  ich  nichts  Besseres  weisz.  Freilich  diese  oder 
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jene  Vorschlage,  welche  auf  Suuerliche.ErleiciiteruDg  zielen,  haben  mir, 
der  Ich  auf  inuerlidie  Erleichterung  bedacht  gewesen  bin,  nie  recht  ge- 
nflgen  wollen. 

Erstens  also  denke  ich  stets  bei  den  Heften,  welche  ich  vor  mir 
*  sehe,  dasz  des  Menschen  Beruf  die  Arbeit  sei  und  dasz,  wenn  das  Leben 
ein  menschliches  sein  solle,  diese  so  trockene,  so  ermüdende  Arbeit  not- 
wendig neben  den  edelsten  Studien  und  den  aus  ihnen  flieszenden  6c-  * 
nössen  hergehen  müsse.  Ja,  ich  geniesze  die  letzteren  um  so  reiner,  wenn 
ich  mir  bewusl  bin,  sie  durch  jene  erstcre  wirklich  verdient  zu  haben. 

Zweitens  ist  das,  was  mir  diese  Arbeit  leicht  macht,  die  Liehe, 
welche  ich  zu  den  Schülern  hege,  und  das  Interesse,  welches  ich  an  ihnen 
nehme.  Ich  rathe  den  Collegcn,  welche  über  diese  allerdings  schwere 
Last  klagen,  sich  mit  der  Liebe  zu  verbinden. 

Drittens  ist  es  gerathen,  jede  Correctur  so  bald  wie  möglich  vor- 
zunehmen, meinetwegen  auch  abzumachen.  Mit  jedem  Tage  wird  die 
Arbeit  einem  mehr  zuwider;  mit  wahrem  Widerwillen  gehe  ich  an  cme 
Correctur,  die  ich  aufgeschoben  habe.  Wie  viel  leichter  wird  sie  mir, 
wenn  ich  meine  Abneigung  —  denn  ich  bin  auch  em  MenscS  wie  jeder 
andere  und  fühle  auch,  wie  sauer  diese  Arbeit  ist  —  mit  dem  Gedanken 
flberwbide:  nun  bist  du  doch  recht  gespannt  darauf,  wie  wol  dieser  oder 
jener  gearbeitet  haben  wird;  da  sollst  du  dich  doch  gleich  den  Augen* 
blick  hinsetzen  und  sehen  was  daraus  geworden  ist.  So  rede  ich  mir 
möglichenfalls  ein  Interesse  an  dem  Gorrigieren  ein,  als  ob  es  für  mich 
keinen  grösseren  Genusz  gebe  als  so  eine  Correctur. 

Viertens  endlich  erinnere  ich  mich  stets  an  das  oben  Gesagte:  dasz 
es  nemlich  kein  besseres  Mittel  gibt,  sich  selbst  bei  jenen  Schülern  in 
Bespect  zu  setzen  und  sie  zur  Arbeit  zu  zwingen,  als  ihnen  zu  zeigen, 
was  man  seihst  in  dieser,  gerade  dieser  Beziehung  leiste  und  zu  leisten 
vermöge.  Vor  der  Krjift  wie  vor  der  Treue  beugt  sich  doch  Jedermann. 

(Fortsetzung  folgt.)  *** 


28. 

Die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen. 

I.  Einleitung. 

1)  Za  Qoethe's  Urteil  über  die  deotnohe  Sprache. 

Zu  jeder  Zeit  musz  das  VerhSltnis,  in  welches  zur  deutschen  Sprache 

r.uethe,  der  gröste  Meister  in  ihrer  Behandlung,  sich  gestellt ,  und  die 
Ansicht,  welche  er  über  sie  gewonnen  hat,  allgemein  anziehend  und  he- 
«leutsam  erscheinen  ;  daher  dürfen  die  nachstehenden  Zeilen,  obgleich  aus 
Veranlassung  der  Goethe -Ausstellung  in  Berlin  1861  niedergeschrieben, 
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hoffen,  anch  über  jene  Zeit  hinaus  besonders  in  unserm  Valerlanile  mit 
dauerndem  Anteil  gelesen  zu  werden. 

Die  Hauptfrage  läszt  sich  sogleich  in  ihrer  ganzen  Schärfe  so  hin- 
stellen: Ist  es  wirklich  der  Fall,  dasz  Goethe  die  deutsche  Sprache  den 
schlechtesten  Stoff  genannt  hat? 

Es  ist  dies  wenigstens  die  allgemein  angenommene  Erklärung  des 
*    29n  der  Yenetianischen  Epigramme.  Dasselbe  lautet  vollständig : 

Vieles  hab*  ich  versucht,  gezeichnet,  in  Kupfer  gestochen, 
Oel  geraalt,  in  Thon  heb'  ich  auch  manches  gedruckt. 

Unbeständig  jedoch,  und  nichts  gelernt  noch  geleistet: 
Nur  ein  einzig  Talent  bracht'  icli  der  Mcisterschafl  nah: 

Deulscli  zu  sciireibcn.  Und  so  verderb'  ich  unglücklicher  Dichter 
In  dem  schlechtesten  SlofT  leider  nun  Leben  und  Kunst. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  Verse  rausz  die  oben  angegebene 
Auslegung  Platz  gegriffen  haben.  Fr.  Pfeifer  crzahll  in  seiner  Arhoil  über 
Goethe  und  Klopstock ,  dasz  der  Verfasser  derMcssiade.  der  Oden  und 
der  Gelehrtenrepublik  dem  Vcnelianischen  Epigrannne  folgendes  nirgends 
gedruckte  Sinngedicht^),  welches  er  der  gemishandellen  Sprache  in  den 
Mund  legt,  entgegeugesetzt  habe: 

Goethe,  du  dauerst  dich,  dasz  du  mich  schreibst.  Ol  «wenn  du 

mich  kenntest. 

Nicht  Gram  wflre  dir  das;  '—  Goethe,  du  dauerst  mich  auch. 

Der  AnfOhrung  dieses  Klopstockschen  Sinngedichts  setzt  Löbell  (Ent- 
wicklung der  deutschen  Poesie  seit  Klopstock's  erstem  Auftreten  bis  zu 
Goethe's  Tode  I,  S.  357)  die  Worte  hinzu :  *Einen  solchen  Ausbruch  des 
Unwillens  würde  man  auch  einem  für  die  Muttersprache  nicht  so  Begei* 

Sterten  wie  Klopstock  nicht  verübeln  können.' 

Man  glaubte  freilich  auch,  bei  Goethe  einer  solchen  Aeuszerniij^ 
über  die  deutsche  Sprache  sich  versehen  zu  dürfen.  Sie  kam  dem  Dich- 
ter, so  wüste  man,  für  die  Versbildung  ungolügiger  vor,  als  er  ge- 
wünscht hätte;  man  wüste,  wie  unsicher  er  lange  nach  Grundsätzen  für 
ein  festes  Masz  der  Sylben  gesucht  hatte ;  man  wüste ,  wie  streng  Vosz 
in  der  Beurteilung  seines  Versbaus  gewesen  war  (s.  Bd.  XXVII  S.  18),  und 
es  war  natürlich,  dasz  diese  für  unüberwindlich  gehaltenen  Schwierig- 
keiten zum  Teil  doch  von  ihm  auf  ßechnung  der  Sprache  selbst  und  ihrer 
Anlage  gesetzt  wurden;  man  wüste  endlich,  dasz  er  in  die  fibertriebenen 
Lobpreisungen  des  Deutschen  nicht  hatte  einstimmen  wollen,  und  dasz 
er  deutlich  genug,  ihnen  gegenflber,  erkUrt  hatte,  eine  Sprache  babe 
an  steh  eben  keine  Vorzüge  vor  andern;  es  sei  nur  das  Geschick  des  in 
ihr  Sehreibenden  oder  Diätenden,  das  sie  Ihr  gebe  (Bd.  II  S.  267): 


*)  Tl.  Dütttzer  weist,  Voss.  Zeit.  1861  Nr.  198,  nach,  dasz  dies 
Distichon  KlopstocVs  in  dem  grammatischen  Gespräch:  der  zwolte 
Wettstreit  im  Berl.  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmackes  abgedruckt 
ist,  und  dasz  Sehiller  im  Briefe  ▼om  22n  Not.  1796  Goethe  auf  diesen 
'Angriff  ?om  alten  Elopstock'  animerksam  gemacht  hat. 
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Sprache. 

Was  reich  und  arm  !   Was  slark  uud  sdiwacb! 

Ist  reich  vergrabner  Urne  Bauch? 

Ul  slark  das  Schwert  im  Arsenal? 

Greif  milde  drein,  und  freundlich  Glück 

Flieszt,  Gottheit,  von  dir  aus! 

Fasz  an  zum  Siege,  Macht,  das  Schwert 

Und  über  Nachbarn  Ruhm. 
Und  er  konnte  das  um  so  besser,  da  er  mit  Recht  überzeugt  sein  durfte, 
an  der  Schöpfung  unserer  neueren  dichlerisclien  Sprache  den  lümtwie- 
gendsten  TeU  beigetragai  ni  heben.  Ja,  es  kann  dem  deotseheo  Idiom 
auch  gerade  nieht  als  Vonug  angerechnet  worden  sein,  wenn  er  die 
Kenntnis  desselben,  Ähnlich  wie  Mad.  de  Stadl,  für  eine  schwere  Wisste- 
Schaft  erfclirt  (Bd.  U  S.  359): 

Der  Deutsche  ist  gelehrt, 

Wenn  er  sein  Deutsch  versteht ,  usw. 
Was  aber  Klopstock  namentlich  und  den  älteren  Beurteilern  Goethe  s 
überhaupt  in  ihrer  Beziehung  der  Worte  *in  dem  schlechtesten  StolT  auf 
die  Sprache  mehr  als  alle  Betrachtungen  Recht  zu  geben  schien,  und  wie 
ich  sicher  glaube,  bei  Allen  bis  jetzt  noch  Recht  zu  geben  scheint,  ist  das 
77e  der  Venetianischen  Epigramme  selhsi: 

Was  niil  mir  das  Schicksal  gewoill?  Es  wäre  verwegen, 
Das  zu  fragen;  denn  meist  will  es  mit  vielen  nicht  viel. 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  wdr'  ihm  gehingen, 
Hätte  die  Sprache  sich  nicht  unüberwindlicli  gezeigt. 
Scheint  nicht  dieses  Wort  mit  jener  Aeuszerung  in  der  genauesten  Wech- 
selbeziehung zu  stehen?  Und  dennoch,  trotz  alles  Scheines,  halte  ich 
die  bisherige  Auffassung  des  29n  Epigiauiuis  und  namentlich  des  Aus- 
drucks *in  dem  scl^lechtesten  Stoü'  für  eine  völlig  irrige  und  für  eine 
Auslegung,  welche  weder  dem  Gedanken  Goethe's,  noch  auch  nur  dem 
Wortlaut  im  mindesten  entspricht. 

Unglftubig  sehe  ich  meine  Leser  den  Kopf  schflttehi.  Ist  denn  hier, ' 
werden  sie  fragen,  eine  verschiedene  ErklSrungsweise  noch  möglich, 
als  etwa  die,  welche  ein  far  geistreiGh  gehaltener  Profeaior  des  Joaeiyms* 
thalscben  Gymnasiums  uns  Primanern  gab,  denen  er  einige  dieser  Epi- 
gramme vorzulesen  und  zu  erklären  unternahm:  *niit  dem  schlechtesten 
StolT  sei  das  i^apicr  gemeint ,  da  es  aus  Lumpen  gemacht  werde.' 

Aber  wie?  Goethe  sollte  sich  rühmen,  die  Kunst  deutsch  zu  schrei- 
ben der  Meisterschaft  nahe  gebracht  zu  haben,  und  dennoch  in  demselben 
.  Augenblick  diese  von  ihm  mit  geschafTene  deutsche  Sprache  für  ein  er- 
bärmliches Producl  erklärt  haben  ?  Hniszt  das  nicht,  den  eignen  Triumph 
verwerfen  und  seine  Ansprüche  auf  hiihm  selbst  vernichten?  Wie  kann 
man  auf  Meislerscliaft  ])oclien,  wenn  man  das,  worauf  diese  Meisterschaft 
beruht,  für  ein  schlechtes  Machwerk  hält? 

Und  wie?  Hai  tiuelhe  jemals  in  allen  seinen  Werken  die  Sprache 
den  Stoff  des  Dichters  genannt?  Ich  finde,  so  weit  ich  blicke,  nur  ein- 
mal in  lexikalischer  Beziehung  und  das  in  einer  überaus  deutlichen  und 
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unmöglich  verltennbaren  Zusammensetzung  diesen  Ausdruck  so  gebraucht, 
Bd.  XXXII  S.  221 :  Mer  geistreiche  Mensch  itnelet  seinen  Wortstoff,  ohne 
sich  zu  bekümmern  aus  was  für  Elementen  er  bestehe.* 

Sonst  überall  bezeichnet  Goethe  mit  dem  Ausdruck  Stoff  das,  was 
zu  Lessing's  Zeit  *der  Vorwurf  eines  Werks  genannt  wurde.  Er  unter- 
fchddel  da?OB  mf  das  Bestimmteite  dm  Oehall,  der  Dichter  auch 
dem  dürftigen  Stoffe  zu  geben  'wisae,  als  das  eigentlich  Schöpferische, 
mit  dem  die  Weltansicht  des  Dichters  den  rohen  Stoff  durchdringe.  Er 
wahrt  sich  -in  vielen  Stellen  seiner  Schriften  gegen  die  bloss  stoffliche 
Auffassung  seiner  Werke,  so  in  Betreff  Gdts  von  Berlichingen's  Bd.  XXII 
S.  155,  in  Betreff  Werther's  Ikl.  XXU  S.  171  usw.;  er  unterscheidet  an 
anderen  Stellen,  wie  Bd.  XXXII  S.  454  den  W'crth  des  Stoffs,  das  Ver- 
dienst des  Gehalts,  die  Genialität  der  Behandlung,  die  Gediegenheit 
der  Form.  Als  das  einzig  Unvergängliche,  gegenüber  der  Mannigfaltig- 
keit der  äuszeren  Erscheinung  und  der  Welt  (des  Stofllichen)  findet  er 
(Dauer  im  Wechsel,  Bd.  I  S.  %)  den  Gehalt  im  Busen  und  die  Form  im 
Geiste. 

In  jener  Zeit  nun,  in  welcher  die  Venetianischen  Epigramme  ent- 
standen, 1790,  halte  die  Erschütterung,  welche  bei  dem  jähen  Ausbruch 
der  französischen  Revolution  Goethe  betraf,  daneben  auch  die  Wirkung, 
welche  gewisse  Erscheinungen  in  der  «teuCschen  Litteratur,  wie  Schiller^s 
Räuber,  auf  ihn  machten,  ihn  veranlasst,  von  flnszerlich  gegebenen  be- 
deutenderen Stoffen ,  deren  reine  Anschauung  und  klare  Beurteilung  sich 
ihm  j^etrSbt  hatte,  Bd.  XXVn  S.  9,  ganz  ahsusehen  und  sich  auf  sich  seligst, 
auf  das  Familienleben ,  auf  die  Betrachtung  und  Erforschung  der  Natur 
SU  beschränken.  Man  findet  daher  auch,  dasz  von  allen  dichterischen  Er- 
seugissen  Goethe's  gerade  in  denjenigen  aus  den  Jahren  1790  bis  1794,' 
nach  Beendigung  des  Tasso  und  vor  dem  Beginn  des  Wilhelm  Meister, 
das  stoffliche  Interesse  am  meisten  zurücktritt.  Diesfir  Zustand  Goethe's 
spiegelt  sich  in  den  Venelianischen  Epigrammen  deutlich  ab :  mit  bedeu-  - 
tenderen  Gegenständen  hier  und  da  ein  leichtes  Geplänkel ,  selten  auch 
ein  scharfer  Sarkasmus  ablehnender  Art  in  Sachen  der  Politik,  der  Reli- 
gion und  der  Litteratur,  sonst  gröstenteils  Schiideruiigen  seiner  ange- 
üciiMien  Lebensverhältnisse  in  dei*  Ferne,  vielfach  Erzählungen  ganz  ge- 
wöhnlicher, zum  Teil  ziemlich  bedenklicher  Gegenstände,  Erlebnisse  und 
VorMe. 

Wie  nun,  wenn  Goethe  das  selbst  gefflhlt  und  in  nnsenn  Epigramm 
ausgesprochen  hat? 

Ittchts  kann  in  einer  lingeren  Reihe  von  Epigrammen  passender  sein, 
als  hier  und  da  eine  Auseinandersetzung  und  Verständigung  mit  dem  Leser 
über  Wosen,  Ziel  und  Bereich  derselben.  Und  so  flicht  denn  aucli  Goethe 
in  diese  Sammlung  in  No.  40.  60.  62.  63.  75.  76.  81.  101  solche  Ausein- 
andersetzungen ein;  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  scheut  sich  nicht  ein- 
zugestehen, dasz  er  diesem  Goeiheschen  Vorgang  in  der  Epigrammen- 
sammlung seiner  eignen  Gedichte  unabsicbllich  und  unwillkürlich  ge- 
folgt ist. 

Wie  nun,  sag'  ich,  wenn  Goetlie  mit  dem  Leser  in  dem  betreffenden 
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Epiprninm  sicli  in  der  Weise  auseiiiandori^olzl .  dasz  er  die  Dürftigkeit  des 
sloflliclioii  Inhalts  vieler  seiner  Sinngedichle  eingestellt,  um  ihn  desto 
mehr  auf  den  (iehall  und  die  Vollendung  der  Form  hinzuweisen?  Das 
29e  Efiigramni  ist  hauptsächlich  eine  Bevorworlung  für  die  alsbald  fol- 
genden Tiedichtchen  auf  die  Markttänzerin  Beltinc,  (Jedichtchen ,  welflie 
denn  auch  wirklich  ihrem  StolT  nach  kaum  den  geringsten  Anteil  heim 
Leser  su  erwecken  vermögen ,  aber  dareh  die  anmuihige  und  liebevolle 
Behandlung,  welche  der  Dichter  dem  Gegenstande  widmet,  zu  den  anzie- 
bendslen  der  Sammlung  gehören.  Ein  dürftiger  Stoff,  durchdrangen  vom 
schönsten  Gehalt,  den  die  Teibiahme  des  Dichters  bineintrigt,  mit  Geoia* 
litat  der  Behandlung  und  —  trotz  der  bisweilen  mangelhaften  Verse  — 
mit  Gediegenheit  der  Form  verbunden. 

Diese  meine  Auffassung  wird  völlig  deutlich  und  über  alle  Zweifel 
hinausgesiellt  durch  die  auf  unser  29s  Epigramm  sich  zurückbeziehende 
Schluszrede  des  ganzen  Abschnitts  in  Nr.  48: 

*Welcir  ein  Wnlmsinn  ergriff  dich  Müszigen?  Hältst  du  nicht  inne? 
Wird  dies  .Madchen  ein  Buch?  Stimme  was  Klügeres  an!* 
•Wartet,  ich  singe  die  Könige  bald,  die  Groszen  der  Erde, 

Wenn  ich  ihr  Handwerk  einst  besser  Legreife,  wie  (als)  jetzt. 
Aehnlich  bezieht  sich  Nr.  76  auf  die  vorangoprangenen  Epigramme  auf  die 
Lacerten  (Wesen,  welche  wol  Niemand  Bedenken  tragen  wird,  einen  recht 
sehr  schlechten  Stoff  zu  nennen) : 

Hgst  du  nicht  gute  Gesellschaft  gesehn?  Es  zeigt  uns  dein  Büclüein 
Fast  nur  Gaukler  und  Volk,  ja  \vas  noch  niedriger  ist;  ' 
und  mit  der  voliendetston  Doullirhkeit  geht  endlich  auf  da«:  ganze  Wesen 
dieser  Epigrammensamniiuiig  und  das  geringe  sloilliche  Interesse  der 
meisten  Gedichte  derselben  Nr  101 : 

Traurig,  Midas,  war  dein  Geschick:  in  bebenden  Händen 
Fühltest  du,  hungriger  Greis,  schwere  verwandelte  Kost. 

Mir,  im  ähnlichen  Fall,  geht's  lust'ger;  denn  was  ich  berühre 
Wird  mir  unter  der  Hand  gleich  ein  behendes  Gedicht. 

Holde  Musen,  ich  Traube  mich  nicht;  nur  dasz  ihr  mein  Liebchen, 
Drflck'  ich  es  fest  an  die  Brust,  nicht  mir  zum  Mährchen  verkehrt. 
Der  Dichter  wartete  in  der  Zeit,  als  die  Venetianiachen  Epigramme  ent- 
worfen wurden,  die  Herzogin  Amalla  in  Venedig  ab,  Bd.  XXVD  S.  1% 
mit  emiger  Ungeduld  und  mit  nfcht  geringer  Sehnsucht  nach  der  Heimat, 
wo  er  sich  eben  Mie  angenehmsten  hSuslich-geselligen  Verfaftltnisae'  be- 
reitet halle.  Langeweile,  die  Mutler  der  Musen  (Epigr.  87),  und  der  an- 
haltende Regen,  den  er  in  Venedig  traf  (Epigr.  22},  lieszen  ihn  zum  Zeit- 
vertreib, und  um  die  Ungeduld  der  Erwartung  itt  beschwichtigen,  wie 
seine  häuslichen  Erinnerungen,  so  Alles,  was  er  um  sich  her  beobach- 
tete'«'l  ,  in  diesen  kurzen  Gedichten  aussprechen;  und  der  Zauberstab  des 

*)  Der  Geh.  Rath  Abeken  bringt  aus  einem  ungedruckteu  Briefe 
6oethe*8,  von  welchem  er  Abschrift  genommeii  hat,  ans  Venedig  TOm 
30n  April  1790  folgende  genau  hierher  passende  Stelle  bei:  'Hier 
schicke  ich  ein  Bl&ttchen  Epigramme,  welche  ich  den  Freunden  mit- 
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-  Dichters  verwandeile,  was  er  nur  beirfihrte,  sogar  den  schlechtesten 
StoCr,  in  Gold  der  Poesie,  auf  eine  für  ihn  seihst  so  üherrasebende  Weise, 
dasz  er  scherzhaft  die  Besorgnis  aussprach,  es  mfichlc  ihm  auch  sein 
(entferntes)  Mädchen ,  das  er  (in  Gedanken ,  —  man  sehe  Epigr.  3)  um- 
arme, in  ein  Hährcben  verkehrt  werden.  In  diesem  Sinne  konnte  denn 
Goethe  mit  dem  grösten  Recht  sagen,  dasz  er  in  dem  schlechtesten  Stoff 
(für  Gedichte)  Lehen  (d.  h.  sein  Leben  in  Venedig;  in  gleicher  Bedeutung 
sagt  er  Epigr.  3  'die  Ta^e  verbringen')  und  Kunst  (worin  namentlich  auch 
seine  Kunst  und  Meisterschaft,  deutsch  zu  schreiben,  hegriCTea  ist)  ver- 
derbe. 

Und  nichts  kiuin,  nach  dieser  meiner  Erklärung  liebenswürdiger,— 
oder  um.  noch  eine  Steigerung  dieses  Beiwortes  zu  geben,  —  Goethe- 
Bcher  sein,  als  diese  Aeusseruug  des  Dichters  über  sein  eigenes  Werk., 
In  einer  Sammlung  von  Epigrammen,  in  der  man  Personen  und  Sachen 
angrelll,  auch  sich  selbst  nicht  unverschont  lassen,  das  raubt  dem  Sta- 
chel, den  man  gebraucht,  was  an  gehSssigem  Gift  darin  sein  könnte  — 
auch  nach  dem  Zeugnisse  Shakespear's,  Richard  d.  Dritte,  III  1. 

With  what  a  sharp-provided  wit  he  reasons! 
to  mitigate  Um  seom,  he  gives  his  unde, 
He  prettily  and  aptly  taunts  himself. 

Wer  flbrigens  Goethe  &  Sprachgebrauch  kennt,  wird  fOr  die  von 
mir  gegebene  Auslegung  in  den  Uebergangsworten:  'Und  so*  des  Epi- 
gramms nicht  eine  Schwierigkeit,  sondern  gerade  eine  Bestätigung  sehen. 
Die  Wendung :  Tnd  so'  braucht  der  Dichter  gar  zu  gern  mit  Beziehung 
auf  das  thatsächlich  Vorliegende.  Römische  Elegien  IV. 

Und  so  bin  ich  denn  auch  am  £nde  betrogen !  Du  zürnest 
Nur  zum  Schein  mit  mir,  weil  du  zu  fliehen  gedenkst, 
d.  Ii.  wie  ich  aus  dem  zu  erwartenden  Ausgang  nun  sehe.  Aehnlich  heiszt  ~ 
in  unserem  Epigramme  Tnd  so':  ^mit  Hinblick  auf  diese  Epigramme,  be- 
sonders auf  die,  welche  sogleich  folgen  wenlen.' 

'Aber',  wird  man  einweudrH,  ^(Joetlic  selbst  ist  der  früheren  Er- 
klärung, nach  welcher  er  die  deutsche  Sprache  den  Schlechtosten  Stoff 
genannt  haben  sollte,  nirgends  entgegengetreten.'  —  Indessen  ist  wol 
nicht  nachzuweisen,  dasz  er  diese  Auffassung  gekannt  hat;  und  auch  wol 
dann  schwerlich  zu  erwarten  gewesen,  dasz  er  dagegen  das  Wort  würde 
ergrüTen  liaben.  Bei  fast  allen  irrtümlichen  Auffassungen  seiner  Werke 
mid  einzelner  SCdlen  ilberliesz  er  es  foitgenossen  und  Nachkommen  ge- 
trost, zuletzt  denn  doch  zu  besserem  VersUlndnis  durchzudfringen. 

bk  dem  77n  Epigramm  wird  man  den  Ausdruck  *unaberwindlich'  auf 
Goethe's  Verzweiflung,  seinen  Vers^  durchweg  eine  genaue  und  streng 
feststehende  Sylbenmessung,  vielleicht  auch  flberall  den  gewflnschten 
Wohlklang  geben  zu  können,  beziehen. 


zuteilen  bitte.  Es  sind  dieses  Früchte,  die  in  einer  groszen  Stadt  ge- 
deihen; überall  findet  mau  Stoff,  und  es  braucht  uicht  viel  Zeit,  sie 
IQ  maehen.  Ich  habe  mioh  recht  uingtseheji;  indessen  ist  es  immer 
nur  unvollkommen,  wie  ein  Reisender  sehen  kann.» 
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Wer  aber  auch  jetst  noch  —  aus  leidiger  Gewohnheit  —  sich  niefat 
sogleich  davon  sollte  losmachen  können,  das  Schlussdistichon  des  S9n 
Epigramms  auf  die  deutsche  Sprache  su  deuten,  der  stelle  damit  folgende 
Worte  Goethe*s  zusammen,  die,  wenn  auch  30  Jahre  spftter  geschrieheil, 
eine  ganz  andere  Ansicht,  ein  himmelweit  verschiedenes  Urteil  ausspre- 
chen (Bd.  XXXII  S.  455):  'Die  deutsche  Sprache  ist  auf  einen  so  hohen 
Grad  der  Ausbildung  gelangt,  dass  einon  Jeden  gegeben  ist,  sowol  in 
Prosa,  als  in  Rhythmen  und  Reimen,  sich  dem  Gegenstand  wie  der  Em- 
pfindung gemäsz,  nach  seinem  Vermögen  glücklich  auszudrücken.' 

Man  bedenke,  dasz  Goethe  vor  den  Venetianisclien  Epigrammen  den 
grösten  Teil  der  lyrischen  iicdichte,  die  schönsten  Stellen  des  Faust, 
Iphigenie  und  Tasso  gcsciirieben  halle.  Er,  der  seitdem  so  schöne  Verse, 
wie  in  den  genannten  Werken,  selber  niciit  wieder  hervorgebracht  hat, 
sollte  den  Producten  unserer  andern  Diciiler  aus  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  vor  seinen  eigenen  Meisterstücken  einen  Vorzug  ein- 
zuräumen ungerecht  genug  gewesen  sein? 

Darum  fort  mit  jener  Erklärung,  derzululge  Goethe  die  deutsche 
Sprache  den  scklechteslcn  Stoff  genannt  haben  sollte.  Bine  solche  Aeusze- 
rung  würde  der  Yaterlanddiebe  des  Dichters  einen  argen  Flecken  ange- 
heftet und  seine  eignen  Verdienste  um  seine  Muttersprache  tief  herabge 
setst  hahen;  —  sie  wäre  recht  eigentlich  eine  scharfe  Axt,  die  er  an  sei* 
nen  eignen  Lorbeerhain  angelegt  hätte. 

2)  Noch  einmal  das  28.  der  Venetianiflohen  l&pigttmm», 

Herr  Prof.  Gruppe  hat  in  Nr.  174  der  Vussischen  Zeitung  von  186t 

eine  Widerlegung  der  von  mir  vorgetragenen  Erklärung  versucht.  Neue 
Gründe  für  die  äiler(?  Auslegung  bringt  er  nicht  hei.  Wie  alle  früheren 
Erklärer  hat  Hr.  Gruppe  die  Gegensätze  des  Epigramms  sich  nicht  richtig 
gruppiert,  was  icli  bei  ihm  um  so  mehr  bedaure,  als  meine  mündliche 
Auseinandersetzung  ihm  die  Sache  völlig  hätte  aufhellen  müssen.  Diese 
Gegensätze  sind:  1)  das  Material,  welches  der  Kunst  dient,  oder  wenn 
man  lieber  will,  die  verschiedenen  Künste  selbst:  Kujtfer,  Oei,  Thon, 
Sprache  oder  Kupfei Stecherkunst,  Oelmalerei,  Thondruck,  Dichtkunst. 
Es  ist  eine  reine  und  durch  die  Anführung  keiner  Stelle  gerechtfertigte 
oder  zu  rechtfertigende  Einbildung  von  Hrn.  Gruppe,  wenn  er  glaubt, 
dasz  Goethe  Kupfer,  Thon  und  Gel  (von  der  Sprache  habe  ich  es  schon 
früher  zurückgewiesen)  *  S  t  o  f  f  e  der  Kunstbildung'  genannt  habe.  Goethe 
sagt  in  diesem  Sinne  Haterie  (XXVIU  S.  129,  XXIX  S.  198  etc.),  bisweiloi 
Material  (XXIX  S.  i7l)  oder  in  einer  hesonderen  Bedeutung  Masse  (XXDC 
S.  146. 147  etc.);  Stoif  nur,  wenn  er  von  gewebten  Zeugen  (XXIX  S.  423;), 
oder  von  chemischen  Präparaten  spricht  (^IX  S.  423).  Die  genaue  Wahl 
der  Ausdrücke  ist  der  Stempel,  der  den  grossen  Schriftsteller  kennzeich- 
net; und  seinen  Sprachgebrauch  muss  man*  kennen,  wenn  man  über 
seine  Schriften  oder  über  einzelne  Stellen  ein  Urteil  fällen  will.  Aber 
die  Ausdrucksweise  ist  in  diesem  Falle  auch  heut  zu  Tage  bei  dem  ge- 
nau Sprechenden  durchweg  keine  andere,  als  sie  bei  Goethe  erscheint. 
Fragt  man  einen  Maler:  Velchen  Stoff  haben  Sie  gewählt?'  wird  er  sicher 
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lieh  nicht  antworten:  ^Cartonpapier  und  Kohle',  oder  Leinwand  und  OeI% 
sondern  *die  Hermannsschlacht',  oder  ^ die  Spielpartie  im  Garten',  oder 
etwas  Aehnliches.  2}  Gehört  zu  den  Gegensätzen  des  Epigramms  die  Fer- 
tigkeit, die  Uebung,  das  Talent,  welches  man  in  einem  Kunstfach  sich 
erworben  hat;  nur  m  einem  der  angeführten  Fächer,  in  der  Dichtkunst, 
behauptet  Goethe  es  bis  nahe  zur  Meisterschaft  gebracht  zu  haben.  3)  Ist 
zur  Ausübung  einor  jeden  Kunst  ein  Gegenstand  nötig,  den  man  darstellt. 
Freilich  glaubte  Goellic  das  nicht  nötig  zu  haben  seinen  Lesern  zu  sagen, 
dasz,  wenn  Jemand  in  Kupfer  stechen  wollte,  er  irgend  welche  Figuren 
usw.  zeiclinen  müste,  und  dasz,  wenn  man  durcli  die  dichterische  Sprache 
zu  wirken  beabsichtigte ,  auch  bei  allem  noch  so  groszen  Talent ,  sie  zu 
bebandeln,  ein  Gegenstand,  ein  Stoff  zum  Liede  oder  Gedicbt  erforderlich 
wftre.  Welche  Stoffe  Goetbe  nnn  in  Kupfer,  Ocl,  Thon  behandelt  habe, 
das  dem  Leser  hier  zu  sagen,  fand  er  um  so  weniger  für  angemessen, 
als  er  in  diesen  Kflnsten  Nichts  geleistet  zu  haben  eingestand.  Welches 
der  Gegenstand  und  Stoff  der  Gedichte  war,  in  denen  er  sein  Talent 
deutsch  zu  schreiben  augenblicklich  bethStigte ,  das  hatte  der  Leser  Tor 
sich.  Und  mit  Beziehung  auf  die  von  ihm  in  den  Venclianisclien  Epigram- 
men zum  Teil  behandelten  Stoffe  bedauert  der  Dichter  sich  selbst;  nicht 
über  die  deutsche  Spraciie:  denn  wäre  sie  für  ihn  auch  nur  ein  'spröder 
Stoff'  geblieben,  hätte  er  sich  sehr  mit  Unrecht  seiner  Meisterschaft  in 
der  Beitandlung  derselben  gerühmt.  Er  beklagt,  dasz  ihm  zu  Gedichten 
zur  Zeit  ein  würdiger  Gegenstand  fehle,  und  dasz  er  seine  Kunst,  na- 
mentlicii  die  Meisterschaft  deutsch  zu  schreiben,  an  schlechte  Stofle,  von 
denen  die  venetianisclien  Epigramme  voll  sind ,  vergeude.  Diesen  Gedan- 
ken zu  belegen,  lasse  ich  zu  den  früher  schon  ausgezogenen  Stellen  noch 
eine  andere  treten,  welche  auf  das  Deutlichste  zeigt,  wie  Goethe  sich 
'selbst  über  den  Inhalt  dieser  Epigramme  wiederbolentlich  auszusprechen 
für  gut  und  vielleicht  für  nötig  befindet:  6L 

Wie  dem  hohen  Apostel  ein  Tuch  voll  Thiere  gezeigt  ward, 
Rein  und  unrein  zeigt.  Lieber,  das  Büchlein  sich  dir. 

Diese  Bedeutung ,  welche  Goethe  dem  Wort  Stoff  immer  und  durch- 
weg gibt,  würde  Um.  Gruppe  nicht  entgangen  sein,  wenn  er  Zeit  ge- 
habt hätte,  die  römischen  Elegieen  wieder  anzusehen.  In  demXIU.  dieser 
Gedichte  läszt  Goetlie  Amor  sagen : 

Stoff  zum  Liede,  wo  nimmst  du  ihn  her? 
und  etwas  weiter  sagt  er  seihst  von  Amor: 

gibt  Stoff  zu  Gesängen. 

Ich  werde  die  ältere  Auffassung  des  Ejugramms  sogleich  annehmen, 
wenn  Hr.  Gruppe  mir  naciiweisen  kann,  dasz  Guctiie  die  deutsche  Sprache 
von  Amor  gelernt  hat. 

Wenn  femer  mit  dem  Ausdruck  *der  schlechteste  Stoff*  die  deut- 
sche Sprache  hätte  bezeichnet  werden  sollen,  so  hfttte  sie  doch  wol  im 
Vorigen  genannt  werden  müssen,  und  nicht  das  Talent  deutsch  zu  schrei- 
ben ,  welches  keineswegs  mit  der  deutschen  Sprache  dasselbe  ist. 

Indessen  kommt  noch  etwas  Anderes  hier  hhizu,  was  dem  ganzen 
Streit  völlig  unwiderlegbar  ein  Ende  machen  nusz.  Ich  habe  dies  Etwas 
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aus  Crründen  bisher  für  mich  behalten ;  es  hat  aber  naturlich  meiner  Ueber- 

zeugun^  ihre  Gewishcit  gegeben.  In  einer  gelehrten  Zeitschrift,  welche 
Anführungen  aus  alten  Schriftsicllern  in  ausgedehntem  Masze  ihre  Spal- 
ten öffnet,  würde  ich  meine  Sache  zwar  noch  ganz  anders  stützen  kön- 
nen; auch  wird  dies  in  Kurzem  an  einem  andern  Orte  geschehen ;  das 
Wenige,  was  ich  davon  in  einem  für  die  gröszere  Lesewelt  bestimmten 
Blatte"^)  geben  kann,  soll^leichwol  hinreichen,  jeden  Widerspruch  nieder- 
zuschlagen. 

Icli  hatte  auf  Widerspruch  gerechnet:  aber  warum  muste  ihn  gerade 
Hr.  Gruppe  erheben?  Er,  der  selbst  ein  Buch  über  die  römisclien  Ele- 
giker  geschrieben  hat,  h&tte  efl  doch  bemerken  mfissen,  dasz,  wiß  in 
manchem  andern  der  Venetianiachen  Epigramme,  so  in  den  beiden  letzten 
Zeilen  des  29.  eine  genaue  Nachbildung,  fast  Uebertragung  einer  Stelle 
jener  Dichter  vorliegt.  Hit  dem  Lesen  gerade  dieser  Schriftsteller  hat 
Goethe  sich  zur  Zeit  der  Abfassung  der  römischen  Elegieen  und  der  Vene- 
Uanischen  Epigramme  vorzugsweise  beschäftigt.  Er  sagt  I  S.  262  (vgl. 
auch  1  S.  226)  mit  Bezug  auf  diese  Gedichte,  die  ihm  vielfach  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden  waren : 

Also  das  wSre  Verbrechen,  dasz  einst  Properz  mich  b^eistert,  - 
Dasz  Hartiai  sich  zu  mir  auch,  der  verwegene,  gesellt? 

Von  dieser  weitgreifenden  Nachbildung  oder  vielmdir  Uebersetzung 
will  ich  hier,  um  kurz  zu  sein  —  ausser  denjenigen,  welches  uns  be- 
schäftigt —  nur  noch  ein  einziges  vdUig  unzweifelhaftes  Beispiel  nach- 
weisen. Prep,  in  X  19. 

—  tuus  in  scamno  jactetur  saepe  libellus, 
^       quem  legat  exspectans  sola  puella  vimm. 
venetianiscbe  Epigr.  81. 

Und  erwartet  dereinst  ein  Mädchen  den  Liebsien,  sie  halte 
Dieses  Büchlein  und  nur,  kommt  er,  so  werfe  sie's  weg. 

Die  NachweisuDg  aller  dieser  Nachahmungen,  die  ich  demnächst  er- 
scheinen lassen  werde,  wird  ühcr  die  römischen  Elegien  und  über  die 
merkwfirdifTo  Art,  wie  ein  Teil  der  Venetianischeu  Epigramme  entstanden 
ist,  ein  völlig  neues  Licht  verbreiten.  Einer  solchen  Nachbildung^  nuu^ 
welche  natürlich  auf  die  Verhältnisse  des  deutschen  Dichters  angepaszt 
ist,  verdankt  auch  das  29.  Epigramm  —  auch  ein  Bhuder  wird  es  so- 
gleich sehen  müssen  —  sein  Leben. 

Nichts  ist  bei  Propetz  und  Ovid  häufiger,  als  die  Entschuldigung, 
für  ilire  Gedichte  so  geringfügige  GegeusläJide  uder  Slolle,  wie  Liebes- 
abenteuer und  Liebesklagen,  und  nicht  vielmehr  den  ernsten,  gewich- 
tigen Stoff  der  Hddensage  oder  der  gleichzeitigen  Geschichte  gewählt  zu 
haben.'  Was  sie  dabei  materia'  nennen ,  Ov.  Am.  1 1. 2  u.  19.  III  1.  2S, 
oder  auch  argumentum,  Ov.  Am.  III  1. 16,  das  nennt  Goethe  hier  seinen 
Stoff;  sie  bezeichnen  den  Gegenstand  ihrer  Gedichte  in  elegischem  Vers- 
masz  als  levis,  leicht,  humilis,  niedrig,  vllts,  schlecht,  turpis,  schSnd- 

*)  Der  vorliegende  Teil  der  Abhandlung  (Nr.  2)  erachiea  saerst 

in  der  Yossischeu  Zeitun&r. 
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Keh.,  is  GegMtaU  lo  das  Is  BeuiMteni  too  ihnen  «nlweder  schon 
uoteraoMMeu  oder  noch  zu  uniemehmenden  Heldengmtichlen.  Diese 

Anklage,  welche  die  rr>ini?»chen  Dichter  gegen  sich  selbst  erbeben ,  —  sie 
geht  bis  zu  dem  Ausdruck  nequilia,  Nichtsnutzigkeit  —  wendet  Goethe 
im  99«  Epigramme  in  dem  Ausdruck  'schlechtester  StolP  und  in  den  Be- 
zeichnungen 'frech'  60.  75  und  'unrein'  61  mit  der  in  meinem  früheren 
Auf<$atze  gesciiildcrten  anraulhigen  Selhstironie  auf  seine  Epigramme  an. 
Es  ihat  die  eigne  (iering<(ch3tziing  gegen  ihre  schlechten  SlufTe  ek-n  so 
wenig  beiden  römischen  (iiciileru,  als  {»ei  (iorihe,  ihrer  hohen  Meinung 
von  ihrem  Talent  und  ihrer  I  nsterhlichkeil  .im  h  um  ilm  ^'«<ringslen  Ein- 
trag; l*ro|.  Iii  I.  Ov.  Am.  I  15.  III  15  usw.  Dn-jeiuge  Stelle,  welche 
(ioethe  Im  '19.  E|»igramiue  \or  sich  ^eliahl  und  überselzi  bat,  ist  l)v. 
Am.  Iii  1.  25. 

(Die  j»ersonificierte  Tragödie  spricht) : 

Materto  piwie  ingeniun:  eane  fMta  vironun : 
Haec  anino,  dioes,  area  digna  neo  Ml. 

Sieh,  es  efdrilekl  dein  StdT  dir  die  Kunst:  sing*  Theten  der  Hebten; 
Dies,  ao  aagal  du  derninal,  ist  mir  die  wOrdige  Bahn, 
Midi«. 

0 !  argnmenti  lente  pofita  tni ! 

Deines  so  schmählichen  Thuns  ihürichter  Diehtec  du  seihst!  oder 
prosaisch:  Thörichter  Dkhter!  der  du  dich  selbst  suni  Stoff  deiner  Ge- 
dichte machst. 

In  der  Uehersetzung  des  letzten  Verses  wird  mein  Zusatz  'so  .schmäh- 
lich', den  ich  zu  tui  h.ihe  treten  lassen,  slalt  '»•i^'eiieii',  das  eigentlich 
hätte  gesetzt  wenlen  müssen,  durch  <l.is  iiiiiniiiclliar  iui  fulgeuden  Verse 
sich  anknüpfende  nequitiam  mehr  als  gcrei  htferligt. 

Wa.s  Ovid  sagt:  maleria  premi.s  injjeniiim,  durch  den  SinM  verdirbst 
du  dein  Talent  'dasz  und  wie  schlecht  der  SlolT  war,  halle  ilie  Tragö- 
die in  den  vorangehenden  Versen  angeführt),  das  .sagt  (lueihe,  in  die 
erste  Person  übergehend:  in  dem  schlechtesten  Stoff  vei »leih'  uh  meine 
Kunst;  die  Ermunterung  caoe  facta  virorum  verwandelt  Goethe  in  48.  in 
ein  bei  seiner  damaligen  Stimmung  (9.  meinen  frflheren  Aufsats)  nur  be- 
dingungsweise abgegebenes  Verspredien: 

Wartet,  idi  singe  die  Ktatge  bald,  die  Grossen  der  Erde, 
Wenn  ich  ihr  Randwerfc  einst  besser  begreife,  wie  jetst; 
das  *lente  poCla*  wird,  —  auch  fttr  sehie  damalige  Stimmung  sehr  be- 
greiflich, besonders  da  seine  Enthaltung  von  besseren  Stoffen  eine  un- 
freiwillige war:  —  *ich  unglücklicher  Dfehter';  das  *leider'  bedarf  hier^ 
nach  keiner  weiteren  Begründung;  wer  will,  kann  auch  dies  aus  dem 
lateinischen  0  sich  herausholen.  Endlich  auch  die  Worte  haec  animo,  di- 
ces,  area  digna  tuo  est,  hat  noethe  sich  nicht  verloren  gehen  lassen; 
er  nminit  dasselbe  Bild  in  ein  allerdings  später  geschriebenes  Gedicht 
Uermanu  und  Dorothea  I  263  hinüber,  bei  dem  Ausruf  an  Wolf, 

der,  endlich  vom  Namen  Homeros 

Kulm  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn. 
Denn  dasz  aucii  iiier  der  deutsche  Dichter  in  seinem  Ausdruck  auf  den 
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römischen  zurflckweist,  nicht  auf  Klopstock,  der  sonst  dies  BHd  auch 
Hebt,  ist  wenigstens  f6r  den  die  vdlligste  Gewisheit,  der  Goetbe's  Ver^ 
fahren  bdm  Niederschreiben  seiner  Elegieen  überhaupt  durchschaut,  ünt^ 
den  vielen  Merkwürdigkeiton  dos  dichterischen  Schaffens  Goethe's  ist  die 
Abfassuttgsart  der  Gedichte  in  elegischem  Masze  eine  der  äberraschendsien. 

Man  wird  bcgreiren,  wenn  man  sieht,  wie  sehr  Goethe  in,  jener 
Zeil  die  römischen  Dichter  studierte,  und  wie  er  sich  übte  sie  zu  über- 
setzen, —  besonders  wird  es  Jeder  begreifen,  der  selbst  Verse  geschrie- 
ben hat,  —  dasz  er  verzweifelte,  der  deutschen  Sprache  dieselbe  reine 
Sylbenmessung  zu  geben ,  wie  er  sie  in  seinen  römisciien  Vorbildern  vor 
sich  sah,  und  dasz  ihm  diese  Verzwelfelung  die  Worte:  'Hätte  die  Spra- 
che sich  nicht  unüberwindlich  gezeigt',  auspressen  konnte,  eine  Aeusze- 
rung,  welche  mit  dem  29-  Epigramm  gar  nichts  zu  Ibun  hat. 

Was  Hr,  Gruppe  an  'chronologischen  Ualeu'  herbeibringl,  ist  leider 
voller  Irrtum  und  Verwirrung. 

Er  irrt  sich,  wenn  er  meint,  dasz  Goethe  damals  noch  in  gespann- 
tem VerbSltnis  zu  Klopstock  und  zu  seiner  übertriebenen  Vorliebe  Ittr  die 
deutsche  Sprache  gestanden  habe:  man  sehe  das  so  mild  und  anerken- 
nend gehaltene  Glicht  *die  KrSnze%  I  S.  290;  er  irrt  sich,  wenn  er 
glaubt,  Goethe's  Gedicht:  *Was  reich'  usw.,  I SGT,  beziehe  sich  auf  die 
Oden  Klopstock's  Aber  die  Sprache;  es  bezieht  sich  deutlich  und  fast 
Wort  für  Wort  auf  Nr.  68  der  Epigramme  desselben,  (Gftttinger  Musen- 
almanach 1773): 

Dasz  keine,  welche  lebt,  mit  Deutschlands  Sprache  sich 

In  den  zu  kühnen  Wettstreit  wage! 
Sie  ist,  damit  ich's  kurz,  mit  ihrer  Kraft  es  sage. 

An  mannigfalter  U  r  a n I o ge 
Zu  immer  neuer  und  doch  deutscher  Wendung  reich; 

Ist,  was  wir  selbst,  in  jenen  grauen  Jahren, 

Da  Tacilus  uns  forschte,  waren, 

Gesondert,  ungemischt  und  nur  sich  selber  gleich. 
Auch  habe  ich  das  Hrn.  Gruppe  am  Abend  vor  der  Abfassung  seines  Auf- 
satzes ausdrücklich  gesagt;  nur  dasz  ich  in  seiner  Ausgabe  Klopstock's, 
weil  sie  blosz  die  in  Distichen  abgefaszten  Epigramme  enthielt,  ihm  das 
Gedicht  nicht  aufschlagen  konnte;  ich  selbst  lialle  es  früher  nicht  er- 
wähnenwollen, weil  es  in  der  Regel  <lie  Sciiulknaben  schon  aus  ihrer 
Elementargrammatik  kennen;  endlich  irrt  Hr.  Gruppe,  wenn  er  schreibt, 
dasz  die  (von  ihm  teilweise  abgedruckte)  Ode  Klopstock's,  als  deren  Titel 
er  Unsere  Sprache'  angibt,  obgleich  sie  in  der  Sammlung  der  Oden  *Teu- 
tone*  heiszl,  sich  auf  das  Goethe*sdie,  aus  dem  Jahre  1774  herrührende 
Gedicht,  I  S.  267,  Unsere  Sprache:  *Was  reich  usw.*  beziehen  mflsse; 
denn  die  Klopstocksche  Ode  ist,  wie  ich  aus  mehreren  Ausgaben  mich 
überzeugt  habe,  aus  dem  Jahre  1773*},  wenn  sie  auch  erst  im  Husen* 
almanach  von  1775  gedruckt  sein  sollte,  und  hat,  selbst  abgesehen  von 

*)  Oder  wie  H.  Düntzer  in  der  Voss.  Zeitung  1861  Kr.  198  Mgib^ 
schon  aus  dem  Jahre  1767.  '  ' 
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der  Chrottologie,  Mil  den  Cioethetchen  Gcdicbi  auch  nioht  die  geriogsten 
Berührungspunkte,  was  Hm.  Gfuppe's  Aiifähniiigen  aus  derselben  jedem 

Unbefangenen  mv  Geniig^e  zeigen;  —  {?eschweipe  denn,  dasz  ans  den 
Goeihc'schen  Versen  für  das  Versläaüuis  der  Ode  aucU  nur  das  geringste 
Licht  geholt  werden  könnte. 

Hiernach  steht  meine  frfiliere  Erklärung  in  allen  Punkten  uoerschüt- 
terlicli  fest. 

Dasz  Guellie  sich,  wie  Hr.  Gruppe  nieinl,  sciilccht  ausgedrückt  hat, 
ist  eben  wol  nur  die  subjective  Behauptung  desselben ,  für  welche  er, 
anitatt  einet  Anirafs,  der  sehr  leicht  für  dum  Ersten  Beelen  Ist,  hesser 
gelhan  hAtle,  Cirfinde  ansngeben,  was  hekannllich  schwerer  ist.  Viel- 
leichl  thut  Hr.  Gruppe  uns  den  GefalleQ,  dasseihe  Epigramm  in  dem 
Sinne,  den  ich  fftr  dasseihe  als  notwendig  hewlesen  habe,  mit  besserem 
Ausdruck  unisnsehreiben.  Freilieh  hat,  nach  Hrn.  Gruppe*s  Urteil,  Goethe 
sich ,  auch  wenn  er  das  Epigramm  in  dem  früher  allgemein  genommenen 
Sinn  gemeint  haben  sollte,  sich  gleichfaUs  sweideuUg  und  wenig  deutlich 
ausgedrückt. 

Möglicher  Weise  findet  ein  Anderer  das  Epigramm  nicht  leichtver- 
ständlich genug.  Lange  Zeit  unverstanden  ist  noch  nicht  unverständlich. 
Je  gröszer  ein  Schriftsteller  ist,  desto  mehr  rechnet  er  für  sein  Verständ- 
nis bei  dem  Leser  auf  Verstand.  Klopstock  kommt  hier  nicht  in  Betracht; 
er  sah  durch  die  Brille  des  Verdachts  und  täuschte  sich.  Und  wer  ver- 
langt von  dem  Sänger  des  Messias  die  Kenntnis  der  frivolen  Elegiker? 

Endlich  habe  ich  bei  meinem  ersten  Aufsats  und  eben  so  wenig 
hei  diesem  —  keineswegs  die  Absicht  gehabt ,  Goethe  nnt^  meinen  wohl- 
meinenden Schuls  SU  nehmen.  Glücklicher  Weise  bedarf  er  dessdhen 
nicht  Ich  habe  gans  einfach  sine  ira  et  studio  und,  wie  immer,  frei  da- 
von, auf  die  Worte  Irgend  ehies  Meisters  zu  scfaw^n,  einer  Üngst  er- 
kannten Wahrheil  ihr  Recht  verschalfen  und  einen  leilgemUsen  Ausdruck 
geben  wollen. 

3)  Nachtrag. 

In  Nr.  198  der  *  Vossischen  Zeitung'  von  1861  haben  gleichzeitig  mit 
dem  Erscheinen  des  vorhergehenden  Aufsatzes  —  denn  nach  Einsicht 
desselben  würden  sie  schwerlich  den  Mulh  dazu  gehabt  haben  —  die 
Herren  H.  Dflntzer  und  v.  L.  gegen  mich  die  ältere  Auffassung  des  Goethe- 
schen  Epigramms  festgehalten.  Sie  berufen  sich  wegen  des  Urteils  Goe- 
tfae's  Aber  die  deutsche  Sprache  auf  folgenden  Brief  des  Dichters  an  Frau 
Tou  Stein  vom  S6n  Januar  1786:  *Meine  arme  angefangene  Operette  dauert 
mich,  wie  man  ein  Kind  betaem  kenn,  das  von  einem  Negerweib  in  der 
Sklaverei  gehören  werden  soll.  Unter  diesem  ehernen  Himmel!  den  loh 
aenst  nieht  scheMe;  denn  es  mnss  ja  keine  Operelle  gehen.  Ritte  ich 
vor  zwanzig  Jahren  gewust ,  was  ich  weisz !  Ich  hätte  mir  wenigstens 
das  Italienische  zugeeignet,  dass  ich  fflr's  lyrische  Theater  halte  arbeiten 
können,  und  ich  hätte  es  gezwungen.  Der  gute  Kayser  dauert  mich  nur, 
dasz  er  seine  Musik  an  diese  bar])arische  Sprache  verseliwendet.'  —  Aber 
diese  Briefstelle  ist  von  den  Herren  wol  nicht  richtig ,  nicht  genau  be- 

21* 
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sogen  worden.  Der  Dichter  spricht  von  einer  Oper,  welche  er  schreibt; 
es  handelt  sich  hier  also  um  die  ganz  specielie  Fähigkeit  der  Sprache, 
den  Gesang  tönend  zu  machen.  Man  braucht  nur  selbst  gesungen  oder 
für  Composilion  gedichtet  zu  haben,  um  zu  wissen,  wie  lästig  der  musi- 
kalischen Wirkung  die  vielen  klanglosen  Endsylben  entgegentreten.  Es 
wäre  eine  Thorheit  zu  glauben,  dasz  in  dieser  Beziehung  die  deutsche 
Sprache  mit  der  italiänischen  wetteifern  könnte.  Auf  diesen  Mangel  der 
Yolltönigkeit  der  Endungen  in  unserer  Sprache  —  und  diesem  Mangel 
haben  natürlich  auch  Goethe's  Bemühungen  nicht  aiihelfen  können  —  geht 
die  ungeduldige  Aeuszerung  des  Dichters  in  jenem  Briefe  an  Frau  von 
Stein;  vielleicht  auch  auf  die  Eigenlämlichkeit  Goelhe's,  dadurch  dasz  er 
überall  genau  motiviert  und  ausführt,  den  knappeu  Ausdruck,  welcher 
die  Situation  mit  wenigen  grossen  Strichen  angibt,  wie  er  der  muaika- 
lischeu  Benutsung  allein  sich  eignet,  in  iSngeren  Warken  nicht  in  sei- 
ner Gewalt  gehabt  zu  haben.  Er  wüste  in  eintebum  Liedern  —  wie  fai 
den  dem  £gnumt  und  dem  Paust  eingelegten  Versen  GUrehens  und  Gret- 
chens,  in  einigen  Gesftngen  Mignon's  und  mandien  seiner  kleineren  Ge- 
dichte —  mehr  als  irgend  ein  anderer  die  flOr  die  Gomposition  geeignete 
Ausdrucksweise  zu  finden,  aber  er  konnte  es  — •  und  dies  ist  eher  ein 
Beweis  ihres  dichterischen  Werthes  —  nicht  in  ganzen  Werken «  woron 
seine  Giaudine  von  Villabella  hinlängliches  Zeugnis  ablegt. 

In  ganz  gleicher  Weise  konnte  Voltaire,  Si^cle  de  Louis  XIV,  Bd.  6 
S.  25  sagen:  La  langue  fut  porlee  sous  Louis  XIV  au  plus  haut  point  de 
perfection ,  und  das  Französische  einmal  über  das  andere  celte  belle  lan- 
gue nennen;  er  konnte  von  Racine,  ebenda  Bd.  4  S.  128  behaupten:  II 
porla  la  douce  harnionie  de  la  po^sie  et  les  graces  de  la  parule  au  plus 
haut  point  ou  ils  puissenl  parvenir.  Und  dennoch  bemerkt  derselbe  ebenda 
Bd.  6  S.  204,  mit  Beziehung  auf  die  Verwendung  der  französischen  Sprache 
für  den  Gesang:  Notre  langue  est  la  seule  qui  ail  des  mots  termines  par 
des  e  rauets,  et  ces  e,  qui  ne  sont  pas  prononc^s  dans  la  deciamalion 
ordinaire,  le  sont  dans  la  d^daraation  not^,  et  le  sont  d'une  maniöre 

uniforme:  gloi-reu  (d.  1.  glotre],  victoi-reu,  barbari^eu,  ftiri-eu  

Voilk  oe  qui  r&d  la  plupart  de  nos  aurs  el  notre  rfeitaUf  insupportables 
k  qui  n'y  est  pas  aeeoutum^. 

Ich  mache  nuch  anheischig,  aus  Goethe's  poetischen  Werkel  hun- 
derte von  Stellen  anzugeben ,  welche  in  der  Declamation  ausserordentlich 
wohllautend,  wahre  Musik  sind,  und  die  dennoch  teils  gans  undgaraidit 
geeignet  für  Gomposition,  teils  für  Gesang  höchst  unbequem  auatuspro- 
clken  sind. 

Man  ihut  Goethe,  dem  denkenden  Künstler,  groszes  Unrecht,  wenn 
man  seine  Aeuszeruiigen  nur  so  obenhin  und  ohne  ilire  genauen  Bezüge 
auf  den  bestimmten  Gegenstand,  um  den  es  sich  gerade  handelt,  deuten 
wiU. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin.  IT.  J.  Heller, 
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Antikes  in  moderner  Form. 

(Nachtrag  zu  S.  213  ff.  dieses  Bandes.) 


Od.  IV  7. 

(Diffnj^ere  nivei,  redennt  Um  framina  eampia.) 

Der  Scimee  lel  lerroBnen,  es  prangen  die  Biome, 
Es  prangen  die  Fluren  in  fHecbem  Grfln, 
Und  wieder  wallen  durch  lachende  Rlume 
Getreu  den  Ufern  die  Flfisse  dahin. 

Die  fira^ion  schweben  in  hisligem  Tanze, 
Die  Nymphen  schlingen  den  fröhlichen  Reih'n  — 
Auf,  Freund,  und  pflücke  dir  Blumen  zum  Kranze! 
Denn  wisse:  bald  schwindet  der  liebliche  Schein. 

Die  Erde  verjüngt  sich,  wenn  Lenshauch  sie  kflute. 
Doch  scheuchet  den  Frflhiing  der  Sommer  geschwind  , 
Und  kaum  dasz  der  Herbst  uns ,  der  labende ,  grüszte , 
Uns  schon  der  Winter,  der  dfistre,  umspinnt. 

So  rollen,  sich  ewig  erneuend,  die  Stunden; 

Wir  aber  —  sind  wir  ins  nächtige  Thal 

Zum  frommen  Aeneas  und  Ancus  entschwunden. 

Sind  Schalten,  o  Freund,  und  Asche  zumal. 

Wer  weisz,  ob  gnädigen  Sinnes  zum  Heule 
Das  Morgen  uns  noch  die  Götter  verleih'n? 
Der  frohe  Genuss  nur,  der  wird  nicht  zur  Beute 
Dem  gierigen  Erben ,  der  bleibet  Dein. 

Betratest  du  einmal  die  dunklen  Bahnen, 
Hielt  Minos  einmal  sein  strenges  Gericht  — 
Nicht  Weisheit  und  Tugend,  nicht  Glanz  der  Ahnen 
Führt  wieder  empor  dich  an's  rosige  Licht. 

Nicht  mag  den  keuschen  Hippolytus  retten 
Aus  ehernen  Banden  Oiana's  Macht; 
Nksht  Iteet  Theseus  dem  Freunde  die  Ketten , 
Die  ihn  umstricken  in  stygischer  Naclit. 
Memmingen.  Jf.  5ia<MiMliifi. 
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Gnamohgia  mm  eetemm  Latinonm  sentenHae  quae  ami  qvid  sü 
out  quid  esse  apatieoi  m  eUa  hreeUer  osfenduni,  Callegii 
E,  George  s.   Lipsiae  Bumptibiu  librariae  Hahnianae 
MDCCCLXllI. 

Im  vorigen  Bande  d.  Jahrb.  Heft  8  besprachen  wir  W.  Binder's 
*Nüviis  thesaurus  adagiorum  lalinorum'  (Stuttgart,  Fischhaher  1861),  und 
freuen  uns,  licutc  auf  ein  gediegenes  und  streng  wissenschaftliches  Werk 
desselben  (lehietcs  aufmerksam  machen  zu  können.  Es  enthält  auf  168 
Seilen  über  2000  Sentenzen  des  classischen  Altertums.  Dieselben  sind 
nach  Materien,  und  diese  wieder  nach  dem  Alphabet  geordnet  in  der 
Weise,  <lasz  als  Uelierschriflen  sich  folgen  z.  B.  Amicus.  Amor.  Animus. 
Annus.  Aqua.  Arcanuni.  Arcus.  Arma.  Ars.  Asperitas.  Asscntalio.  Assues- 
ccre.  Astra  usw.,  und  unter  den  einzelnen  die  dahin  gehörigen  Sentenzen. 
Das  ist  zwar  besser  als  WOstemaim's  Verfahren  (Proniptairliim  senteu- 
tiarum.  Gottiae  1866.  Scheube),  der  die  Materien  förmlich  disponiert, 
und  I.  B.  hat  D.  De  humano  genere.  De  hominum  rebos  et  institntis. 
AA.  De  hominum  natura  etc.  I.  De  humano  genere.  1.  Homo  praedara 
ratione  generatus.  Est  dei  imago,  und  nun  folgen  die  Sentenzen  der 
ersten  Unterabteilung  des  ersten  Abschnittes  des  ersten  Gapitels  des  4n 
Hauptstfickes.  Referent  bült  aber  das  Eine  wie  das  Andere  für  unbequem, 
und  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Sentenzen  für  die  aliein  zweck- 
niäszige.  Bei  solchen,  deren  Anfang  zweierlei  Art  sein  kann,  mag  füg- 
lich auf  den  andern  verwiesen  werden,  z.  B.  Animum  rege,  vide:  Ira  fu- 
ror  brevis  est.  Das  lln/wo'  kmnszip^e  auch  der  Georges'sclien  Anordnung 
liegt  darin,  dasz  der  Verl.  nicht  wcisz,  wohin  er  die  Sentenzen  stellen, 
der  Leser  nicht,  wo  er  sie  suchen  soll.  Conscia  mens*recli  famae  racnda- 
cia  risit  kann  man  nacli  des  Verf.  sonsligoi  Anordnung  füglich  unter  sechs 
verschiedenen  üeberschriften  suchen;  zufällig  findet  es  sich  unter  keiner. 
Und  wo  mag  wol  stehen  Qnis  tulerit  Gracchos  de  seditionc  quercnles? 
Unter  seditio.  Das  ist,  als  ob  man  das  deutsche  Sprüchwort:  'Eine  Krähe 
hackt  der  andern  die  Augen  nicht  aus'  unter 'Augen'  suchen  sollte.  Wenn 
einmal  nach  dem  Inhalt  geordnet  wird ,  so  darf  ein  nur  im  Zusammen- 
hang bedeutsamer  Begriff  nicht  so  rein  tuszerlich  maszgebend  sein,  und 
der  Yers  geborte  unter  die  Rubrik  von  den  Splitterrichtem,  dem  Erken- 
nen  fremder  und  eigner  Fehler,  bei  Georges  also  etwa  unter  Vitium.  — 
Eine  Folge  der  Anordnung  sind  die  Wiederholungen.  Es  konnten  zwar 
die  Sentenzen  an  einer  Stelle  angeführt,  und  an  andern,  wohhi  sie  eben- 
falls gehören,  darauf  verwiesen  werden,  und  das  ist  auch  mehrfach  ge- 
schehen :  öfter  jedoch  sind  sie  doppelt  gesetzt,  und  wenn  das  auch  gerade 
kein  Unglück  ist,  so  ist  es  doch  zu  viel,  wenn  mehr  als  50  Sentenzen 
an  je  zwei  Stellen  abgedruckt  sind.  S.  29  finden  sich  zwei,  die  schon 
S.  15  und  9  stehen,  S.  33  unter  constantia  vier  schon  einmal  dajrewesene, 
S.  69  slinmieu  zwei  mit  S.  73,  S.  116  zwei  mit  S.  85  u.  70,  S.  43  zwei 
mit  S.  18,2und  das  Distichon  M  adeo  fortuna  gravis  miserabile  fecit.  Ut 
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xninuant  nulla  gaudia  parle  malum  findet  sich  dreunal,  S.  d9>  63  u.  94* 
Nun,  das  ist  aber  Nebensache. 

Das  erste  Erfordernis  derartiger  Werke  ist  die  strengste  Akribie  des 
Gegebenen,  und  diese  ist  durchweg  rühmend  anzuerkennen.  Die  Quellen 
zunächt  sind  uiil  sellener  Zuverlässigkeit  angegeben;  Ref.  hat  etwa  500 
Stellen  mit  eignen  Aufzeichnungen  sorgfällig  verglichen  und  so  zu  sagen 
atcht  eine  einzige  Angabe  fabch  geftinden.*)  Fast  durchgängig  ist  auch 
der^feit  nicht  bloss  conrect*),  sondern  auch  nach  den  richtigen  oder 
besten  Lesarten  dtiert  Unrichtig  ist  S.  18  u.  43  Qui«  dives?  (hu  nihil  ^ 
eopiat.  Quis  pauper?  Avarus,  wo  das  Hetnun  uü  erfordert;  S.  65  ani- 
mique  statt  annique;  S.  109  naturam  ezpelles  statt  expellas;  S.  119  Per- 
ferre  obdura  statt  Perfer  et  obdura;  so  lautet  der  spruch wörtliche  Aus- 
druck sowol  hier,  als  an  der  von  Georges  nicht  angeführten  Stelle  Trist, 
y  11,  7  perfer  et  obdura:  miilto  graviora  tulisli  (Te'iXaOi  bx]  Kpobil)» 
Kttl  KlJVTepov  dXXo  TTOt'  ItXtic  Odyss.  20,  18),  und  Art.  Am.  2,  178.  — 
Unrichtig  ist  auch  S.  62  Quod  satis  est  cui  conligit  is  (für  contingit)  nihil 
amplius  üptet  Hör.  Epist.  I  2,  46;  weder  J)ei  Dillenburger  noch  bei  ICrüger 
wird  die  Lesart  erwähnt,  und  existiert  überhaupt  wo!  nur  durch  Geor- 
ges' Versehen ;  unrichtig  ist  sie  jedenfalls ,  denn  das  /s,  noch  dazu  durch 
die  Cäsur  hervorgehob^ ,  ändert  den  Sinn  dahin ,  dasz  die  Frage  beant- 
wortet wfiide:  *wer  soll  sieh  frei  von  Wfinschen  halten';  Horn  will 
dier  offenbar  sagen,  was  der  thnn  soll,  dem  conthigit  quod  satis  est.  — 
S.  fit  lies  fronti  statt  frontis.' —  S.  5  ist  einmal  faUitque  volatilis  aetas, 
einmal  Tolubilis  geseilt,  was  an  beiden  Stellen  einselne  Codices  haben; 
volatilis  möchte  vorzuziehen  nein.  —  S.  15  ist  statt  Asperitas  odiom  sae- 
vaqne  verba  movet  gesetzt  saevaque  bella;  die  Stelle  ist  von  Georges, 
wie  von  Vielen  nüsverstanden;  es  ist  durchaus  dem  Ovidischen  Stile  ge* 
mäsz,  dasz  saevaque  verba  nicht  Object  ist ,  sondern  zum  Subject  aspe- 
rilas  zu  ziehn  und  also  unverändert  zu  lassen  ist;  so  fassen  auch  5  Co- 
dices die  Sache  auf  durcli  die  Lesart  motent;  Ovid  konnte  sehr  wol  mo- 
vet auf  asperilas  beziehen  und  saevaque  verba  als  explicativen  Zusatz  tum 
Subject  fassen,  ohne  deshalb  das  verbuin  in  den  Plural  zu  setzen;  da  aber 
die  Neutralfornien  dann  Subject  und  Object  nicht  unterscheiden  lassen,  so 
ist,  und  uui  aus  diesem  Grunde,  movent  vorzuziehen,  mag  Ovid  nun  so 
oder  movet  geschrieben  halien.  Für  die  Stellung  des  swelten  Teils  des 
Siribjects  lassen  sieh,  wenn  man  sich  die  Mflhe  machen  will,  gewis  genug 
Stellen  finden;  Ihnllch  Ist  nux  erat  esca  tibi  causaeque  papavera  aomni 
Amor.  U  6,  31 ,  wo  gleichfidls  uniweifelhaft  zu  construieren  ist  nux  et 
papavera,  cansae  somni,  esea  tibi  erant,  nicht  etwa  nux  erat  esca,  pa- 
pavera erant  cansae  somnL  Was  den  Sinn  anlangt,  so  wollte  Ovid  of- 


1)  S.  11  u.  23  lies  Auson.  sept.  sap.  «en/.,  nicht  Ind.;  S.  17  Lacau. 
Pharsal.  492,  nicht  493;  8.  143  Mauil.  Astron.  I  93,  nicht  95;  S.  117 
Flaut.  Fers.  3,  1,  37)  nicht  38.  Bei  Fata  vlam  invenient  fehlt  Aen. 
10,  113;  p.  47  wird  Careat  snecessibns  opto  und  gleich  darauf  der  An- 
fang dessel"ben  Verses  Exitus  acta  probat  als  eigene  Sentenz  angeführt. 

2)  Druckfehler  sind  S.  16  trement  für  tremeates$  &  76  rare  für 
Vtt%\  S«  49  Uqnet  für  licet. 
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fenbar  saf?en  Dextera  indiilgentia  capit  nienlcs,  asperitas  et  saeva  verba 
movenl  udium.  Die  saeva  bcUa,  die  durch  unfreundliches  Benehmen  er- 
zeugt werden  sollten,  liegen  dem  ganun Ziuannnenhange  dmbaus  fem,' 
wo  e<  sich  darom  handelt,  dass  man  um  des  Xideiiena  Liebe  zu  gewin- 
nen, <aliquid  corpore  pluris  haben  mflsie.  —  S.  41  lies  In  eaosa  facili 
cniWs  licet  esse  diaerto,  nicht  disertom.  —  Dasz  S.  19  Qnemvis  media 
erip0  turba :  aut  ab  avaritia  aut  misera  ambitione  laborat  statt  DiUen- 
bnrger^s  und  KrOger's  erue  gesetzt  ist,  ist  nicht  zu  beanstanden,  da. es 
eine  gute  Lesart  ist. 

Andere  Stellen  sind  absichtlich  geändert.  Die  Auslassung  einzelner 
Partikeln,  wie  que,  enim,  autem,  quidem,  oder  Aenderungen  von  ncc 
in  non  u.  dgl.  sind  nicht  gerade  zalilrcich  und  aucii  unwesentlich,  wenn 
Ref.  auch  glaubt,  dasz  Niemandem  ein  Gefallen  damit  geschieht,  wenn 
man  S.  160  liest  Ipsa  .  .  .  virtus  sibimet  pulcherrima  merces  statt  I.  qui- 
dem V.,  oder  S.  165  fallit  .  .  .  viliutii  specie  virlutis  et  umbra  statt  f.  enim 
V.,  oder  S.  147  autem  ohne  Punkte  aus  einem  Pentameter  weggelassen 
ist,  oder  S.  15  non  lex  aequior  ulla  est  steht  statt  neqoe  enhn  1.  Doch 
mdgen  Andere  anders  darflber  urteilen.  Entschieden  zu  misbflligen  sinl 
aber  Aenderungen  wie  Cerle  non  parvas  animo  dat  gloria  vires;,  wer 
einigermaszen  vertraut  ist  mit  dem  Stil  und  Rhythnnis  Ovid's,  wiH  so- 
gleich fohlen,  dasz  die  rhythmische  Schwere  eines  Anfangsspondlns  dem 
leichten  certe  von  einem  so  eleganten  Dichter  nicht  kann  aufgebürdet 
sein;  er  schrieb  denique.  —  Die  Glaudianische  Stelle  S.  19  Ae  primM 
scelerum  matrcm  ist  in  prima  scelerum  mater  geändert,  so  dasz  man  sich 
keinen  Vers  daraus  machen  kann.  —  S.  109  steht  non  nasci  bis  possc 
dalur,  wo  füglich  der  Anfang  Currit  morlalibus  aevum  gesetzt  werden 
konnte.  —  S.  98  ist  aus  discitur  hinc,  nullos  meritis  obsistere  casus  ge- 
macht nulli  meritis  öbsistunt  casus.  —  S.  14  steht  Arcanum  neque  tu 
scrutaberis  m//<iis  unquani  statt  illius,  nemlich  des  mächtigen  Gönners, 
und  nun  ist  das  folgende  commissumque  teges  et  vino  tortus  et  ira  ci  st 
recht  unverständlich;  die  Sentenz  war  wegzulassen,  da  sie  sich  nicht  aus 
dem  Zusammenhang  reiszen  llszt,  und  dafür  lieber  zir  setzen:  Commissa 
tacere  Qui  nequit,  hic  niger  est,  hunc  tu,  Romane,  caveto.  Ebenso  war 
wegzulassen  S.  96  Vir  bonus  est  quis?;  die  Antwort,  nemlieh  die  des 
groszen  Haufens ,  Ueibt  ausser  dem  Zusammenhang  uiütlar:  —  S.  89  ist 
ansMescit  enim  Caesar,  quamvis  deus  omnia  norit  gemacht  Dens  omnia 
novit.  —  S.  11  sind  zwei  Ciceronianische  Stellen  ungenau  angeführt,  und 
S,  12  wird  nicht  blosz  jeder  Philologe,  sondern  je{ler,  der  in  Prima  sei- 
nen Laelius  gelesen  hat,  statt  Virtus  et  conciliat  amicitias  et  conservat 
durchaus  lieber  das  volle  Virtus,  virtus,  in»]iiam,  C.  Fanni  et  tu  Q.  Muci, 
et  conciliat  amicitias  et  conservat  zu  finden  wünschen.  —  Aus  Statius 
wird  S.  117  Tempesliva  quies;  major  post  otia  virtus  angeführt;  davor 
durfte  vires  instigat  alilque  nicht  fehlen. 

Das  zweite  Haupterfordernis  Lei  dergleichen  Sammlungen  ist  der 
Geschmack;  auch  dieser  ist  bei  dem  Verf.  der  vorliegenden  zu  rühmen. 
Fast  alle  angefSbrlen  Sprflcbe  verdienen  die  Aufnahme  und  nur  wenige 
unbedeutende  oder  schiefe  wSren  bei  noch  strengerer  Sichtung  wol  fori- 
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gebliehon.  Dahin  rechnet  Ref.  den  etwas  Lingweilifren  und  wnssrigen  aus 
Cornif.  rhet.  auf  S.  11;  ferner  S.  14  Est  in  aqua  dulci  non  invidiosa  vo- 
luplas ;  man  ist  versucht,  zu  überselzeu  *Zuckerwasser  ist  kein  benci- 
denswerlhes  Vergnügen' ;  wenn  Ovid  unter  seinen  albernen  pontischen 
Klagen  auch  darüber  jammert ,  dasz  das  dortige  Wasser  sahig  schmecke, 
und  süszes  Wasser  ihm  doch  gegönnt  werden  könne ,  nun  so  ist  das 
keine  Gnume.  —  Beneficium  sacpe  dare  docere  est  reddere  S.  22  ist  sehr 
gesucht  und  unklar.  —  Stultus  est  qui  cupMa  eapiens  euplenter  cupit 
ist  geistlose  Spielerei.  —  Die  Sentenz  aus  Ausonius,  wonach  derMcbe 
mehr  Mangel  leidet  als  der  Arme,  ist  ganz  schief;  dives  eget  (?)  gemmis, 
Geryli  mnnere  pauper:  sed  quuni  egeant  ambo,  pauper  egens  minus  est 
hat  leinen  vemflnftigen  Sinn.  Ebrietas  ut  vera  nocet,  sie  ficla  juvabit 
ist  höchst  trivial ;  mala  emptio  semper  ingrata  ist  nichtssagend,  ebenso 
exitus  in  dubio  est.  —  Nach  Ignoscito  saepe  alteri ,  nnnquam  tibi  sind 
die  beiden  folgenden  Stellen,  die  dasselbe  mit  denselben  Worten  sajinn, 
überflüssig.  Ovid's  Saepe  utile  vinci  vicloris  placidi  fecit  dementia  niultis 
ist  etwas  schwnchlicb,  und  Seneca's  Non  famos  nohis  venIris  nostri  ma- 
gno constat,  sed  ambilio  ist  stilistisch  höchst  mislungen;  wer  kann  die  6 
zweisilbigen,  noch  dazu  spondäischcn  Worte  hinter  einander  anhören? 

Bei  einzelnen  Materien  sind  nicht  die  betreffenden  loci  classici  ge- 
wählt. S.  19  stellt  aus  Seneca :  Monslro  similis  est  avaritia  senilis.  Quid 
enim  stultius  est,  quod  dica  seiet,  quam  via  deficiente  augere  viaticum. 
Der  Yf.  dachte  wol  nicht  an  Gic.  de  sen.  18.  66  Avaritia  vero  senilis,  quid 
sibi  Yolit  non  intelligo.  Potest  quidquam  esse  absurdius,  quam  quo  viae 
minus  restat,  eo  plus  Tiaticl  quaerere?  —  Unter  Judex  S.  83  sollte  doch 
▼or  Boni  judicis  est  dispensare  non  tantum  quid  damnandum  sit,  sed  qua- 
tenus  nicht  frhlen:  Judicis  officium  est,  ut  res,  ita  tempora  rerum  quae> 
rere  Ovid.  Trist  1. 1.  37.  —  Aos  debitorem  leve,  gravc  inimicum  facit 
mit  seiner  gekünstelten  chiastischeiv  Wortstellung  hätte  dem  Taciteischen 
Spruche  Beneficia  eo  usque  grata  sunt,  dum  exsolvi  posse  videnUir;  ubi 
multum  antevenere,  odium  pro  gratia  redditur  den  Platz  nicht  rauben 
sollen.  —  Für  Amantis  jusjurandiim  poenam  non  habet  halte  Ref.  Jupiter 
ex  alto  perjuria  ridet  amantum  Ovid.  Art.  Am.  l.  633  gcwünsclil  oder 
Perjuria  ridet  amantum  Jupiter  et  venlos  irrila  ferre  jubet  Tibull.  3.  6. 
49  oder  Veneris  perjuria  venti  Irrita  per  terras  et  frela  summa  ferunl. 
Tibull.  1.  4.  21.  —  Statt  Quos  felices  Cynthla  vidit,  vidit  miseros  «lata 
dies  hätte  desselben  Seneca  Quem  dies  vidit  veniens  superbum  Hunc  dies 
vidit  fugiens  jacentem  stehen  können.  —  Weniger  0  formose  puer,  ni- 
mtum  ne  crede  colori  als  der  ausgelassene  folgende  Vers  Alba  ligustra 
cadunt,  vaocinia  nigra  leguntur  ist  gnomisch. 

Was  nun  endlich  die  Reichhaltigkeit  des  Gegebenen  anlangt,  so  ist 
das  freilich  ein  relativer  BegriiT,  und  mau  darf  mit  dem  Vf.  nicht  rechten 
über  die  Grenzen,  die  er  sich  zieht.  Dasz  gegen  die  aufgenommenen  Sen- 
tenzen wenig  einzuwenden  ist,  ist  Itereits  anerkannt;  dasz  auf  der  andern 
Seite  manche  vermist  werden,  ist  eben  eine  Sache  des  subjectiven  Ge- 
fühls und  der  Belesenheit.  Nun,  des  Vf.  Belesenlieit  ist  bekanntlich  sehr 
grosz,  und  Ref.  will  darin  nicht  mit  ihm  wetieifern,  sondern  ist  zu  einem 
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cedcrc  majori  gern  bereit.  Es  komml  indessen  nichl  allem  auf  die  Beie- 
senheit  im  Allgemeinen  au ,  suiuleru  auf  ein  noclurna  versare  manu ,  ver- 
gäre diurna,  und  zwar  zu  dem  ganz  specielleii  Zwttk  der  Sanmlung,  und 
da  Ret  sieb  dies,  wenigstens  für  die  Dichler,  seit  Imge  hat  augelegen 
sein  lassen,  so  wird  es  hoffentlich  von  Vert  und  Lesern  mit  Dank  aufge- 
nommen werden,  wenn  er  bemerkt,  dasz  auch  innerhalb  der  Grenien  des 
Buches  eine  ganze  Zahl  treffender  Sentenzen  fehlt,  von  denen  er  überzeugt 
ist,  dasz  sie  aufgenommen  sein  wfirden,  wenn  sie  zur  Hand  gewesen 
wireu;  Bei  der  oben  ervväbnten  Recension')  des  Binder'schen  Thesaurus 
ward  gesagt,  dasz  solche  fehlenden  Sentenzen,  und  zwar  lediglich  clas- 
sischc,  dort  n;ich  Hunderten  zShllen,  und  zum  Beweise  wiinlen  &0  der 
kfirzesten  angeführt.  Von  diesen  fehlen  einige  40  auch  bei  Georges*  ob- 
wül  docii  z.  R.  Disce  sed  a  doclis.  Dulcia  non  ferimus,  succo  renovemur 
aniaro.  Liice  sacra  re<{uiescal  humus.  roquiescat  aralor.  NU  agimus  non 
spunle  dei.  Nun  eMorquebis  amari.  Fax  una  triumphis  innumeris  potior. 
Pessimus  in  dubiis  aiigur  timor.  Quu  mihi  furluuam,  si  nun  conceditur 
uti?  Saepe  Jovis  telo  quercus  adusta  viret.  Proua  venit  cupidis  in  sua 
Vota  fides.  Veri  sera  fides.  Ne  perdiderit  non  cessat  perdere  lusor  als  eine 
Bereicherung  des  Buches  ansusefaen  wftren.  Alle  noch  efaunal  aniuffibren 
ist  überflfissig;  wer  ein  Interesse  dafür  hat,  kann  sie  im  vorigen  Jahr- 
gang nachsehen.  Die  Hochachtung  für  den  Vf.  erfordert  indessen  den  Be- 
weis, dasz  es  mit  jenen  60  nicht  abgethan  ist,  und  so  will  Ref.  noch 
einige  neue  anführen,  bei  denen  er  sich  wiederum  auf  classische  Dichter- 
Stellen  beschränkt  und  zwar  auf  solche ,  die  auch  bei  Binder  fehlen.  Ad- 
spiciunt  oculis  Super!  morlaiia  juslis.  Amal  victoria  curam.  Ampliat  ae- 
talis  spatiuin  sibi  vir  bonus.  Ars  casum  simulet.  Caducuiii  mortali  quod- 
cunqiic  dalur.  Canlcl  amat  quod  quisque.  Carpenl  lua  poma  nepoles. 
Causa  jubel  melior  Superos  sperare  secundos.  Cereus  in  Vitium  llecli, 
monitoribus  aspcr  (juvenis).  Credite :  credenti  nuila  procella  nocet.  Deni- 
quc  non  omncs  eadem  miranlur  aniantque.  Dum  sibi  quisque  placet,  cre- 
duia  turba  sumus.  Emlis  quod  libns  libi  bibliotiieca  referta  est,  DocLum 
.  et  grammaticum  te,  Pbilomusc,  putas?  Est  aliquid  valida  sceptra  teuere 
mann.  Explorant  adversa  vbros.  Felix  qui  quod  amat  defendere  fortiter 
audet.  Fertills  assiduo  sl  non  renovetur  aratro  Nil'nisi  com  spinis  gra- 
inen  habebit  ager.  Immensa  est  finemque  potentia  coeli  non  habet,  et 

3)  Dor  dort  pcHUSzerte  Wunsch,  zu  erfnliron,  wo  habent  sua  fata 
libelli  stehe,  ist  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Dr.  Ochmaua 
In  Oppeln  erfüllt.  Terentiairas  Mamus  sagt  über  sein  Buch  de  sylla- 
bis,  V.  1286  Lachmann:  Deses  et  impatiens  nuDiB  haec  obscura  putabit. 
Pro  captu  lectoris  habent  sua  fata  libelli.  —  Eine  andere  crux  der 
Sammler  lautet  wörtlich  incidis  in  Scyllam  cupiens  vitare  Charybdin 
und  steht  im  5n  Bach  von  Alexandreidos  Galteri  poet.  dar.  libr.  X, 
aus  dem  12 — 13  Jhrlt,  gedruckt  1641,  ist  aber  vielleicht  auch  dort  nicht 
Original.  —  Wo  steht  aber  medium  tenuere  oder  tenuiase  boati,  wo 
Lnctor  et  emergo,  wo  Ex  ungue  leonem,  wo  Hie  Rhodas,  hic  salta, 
wo  Tempora  mutantnr  et  nos  mataninr  in  Ulis,  wo  Solamen  raiseris  so- 
cios  habuissc  malonim?  —  Spes  summa  mnlorum,  Solamen  miseria  fand 
ich  in  der  £legia  de  spe,  Wernsdorf  Foetae  iatini  minores  Tom.  III 
8,  226.  *^ 
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quidqutd  Superi  voluere,  pcractum  est  Inuttodicis  hre?is  est  aetas  et 
rara  senectus.  Inmiutabile  enim  qiiidqaam  soperaro  necesse  est.  Impia 
sub  dulci  melle  venena  latent.  In  brevibiis  nunquam  scsc  probat  Aeolus 
antris.  Ingenio  stat  sine  raorte  decus.  Inter  Ledaeos  ridelur  oorvns  olo- 
res.  Lacrimarum  longa  manero  Tempora  nos  polerunL,  ad  openi  lncvis 
hora  ferendam  est.  Laetus  sorle  lua  vives  sapienler,  Arisli.  Non  ideo 
debct  pelago  sc  credere  si  qua  Audet  in  exiguo  ludere  cyniha  lacu.  Nul- 
luni cum  viclis  cerlamcn  et  aethere  cassis.  Nunc  mihi  naufragio  quid 
proilest  discere  facto  Quam  mea  debueril  cun  ere  cymba  viamV  Umnia 
post  obitum  finget  majora  vetustas.  Quid  juvat  enrorem  inersa  Jam  puppe 
fateri?  Quidquid  praecipies  esto  brevis,  ut  cito  dtcta  Percipiant  animi 
docUes,  teneantque  flddes.  Qui  sibi  ildit  Dax  regit  examen.  Quis  seit 
an  a^jiciant  hodiernae  crastina  summae  Tempora  IK  superi?  Sera  nimis 
vita  est  crastina:  vive  hoifie.  Tutom  carpit  inanis  iter.  Video meliora  pro- 
boque,  Deteriort  sequor. 
Stralsund.  Dr,  Carl  Knue, 


81. 

1)  W.  Fix^  Smnmarlehrer  in  Soest,  Wandkarte  zur  Geschichte 

des  preuszischen  Staates.  9  Sectioneti  im  königl.  lithogra- 
phischen Institut  zu  Berlin  in  Stein  grariert  von  C.  Birk, 
akademischem  Künstler.  Preis  5^3  Thlr. ,  auf  Leinwand  gezo- 
gen in  Mappe  8%  Thlr.,  aufgezogene  Exemplare  mit  Rollstäben 
9  Thlr.  Berim,  Verlag  der  Smon  Si^app'tche»  Land" 
karleiihaiuUung,  1858. 
In  demseibeD  Verlage: 

2)  W.  Fix,  Seminarlehrer  m  Soest,  Uebersichien  «ir  äusseren  . 

Gesekiehte  des  preiumdim  Staates,  Em  Hülfsbuch  für 
Lehrer  und  Freunde  der  9aterfändis(^ien  Geschichte,  st»- 
gleich  Erläuterung sschrift  zu  der  *  Wandkarle  zur  Geschichte 
des  preuszischen  Staates'.  Mit  einer  coloricrten  Karte.  IV 
u.  282  S.  in  4".  Preis  2  Thlr.  20  Sgr.  (die  Karle  allein  20  Sgr.). 
Berlin  1858.  Wird  die  Wandkarte  zugleich  bezogen,  so  koslei 
dies  Werk  nur  1  Thlr.  20  Sgr. 

3)  W.  Fix,  Semmarlehrer  in  Soest,  die  Territorialgeschkhte 

des  brandenbwrgiseh'preusüseheH  Staates  f  im  Änschlus^i  an 
Mftn  hisiorische  Karten  übersicktli^^  dargesteUt,  N^st  Ge- 
sMe^tafdn  und  einer  ehronohgisehm  Tabdie,  Berlin 
1860. 

Soll  der  Gescliichlsunterricht  seine  Aufgabe  an  höheren  Lehranstal- 
ten erfüllen ,  so  musz  er  alle  die  Merkmale  an  sich  tragen ,  die  ihn  zu 
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einem  allgemeinen  geistigen  Bildungsmittel  machen.  Durch  massenhafte 
Aufspeicherung  von  Gecläciitnismaterini  wird  eine  einseitige  geistige  Tiiä- 
ligkeit  gepflegt,  aber  wahre  geistige  Bildung  nicht  erzielt.  Der  universal» 
historische  Standpunkt,  der  wegen  des  umfangreichen  Materials,  das  zu 
überwältigen  war,  die  einseitige  Uebung  des  Gedächtnisses  zu  begünsti- 
gen geeignet  war,  wurde  aufgegeben.  Durch  Beschränkung  des  Gebietes, 
dessen  Bearbeitung  der  Aufgabe  des  Geschiclitslehrers  auf  höheren  Lehr- 
anstalten überwiesen  war,  wurde  es  möglich  den  Unterricht  intensiver 
zu  machen.  Die  Vorteile  dieser  Umgestaltung  liegen  auf  der  Hand.  Nur 
bei  der  Beschränkung  ist  eine  Vertiefung  in  den  Gegenstand  möglich; 
nur  hei  der  Vertiefung  ist,  wenn  die  formelle  Bildung  durch  Eiuprägung 
der  Hauptthalsachen  nach  der  chronologisclien  Reihenfolge  vorangegan- 
gen, die  ffir  die  weitere  Fortbildung  ebenso  ndtig  ist,  als  die  Kenntnis 
der  grammatischen  Formen  und  der  syntaktischen  Regeln  ISr  das  sprach* 
liehe  Studium,  die  Aneigimng  eines  wirklichen  geschichtlichen  Wissens 
zu  erreichen.  Bei  der  Anwendung  ehier  fruchtbringenden  Gonoentration 
im  historischen  Unterricht  in  den  preuszischen  Gymnasien  sind  die  Päda- 
gogen darüber  einig  geworden  —  und  ihre  Ansichten  haben  in  dem  Mi- 
nisterialrescript  vom  12.  Januar  1856  einen  Ausdruck  gefunden  —  aus 
dem  Altertum  die  Gesdiichte  der  Griechen  und  Römer,  aus  der  Neuzeit 
die  der  Deutschen  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  des  preuszisch-bran- 
denhurgischen  Staates  als  das  Unterrichtspensum  aufzustellen.  Nachdem 
die  specifisch  vaterländische  Ooscliichte  durch  das  Abiturienten-Reglement 
vom  4.  Juni  1834  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstünde  eingeführt 
worden,  deren  Pflege  den  genannten  Anstalten  obliege,  ist  durch  das 
oben  angezogene  Ministerialrescript  der  Unterricht  in  diesem  Zweige  der 
Geschichte  selbst  der  Tertia  des  Gymnasiums  überwiesen  worden,  wobei 
natürlich  wol  vorauszusetzen  ist,  dasz  in  einer  der  obern  ülassen  das 
Lehrpensum  nicht  biosz  repetiert,  sondern  in  iruclitbringender  Weise 
erweitert  werde. 

Dasz  fOr  eine  zweckgemlsze  Betreibung  der  Geschichte  besondere 
Karten  erforderlich  sind,  ist  wol  von  allen  Schulmännern  anerkannt. 
Auf  derartige  Hillfsmittel  fQr  die  Geschichte  des  Altertums  hat  man  schon 
in  froheren  Zeiten  Bedacht  genommen;  In  neuerer  Zeit  hat  Kiepert  durch 
seine  Wandkarte  einem  allgemein  gefilhlten  BedOrfnis,  den  Unterricht  in 
der  Glesse  durch  bestindige  Hmweisung  auf  die  Karte  anschaulich  zu 
machen ,  Reclmung  getragen.  .  Auch  bei  dem  Vortrage  der  neueren  Ge- 
schichte hat  man  eikannt,  dasz  man  mit  den  Karten,  die  für  den  gewöhn- 
lichen Bedarf  beim  geographischen  Unterricht  entworfen  sind,  nicht  aus- 
reiclic;  es  ist  daher  das  Unternehmen  Bretschneider's,  nach  K.  v.  Spruner's 
liislorisch-geographisciiem  Atlas  10  Wandkarlen  zum  Zwecke  des  histori- 
silicn  l  iilerrichts  in  höheren  Lehranstalten  zu  entwerfen,  vor  mehreren 
Jahren  beifällig  aufgenommen  worden.  Die  Lücke,  die  sich  für  den  Un- 
terricht in  der  gescljichtliciien  Entwickelung  des  brandenburgisch -preu- 
szisciien  Staates  seit  längerer  Zeit  bemerkbar  gemacht,  ist  durch  die  von 
dem  Seminarlehrer  W.  Fix  m  Soest  entworfene  Wandkarte  in  dankens- 
werther  Weise  ausgefüllt  worden.  Der  Gedanke,  den  der  Verfasser  hier- 
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bei  zur  Ausführung  gebracht,  ist  für  den  Unterricht  in  den  obern  Cbssen 
sehr  instructiv.  Es  kam  demselben  darauf  an,  das  allmähliche  Wachstum 
des  Staates  unter  dem  Scepler  der  Hohenzoilern  in  anschaulicher  Weise 
zu  verdeutlichen.  Zu  dem  Zwecke  sonderte  er  die  Territorial-Erwerbun- 
gen ,  durch  welche  der  Staat  bis  zu  dem  jetzigen  Umfange  seiner  Macht 
gediehen,  nach  den  Regierungsepochen  der  verschiedenen  Kurfürsten  und 
Könige  und  wählte  für  jede  derselben  eine  andere  Farbe.  Oben  am  Rande 
finden  sich  kleine  Kreise ,  die  mit  den  Namen  der  Regenten  und  den  Jah- 
reszahlen ihrer  Regierungszeit  umschrieben  ufld  mit  der  Farbe  ansgefüUt 
s&id,  die  zor  CSoloiierung  der  unter  ihrem  Scqpter  auf  friedlichem  Wege 
oder  durch  WaiTengewalt  erworbenen  Linder  verwendet  worden  sind. 
In  den  Kreis  der  Darstellung  sind  auf  diese  Weise  auch  die  Gebiete  mit 
hineingf" zogen,  die  jetzt  nicht  mehr  zum  preuszischen  Staate  gehören. 
Bei  der  Regierungszeit  Königs  Friedrich  Wilhelm  III  sind  drei  Zeiträume 
geschieden  und  durch  Farben  besonders  markiert:  die  Zeit  von  1797  bis 
Decbr.  1805,  die  vom  Decbr.  1805  bis  Juli  1807,  die  vom  Juli  1807  bis  1840. 
Wenn  der  Oeschichtslehrer  durch  steten  Nachweis  auf  dieser  Karle  seinen 
Vortrag  begleitet,  so  wird  der  Schaler  leicht  einen  Ueberblick  über  die 
alimähliche  Entwickelung  der  Territorialmacht  des  preuszischen  Staates 
vom  Beginn  der  HerrschaÄ  der  Iloiienzoilern  bis  auf  unsere  Zeit  gewinnen. 
Referent  legt  nicht  ein  zu  groszes  Gewicht  auf  diesen  Teil  der  Snszem 
Gesehichte;  ihre  Kenntnis  ist  Aet  doch  gewtssermaszen  die  VorbaUe, 
dureh  die  man  zu  einem  weitem  Studium  der  Innern  Entwickelung  des 
Staates  eingeführt  wird.  Duvch  diese  in  den  Farben  gegebene  Verdeut- 
liehung  treten  die  Regierungsepochen  der  Fürsten,  deren  Zeit  fOr  die 
Machtvergröszerung  des  Staates  von  besonderer  Wichtigkeit  gewesen, 
vornehmlich  hervor,  so  die  des  Kurfflrsten  Friedrichs  I,  der  die  Mark 
Brandenburg  dem  Hause  Hohenzoilern  erwarb,  die  des  Kurfürsten  Johann 
Sigismund,  unter  dem  der  Staat  seine  Netze,  so  zu  sagen,  im  Osten  und 
Westen  auswarf,  um  Ostpreuszen  und  einen  Teil  dpr  jülirh -cleveschen 
Herrschaft  in  sein  Bereich  zu  ziehen,  die  des  groszen  KurlTirslen  Friedrich 
Wilhelm,  des  Königs  Friedrich  11.  des  Groszen  und  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  —  Die  gedachte  Wandkarte,  welche  sich  auch  als  pädago- 
gisches Uülfsmittel  zur  Decoration  des  Classenzimmers  voruehmlich  eignet, 
ist  auf  9  matt  geschmackvoll  und  sauber  ausgefOhrt«  Die  6  grösseren 
Nltier,  welche  den  obem  Teil  der  Wandkarte  ausmachen,  enthalten  die 
eigentlidie  Karte  des  preusziscfaoi  Staates,  so  weit  derselbe  im  nörd- 
lichem und  mittleni  Teile  des  grÖSBem  deutschen  Vaterlandes  sich  aus- 
dehnt. In  diesen  6  Blftttem  sbidin  kleinem  Kärtchen  angebracht:  die 
Hohenzollerschen  Fürstentömer,  femer  Neuschatel  mit  Valangin,  das 
Fflrstentum  Orange  und  die  überseeischen  Colonien ,  die  während  der  Re-  # 
gierung  des  groszen  Kurfflrsten  Friedrich  Wilhelm  erworben  imd  bis  in 
die  Zeit  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I  behauptet  worden  sind.  Auf  dem 
zweiten  Blatte  oben  in  der  Mitte  schwebt  der  preuszische  Adler;  in  sei- 
nen Klauen  hat  er  eine  Schleife  mit  der  Inschrift:  *Vom  Fels  zum  Meere*. 
Verdeutlicht  wird  dieselbe  durch  das  darunter  befindliche  Bild ,  welches 
die  Burg  Hohenzoilern  und  das  Vorgebirge  Arkona  auf  Rügen  darstellt. 
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Die  3  kleinen  Blätter,  welche  den  untern  Teil  der  Wandkarte  ausmachen, 
enthalten  3  Karten,  deren  eine  in  einem  kleinem  Bilde  die  Besitzverände- 
rungen in  den  Jahren  1805  —  1807  und  Norddeutschland  von  1807 — '1810, 
deren  zweite  mit  der  Uel)ersclirift  ^Von  Moskau  nach  Paris'  Mitteleuropa 
von  1811 — 1815,  deren  dritte  den  preuszisciien  Staat  nach  seiner  jetzigen 
Einteilung  darstellt.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  kleinern  Karte 
befindet  sieh  das  milttere  Wappen,  darunter  das  Schlachtfeld  von  Leipzig, 
zwischen  der  zweiten^ond  dritten  Karte  das  grAszere  Wappen ,  darunter 
das  Schlachtfeld  von  Belle -AUiance.  —  Referent  aberhebt  sich  weiter 
auszufahren,  wie  durch  die  Anwendung  verschiedener  Schriftzfige  die 
Landschaften  markiert  worden  sind,  welche  erworben  und  spiter  wieder 
aufgegeben  worden  oder  die  der  Staat  verloren,  aber  spater  wieder  ge- 
wonnen hat,  usw.  £r  begnügt  sich  am  Ende  die  Directionen  der  Anstal- 
ten, an  denen  die  preuszisch -brandenburgische  Geschichte  gelehrt  wird, 
und  die  Lehrer,  den^n  dieser  Unterricht  ühertragen  ist,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dasz  durch  die  eben  heschriehene  Wandkarle  eine  Lücke 
in  unserer  pädago^nsclien  Litteralur  ansgefftlll  wird,  und  dasz  dieselbe 
wesentlich  dazu  dient,  den  Geschichtsunterricht  instrucliver  zu  machen. 
Vergröszert  wird  das  Verdienst ,  das  sicli  der  Seniinarlehrer  M.  Fix  mit 
dieser  Arbeit  errungen,  durcli  die  geschmackvolle,  saubere  Ausführung 
derselben. 

Den  unter  Nr.  2  namhaft  gemachten  Uehersichten  ist  eine  Handkarte 
beigegeben,  welche  im  verjüngten  MaszsLabe  das  Bild  der  Wandkarte 
wiedergihl.  Ihr  schlieszen  sich  zwei  Nebenkärtchen  an,  von  denen  das 
eine  den  preuszischen  Staat  zur  Zeit  der  ersten  Kdnige,  das  oidere  die 
in  den  Jahren  1805— 1S07  vorgegangenen  Besitzverinderungen  darstellt. 
Diese  Handfcarte  wird  auch  fttr  den  Preis  von  20  Sgr.  besonders  ausge- 
geben. Die  Udiersichten  haben  nach  des  Verfassers  Aeuszening  hi  der 
Vorrede  den  Zweck,  *alle  die  Thatsachen  in  hOndiger  und  M<dit  OlMr- 
schaulicfaer  Form  zusammenzustellen,  deren  Kenntnts  lllr  die  Benutzung 
der  Karte  irgendwie  wünschenswerlh  erscheinen  dürfte'.  Uebrigens  sind 
dieselben  geeignet,  dem  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  auch 
ohne  die  Benutzung  der  Karte  ersprieszliche  Dienste  zu  erweisen.  Die- 
selben umfassen  1)  eine  ZusammenetelUing  der  für  die  Ausbildung  der 
Kurmark  Brandenburg  und  des  Burggraftums  Nürnberg  wichtigen  Ereig- 
nisse (800 — 1400),  2)  eine  chronologische  llebersicht  zur  Geschichte  der 
Erwerbungen  und  der  äuszeren  Entwickelung  des  hrandenburgisch-preu- 
szischen  Staats  unter  den  Regenten  aus  dem  Hause  Hohenzolleru,  3}  ein 
alphahetisches  Verzeichnis  der  in  der  Geschichte  der  Erwerbungen  ge- 
naiHilen  hisloriscii  wichtigen  Landesteile,  4)  eine  Uehersicht  der  Linder- 
leilungen  innerhalh  des  llohenzoller' sehen  Hauses,  5)  Stammtafeln  zur 
Geschichte  der  Erwerhungen,  6)  ein  alpliahelisches  Verzeichnis  der  durch 
Schlachten,  Gefechte,  Belagerungen  usw.  wichtigen  Orte,  7)  ein  alpha- 
hetisches Verzeichnis  der  durch  Friedensschlüsse  und  andere  Vertrage 
denkwOrdigen  Orte,  8}  die  Abgabe  der  Grfiflce  dsf  Steats^ehiets  ul  dw 
verschiedenen  Zeiten,  9)  Titel  und  Wappen  der  preusziachen  JCrane. 

In  Nr.  d  gibt  derselbe  Verfiiaser  «tue  Termtoonlgeschiehle  des  hn^ 
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denburgisch-preuszischen  Staates,  wobei  der  Text  durch  10  Karten  in  8^, 
die  dem  Buche  an  den  ge!iörigen  Stellen  einverleibt  sind,  seine  Erläute- 
rung erhält.  ^Es  war'  —  schreibt  der  Verfasser  —  *bei  der  Bearbeitung 
der  nachfolgenden  Blatter  mein  Bestreben,  von  dem  {.noszarligeu  Eut- 
wickelungsgange  des  brandenburgisch-preuszischen  Staates  ein  möglichst 
einfaches,  jedoch  immer  noch  getreues  I^ild  zu  entwerfen.  Der  Text  be- 
schränkt sich  darum  auf  das  Wesentliche  und  Thalsächliche,  und  wird 
mau  zudem  bei  genauerer  Durchsicht  das  Bemühen  nicht  verkennen,  durch 
scharfe  Gruppierung,  zählreiche  Verweisungen  und  Znsainmenstelluiig 
der  gletehanigen  Stoffe  die  klare  AnflSissung  der  wichtigeren  Ereignisse 
zu  erieichtem  und  zu  befördern/  Der  Verfasser  hat  den  Stoff  in  folgende 
Teile  gegliedert:  1]  die  MarlL  Nordsachsen  (S.  1 — 4),  3)  die  AusbilduBg 
der  Mark  Brandenburg  unter  den  Anhaltinem  (S.  4 — 17),  3)  die  Zeiten  des 
Verfalls  unter  den  Witlelsbachern  und  Luxemburgern  (S.  17 — 34),  4)  die 
Erwerbung  der  Kurmark  Brandenburg  durch  die  Hohenzollero  und  die 
Befestigung  des  Besitzes  derselben  (S.  24  —  41) ,  5)  die  Zeiten  innerer 
V  Entwicklung  der  Kurmark  (S.  41 — 49),  6)  die  bedeutende  Gebietserwei- 
terung im  Osten  und  Westen,  Brandenburg  erlangt  in  Norddeutschland 
das  üebergew  icht  (S.  49  —  90),  7)  die  Ausbildung  der  preuszischen  Mo- 
narchie zur  europäischen  Groszmacht  (S.  90 — 106),  8)  Periode  der  Ver- 
luste (S.  106 — III),  9)  Neubildung  des  preuszischen  Staates  seit  den  Be- 
freiungskriegen und  dem  Wiener  Congresz  (S.  111  —  129).  Hierauf  folgen 
(S.  130  —  132}  die  Geschlechtstafeln  der  Kurlfaiie  und  des  kfin^[!iclien 
Hauses  der  Hohenzollem,  dann  als  Anhang  eine  chronologische  Tabelle 
zur  brandenburgisch-preuszischen  Geschichte  (S.  133  — 146).  —  IHe  bei- 
gegebenen 10  Karten  stellen  dar  1)  das  Gebiet  der  germanischen  und  sla- 
Tischen  VoUustlmme  zwischen  Elbe  und  W^eichsel ,  2]  die  Marie  Branden- 
burg unter  den  Anhaltinem,  3)  die  fränkischen  Fürstentümer  nach  ihrer 
vollen  Ausbildung  im  15.  Jahrhundert,  4)  die  Kurmark  Brandenburg  im 
15.  und  16.  Jahrhundert,  5)  den  brandenburgisch-preuszischen  Staat  unter 
den  letzten  Kurfürsten  und  ersten  Königen,  6}  Preuszen  unter  den  Köni- 
gen Friedrich  II.  und  Friedrich  Wilhelm  IL,  7)  Preuszens  Abtretungen 
im  Frieden  zu  Luncville  und  Entschädigungen  durch  den  Reichsdeputa- 
tionshauptschlusz ,  8)  die  Periode  der  Verluste  1805 — 1807  ,  9)  Preuszen 
1807 — 1815  und  Schauplatz  der  Befreiungskriege,  10)  die  Neubildung  des 
preuszischen  Staats  seit  den  Befreiungskriegen  und  dem  Wiener  Congresz. 
Die  Karten  sind  sauber  ausgeführt  und  werden  ohne  Zweifel  zur  Erläute- 
rung des  Textes  als  willkommenes  Hillfsmittel  zu  betrachten  sein;  der 
Text  selbst^  obwol  er  nur  die  eine  Partie  der  brandenburgisch-preuszi- 
schen Geschichte,  die  Erwetbung  der  Territorialrechte  unter  der  Herr- 
sohnft  der  Hohenzirflem,  in  sich  begreift,  zieht,  wie  dies  natürlich  der« 
Fall  sein  musz,  zur  nähern  Begründung  derselben  auch  noch  andere  Par- 
tien der  Geschichte  des  Staats  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  Nach  einer 
genauem  Durchsicht  hat  Referent  das  Urteil  gewonnen ,  dasz  das  Buch 
dem  Zwecke,  zu  dem  es  geschrieben  ist,  wol  entsprechen  werde. 


Digitized  by  Google 


324 


Steup:  Schule  des  frmizdsischeii  Briebtyls. 


32. 

Steup ^  Schule  des  französischen  Briefslyls.  SamnUung  von 
FamiUen'  und  GeichäfUbriefen  iMto.  4.  Auf,  Soest  1862. 
15Sgr. 

Die  Sammlung  ist  liervorgerufeii  durch  die  Erfahrung,  dasz  junge 
Leute  oft  in  der  grasten  Verlegenheit  sind,  wenn  sie  einen  französischen 
Brief  sclireiben  sollen,  und  durch  das  Bedüifnis,  welches  sich  namentlich 
lu  den  an  I  raukreich  und  Belgien  grenzenden  Ländern  geltend  macht. 
Sie  ist  für  solche  Schulen  bestimmt,  welche  den  grammatischen  Cursus 
scImmi  absolviert  haben,  d.  h.  nach  des  Verfassers  Erfclftrl^lg,  welche  enie 
Kenntnis  der  Formenlehre  sowie  der  Hauptregeln  der  Syntax  besitzen. 
Sodann  ist  der  deutsche  Text  so  bearbeitet,  dasz  er  fOr  die  Gonstructioa 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  darbietet. 

Es  kommt  auf  den  Standpunkt  an,  den  eine  Schule  einnimmt,  um 
zu  entscheiden,  ob  ein  Buch  wie  das  vorliegende  nötig  ist  oder  nicht.  « 
Der  Verf.  ist  Lehrer  der  alten  und  neueren  Sprachen  an  der  höheren  BOr- 
gerschule  zu£upen,  das  Bedürfnis  des  praktischen  Lebens  scheint  für 
ihn  bei  den  mannigfachen  Berührungen  mit  den  angrenzenden  Ländern 
maszgebend  zu  sein.  Aber  ob  an  andern  Orten,  wo  das  tägliche  Leben 
nicht  so  sehr  auf  die  Kenntnis  der  gewolinlichen  Conversations-Formen 
dringt,  eine  Sammlung  wie  die  vorliegende  zu  empfehlen  wäre,  scheint 
uns  doch  selir  zweifelhaft.  Wir  glauben  vielmehr  dasz,  was  die  Bedürf- 
nisfrage betrifft,  der  Lehrer  recht  gut  seine  Zwecke  durch  einige  Dictale 
wird  eri  eichen  können ,  zumal  wenn  er  bei  der  Leetüre  oder  wo  es  sonst 
sich  passend  anbringen  läszt,  auf  eine  Kenntnis  und  einige  Gewandtheit 
im  Anwenden  der  im  Briefslyl  gebrauchlichen  Formen  und  Formeln  hin- 
arbeitet. Für  die  eigentlichen  Realschulen,  die  doch  nicht  ausschlieszlich 
für  ein  munittelbar  voriiegendes  Bedürfnis  berechnet  sind,  sondern  die 
dies  Bedfirfiiis  vom  idealen  Standpunkte  zu  befriedigen  bedacht  sein  mOs- 
sen,  scheint  uns  eine  Schule  des  Briefslyls,  sei  es  des  französischen  oder 
englischen  —  ganz  öberflassig  zu  sein.  Denn  arbeitete  man  nur  auf  die 
Praxis  hhi,  so  ergftbe  sich  z.  B.  als  Consequenz,  dasz  man  fflr  den  Schü- 
ler, der  Kaufmann  werden  will,  kattftnfamische  Briefe  auswählen  mtlste, 
für  den  späteren  Techniker  solche,  die  auf  sein  specielles  Fach  Bezug 
haben,  und  so  fort.  Die  Schule  kann  unmöglich  allen  einzelnen  Forderun- 
gen gerecht  werden,  sie  darf  es  aber  auch  nicht  wollen,  denn  die  Zer- 
splitterung würde  dem  Unterrichte  einen  groszen  Teil  seiner  bildenden 
Kraft  nehmen.  Es  kann  eben  nicht  das  nnchste  Bedürfnis  des  praktischen 
Lebens  maszgebend  sein,  sondern  die  Jugend  musz  in  ihrer  geistigen 
Entwicklung  so  gefördert  werden,  dasz  sie  ihren  späteren  Lebensberuf 
frei  und  selbständig  erfassen  kann.  Wir  sollten  aber  auch  meinen,  dasz 
ein  Schüler,  der  in  der  fremden  Sprache  die  Formenlehre  absolviert  und 
die  Hauptregeln  der  Syntax  sich  eingeprägt  und  sie  praktisch  verwerthet 
hat,  keine  Schwierigkeit,  wenigstens  keine  erhebliche,  finden  wird,  in 
dieser  firemden  Sprache  einen  Brief  über  Ereignisse  des  gewöhnlichen 


Digitized  by  Google 


Sie  Up :  Sdittle  des  französischen  BrieTslyls.  325 

Lebens  abzufassen.  Kanfmlnniscbe  Gorrespondenz  wird  er  iftilicb  nicht 
ohne  specielle  Anleitung  zu  schreiben  wissen ,  allein  die  gefadrt  unserer 
Meinung  nach,  aus  inneren  und  luszeren  nrüiiden,  enlscliiedeu  nicht  in 
den  Kreis  der  Realschule,  sondern  muss  der  Uandelsschule  oder  der  Praxis 

überlassen  bleiben . 

Der  Vr.  hat  ferner  die  Erfalirung  gem.irht,  dasz  junge  Leute  in  die 
grösl<*  Verlegenheit  gerathcri,  wenn  s'w  einen  Hrier  sclireihen  sollen,  dasz 
es  Vielen  schon  so  ««chwer  fällt,  in  ilirer  Miillerspraclie  einen  solelien 
abzufassen ,  um  viel  schwerer  müsse  dies  in  einer  freindeu  Sprache 
für  sip  sein  Wir  gestehen,  es  ist  uns  ziemlich  unklar,  was  für 

junge  Leute  »ler  Vf.  dabei  im  Auge  hat.  Wir  gi'lien  (»cht  gern  zu,  danz 
es  ücliwer  ist,  einrn  guten  Hri»'r  zu  schreiben,  uielil  blosz  für  Schüler, 
sondern  auch  für  I  j  wachsene.  Indes  sollte  man  meinen,  dasz  dieser 
Verlegenheit  der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  unteren  und  minieren 
Klassen  abzuhelfen  hat,  bei  einem  Schiller  mit  einiger  Begabung  auch 
wirklich  abhilft,  so  dasz  eine  Entschuldigung,  wie  man  sie  leider  öfters 
vernimmt:  *ich  weiss  nur  nicht,  wie  ich  anfangen  soll',  eine  Schande 
sein  muss.  Wir  haben  ebenfalls  die  von  Hrn.  Steup  hervorgehobene  Er- 
fahrung gemacht,  können  aber  versichern,  dasz  diese  Verlegenheit  bei 
leichter  Nachhülfe  von  Seiten  des  Lehrers,  z.  fi.  durch  Vorführung  eines 
oder  mehrerer  Musterbeispiele  in  der  fremden  Sprache,  bald  verschwin- 
den ist.  Denn  der  Sdiüler  wird  sich  gar  schnell  daran  gewöhnen,  die 
namentlich  im  französischen  Uriefstyl  gebräuchlichen,  bei  gewissen  Brief* 
gattungen  fast  stereotypen  Wendungen  und  Phrasen  anzuwenden.  We> 
niger  ist  dies  schon  der  Fall  bei  englischen  Mriefen,  deren  Hau[)terfor 
dernis  kürze,  d.  h.  Vermeidung  alles  nielil  /ui  Sache  (ieliöngen ,  aller 
schönen  Piirasen,  ist,  die  daher  der  zu  Anfang  und  zu  Kfide  eim-s  fraii- 
züsischeu  Uriefes  fast  unvermeidlicheu  überschwängiichen  Ausilrücke  ent- 
behren. 

So  viel  IUI  Allgemeinen.  Sehen  wir  uns  näher  au,  wie  der  Vf.  seine 
Aufgabe  {.;elusl  lial.   Zuvönlerst  den  Inhalt. 

Die  zweite  Ableilujig,  kaufmännische  Driefe  enthaltend,  lassen  wir 
onberücksichtigl,  weil  man  dieselbe  Anleitung  in  jedem  eig.  kaufmänni- 
schen Briefsteller  findet,  wie  wir  glauben,  zweckmisziger,  weil  umfas- 
sender, hauptsichlich  aber,  weil  wir  diese  Briefe  als  für  die  Schule  un* 
gehörig  betrachten  müssen.  Ber  erste  Teil  hat  sich  die  verschiedenen  Er- 
eignisse des  tiglichen  Lebens  zum  Vorwurf  genommen,  wir  können  uns 
daher  nicht  wimdern,  wenn,  wie  es  m  der  Alltagswelt  geschieht,  man- 
ches Unbedeutende  oder  Kleinliche  mit  unterLluft.  Es  liszt  sich  immer- 
hin denken,  dasz  der  Schüler  etwas  darin  hmlet,  was  eine  Saite  seines 
Gemütslebeos  berührt;  man  muss  natürlich  aber  ;iii(  h  voraussetzen,  dasz 
der  Lehrer  diese  Briefsammlung,  wie  am  Ende  jedes  Lehrbuch,  cum 
grano  salis  anwendet.  In  dem  Falle  wird  das  mehr  oder  minder  Lang- 
weilige srliwmden.  Allein  wir  möclilen  doch  dem  Hrn.  Vf.  ralhen.  et- 
was stn'iii;er  in  der  Ausscheidung  dei  pl.ilitiides  — •  man  mochte  zuweilen 
sagen,  dei  tilaiseries —  zu  sein.  Wie  kann  z.  B.  gleich  in  Nr.  3  ein 
Sohn  in  dem  Gratulationsschrciben  au  seine  Muller  von  einem  ^Gefüliie 
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(1er  Billerkeil  und  dos  Unmuliies'  l  edeji,  weil  er  abwesend  sein  musz! 
(Nebenbei  bemerkt  ist  denn  les  rei^nels  gleicli  Uninuth?  letzteres  heiszt 
doch  niauvaise  liunieur,  luecüutenjetit  u.  a.].  Nr.  26.  41.  42  sind  Bei- 
spiele von  der  üeljerschwOnglichkeit,  mit  der  ein  Franzose  (auch  ein  fran- 
zösischer Schüler if)  sich  ausdrücken  kann,  die  iloch  im  Grunde  unsern 
deulschen  Charakter  abstöszt.  Wie  dürltig  ist  Nr.  worin  ein  erfaii- 
rener  Hann  seinem  jungen  Fminde  Rath  erteilt,  wie  er  sieh  bei  einem 
Besuche  Londons  zu  benehmen  hat.  Er  verweist  ihn  obendrein  auf  Vi- 
docq's  Memoiren  1  Sollte  nicht  ein  Schiller  dadurch  auf  die  Idee  kommen, 
der  Vidocq  müsse  recht  interessant  sein ,  da  von  BiebenV  Mdrdem  usw. 
die  Bede  ist?  Und  wenn  er  sich  nun  das  Buch  aus  der  nichsten  Leih- 
bibliothek  holt??  —  In  Nr.  40  wird  von  einem  viel  in  Frankreich  gereisten 
Mann  als  Charakteristik  der  Franzosen  mitgeteilt,  ihre  Küufleute  hfttten 
die  Gewoimheit  zu  überfordern  (geschieht  das  in  Frankreich  etwa  mehr 
als  anderswo?),  die  herumKiehetiden  Krämer  nicht  minder.  ^Wenn  man 
also  den  Werth  dessen,  was  man  kaufen  will,  nicht  kennt,  so  läuft  man 
grosze  Gefahr  betrogen  zu  werden!  Die  gröste  Unannchniliclikeit ,  die 
daraus  entstellt,  ist  ( —  nicht  etwa,  dasz  man  eben  betrogen  wird  — ) 
(Ii  e  Notwendigkeit  viel  sprechen  zu  müssen,  wenn  man  et- 
was kaufen  will;  für  die  Franzosen  ist  dies  jedoch  keine 
grosze  Unannelunlichkei t.'  Scliicil)t  das  irgend  ein  ^spleeniger' 
(sit  venia  verbo!)  Engländer,  der  zu  liochniütif?  ist,  um  den  Mund  aiil- 
zuthun?  —  Gehört  ein  Brief  wie  Nr.  46  m  die  Sciiule?  (der  Sohn  ist 
seinen  Eltern  auf  und  davongelaufen!).  Die  übrigen  50  Briefe  der  ersten 
Abteilung  siud  fast  ohne  Ausnahme  Stellengesuche  in  kauüuäunischeu 
GescbSflen,  so  das«  also  die  Zahl  derjenigen ,  die  sich  auf  Ereignisse  des 
gewöhnlichen  Lebens  beziehen,  sehr  gering  und  ihrem  Inhalte  nach  recht 
dOrftig  ausföllt. 

Betrachten  wir  schliesslich  noch  die  ^Uebersetzung  der  den  Schülern 
etwa  unbekannten  Wörter  und  Redensarten'  im  Anhange. 

Der  Vf.  setzt  Kenntnis  der  Formenlehre  und  der  Ilauplregeln  der 
Syntax  voraus,  kann  daher  eigentlich  nur  Tertianer  oder  angehende  Se- 
cundaner  im  Auge  haben,  man  mäste  denn  unter  Hauplregein  der  Syntax 
nur  die  einfachsten  Construclionsrcgeln  verstehen.  Aber  auch  wenn  das 
Buch  für  Quarta  bestimmt  ist,  wo  doch  die  Formenlehre  erst  absolviert 
wird,  können  wir  doch  der  'üeberselzung'  keinen  andern  Titel  geben  als 
den  einer  Eselsbrücke.  Nur  einige  Beisjiiele.  Als  unbekannt  wird  vor- 
ausgesetzt: theure  Eltern  mes  tr(;s-chers  parenls,  für  alle  VVohllhaten 
pour  tous  les  bienfaits,  verdanken  devoir  (ein  so  unbekanntes  Woi  t,  dasz 
es  noch  oft  wiederholt  ist),  dies  sind  voilä,  versichern  assurer,  sich 
freuen  se  lejouir,  all  das  Gluck  louL  Ic  huaheur,  vergelten  rendre  (steht 
in  3  Briefen  hintereinander  Ij,  Eutschlusz  resolution,  abreisen  nach  partir 
pour,  lesen  kfinnen  savoirlire,  Antwort  reponse,  i^h  soll  sprechen  il 
faut  converser,  und  so  fort  in  unzühligen  Beispielen.  Freilich  steht  S.  178 
nicht  angegeben,  dasz  quc,  wenn  es  die  Stelle  von  si  im  zwelteo  Bedui- 
gungssutse  vertritt,  den  Subjonctif  regiert  —  dafür  aber  findet  der  flei- 
ssige  Schaler  gleich  auf  der  folgenden  Seite  ^obgleich  quoique',  MB.  nur 
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3  Seilen  von  dem  Ende  des  ganzen  Werket!  Wem  eio  Knabe,  nachdem 
er  3  Jalire  lang  in  wdcheDliich  5  Stunden  —  so  viel  verlangt  ja  das 
preastiiclie  Aegulaliv  —  noch  nidil  gelernt  li.it,  das7.  können  ==  s.ivoir, 
wenn  es  so  viel  heis/l  wie  geiernl  iinbcn,  oder  dasz  zwischen  enlre  heiszt 
(S.  117),  nnd  unzafili^^o  .indcre  Ihnge  nicht  weisz,  die  aur  den  ersten  60 
Seilen  des  kleinen  Ahn  sielien.  da  lih  ilit  ddcli  nichts  anderes  ulirig  als 
atifrieliliges  Hed.iiifMn  rMl\\«Mh'r  seiner  geistigen  Liifähigkcit ,  die  auch 
trul/  aller  KscIsIm  u«  ken  iin  hl  zu  ciiiM^rm  isl .  mler  seines  un glücklichen 
Schicks;ils .  i\,t^  lim  in  die  H.indc  eines  Lt'lirns  i:rlii,i(:|ii  hat,  tier  seinem 
Wiss«Mi>lnci(  iiu  hls  /.u  liielen  venn.i^'.  Wenn  man  diese  von  Wiedergahe 
ganzer  Sätze  und  Redensarten  slrutzendc  l'ehersel/.ung  dui  rliliest .  wu  so- 
gar vorübersetzt  wird  *ich  fOrchlc,  dasz  er  koiuuil  je  crains  qu'ii  ne 
vienne  S.  120,  ich  habe  ao  eben  empfangen  je  fient  de  recevoir  S.  121% 
wo  die  gebrinchlidiilen  WArler  als  onbekaunt  ?oraasgesetit  werden, 
soUle  man  fast  auf  den  Gedanken  kommen,  der  Vf.  habe  sich  französiacbe 
Briefe  ab  llnaler  genommen  und  dnlde  nun  auch  nicht  die  geringste  Ab* 
wekfaung  ?on  dem  Text  derselben.  Bei  kaoAnlnnisdien  Briefen  mag  diese 
Methode  ehie  gewisse  Berechllgung  haben,  indem  der  SchOler  sieh  an 
eine  ziemlich  Teslslehende  Terminologie  gewöhnen  soll,  aber  wie  sie  sich 
in  andern  Kalhn  rechtfertigc^n  la^^cti  könnte,  verstehen  wir  nicht. 

Das  Kesultat  ist:  Tür  Realschulen  ist  das  Werk  nicht  su  gebrauchen; 
ob  Handels-  (uder  Gewerbe-jSchulen  es  verwertben  können,  mag  dahin- 
gestellt  bleiben,  ihre  Zwecke  liogen  für  uns  su  fem. 

P.  Dr.  Ä. 


88. 

Coüecliön  itauteur»  francais ,  für  den  SeM*  u,  PritaigelMraueh 

herausffegeben  utui  niii  Anmerkungen  rersehen  von  G.  ran 
Mnydcn,  Dr.  phil.  und  Lndw,  Rudolph.  Berlin ,  Janke. 
lSt>2  sq.  Lief.  I— 10.  ä  5  Ngr. 

Die  Sammlung  empfiehlt  sich  durch  gute  Ausstattung  von  Seiten 
des  Verlegers  und  den  verhlltnlsmissig  billigen  Preis,  wodurch  sie  skJi 
vor  manchen  Ihnlichen  Elrseugnisaen  vorteilhaft  ausseichnet.  Sie  wird 
in  zwanglosen  Heften  fortgesetzt.  —  Wir  hätten  gewünscht,  dasz  die 
Herren  Herausgeber  ihre  Arbeiten  auch  auf  ileni  Titel  gesondert  hitten, 
man  erkennt  duch  die  verschiedene  Bearbeitungsweise  —  warum  also 
die  Zurückhaltung? 

Den  einzelnen  Werken  geht  eine  kurze  litlerarische  Einleitung  voran, 
in  Wülclier  eine  Biographie  des  Verlassers,  und  wo  es  wünsclienswerlh 
erschien,  eine  lidialtsangalie  enthalten  ist.  Rei  den  poetisidien  Lieferun- 
gen finde!  sich  auch  ein  kurzer  Abris  der  französischen  Metrik.  Nach 
Quicherat's  Traite  de  \  eisiti«  ;ii mmi  francaise  ist  dieser  viel  besprochene 
Punkt  endgültig  erledigt,  wii  uuiischlen  nur,  dasz  unter  den  Bemer- 
kuu^en  aucii  die  Platz  gefunden  halle,  dasz,  Irolzduni  die  französisdie 
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Versspracbe  eine  accenlttierende  ist,  der  DeuUclie  sich  doch  hüten  musz, 
die  accenluierten  Sylben  gerade  so  zu  betonen,  wie  in  deutschen  Gedich- 
ten. Man  würde  dadurch  in  das  andere  Extrem  fallen.  Denn  es  bleibt 
für  das  Recitieren  fr^mzösischer  Verse  festslchcndc  Regel,  die  ein  auf- 
merksames Ohr  bei  guten  Schauspielern  sofort  heraushören  wird,  dasz 
der  Sinn  des  Salzes  eine  .stärkere  oder  schwächere  Betonung  der  accen- 
luierten Sylben  veranlaszl,  dasz  oft  selbst  der  Ilauptaccent  vor  der  Wucht 
des  Redelones  verscliwindet.  Es  bleibt  richtig,  dasz  der  Ton,  auch  bei 
Versen,  stets  nach  dem  Ende  der  Zeile  (des  Satzes)  zustrebt,  und  diese 
Modiücalion  des  Versaccents  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Bei  Nr.  1  La  pdeheiir  de  perles  par  Gabriel  Ferry,  sind  wir  in 
Zweifei  gewesen,  ob  der  Heransgeber  durch  seine  Anmerkungen  ein 
Wdrterbueh  hat  (Iberflfissig  machen  woilen  oder  nicht.  Manche  Wdrter 
sind  geradezu  Obersetzt,  während  andere  nicht  minder  ungew6hni:che 
dieses  Vorsnges,  wenn  es  einer  ist,  entbehren.  Unserer  Meinung  nach 
sollte  ein  Wort,  das  in  keiner  abweichenden  Bedeutung  vorliommt,  vom 
Schüler  im  Leucon  aufgeschlagen  werden,  sonst  wird  er  verleitet,  eine 
Präparalion  für  überflüssig  zu  ballen.  Wir  sehen  z.  B.  niciit  ein,  wes- 
halb Wörter  übersetzt  werden  wie  chantier,  s'affaisser,  chavirer,  i>ä- 
bord,  tribord,  le  mousse,  recourir(!),  futailie,  böme,  remou,  anfrac- 
tuosite,  prouesse,  buste  und  eine  Menge  anderer,  die  jedes  erlrSgliche 
Lexicon  liefert.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  für  inidere  LieferungfiD, 
wenn  uns  auch  dieser  Fehler  bei  ihnen  nicht  so  sehr  aufgefallen  ist. 

Nr.  2  enthält  den  Misantlirope.  Wir  möchten  den  Herausgeber  fra- 
gen, ob  er  auszerda,  wo  der  heutige  Spracligehrauch  abweicht,  nicht 
noch  mehr  Gelegenheit  hätte  linden  können,  um  dem  Schüler  durch  An- 
merkungen, die  sowol  den  Inhalt  wie  den  Gedankengang  betrelTen,  un- 
ter die  Arme  zu  greifen.  Was  sollen  Noten  wie  zu  1  2öO,  :^05,  433?  lU 
278  steht,  dasz  plaindrc  jetzt  nicht  meiir  que  mit  dem  Indicatif  habe  ^ 
ist  dem  wirklich  so?  Warum  soll  denn  allez  IV  269  so  *sehr  schwer  zu 
übersetzen*  sehiT  uns  genügt  'gehen  Sie'  vollständig.  V  324  findet  sich: 
me,  dativus  ethicus  —  bedarf  das  ieiner  Erklärung? 

IKe  Satiren  von  Boileau,  Nr.  3,  sind  ihrem  Inhalte  nach  entschieden 
unzweckmäszig  für  die  Schule,  ihr  kann  man  bessere  Speise  bieten.  Der 
Litterarhistoriker  mag  swh  an  ihnen  erfreuen,  aber  ob  s.  B.  ein  Prima- 
ner ,  der  die  Satiren  des  Horaz  liest,  ihnen  Geschmack  abgewinnen  kann, 
bezweifeln  wir  sehr. 

Nr.  4  Nouvelles  Genevoises  de  Töpffer;  statt  der  dritten,  le  Grand 
St.  Bernard,  wünschten  wir  eine  andere,  es  geht  dem  Schüler  das  rechte 
Verständnis  für  die  feine  Ironie  ab.  —  5  und  6  geben  das  der  Form  nach 
recht  schöne,  aber  durch  zu  geringes  dranialisclics  Leben  etwas  lang- 
weiUge  L'hönneur  et  Targent  von  Ponsard,  ein  Stück,  welches  sich  auch 
auf  der  französischen  Biilme  nur  mit  Mühe  erhält.  —  Livr.  7  enthalt  eine 
recht  gute  Auswahl  von  Fabeln  Lafonlaine's,  die  Anmerkungen  sind  gut 
gewählt  und  genügend  für  das  Verständnis;  die  Ueliersetzung  einzelner 
Vocabeln  hätte  füglich  wegbleiben  können.  —  Zwei  Novellen  von  Xavier 
de  Halstre  sind  eine  willkommene  Gabe  des  8-  Heftes,  doch  müssen  wir 
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uns  hier  wieder  gegen  die  Art  des  Commentars  erklären,  eine  Schulaus- 
gabe soll  keine  Eselsbrücke  sein.  Es  scheint  fast,  als  seien  Vocabeln  nur 

flberselzt,  damit  überhaupt  nur  Anmerkungen*  da  wären.  —  Die  letzte 
Doppellieferung,  9  und  10,  enihrdi  Mademoiselle  de  la  Seigliöre  von  Jules 
Sandeau,  eins  der  besten  französischen  Buhnenstücke.  Der  Herausgeber 
Ihäte  gut,  die  Anra.  S.  15  zu  ändern,  in  der  er  uns  erzählt,  die  Fran- 
zosen seien  der  Ansicht,  dasz  die  Deutschen  sich  ausschlieszlich  von 
Sauerkraut  ernähren.  Sie  glauben  dies  ebensowenig,  als  sie  alle  Strei- 
tigkeiten unserer  Landsleute  für  querelles  allemandes  halten.  Uehrigens 
ist  choucroute  ein  Hybridismus  aus  chou  und  Kraut,  das  Wort  'sauer* 
bat  mit  ehon  nichts  zu  schaffen. 

Im  Ganzen  genommen  ist  diese  Sammlung  zu  empfehlen.  •» 

P.  Dr.  Ä. 


34. 

Aus  der  pädagogischen  Abteilung  der  Londoner  Welt«- 

aussieilung  von  1862. 


Als  ich  zuerst  die  Anzeige  las,  dasz  in  der  voijShriges  Weitaus* 
Stellung  u.  A.  auch  der  Tiidaf^of^k  ein  Platz,  ja  eine  ganze  Classe  — 
Cl.  XXIX  des  englischen  Hots  —  eingeräumt  werdeu  solle,  tauchte 
sofort  der  Gedanke  In  mir  auf,  dasz  dieser  Plan  sehr  dankenswerth, 
ja  sehr  frachtbringend  werden  könne,  dcnu  icli  glaubte,  man  wolle  alle 
Nationen  zur  Beteiligung  an  einer  allgemeinen  'pädagogischen  Ausstel- 
lung' einladen.  Von  einer  etwaigen  Beschickung  dieses  Teils  der  Ex- 
hibition  horte  ieh  inzwischen 'nichts' Weiteres,  ~  doeh  hegte  loh  den 
lebhaftesten  Wunsch,  die  einmal  angekündigte  Ausstellung  von  Lehr* 
mittein  in  den  verschiedensten  Unterrichtszweigen  in  Augenschein  neh- 
men zu  können.  Ich  leugne  nicht,  dasz  mein  Besuch  der  £zhibition 
wesentlich  von  diesem  pttdagogischen  Gesichtspunkte  aus  erfolgte,  — 
ebenso  wenig  aher  kann  ich  nun  verheimlichen,  dasz  ich  in  meinen 
Erwartungen  einigermaszen  enttäuscht  worden  sei.  Warum  hatte  nur 
England  in  gröszerem  Maszstabe  auf  diese  Abteilung  der  Ausstellung 
reflectiert?  Es  war  dies  eine  Ton  den  Inconscquenzen,  deren  rieh  dieser 
Weltmarkt  Uberhaupt  schuldig  gemacht.  Der  Gedanke  an  eine  päda- 
gogische Ausstellung  aller  CuUurlünder  könnte  wol  auszerordentlich 
fruchtbringend  wirken.  Dächten  wir  uns  alle  möglichen  Lehrhülfsmit- 
tel  Ton  der  Lesemasehine  und  dem  Rechenhrette  bis  cum  Bereiche  der 
Modelle  praktisch  eingerichteter  Schulstuben,  Schulhäuser,  Turnplätze 
u.  dgl.  zusammengestellt,  was  liesze  sich  da  nicht  selbst  bei  einem  nur 
flüchtigen  Ueberblicke  lernen  I 

Doch  genug  der  einleitenden  Worte.  Gleich  am  In  Tage  unseres 
Besuches  der  Hxhibition  verbrnchton  wir  eine  reichliclic  Zeit  in  der 
Classe  XXIX,  in  der  eben  Entjland  seine  Lehr-  und  Erziehnngsaustsel- 
lung  zum  Besten  gegeben  hatte.  Wir  wollen  ganz  einfach  unsere  No- 
tisen ans  der  Brieftasche  mitteilen.  Ziemlich  ungestört  konnten  wir 
unsere  Aufzeichnungen  mru-hen,  da  der  Besuch  dieser  XXIX.  Classe 
ein  ziemlich  spärlicher  war;  höchstens  das  Spielzeug,  das  ja  auch 
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hier  nicht  feUte,  war  (Gegenstand  der  Betrachtung  eines  sahlreieheren 

Publicums. 

Eigentliches  Interesse  konnte,  wie  angedeutet,  uns  doch  nur  We- 
niges einflöszen.  Das  meiste  Interessante  boten  ohne  Zweifel  die  HüljDs- 
mittel  für  den  Elementarunterricht:  es  gab  unzählige  Vorlegeblfttter 
für  den  Schreibunterricht,  Rechenbretter  (Stäbchen  mit  Ringen  verse- 
hen), Leseapparate,  grosze  Wandtafeln  nicht  blosz  für  den  geographi- 
schen, sondern  auch  den  geschichtlichen  Unterricht,  ferner  Apparate 
und  Yorlegeblätter,  nm  teils  Formen,  teils  Farben  dem  kindlichen 
Geiste  nahe  zu  bring-en.  Colorierte  und  woiszp  Ahhildnnjj'en  von  Thie- 
reu,  Pt^anzen  u.  n.  Natiiro^of^cnständen  prangten  an  den  Wänden;  da- 
neben gab  es  eine  Menge  ausgestopfte  Vögel ,  die  wahrscheinlich  die 
NatnraÜencabinette  andenten  sollten.  Für  den  Zeichenunterricht  waren 
u.  a.  Modelle  von  AckergerUthschaftcn,  ländliclien  AVohnungen,  Mühlen 
u.  dgl.  ausgestellt.  Die  Wandtafeln  für  den  geschichtlichen  Unterricht 
waren  uns  neu  und  ebenso  die  Karte  von  Groszbritannien,  um  welche 
rings  hemm  in  t^roesen  Lettern  und  Zahlen  eine  kurze  Statistik  nnd 
andere  Angaben  aus  der  politischen  uud  pltysischeu  Oeop^raphie  des 
Landes  aufgezeichnet  standen.  Ho  weit  wir  in  die  ziemlich  bunt  durch- 
einander liegenden  SchulbUciier  blickten,  fanden  wir  wenigstens  die 
Vorsage  eines  schönen  grossen  Draeks  nnd  festen  dichten  Papiers;  der 
Herr  Commissarius ,  der  für  Preuszen  diese  pädagogische  Abteilung  zur 
Prüfung  übertragen  erhalten,  erklärte,  das/,  wir  wenig  oder  nichts  von 
den  Engländern  in  Betreif  ihrer  Handbücher  für  den  Sprachunterricht 
zn  lernen  hfttten.  Eine  grosze  Anzahl  kleiner  tractatartiger,  in  bunte 
Umschläge  gehüllter  Bücher  mit  Bildern  und  Text  aus  der  biblischen 
Geschichte  fanden  wir  für  die  Zwecke  der  Verbreitung  christlichen 
Sinnes  vor.  Ueberhaupt  hatten  mehrere  WohlthUtigkeitsvereine  diese 
pädagogische  Abteilung  reichlich  bedacht.  Wir  fanden  a.  a.  folgende 
Programme  ausgelegt: 

1)  Home  aud  Colonial  Scliool  Society.    For  The  Training  of  Tca 
chers,  and  for  the  Improvement  and  Extension  of  P^ducation,  on  Chri- 
stian prineiples.    Twenty  —  tiath  Annnal  Report  of  the  society. 

2)  A  iirief  Account  of  the  Home  aud  Colonial  Training  Institution, 
and  of  the  Pestalozzian  System,  as  tanght  and  practised  in  their 
schools.  Rj  Margaret  E.  M.  .Tones.  Exti^cted  from  the  Quarterly  Pa- 
per of  the  Society,  for  Jan.  18G2. 

3)  British  and  Foreign  Schoo]  society. 

4  Association  for  Promoting  the  General  Weifare  of  the  Blind. 

5)  Sunday  School  L^nion. 

6)  Society  for  the  diflFusion  of  useful  Knowledge. 

7)  Congrcgational  Board  of  Education  (es  heiszt  im  Anfang  dieses 
Berichtes:  Thui  Institution  was  formed  to  proipote  the  eztension  and 

improvement  of  populär  education,  conducted  by  teachers  of  rcliffious 
character,  and  sustained  by  the  eöorts  of  parents  with  the  aid  of  Chri- 
stian bencTolence). 

8)  The  Past  snd  Present  of  the  Society  for  Promoting  Chri- 
stian Knowledge  (als  Haupzielpunkte  dieser,  si  it  1698  bestehenden 
Gesellschaft  werden  S.  4  angegeben:  I.  The  Education  of  the  Poor. 
II.  The  preparation  aud  circalation  of  books  and  tracts  at  horac  and 
abroad.  II.  Help  towards  the  advancement  of  Christian  Truth  in  di- 
Stand  parts), 

9)  Iwondon  society  for  teaching  the  Hliud  to  read,  and  for  training 
them  in  industri&l  occupations;  twenty  —  third  annnal  Report. 

Wir  werden  uns  erlauben ,  aus  den  Berichten  dieser  Gesellschaften 
Aus.ziiee  in  Utiljersetzungen  zu  liefern;  man  wird  sich  überzeugen  müa-^ 
sen,  dasz  der  überhaupt  bewundernngswürdige  Assootationsgeist  der 
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Briten  auch  im  Gebiete  des  Unterrichts-  und  Erziehunpswcsens  Bich 
glänzend  bewähre  und  manchen  herrlichen  Erfolo^  erzielt  habe.  Der 
Ausgangspunkt  der  meisten  dieser  Vereinigungen  ist  ein  streng  kirch- 
liehes  oder  cliristKcbeB  Princip.  Zur  Verbreitung  chiistlicber  Erkennt- 
nis  wird  bekuintlich  ja  auch  tSglicb  auf  Londons  8traszen  durch  Col- 
porteure  g^osorgt,  welche  den  an  ihnen  Vorüborpfohenden  ein  Blatt  Pa- 
pier oder  einige  Karten  in  die  Hand  drücken,  worauf  Stelieu  aus  der 
Bibel  >oder  allgemeine  cbristlicbe  Sentenzen  yeraeiebnet  stehen.  So 
wurde  uns  z.  B.  in  der  Nähe  des  Ausstellungspalastes  ein  aus  fünf  ver- 
schiedenfarbig-en  Karten  bestehendes,  durch  einen  Gumraistreifen  zu- 
sammen gehaltenes  Packetchen  eingehändigt.  Auf  der  einen  Karte 
standen  auf  der  einen  Seite  die  Worte:  'dost  thon  beHeye?'  anf  der 
anderen  3  Bibelstellon:  die  eine  ans  dem  Jesaia  —  darunter  die  Worte 
*'believf.st  thou  tbis?'  —  Die  zweite  ans  dem  Römerbrief  —  darunter 
'dost  thou  believc?'  —  Die  dritte  aus  dem  Johannesevangel.  und  die 
vierte  ans  der  Apostelf^eschichte  —  danmter  «Who  soeyer  shall  eall  on 
the  name  of  the  Lord  shall  he  saved.'  Die  andere  Karte  hatte  auf 
der  einen  Seite  die  Worte:  "^What  thiuk  ye  of  Christ?'  auf  der  andern 
Stellen  aus  1.  Timoth.,  1.  Corinth.,  Hebr.  ßüm. ,  1.  Pctri:  unter  jeder 
dieser  Stellen  fanden  sich  die  Worte  'wbat  think  ye  of  Christ?'  Die 
dritte  Karte  entbiclt  folprendes:  ''belicvest  thou  this?'  All  bave  sinned 
Kom.  usw.  Wbat  nmf*t  I  do  to  be  saved?  usw.  Die  beiden  anderen 
Karten  hatten  als  Ilauptuufschrifteu:  ^Whosoever  shall  call  ou  the 
name  of  the  lord  shall  be  sayed%  nnd  'What  mnst  I  do  to  be  sayed?* 
Dergleichen  ATistrong-iinfrt^Ti ,  um  cbristlieben  Glauben  zu  verbreiten," 
eröffnen  uns  gewis  ein  auch  in  pädagogiscber  Beziehung  höchst  in- 
teressantes Feld.  Man  erwäge  auch  nur  die  beträchtlichan  Kosten,  die 
solches  Tractatwesen  venirsacht.  Es  zeigt  sich  hier  ein  Hissions^eb, 
ein  apostolischer  Geist  der  eij^i  ntiiinriehstcn  Art. 

Doch  wir  wollen  nicht  von  unserem  Hauptthema  abkommen.  Sehr 
erfreulich  war  mir  der  Anblick  der^Lehrhülfsraittel  und  industriellen 
Arbeiten,  die  yon  dem  Blindeninstitnt  in  einer  besonderen  Abteilung 
▼on  Classe  29  !uisf^»-estcllt  \vonlen  waren.  Auszer  den  üblichen  Flecht- 
und  Seilerarbciteu  bemerkte  ich  namentlich  auch  sehr  feine  Sachen 
ans  dem  Gebiete  der  Bürstenmacherei  und  Teppichweberei.  Grosze 
mächtig^  Folianten  lagen  für  Blindenlectiire  ans;  in  dem  einen  fand 
sich  das  ganze  Miltonsche  Paradies.  Der  blinde  CommissionUr  für  diese 
Abteilung  erteilte, uns  sehr  bereitwillig  alle  gewünschte  Auskunft  und 
übetbraehte  mir  dann  auf  b«umderes  Bitten  eine  Anzahl  yon  Brosehfi- 
ren,  die  auf  das  Londoner  Blindeninstitnt  Besng  hatten. 

Aus  den  zahlreichen  ausliegenden  Firmen  ersah  ich,  dasz  es  in 
London  nicht  wenig  Geschäfte  gibt,  die  sich  ausschlieszlich  mit  dem 
Verkaufe  yon  Schmntensilien  der  yeraehiedensten  Art  abgeben.  Map« 
pen,  Schreibmaterialien,  Karten,  Globus,  Bleistifte,  SchrKukchen  oder 
Kästen  mit  verschiedenen  Fächern  für  die  Aufbewahrung  der  Schul- 
sachen, Schulbänke,  Tische,  Wandtafeln  und  alle  Apparate  für  Schul- 
aimmer,  endlich  alle  möglichen  SehulbÜeher  fand  ion  in  einem  derar- 
tigen  Geschäftslocal  beisammen.  Gar  gern  hätte  ich  Zeichnungen  von 
Bänken  und  Tischen,  die  sich  dureli  Festigkeit,  Zweckmaszigkeit  der 
Construction,  ja  selbst  durch  eine  den  Augen  wohlgefällige  Form  und 
wenig  Plats  erfordernde  Oesamteinriehtang  ansseiehneten,  mit  herüber- 
gebracht. Denn  man  wird  zugeben,  dasz  aueh  dergleichen  Apparate 
keineswegs  gleichgültig  für  den  Pädagogen  seien.  Auch  aus  dem  Be- 
reiche der  Ilülfsmittel  des  Lehrers  und  namentlich  des  Directors,  um 
eine  genaue  allseitige  Controle  nnd  Statistik  in  seinen  gesamten  Schnl- 
angelegenheiton  zu  führen,  fand  ich  viel  Praktisches  und  Brauchbares. 
Allerlei  Formate  für  Anlegung  von  Tabellen  waren  ausgelegt.  Glück- 
licherweise habe  ich  mir  wenigstens  eine  Reihe  solcher  Firmen  auge- 
merkt, die  Yielleicht  Ton  dem  einen  oder  andern  nach  London  reisen« 
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den  Fachgenosaen  beracksiclitigt  werden  konnten.  Ich  lasse  liier  einige 

folgen : 

1)  Joseph  Myers  u.  Co.  144,  Leadcuhallätrect,  London.  (Kündigt 
an  'edncational,  Scientific  and  amnaii^  Models,  Pnblications,  Gamea, 
Toys'  usw.), 

2)  Edward  Stanford,  London  Sohool  library  6  Chaning  Gross, 
S.  W.  (kündigt  an  'every  Scbool  requisets  books,  Stationery,  Globes, 
Maps,  ontline  maps,  matbemattcal  inatramenta'  naw.). 

8)  Walton  and  Maberly,  London,  28  Upper  Govvcr  Street,  and  27, 
I  Vy  Lane,  Patcrnot?ter  Read  (liefert  einen  'descriptive  Catalogue  of  edu- 
cational  works  and  works  in  science  and  General  Litterature'). 

4)  Depository  of  the  Snnday  School  Union,  London,  66  Old  Bai- 
ley  (kündigt  an  ^Reward  books ,  pictures  and  picture  tickets  sor  infant 
classes,  hymn  books,  Manuals  for  teachers,  Spclling  books,  band  Bills, 
Sonday  Scboolregisters,  Journals,  Copy  books'  usw.). 

6)  Depository  of  the  British  and  Foreign  School  Society ,  London, 
Borough  Road  (kUndigt  an  'lesson  booka,  mapa,  Slatea,  and  School> 
materials'). 

6)  W.  Edward's  Educational  and  Schoolapparatus,  Manufactures, 
Camden  Town,  London. 

Noch  erlauben  wir  uns,  auf  eln^^e  in  England  erscheinende  Zeit- 
schrift für  das  Scliul-  und  Erzieliungswesen  aufmerksam  zu  machen» 
Aus  den  ausgelegten  Prospectus  teilen  wir  folgende  Notizen  mit: 

*The  Mnaenm  a  qnarterly  magazine  of  edacation,  litteratnre,  and 
science.'  Contents  of  No.  VI,  July  1862  u.  A.  1)  The  education  Dis- 
cTission  in  Eng-lanrl.  Hy  Dr.  Mosell.  2)  How  shall  we  teach  mytho- 
logy?  By  Edwin  (ioadhy.  3)  Edmund  Sponsor.  By  A.  Smith.  4)  Pey- 
aif.  Teachers.  5)  By  Rcv.  John  G.  Cromwell  usw.  (Durham).  6)  Port- 
Boyal  as  an  Educational  Establishment.  By  Gustave  Masson,  Harrow. 
7)  Translation  from  the  Classics  as  an  Exercise  in  Enj^lish  Composi- 
tion.  By  Proicssor  Rushton ,  Cork.  8)  P^ducation  and  Manners  in  Ame- 
rica. By  J.  F.  Cork.  9)  Training-^Schools  in  Scotland.  10)  The  social 
acience  Congress.  By  Isa  Craig.  11)  Current  lltterature.  12)  Reviews: 
Mommsen's  Ilistory  of  Rome  usw.  13)  Notieos  of  Bröks.  14)  Retro- 
spect  of  the  Qnarter:  —  1)  The  Kevised  Code.  2)  The  scottish  Edu- 
cation Bill.  H)  Educational  lutelligence.  4)  The  Universitics.  5)  Fo- 
reign notes.  6)  Proceedings  of  societies.  7)  Education  in  the  Interna' 
tional  P^xhibition.  8)  The  social  forencf  Congre.s.s.  0)  Appointments. 
Schon  diese  Tnlialtsanrjabe  von  <  ini  i  Nummer  dieser  Zeitschrift  l;i.s/,t 
uns  auf  den  sehr  lehrreichen  und  interessanten  Stoff  derselben  schlie- 
aaen  und  macht  den  Wunsch  rege,  daaa  wir  laufende  Berichte  davon 
haben  möchten.  Doch  wir  teilen  noch  weitere  Inhaltsvcrzeiclmisse,  zu- 
nächst von  N.  V.  (Aprilhel't  1802)  mit:  1)  The  Oxford  J^ocul  iOxamiua- 
tious.  2)  The  English  Trainiugschool  System.  By  the  Rev.  H.  G.  Ro- 
binson, Canon  of  York.  8)  Details  of  Method  in  teaehing  the  Hother- 
Tongue.  By  James  Clyde.  4)  Notes  on  Robert  Rrowning.  By  John 
Nicliol.  b)  Reeij)rocal  Naturalisation.  By  James  Loriaier.  G)  Open 
Teaching  in  the  Univcrsities  of  Scotland.  By  A.  Taylor  luncs.  7)  Na- 
tural History  in  School  Edacation.  By  Robert  Patterson.  8)  The  Re  • 
vised  Code.  Ainended.  9)  Univcrsity  Halls  and  Common  Tabels.  10)  The 
late  (rporcre  Kankine  Luke.  11)  Translations  from  liOnfffellow's  Tfia- 
watha'.  By  Professor  F.  W.  Newman.  12;  Current  litterature.  i'6)  Re- 
views: — ,  1)  Homeric  Tranalations.  8)  Dalsel*s  History  of  the  Univcr- 
sity of  Edinburp:h.  .3)  University  Intelligence.  4)  The  Revised  Code. 
5)  Efln cational  Intellicrence.  fi)  National  Education  in  Scotland.  7)  Ap- 
pointments. —  Postscript:  On  the  scottish  Education  Bill. 

Endlich  lasse  ich  folgen:  Classified  Contents  of  Volume  I.  —  Noa.  I 
to  IV. 
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Open  Cotnpetition. 

Report  of  the  Eduoation  Commis 

sioners. 

Report  of  the  Privy  Council  on  edu-' 

cation. 

Privy  Council  Contralization, 
Privy  Council  Legislation. 
The  scottiili  Unirersities  Commifl- 
sion. 

The  scottish  Educaiion  biil. 
The  revised  Code. 
Beoiprocal  Natnrftlisstlon. 


How  to  improve  the  first  stages  of 

elassieal  «dncation. 
Modeni  Latin  m  a  Basis  of  instra- 

ction. 

Principles  of  raothod  in  the  Tea- 

ching  of  languag^e. 
The  convcrsational  Element  in  fhe 

study  of  lanpfUftge. 
Natural  history  in  home  education. 


!  Middle-Class  Education  in  Eiigland.  • 
Early  8cottish  University  ednoation« 
Educatiuu  in  Ircland. 
Primary  Kdiication  in  France. 
Primary  Education  in  Prussia. 
Public  scliools:  their  Theorj  and 

practice. 
Evening  sebools.  * 
Kag^gt'd  schools. 

The  Kesults  of  our  improved  Sy- 
stems of  education. 
Waste  of  edneatlonal  Power. 


Botany  in  Common  schools. 
Oü'teacliing  Aritiimetie. 
„        „  History. 

„  Economics. 
„        „  Geography. 
On  sehool  Pnnisnxnents. 
Collective  lessons  and  their  prepa- 
ration. 


Assham  and  bis  'Scholcmaster\  Pestalozzi  and  de  Fellenberg. 
Geoffrey  Cbancer.  Baron  de  Bnnsen.  Dr.  Donaldson.  Bichard  Por- 
8on.  Edward  Forbes. 


Current  litterature.  Reviews  and  notices  of  Books.  Notes  and 
qneries.  Edneational  intelligence.  Notes  in  science  and  art.  Foreign 
Notes. 

Sehen  wir  nnn  noch  nacli,  welche  stimmen  in  der  Presse  über 
diese  Zeitschrift  laut  geworden  sind.  London  Review  sagt:  a  werk  of 
Sterling  merit. 

Speetator:  Tlio  majoritj  of  the  nrticlcs  fNo.  IT  nro  ;ibly  written 
and  !)oar  no  marks  eiiher  of  hastiness  of  composition  or  crudeness  of 

thought. 

Atlas :  We  are  mach  Struck  witb  the  liberal  and  pbilosopbieal  spi- 

rit  evinced  hy  the  writci"^  of  tlic  ^fn^jonm.  Thcy  are  orontlemen  who 
have  a  practical  Knowledge  of  the  great  work  of  teaching,  and  yet 
there  is  not  a  tinge  of  that  professional  prejudice  which  might  have 
been  expccted  usw.  nsw.  Der  jftbrliebe  Preis  für  das  Mnsenm  betrügt 
nnr  10  Sdüllingc. 

Wir  können  nach  alle  dem  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  das/, 
ein  lebendiger  Austausch  der  Gedanken  nnd  praktischen  Erfahmncen, 
die  im  Erziohunu-  nnd  l^iitorrichtsfacbe  in  den  gebildeten  Ländern 
Europu's  in  pädagogischen  Zeitschriften  an  die  Oeffentlichkcit  gelan- 
gen, stattfinden  möge.  Wir  Deutsche  dürfen  trotz  unserer  vielleicht 
Yorzüglicben  pädagogischen  Befllbigung  doch  keineswegs  meinen,  fremde 
Anregung  durchaus  entbehren  zu  können.  ITnd  wenn  wir  Erzeugnisse 
englischer  Iiulustrie  so  liocli  stellen,  wenn  die  Briten  in  so  vielen  Be- 
ziehungen uns  al»  ein  mustergültiges  Yolk  erj^cheiucn,  warum  sollten 
wir  ihnen  nicht  aneh  Manches  aus  dem  Oebiete  des  ITnterricbtswesens 
ablauschen  können?  Die  vor  längern  Jahren  erschienenen  Wiese^scben 
Briefe  über  englische  Rrzielmng  enthielten  ja  bereits  Winke  von  sehr 
schützbarer  Art.  Der  internationale  Verkehr  sollte  auch  in  Rücksicht 
anf  die  JngendbUdung  seine  volle  Geltung  erhalten.  Versehlieszen  sich 
doch  ancb  englische  Schulmänner  keineswegs  den  Fortsekritten  des 
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Oontin^nts;  mftclieii  sie  sieli  docb  aneli  alles  dag  xn  nntee,  was  Ton 
namhaften  Pädagogen  Deutschlands  geleistet,  Neues  eiageführt  wurde. 
Dasz  z.  B.  Fröbel's  Theorien  und  praktische  Anleitungen  für  den  Elc- 
meutaninterricht  in  England  lebhafte  Anerkennung  gefunden,  sahen 
wir  auch  wieder  In  der  pädagogischen  Abteilung  der  Anssteilnnff  aur 
Genüge.  Wir  fnriden  u.  A.  eine  llfiniaturabbildong  iron  einer  Clasae, 
in  welcher  die  Kinder  mit  Arbeiten  nach  Fröbelschen  Anleitungen  be* 
schäftigt  waren. 

Was  von  Oesterreich  nad  Tom  Zollyerein  ans  dem  Unterriofatsge- 

biete  ausgestellt  worden  war,  stand  doch  zu  vereinzelt  und  dürftig  da, 
als  dasz  es  besondere  Erwähnung  vordiente.  Merkwürdigerweise  hatte 
das  Land,  von  dem  mau  es  am  wenigsten  hätte  erwarten  sollen,  Italien 
(das  übrigens  nach  neuesten  Berichten  eine  tief  greifende  Unterrichts" 
reform  anbahnen  zu  wollen  scheint),  eine  verhältniszmäszig  nicht  un- 
bedeutende 'pädagogische' Ausstellung  veranstaltet.  Einen  Bericht  dar- 
über lieferte  ein  Heft  der  'Litteratur  des  Auslandes'. 

Wir  beschlieszen  unsern  Bericht  mit  der  Anführung  einiger  Gegen- 
BtSnde  resp.  Bücher,  die  unsere  Aufmerksamlceit  in  der  Classe  29  be« 
sonders  fesselten: 

1)  Maps  ilhistrated  of  the  physical,  politic  and  historical  eccle- 
siastical  statistics.  2)  48  bible  picture  tickets  for  Rewards.  3)  The 
People  of  Europe  (Abbildungen).  4)  48  Picture  tickets  (Terschiedenen 
Inhalts).  5)  British  animals.  Birds  of  tho  Sea  shore.  Cy)  ^frs.  Ch. 
Tomlisson:  first  steps  in  grnoral  Knowlod-i:»'  (verdiente  in  Deutschland 
bekannt  zu  werden).  7)  Pupil's  homc  books.  8)  Public  school  Regi- 
sters by  Langton.  9)  Exercises  in  form  and  colonr.  10)  Rnstical  draw- 
ing  models.  11)  Model  for  infant  school  bnildings.  12)  Miniature 
models  of  brick  lagers  and  raason's  tools.  18)  Medals  and  their  uses. 
14)  Models  of  house  hold  furniture  used  for  giving  lessous  iu  infant 
Bchools.  16)  A  series  of  objects  to  itlnstrate  some  of  the  mannfactores 
of  Great  Britain  used  in  the  juvenile  schools  of  the  home  and  colo- 
nial  school  society.  16)  Benj.  Green's  Rustic  and  solding  drawing  mo- 
dels. 17)  Materials  for  ^Kinder  Garten'  occupations.  18)  Specimeng 
of  mami  and  map  monnting.  19)  Darnell*s  short  and  oertain  Road  to 
a  good  hand  writing.  20)  Pnpil*s  copy  of  Watton's  historical  charts 
arranged  for  widing  the  memory.  21)  Dr.  Roth's  gymnastical  models. 
22)  Table  of  parts  of  Speech  usw.  usw. 

Dresden.  Dr»  Keferstein. 


85. 

0 

Die  Ecole  fran9aise  in  Athen  und  ihre  Denkschriften. 


Bekanntlich  wurde  im  Jahre  1846  unter  der  Regierung  Ludwig 
Philipp's  in  Frankreich  eine  £cole  fran^aise  in  Athen  errichtet,  auf 
welcher  junge  Altertumsforscher  bedeutende  BtaatsonterstÜtsungen  ge- 
nieszen,  um  Griechenland  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Im  Jahr  1850  sagte  über  sie  der  französische  Untcrrichtsminister,  Rou- 
land,  iu  seinem  Berichte  an  den  Kaiser»  dasz  sie  'eine  Anstalt  sei,  die 
den  Zweck  verfolge ,  das  Stadium  der  monumentalen  und  Htterarischen 
Schütze  des  alten  Griechenland  für  unsere  jungen  Professoren  der  Uni- 
versität nützlich  und  fniclttbar  zu  machen,  und  zugleich  im  Schoosze 
einer  befreundeten  Nation  von  unsern  Sympathien  und  dem  üeschmacke 
unserer  ClTilisation  ein  Zeugnis  absulegen.'  Die  Verbindungen  swischen 
der  frans9sisehen  und  griechischen  Kation  sollten  enger  geknfipft  wer- 
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den,  und  eB  fand  daher  auch  auf  Grund  des  Decreta  vom  0.  Febr.  1859 
eine  Reorganisation  jener  französischen  Schule  in  Athen  statt. 

.Schon  der  Professor  an  der  Universität  zu  Basel,  Wilh.  ViBcher, 
der  im  <f.  1853  GrieobenUnd  beraehte  und  darüber  in  seinen  'Erinne- 
rungen und  Eindrücken  aus  Griechenland'  (Basel  1857)  berichtete,  hatte 
dort  Gelegenheit,  über  diese  französische  Schule  in  Athen  zu  Sprech pti, 
indem  er  auf  seiner  Heise  durch  Böoticn  einen  jungen  französisclieu 
Gelehrten,  früheren  Zögling  derselben  und  damals  Professor  am  College 
sn  Mets,  Namens  Gandar,  antraf >  der  noch  einmal  nach  Griechenland 
gereist  war,  um  die  Ruinen  von  PlatUä  näher  zu  untersuchen,  da  er 
beabsichtigte,  eine  Monographie  über  diese  Stadt  zuschreiben.  Bereits 
damals  erhlSrte  Viseher,  dass  jene  Sehnte  von  Wichtigkeit  für  die 
Franzosen  sei,  und  dasz  dadurch  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  werth- 
voller Arbeiten  hervorgerufen  worden  seien,  welche  aber  —  wie  er  be- 
merkt —  'zum  Teil  in  Deutschland  weniger  bekannt  sind,  als  sie  es 
▼ertUenen.* 

Es  scheint  mir  daher  nicht  ganz  unpassend  zu  sein  ,  wenn  ich  nach- 
stehend —  unter  Benutzung  der  diesfallsi^en  Mitteilungen  in  den  'Ex- 
cursions  en  Boumelie  et  en  More'e,  par  Madame  Dora  d'Istria'  (zwei 
Bande.  Zfirleh  und  Paris  1^63),  im  «weiten  Bande»  S.  392  f.  —  die 
von  früheren  Schülern  der  Eeole  fran(;aise  in  Athen,  nachni alifron  Mit- 
gliedern gelehrter  Gesellschaften  oder  Professoren  an  verschiedenen 
Uuterrichtsanstalten  Frankreichs,  am  Institut,  am  College  de  France, 
an  der  Sorbonne  nsw.,  veröffentlichten  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu- 
sammenstelle. Die  Znsammenstellnrif^  selbst,  auch  wenn  sie  nicht  voll- 
ständig sein  sollte,  kann  doch  immer  für  manchen  deutsehen  Leser 
lehrreiche  Winke  und  beachtungswerthe  Andeutungen  enthalten. 

Es  erschienen  an  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  bemerkten  Art, 
nnd  zwar  als  Monographien: 

£.  Beule,  L'Acropole,  Etudes  sor  te  P^lopon^se,  nnd  Des  mon- 
naies  d'  Ath&nes, 

J.  Girard,  fitude  sur  Thucydide, 

Ch.  Le'vc([ue,^  Essai  sur  le  beau, 

L.  Lacroix,  lies  de  la  Gr&ce, 

Cb.  Ben  Ott,  Essai  snr  la  comddie  de  Mtfnandre, 

L.  Heuzey,  Le  mont  Olympe  et  rAoamanie  (Paris  1800), 
-  A.  Bertrand,  D'Atheöes  h  Argos. 

Dagegen  1)  in  den  Archives  des  Missions  scientifiques  et  litteraires: 

Abont,  Memoire  snr  nie  d»  Ägi  ne, 

A.  M^si^res,  T)('Kcri})tioii  de  la  Laeonici  nnd 
Le  Pelion  et  TOssa, 

Ch.  Benoit,  Delos  et  Santorin, 

E.  Bnrnonf,  Le  lac  Copais, 

Fnstel  de  Coulanges,  Me'moire  sur  l*ile  de  Chio, 

Delacoulonche,  L'Arcadie, 

J.  Girard,  Me'moire  sur  TEube'e, 

V.  Gnerin,  Yoyagc  dans  Pfle  de  Rhodes  et  Samos, 

E.  Guigniaut,  Memoire  sur  Dclphes, 

Bontan,  Me'moire  sur  Pile  de  Lesbos. 

2)  In  der  Revue  numismatique : 
Beule,  Monnaies  de  Selon. 

3)  In  der  Revne  de  Tinstruction  publique: 

Ch.  W escher,  Rapport  sur  les  inscriptions  ^pheblques  et  Tedu- 

cation  athenienue. 
4)  In  der  Revue  des  sooidt^s  sayantes: 

Delacoulonche,  Hdmoire  snr  le  berceaude  la  puissance  mac^- 
doi&nne.  K, 
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5.  Dowaukrchingen]  (Gj-ranasium).  Der  geistliche  Lehrer  B  i  rk  en - 
meier  sah  sich  iu  Folge  seiner  geschwächten  Gesundheit  genötigt,  um 
Eathdbvngf  von  seiner  Stelle  als  Lehrer  einzukommen;  nachdem  ihm 
seine  Bitte  gewährt  worden,  starb  er  bald  darauf.  An  seine  Stelle 
wurde  der  bisherige  Pfarrverweser  Leuth  nor  berufen,  Ijelirei  jterso- 
nal:  Diroctor  Prof.  Dutfner,  die  Gymnasiumslehrer  Kapp  und  Dr. 
Winnefeld,  die  Lehramtsprahtikaiiten  Stisenherger  nnd  Baer, 
g-eistl.  Lehrer  Leuthner,  Lehramtsprakt.  Bruffier;  evangel.  Reli- 
gionslehrer  Hofprediger  Müller,  Zeichnenlehrer  Jaekle.  Schülerzahl 
80  (I  16,  II  15,  IU  13,  IV  18,  V  18).  --  Die  Beilage  zum  Programm 
enthilt:  MHe  PhQosopMe  dea  Empedoklea,  Ein  Versuch  von  Dr.  Winne- 
feld. 59  S.  8.  Die  Aafgabe  dieser  Arbeit  ist,  bisher  übersehene  oder 
unrichtig  aufgefaszte  Philosopheme  des  Empedokles  im  Zusammenhang 
mit  seinem  ganzen  Lehrgebäude  zu  behandeln  und  den  philosophischen 
.  Standpunkt  desselben,  tther  den  so  yiel  gestritten,  zu  belencbten.  Da- 
her hat  sich  derselbe  auch  mit  der  Darstellung  seines  Lebens  imd  Wir- 
kens sowie  seiner  Werke  kurz  gefaszt,  unter  Hinweisung  auf  die  aus- 
führlichen und  verdienstvollen  Bearbeitungen,  welche  diese  Teile  schon 
früher  geAinden  haben.  WUurend  manche  Ausleger  den  Ansichten  des 
Empedokles  ihre  eigenen  Speculatioen  unterschoben  und  so  die  Lehren 
desselben  entstellten zog  der  Verfasser  eine  philologische  Behandlung 
vor,  indem  er  sich  streng  an  die  Quellen  hielt  und  nichts  iu  die  Ab- 
handlung aufbahm ,  das  sich  nicht  ans  den  angeführten  Stellen  der  Al- 
ten beweisen  liesz.  A)  Physik.  I.  Die  vier  Elemente.  II.  Liebe  und 
Hasz.  IIL  Notwendigkeit  und  Zufall.  R)  Kosmologie.  L  Die  Welt- 
bildung. II.  Der  Sphairos.  III)  Die  W  eltkörper  über  der  Erde.  IV.  Die 
anorganischen  Gebilde  auf  der  Erde.  V.  Die  Pflanzen  und  Thiere.  C) 
Anthropologie.  I.  Somatologie.  II.  Die  Sinnesorgane  und  ihre  Thä- 
tigkeit.  III.  Gefühls  und  Erkenntnisverinr>fren.  D)  Theologie.  I.  Die 
Gottheit.  II.  Dämonologie  und  Seelenwanderung.  Kritik  und  Stand- 
punkt der  enpedokleischen  Philosophie.  Die  Grundideen,  welche  den 
Empedokles  bei  der  Entwicklung  seines  Systems  leiteten,  sind  kura 
folgende:  Die  Welt,  d.  h.  ihre  Theile,  sind  ewig  und  göttlich,  in  der 
Form  der  Erscheinung  aber  wechselnd.  Die  Elemente,  deren  Vierzahl 
so  viele  Jahrhunderte  hindurch  seinem  Beispiele  zufulgc  als  unnmstose- 
liche  Wahrheit  galt,  waren  in  Eintracht  verbunden;  ihre  sichtbare 
Form  unterliegt  der  Wirkung  d^r  Bildungsprincipien,  der  Liebe  und 
des  Hasses;  sie  sind  die  Quelle  <ler  Einzeldinge  und  unserer  Seelen- 
thätigkeit  unter  Beihülfe  der  Poren  und  Ausströmungen.  Als  höchstes 
Wesen  besingt  Empedokles  in  begeisterten  Versen  einen  reinen  Geist. 
Trotz  mancher  Lücken  und  IVfüngel  werden  wir  immerhin  der  geistigen 
Schärfe  des  Philosophen  und  der  schwungvollen  Sprache  des  Dichters 
unsere  Bewunderung  zollen. 

0.  FiiBiBURo]  (Lyceum).  Die  durch  Versetzung  des  Prof.  Kappes 
an  das  L verum  in  Constanz  erledigte  Lehrstelle  wurde  dem  von  Con- 
stauz  berut«  non  Lehramtsprakt.  Rothmund  übertragen.  Lehrerper- 
sonal!  Directur  Geheimer  Hofrath  Dr.  Nokk,  Prof.  Furtwängler, 
Professor  Eble,  die  Lyceuraslehrer  Zipp,  Ammanu,  Lehmann,  die 
geistl.  Lehrer  Bischoff,  Hauser,  die  Lyceumslehrer  Mayer,  Däm- 
mert, die  Lehramtspraktikanten  Korhmund,  Reichert,  Weiland, 
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Reallchrer  Keller;  auszerordontliche  Lehrer:  Director  und  Professor 
Dr.  Frick,  evangel.  Stadtpfarrer  Ilelbing,  evaugel.  Viear  Ströbe, 
Zeichnenl.  Gessler.  SehlUerxsI  898  (I  86,  II  86,  UI  89,  IVi»  49,  lY* 
5^!,  Vb  57,  ya  41,  Yih  49,  yi*  28).  Abiturienten  44.  —  Die  Beilage 
des  Programms  ciitliält:  Die  Archimedische  Spirale  mit  SUcksiolit  auf 
ihre  Gcctchichte.    Von  Lehmann.    81  S.  8. 

7.  Heibbubso]  (Lyceam).  Die  zwei  ältesten  Miig^lieder  des  Leh> 
rer(  ollcp^iums ,  Prof.  Behaghel  und  der  alternit  rendc  IJirector  Ilofrath 
Hautz  sind  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen  worden.  Au  die  Stelle 
derselben  traten  Prof.  Dr.  liabermehl,  bisher  au  dem  Lyceum  in 
Wertheim,  und  der  Lehramtspr&ktikant  Dr.  BehagheL  Die  seither 
an  der  Anstalt  beschäftigten  Lehraratspraktikanten  Salzer,  Pf  äff  und 
Löhie  wurden  zu  Lehrern  unter  Verleihung  der  Staasdicncreigenschaft 
ernannt.  Als  Volontäre  waren  beschäftigt  die  Lehramtspruktikanteu 
Stockert,  Dr.  Trück  und  Or.  Zöller.  Lehrerpcrsonal:  Director 
Prof.  Cadenbach,  die  Professoren  Helferich,  Nummer,  Dr.  Ha- 
bermehl, die  Lyceumslehrer  v.  Langsdorff,  Dr.  Rössing  (geistl. 
Lehrer),  Salzer,  Pfaff,  Löhle,  Dr.  Behaghel;  Reallehrer  Schott« 
1er,  die  Lehramtspraktikanten  Stockert,  Dr,  ZSller,  Turnlehrer 
Waszraannsdorff,  Zeichifcnl.  V^olk,  Gesangleltrer  Rist.  Schüler- 
sahl 223  (1  33,  U  28,  UI  33,  IV  25,  IV»»  31,  V  «  18,  ¥»•  12,  VI*  24, 
Vli»  19).  Abiturienten  11.  —  Die  Beigabe  za  dem  Programm  enthält 
eine  Abhandlung  von  dem  Lyceallehrer  C.  v.  Längs  der ff$  iMe  Am^ 
fcreontische  Dichtu?ig  in  Deutschhmd .  44  S.  8.  Der  V^erfasser  giht  uns 
ein  Bild  von  Anakreou,  den  Auakreoutea  und  Uoraz  besonders  als  ge 
sellig^erotisehem  Dichter,  und  von  deren  Verhältais  untereinander,  als 
Einleitung  zu  einer  gründlichen  Charakteristik  der  deutschten  Dichter 
gruppe ,  die  er  sieh  eigentlich  als  Gegenstand  n-^'^vnlilt  liatte.  Der  Vf. 
hat  aber  bei  der  Einleitung  stehen  bleiben  müssen.  1)  Die  forma- 
len Quellen  der  modernen  Lyrik.  2)  Anakreon.  8)  Die  Ana- 
kreontea.   4)  Horas  nnd  Anakreon. 

Lahr]  (Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule).  Der  Director  und 
erste  Lehrer  des  Gymnasiums  Geheimer  Uutrath  Gebhard  schied  aus 
dem  aotivea  Staatsdienst.  In  Folge  dieser  Yersetsnng  in  den  Ruhe- 
stand  wurde  der  Professor  und  le  Diakonus  Fesenbeckh  mit  der 
Leitung  der  Anstalt  beauftragt.  Der  Lehramtspraktikant  Eppelin 
wurde  als  Lehrer  berufen.  Lehrerpersonal:  Director  (provis.)  Profes- 
sor Fesenbeckh,  die  Professoren  Joachim,  Eisenlohr,  Diakonns 
Pfarrer  Scholl,  Eppelin,  die  Reallehrer  Steinmann  und  Hiliert, 
kath.  Religionsl.  Stadtpfarrer  Förderer,  Gesanglehrer  Hockenjos, 
Schreiblehrer  Foszier.  Schülerzahl  134  (I  16,  11  27,  UI  14,  IV 18, 
ly«  18,  Vi»  18,  18,  8  Kl.  höh.  Bürgerscli.  4,  4  Kl.  17).  Die  Bei- 
gabe zum  Programm  enthält:  lieber  die  Vergleichnngen  VirgiCs  von  Th. 
Fpj»elin.  42  >S.  8.  1)  Zahl  und  Anordnung  der  V^ergleichungen  bei 
Virgil.  2)  Wahl  des  Stoffes  der  Vergleichungen.  3)  Art  der  Behand- 
lung der  Gleiehnisse.  4)  Einkleidung  der  Yergleichungen.  6)  Verhält- 
nis VirgilVs  zu  Homer  und  seinen  übrigen  Vorgängern. 

9.  Manmikim]  (r.yceum).  In  dem  Lehrerpersonal  trat  keine  wei- 
tere Veränderung  ein,  als  daaz  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Lehr- 
amtspraktikanten  Thorbecke  seit  Weihnachten  Lehramtsprak t .  £  i  - 
senlohr  trat.  Dasselbe  bilden  folgende  Mitglieder:  Director  Hofratli 
Behaghel,  Hofrath  Kilian,  Prof.  Dr.  Ficklcr,  Prof.  Banmanu, 
Prof.  Waag,  Prof.  Ebner,  Prof.  Schmidt,  die  Lyceumslehrer  Dr. 
Schmitt,  Rapp,  Kremp,  Dr.  Deimling,  kath.  Religionsl.  Pfarrer 
Noerbel,  evan;.'.  Religionslehrcr  Garnisonsprediger  Fl  ad,  Reallehrer 
Selz,  Lehramtsprakt.  Eisenlohr,  die  Zeichnenlehrer  Hausser  und 
Dünckel,  Gesanglehrer  Musikdir.  Wlczek.  Schülerzahl  263  (I  3ü, 
II  48,  in  47,  IV*  87,  IV»  38,  V«  26,  V»-  11,  VI'  18,  VI«»  9).  Abitu- 
rienten S.  —  Die  Beilage  zum  Programm  enthält:  1)  Chranologfsefie  Stw 
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dien  zur  gi^iechiscJten  Geschichte  zwischen  der  dorischen  Wanderung  und 
den  Perserkriegen,    You  Dr.  K.  Deimling.    86  S.  8.   3)  Thesen  zur 

Reform  der  bemsehen  Oelehrtenschule.  Von  C.  Schmitt- B 1  ank.  9  S.  8, 
Die  den  Thesen  vorausgehenden  Untersuchungen  macheu  keinen  An- 
spruch auf  Neuheit  der  iTorächung  and  der  Kesuitate,  sondern  haben 
die  Bestimmung,  die  in  TerscHedenen  Werken  serstrentea  Ergebnisse 
der  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Chronologie,  welche 
von  den  früheren  boi  Corsini,  Clinton  u.  A.  zusammengestellten  An- 
nahmen in  vielen  und  wichtigen  Punkten  bedeutend  abweichen,  zu 
sammeln  und  durch  die  dadurch  erleichterte  Combination  der  Thatsa- 
eben  die  widersiffechenden  Zeugnisse  der  Alten  zu  berichtigen  oder  in 
Einklang  zu  brinti^en.  Wie  dunkel  die  peloponnesische  Geschichte  vor 
den  Perserkriegeu ,  mit  Ausnahme  der  Geschichte  Säpartas,  und  selbst 
diese  In  ihren  Anfängen  noch  immer  ist,  beweist  auch  die  vorliegende 
Untersnehung,  indem  nur  die  wenigsten  der  in  ihnen  enthaltenen  Un- 
tersuchungen zu  einem  sicheren  und  alle  Zweifel  beseitigenden  Krg-eb- 
nisse  führen.  I.  Das  Zeitalter  Lykurg's.  II.  Die  Kriege  der  Lakedä- 
monier.  A)  Die  messenischeu  Kriege.  B)  Die  Kriege  mit  Argus  und 
Arkadien.  III.  Pheidon  von  Argos.  Die  Tyrannen  von  Pisatis.  Phei- 
don's  Hegemonie.  Korinth  und  die  Kyp.#liden.  Pheidon  in  Korinth. 
Sikyon  und  die  Orthagoriden.  Die  Alkmäouiden.  liakedas,  Sohn  des 
Pheidon, 

10.  Offenbubo]  (Gymnasium).  Den  Lehramtspraktikanten  Stephan 

'I'runk  wurden  die  von  ihnen  versehenpn  Lohrstcllnn  unter  Ver- 
leihung der  Stuatsdiener-Kipceuschalr  (iLtinitiv  iiljcrtragcn.  Lehrerper- 
sonal: Director  Prof.  Intlekoier,  die  Piolessoreu  »Stumpf,  Kckert, 
Blatz,  die  Gymnasiumslehrer  Dr.  Rheinaiier,  Stephan,  Trunk, 
Gewerbsli  hrer  .Tüllich  (für  Zeichnen  und  Schönschreiben),  Oberlehrer 
Mos  zu  er  (für  (iesang),  Oberl.  Kohler  (für  Instrumentalmusik),  Pfarrer 
Bühr  (evang.  Religion).  bchUlerzahl  126  (I  lU,  JU  18,  lU  22,  IV 17, 
IV*  19,  V»  21,  V*  10).  Die  Beilage  snm  Programm  enthält:  Bemer- 
kungen über  Schulerziehung  und  Unterricht.  Von  M.  Intlekof er.  36  S.  8. 

11.  Rastatt]  (Lyccura).  In  dem  Lehrcrcollegium  hat  keine  Aen- 
derung  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  Director  Sc  braut,  die  Pro- 
fessoren Trotter,  Nicolai,  Donsbach,  Eisinger,  Dr.  Bauch, 
Dr.  Holzherr,  Schlegel,  geistl.  Lehrer  Merz,  die  Lyceumslebrer 
Forstner  und  Seidner,  Reallehrer  Santo,  Gesanglehrer  Bender, 
Zeichueukhrer  Reich.  Schülerzahl  161  {JL  32,  11  28,  III  19,  IV»>  21, 
IV«  9,  V»>  10,  V«  6.  VI»»  24,  VI*  12).  Abiturienten  7.  —  Die  Beilage 
zum  Programm  "enthält:  Die  neuere  Romantik  in  ihrem  Entstehen  und  ihre 
Beziehungen  zur  Fichte'schen  /Philosophie.  Von  Prof.  Schlegel.  82  S.  8. 
Bei  der  Betrachtung  der  neueren  Romantik  erscheint  es  dem  Verfasser 
notv^endig,  dass  euerseits  die  ITrsache  ihres  Entstehens,  anderseits» 
zumal  da  sie  einen  ganz  doctrinäron  Charakter  hat,  ihr  Zusammenhang 
mit  der  gleichzeitigen  Philosophie  dargestellt  werde.  Ihren  Ursprung 
findet  er  in  den  Kunätbestrebuneen  unserer  zwei  grüsten  Dichter,  in 
dem  durch  Goethe  und  Schiller  hervorgerufenen  poetischen  Idealismus, 
dessen  genetische  Entwicklung  zu  zeigen  die  Aufgabe  des  In  Teils 
dieser  Abhandlung  ist.  I.  Goethe.  II.  Gootho  und  Spinoza.  III.  Goethe 
und  das  Griechentum.  IV.  Schiller.  V.  Schiller  und  das  Griechentum, 
VI.  Schiller  und  Kant.  VII.  Modelitterattur.  VIII.  Die  Schule  des  poe- 
tischen Idealismus.  IX.  Goethe  und  Schiller  auf  den  Höhen  Üirer  das- 
sischen  Bildunp;-. 

12.  WtKTHEiM  a.  M.j.  Professor  Dr.  IIal)ormehl  wurde  an  das 
Lyceum  in  Heidelberg  versetzt.  Die  hierdurch  cutslandene  Lücke  wurde 
einstweilen  bis  an  Weihnachten  in  der  Weise  ausgefüllt,  dass  Lehr- 
amtspraktikant Dr.  Bolia,  welcher  zu  Anfang  des  neuen  Schuljahrs 
als  Volontär  i  in^r^ctrcten  war,  die  Unterrichtsstunden  des  Prof.  Haber- 
mehl übernahm.    Seit  Neujahr  186a  ist  die  provisorische  Verwaltung 
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der  erledigten  Lehrstelle  dem  Leliramtspraktikanteu  iiüliriuger  über- 
tragen. Lehrorpersonal :  Director  Hofrath  Hertlein,  die  Professoren 
Dr.  Xeuber,  Föhlisch  ,  C  aspari,  Lyceumslehrcr  PI  atz ,  llcallehrer 
ätröbe,  die  LeUraintspraktikanteu  Jiöhringor  und  Dr.  Jiolia;  Pfar- 
rer Maurer  (evangel.  Kel.),  Pfarrverwalter  Schleyer  (kath.  Relig.), 
Zeichnenlehrer  Fries,  Gesanglehrer  Feigcnbutz.  Schülerzahl  161 
(I  24,  II  28,  III  24,  IV  37,  V  21,  VI  27).  Ahiturionten  14.  -  Die  Hei- 
lage  zum  Programm  enthält:  Conjecluren  zu  griecidschen  H'osaikern.  Von 
F.  K.  Uertlein.   Zweite  Sammlung.   84  8.  8. 

Kdnigreich  Bayern  1863. 

Ueber  die  Oyrnnasien  und  die  mit  denaelben  Terbiindenen  latei- 
nischen Schulen  des  Königreiolis  Bayern  berichten  wir  ans  den  au 

Michaelis  18G2  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Ambsko].  Das  Lehrcrpersoual  blieb  iui  verflossenen  Schuljahre 
onTerändert.  Stodienrector  l^rof.  Dr.  Enf^elmann,  Lehrer  des  Gym- 
nasiums: Prof.  Merk  (IV),  Prof.  Trieb  (III),  Prof.  Priester  Wifling 
(II),  Prof.  Seiz  (I),  kath.  Relipfionslehrer  Prof.  Dr,  Schels,  protest. 
Iieli;;iuni>lehrer  Pfarrvicar  Lötz  b eck,  Lehrer  der  Mathem.  und  Physik 
Prof.  ▼.  Pesal,  Mehrwald  (ftlr  neuere  Sprachen),  Lycealprof.  Dr. 
Loch  (Ilebr.),  Schönwerth  (Zeichnen),  Zitzlsp erger  (Steuogr.), 
Priester  Hell  (Gesang).  Lehrer  der  lateinischen  Schule:  Assistent 
Priester  L i e b l  (IV),  Studienlehrer  Priester  Schrembs  (III),  Kast- 
ner  (II),  Mttller  (I),  Hebensperger  (Kalligraph.),  für  die  übrigen 
Fächer  die  Lehrer  des  Gymnasiums.  Schülerzahl  beim  .Tahro.sselilusse : 
a)  des  Gymnasiums  99  (TV  2.'^,  III  27.  II  27,  I  22),  b)  der  lateinischen 
Schule  161  (IV  40,  Iii  34,  11  41,  1  4ü;.  —  Dem  Jahresbericht  geht  vor- 
aiw:  Die  heil,  vierzigtägige  Faetemeit,  Yen  Lyeealprof.  Dr.  Sohle  gl. 
80  S.  4. 

2.  Ansbach].  Die  Studienanstalt  erhielt  in  der  Person  des  Lelir- 
amtscandidaten  Schmidt  einen  eigenen  Absistcnten.  Dem  Prof.  Dr. 
Schiller  wurde  die  Mitvorstandsehaft  für  das  Alumneom,  namentlich 
die  Ueberwachung  der  Alumnen  und  die  Wahrung  der  Hausordnung 
übertragen,  dem  Studienrector  aber  die  Oberleitung  des  Institutes  vor- 
behalten. Lehrerpersonal  des  Gymnasiums:  Studienrector  Professor  Dr. 
Elsperger  (IV).  Prof.  Dr.  Schiller  III),  Prof.  Dr.  Schreiber  (II), 
Prof.  Dr.  Hoffmann  (I),  Prof.  Dr.  Friederich  (.Math.),  Assistent 
von  Stromer  (Math.),  Stadtpfarrer  Prof.  Henning  (kath.  Religion), 
Moesch  (Franz.),  Weiss  (Kalligr.),  Knnstmaler  Braun  (Zeichnen), 
Stadtoantor  Meyer  (Gesang),  Assistenten:  Schmidt  und  die  Alum- 
neunisinsptotoren  Baumann  und  Richter;  der  latein.  Schule:  die 
Studieulehrer  Dr.  Ulmer  (IV),  Sei (III),  Doignon  (II),  Bauer  (I), 
Pfarrer  Rahna  (prot.  Rel.),  Stadtkaplan  Pfister  (kath.  Rel.).  Schüler- 
zahl des  Gymnasiums  am  Schlüsse  des  Schuljahres  83  (IV  17,  III  21, 
II  22,  I  23),  der  latein.  Schule  129  (IV  III  30,  II  24,  I  37).  —  Dem 
Jahresbericht  ist  beigegeben:  Diisettalio  de  Andocidis  quae  fertur  quarta 
oratione.  Bcr.  Fr.  Seits.  22  S.  4.  ^AHa  ratione  idem  qaod  Meiems 
evinoere  conatoe  anm,  eese  hane  orationem  nec  Andocidis  nee  Phaea« 
eis  nec  cujusquam  illius  aetatis,  scd  a  sophista  quodam  postea  confe- 
ctam.'  —  ^Omnes  adhuc  hujus  orationis  iuter^retes  illud  tcstularum 
jndicilun,  cni  haee  oratio  scripta  fingitur,  institutum  esse  putaTerant 
hieme  anni  415.  Qnod  cur  fecerint,  non  aliam  causam  invenire  pos- 
sum ,  quam  quod  in  nostra  oratione  mentio  tit  de  eversione  insulae  Meli 
per  Atheuieuses  facta.  Sed  quis  nou  videt,  huuc  esse  circulum  in  se- 
met  ipsum  remeantem?  Etemm  si  nostra  oratio-  non  dieo  a  faUario 
ficta  esse  existimanda  at  certe  addubitanda  est,  quomodo  qul.s  argu- 
mento  ex  ipsa  oratione  denito  uti  ]>ot<'st  ad  stattiendum  tempus  quo  ha- 
bita  Sit?    <^uidV  si  iiio  anno  tcstularum  suü'ragium  omuino  nou  latum 
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Sit,  nonne  tum  id  valMissimum  argamentaiD  esset,  orationein  esse  spa» 
riam,  quod  eversionis  Meli  insulae,  quam  ineunte  hieme  anni  416  fac- 
tam  esse  iuter  omues  constat,  in  ea  meutio  fit?'  —  'Sicut  quae  apad 
Thncydidem  de  rebus  ülo  anno  gesüs  trAdantiir,  omnia  repuguaut,  ne 
eo  tempore  esse  censeMMis  de  Nicia  et  Aleibiade  testolaram  soffirsfiis 
dijudicatum,  \ta  ilbi  res  stat,  in  nostra  oratione  Meli  insulae  eversae 
mentionem  fieri.  Quod  autem  Theopompus  tradidit  Hyperbolum  sex 
annis  postqaam  ezeidisset  mortanm  esse,  qaae  una  res  ad  historiae 
fidem  coüfirmarl  cvincique  potest,  eo  non  anno  415  sed  potins  417  vel 
minimum  41(5  illum  ostracisrnnm  habitum  esse  significat,  nam  ita  de- 
mnm  intelligimus  qui  sex  unuos  scriptor  illc  coraputare  potuerit.  Id 
▼ero  ei  constat,  omnia  argumenta,  qaae  adhuc  et  contra  Andocidem 
et  pro  Phaeaee  satis  operose  viri  docti  oontnlerant ,  et  tanqnam  inuti- 
lia  et  supervacanea  corruunt.  Quomodo  enim  orator  hieme  vel  ineunte 
vere  41ü  loqui  potuerat  de  Meli  eversioue,  quae  facta  est  auctamno 
ejnsdem  anni?* 

3.  AscHAFFKNBURo].  Das  Lehrcrcollegium ,  welches  im  verflossenen 
Schuljahre  keine  Veränderung^  erfahren  hat,  bilden:  Studienrector  Dr. 
Holzner,  Prof.  Hocheder  (IV),  Prof.  Dr.  Seiferling  (III),  Prof. 
Abel  (II),  Prof.  Wolf  (I),  Lyceumsprof.  Dr.  Renter  (Mathem.  und 
Physik),  Prof.  Reuther  (kath.  Kel.),  Stadtpfarrer  Stobäus  (protest. 
Rel.  und  Gesch.),  Keim  fiiouere  Sprachen),  Priester  Lutz  (Hehr.), 
Kitz  ^Zeichnen),  Mangold  (Gesang);  die  iStudieulehrer  Öeitz  (IV), 
Euglert  (III),  Harrer  (II),  Bergmann  (I),  Luts  (kathol.  Bei.), 
O echsner  (Kalligr.).  Schülerzahl  des  Gvmnasiums  82  (IV  15,  III  18, 
II  24,  I  25),  der  iat.  Schule  116  (IV  36/iri  20,  II  29,  I  M\  —  Eine 
wissenschaftliche  Abbandlang  ist  dem  Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

(Fortsetsnng  im  nächsten  Hefte.) 


Bemerkungen  zu  Heft  5  d.  J.  S.  219  bis  325. 

S.  8S1  Z.  2  ttes  sUtt  rProst'  'Toaflt%  nnd  B.  228  Z.  1  v.  u.  statt 
'ethisierende*  'ethnisierende*. 
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Zweite  Abteilung: 

f ttr  Gymjiasialp&da^ogik  imd  die  Übrigen  Lelirfäclier» 

mit  Ansschlusz  der  claBsisohen  Philologie, 
henugegebei  tob  Professor  Dr.  fiermani  Masiai. 

(13.) 

Noetes  Schdasticae. 

(FoitBetzong  von  Seite  300.) 
4. 

Qogeu  die  Ueberapanming  des  Gefohles  in  der  Jugend. 

Es  ist  ohoe^weifel  für  jeden  Lehrer  und  Enieher  eine  heilige 
Pflicht,  i>ei  den  ihm  anvertrauten  Knahen  und  Jflnglingen  das  Gefllhl  und 
dtte  Bildung  des  GefOhla  ins  Auge  zu  fassen  und  seine  volle  Aufinerksam- 
keit,  (las  ernsteste  Nachdenken  darauf  zu  richten.  Leider  wird  diese 
Pflicht  oft  genug  vernachUissIgt;  ja  viele  Erzieher  scheinen  luram  eine 
Ahnung  davon  zu  haben ,  welche  Bedeutung  diese  Pflege  und  Bildung  des 
Gefühls  für  die  Thätigkeil  des  Lehrers  linl)e.  und  wie  derjenige,  der  diese 
Pflicht  unerfüllt  lasse,  sich  selber  einer  tiefen  und  dauernden  Einwirkung 
auf  seine  Schüler  beraube.  Wenn  unsere  Arbeil  Erfolg  haben  soll,  so 
müssen  die  Wurzein  derselben  tief  in  die  Herzen  hinabdringen.  Fragen 
wir  uns  doch,  woher  es  nur  komme,  dasz  das  Wissen,  weiches  wir  oft 
'80  mühsam  unsern  Schülern  einpflanzen,  sobald  wieder  verschwindet? 
dssz  sich  mit  diesem  Wissen  auch  da,  wo  es  bleibt,  oft  so  wenig  sitt- 
licbe  Gesinnung  und  Gfite  des  HeneAs  verbindet?  Fragen  wir  uns  doch, 
warum  auch  ihre  ThAtigkelt  oft  so  sehr  in  Oberflachlichiceit  und  Aeuszer- 
lichkeit  verlaufet  Sie  nehmen,  und  das  ist  zum  Teil  unsere  Schuld, 
die  Objecto,  welche  ihnen  zugef Ohrt  werden,  nur  Suszerlich  auf,  statt 
sie  zu  einem  Teile  ihres  Selbst  zu  machen  und  mit  ihrem  eigensten  We- 
sen zu  verschmelzen :  wie  kann  das  so  Aufgenommene  für  sie  einen  wirk- 
lichen Werth  besitzen?  wie  sollte  es  ihre  Sorge  sein,  sich  diesen  Besitz 
für  das  Leben  zu  sichern?  wie  sollen  sie,  denen  überhaupt  ein  inneres 
Leben  fehlt.  Im  Stande  sein,  sich  selber  in  Wort  und  That  zji  offenbaren 
und  als  ganze,  in  sich  gediegene,  in  sich  gesclilossene  Menschen  vor 

«.  J»hrb.  r.  PhU.  V.  Pid.  II.  AM.  1808.  Hft.  8.  23 
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Andere  hiozulreten?  Es  gibt  keiaObjecl  des  UnUnrichls^  welebem  nicht 
ein  ethisches  Inleresse  gegeben  werden  könnte.  Es  hingt  nur  von  dem 

Lehrer  ub,  für  das  trockenste  Exempel,  für  die  grammatische  Regel  das 
GefOlil  der  Schuler  ansuregen,  ohne  dasz  darüber  weillAufig  moralisiert 
zu  werden  brauchte;  es  gii)t  wenig  jugendliche  Seelen ,  in  denen  nicht 
die  Freude  an  der  völlig  erkannten  VValirheil  zünden  sollte.  Wenn  der 
Lehrer  nur  von  der  Obcrflficlie  in  das  Innere  seiner  Schüler  hinabzuboh- 
ren  suchte  und  nicht  elier  ablassen  wollte,  als  bis  der  Ton,  der  in  sei- 
nem eigenen  Innern  erklingt,  aus  der  Brust  des  Schülers  wiederkliogt ! 
Freilich  musz  der  Lehrer  selber  aus  dem  Innern  lieraus  arbeilen. 

Wie  sonderbar  nun!  Wir  klagen  über  Schwäche  des  Gefühles,  über 
Mangel  an  Gemüt,  und  glauben  uns  doch  veraulaszL,  vor  übcrmäsziger 
Spannung,  vor  krankhafter  Reizbarkeit  des  Gefühles  zu  warnen!  Zwar 
sollte  uns  die  Gleichzeitigkeit  entgegengesetzter  Richtungen  nicht  allzu- 
sehr befremden;  wir  würden  diesen  Widerspruch  auch  in  andern  Regionen 
wiederlinden.  Sehen  wir  doch  im  Groszeh  und  Ganzen  bei  unserer  Ju- 
gend mflhsame  Arbeit  bis  zum  ErlahMi  der  jugendlichen  Kriifte,  bis  zum 
Abstumpfen  der  ElasticiUlt  des  Geiftes,  und  daneben  einen  Mangel  an 
frischem  Ergreifen  eines  Lehrobjecls,  an  freier,  fröhlicher  Strebsamkeit 
und  eigener  Arbeit,  an  Ausdauer  und  Geduld  bei  jeder  Art  von  Beschäf- 
tigung. Wir  in  unsern  jungen  Jahren  sind  vielleicht  Alle  lange  nicht  so 
fleiszig  und  doch  in  einer  andern  Weise  unendlicli  viel  fleisziger  gewesen. 
Und  was  Zucht  und  gute  Sitte  anlangt,  wie  viel  weniger  Indisciplin, 
lloliheiL,  Aussclnv«  inin^  zeigt  die  heutige  Generation  ^  und  zugleich  wie 
viel  weniger  sittliche  Eii»^rp:i('  und  sittlichen  Mut,  auch  dem  Lehrer  gegeu- 
dber.  Diesem  matten,  lahmen  Geschlecht  soll  die  Zukunft  angehören? 
So  ist  es  eimiKil  im  Leben,  so  auch  im  Leben  der  Schule.  Der  Lehrer, 
der  nicht  dumpf  daiiinlebt,  sieht  sich  in  der  wo^^enden  See,  in  der  wech- 
selnde Winde  Welle  auf  Welle  gegen  ihn  iieranlreihen.  Er  hat,  um  sem 
SchiflTlein  zu  regieren,  nach  allen  Seiten  hinauszuschauen  und  den  Feind 
zn  erspAhen,  welcher  ihm  Gefahr  droht.  So  ist  es  eben  auch  beim  Ge- 
Mile:  hieir  Erschlaffung,  dort  tjeberspannung.  Beide  Hinde  bat  er  ndlig, 
die  ehie  um  hilizlizathun,  die  andere  um  hinwcgnmebmen,  die  eine  um 
anstttreiben,  die  andere  um  zu  zOgeln,  beidfe  vereint,  um  zwischen  Ueber^ 
flusz  und  Mangel  das  Hasz  herzustellen  und  das  Gute,  welches  auch  hier 
in  der  Kitte  liegt,  zu  erhalten. 

Man  würde  uns ,  glaube  ich ,  wol  den  Nachweis  erlassen ,  dasz  un- 
sere Jugend  sich  durch  einen  Mangel  an  Gefühl  auszeichne:  aber  auch 
das  Uebermasz  von  Gefühl  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wir 
wollen  uns  nicht  auf  Mitteilungen  berufen,  welche  uns  durch  die  öflenl- 
lichen  Blätter  zugehen;  dergleichen  einzelne  Fälle  sollten  uns  wenig  küm- 
mern, wenn  sie  nicht  mit  dem,  was  wir  läglicii  zu  beobachten  Geleiren- 
heit  haben,  übereinstimmten.  Ks  sind  nicht  sporadische  Fälle,  welche 
wir  hier  im  Auge  haben;  hier  handelt  es  sich  um  weit  verbreitete,  viel- 
leicht selbst  allgenjcine  Zustande.  Auch  ist  nicht  blosz  eine  und  die 
andere  Sphäre  des  Gefühlslebens,  welche  diese  Reizbarkeit  zeigt;  viel- 
mehr sind  alle  Kieise  desselben  gleichmüszig  davon  ergrifl'en;  auch  in 
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«lieser  Beziehung  kaiui  man  von  einer  alf^enieinen  Airnrlion  «les  (iefühies 
sprechen.  Das  religiöse,  das  moralische,  das  äslheiischc  Gefühl  treten 
«ns  in  afenonner  RejibariLOlt  entgegen;  ja  andi  ahgesehaa  von  diesen 
QfejeoteD  stoszen  wir  auf  eine  habituelle  allgemeiile  SeasibfliUt  und  Reiz- 
liarkeit,  welche  man  bei  gesunden  Naturen  uud  iu  gesunden  Zuständen 
nicht  antreffen  sollte.  Es  Tcrsleht  sich,  dass  diese  Spannung  nicht  fdr 
sich  allein  steht;  die  ganze  Seele  leidet  mit,  wenn  in  einer  ihrer  Func- 
tionen eine  Störung  einlritt;  wie  sollte  <lie  Sphäre  der  Intelligenz,  wie 
die  des  Sittlichen,  des  Willens,  der  Gesiuuung,  der  That,  davon  unberOhrt 
Ideihen?  Es  sind,  wir  wollen  es  gern  gestehen,  diese  Wirkungen  in 
fremde  Gebiete  hinüber,  welclie  uns  zuerst  mit  Sorge  erfüllt  und  unsere 
Aufbierksamkeit  auf  diese  Erscheinung  hingelciila  hnlien. 

Natürlich  ist  es  besonders  <l;is  inf^endiicii«;  Lc!»ensalter ,  bei  welchem 
diese  Reizbarkeit  des  G(!{i11iIls  am  meislen  sichlbar  wird.  Wo  diese  sicli 
schon  bei  dem  Knabenalter  zeigt,  musz  dies  als  eine  Abnonuilal,  ja  als 
Unnatur  gelten,  ebenso  wie  wenn  bei  diesem  Alter  Präcocilät  angelroiTcu 
wird.  Des  wirksamste  Heilmittel  ist  hier,  diese  Ueberspannung  einfach 
in  ihrer  Lächerlichkeit  hinzustellen.  Wenn  Knaben  sich  duellteren  wollen, 
musz  man  ihnen  blecherne  Gewehre  oder  hölzerne  Degen  fiberreichen.* 
Bei  dem  JÜbiglingsalter  verfehlt  dieses  Mittel  seine  Wirkung,  ja  es  wfirde 
die  Krankheit  steigern,  welche  gehoben  werden  soll;  denn  diesem  Alter  . 
kann  die  Reizbarkeit  des  Gefühles  zwar  tödllich  werden,  aber  sie  ist  bei 
ihm  nicht  widemaldriich,  sondern  im  Gegenteil  ebenso  entsprechend.  Wie 
der  Körper  in  gewissen  Perioden  von  hcslimmlen  Krankheiten  besonders 
bedroht  ist.  Wir  werden  uns  daher  ;inf  diejenigen  Erscheinungen  be- 
schranken dürfen,  welche  das  jugendliche  Alter  darbietet. 

Die  Untersuchung^,  welche  uns  hier  beschäftigt,  ist  eine  wesentlich 
junktische;  es  ist  daher  nicht  nötig,  liefer  in  die  speculative  Psychologie 
einzugehen,  als  dies  für  unsern  Zweck  durchaus  unerläszlich  ist.  Wir 
werden  also  nicht  nöUg  haben,  das  Gebiet  des  Gefühls  von  benachbarten 
Gebieten  scharf  abzugrenzen,  namentlich  von  dem  der  Affiscte  und  Leiden- 
schaften', um  so  weniger,  da  wir  das  GefQhl  gerade  von  dem  Punkte  aus 
ins  Auge  fassen  möchten,  wo  es  mit  dem  Aflbcte  zusammentrifft;  ebenso 
wenig  ist  es  erforderlich,  bis  zu  dem  Punkte  hinabzugehen,  wo  die  Ge- 
fühle sich  bilden,  und  die  Operationen  der  Seele  zu  verfolgen,  aus  denen 
die  Gefühle  entspringen.  Ganz  abzuweisen  sind  jedoch  diese  auszerst 
schwierigen  Untersuchungen  nicht,  da  weder  der  Krankheilszustand  klar 
erkannt,  noch  die  nellungsmillel  richtig  gewühlt  werden  können,  ohne 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  dem  in  der  Seele  vorgehenden  Processe. 
Uebrigens  wollen  wir  bemerken,  dasz  was  in  dieser  Beziehung  Werth- 
volles geleistet  ist,  Horba  rt  und  ifer  Ilcrbarlschen  Schule  zu  verdanken 
ist.  Namentlich  wollen  wir  aufNahlowsky  aufmerksam  niacheu,  mit 
dessen  liuche  'über  das  Gefühlsleben'  diese  Untersuchungen  in  ein  neu<^ 
Stadium  eingetreten  sind. 

Wir  gehen  davon  aus,  dasz  Geffihle  aus  Vorstellungen  hervoirgehen, 
welche  entweder  direct  und  unmittelbar  hi  das  Bewustsein  eihtreteh,  oder 
dnreh  Empfindungen  veranlasst  werden,  welche  sich  zunächst  in  Vor- 
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stelluiigen  verwandeln  und  durch  diese  vermitlelt  GefQble  zur  Folge  haben. 
Die  Empfindung  des  Schmenes  ist  zunftdist  nur  phyaiseh;  wenn  diese 
Empfindung  sich  in  Vorstellung  verwandelt  und  als  solche  sich  mit  andern 
bereits  voriiandenen  Vorstellungen  verbindet,  so  wird  die  Empfindung 
zu  einem  Gefühle,  welches  letztere  nicht  mehr  der  physischen ,  sondern 
der  psychischen  Sphäre  angehört.  Wir  haben  es  nur  mit  der  letzteren 
zu  thun:  wir  ^ehcn  also  davon  aus,  dasz  jedes  Gefühl  aus  Vorstellungen 
entspringen  müsse. 

Die  einfache  Vorslellung  für  sich  allein  erzeugt  jedoch  noch  nicht 
das  Gefühl:  eine  mathematische  Wahrheit,  welclie  wir  erkannt  haben, 
afficiert  das  Gefühl  nicht;  denken  wir  uns  aber,  dasz  zu  dieser  Vorstel- 
lung, nunmehr  eine  solche  Wahrlieil  erkannt  zu  haben,  eine  andere  Vor- 
stellung hinzutrete,  etwa  die,  dasz  man  sich  so  lange  vergebens  um  diese 
Erkenntnis  bemüht  habe,  oder  dasz  man  der  Erkenntnis  so  nahe  gewesen 
dei,  ohne  doch  zn  ihr  zu  gelangen,  so  «rfolgt  aus  dem  Gontacte  dieser 
Vorstellungen  ein  Geffibl,  und  zwar  je  nach  der  QualiUt  dieser  Vorstel- 
lungen ein  angenehmes,  oder  ein  Gefilhl  des  Verdrusses.  Ebenso  hat  d^e 
Vorstellung,  dasz  man  unvenndgend  sei,  eine  mathematische  Aufgabe  zu 
.ISsen,  fOr  sich  allein  durchaus  nichts  Unangenehmes;  es  wird  den  Ter- 
tianer wenig  verdrieszen,  wenn  er  eine  trigonometrische  Aufgabe  nidit 
lösen  kann ;  verbindet  sich  jedoch  mit  jener  Vorstellung  eine  andere,  etwa 
dasz  Andere,  die  uns  gleichstehen,  diese  Aufgabe  lösen  können  u.  dgl., 
.so  ist  das  unangenehme  Gefühl  auf  der  Stelle  da.  Es  ist  daher  sehr  wol 
möglich,  dasz  eine  and  dieselbe  Vorstellung  je  nach  dem  Inhalte  einer 
anderen  sich  damit  verbindenden  Vorslellung  ein  ganz  verschiedenes  Ge- 
fühl erzeuge.  Drei  Personen  erhalten  die  Nachricht,  dasz  sie  eine  grosze 
Erbschaft  gemacht  haben.  Bei  dem  Einen  tritt  zu  dieser  Vorstellung  die 
Erinnerung  an  eine  schwere  Armut,  die  er  nun  nicht  mehr  zu  ertragen 
haben  werde,  der  Gedanke  an  liebe  Kinder,  deren  Zukunft  nunmehr  ge- 
sichert sei,  an  Genüsse,  die  er  sich  nunmehr  werde  verschafTen  können. 
Durch  den  Contact  dieser  Vorstellungen  entsteht  bei  ihm  das  Gefühl  der 
Freude.  Bei  dem  Zweiten  tritt  sofort  in  das  Bewustsein  der  Gedanke  an 
eine  theure  Gattin,  welche  diesen  Besitz  mit  ihm  nicht  tdlen  kdnne;  das 
Gefühl  wird  bei  ihm  das  des  Schmerzes  sein.  Oer  Dritte  denkt  daran,  dasz 
er  bereits  genug  Vermdgen  habe,  um  sich  jeden  Genusz  zu  verschaffen, 
dasz  er  diesen  Zuwachs  an  Besitz  eigentlich  gar  nicht  bedurft  habe;  die 
erhaltene  Nachricht  erfüllt  ihn  weder  mit  Freude,  noch  mit  Sdimerz;  er 
hat  bei  ihr  nur  das  Gefühl  der  Gleichgültigkeil.  Solche  Beispiele  lassen 
sich  ins  unendliche  bilden.  Aus  Allem  ergibt  sich,  dasz  die  Gefühle  aus 
dem  Gontacte  mehrerer  Vorstellungen  entspringen.  Wir  zagen:  aus  dem 
Gontacte.  Denn  Vorstellungen,  wel4>e  nicht  in  Berührung  mit  einander 
treten,  sondern  indifferent  neben  einander  liegen  bleiben,  können  kein 
Gefühl  hervorrufen.  DtMin  auch  Gleichgültigkeit,  als  Gefühlszusland  be- 
Iraclitet,  wie  wir  es  so  eben  Ihalen,  ist  in  der  That  nicht  Gleichgültig 
keit,  sondern  eine  Teilnahmlosigkeit,  wo  man  Teilnahme  erwarten  müste. 

Von  dem  Verhältnisse  nun,  in  welchem  Vorstellungen  sich  s  c  h  1  i  e  s  z  - 
lieh  hemmen  oder  fördern,  hängt  es  ab,  ob  ein  Gefühl  angenehm  oder 
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nicht  tagesehm  uL  Eine  erfBUte  HoAiang,  eine  befriedigte  Erwar» 
tong,  eta  AaeriMomuig  Bildender  Ehrgeiz  eDthalten  alt  Vomente  Vorstd- 
iMBgen  in  sich,  weldhe  lach  endlieh  gegenseitig  fftrdern;  das  OeMM, 
welches  bei  ihoea  stattfindet,  ist  daher  ein  angenehmes.  Verletste  Eitel- 
keit, geHnschte  Erwartung,  langsame  und  langweilige  Unterlialtang  haben 
Vorstellungen  zur  Voranssetsnng,  welche  sich  endlich  gegenseitig  hem* 
men.  Sie  sind  daher  ton  unangenehmen  Gerahlen  begleitet. 

Fragen  wir  nun  weiter,  wovon  die  Stirlie  oder  Schwlche  eines 
Gefühle;;  ahhange,  so  ist  <!ies 

Erstrns  die  Zahl  uiul  Starke  der  Heinmiinjjon ,  welche  zwischen  den 
d.i«:  (iernlil  Itildmil«'!!  Vüi*slcllunpen  slattgefunden  h.ihen.  Indem  eine  Vor- 
.siellim^'  (In-  Ileiniiiiingen  überwindet,  welche  eine  an<lcre  Vorstellung  ihr 
hereilel,  enlwiokell  sie  f^'röszere  Kraft  und  erweckt  ein  stärkeres  Gefühl. 
Es  ist  eine  lluiriuiug  ciriillt  wurden;  das  Gefühl  der  Freude  ht  um  so 
starker,  je  mehr  llemniungen  dieser  lIofTnung  eritgepeii  treten,  um  so 
schwächer,  auf  je  weniger  Hemmungen  man  von  vorn  herein  gereciitiet 
hatte.  Eine  Hoffnung  ist  nicht  in  ErfdlluQg  gegangen.  Das  Gefühl  des 
Scfamerses  hierüber  ist  um  so  grfisier,  je  mehr  Hemmungen  dieser  Ans- 
skht  auf  Nichterfailung  gegenfiberstanden,  um  so  weniger,  je  lüelner 
die  Zahl  der  Heeunnngen  war,  wekhe  der  NichterflUlung  begegneten, 
mit  andern  Worten,  je  sicherer  oder  je  weniger  sicher  man  auif  die  Er* 
iUlung  jener  Hoflbung  rechnete.  Nehmen  wir  ein  sweites  Beispiel.  Es 
bat  ein  FeMherr  efaien  Sieg  gewonnen:  in  welchem  Falle  wird  seme 
Preude  grteter  sein ,  wenn  seinen  Siegesgedaniten  mehr  oder  weniger 
FTemmungen .  welche  in  andern  Vorstellungen  lagen,  gegenfiberstanden? 
Ein  Feldherr  hat  eine  Schlacht  verloren.  Sein  Verdrusz  wird  um  so 
proszer  sein ,  je  mehr  llernnuinpen  dem  Gedanken  einer  Niederlage  be- 
gegneten, d.  h.  je  weiter  er  davon  enlfcrnl  war,  an  eine  Niederlage  zu 
denken;  um  so  frerin^er.  je  wt-mj/er  solcher  Hemmungen  da  waren,  d.  h. 
je  mehr  er  sich  rml  dem  Ged.mkew  cjner  .Niederlage  vertraut  geniacht  hatte. 

Zweitens  aber  kann  das  Gefühl  durch  vielfache  Wiederholung  und 
Gewohnheit  eine  vermehrte  Starke  gewinnen.  Wenn  zwei  Vorstellungen, 
welche  einander  berühren ,  sich  wiederholt  begegnen  und  jedesmal  mit 
der  gleichen  schlieszlichen  Wirkung,  so  dasz  die  erste  dieser  Vorstellun- 
gen Ober  die  sweite  den  Sieg  davon  trigt  oder  vor  ihr  weichen  musz, 
so  wild  die  jedesmal  siegrekäe  Vorstellung  ebenso  sehr  an  Kraft  gewin- 
nen, wie  die  besiegte  Vorstelluug  an  Kraft  verliert.  Hierdurch  wird  du 
Gleichgewicht,  wdches  nrsprflnglich  iwischen  beiden  Vorstellungen  be- 
stand, alteriert,  dergestalt,  dass  die  sweite  gegen  die  erste  nicht  mehr 
den  Konpf  aufhebmen  kann  und  zuletzt  so  zu  sagen  ginslich  von  dem 
Kampfplatze  weicht.  So  wird  durch  eine  Reihenfolge  von  befriedigtem 
Ehrgefühl  das  letztere  bis  auf  das  Höchste  gesteigert  werden,  durch  eine 
Reihenfolge  von  verletztem  Ehrgefühl  das  schmerzliche  Gefühl  der  Demü- 
tigung  eine  verstärkte  Kraft  gewinnen,  so  dasz  dort  die  Vorstellung 
möglicher  Nichtanerkennung,  hier  die  einer  möglichen  Anerkennung 
gleich  Null  wird.  Und  »lurch  diesen  Prot  es/  hildet  sich  nun  aus  einer 
Kette  einzelner  unter  sich  gleicbartigei:  üe/ühle  ein  GesauilgefülU,  wie 
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wir  es  roglich  nennen  dürfen,  d.  Ii.  ein  conslaiiter  Gefüliiszustand,  eifW 
habiluelle  Gefuhlslagc,  welche  jedoch  auch  jetzt  noch  mit  hcmoienden 
oder  fördernden  Vorstellungen  in  Contact  kommen  und  durch  den  schliesz- 
lichen  Ausfall  dieses  Conlacles  eine  Hebung  oder  Minderung  erfahren 
kann.  In  diesem  Sinne  schreiben  wir  Jemand  EhrgefilhK  religiöses  Ge- 
fühl zu,  wovon  religiöse  Gefühle,  moralische  Gefüiilc  sehr  verschieden 
und  auch  durch  die  Sprache  scharf  geschieden  sind.  Die  letzleren  sind 
einzelne,  die  ersteren  zu  einer  soliden  Einheit  verdiclilete,  nulibus  suis 
in  se  conglohatt,  wie  Cicero  sagen  würde. 

Hierzu  kommt  drittens  das  Eintreten  des  Gefühles  in  das  G  e  m  ü  t.  Hier- 
fiber mtlMeD  wir  uns  mit  w^ern  Lesern  verständigen.  Wir  h^^en  bereite 
oben^  erlüürt,  dasx  wir  nicht  in  speculative  Unterauebungen  eingehßn 
](finneii;  wir  fassen  den  Begriff  des  Gemfiles  in  einer  gewissen  Allgemein* 
heit  und  Vagheit,  indem  wir  an  die  VorsteUungen  apknOpfißn,  fib/er  welche 
mau  wesentlich  eins  ist. 

'VVir  können  erkennen,  fählen,  begehren  und  handeln,  ohne  dasz 
diese  Functionen  bis  in  die  Tiefe  unseres  Innern  hinahreicheo;  eben  diefe 
Functionen  können  aber  auch'  bis  auf  den  tiefsLeu  Grund  unseres  inneren 
Lel)€us  hinabgehen  und  sich  so  mit  demselben  verbinden,  dasz  sie  ein 
integrierender  Teil  unseres  eigensten  Wesens  werden.  Dieser  tiefste 
Grund  unseres  Inneren  nun,  dieser  Punkt,  in  welchem  die  Wurzehi  un- 
seres individuellen  und  persönlichen  Seins  liegen,  ist  das,  was  wir  Ge- 
müt nennen  wollen.  Dazu  berechtigt  uns  der  Sprachgebrauch.  Es  hat 
sich  JemaMd  etwas  zu  Gemüte  gezogen,  d.  h.  er  hat  sich  nicht  blosz 
iius/erlich,  sondern  in  der  Tiefe  davon  afficiert  gefühlt,  so  dasz  er  davon 
nicht  loskommen  kann,  dasz  sein  eigenstes  Sein  darunter  leidet,  wie 
denn  der  Verlust  des  Verstandes  davon  die  Folge  sein  kann.  So  führen 
wir  Jemand  etwas  zu  GemOte,  d.  h.  prügen  es  seiner  Seele  so  ein,  dasz 
es  mit  seinem  Wesen  Eins  wird.  So  dringen  uns  Worte  in  jlas  Gemflt^ 
so  dringen  Worte  aus  dem  Gemfite  hervor;  so  sprechen  wir  von  gemöt- 
vollen  Menschen ,  bei  deiien  der  Unterschie4  zwischen  Aeuszerem  und  In* 
nerem  «ifgehoben  Ist,  und  was  sie  sp^chen,  was  sie  thun,  mit  dem,  w^ 
sie  sind.  Eins  ist.  Aiych  das  Gefühlsleben  kann  gleichsam  auf  der  Ober^ 
fläche  stehenbleiben,  und  wie  oft  geschieht  das!  Es  kann  aber  ebenso 
wie  das  Erkennen  und  Denken,  das  WoUen  und  Handeln  mit  dem  tiefsten 
Grunde  unseres  inneren  Menschen  eng  verwachsen  sein.  Ob  das  Eine 
oder  das  Andere  der  Fall  sei,  hängt  teils  von  dem  Inhalt  unseres  Denkens, 
Fühlens  und  Thuns  nh,  teils  aber  auch  von  der  individualitäf  iiiid  Per- 
sönlichkeit des  belrrn"enden  Menschen.  So  ist  das  Erkennen  einer  mathe- 
matischen Wahrheit  weniger  dazu  angethan,  das  Gemüt  zu  ergreifen, 
als  die  1-hkenntnis  einer  religiösen  oder  sittlichen.  So  ist  das  SLiireihen 
eines  Geschäftsbriefes  weniger  eine  Saelie,  an  der  sich  das  Gemüt  betei- 
ligt, als  ein  Troslhrief,  den  man  an  einen  lieben  Freund  richtet,  dem 
ein  iheures  Weib  gestorben  ist.  Es  ist  jedocli  zuj^leich  die  Iiulividualität 
und  Persdnliclikeil ,  welche  je  nach  iler  grösseren  öder  geringeren  Inten- 
siviUt  das  Gemfit  zum  lebendigen  Mittelpunkt  für  das  ganze  geistige  Leben 
zu  machen  strebt.  Dienn  das  GemQt  i«t  nicht  das  allgemein  Menschliche, 
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«•Uten  4m  PenöillBhe*  Ites  Snl^jaet,  wekbii  Im  OenOle  immii  Sitt 
iMt«  ift  daher  nkbl  das  kiiy  in  wekbam  alle  oMinclilichaB  Weaen  Siai 
aiad  uad  die  BesoDderbeit  veriehwiiidel,  «ondeni  das  Ich,  welehea  alli 
aidern  Ichs  von  sich  aussiditt.  Es  ist  daher  völlig  in  der  Sache  hefrd«* 
det ,  desjenigen ,  der  am  Genifltc  leidcU  von  seiner  IndifidualiUlt  tu  ent- 
larMS  und  aur  dea  Boilen  de«  allgemein  Meoschlicheo  zu  stellen.  So 
aagt  man  demjenigen ,  der  ein  tlieures  Wesen  verloren  Iiat  und  im  Ge- 
mdte  krankt,  die  inimeriiiii  sehr  triviale  und  doch  immer  wieder  ge- 
brauchte Tröstung,  d.is/  er  nichts  hesonderes  orliüen  habe,  sondern 
etwas.  il;is  ihm  mit  aHcu  ühngen  Menschen  ^'omeinsam  sei.  Hieraus 
ergibt  sich,  das/.  j,'e\vi.ss«'  Gefühle  berechtigt  sind,  ein**  Bet^-iligung  des 
Gemütes  zu  fordern,  andere  dafs'e«ren  kein  suli  hcs  Hcdii  liisiizen;  el»en 
so,  dasz  fjjewissc  Naturen  mehr  in  den  lieieicii  iiires  (Jeniiilslel)ens  ziehen 
als  andere.  Man  wird  es  nun  als  eine  Ueberspanuuug  des  Gefühlsiehens 
betrachten  müssen ,  wenn  die  Gefühle  ohne  Unterschied  zu  einem  inte* 
grienoden  TeUe  ittaerea  eigaaatea  Weseoa,  «uerer  gauNB  Peradnlich- 
keit  aalher  werden. 

Ziehen  wir  nun  hieraoa  einige  Voraohrtften  fflr  die  Pnois. 

Will  der  Enieher  die  Slirfca  dea  GefOhla  auf  ein  geringerei  Ibas 
henbaataen  nad  die  aUgemeine  Reitbariteil  dea  GelBUa  mlnden,  a«  bat  er 

1)  die  Sieigerang  dea  eiaaelncn  Gefflhiea  zu  verhflten; 

%)  darauf  in  sehen,  daaa  die  einseinen  gleichartigen  Geltthle  aich 
niebt  unter  allen  Umalinden  au  einem  dominierenden  Gefahlagaoaen  oon« 
Bolidieren; 

3)  die  unbedingte  Identifn  ierung  des  (iefühls  mit  dem  Gemüte  zu 
hek.'impfen .  und  iiei  allen  fliesen  Vorschriften  das  allgemein  und  absolut 
Berechtigte  von  dem  nnr  relativ  Berechtigten  nx  unterscheiden. 

Wenden  wir  diese  Vor-^ehriften  praktiseh  an. 

Wir  liaheii  1  (la)iiM  /ii  streben,  dasz  eine  Stei<iernng  des  einzelnen 
Gefühles  verhulet  wenle  l>a  das  (Jefülil  auf  i^ewissen  zusammentroflen- 
den  Vürstellnn/?en  rnhl,  so  ist  es  das  .NächsUiegende,  dasz  diejenige 
dieser  Yorsteliiiiigeii,  aus  welcher  diese  verderbliche  S|>aiuiuug  des  Ge- 
fühls hervorgeht,  auf  ihr  rechtes  Masz  zuräckgefuhrt,  die  mit  ihr  coUi- 
dlerande  Yoratillnng  In  Ihrer  Berechtigung  herausgestelk  und  xnr  iner- 
kennung  gebrach!  werde.  Hierdurch  wird  die  Helligkeit  dea  Cnnfllolea 
eÜHibar  terlndert  und  daa  Gefttbl  auf  einen  niedrigeren  Grad  hembge- 
aettt.  Wir  nehmen  daa  GefObl  verletater  Ehre  tum  Belege.  Hie  deaml- 
ban  sum  Grunde  liegenden  Voralellungen  aind  1}  die,  daaa  ein  Bulgact 
mehr  ala  andere  eine  Geltung  au  beaaapruchen  berechtigt  sei ,  und  S)  die, 
dasz  dieser  Anspruch  nicht  anerkannt  worden  ael.  Beide  V^orstellungan 
sind  einer  Modificatiun  fähig,  so  dasz  der  Zusammenstosz  derselben  an 
Heftigkeit  verliert.  Die  erstere,  indem  der  Anspruch  auf  eine  höhere 
Geltun(,'  als  ein  unbegründeter  nachfrewicsen  und  dage{?en  auf  das  Masz 
reduciert  wird,  in  welchem  relativ  alle  andern  diesel!)e  zu  fordern  befugt 
sind;  ilie  zweite,  indem  man  die  lleherzeugunf:  erweckt,  dasz  die  Nicht- 
anerkennung' jenes  Anspruchs  keineswegs  so  kränkend  sei,  wie  jenes 
Subject  aogeuommeu  hal»e.  Wie  diese  Ueberzeui^ung  hervorgerufen  wird, 
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Ungl  TOD  den  individuellen  UmsUiiden  ab,  unter  denen  sich  Jemand  in 
seiner  Ehre  verletzt  fühlt.  Nehmeii  wir  ein  zweites  Betspiel.  Ein  SdiiUer 
Itthlt  sich  durch  das  Misiingen  einer  Arbeit,  auf  die  er  allen  Flelsz  ver- 
wendet zu  haben  j^'lnubt,  fiber  alle  Maszen  entnuiligl:  diese  Entmutigung 
rausz  hinweggeräumt  werden.  Die  erste  Vorstellung,  dasz  die  Arbeit 
misralhen  sei ,  läszt  sich  nicht  beseitigen;  aber  sie  wird  durch  gewisse 
Vorstellungen  vermindert,  z.  B.  dasz  auch  andere  Schüler  der  Classe  glei- 
ches Schicksal  gehabt  haben,  dasz  diese  Arbeit  nicht  die  letzte  entschei- 
dende für  ihn  sei;  die  zweite  dadurch,  dasz  man  Zweifel  erweckt,  ob 
wirklich  alle  Kraft,  alle  Sorgfalt  an  die  mislungene  Arbeit  gesetzt  sei. 
Wenn  so,  was  unter  allen  Umständen  möglich  ist,  die  Vorslellungen, 
aus  denen  eio  Gefflhl  enUteht,  modificierl,  resp.  moderiert  werden,  so 
wird  auch  das  GefÜlhl  auf  einen  niedrigeren  Grad  heraltgeseUt.  Und  lUes 
Mittel,  als  das  natarlichsle  und  am  nächsten  liegende,  sollte  von  dem 
Ersieher  nie  gering  geachtet  and  vemachlasaigt  werden. 

Wir  wollen  noch  bei  einer  bestimmten  Sphäre  der  Gefühle  stehen 
bleiben:  bei  den  Gefühlen  geki^Uikter  Ehre,  weil  diese  im  SehuUeben  am 
häufigsten  in  einer  grossen  Spannung  hervortreten. 

Es  ist  eine  leider  traurige  Erfahrung,  dass  Eitern  und  Knaben  hierin 
gegen  die  Schule  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen  p0egen;  unzählige 
Male  ist  es  mir  begegnet,  dasz,  wo  die  Eltern  sich  nicht  über  erlittenes 
Unrecht,  über  unverdiente  Strafe  beschweren  konnten,  sie  doch  über 
verletzte  Ehre,  Lf  kränktes  Ehrgefühl  sich  lieklagen  zu  dürfen  glaubten. 
Was  soll  man  dem  nun  entgegenstellen? 

l)  Dasz  die  Schule  keinen  Unterschied  unter  ihren  Zöglingen  gelten 
lassen  könne,,  sondern  was  dem  einen  zu  erleiden  recht  sei ,  auch  für  den 
andern  als  eine  Notwendigkeit  gelten  müsse,  der  er  sich  zu  unterwerfen 
habe:  also  die  Gleichheit  aller  Schüler  vor  dem  (iesetz, 

2}  Dasz,  wenn  ein  Unterschied  unter  den  Schülern  vorhanden  sei, 
die  Ausseiehttang  durch  Thatsäcbliche»  verdient  sein  müsse,  also  der  Vor- 
zug ein  auf  wirkliches  Verdienst  begründeter. 

8)  Dasz  die  Schnltradltion  und  die  Schulsilte  etwas  der  Schule  eige» 
nes  sä,  und  nicht  nach  dem,  was  auszeriialb  der  Schule  gelte,  su  benr- 
tel^n  sei.  Was  in  dem  einen  Verhältnis  als  die  Ehre  verletiend  gelte, 
könne  in  einem  andern  Verhältnisse  ohne  diese  verletzende  Wirkung  sein. 
Die  Strafe  des  Nachsltzens,  die  Carcerstrafe  habe  fiir  den  Schüler  in  nicht 
hÜherero  Grade  etwas  Ehrenrühriges,  als  etwa  der  Arrest  für  den  Offi- 
eier.  Durch  die  Schulsilte  werde  also  bei  einer  Strafe  möglichenfalls  das 
persönlich  Verletzende  hin  weggenommen;  eine  Beschimpfung  sei  dem» 
nach  nicht  darin  enthalten. 

Das  Zweite  war,  dasz  man  darauf  Bedacht  nehmen  uiüese,  die  ein- 
zelnen Gefühle  in  einer  bestimmten  Richtung  nicht  zu  einem  Gesamtge- 
fühl werden  zu  lassen,  wenn  hiervon  Gefahr  zu  besorgen  sei.  Da  nun 
ein  solches  Gesamlgefühl  sich  vorzüglich  dadurch  bildet  und  zu  einer 
Macht  gelangt,  welche  den  ganzen  Menschen  beherrscht  und  verzehrt, 
dasz  ihm  gestattet  wird,  sich  durch  eine  continuierliche  Kette  von  vielen 
'  gleichartigen  GefflhlsaffecUoneu  zu  einer  Stärke  zu  erheben ,  so  ergibt 
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sich  ddraus  für  den  Erzieher  die  Vorsctirin,  jene  Kelle  auf  irgendwelche 
Weise  zu  darcbbrecheD ,  oder  besser,  es  überhaupt  nicht  zu  jener  Conti- 
Buatioo  können  tu  lassen.  Wie  dies  nun  xa  bewirken  sei,  ist  eben  dem 
Nachdenken  des  Eniebers  ond  seiner  Kenntnis  von  der  Persönlichkeit  im 
betreffenden  Schftlers  nnd  von  seinen  speciellen  Lebensverfalltnissen  tu 
fiberlassen.  Denn  allgeneine  Regeln  lassen  sich  hier  schwer  geben.  In 
Ganzen  aber  enpfleblt  es  sich ,  dasa  man  eine  Thitigkeil  In  ihm  anrege, 
welche  nach  einer  andern  mdglickst  entgegengesetzten  Richtung  gehe; 
so  wird  man  der  Richtung  auf  das  Schdne  etaie  Thitigkeit  in  einer  streng 
verstandesmAsxigen  Wi^tscnschafl  Ptitgo^rnsctzen ,  sü  die  Richtung  auf 
das  Zweckm^^szige  und  Nützliche  mit  Hülfe  der  Poesie  bekämpfen,  so  dem 
sich  steigernden  Ehrgefühle  durch  llinweisung  auf  strenge  und  treue 
PflichlorfrillMn<» .  so  d««m  einsciligcn  religiösen  Gefühle  durch  geforderten 
Hienst  in  \v;iliror  Nricfislcnlirhe,  so  üherhaupl  dem  ühcrschwänglichen 
(leffilil^lelH^n  (Iure!»  cIik'  Anroizung  zu  praktischer  Tliritigkeil  l»egegnen. 
Dies  isl  nichl  so  schwer,  als  es  scheint.  Jugendliche  Seelen  folgen  leicht 
dem  Anstosz,  welcher  von  auszen  kommt,  wie  zum  Schlimmen  so  /.um 
(iiiten,  und  lassen  sich  leicht  in  neue  Bahnen  lenken.  Kommt  hierzu  nun 
die  Persönlichkeit  eines  Lehrers ,  der  die  Liebe  seiner  Schüler  besitzt 
und  der  es  versteht,  bei  dem,  was  er  von  ihnen  fordert,  auch  diese 
Liebe  wirken  tn  lassen,  ao  hill  das  um  so  weniger  schwer.  Es  ist  licher^ 
lieh,  von  jimgen  Leuten  tu  fordern,  dasa  sie  das  Rechte  um  des  Rechtes 
wflien  oder  um  ihres  eigenen  Interesses  willen  thnn  sollen:  woiu  wlre 
denn  die  Macht  der  Liebe,  wenn  sie  nicht  wirken,  wosu  die  PersAn- 
NehkeU  des  Lehrers,  wenn  sie  nicht  die  Heraen  warm  machen  sollte? 
So  bin  ich  wenigstens  stets  verfahren  und  immer  mit  Erfolg;  ich  habe 
die  SchüJer,  welche  in  das  GefOhlsleben  sich  verirrt  hatten  und  nicht 
wieder  davon  loskommen  konnten,  in  andere  Th9tigkei(pn  und  entgegen- 
gesetzte Richtungen  hinülrergeleitet ,  und  zwar  möglichsl  bewustlos ,  so 
ffa«z  sie  mir  zu  liionrn  ^'lroi!>ten,  w&hrend  ich  sie  um  ihrer  selbst  willen  . 
in  eme  andere  Sphäre  versetzte. 

Endlich  stellten  wir  oben  als  Regel  auf,  dasz  es  in  frowissen  Fällen, 
um  die  es  sich  für  uns  eben  handell.  nötig  sei.  die  Sjihiirc  des  (lefülils 
und  die  des  Gemüts  auseinander  zu  balteii  und  <i.is  Zus.iniinenflieszen  heider 
zu  verhüten.  Das  fiemül  hat,  wie  wir  oben  b<Mnei  kl  haben,  immer  etwas 
Individuelles,  Subjeclives,  Persönliches  an  sich;  mein  Gemüt  ist  mein 
eigenes,  mein  Denken,  mein  Wollen,  mein  Thun  ist  und  soll  das  allge- 
meinste sein.  Durch  das  Eintreten  des  Gefühles  in  das  Gemftt  wird  daher 
das  noch  mehr  oder  weniger  PlOchtige  tu  etwas  Usuemdem.  Wie  lelchl 
verglsst  und  verschmertt  eine  gesunde  Natur  eine  wirkliche  oder  ver- 
memtlicbe  Krinkung,  wenn  sie  nur  weist,  dast  diese  nicht  eine  absicht- 
liche und  boshafte  gewesen  sei;  durch  jene  Vermischung  zweier  Sphiren 
wird  diese  KrSnkung  eine  dauernde,  wurmende,  d.  h.  innerlich  fortwQh- 
lende,  welche  nicht  eher  aufhört  zn  treiben,  als  bis  sie  sich  an  dem 
verhaszten  Schuldigen  gerflcht  und  dadurch  gekülilt  hal.  Oer  Schüler  w  ill 
und  soll,  heiszt  es  da,  etwas  nicht  auf  sich  sitzen  lassen.  Es  würde 
ohnehin  nicht  sitten  bleiben,  wenn  er  nicht  bemüht  wäre,  etwas  festzu- 
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hilteD,  was  d«r  ololiste  Tag  schon  bimreggespfilt  hfttu.  Dieser  trawig^u 
Beisbarkeit  Ijlszt  sich  nicht  durch  Erhöhung  des  RiSizes  begegnen,  dies 

wäre  geradezu  barharisch,  sondern  dadurch,  dasz  man  den  Schüler  prak- 
tisch eines  Bessern  belehrt.  Man  zeige  ihm  durdi  die  That«  dasz  er  mor- 
gen  bereits  Gelegenheit  hat,  Alles  wieder  gut  zu  machen.,  und  biete  ihm 
selbst  eine  solche  Gelegenheit  dar:  mit  beiden  Händen  wird  er  sie  ergrei- 
fen; man  beweise  ihm,  dasz  in;jn  sich,  auch  naclidcni  Scblininies  l)Cgcg- 
net  sei ,  ihm  doch  nocli  verbunden  ffifde  und  das  Band  heiliger  christ- 
licher Liebe  nicht  gelöst  sei;  m;in  mache  ihm  bemerklich,  dasz  die  Ver- 
hältnisse des  Lebens  und  jedes  Amtes  den  Menschen  viel  härter  mitneh- 
men, und  dasz  man  sie  geduldig  ertragen  Jinisse,  dasz  somit  das  Sicli- 
beugen  in  der  Jugend  eine  Vorbereitung  für  l<iinflige  Lebensverhältnisse 
sei.  Und  d.i  iiuu  der  so  (iereizle  iinuier  seine  I^erson  mit  einmischt,  ja 
in  den  Vordergrund  stellt,  so  zeige  man  nach  der  einen  Seite,  dasz  nicht 
die  subjective  Persönlichkeit  das  an  ihm  WerthvoUste  sei,  sondern  die 
Persdnlicbkeit,  welche  von  dem  Allgemeinen  dnrchdrungca  sei,  daas 
Trene  höher  stehe  als  Ehre,  indem  diese  nur  sich  selbst,  jene  Andere  im 
Auge  habe  und  für  sie  etwas  seui  wolle,  dass  die  auT  ihre  Persönlichkeit 
Alles  Gebenden  nirgends  sich  als  die  vorsfiglich  Brauchbaren,  TQchtigen, 
mit  Segen  Wirkenden  erweisen;  dasz  das  Wort  des  Herrn,  *meine  Bbre 
ist  die^  dasz  ich  den  Willen  meines  Valers  im  Himmel  thue%  für  Alle  olme 
Ausnahme,  die  sieb  nach  seinem  Namen  nennen,  gesagt  sei.  Nach  der 
andern  Seite  aber  uberseuge  man  ihn,  dasz  das  verletzte  Gefühl  uocii 
nicht  eine  Vernichtung  des  ganzen  inneren  Menschen  sei,  sondern  auch 
hier  der  kranke  Teil  nur  mit  Hülfe  des  gesunden  genesen  könne,  wie 
bei  dem  Körper  der  leidende  Teil  durch  das  Mitleiden  und  die  Hülfe  der 
gesunden  Teile  wieder  hergesleiU  werden  könne.  Wie  kommt  z.  B.  dem 
verletzten  Ehrgefühl  das  religiöse  Gefühl  zu  Hülfe!  Ehe  miui  zu  Ehren 
kommt,  lieiszt  es  in  der  Schrift,  musz  man  zuvor  leiden. 

Doch  ich  musz  zum  ScliJusse  eilen.  Es  gibt  keine  Art  von  Gefühl, 
welches  nicht  einer  Uebcrspannung  fähig  wäre,  und  wclclics  nicht  der 
Ueberwachung  und  Leitung  bedirfte.  In  jeder  dieser  Ueherspannungen 
ist  etwas  Krankhaij^es;  ebenso  sind  ihre  Folgen  nachteilig.  Der  Knabe 
oder  Jüngling,  bei  welchem  das  Geftihlsleben  forciert* ist,  geräth  in 
UeberschAtzung  sehier  Person  und  Eitelkeit;  er  tritt,  weil  er  etwas  Be- 
sonderes, Ungewöhnliches  su  sein  glaubt,  aus  einer  för  ihn  selbst  nn* 
entbehrlichen  sittlichen  GemiBlnschaft,  aus  dem  Kreise  seiner  IfitschÖler 
heraus;  er  wird,  und  ich  habe  dies  auch  bei  einer  Ueberspannung  des 
religiösen  Gefühls  bemerkt,  in  seiner  geistigen  und  sittlichen  Entwick- 
lung gehemmt;  er  verliert  frühzeitig  seine  Jugendlichkeit  und  all  das 
Schöne,  was  eine  jugendliche  Seele  hat  und  ist.  Allerdings,  und  hiermit 
scbliesze  ich,  ist,  um  dieser  Reizbarkeit  zu  begegnen,  auch  ein  Lehrer 
nötig,  der  selbst  nicht  dieser  Reizbaikeit  unterliegt,  der  niclit  seine  eigene 
Person,  unter  dem  Deckmnnlcl  des  Amts  und  der  amtlichen  Stellung,  über 
Alles  schätzt,  sondern  der  mit  dem  Herrn  spricht:  meine  Ehre  ist  die, 
dasz  ich  den  Willen  meines  Valers  im  Himmel  thue. 


Digitized  by  Google 


lUe  aatikw  QueUea  von  GoeUie's  elegischen  Dichtiiogen.     35  t 


(98.) 

Die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen. 

(Fortsetzung  von  S.  300.) 


n.  C^ethe'8  rdmisolie  EUgieii. 

Id  dem  vorhergehenden  Aufsatz  Nr.  3,  der  zuerst  in  Nr.  196  der 
Vos9ischen  Zeitung  vom  35*  August  1861  abgcilrackt  worden  ist,  habe 
ich  die  Bemerkung  ausgesprochen,  flasz  viele  Stellen  von  Goethe's  Ele- 
gien ,  so  wie  von  seinen  Venetianischen  Epigrammen  aus  den  römischen 

Elegikcrn  entweder  geradezu  fibersclzt  worden  sind,  oder  doch  einer 
Nachbildung  derselhen  ihr  Dasein  verdanken.    Ich  halie  den  Nachweis 
aller  dieser  Stellen  zu  liefern  versprochen:  ich  erfillle  diese  Zusage  mit    -  * 
der  vorlie^'onden  Ahliandhniir.  Die  Sache  ist  völlig  neu:  sie  bedarf  eben 
deshalb  (i«\s  genaucsfcu  ihkI  .iii-^i^erührtcstcn  Beweises. 

Es  ist  Goelhc's  eignes  ZcMignis  dafür  vorhanden,  dasz  er  durch  die - 
römischen  Elegiker  —  er  iiennl  namentlich  IVoperz  und  Marlial  —  zu 
^den  Elegien  und  Epigrammen  veranlaszl,  oder  wie  er  selbst  sagt,  begei- 
stert worden  ist.  Man  sehe  darüber  1  226  und  besonders  I  262: 

.Also  das  wSHre  Verbrechen ,  dasz  einst  Properz  mich  begeistert,  ' 
Dasz  Nartial  sich  zu  mir  aiich,  der  verwegne,  gesellt? 
Diese  Nachahmung  des  Pruperz  war  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Ele- 
gien so  sehr  anerkannt,  dasz  Schiller  in  der  Abhandlung  über  naive  und 
sentiraentalische  Dichtäng  XO  8. 332  Goethe  geradezu  den  deutschen  Pro- 
perz  nannte;  er  war  nicht  p^ewahr  geworden,  dasz  unser  Dichter  olion  so 
viel  aus  Ovid  entlehnt  hat;  eine  Nacheiferung  Martiafs  gehl  auch  daraus 
hervor,  dasz  er  die  von  ihm  und  Schiller  gemeinschaftlich  vcrfa^zlen  Epi- 
p^ramme  Xenien  nniinle;  so  halle  «ler  römische  Dichter  das  13e  Buch  sei- 
ner eignen  Sinn ^ed ich Ic  nhorschrieben.  Wie  sehr  die  römischen  Elegiker 
bei  ihm  in  Fleisch  und  Diut  übergegangen  waren.  /.ci|.^(ii  Naehalimungen 
derselben  auch  in  andern  seiner  Werke.    Ich  will  auch  hitu  vuii  einige 
Beispiele  antüiiren.  wci!  ich  dadurch  für  ineiue  eigentliche  Aufgabe  den 
sicherslen  Gi  uud  lego. 
OvhI.  Ars  am.  1 99 

Speclatum  veniunt,  veniunt  speclsntur  ut  ipsae.  , 
Paust,  Vorspiel  auf  dem  Theater,  S,  6> 

Die  Damen  geben  sich  und  ihren  Putz  zum  besten  ' 
Und  spielen  ohne  Gage  mit. 
Oy.  Her.  XIX  6#. 

MuUaque  praeterea,  linguae  relicenda  uiodestae, 
Quae  fecisse  juvat,  facta  referre  pudet. 
Paust,  S.  144.  ' 

Man  d.irf  (Ins  nicht  vor  keuschen  Obren  nennen, 
Was  keusche  Herzen  nicht  entbehren  können. 
Marl.  M  70. 

lufantes  sumus  et  seues  videjnur. 


Digitized  by  Google 


352     Die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen. 

Faust,  Yorapiel  auf  dem  Thealer,  S.  9. 

Das  iüter  macht  nicht  kindisch,  wie  man  spricht, 

Es  findet  uns  nur  noch  als  wahre  Kinder. 
Tih.  1 2,  84. 

Et  dare  sacratis  oacttla  liminibus  (des  Venustempels). 
Prop.  I  16,  42. 

Osculnqno  impressis  nixadedi  gradibus  (desHaiises  der  Geliebten}. 
Wilhelm  Meister  I  S.  81. 

Er  setzte  sich  auf  ihre  Schwelle  nieder  und  war  schon  mehr 
beruhigt.  Er  küste  den  messingnen  Bing,  womit  man  an  ihre 
Thür  pociile.  er  küsle  die  Schwelle  usw. 
Es  ist  deutlich,  dasz  <ui  dieser  Stelle  Goeihe  die  Handlungsweise  des  aus- 
geschlossenen Lieljeiiden  bei  den  Römern  im  Auge  hatte;  Prop.  I  5,  19. 
^Tum  grave  serviiium  nostrae  cogere  pueilae 
Discere,  et  exciusum  quid  sit  ahire  domum. 
Ov.  am.  I  6, 17 
Adspice  —  — 

üda  sit  ut  iacrimis  janua  facta  meis. 
.  ich  glaube,  durch  die  Aufliahrung  dieser  und  der  in  meinem  firOheren 
Aufoatze  beigebrachten  Stellen  mdne  Behauptung  und  mein  Unternehmen 

hinlänglich  gerechtfertigt  zu  haben.  Wollte  man  das  ZusammentrelTen 
Goethe's  mit  den  römischen  Elegikern  für  ein  zufälliges  erklären,  so 
wflrde  die  überwältigende  Menge  der  gleichen  oder  ähnlichen  Stellen 
einen  jeden  Gedanken  an  eine  blosze  Zußiligkeit  bald  abweisen.  Ich  holfe 
im  Gegenteil  zu  erweisen,  dasz  Goeihe  hier  mit  einer  wohlerwogenen 
Absicht  verfuhr. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  dasz  ich  einen  oder  den  andern  Vers  eines 
alten  Dichters,  den  GotHlie  benutzt  hat,  übersehen  habe;  aber  es  werden 
auch  so  noch  für  meine  Beweisführung  Stellen  genug  herbeigezogen  wor- 
den sein.  Es  ist  ferner  möglich,  dasz  ich  in  der  Vergleichung  einzelner 
Passagen  irre,  und  dasz  ein  odei  der  andere  Vers  Gocthe's,  den  ich  aus 
einem  lateinischen  Dichter  entlehnt  glaube,  selbständig  bei  ihm  entstan- 
den ist;  die  grosse  Menge  der  unzweifelhail  entlehnten  Stellen  wird 
meinen  Verdacht  in  diesem  Falle  entschuldigen  kdnnen.  Von  vom  herein 
musr  ich  die  etwaige  Insinuation  zurOdiweUien,  als  wollte  ich  tu  ver- 
stehen gehen,  dasz  Goethe  nicht,  selbst  auf  solche  Gedanken,  wie  sie 
oben  angegeben  worden  sind  und  unten  angegeben  werden  sollen,  hätte 
kommen  können;  ich  erwarte  vielmehr,  es  werde  ihm  Niemand  einen 
Vorwurf  daraus  machen,  was  er  bei  firöheren  Dichtern  Bewährtes  gefun- 
den hatte,  in  seinem  Nutzen  verwandt  zu  haben.  Und  wie  er  jene  Nach- 
ahmung selbst  eingesteht ,  so  weist  er  auch  diesen  Vorwurf  zugleich  zu* 
rück:  Vier  Jahreszeiten,  Herhsl,  46- 

Selbst  erfinden  ist  schön  ;  doch  glucklich  von  Andern  Gefundenes 
Fröhlich  erkannt  und  geschätzt,  nennst  du  das  weniger  dein? 
Es  ist  gleichwol  nicht  unmöglich  —  meine  eignen  Erfahrungen  bei  son- 
nenklaren Dingen  lassen  es  mich  erwarten  —  dasz  ich  wegen  der  nach- 
folgenden Untersuchungen  einen  AngrilT  erfahren  werde.  Man  wird  sich 
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sträiÜjriK  die  grosze  Abhängigkeit  Goellie's  von  alten  Mustern,  welche 
ich  nachweise,  anzuerkennen.  Man  wird  mir  vorwerfen,  dasz  ich  seinen 
dichterischen  Genius  in  die  enge  Schnürhrusl  der  Nacliahmung  einzwänge, 
oder  gar  m  den  spanischen  Stiefel  der  Uebersetzuug  einlossle,  oder  etwas 
Aehnliches.  Ich  nehme  diese  Anlilage  vorweg,  um  sie  gleich  jetzt  mit 
geringerer  NQlie  als  spACer  von  mir  ablehnen  tu  können.  Meine  Abhand- 
lung seihet  wird  Schritt  fOr  Schritt  im  EinzeLien  den  Nachweis  fOr  die 
Richtigkeit  mefaier  Ansicht  lühren:  sur  Verstlndigung  habe  ich  hier  nur 
Weniges  voraussuschlcken.  Man  hat  bei  Shakspeare^s  Dramen  die  Quellen, 
aus  denen  er  geschöpft,  die  älteren  Stücke,  die  er  umgeschafTen ,  die 
Stellen  älterer,  auch  römischer  Dichter,  die  er  ausgedrückt  hat,  nachge- 
wiesen —  das  Letztere  habe  ich  selbst  gethan;  —  und  Niemand  hat  ge- 
glaubt, dasz  durch  sulclio  Nnchweisungen  die  Freiheit  und  das  schöpfe- 
rische Wallen  seines  Dichlergeistes  angezweifelt  worden  ist.  Bei  Goethe, 
hat  mau  sich  noch  auf  einen  ganz  andern  Standpunkt  zu  stellen. 
Seine  Reise  nach  Italien  l)czeichnet  er  seihst  als  einen  Weudepunkt  in 
seiner  geistigen  Entwicklung.  (S.  Ital.  Reise  I  S.  179:  die  Wiedergeburt, 
die  mich  von  innen  iieraus  uuiarbeilel ,  wirkt  immer  fort  usw.)  Gerade 
aber  die  Aufliiahme  der  antiken  Elemente  in  sein  Wesen  hat  diese  Um- 
wandlung hervorgebracht.  Für  seine  eigne  kflnstlerische  Laufbahn,  fttr 
die  derselben  nachfolgende  und  in  sie  einlenkende  deutsche  Litteratur 
überhaupt  hat  man  von  der  italienischen  Beise  Goethe*s  und  von  den  poe- 
tischen Brseugnissen,  weldie  sie  brachte,  eine  neue  Epoche  zu  datieren. 
Wie  konnte  er  nun  in  litterarischen  Producten  diese  geistige  Umänderung 
darlegen?  Blosze  Uebersetzungen  hätten  nur  eben  von  seinem  Studium 
der  Form  Zeugnis  abgegeben,  nicht  auch  den  neuen  geistigen  Inhalt,  den 
er  in  sich  aufgenommen  zu  haben  gestellt,  abgespiegelt.  Versuche, 
welche,  wie  Nausikaa,  das  antike  Wesen  in  etwas  modernisiertem  Ge- 
wände vorgeführt  hätten,  wüiilen,  so  filhlle  er  seihst  hiilcl  iieraus,  dem 
Publicum  stets  fremd  gegenüber  stehen  geblieben  sein  und  wurden  daher 
schnell  bei  Seite  gelegt.  Ein  ganz  selbständiges  Werk,  auf  rein  moder- 
ner Grundlage  erwachsen ,  hätte  wiederum  den  antiken  Geist ,  der  ihn  so 
mftchtig  erfmt  hatte,  nicht  in  sich  aufzunehmen  vermocht:  die  Verhilt- 
nisse  unseres  modernen  Lebens  hatten  ihn  eingeengt  und  zusammenge- . 
schnürt.  Es  blieb  nichts  Anderes  flbrig,  als  aus  alten  Elementen  eiff 
neues  Gedicht  zusammensusetzen:  und  auf  diesen  Ausweg  ist  denn 
Goethe,  mit  einer  Art  von  kflnstlerischer  Notwendigkeit,  hingedringt 
worden.  Demnach  gehört  die  Aufnahme  solcher  antiken  Elemente  —  Ich 
meine  damit  aus  den  Alten  übersetzte  oder  frei  nachgebildete  Stellen, 
oder  endlich  den  römischen  und  griechischen  Dichtern  entlehnte  Situa- 
tionen, Ausdrücke  usw.,  —  in  dem  Falle  der  röuiischen  Elegien  zu  den 
notwendigen  Bedingungen  seines  Schaffens.  Einwendungen,  welche  man 
gegen  diese  meine  Auflassung  zu  erheben  versuchen  sollte,  werde  ich  zu 
widerlegen  wissen:  eine  ohne  Gründe  vorgebrachte  blosze  Ablehnung 
meiner  Ansicht  wurde  unter  dem  Gewicht  der  von  mir  beigebrachten 
Thatsachen  wirkungslos  zerschellen. 
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ich  niin  nodi  einen  andern  Punkt  berühren,  um  Misverstilndniflsen 

wzu  beugen.  , 

Die  römischen  Elegien  sind,  wie  sie  uns  vorliegen,  nicht  aus  einem 
Gusse  entstanden.  Wer  es  beim  Lesen  nicht  bemerkt,  der  lerne  es  von 
Goethe  'selbst;  nach  seiner  eigenen  Angabe  haben  sie  eine  zweimalige 
Hpaibeilung  erfahren;  ich  wenle  nachweisen,  (l;isz  ;iiic1i  nacli  der  zwei- 
maligen Ueberarbeitung  vor  dem  Abdruck  noch  Kinzeihcilcn  iiaben  gelin- 
dert werden  müssen.  Ich  versuche,  auf  Grund  von  Thatsachen,  Aeude- 
rungon,  welche  diese  mehrmalige  ümschalfung  vernnlaszl  hat,  nachzu- 
weisen. Die  Philologen  Ihun  dasselbe  bei  Werken  des  Altertums,  z.  B. 
in  Betreff  der  zwei  Recensionen  der  Wolken.  Ich  hofl'e  daher,  man  wird 
bei  diesen  meinen  UnLersü<:hungeu,  was  bei  Aristophanes  für  eine  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  gilt,  dem  Goetheschen  Gedicht  gegenüber  nicht 
.flllreine  unerlaubte  Dreistigkeit,  was  bei  den  allen  Dichtem  fär  höchst 
wichtig,  bei  poetbe  nicht  fi&r  unwesenlUch  halten. 

äiittioh  uuterwerfo  ich  auch  die  Darsteilungsweise  und  den  Aus* 
druck  Goethe's  hier  und  da  der  streng  glhilologisch^  Kritik.  Ich  erklare 
sdibet,  dabei  im  Unrecht  sein  zu  wollen,  wenn  ich  irgendwo  ohne  Bei- 
bringung von  Beweisen  Goethe  tadeln  sollte,  —  was  ich  mir  bewust  bin, 
nirgends  zu  thun; erwarte  aber,  dasz  man  unbefangen  meine  Aus- 
steilungen prüfe,  wo  ich  erliebiiche  Grnnde  für  dinselhen  anfiihre. 

Man  wird  finden,  dasz  in  den  römischen  £legien  Goethe's  einzelne 
Verse  geradezu  aus  den  alten  römischen  Diclilern  ilhcrselzl,  und  andere 
aus  Reniiuiscenzen  verschiedener  Stellen  derselben  zusammengesetzt  sind  ; 
nocli  andere  können  als  Parallelen  ähnlicher  Abschnitte  der  römischen 
Elegiker  gelten.  Dies  erklärt,  warum  ich  oft  für  einen  und  denselben 
Vers  oder  .\bschnitt  Goethes  mehrere  Stellen  verschiedener  alter  Dichter 
anführe,  Stellen,  die,  wie  dies  bei  ilmen  häufig  ist,  meist  wie  ein  Ei  dem 
andern  ähnlich  sind.  So  erscheint  das  Ganze  als  eine  Mosaik ,  welche 
Goethe  aus  den  von  den  römischen  Dichtern  entnommenen  oder  ilmen 
nachgebildeten  Passagen  zusammengefügt  lial;  sie  sind  nur  die  verbinden- 
den Glieder  und  die  Zusammenfügung.  Es  wirft  dies  ein  ganz  neues  Eiehl 
auf  den  sonst  ^icht  wenig  irerßnglichen  Inhalt  dieses  Dichterwerks.  Die 
Schlfisse,  welche  sich  aus  diesen  Thatsachen  fast  von  s^bst  fOr  di^  Art 
der  Ab&ssung  der  römischen  Elegien  und  der  Venetfanischen  Epigramme 
ergeben,  werde  ich  erst  am  Ende  meines  Aufsatzes  ziehen;  es  w^den 
daraus  für  eine  ganze  Periode  unserer  Litteratur  wichtige  Resuttate  erfol- 
gen. Gleichwol  habe  ich  nicht  umlun  gekonnt,  schon  oben,  und  kann 
ich  auch  ferner  nicht  umhin,  bei  Besprechung  der  einzelnen  Elegien  und- 
Epigramme,  meine  Anschauungsweise  über  die  Entstehung  dieser  beiden 
Gedichtsammlungen  hier  und  da  schon  vorweg  mit  einflieszen  zu  lassen. 
Ich  hoffe,  dasz  auch  für  die  Erklärung  des  Einzelnen,  namentlicli  in  den 
schwierigen  Venelianisclien  Epigrammen,  meine  Anführungen  nicht  sel- 
teneine ganz  neue  .\nsieht  wcnlen  hervortreten  lassen;  ich  darf  dreist 
sagen,  dasz  ohne  die  Vergleichung  der  bcnnlzten  römischen  Dichter 
manche  Vergleiche,  Aeuszerungen  und  Ausdrücke  Goethe's  weniger  ge- 
rechtfertigt erscheinen  müssen.  Meine  Nacliweisungen  können  daher  zu- 
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gleüeh  «Is  ehi  GonmienUr  der  beiden  Goetheschen  Werkeben  angesehen 
werden.  Aber  auszer  dieeer  AnfheRang,  welche  ffir  diese  Gedichte  im 
Ganten  und  im  Einzelnen  gewonnen  wird,  bleilil  mit  das  Pruchlbarsle, 
was  meine  UntersUvhung  liefern  wird,  die  Einsicht  in  die  Art-oml  Weise, 
wie  Gocihe  dns  Vn  nxle  sich  aneignete  und  das  Alle  den  neuen  Vorstel- 
lungen f^efügig  nijchle. 

Oer  li'icliteren  r«'lt»^r  si»  Iii  wogen  werde  i<  h,  wenn  nn«  Ii  so  die  ersten 
Zusamiueustellungcn  niclil  die  Irellendsten  und  üt»erzeugeadslen  sein  soU* 
len,  die  Reihenfolge  der  (ioeUieschen  Elegien  hefolgeo. 

I. 

fMe  erste  Elegie  ist  wiihrscheiniicii  sj.aler  als  die  meisten  übrigen 
vcrfaszl.  Sie  ist  gleichsam  eine  Vorrede,  die  den  lohall  des  Ganzen  im 
ADgemeinen  angibt  Da  nun  der  Entwurf  der  rdmiseben  Elegien  bei 
Goethe  ttieht  mit  einem  Male  wird  enf standen  sein,  sondern  ailmihlich, 
wie  die  Ansammlung  dar  in  denselben  geschilderten  Situationen  sich 
vollsogen  hat,  deren  Erfindung  oft  durch  eta  einsiges  recht  ausdruckst 
volles  und  gelungenes  (hauptslcfalich  aus  den  Alten  geschdpflcs)  Verspaar 
vermittelt  sein  wird:  so  folgt  daraus  gant  richtig  nnd  nalflriicK,  dass  ein 
Einleitungsgcdicht ,  welches  ihren  Gesamtinhalt  andeutend  zusammen- 
faszt,  erst  zuletzt  abgcraszt  sein  kann.  Damit  stimmt  aneh  die  freiere 
Haltung  des  (lediclils  selbst.  Es  ist  nicht,  wie  die  meisten  andern  nach 
einem  bestimmten  Vorbild  entworfen,  Kinigermsszen  isrblieszl  es  sich  an 
<)vid.  am.  I  1  an  ;  hier  wemlet  dei  röntisrlie  IMchter,  nach  einem  Stoff  för 
seine  ihm  von  Amor  gcheiszenen  Llogien  suchend.  V.  |9  ein: 

Kec  mihi  maleria  esl  nnmeris  levinnbii«;  apla, 
Aiit  puer.  .Till  long.iN  rumia  puella  rom.is. 
ein  Einwand,  den  .\mur  llialsiirlilich  sogleich  rlnrlinch  beseili^jl,  dasz  er 
ihn  verliebt  macht,  die  Worte  hinzufügend  V.  24: 

Quüd  ^que)  canas,  vates,  accipc  ^dixil)  opus. 
Daher  ist  auch  io  dieser  Goetheseben  Elegie  die  Ausdruckswcise  des  Ein* 
xehien  unabhingiger ,  als  In  den  Übrigen.  Mur  hier  und  da  ein  Wort, 
in  der  Erinnerung  zurückgehalten,  nicht  ganse  Verse,  sind  aus  den  allen 
Dichtern  geschöpft.  Es  ist  mdglich,  dass  bei  den  Worten  *hohe  Pallsle* 
Goethe  an  die  Lobpreisungen  gedacht  hat,  welche  die  Htanischen  Schrift- 
steller dem  Palatium  geben;  s.  B.  Vsrro  de  1. 1.  8,  9:  sub  impei^atoribus 
ab  Augusto  inde  aedes  matlmae  et  amplissimae  eoruni  ftiere  immensls 
snmplibus  et  Itomana  magntficentia  exstractae:  unde  ractum  est.  ut  do- 
mns  prhieipis  palatium  vocaretor;  oder  Appnl.  Met.  5  ^coeleste  palatium'. 
Denn  dass  er  ganz  besomlers  an  die  Bauwerke  des  Palatins  gedacht  habe, 
möchte  ein  Brier  in  der  llal.  Heise  1  S.  160  bowei^sen.  wo  es  beiszl : 
'Heule  war  ich  Im'I  <ler  Pyramide  des  Cesliiis  s.  Hüin.  Kleg.  VIP  und 
Abends  auf  dem  Palaliu,  oben  auf  den  Ruinen  der  Kai.scrp.ilrislo.  Aw  wie 
Felsenwände  dastehen.  Hiervon  l.i^/l  sieh  nun  freilich  nirhis  uht-rlicfei  n ' 
Walirlicli.  es  gibt  hier  niciils  Kleines*  usw.  — 'Genius'  in  der  <ii»elliesc!ien 
Elegie  ist  ohne  Zweifel  als  genius  loci  aufzufassen,  als  Schutzgull  der 
Stadl,  durch  dessen  Anwe.settheil  sie  von  einer  heiligen,  schirmenden 
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Macht  'beseelt'  ist;  in  sotern  verleugnet  der  Gebrauch  des  Wortes  nickt 
seiDen  antikeD' Ursprung;  es  ist  also  keiBeswegs  in  demselben  oder  in 
einem  Sbnlichen  Sinne  genommen,  wie  bei  Klopslock  in  den  Versen  • 
Wfn  des  Genius  Mick,  als  er  geboren  ward, 

Mit  einweihendem  Lächeln  iah; 
denn  in  dieser  Fügung  macht  Klopstock,  dem  Torgang  der  bekannten 
Horaxlschen  Ode  sulolge: 

Quem  tu,  Mclpomene,  semel 

Nasccntem  placido  lumine  videris 
den  Genius  zu  einem  Scliulzgotl  des  Talents;  un<i  dies  ist  eine  Bedeutung 
des  Wortes  Genius,  welclie  nicJjt  antik  ist.  —  Die  Mieiligen  Mauern'  sind 
nicht  aus  einem  römischen  Schiiftsleller  genommen;  sancta  moenia  habe 
ich  überhaupt  nicht  gefunden  und  sancti  muri  wird  nur  aus  Gaj.  Dig.  I  8,  1 
angeführt;  gcwis  ist  das  Beiwort  Mieilig'  den  griechischen  Diclitern, 
sicherlicli  wol  Homer  selbst  eulJelinl,  bei  dem  *'l\ioc  Ipri,  11.  IV  416, 
lepöv  TTToXieGpov,  Od.  12,  Tpoirjc  lepd  Kprjbejiva  II.  XM  lOO  und 
Aehnliches  vidMi  vorkommen.  —  IHe  *ew|ge  Roma*  nennt  schon  TibuU. 
II  6,  23  so 

Romulus  aetemae  nondum  fomia?ent  urbis 
Moenia; 

die  schöne  Wendung :  *das  holde  Gescbdpf,  das  mich  versengend  erquickt', 
ist  dem  Tibuilischen,  rv  5,  5 

juvat  hoc,  Cerinthe,  quod  uror 
nachgebildet;  oder  Prop.  I  4,  12: 

sunt  majora,  qnibus,  Basse,  perire  juvaL 

Für  die  Verse : 

Noch  betrachl'  ich  Kirch'  und  Palast,  Ruinen  und  Säulen, 
Wie  ein  bedächtiger  Mann  schicklich  die  Reise  benutzt, 
hat  gleiclifalls  Properz  den  Anstosz  gegeben,  der  über  die  von  ihm  beab- 
sichtigte Reise  nach  Athen  bemerkt  III  20.  29.  30: 

Aul  cerle  labulae  capienl  mea  lumina  picLae 
Sive  ebore  exactae,  seu  magis  aere  manus. 
Die  Worte:  ^Elne  Welt  zwar  bist  du,  o  Rom',  passen  natflriich  mehr  auf 
das  alle  Rom,  wie  es  etwa  Hart  de  spect.  3  schildert: 

Quae  tarn  seposita  est,  «{uae  gens  tarn  barbara,  Caesar, 
Ex  qua  spectator  non  sit  in  urbe  tna  etc., 
und  erinnern  zwar  ganz  allgemein  an  den  so  oft  von  den  Römern  ge* 
brauchten  Ausdruck  caput  orbis  terrarum ,  oder  auch  an  das  von  man- 
chem Ihrer  Schriftsteller  gemachte  Wortspiel  zwischen  urbs  und  orbis, 
scheinen  aber  besonders  aus  Ovid.  ars.  am.  i  174  zu  stammen,  wo  es  heiszt 

atque  ingeus  orbis  in  urbe  fuit, 
zumal  da  hier  und  in  der  ähnlichen  Stelle  Ovid.  ars.  am.  I  &6 

Roma  —  habet  —  quidquid  in  orbe  fuit, 
ganz  wie  bei  Goethe  von  Mädclieii  ilie  Rede  ist,  die  man  für  seine  Liebe 
sucht.  —  Den  ganzen  Schluszvers  der  ersten  Elegie 

doch  ohne  die  Liebe 
Wäre  die  Welt  nicht  die  Welt,  wäre  denn  Rom  auch  nicht  Uom, 
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hat  Goetbe  dem  Sinne  nach,  abtf  in  seiner  eignen  AnadracktweiMf  dem 

Mirt  XII  21,  9.  10  nachgeahmt: 

Tu  (losi<teriuin  dominae  mihi  mitius  urUs 
Ease  jubes:  Rnmam  tu  mihi  lola  Tacis. 
Von  diesem  ppigrammatüchen  Schliist  aus  scheint  die  gante  Elegie  ent- 
etauden  zu  sein. 

\ch  si'ho  wol  vorlier,  das/  diese  Proben  für  dir  riocihesche  Nach- 
ahmung (Irr  ;iltiMi  IHchlor  in  seinen  römischen  Ele<(ieu  zuerst  für  uuhe- 
deutciiil  Ulli!  wciii^'  he\\ eisend  wenlen  gehalten  werden;  sie  werden  nicht 
melir  so  angesehen  werden,  wenn  man  das  Cianze  wird  ühcrhlicken  können. 

n. 

Der  Anfang  des  zweiten  Gedichts  ist,  wie  der  Eingang  des  ersten, 
?dllig  freie  Erfindung  6oethe*s;  auch  im  Ausdruck,  wie  der  hier  behan- 
delte Gegenstand  und  der  herangezogene  Vergleich  mit  sieh  hriogen, 
völlig  nnahhingig  von  der  Antike.  Er  gehört  su  dem  Kitt,  durch  wel- 
chen  Goethe  die  antiken  Elemente  seiner  Elegien  in  Zusammenhang 
brachte.  Wer  In  einem  Kunstwerke  eine  feste,  durchgreifende  Haltung, 
eine  bestimmte  Firbung,  mit  einem  Worte  Stil  verlangt,  nach  dem 
Goethe  so  sehr,  und,  wie  ich  später  teigen  werde,  gerade  hier  am  mei- 
sten, strebte,  der  wird  etwas  unangenehm  —  etwa  wie  durch  eine  grelle 
Farl)enzusan)mcnstellung  —  flherrascht,  wenn  er  die  TdUig  modernen 
Worte  am  Anfang  der  zweiten  Elegie: 

Cbret,  wen  ihr  auch  wollt!  Nun  hin  ich  endlich  geborgen! 

Schöne  Üamen  und  ihr  llern'H  (irr  feinen'n  VVrll. 
Kraget  nach  Oheim  und  VtMiort)  tiiid  alten  Muhmen  und  Tauten; 

Und  dem  gebundnen  (icsprach  folge  das  traurige  SpieL 

Wiedeihoirl,  ixdilisch  iiri<l  zwecklos .  jegliche  Meinung, 

Die  den  VV;indrer  niil  ^^  ul  über  Eiiropii  verfuigl. 
So  verfolgte  das  Liedchen  Marlbrough,  den  reisenden  Britten, 
Einst  von  Paris  nach  Livorn ,  dann  von  Livorno  nach  Rom , 
mit  den  durchaus  antik  gehaltenen  Versen  der  dritten  Elegie,  die  ans  Um- 
schreibungen und  Nachbildungen  der  alten  Dichter,  oder  gar  mit  den 
Worten  der  vierten  Elegie,  die  aus  Propen  beinahe  völlig  sinngetreu 
flbersetzt  sind,  vergleicht; 

Eh'  an  die  Ferse  lockten  whr  selbst,  durch  gristliche  Theten, 

Uns  die  Erinnyen  her,  wagten  es  eher  des  Zeus 
Hartes  Gericht  am  rollenden  Rad  und  am  Felsen  zu  dulden. 
Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemöt  tu  entxiebn. 
Marlborough,  der  Brittc,  auf  der  einen  Seite,  die  Erlon|en,  Ixion,  Sisy- 
phus  auf  der  andern ,  welche  Hngleichartigkeit  und  Incongruenz  »ler  Vor- 
stellungen!  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  dnv/  Hnellie,  wenn  er  die 
Elegien  völli:,'  frei  und  hintereinander  mit  einer  iiand  geschrieben  htllte, 
von  dem  Eingang  der  zweiten  Elegie  und  dem  Marlboroughlied  (ital. 
Reise  I  52.  II  307  auf  die  Erinnyen  und  Zeus  rollendes  Rad  hätte  kommen 
können.  Der  Kenner  übersieht  auf  den  ersten  Blick  aus  meiner  Neben- 

n.  Jahrb.  f.  PhU.     PM.  U.  Akt.  lS«t.  Hft.  %,  24 
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einanderstellung,  dasz  es  ffir  ein  eigentliches  Leben  dem  Kunstwerk  der 
Elegien  an  einer  festen  und  bestimmten  Grundlage  fehlt:  es  ist  weder 
vdllig  auf  dem  Boden  der  Antike,  noch  auf  dem  des  modernen  Lebens 

erwachsen;  die  FIcgicn  selbst  sind  nicht  lebende  Blumen,  es  sind  künst- 
liche, gemachte,  einer  fremden  Natur  nachgebildete,  und  seltsamer  Weise 
hierund  da  mit  einem  echten  Feldsträuszchen ,  einem  frischen  VVicsen- 
blOmchen  oder  einem  grünen  Zweige  unlermischte.  Damit  soll  dem  Dichter 
durchaus  kein  Vorwurf  geniaclit  werden:  der  Widerstreit  der  beiden  nicht 
vereinbaren  Elemente  Kig  in  dem  Gegenstand  sell)st,  und  muste  notwen- 
dig bei  der  Art  der  Goetheschon  Bearbeitung  hervorspringen. 

Die  antiken  Elemente  kniinuen  in  der  zweiten  Elegie  erst  wieder 
im  75n  Verse,  mit  der  Erwaiuiung  Amors  zum  Vorscliein;  es  sind  hier 
weniger  wörtliche  Bearbeitungen,  als  Reminiscenzen  aus  den  alten  Dich- 
tern. Diese  Reminiscenzen  sind  sicherlich  vor  der  schlieszlichen  Redaction 
der  römischen  Elegien  niedergeschrieben  worden;  —  nach  Goethe's  eig- 
ner Angabe  XL  S.  533.  634  sind  diese  Gedichte  1788  entstanden  und  1790 
redigiert  worden;  —  und  die  Verbindung  mit  den  von  Goethe  selbst  dazu 
verfaszten  Teilen  äusserst  geschickt  bewerkstelligt  worden.  Von  dieser 
geschickten  Verschmelzung,  welche  Goethe  zwischen  den  sonst  hetero- 
genen und  wahrscheinlich  zu  verschiedenen  Zeiten  verfaszten  Teilen  her- 
beizuführen gewust  hat,  werde  ich  zu  der  vierten  Elegie  das  auffallendste 
Beispiel  anzuführen  haben. 
Die  beiden  Verse: 

Hier  bedecket  er  mich  mit  seinem  Fittig ;  die  Liebste 
Fürchtet,  römisch  gesinnt,  wütende  Gallier  nicht, 
sind,  für  Goethe's  Zweck  etwas  geändert,  aus  Prop.  Ii  20,  69  geflossen, 
wo  es  hciszt 

Solus  amans  — 

■ —  neque  —  Boreae  flabia  neque  .iruia  limel. 
Die  Goelheschen  Worte  'wütende  Gallier'  be/iebl  Jeder  augenblieklicli 
auf  die  Franzosen  der  Revolutionszeit;  und  ohne  allen  Zweifel  hat  der 
Dichter  sie  auch  so  geniciul.  Da  aber,  wie  ich  oben  bemerkt  habe,  die 
römischen  Elegien  bereits  1788  gedu-htct  worden  sind,  wo  an  die  wülen- 
den  Franzosen  der  Revolutionszeit  noch  gar  nicht  zu  denken  war,  so 
können  diese  beiden  Verse  erst  bei  der  schlieszlichen  Redaction  1790, 
möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  sogar  erst  kurz  vor  dem  Abdruck 
der  Elegien  in  den  Hören  ihre  jetzige  Passung  erhalten  haben.  Dann  aber 
hatte  früher  hier  etwas  der  Art  gestanden,  wie: 

ich  furchte 

Weder  des  Koreas  Wehn ,  noch  auch  der  Waifen  Gewalt. 

Und  wer  erwartet  nach  den  Worten:  ^Amor  bedeckt  mich '  nicht  unbe- 
dingt: *  ich  fürchte  Nichts'.  Der  nicht  genau  logische  und  durch  Nichts 
recht  vermittelte  Uol)orgr)tig  Slie  Liebste  fürchtet  nicht'  ist  nur  *den 
wütenden  Galliern'  zu  Liebe  später  hineingekommen. 
Der  V'ers  dagegen  : 

Der  von  Bergen  und  Schnee,  hölzernen  Häusern  erziililt, 
ist  olfenbar  aus  einem  Gediclile  GatuU's  gezogen,  welches  in  seinem  Iniiait 
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dem  letzteren  Teil  der  zweiten  Elegie  Goethe*s  überhaupt  nicht  unähnlich 
ist,  obgleich  es  sieb  bei  GatuU  ausnahmsweise  nur  um  Freundschaft  han 
delt;  er  sagt  IX  7 

audiamque  — 

Narraulem  luca,  facta,  nationes. 

Der  Ausdruck  Goethe 's  ist  in  seiner  grdsseren,  mehr  auf  Einzelheiten  ge- 
riclileten  Bestimmtheit  und  in  seiner  malerischen  Wirkung  ungleich  glück- 
liciier.  Hin  irnhen  die  Aeuszerungen  der  Neapolitaner:  Sempre  neve,  case 
di  legno  rtr.  her  (Ii.  Reise  I  S.  226). 
Die  folgenden  Worte : 

Teilt  die  Klanjmcn,  die  sie  in  seinem  Busen  entzündet, 
hat  wahrscheinlicli  Tibull  beigesteuert,  der  in  einer  ganz  ähnlichen  Lage, 
wie  die,  welche  Goclijc  hier  scliilderl,  sagt  IV,  6 

tibi  de  nobis  mutuus  ignis  adest. 
Zu  den  sich  daran  anschlieszendoi  Versen  wenigstens: 

Freut  sich,  dasz  er  das  Gold  nicht  wie  der  Römer  bedenkt. 
Besser  ist  ihr  Tisch  nun  bestellt;  es  fehlet  an  Kleidern, 

Fehlet  am  Wagen  ihr  nicht,  der  nach  der  Oper  sie  bringt, 
hat  Tibull  zweifellos  die  Veranlassung  gegeben,  durch  die  Worte  II  3, 
&d — 62: 

(Ueu,  heu,  divilibus  video  gaudere  puellas. 

Jam  veniant  praedae,  si  Venus  optat  opes;) 
Ut  mea  luxuria  Nemesis  fluat,  utque  per  urbem 

Incedat  donis  conspidenda  meis. 
lila  gerat  vestes  tenues,  quas  femina  Goa 

Texuit,  auratas  disposuilqno  vias. 
Uli  sint  comitos  fiisci,  qiios  hidia  lorret 

Solis  vi  ;i(liiiolis  iiillcil  ignis  equis. 
Uli  scicclos  certenl  praebere  colores 

Africa  puniceum,  purpurcumque  Tyros. 

Die  gröszerc  Ausfnbrlichkeit  TibuH's  ist  bei  dem  Liebhaber,  der  erst 
Pläne  macht,  seine  Gelieble  zu  schmücken,  gerechlferligt  und  natürlich, 
wühreiul  Goetbe,  von  den  sclion  gebracliten  Gaben  sprechend,  die  Schil- 
derung weislich  so  viel  als  möglicii  zusammengezogen  hat.  Die  Freige- 
higkeit  ist  sonst  dieselbe,  nur  dasz  sie  sich  bei  Tibull  auf  ailrömische 
Weise,  bei  Goethe  in  neurömiscber  oder  überhaupt  in  moderner  Rich- 
tung zeigt.  Der  Schlusz  endlich  der  Elegie: 

Und  der  Barbare  beherrscht  römischen  Busen  und  Leib, 
bat  in  Prop.  II  13,  27 

Barbaras  excussis  agilal  vcstigia  lumbis 
Et  subito  feiix  nunc  mea  regna  tenet 
seinen  Ursprung.  Wenn  man  die  ganze  Elegie  des  Properz  vergleicht, 
wird  es  deutlich  werden,  dasz  Goethe  sich  hier  nicht  gescheut  hat,  auf 
clie  Rolle  des  dem  rdmischen  Dichter  aus  Eifersucht  so  verhaszten  PrStors 
ausIUyrien  einzugehen,  auch  die  Bezeichnung  Mes  Barbaren'  freiwillig 
und  gutmütig  auf  sich  zu  nehmen;  von  der  ursprflnglichen  Derbheit  der 

24* 
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lateittiseben  Verse  ist  trotz  der  groszcn  Milderung,  die  Goethe  vorge- 
nommen hat,  gleichwol  noch  eine  beträchtliche  Spur  zurfickgebliehen. 

m. 

l^elfach  wirken  die  Pfeile  des  Amor;  einige  rilzen, 

Und  vum  schleiclienden  Gift  kranket  auf  Jahre  das  Herz. 

Aber  mächtig  befiedert,  mit  frisch  geschliffener  Schürfe, 
Dringen  die  andern  ins  Mark ,  zünden  behende  das  Blut. 
So  fährt  Goethe  nach  einem  einleitenden,  .auf  seine  Gelieble  allein  be- 
zagiichen  Satie  in  der  dritten  Elegie  fort.  Diese  allgemeine  Sentent  ist 
aus  einer  ganzen  Blumenlese  von  Aussprächen  der  römischen  Dichter  Ober 
die  Ibcht  Amors  und  der  Liebe  ausgesogen  worden.  Die  Verschieden- 
heit der  Wirkung  der  Liebe  im  Allgemeinen  spricht  Ovid.  rem.  am.  536 
ans  mit  den  Worten: 

Mille  mali  species; 
genauer  die  Verschiedenheit  der  PMe  Amors  deutet  derselbe  an  Metam. 
V  380:  de  mille  sagittis 

Unam  seposuit,  sed  qua  nee  acutior  ulla, 

Nec  minus  incerta  est.  ncc  quae  magis  audiat  arcum; 
das  srJilciciiende  Gift  und  die  langsame  Wirkung  desselben  schildern 
Prop.  1  6,  27 : 

Mulli  longinquo  periere  in  amore  ILbeuler, 
und  Tib.  II  5,  109: 

J;iceo  quum  s.iiicius  annum; 
den  Ausdruck  'Gift,  vL'iienuiii,  labes,  fei'  usw.  gebraucheu  die  römisclien 
Dichter  von  der  Liebesqual  üfi,  wie  Prop.  11  9,  19 

Intactos  isto  satiua  tentare  veneno, 
und  anderwSrts;  die  grossere  Schärfe  anderer  Pfeile,  die  bis  zum  Tode 
verwunden,  deutet  dei^elbe  Propers  an  U  7, 76: 

Tela,  precor,  pueri,  promite  acuta  magis  etc.; 
den  sicherern  und  hefligem  Erfolg  mancher  Pfeile  desgleichen  Prop.  II 
85,  60: 

Quem  tetigit  jaclu  cerlus  ad  ossa  deus ; 
das  Eindringen  derselben  ins  Mark,  Gat  XLV  15: 

üt  multo  mihi  major  acriorque 
Ignis  mollibus  ardet  in  meduUis. 
Ebenso  ist  auch  das  folgende  Distichon: 

In  der  heroischen  ZeiU  da  riöilci  und  Göttinnen  liebten, 
Folgte  Begierde  dem  lilick,  folgte  Genus  der  Begier, 
eine  allgemeine  Abslraclioii  aus  verschiedenen  Versen  römischer  Dichter, 
welche  dieselbe  Sache,  aber  in  einem  einzelnen  Fall  schildern;  Ovid.  Met. 
V395. 

Paene  simul  visa  est,  dflectaque  raptaque  Diti ; 
Usque  adeo  properatur  amor; 
Cat.  LXIV86: 

Hunc  sunul  ac  cupido  conspexit  lumine  virgo  ' 
Regia,  
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Non  prius  ei  iUo  flagrantie  deciinavit 

Lumina ,  quam  cunclo  concepit  corpore  flammam 

Funditus  atque  imis  exarsit  tola  medullis 

Heu!  misere  cxagitans  inimiti  corde  furores. 
Diejenige  Stelle  jedoch,  welche  Goelhe  heim  Niederschreihen  seines  Disli- 
chons  besonders  vor  sich  hatte,  und  der  er  sich  daher  im  Wortlaut  auch 
am  meisten  nnschlieszt,  findet  sich  Ovid.  Fast.  III  21. 

Mars  videt  hanc,  visanKjiie  cnpit,  politurque  cupitam. 
Die  Beispiele,  welche  Goelhe  für  seinen  aligemeinen  Salz  angibt:  - 
Glauhsl  du ,  es  habe  sich  lange  die  Göttin  der  Liebe  besonnen , 

Als  im  IdSiscfaen  Hain  elnat  ihr  Anchises  gefiel? 
Bitte  Luna  gesäumt,  den  schönen  Schlafer  zu  küssen; 

0,  so  hätt*  ihn  geschwind,  neidend,  Anrora  gewed[t. 
Hero  erblickte  Iieandem  am  lauten  Fest,  und  hebende 

Stfirzte  der  Liebende  sich  hebs  in  die  nichtliche  Flut. 
Bhea  Sylvia  wandelt,  die  fürstliche  Jungfrau,  der  Tiber 

Wasser  zu  schöpfen,  hinab,  und  sie  ergrcifpl  der  Gott; 
diese  Beispiele  sind  teils  aus  den  alten  Dichtern  und  Schriftstellern  selbst, 
wo  sie  sich  in  sehr  ähnlicher  Darstellung  finden,  lierühergenommen,  teils 
von  Goethe  selbständig,  nur  mit  Benutzung  der  bei  ihnen  vorgefundenen 
Erzälilung,  aber  nach  einem  bestimmten  Muster  antiker  Verse  gebildet 
worden.  Dies  Musler,  nach  welchem  Goelhe  offenbar  gearbeitet  hat,  ist 
von  Ovid.  Her.  XIX  175  hergegeben  worden,  wo  es  heiszt: 

üt  semel  intravit  Colchos  Pagasn<'us  lason, 
Impositam  celeri  Phasida  j>u})j>c  Uilit; 

Ut  semel  Idacus  Lacedaemona  venit  adulter, 
Cum  praeda  redät  protinus  flie  sua. 
Diese  SteOe  veranlasste  Goethe  sicherlich,  auch  in  ebenso  trelfender  Weise 
wie  Ovid,  jedesmal  kurz  und  in  einem  einzigen  Distichon  die  einzelnen 
Erzihlungen,  auf  die  er  anspielt,  anzudeuten.  Er  wihlte  aber  andere 
Beispiele,  als  der  römische  Dichter,  weil  Hedea  und  Helena,  welche  Ovid 
genommen  hatte,  eine  unangenehme  Aussicht  auf  die  ihrer  Entführung 
folgenden  unglückltehen  Katastrophen  eröffnet  haben  würde.  Den  StolT 
zu  der  Erzählung  von  Venus  und  Auchises  gab  ihm  Horn.  hymn.  in  Yen.  53: 

'Atx»^^l"  ^*  öpa  0^  fhmvv  mepov  ^jißaXe  Oump. 

Töv  bi]  eixena  Tbouca  q)iXomi€ibf|C  'Aqppobirri 

i^pdcar',  dKTrdtXwc  bk  miä  9p^vac  ifiepoc  eiXev. 

"Ibr^v  b*  IfKavev  TroXuTiibaKa .  lariiepa  Öripüjv  • 

ßfi  b'  iGuc  cxaS/ioio  br  oupeoc  ktX. 
Wie  Goethe  auf  diesen  Hymnus  geführt  worden  ist,  glaube  ich  auch  an- 
geben zu  können,  und  werde  es  etwas  weiter  unten  thun.  —  So  oft 
auch  die  römischen  Dichter  Endymion  und  Luna  erwthnen ,  z.  B.  Ovid. 
Her.  XVOI 63: 

Non  sinat  Endymion  te  pectoris  esse  severi, 
so  acheint  doch  Goethe  zur  Erwihnung  derselben  Ludan.  dial.  deor.  XI 
Veranlassung  gegeben  zu  haben.  Bei  diesem  fragt  Aphrodite:  Tt  ToDro, 
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iL  CeXrivri,  qpaci  iroieiv  ce ;  ottötqv  Kaxd  Tf|v  Kapiav  T^vr],  icidvai 
jLidv  c€  TO  üeuToc  dqpopujcav  ec  töv  '€vbuuiujva  KaOeObovia  uirai- 
Opiov  Sie  KuvriTc'xriv  övra,  €viot€  b€  Kai  Kaiaßaiveiv  Tiap'  auTÖv 
€K  M^cr^c  Tf|C  übou;  KaXöc  ö  '6vbu|aiujv  €ctiv  ;  und  Selene  ant- 
wortet: *6|noi  jaev  Kai  irdvu  KaXöc,  tu  'AcppobiTT],  boKeu  Kai  ^dl\cTa 

ötav  UTToßaXö^evoc  ^tti  ttic  TT^tpac  Tir)v  x^ct^^^^ct  Kaeeuöj^  , 

Töie  TOivuv  i^Oj  dvjjoqpriTi  KanoOca  in*  dKpuiv  tüjv  bairrOXurv  ßc- 

ßnKuia,  ibc  öv  jan  dverpöftcvoc  dKTapaxOeiT]  .  Dasz  Goethe  hier 

aus  Lucian  geschöpft  habe,  wird  fOr  mich  deshalb  zur  Gewisheit,  weil 
aus  der  hier  auch  vorkommenden  SteUe:  ^ov  —  »6  —  {mö  TOO 
{yiTvoti  XeXufi^voc  dvairv^idTÖ  d^ßpöciov  Ixetvo  Sc6^a 
ganz  zweifellos  iu  den  zweiten  TeU  des  Faust,  S.  87  die  Vene  hinfiber> 
getragen  worden  sind : 

Junge  Dame,  entzückt  (von  dem  schlafenden  Paris  sprechend). 

Zum  Weihrauchsdampf,  was  duftet  so  gemischt, 

Das  mir  das  Hers  zum  innigsten  erfrischt?  - 

Aeltere. 

Fflrwahrt  es  dringt  em  Hauch  tief  ins  Gemüte; 
Er  kommt  von  ihm. 

Aeltesle. 

Es  ist  des  Wachstums  Blüte, 

Im  Jüngling  nh  Ambrosia  bereitet 
Und  atmosphärisch  rings  umher  verbreitet. 

Da' nun  in  dem  Gcspnlche  Liician's  auch  Anchises,  Aphroditen's  Liebe  zu 
ihm  und  der  Ida  erwähnt  worden,  so  scheint  auch  von  hier  aus  Goethe 
darauf  geführt  worden  zu  sein,  das  Genauere  darüber  aus  jenem  Home- 
rischen Gedicht  zu  cnlnelnnen.  Wie  sehr  unser  üiclilc'r  auch  die  Hymnen 
studierte,  beweist  die  Uebersetzung  des  Hymnus  auf  Apollo,  welche  er 
im  9n  Stücke  der  Hören  1795  abdrucken  liesz.  Die  hübsche  Wendung, 
dasz,  wenn  Luna  gezögert  hätte,  Aurora  aus  Neid  den  Eiidymion  geweckt 
haben  würde,  gehört  wol  Goethe  allein.  Allerdings  spricht  bei  Ovid. 
Her.  XV  87  Sappho  dieselbe  Besorgnis  vor  iTurora  aus,  welche  bei  Goethe 
Luna  den  Antrieb  zu  ihrem  schnellen  Kusse  gibt,  mit  den  Worten: 

Hunc  ne  pro  Cephalo  rapercs,  Aurora,  timebam; 
Et  faceres:  sed  te  prima  rapina  tenet, 
und  dieselbe  Besorgnis  vor  Luna  selbst  in  der  darauf  folgenden  Strophe: 
Hunc  si  conspidat,  quae  conspidt  omnia,  Phoebe, 
Jussus  erit  somnos  continuare  Phaon* 
In  dem  folgenden  Verspaare: 

Hero  erblickte  Leandern  am  lauten  Fest,  und  behende 
Stflrzte  der  Liebende  sich  hebz  in  die  nächtliche  Flut, 
folgt  Goethe,  zum  Teil  auch  in  den  Worten  der  Erzlhlung  Ovid's,  Her. 
XVllI  56.  57.  89. 

Nox  erat  incipiens  — 
Nec  mora  — 

Jactabam  iiquido  bracliia  lenta  mari. 
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FrJgora  ne  poMim  gelidi  senlire  proftindi, 
Qui  catet  in  cupido  pectore ,  praesUt  amor. 
Da  jedoch  Ovid  des  Festes  nichl  Erw.lfmuiig  gesdiielit,  so  musz 
Goethe  noch  eine  andere  Quelle  vor  sirh  g»  li;ilii  haben.  Dies  ist  nicht 
Virg.  (jeorg.  ID  268  —  362,  wo  ebeoralls  von  dem  Feste  nicht  die  Rede 
ist:  Goethe  musz  dnher  Musaeiis  gefolgt  «ein,  wo  daiselbe  ausführlich 
beschrieben  und:  V.  42 

An  füp  KuTTpibiri  TTuvöti/iiioc  fiXOev  eopiri , 

Tf)v  dva  Cf|CTOV  dfouciv  Abiuviöi  kqI  Ku8€p€{ri. 

Travcubin  ö'  ^CTreubov  tc  lepov  i^ap  iKtcÖai  ktX. 
Bei  Gueihc  erwarlet  man  zu  den  Worten: 

und  behende 

Stürzte  der  Liebende  sicli  heis/  in  dio  nficlilliche  Flui 
notwendig  den  Vordersalz:  Leander  erblickte  ileru,  aber  durchaus  nicht: 
Hero  erblickte  Leandern.  Die  Goelhesche  Fassung  erweckt  offenbar  die 
Yorstelloiig«  dau  Hero  tuerst  Liebe  tu  Leander  gefastt  und,  ihm  gegen- 
aber,  die  ersten  Schritte  zu  dem  LiebesverhSItnis  gethaD,*ihm  auch  den 
Vorschlag  gemacht  habe.  Ober  den  HeUespont  eu  schwimmen.  Das  Alles 
ist  durchaus  anders  bei  Musaeus.  Dort  erblickt  Leander  Hero  und  noch 
ehe  sie  ihn  wahrgenommen  hat ,  fühlt  der  Iflngling  aich  von  der  heisie- 
sten  Liebe  ergriffen,  so  dasz  er  ohne  sie  nii  bt  lel>en  will,  V.  86: 

AlvoTTQb^c  Adovbpe,  cu  5\  ibc  töec  cOicX^a  Koupnv« 
ouK  I6€X€€  KptMpfotci  KaTOTpuxeiv  <pp^va  K^vrpotc, 

dXXd  TTUplTTVCUCTOlCI  ba^ClC  döÖldlTOV  dlCTOlC 

OUK  lötXec  2[uj€iv  TTCpiKttXX^oc  (5|iMopoc  'HpoOc. 
Alle  Rücksichten  beiseit  setzend,  stellt  er  sich  dann  vor  Uero  hin,  98. 
100—102: 

?pujc  —  d7Tev(5c(picev  aibu). 

ÜVTIOV  iCTÜTO  KOUpr|C 

XoEd  b'  ÖTTiTTTeiJiuv  boXfpdc  tXtXittv  OTTUüTrdc, 
vtuuaciv  d(pOuf  foici  TTupunXÜLujv  cppevu  Koupric. 
Dann  erst  erwiederl  sie  verstohlen  seine  flefühle,  103: 

auTT]  b  \  üuc  Huv^n»^£  ttöGov  boXöevia  Aedvbpou, 
Xaip€V  iiT*  dTXatijciv  iv  f\cvx\r)  M  xa\  aÖTi\ 
iroXXdiac  i^epdecaxv  ^fjv  dir^Kpuvpev  dirurrrf)v, 
veOfioa  XoOpibiotciv  ihrarrcX^uca  Aedvbpu;. 
Durch  seine  Worte  weiss  Leander  bei  einer  splteren  Zusauunenkunft  ihre 
Liebe  vollends  su  gewinnen,  168: 

die  chiUiv,  iTop^nctcev  dvotvo|i^vnc  <pp^va  KoOptic, 
und  macht  endlich  d«i  Vorschlag,  su  ihr  Ober  den  HeUespont  su  schwim- 
men, 903: 

TTapO^ve,  cöv  bi*  Ipma  m\  örpiov  oJb^a  irepricuj. 
Ich  vcrmuif  dnlior,  dasz  Goethe  seine  Worte  mclil  unter  dem  frischen 
Eindruck  der  Leetüre  des  Mnsarus,  sondern  aus  «ler  Erinnerung  nieder- 
geschrieben liabe,  —  oder  dasz  er  aucli  wo!  gar  aus  einer  beiläufigen 
Anmerkung  eines  allen  Erklärers  oder  Erziihlers  dieser  Geschichte,  der 
seinerseits  Musaeus  benolzl  halte,  die  Erwähnung  des  Festes  geschöpft 
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und  seine  Darstellung  von  der  Begegnunpf  Hero's  und  Loander's  gegeben 
habe.  Möglich  auch,  dasz  er,  nachdem  ihm  einmal  die  Foier  des  Festes, 
hei  dem  Heros'  und  Leander's  Zusammenkunft  slallgeCiiiKlen  halte,  im 
Geditclitnis  gehlieben  war,  zu  seiner  kurzen  Schilderung  eine  andere  Be- 
schreibung des  üvid  benutzt  hat,  Her.  XII  29,  wo  Medea  sclueibl: 
Accipit  hospitio  juvenes  Ae<ta  Peltsgos 

Et  premitis  pictos  corpora  Gnja  toros: 
Tunc  ego  te  vidi.  ' 
Dadurch  wOrde  die  sonst  sehr  auflUlige  Umkehrung  *Hero  erblickte  Lean* 
dem%  statt:  ^Leander  erblickte  Hero*  wenn  nicht  gerechtfertigt,  doch  er- 
klärlich. Es  mQsle  denn  sein,  dasz  Goethe  ursprOnglich  geschrieben  hatte: 
*Hero*n  erblickte  Leander',  und  später'dem  Wohllaut  zu  Liebe  und  weil 
er  glaubte,  es  kSme  nicht  vi«  !  darauf  an,  die  Aenderung  vornahm. 

Ovid  endlich  schlieszl  sieb  Goethe  auch  In  der  letzten  der  AnfOh- 
rungen  an.  Die  Verse : 

Rhea  Sylvia  wandelt,  die  fürstliche  Jungfrau,  der  Tiber 
Wasser  zu  schöpfen,  hinab,  und  sie  ergreifet  der  Gott, 
sind  nur  eben  nicht  ganz  wörtlich  übersetzt  aus  Ovid.  Fast.  Iii  11: 
Uia  Vestaiis  — 

Sacra  lavaturas  mane  petebat  aquas. 

Mars  —  politur  —  cupitam. 

Auch  ^hinab'  bei  Goethe  ist  aus  V.  13  geflossen : 

Ventoffl  erat  ad  molli  deelivem  tramite  ripam. 
Die  Worte  des  Schluszdistichous  finden  steh  zerstreut  bei  Ovid;  und 
ea  ist  deutlich,  dasz  sie  nadi  ihm  aus  der  Erinnerung  niedergesdirie- 
ben  sind. 

So  erzeugt  die  Söhne  sich  Mars! 
weist  auf  Fast.  0  419. 

Marte  aatos ; 

*die  Zwillinge',  geminos,  nennt  Ovid  (wie  andere  Schriftsteller  und  Dich- 
ter) im  V.  388  und  öfter;  ^tränket  eine  Wölfin'  liat  der  römische  Dichter 
V.  416: 

quos  iupa  nutrit; 

und  das  Ende : 

und  Rom  nennt  sich  die  Fürstin  der  Well, 
findet  sich,  nur  in  ein  dichterisches  Bild  gehüllt,  Fast.  III  33: 
duae  paluiae  —  altera  — 
—  gravibus  ramis  toluro  protexerat  orbem , 
wenn  man  nicht  TIb.  II  5,  63  hierher  ziehen  will,  wo  es  helazt: 
Te  quoque  jam  video,  Marti  placitura  saoerdos 

liia,  vestales  deseruisse  focos, 
Goncubitusque  tuos  fiirtim,  vittasque  jacentes 

Et  cupidi  ad  ripas  arma  relicta  dei. 
Garpite  nunc,  tauri,  de  septem  montibus  herbas, 

Dum  licet;  liic  magnac  jam  locus  urbis  erit. 
Roma  tuum  nomen  terris  fatale  regendis  —  etc. 
Oer  Zusammenhang  in  Goethe's  Versen  lehrt,  dasz  ^Fürstin  der  Welt' 
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aal  die  alte  Rdmentadt  lu  bexiehen  tat.  Auch  ist  dies  das  einsig  Pas- 
sende. Denn,  wenn  auch  Goethe  in  der  ital.  Heise  I  S.  184  Rom  *die 
Herrscherin  der  Welt*  nennt,  so  thnt  er  das  nur  ans  einer  Art  von  Ge- 
wohnheit und  nimmt  den  Ansdnick  sogleich  lurdck,  da  er  ihr  Klein- 
städterei vorwirft.  Audi  tiier  Ist  grosse  Gefahr  vorhanden ,  dasz  Einer 
oder  der  Andere  die  Ilerl>eirrihriin<;  der  letzten  Parallelstcllen  aus  den 
alten  Dichtern  für  kleinlich  ansehen  könnte.  Aber  ich  frage  diese,  ob 
Goethe,  uhne  die  Nachahmung  der  Alten,  und  von  dem  Born  seiner  Zelt 
sprechend,  wol  auf  dr>ii  Ausdruck  f,'ekünimcn  sein  würde:  und  Rom  nennt 
sich  die  Fürstin  der  Wrll  '  und  ob  er  ferner,  ri  «  hdcm  er  einmal  ange- 
fangen halle,  sidclic  Kinzelheilen.  wie  die  Triinkung  der  Zwillinge  durch 
eine  Wölfin,  zu  erzilhien.  wenn  er  nicht  durch  die  .ill"  ii  Didilcr  sidi 
hälle  leifen  lassen,  du«  viel  nolwcndigcre  Erwähnung  der  lirundung  Roms 
durch  die  Zwillingt'  würde  ausgelassen  haben.  Zudem  ist  dies  der  ein- 
zige Weg,  auf  welchem  einerseits  die  so  grelle  Vermischung  der  alten 
Vorstellungsweisen  mit  den  wenigen  modernen  Lehensvorfallen  und  Ge- 
danken, die  in  den  Elegien  aufeinander  sloszen,  zur  Anschauung  gebracht 
und  andererseits  die  Art  der  Abfassung  der  Elegien ,  durch  welche  eine 
solche  VermiscfaoQg  allein  möglich  geworden  ist,  begreiflich  gemacht 
werden  kann. 

IV. 

Der  Anfang  des  vierten  Gedichts  hilt  uns  völlig  auf  dem  antiken 
Boden  fest,  auf  welchen  das  dritte  uns  versetzt  hatte ;  daher  ist  denn  das 

Worl  *fromm'  ganz  im  Sinne  des  römischen  pitis.  die  flöiter  verehrend, 
gebraucht;  und  es  ist  von  Goethe  duiTh  das  gleich  nachher  folgende  NVort 
Dämonen  auch  dafar  gesorgt  worden,  dasi  man  fromm  nicht  eiwd  in 
einer  andern ,  als  der  angegebenen  Bedeutung  aufTasse.  Ich  habe  für  das 

-Anfangsdtslidion  r 

Fromm  .sind  wir  Liebende,  sfill  ver^-liren  wii  .illc  Ormionen, 

Wünschen  uns  jeglidicn  (Jolt.  j«'gltLhe  (intim  geneij;l 
eine  Stelle  der  Allen,  welche  (i<M'!lH'  besundrrs  nadi^e.dimt  hätte,  nnliL 
aufgefunden:  dagegen  gibt  es  zahlreidn-  Verse,  aus  welchen  man  sich 
den  von  Goethe  au^ägedrücklen  allgemeinen  (iedauken  abslrahiereu  kann. 
So  schreibt  bei  0\ni.  Her.  ti  17  die  hebende  Pliyllis: 

Sacpe  deo.s  supplex,  ut  tu,  scelerale,  valcres 
Sum  prece  turicremis  devenerata  focis. 
Auch  solche  Stellen  sind  hluflg  und  möchten  gleichfalls  hierher  gehören, 
in  welchen  der  Aberglaube  der  Liebenden  und  ihr  Vertrauen  auf  Zauber- 
knfte  geschildert  werden,  wie  bei  Tib.  I  3,  4d.  Genauer  aber  scheint 
Goethe,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  an  den  Cultus  gedacht  zu 
haben,  den,  nach  einer  hlufigen  Bemerkung  der  römischen  Elegiker,  die 
Frauen  (besonders  die  verliebten)  der  ägyptischen  Isis  widmeten;  auf  die- 
sen Cultus  spielt  Tib.  1  3,  23  an : 

Quid  lii;i  nunc  Isis  raihi,  Delia? 
es  scbüderl  ihn  ausführlicher  Prop.  II  24.  Der  Pentameter: 

WOnschen  uns  jeglichen  Gott,  jegliche  Göttin  geneigt, 
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erinnert  ,iiif  ilis  Unabweisbarste  an  die  beinahe  überall  vorkommenden 
lalciiiisLlieii  Redensarten  doos  propiliare,  onincs  deos  dcastjue  sibi  pro- 
pitios  reddere.  —  !>;ij?('t.'en  sind  die  beiden  foltr<*nd<*n  Verse: 

Und  so  glek:iien  wir  euch,  o  römische  Sieker;  den  Gütlera 
Aller  Völker  der  Well  bietet  ihr  Wohnungen  dar, 
durcii  bestimmte  Stellen  der  elegischen  Dichter  zu  belegen.  So  sagt  Ovid. 
Fast.  IV  270: 

Dignus  Roma  locus,  quo  deus  omnis  eat. 
Auch  fehlt  es  bei  ihnen  nicht  an  einzeben  Beispielen  für  die  Herbeibo- 
lung  fremder  Götter.  So  Fast  IV  347: 

Hoc  quoque,  dux  operis,  moneas,  precor,  unde  petita 
Venerit;  an  nostra  semper  in  urbe  foit? 
und  die  folgenden  Verse,  in  denen  enShlt  wird,  wie  die  magna  mater 
deuro  aus  Kleioasien  herbeigescballl  worden  ist;  so  erz&hlt  femer  Ovid. 
Met.  XV  62*2—744,  wie  Aesculaplus  von  Epidamnus  nach  Rom  geschafft 
worden  ist;  ja,  Propcrz  konnte,  im  Gegensalz  zu  dieser  späteren  Sitte 
die  älteren  Zeiten  vergleichend,  sagen,  IV  1,  17: 

NuUi  cura  fuit  externos  quaorere  divos. 
Ovid.  ars.  am.  I  7o  führt  f(M  ner  mehrere  uolcher  fremdeu  Götter  an: 
Kec  te  praelereat  Veneri  ploratus  Adonis 
Cullaque  Judaeo  scptima  sacra  Syro; 
Neu  fuge  linigerae  Memphitica  templa  juvencae. 
Und  gerade  von  Isis,  wie  Ovid  in  dem  letzten  Verse,  sprochend,  sagt 
Prop.  II  24,  3: 

Atque  uünam  NUo  pereat  quae  sacra  tepente 
Misit  matronis  Inachis  Ausoniis, 

und  1&: 

An  tibi  non  satis  est  fuscis  Aegyptns  alumnis? 
Cur  tibi  tarn  longo  Roma  petiu  via  est? 
Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  bereits  hervor,  dasz  bei  den  Worten: 

Habe  sie  schwarz  und  streng  aus  allem  Basall  der  Aegyplcr 
geformt,  Goethe  Isis  (und  Osiris)  im  Sinne  halte;  bei  den  Worten: 

Oder  ein  Grieche  sie  weisz,  reizend,  aus  Marmor  geformt, 
scheint  er  dagegen  namentlich  Apollo  gemeint  zu  haben,  nach  Prop. 
1123,5: 

Hic  equidcin  IMioebo  visus  mihi  pulchrior  ipso 
Mariiiüreus  tacila  Carmen  hiare  lyra. 
Doch  gebe  icli  zu,  d.isz  noethe  in  dem  letzten  Verse  auch  seine  Bewun- 
derung für  den  Aj»ü11o  von  Belvedere  (llal.  Reise  I  S.  187)  ausgesprochen 
haben  und  dasz  er  auf  die  ägyptischen  Gultheiten  aucl»  durch  VViukei- 
mann  (Ital.  Reise  I  S.  186}  gefuhrt  worden  sein  kann. 

Wem  es  noch  nicht  klar  geworden  ist,  dass  Goethe,  wie  idi  oben 
bemerkt  habe,  am  Ende  der  ersten  und  der  dritten  Elegie  nur  an  das  alte 
Rom  gedacht  habe,  dem  musz  es  aus  diesem  Anfange  der  vierten  ein- 
leuchtend geworden  sein,  und  ganz  uniweifelhaft  aus  der  Anrede  *o  rö- 
mische Sieger'  und  aus  dem  Präsens  ^bietet',  welche  so  gesagt  smd,  als 
ob, die  siegenden  Rdmer  sich  noch  jetzt  von  Zeit  lu  Zeit  fronde  (heid- 
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nisdie)  Gottheiten  herbeiholten.  Und  bei  dieser  Gelegenhdt  kann  ich  zu- 
gleich am  allerbesten  wiederholen,  dasz  in  den  romischen  Elegien  uns 
ein  dichterisches  Werk  vorhegl,  welches  durchaus  nicht  auf  einem  realen 
Boden  steht,  welches  keine  Zeit  kennt  und  das  von  Goethe  absichtlich, 
mit  einer  ganz  absonderlichen  Gattung  von  Ideahsmus,  in  einer  Schwebe 
zwischen  Altertum  um]  Neuzeit  "^ehalten  worden  ist.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dasz  Rom,  wo  nocli  jetzt  Antikes  und  Modernes  so  dicht 
nebeneinander  und  durclieinanricr  liegen,  der  einzige  Ort  war,  nacli  wel- 
chem eine  solche  ideelle  Misch  weit  verlegt  werden  konnte;  und  es  wird 
später  einleuchten,  dasz  dies  atuli  die  einzige  Art  und  Weise  gewesen 
ist,  in  welcher  Goethe  die  Fülle  des  einmal  aus  den  alten  Dichtern  lier- 
beigesch äfften  und  aus  ihnen  ausgelesenen  Stoffes  in  einem  eignen  Werk 
verwerlhen  konnte. 

Er  flihrt  in  der  vierten  Elegie  sodann  fort: 
Doch  verdrieszet  es  nicht  die  Ewigen,  wenn  wir  besonders 
Weihrauch  köstlicher  Art  Einer  der  Göttlichen  streun. 
Für  diesen  allgemeinen  Satz  und  ffir  die  daraus  im  Besonderen  gezogene 
Anwendung : 

Ja,  wir  bekennen  euch  gern,  es  bleiben  unsre  Gebete, 
Unser  laglirlicr  Dienst  Einer  besonders  geweiht, 
möchte  wol  Tib.  IV  13, 16  zum  Muster  gedient  iiaben,  der  für  einen  be- 
sonderen Fall  dort  sagt : 

quae  sola  ante  alios  est  mihi  magna  deos. 
oder  Ov.  Her.  IV  39 : 

Jam  mihi  prima  dea  est ,  urcu  praesigois  adunca 
Delia. 

Ich  bemerke  noch,  dasz  in  dem  obij-Tcn  Verse  Goethe's  *Weihr.'iueli  sdeun' 
niciiL  als  die  bildliche  Redensart,  in  welcher  wir  diese  Worte  so  oft  ge- 
brauchen, aufzufassen  ist,  sondern  im  eigentlichen  Sinne,  wie  in  den 
lateinischen  Dichtern,  namentlich  den  Elegikern,  hundertmal  gesagt  wird: 
reddere  tura,  Tib.  I  3,  3#,  dare  tura,  Prep.  II  8,  28,  tura  ferro,  tura 
cremare,  fiimo  turis  adorare  Ov.  Het.  XI  318,  iure  aras  plare,  Prop.  III 
8, 19,  ture  placare  deos,  Hör.  1 36,  1,  tura  addere  focis,  Ov.  Her.  VII 24. 
Die  demnächst  folgenden  Strophen: 
Eh*  an  die  Ferse  lockten  wir  selbst,  durch  graszliche  Theten 

Uns  die  Erynnten  her,  wagten  es  eher  des  Zeus 
Hartes  dericht  am  rollenden  Rad  und  am  Felsen  zu  dulden. 
Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemüt  zu  entziehn. 
sind  fast  wörtlich  aus  Prop.  II  16,  29  übersetzt: 

Tunc  me  vel  tragicae  vexetis  Erinnyes  et  me 

Infeniü  damncs.  Aeace.  judicio, 
Atque  inier  Tityi  volucres  mea  poena  vagetur, 
Tumque  ego  Sisyphio  saxa  labore  geram. 
£s  könnte  zweifelhaft  sein,  ob  Goethe  mit  den  Worten:  'hartes  Gericht 
am  Felsen  zu  dulden',  nicht  von  Prometheus  habe  sprechen  wollen.  Der 
Hinblick  auf  die  eben  ausgezogene  Stelle  des  Properz  nimmt  jede  Unge- 
wiaheit  hinweg  und  zwingt,  die  Worte  des  deutschen  Dichters  auf  Sisy- 
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pbus  20  deuten.  Auch  beweist  es  die  lltere  Lesart  dieses  Verses:  *an 
roUenden  Rädern  nnd  Felsen',  in  welcher  ^rollenden'  auch  zu  ^Felsen* 
gehören  soll.  —  Die  beiden  vorhergehenden  Verse . 

Schalkhaft  munter  und  erust  begehen  wir  heimliche  Feste, 
Und  das  Schweigen  geziemt  allen  Geweihten  genau, 
sind,  ohne  ein  antikes  Vorbild  —  wenigstens  kenne  ich  nichts  Aehn- 
Ifehes  in  einem  romischen  Dichter  —  von  Goclhe  selbständig  gedichtet, 
naliirh'ch  mit  der  Kenntnis  des  liei  allen  Mysterien  zur  Pflicht  j^cmachten 
Schweigens;  sie  enthalten  die  Beschreibung  eines  von  ihm  selbst  schalk- 
haft entworfenen  Mysteriendienstes  der  von  ihm  doch  ebenfalls  luilb  und 
halb  erfundenen  Göllin  Gelegenheit.  Ich  glaube  nicht,  dasz  das  schärfste 
kritische  Auj?e,  wenigstens  vorher  ehe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht 
habe,  hier  die  Verschmelzung  einer  völlig  selbständigen  und  einer  andern 
fast  worlgeUeu  aus  den  Alten  überseUlen  Slelie  würde  heraus  entdeckt 
haben. 

Ich  kann  die  so  eben  behandelte  Stelle  jedoch  noch  nicht  verlassen, 
ohne  erst  noch  wdter  su  zeigen ,  wie  eng  Goethe  sich  hier  an  sein  Vor^ 
bildProperz  angeschlossen  hat.  Die  Worte: 

Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemflt  zn^entziehn 
sind  nicht  in  den  vier  Versen,  die  ich  oben  aus  dem  römischen  Dichter 
beigesetzt  habe,  enthatten,  aber  sie  sind,  ihrem  aUgemeinen  Sinne  nach, 
aus  dem  unmittol]>.ir  vorhergehenden  Pentameter  in  Gocthe^s  Doppel* 
distichon  hereingekommen.  Dort  sagt  Properz  von  seiner  Gyntbia: 

Possum  ego  naturae  non  meminisse  tuae? 
Der  Inhalt  des  ganzen  I6n  Gedichts  des  zweiten  Buchs  behandelt  über- 
haupt durchweg  das  Thema:  Kann  ich  jemals  deinem  reizenden  Dienst 
mich  enlziehn?  Und  so  genau  sind,  —  nicht  blosz  aus  der  Erinnerung, 
sondern  nach  dem  aufgeschlagenen  Buche  —  Goelhe's  beide  Strophen 
nach  Properz  ausgedrückt  worden,  dasz  auch  die  Worte  *  reizender 
Dienst'  nachgebildet  sind  nach  mite  servitium  im  20n  Verse  des  römi- 
schen Dichters,  ja  auch  aus  dem  lateinischen  tenere  der  Ausdruck  'sich 
nicht  enlziehn'  (die  Negation  liegt  in  dem  'che  —  als'  versteckt)  gemacht 
worden  ist.  Der  ganze  Vers  heiszt  bei  Pi  operz: 

(Quod  si  nec  nomen,  nec  me  tua  forma  teneret,) 
Posset  servitium  mite  teuere  tuum. 
Genug,  Alles,  was  Properz  von  seiner  Gyntbia  sagt,  Goethe  hat  es  hier 
auf  seine  Göttin  Gelegenheit  (Vertragen. 

Ich  werde  am  Scblusz  des  ganzen  Abschnitts  auf  diese  SteHe  noch 
einmal  zurfickkommen.  Ich  werde  auf  sie,  bei  meinem  Nachweise  der 
Entstehungsart  der  römischen  Elegien,  ein  besonderes  Gewicht  legen, 
um  zu  zeigen,  dasz  Goclhe,  wie  diese  vier  aus  Properz  tibersetzten  Verse, 
so  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  entweder  rein  übersetzter  oder  nur  nach- 
geahmter Stellen  bereits  vorräthig  liegen  hatte,  ehe  er  zur  Ausarbei- 
tung dieses  seines  Gedichts  schritt.  In  dem  hier  vorliegenden  Falle  spro» 
chen  dafür  auf  das  Allerbeweisendste  zwei  Gründe. 

Erstens ,  hätte  Goethe  bei  der  Abfassung  seiner  Elegien  die  Verse 
nur  aus  der  Erinnerung  aufgeschrieben  —  was  bei  der  Genauigkeit  der 
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Nachbildung  schwer  hegreiflich  ist  —  oder  um  etwas  für  sich  Verwend- 
bares zu  finden,  in  dem  Werke  des  römischen  Dichters  hin-  und  herge- 
blältert,  schwerlich  würde  er  in  einer  zärllichen  Elegie  {^rojjerzcns  an 
seine  Cynlhia  nach  Versen  auf  seine  eigne  Göllin  (ieicgenüeit  gesucht, 
oder  sich  auf  sie  zu  besinnen  die  Mühe  gegeben  haben. 

Zweitens ,  wenn  (loclhe  erst  beim  Niederschreiben  seiner  Elegien 
die  allen  Dichlor  zu  benulzeu  angefangen  häLle,  so  ist  schwer  denkbar, 
wie  ihm  zu  einem  Gedicht  von  wenigen  Versen  nicht  nur  ganz  verein- 
selle  AusdrOdie  einer  und  derselben  alten  Elegie,  sondern  die  weil  ent- 
fernt liegenden  Stellen  eines  Dichters,  und  was  noch  mehr  sagen  will, 
völlig  zerstreut  stehende  Verse  einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Dichter 
im  Augenblick  die  zu  einem  Bilde  odier  zu  einer  Beschreibung  sich  eig* 
noiden  und  einander  abrundenden  Züge  hergegeben  haben  sollten. 

Hatte  er  dagegen,  selbst  ganz  ohne  einen  bestimmten  Zweck,  ein- 
zelne ihn  besonders  anziehende  oder  iiim  auffallende  Passagen  der  alten 
Dichter  sich  übersetzt,  so  konnte  er  aus  diesen  Eicerpten  leicht  benutzen 
und  zusammenstellen,  was  zu  einander  passte,  ja  von  einzelnen  Aussprü- 
chen, die  er  bereits  vor  sich  sah,  auf  die  Erfindung  der  in  ein/einen  Ele- 
gien vorliegenden  Situationen  gerathen.  Sah  er  die  obigen  vier  aus  Pro- 
perz  übersetzten  Verse  schon  fertig  vor  sich  liegen,  so  konnte  er  aller- 
dings, ohne  weiter  dabei  an  die  Properzsche  Cynlhia  zu  denken,  leicht 
ihre  Verwendbarkeit  für  seine  (jöttin  Gelegenheit  bemerken. 

Ich  habe  oben  bereits  angeführt,  dasz  zur  Ilalfie  diese  Göttin  Gele- 
genheit Goethe's  mythologischer  Erfindung  angehört.  Die  Römer  kannten 
eine  occasio  des  nicht.  Die  andere  Hftlfte  der  Erfindung  jedoch  hat  das 
Altertum  geliefert  in  der  Gottheit  Fors,  und  specieller  hat  zu  der  Goethe- 
schen  PersoniOcation  Ovid  Veranlassung  gegeben  durch  eine  Stelle  in  der 
ars  am.  1  G08.  Man  wird  sich  davon  überzeugt  halten,  sobald  man  die 
Goethesehen  Verse 

Diese  Göttin ,  sie  heiszt  Gelegenbeit  

Gern  ergibt  sie  sich  nur  dem  raschen  thätigen  Manne 
mit  dem  Ovidischen 

audentem  Forsque  Venusquc  juvant 
verglichen  halicn  wird.  Man  sielit  sogleich,  dasz  Goethe  aus  dem  auden- 
tem —  juvant  den  in  zweiler  Stelle  iiugcführten  Vers  gemacht  hat. 
In  den  folgenden  Versen  mythologisiert  Goethe  weiter: 
Tochter  des  Proleus  möchte  sie  sein,  mit  Thetis  gezeuget, 
Deren  verwandelte  Lisi  manchen  Heroen  betrog. 
Die  Verwandlungslahigkeit  des  Proteus  ist  aus  lloni.  Od.  IV  382  sqq.  und 
aus  Luc.  diül.  mar.  IV  sehr  bekannt;  dieselbe  Eigenschaft  wird  von  Thetis 
erwähnt  Ov.  Met.  XI  221—265,  besonders  2U : 

Quod  nisi  venisses,  variatis  saepe  figuris, 

Ad  solitas  artes ;  auso  foret  ille  potitus. 

Sed  modo  tu  volucris:  volucrem  tamen  ille  tenebat: 

Nunc  gravis  arbor  eras:  haerebat  in  arbore  Peleus. 

Tertia  forma  fuit  maculosae  tigridis:  illa 

Terntus  Aeacides  a  corpore  brachia  solvit.  ^ 
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Nec  le  (lecipial  cenlum  meiUita  figunis. 
Man  konnle  zweiMhafl  sein,  oh  das  Uclativniii  Mcien'  auf  Thctis  allein, 
oder  zugleich  auf  Thelis  und  Proleus  zu  liczielien  ist.  Für  das  Erslere 
kann  der  Umstand  angeführt  werden,  das/  die  bis  zur  Sprüchvvörllichkeit 
gellende  Allhekannlheit  der  Verwandlungen  »les  Pi  oleus  in  Betreff  seiner 
den  erklärenden  Relativsatz  üherflüssig  gemacht  liälle.  Da  indessen  Thelis 
durch  Annehmen  verschiedener  Gestallen  nur  einen  Heroen,  Peleus,  hin- 
lergangen  hat,  so  wird  es,  wegen  des  IMuralis  'manche  Heroen',  gera- 
thener  sein,  dem  Pronomen  die  Beziehung  auf  Beide  zu  geben. 

Da  ich  hier  einmal  Veranlassung  gefunden  habe,  auch  auf  einen 
grammatischen  Punkt  einzugehen,  so  ivill  Ich  diese  Gelegenheit  benutzen, 
die  Besprechung  einer  andern  sprachlichen  Eigeiitfimiichkeit,  weil  sie 
mir  för  das  Goethesche  Werk  sehr  bezeichnend  scheint,  anzuknfipfen. 

Schlummernde  necket  sie  stets,  Wachende  fliegt  sie  vorbei, 
sagt  Goethe  ün  Folgenden.  Ich  glaube  nicht,  dasz  ein  anderer  Schrift* 
steller  jemals  mit  dem  Accusaliv  geschrieben  hat:  die  Gelegenheit  fliegt 
Wachende  vorbei.  Auch  würde  Goethe  schwerlich  von  seihst  auf  diese 
Ausdrucksweise  gekommen  sein,  wenn  ihm  nicht  die  lateinische  Redens- 
art tardos  praetervolat  vorgesclnvelu  liätte.  Wer  sieht  nicht  auch  in  der 
so  eben  erwähnten  Zusammenstellung  ^'e^wandelte  List'  für  *List  durch 
Verwandlung'  eine  den  Rümern  nachgebildete  Kürze ,  die  sehr  wol  muta- 
tus  dolus  liätlen  sagen  können*^  Und  wenn  in  der  leLzteren  Zeit  seiner 
Schriflslellcrei  (iocLhe  sieh  uieiir  und  nx'hr  angewölmle ,  die  durch  den 
Ton  hervorgehobenen  Satzteile  an  den  Anfang  zu  bringen,  besonders  das 
Subject  vor  die  Coiijunction,  sollte  er  hierin  nicht  gleichfalls  den  römi- 
schen Schririslellern  g(!folgt  sein?  z.  B.  XIX  S.  J6l  Montau,  langer  als 
man  gedacht  hatte,  zauderte  zu  konuneii ;  109  die  Staats-  und  Crbschafls- 
verhälLnisse ,  ob  man  sie  gleich  so  wenig  als  möglich  zu  berühren  suchte, 
kamen  doch  manchmal  zur  Sprache ;  17.  Nun  schlieszüch  zu  dieser  Abbil- 
dung des  Rathsels  was  sagen  Sie?  usw. 

Wenngleich  am  Ende  der  vierten  Elegie  Goethe  wol  ohne  Zweifel 
Christiane  Vulpius  im  Sinne  hatte,  wenn  er  sagt: 

ein  brilunliches  Madchen,  die  Haare 
Fielen  ihr  dunkel  und  reich  Aber  die  Stime  herab. 
Kurze  Locken  ringelten  sich  um*8  zierliche  IDilschen  usw., 
so  haben  doch  zu  der  Beschreibung  die  römischen  Dichter  wenigstens 
die  Worlfassung  hergegeben.    Denn,  wenn  man  auch  *das  bräunliche 
Mädchen'  nicht  auf  den  Pentameter  Ovid's  Am.  11  4,  40: 

Est  ctiam  fusco  grata  colore  V'cnus 
zurückfuhren  wollle,  wer  möchte  die  üebereinsümmung  des  Verses: 

die  Haare 

Fielen  ihr  dunkel  und  leicli  über  die  Slirne  herab 
mit  Prop.  H  18,  19  in  Abrede  sti  ll«  n,  wo  es  hciszl: 

Vagi  crines  puris  in  ironlibus  errant? 
Wer  möchte  ferner  leugnen  können,  dasz  der  folgende  Hexameter: 

Kurze  Lockcu  ringelten  sich  um's  zierliche  Uälscben, 
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aus  Prop.  U  3,  15  geflosseo  ist,  wo  der  römiiche  Dichter  in  gleieber 
Weise  beschreibt: 

rouuo  per  hcvia  colla  floenles? 
I  nd  wurde  Goeüie  hier  wol ,  wenn  er  ans  gins  freier  Hand  gcsclirieben 
bille,  in  droi  auf  einander  TulgondiMi  Zoilen  zweimal  wiederholt  haben: 
die  Haare,  »l.is  Haar?  Aber  die  beiden  schon  vorr.lthi«?  gewesenen  Vrrs- 
paaro  müssen  ihm  zu  ImI«  gewesen  sein,  als  dasz  er  selbst  nach  ilirer 
Zusammensetznng  an  den  einzelnen  Aiisdi  urki-n  etwas  li.it  firifb^rn  wollen. 
Zudem  entspricht,  (rot/  rlcr  oirenbarcii  ll«vi»lning  aul  (ihr isli.m«'  Viilpius 
das  Portr-H ,  welrbi's  «umMIm'  hier  entwirft,  der  (H  scliildcrtcn .  narii  an- 
dern Beschreibungen,  nicht  \olUg.  Ich  nehm«'  »lilii  r  .nii  h  Im  flH'^»ii  Kall 
an,  dasz  die  Verse,  aus  Properz  übersetzt,  fej  li^  waieu,  und  «Lisz  sie, 
weil  sie  doch  einigermaszcn  passtcn,  unverändert  hier  aogefügl  wurden. 
Der  Schlusz  der  ganzen  Beschreibung  endlich : 

lieblich 

Gab  sie  Umarmung  ond  Koss  bald  mir  gelehrig  zurttck, 
stammt  ans  Ovid.  Am.  II  6i  36: 

oscula  — 

Maee  qnoqoe,  quam  docul,  multo  raeüora  fuerunt. 
(Porisetsmig  im  nichateii  Hefte.) 


Friedrich  August  Wolf  uad  die  Gymoasialpädagogik. 

Grosze  Mäinn  i  sind  durch  flie  Cicwall  ihres  Ansclirns  leicht  gefähr- 
lich; denn  mögen  sie  noch  yrusz  snn,  stets  leiden  auch  sie  an  den 
Schwächen  und  Irrtümern  der  menschlichen  Natur,  und  verleiten  deshalb 
Andere,  auf  welche  sie  gewaltigen  Einfluss  flben,  nicht  selten  sur  nem- 
lichen  Verirmng.  Wer  also  von  solchen  Grossen  einen  wahren  Nutsen 
liehen  will,  der  muss  sich  vor  allem  die  Selbstindigkeit  des  eigenen  Ur- 
teils wahren  und  ihre  Aussprache  doppelt  und  dreifach  prOfen.  Diese 
Mahnung,  finde  ich,  ist  unter  den  Wissenschalten  ganz  besonders  in  der 
Philologie  recht  eigentlich  an  ihrem  Platte,  da  bei  den  Philologen  das 
Auloriiätswcsen  in  besonders  hohem  Grade  waltet,  wie  man  sich  aus  der 
Geschichte  der  Philologie  u1)erfaaupt  und  namenilich  aus  der  des  19.  Jahr- 
hunderts nur  7u  leicht  überzeugen  wird,  l  nler  den  Männern  dieser 
Wissensrhall  hat  su  Ii  aber  bei  keinem  die  Wahrheil  dieser  Behauptung 
thatsäclUich  mehr  bewiesen,  als  bei  Fr.  August  Wolf,  von  dessen 
raaszlosen  Verehrern  ein  von  ihm  selbst  hochgeachteter  Antipode,  iiuser 
Leonhard  Hug,  zu  behaupten  pllegie:  hätte  er  ihnen  gesagt,  Sleinc 
sind  Brod .       hätten  laut  gerufen:  'ja.  Sicinc  sind  Ihod !' 

Dieses  übergrosze  Bewundern  des  Mannes  erscheint  indessen  ganz 
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natürlich,  wenn  man  sich  den  Gegensalz  recht  klar  uhicht,  in  welchem 
der  Bewunderte  zu  der  lieschräiikten  Alltäglichkeit  ordinärer  Schulpedan- 
terie stand,  und  die  unleugbare  Waijrheil  feslhidu  dasz  Wolf  nicht  hlosz 
ein  groszer  Philologe ,  nicht  hlosz  ein  auszergewuliulicher  Gelehrter, 
sondern  ein  wirklich  groszer  Geist  und  ein  wahres  Genie  des  allseiligsten 
Denkens  war,  ein  Genie,  das  neben  Goethe  und  Andern  so  recht  sein 
Zeilaller  reprüsenliert.  Weisz  ein  solcher  Hoher  den  natürlichen  Trieb 
nach  Universal iläl  zu  niäszigeu  und  sicli  in  ein  Hauptfach  zu  begrenzen, 
so  sind  seine  Schoprungen  notwendig  epochemachend  und  geeignet,  das 
gerechte  Staunen  der  Zeitgenossen  zu  erzwingen.  Dies  war  bei  Wolf  der 
FalL  Obgleich  ihn  sein  reicher  Geist  gar  leicht  zur  Zersplitterung  ver- 
leiten konnte,  widerstand  er  glficklich  dieser  Lockung  und  wurde  auf 
diesem  Wege  durch  den  groszartlgsten  Gehrauch  seiner  ungewölinlichen 
Rrflfte  der  eigentliche  und  erste Begrflnder  der  Wissenschaf  t  des  Alter- 
tums, und  durch  weise  Verwendung  dieser  seiner  Schöpfung  filr  die 
Schule  der  Vater  des  nun  in  Deutschland  herrschenden  Gymnasialwesens. 

Dieser  ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung  des  Mannes  ist  es  zuzu- 
schreiben, dasz  wir  über  ihn  bereits  eine  eigene  Litteratur  besitzen,  die 
sich  immer  noch  vermehren  wird  und  in  den  letzten  zwei  Jahren  eine 
sehr  kräftige  Vermehrung  erhielt  durch  das  umfassende,  auf  Abschlieszung 
hinarbeitende  Werk:  *Fr.  Aug.  Wolf,  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Schulwesen  und  zur  Pädagogik  dargestellt  von  Prof.  J.  F.  J.  Arnoldt, 
Direclor  des  königl.  Friedrichs-Gyranasiums  in  Gumbinnen.  Erster  Band, 
biographischer  Teil;  zweiter  Band,  technischer  Teil;  280  u.  415  S.  8.' 

Der  hiograpliische  Teil  dieses  Buches  w  ill  keine  erschöpfende  Bio- 
graphie sein,  weil  WoH  hier  vorzugsweise  nur  als  Piidagog  und  Schul- 
mann aufgefaszt  wird:  indessen  bietet  doch  der  Abschnitt,  welcher  die 
Zeit  des  I^bens  bi  Berlin  (1807—1824)  behandelt,  gar  Vieles,  was  in  dm 
bisherigen  Lebensbeschreibungen  des  Mannes  nicht  gegeben  ward,  und 
wir  bekommen  in  gar  manchem  Punkte  eine  wirkliche  Ergänzung  von 
Wolfs  Lebensbeschreibung;  Arnoldt  hat  auch  fOr  sein  ganzes  Buch 
Quellen  benutzt,  die  bis  daher  entweder  gar  nicht  oder  fast  nicht  benutzt 
worden  worden  waren «  Papiere  aus  den  Acten  des  kÖnigL  geh.  Staats- 
archivs in  Berlin,  aus  denen  des  preusz.  Unterrichtsministeriums,  sowie 
vozügiich  den  auf  der  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrten  litterarischen 
Nachlasz  und  Briefwechsel  Wolfs.  Ueberall  und  durchaus  ^ifeng  dabei 
sein  Streben  dahin,  Wolfs  Thäligkeit  im  Schulfach  Ui.  '  lur  (Pas  Schul- 
fach  genügend  darzulegen  und  durch  möglichst  urkundliche  Mitteilung 
des  Materials ,  welches  übrigens  in  seinem  hei  weitem  grö- 
szcrcn  Teile  schon  längst  gedrucktes  Gemeingut  Aller 
geworden,  eine  vollständige  Kenntnis  seiner  Grundsätze  und  Ansich- 
ten über  Erziehung  und  Unlerriclit  niöglicli  zu  machen.  Arnoldt  glaubt 
nemlich  mit  Becht,  dasz  sich  unter  Wolf 's  pädagogischen  Ansichten  auch 
mancher  vergessene  Gedanke  finde,  der  selbst  für  die  heutige  Praxis 
Beherzigung  verdiene  oder  doch  geeignet  sei,  zu  erneuter  Prüfung  des 
Gegenstandes  anzuregen.  Es  verlohnte  sich  also  in  hohem  Grade  der 
Mühe,  eine  möglichst  voilstjtndige  und  geordnete  Zusammenstellung  alles 
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dfism  lu  Tenuclieii,  was  wir  vod  Wolf 's  pftdagogischen  GmndsitzeB 
und  Ansichten  noch  fibrig  haben;  und  Amol  dt,  der  sich  mit  rühm- 
lichem und  ehrlichem  Fieisse  diesem  Geschäfte  gewidmet  hat,  hraucht  es 
nicht  im  Mindesten  zu  bedauern,  'dasz  die  Fülle  des  Reichtums  an  Geist 

und  Gemütvoll  keinem  einigermaszen  ebenbürtigen  Zeltgenossen,  der 
Wolf  persönlich  kannte ,  in  ausführlicher  Schilderung  uns  dargelegt  ist.' 
Denn  wenn  *wir  später  Geborenen  nun  die  Züge  zu  dem  Bilde  mühsam 
uns  zusammen  lesen'  müssen,  so  stehen  uns  immerhin  die  Quellen  dazu 
genügend  zu  Gebote,  und  wir  können  versichert  sein,  dasz  unsere  Er- 
kenntnis dieses  Mannes,  der  ein  ganzer  Mensch  war,  auf  diesem  unseriii 
Wege  im  Ganzen  eine  objeclive  und  wahre  sein  wird.  Um  die  Förderung 
und  Steigerung  dieser  höchst  interessanten  und  gar  nülzlichen  Erkenntnis 
hat  sich  aber  Hr.  Aruoldl  ein  ganz  euLäcliiedenes  und  unleugbares 
Verdienst  erworben,  obgleicli  er  Areilich  selber  an  mehreren  Stellen  sei- 
nes Tortrefflichen  Buches  den  Beweis  liefert,  dass  Wolfs  glanzende  Auo- 
torität  auch  heute  noch  blendet. 

Soli  dies  etwa  heissen,  Hr.  Arnoldt  gebe  noch  heute  Wolfschen 
Lehren  seinen  Beifall,  während  sie  denselben  nicht  verdienen?  Nicht  dies 
meine  ich  zunächst,  sondern  ein  gewisses  Gegenteil.  Er  ist  nemllch  von 
der  Unhallbarkeit  mancher  Wolfschen  fifaxime  offenbar  flberzeugt,  er 
getraut  sich  aber  nicht,  dies  geradezu  auszusprechen,  weil  ihm  die 
Grösze  des  Mannes  zu  sehr  Imponiert;  ebenso  scheint  er  zu  fürchten,  er 
käme,  wenn  er  in  gewissen  Sachen  Wolf  beipflichlen  würde,  mit  dem 
heutigen  Gymnasialwesen,  besonders  mit  dem  preuszischen ,  in  mehr- 
fachen Widerspruch.  Ich  wiederhole,  das  Arnoldtsche  Buch  ist  vortreff- 
lich, aber  es  herrscht  in  ihm,  das  sich  durch  urkundliche  Kritik  und 
historisch  gewissenhafte  Treue  auszeichnet,  zu  viel  die  pädagogische 
Kritik.  Er  hat  das  Material  mit  treucslem  Flelsze  ^'esammelt  und  mit  ein» 
siehtsvoOer  Beherrschung  geordnet  und  in  Species  gesondert;  es  fehlt 
aber  fast  fiberall  die  endliche  pädagogisch-didactische  Epicrisis,  und  auch 
die  sehr  fleiszige  Zusammoutellung  ist  in  sofern  nicht  vollständig ,  als 
(Iber  einen  und  denselben  Gegenstand  an  gar  verschiedenen  Stellen  des 
Buches  gesprochen  wird,  selten  aber  unter  den  Hauptrubriken  auch 
durchweg  Alles  vereinigt  erscheint,  was  aus  Wolfs  Aeuszerungen  Ober 
den  betreffenden  Gegenstand  bekannt  ist. 

Diese  vy,ei  Pu|k|c  nun,  von  welchen  jedoch  der  letztere  keine  gans 
besondere  Wichti^KCTt  haben  soll,  sind  es,  welche  mich  zur  Abfassung 
dieser  Abhandlung  veranlaszten.  Ich  will  die  Vereinigung  des  Zusammen- 
gehörigen und  die  übersichtliche  Skizziening  des  WcsentÜclicn  noch  stei- 
gern, ich  will  aber  vor  Allem  eine  pädagogisch-didaclische  Kritik  üben, 
in  welcher  überall  und  immer  gefragt  werden  soll;  was  ist  von  Wolfs 
Ansichten  noch  jetzt  hallbar,  was  ist  von  Wolfs  Verlangen  noch  jetzt 
gebieterisch,  wie  steht  es  mit  der  jutzigen  (J\ nmasialpädagog^k  gegen  die 
von  Wulf  gelehrte  und  geliandhabteV  icli  hoile,  nicht  blosz  Goldsand 
und  Goidkömer  zu  finden,  sondern  förmliche  Klumpen;  und  wflnsche, 
dass  mein  Schriftdien  eine  Ergänzung  des  Amoldtscben  Buches  werde, 

V,  Jahrb.  L  FhU.  u.  Päd.  II.  Abt.  18(i3.  Hft.  8.  25 


Digitized  by  Google 


374        Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

aber  zugleich  auch  für  sich  allein  eine  kriUsGh<-padagogische  Orientiemng 
Aber  Fr.  A.  Wolf  darbiete. 

I.  Allgomoiiie«. 

Ea  ist,  wie  in  allen  Dingen,  ao  auch  im  Pftdagogiachen  ein  groazer 

Unterschied,  oh  ein  hiosz  verständiger  Praktiker  die  Sache  hehandelt, 
oder  ein  wirkliches  Genie.  Wolf  war  ein  Genie  und  hat  deshalb  die  Vor- 
aussetzung fOr  sich,  dasz  seine  pädagogischen  Ansichten  und  Lehren 
jedenfalls  von  jener  Beschränktheit  frei  sein  w^erden,  welche  so  häufig 
dem  eigentlich  praktischen  Schulmann  ein  unvorteilhaftes  Gepräge  auf- 
drückt. Sein  Denken  war  nicht  in  die  engen  Grenzen  des  Scliuhvesens 
eingeschlossen,  sondern  er  hatte,  wie  Varnhagen  von  Ense  rühmt, 
über  Alles  gedacht;  die  Gebiete  des  Lebens  in  der  Wissenschaft  konnten 
einem  so  lebendigen  Sirme  nicht  fremd  bleiben;  in  dem  Lichte  seines 
Geistes  erleuclitete  sich  auch  jede  zufällige  Umgebung;  seine  Eigen- 
schaften wirkten  nach  allen  Seiten.  Wir  dürfen  uns  deshalb  nicht  wun- 
dern, wenn  er  uns  sagt,  die  ganze  Pädagogik  lasse  sich  in  den  einen 
Satz  bringen:  *IIabe  Geist  und  wisse  Geist  su  weeken'.-  So 
wohlfeil  die  Weisheit  dieses  Paradoxon  zu  sein  sdieint,  so  wird  man 
doch  zugestehen  mflssen,  dasz  alle  PSdagogik ,  wenn  sie  nicht  durchweg 
geistig  und  zwar  geistig  selbstftndig  ist,  ihres  Zieles  verfehlt,  und  dasz 
in  der  Theorie  und  Praxis  dieses  Gebietes  ein  gesünderer  Zustand  herr- 
schen wfirde,  als  er  wirklich  herrscht,  wenn  mehr  selbständiger  und 
freier  Geist  bei  den  Männern  des  Faches  zu  Hause  wäre«  Die  Erziehung 
würde  dann  auch  das  viel  häufiger  erreichen,  was  jetzt  so  oft  verfehlt 
wird,  nemlich  das  Selbstdenken  des  Zöglings. 

Eine  weitere  Folge  dieser  allgemeinen  Geistigkeit  war  es  zunächst, 
dasz  sich  Wolf  in  seinem  päda^^ogisclien  Nachdenken  nicht  auf  das  ge- 
lehrte Schulwesen  besclir.inklc,  das  docli  seine  eigentliche  Sache  war, 
sondern,  wie  W.  v.  Humboldt  bezeugte,  an  Allem  lebiiaf'ten  Anteil 
nahm ,  was  sich  auf  den  Unlefricht  nu  Aiigemcmen  und  selbst  die  Partie 
desselben  bezieht,  welche  sich  am  meisten  von  dem  eigentlich  gelehrten 
entfernt. 

Aus  der  nemlichen  Quelle  flosz  sein  Kreiseln  von  spiritualer 
Einseitigkeit.  Als  Grundbedingung  aller  höheren  Ausbildung  hielt  er 
zwar  fest  den  idealen  Sinn,  der  beim  Lernen  und  Forschen  von  jedem 
äussern  Urteile  abstrahiert;  und  sein  pädagogisches  Ideal  war,  als  Hu- 
manitätsideal, *rein  menschliche  Bildung  und  Erhöhung  aller  Geistes-  und 
Gemfltskräfte  zu  einer  schönen  Harmonie  des  inneren  und  des  äusseren 
Menschen'.  Aber  er  warnte  mit  ganzer  Entschiedenheit  vor  verfrühter 
und  einseitiger  Speculation  und  wflnsehte  flberall  den  altco,  echt  deut- 
schen Sinn,  welcher  auf  Realität  gehe.  Deswegen  finden  wir  in  ihm 
keinen  excentrischen  Neuerer ,  der  die  Wege  aller  Anderen  verachtet, 
sondern  einen  besonnenen  Denker,  welcher  die  sicheren  Wege  der 
Alten  aufsuchte  und  in  gar  Manchem  wünschte,  dasz  die  Sache  wieder  so 
einfach  werden  möchte,  als  sie  eh  em a  Is  zur  Zeit  der  1) e s  t e n  Sc  hu- 
ieu  gewesen  sei,  als  noch  nicht  mulu,  sondern  multum  getrieben 
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wnrde.  Er  liiildigt«  demDach  ankiigbar  eineni  htehst  behatsamen  Coo* 
serfatasmut,  und  die  Neu  heil  alt  solche  gall  Ihm  fülr  ein  sehr  iwei* 
deutiges  Lob.  Und  wie  in  Besug  auf  allePunkle^  die  ich  bis* 
her  hervorhob,  ansre  Gegenwart  von  Wolf  gar  viel  lernen 
kdnnte  und  sollte,  so  insbesondere  in  diesem  Punkte.  Fr. 
Jacobs  hat  dies  gi-rühli  und  in  einem  von  Föhlisch  veröffentlichten 
Briefe  aus  dem  J;iliro  \HM>  ausfijc«ij»rorhen ,  dasz  diese  Besonnenheit  na- 
mentlich dorn  sonst  noch  so  v(;rdit*iil»'ri  Fr.  Thiersch  nicht  im  nötigen 
Maszü  inwohnle.  'Auch  dur  heslen  Sache  schaden  lJeherlrcil)un(ren :  und 
ich  hahe  nnl  Vergnügi'n  gesehen,  wie  Wolf  bei  aller  Neigung  m  kausti- 
schem Spulte  doch  d.< ,  uo  es  Ernst  gilt^  sicli  mit  groszer  Besuuneuheit 
und  Ruhe  auf  der  M  1 1 1  rl  st  r  aszc  ^.'ehalten  hat.  Dies  kann  für 
Viele  heilsam  sein,  uii»l  ich  holTe,  dasz  das  Ansehen  des  geistreichen 
und  tief  gebildeten  Mannes  noch  fest  genug  steht,  um  durch  die  Worte, 
die  er  gesprochen  und  die  jotst  wie  aus  dem  Grabe  tAnen,  zur 
PrOAmg  der  eigenen  Ansicht  anfsufordem.* 

In  der  Thal  lag  in  der  jpAdagugischen  Omndansehauung  Wolf 's  die 
Uebeneuguog,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Schule  kein  unbegrensles 
Streben  fromme,  sondern  tüierall  das  heilige  Gesets  des  Masses  beob- 
achtet werden  mOsse  (Amoldt  U  78),  womit  aub  engste  verbunden  ist, 
dasz  er  bei  der  Krxicbung  und  dem  Unterrichte  durchaus  die  Rflcksicht  auf 
die  Bestimmung  des  künftigen  Lebens  des  Zöglings  festgehalten 
wissen  wollte.  Deswegen  wollte  er  von  dem  Zuviel  und  Zuvi derlei 
der  Unterrichtsgegenstände  nichts  wissen,  verlangte  nur  Pflicht- 
arheilcn  der  SchühT,  und  dasz  der  Juni^Iiiitr  heim  Unlerriclile  ge- 
nommen werde,  wie  er  ist,  nicht  wie  er  etwa  mmm  sollte,  empfahl  das 
utile  duici,  hasztc  das  Abstruse,  war  ein  ahgesagter  Feind  der  visio- 
nären Pädaj?oirik  Oberhaupt,  und  glaubte  vernünftiger  Weise,  dasx 
man  ge^MMi  die  Stimme  des  Public  ums  inSchulsacbeu  nicht 
taub  sein  dürfe.  Hört! 

Diese  Ueberzcugung  l>ewirklo,  <lasz  er  sich  gegen  die  Behandlung 
der  zu  seiner  Zeit  besonders  eifrig  discutierten  Frage,  ob  beim  Unter- 
richte die  Sachkenntnis  oder  die  Sprachkenntnls  Toransgehen  soll, 
nicht  ohne  weiteres  ferschlosi  (Am.  11 13),  und  den  Pbilanthroplsten  ge- 
genflber  ein  Benehmen  einhielt,  das  bei  allem  krIfUgen  Widerstande 
gegen  die  Verkehrtheiten  derselben  dennoch  das  Kind  niäit  mit  dem  Bade 
ansschOttete.  Denn  obgleich  er  nicht  bloss  dnrch  seine  geistige  Bich* 
tung,  sondern  auch  durch  seine  Süssere  Stellung  als  Professor  zu  Halle 
der  entschiedenste  Widersacher  des  Philanthropismus  war  und  sein  muste, 
welcher  *so  viel  Papier  gef  QU  t  und  so  viele  Köpfe  leer  gemacht  habe', 
so  war  er  dennoch  kein  so  blinder  Kiferer,  dasz  er  die  guten  Seilen  der 
Basedowschen  Richtung  übersehen  iiätte.  Im  Gegenteil,  er  wüste  nicht 
blosz  die  Vorläufer  und  Urljeher  des  Philaiithropismus,  Arnos  Come- 
ni US,  Locke,  Rousseau  gerecht  zu  würdigen,  sondern  räumte  selbst 
von  Trapfi's  Päd<tf.'0LMk  ein,  dasz  sie  eine  Menge  brauchbarer  Beob- 
achtungeu  enthalte,  wie  auch,  dasz  Rehhcrg's  Prüfung  der  Erziehungs- 
kunst, gegen  welchen  Trapp  die  neuere  Pädagogik  verlheidigte,  *aUer- 
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dings  etwas  eifiseitig  geschrieben  sei'  (Arnold  t  II  7),  eine  weise  Gerech- 
tigkeil,  die  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  ihm  der  herrschende  Gebt 
dieser  neuen  Lehre  in  seiner  Amlsslellung  grosse  Schwierigkeiten  berei- 
tete und  bitlere  Klage  abzwang  über  'ungezogene  Schriftsteller  über 
Erziehung  uud  über  ungeiehrte  SchrifUlelier  von  der  Kunst  und 
heslen  Art  zu  lehren.' 

Dieser  maszfordernden  uud  maszfindendeu  Vernünftigkeit  und  objec- 
tiven  Ruhe,  welche  der  jetzigen  Pädagogik  und  pädagogi- 
schen Well  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  schlieszt 
sich  Wolfs  einfaciie  Natürlichkeit  an,  welche  auch  iu  dem  Gebiete 
der  Erzieiiung  der  Natur  selbst  eine  grosze  Rolle  zuwies  und  förmlich 
eine  vis  medicalrix  naturae  anerkannte.  Deshalb  weisz  er  auch,  was 
hottte  sehr  Wenige  zu  wissen  scheinen,  dasz  es  für  den  Unter- 
ridit  k^e  absolute  Methode  gebe,  sondern  dasz  diese  naoh  den 
Eigentdmliehkeiten  der  Lehrenden  und  Lernenden,  der  Wissenschaften 
und  ihrer  Teiie,  ja  selbst  der  nSchsten  Zwecke  und  Absichten  eine  un- 
endlich versdiiedene  sein  könne,  Amoldt  1 78.  *IKe  Lehrart,  meinte 
er  mit  Semler,  gehört  zu  den  Tluitsachen  und  vorübergehenden 
Historien,  weldie  nur  einer  besonderen  Persönlichkeit  anpassen  und 
durchaus  nicht  unveränderlich  bleiben  dürfen  und  können;  die  berflhm- 
testen  vorigen  Lehrer  seien  eben  auch  nur  als  treue  Arbeiter  anzusehen, 
als  welche  darauf  bedacht  waren,  das  Ihrige  aufs  fleiszigste  auszurich- 
ten; ebenso  habe  der  jetzige  Lelirer  ganz  denselben  Beruf,  sei  neu 
Fleisz,  seinen  Geist  in  seiner  Art  treulich  anzuwenden,  seine  Per- 
sönlichkeit zur  höchsten  Wirksamkeit  auszu!)ilden.'  Körte,  Leben  und 
Studien  Fr.  A.  Wolf 's  1  251.  Im  Hinblick  auf  jene  vis  medicalrix  naturae 
im  allgemeinsten  Sinne  hebt  daher  Wolf  hervor,  es  sei  erweislich,  dasz 
sogar  krüppelhafte  Führer  auf  verdorbenen  Wegen  die  den  Sachen  in- 
wolmenden  Vorteile  uiclit  vermögen  völlig  zu  zerstören,  und  dasz  das 
Uebel  verderblicher  Methoden  gewissermaszen  seine  Heilung  in  sich 
selbst  trage.  Museum  der  Altertumswissenschaft  I  i,  loi. 

(Fortsetsong  folgt.) 

Freiburg.  iL  BaumHark. 


37. 

KämtischeM  Wörterbuch  ron  Dr.  Matthias  Lex  er.  Mit  einem 
Anhange;  Weihnacht-Spiele  und  JAeder  aus  Kärnten.  Leip- 
sig,  Verlag  TOB  S.  HineL  1862. 

Ehe  wir  von  diesem  Buche  selber  sprechen,  fühlen  wir  uns  gedrun- 
gen gegenüber  dem  Verleger,  Herrn  S.  Hirzel  in  Leipzig,  unserni  herz- 
lichsten Dank  und  der  innigsten  Hochachtung  Ausdruck  zu  geben.  Uud 
wir  dürfen  es  wol  wagen  das  im  Nameu  der  deutschen  Nation  zu  thun; 
denn  nidit  nur  hat  er  den  Herausgebern  eines  gröszem  mittelhochdeut- 
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sehen  WKrterbiidies,  den  Herren  Müller  und  Zameke,  seine  Hand  ge- 
boten; ins  seinem  Verlige  geht  der  Sprachschatz  der  GebrOder  Grimni, 
das  feinste  und  bedeutsamste  Nationaldenkmal,  hervor.  Ans  regem  Sinne 
flir  Erforschung  deutschen  Lebens  und  Wesens  hat  Hr.  Hirtel  auch  die 
Herausgabe  des  oh^n  bezeichneten  Wteterbuches  gefordert.  Der  Verfas- 
ser von  diesem,  lir.  Dr.  Lexer,  ist  uns  suerst durch  sein  Programm  Aber 
den  Ablaut  in  der  deutschen  Sprache  vorteilhaft  bekannt  gewor* 
den  Spü  joner  Zeif  -^oirlo  Arr  liost-hoidene  Gelehrte  seine  Studien  emsig 
fort  und  widmete  n.iriit  iillK  Ii  oiiii|.'r  Semostor  in  dem  an  n issenschaftürhen 
Milloln  so  reichen  Berlin  der  deutschen  und  vergleichenden  Sprachfor- 
srhiing.  Wir  dürfen  demnach  in  seinem  ^\'^^rterl»uche  ein  gründliches 
und  den  ernsten  Bestrebungen  auf  diesem  K< nahestehendes  Werk  er- 
warten, und  wir  werden  wirklich  uiisimc  Erwartung  hei  einer  genauen 
Einsicht  in  dasselbe  in  erfreulichstem  Masze  bestdtigl  linden.  Nicht  die 
unreife  Frucht  eines  tappenden  Dilettaulismus,  wie  er  noch  in  neuester 
Zeit  in  BAcbern  der  Art,  und  gerade  anch  in  efaiem  iweiten  for  kurtem 
erschienenen  kimtischen  Würterbuche  zu  Tage  tritt ,  wird  nns  hier  ge- 
-  boten,  sondern  die  sichern  und  klaren  Ergebnisse  eines  in  die  Tiefe 
dringenden  Forscbens  und  einer  richtigen  Würdigung  des  gesamten  deut- 
schen Sprachgntes.  Auf  die  hohe  Widitigkeit  aber  eines  solchen  Idioti- 
kons, wie  es  dasjenige  von  Schmeller  und  ihm  nachstrebend  das  uns 
vorliegende  shid,  für  die  Sprachwissenschaft  und  Völkerpsychologie 
brauchen  wir  vielleicht  in  unsem  Tagen  nicht  einmal  mehr  aufmerksam 
machen;  wir  wollen  nur  darauf  hinweisen,  in  welch  reichem  Masze  der 
nie  genug  zu  {»rrisondp  .T  Grimm  derlei  kosliiche  Goldkömer  heutiger 
Volkssprachen  in  seinem  Sprachschatze  zu  Ualhe  liAlt. 

In  der  Einleitung  fulirt  um  der  Verfasser  die  Gc^rliK  hlc  der  Ent- 
stehung seines  Buches .  rlif  \iin  ilmi  unternomnK^iicn  NVnnderungeu  und 
die  manigfachen  Scliwierif^knicj).  .nif  welche  er  heim  Sammeln  gestoszen, 
vor,  setzt  dann  sein  vorsländiges  und  fiir  den  Gehraiirh  eines  jeden  nicht 
lingebildelen  sehr  föniiTliches  Princip  der  Anordnung  der  Wnrler  aus 
einander,  gibt  einen  Ueherblick  der  LautverhüItJiisse  und  schlieszl  mit 
einer  Darstellung  der  ethnographischen  Verhaltnisse  von  Kärnten,  wel- 
cher noch  ein  Wort  warmen  Dankes  an  diejenigen  folgt ,  die  ihn  bei  sei- 
nen nicht  leichten  Arbeiten  untentfitzt  haben.  Hr.  L.  gibt  seht  Wörter- 
buch nicht  für  ein  vollstflndiges  aus,  und  wer  sich  mit  derlei  Forschungen 
befaszt  hat,  der  wird  auch  nimmer  absolute  Vollstlndigkeit  fordern  wol- 
len und  sk^  gern  begndgen  mit  dem  Masie,  zu  welchem  es  eifrigstes 
Streben  und  Suchen  gebracht  hat,  zumal,  wo  es  mit  so  liebenswdrdiger 
Bescheidenheit  gepaart  ist.  Has  reiche  QueUenverzeichnis  zeigt  uns^  wo 
und  wie  der  Verf.  sich  umgesehen ,  und  das  Buch  selbst  lehrt  uns,  wie 
getreulich  er  die  Quellen  benutzt  hat. 

Im  elymologisrhfn  Teile  des  Buciies  lä«:zt  sich  nahlrlich  über  man- 
ches streiten;  aber  nur  in  ucni^rcn  Frillcii  wird  sich  wirklich  Verkehrtes 
finden,  wie  w-enn  es  unter  hetl  .ri  lieis/.t:  ob  das  mundartlich  anlautende 
h  unorganisch  oder  eine  alte  organische  Gutturale  ist.  worauf  skr-  car, 
ca/,  lalein.  celer  und  selbst  dänisches  Ji/e  hinweisen,  mag  dahiagesleUt 
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Mia.  Das  Bit  Knlm  in  Müxusr  Zeitschrift  V  205  Ungst  erledigt  Er  be- 
merkt dort,  dasz  sich  ahd.  Uan,  Ulan  .,  nhd.  ^eilen'  offenbar  der  skr.  W. 

tr  anschliesze  und  zwar  sei  es  dem  Begriffe  nach  genau  dem  skr.  »r,  Atm* 
*sich  erheben,  aufstehen'  entsprechend,  da  es  neben  der  Bedeutung 
*eilen'  auch  noch  vielfältig  die  von  'streben,  sich  bemühen'  zeige;  der 
Form  nach  dagegen  sei  es  gleich  dem  Causale  irayati^  indem  das  im 
Althochdeutschen  noch  mehrfältig  hervortretende  //  deutlich  aus  Assimi- 
lation von  Ij  entstanden  sei,  wie  im  got.  tüjan  =  ahd.  weUan  u.  a. 
Diese  Anwendung  der  causalen  Form  auf  den  IntransitivbegrilT  vergleiche 
sich  dem  Gebrauche  von  idXXuj  in  einer  Stelle  des  Hesiodos,  wo  es  sich 
geradezu  als  *  dahineilen'  fassen  lasse.  Unsere  übrigen  Bemerkungen, 
welche  blusz  unser  lebhaftes  Interesse  an  L.s  Arbeit  beknnden  sollen, 
werden  sich  wesentlich  aui  die  Vergleichungen  mit  den  schweizerischen 
Mundarten  beziehen  und  einige  diesfallige  Ergänzungen  beifügen.  Eine 
neue  Bearbeitung  dieser  auch  nadi  J.  Grmnn's  Urteil  so  reichen  Mund- 
arten, zu  welcher  der  edle,  vom  echtesten  Patriotismus  getragene  Stal- 
der  in  seinem  handschriftlichen  sauber  geschriebenen  Nachlasse  wieder 
viel  schönes  Material  lieferte,  wird,  so  hoflten  wir,  nicht,  mehr  Jahrzehnte 
auf  sich  warten  lassen,  nachdem  sich  die  thStige  antiquarische  Gesell- 
schaft in  Zürich  der  Sache  angenommen  und  nicht  wenige  ausgezeichnete 
Kräfte  aus  den  übrigen  Gauen  des  Schweizerlandes  ihren  diesfäUigen  Be- 
strebungen aufs  freundlichste  entgegen  gekommen  sind.  —  Auch  in  un- 
sern  Mundarten  schwindet  das  l  häufig  aus  als  und  immer  in  den  Formen 
ßf«,  z.  B.  in  dem  Reime:  äse  fael  (fängt)  me  rf'  Äase,  in  es(')'  für  unser 
so  z.  B.  tsch  es  es()?  eso'  isch  es  gst  (so  ist  os  gewesen),  und  in  äsig 
z.  B.  asig  cha  me  menge  gse  'dergleichen  kann  man  manchen  sehen'. 
affolter  hat  mehreren  unserer  Ortschaften  den  Namen  gegelien,  im  Ct. 
Zürich  existieren  zwei  Affoltern  (dat.  plur.).  in  aherelle  schicke  isi 
auch  hier  zu  Lande  sehr  gebrauchlich,  und  wer  sich  so  schicken  läszt, 
wird  als  aberellenär  ausgelacht.  Zu  der  unter  aprilJe  angefüiirten  Be- 
merkung von  J.  Grimm  über  Alter,  Verbreitung  und  Wesen  dieses  Ge- 
brauches fügen  wir  eine  Nachricht  hinzu,  die  uns  Wilson  in  seiner 
höchst  interessanten  Abhandlung  im  I.  Asiat.  XVII  The  religious  festivals 
of  the  Hindus  gibt,  einer  Abhandlung,  die  Qberhaupt  fflr  deutsche  Sitte 
und  deutschen  Glauben  ni^t  gldchgiltig  ist  Eine  Unterhaltung  beim 
indischen  Holi,  d.  h.  Frahlfaigsfeste,  erzahlt  Wilson  nach  CoLPearce,  sei 
Leute  auf  Botschaften  und  Verrichtungen  auszusenden,  die  sich  in  nichts 
anfidsten,  und  dann  ein  Gelichter  zu  erheben  über  die  eiteln  Bemühungen 
der  abgeschickten  Leute.  W.  fährt  fort ,  dasz  Maurice  bemerke,  die  aus- 
gelassene Fröhlichkfit  und  die  scherzhaften  Spiele,  welche  am  ersten 
Tage  des  April  in  England  herrschen  und  während  des  Uolifestes  in  In- 
dien, haben  ihren  Ursprung  in  der  Früblingsnachtgleiche,  mit  welcher  vor 
Alters  auch  das  Jahr  in  Persien  begonnen.  Endlich  erwähnt  W.  noch  das 
festum  Stufforum,  aue,  au  gilt  wol  in  der  Schweiz  nur  noch  im  Kompo- 
situm als  wässeriger  Wiesengrund,  dagegen  haben  wir  es  noch  als  Sim- 
plex wie  in  der  Znsammensetzung  als  Eigennamen  von  bestimmten  Inseln 
und  Halbinseln.  Zu  auke  führt  4j,  nach  J.  Grimm  nur  ags.  yce  an;  es 
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eusUert  ahcr  :nich  ein  mhd.  üche  mit  denelbeii  Hcdeutung  und  von  die* 
Sem  vermulel  M.  Zusammenliang  mit  «wr ,  welches  ponnii  »loni  lal.  an- 
guis  enlsprichl.  Im  Neuliotluleulsdien  hedculel  ujihe  eine  Art  Schlangen 
und  eine  Art  Frösche.  Sicher  sclieinl  mit  nnc  dasselhe  der  zweite  Teil 
des  Walliser  W.  laltuchetii  und  lattnovh  '{^raue  Eidechse*.  Sind  wirk- 
lich sülclif»  Colleclive  wie  pävhade  im  Kärntischen  Neutra?  In  unseren 
Mundarten  sind  sie  sehr  häufig,  aher  jederzeil  weihlichen  ficsi  hiechles, 
vgl.  Stalder's  trotz  dci  l  iivollständigkeit  recht  werthvolle  Di  ilcklologie, 
S.  216.  pass  'hesser'  ist  in  unserer  Sprache  auch  auszer  der  Zusammen- 
Setzung  im  Gebraocbe,  aber  anscheinend  mit  Positivbedeulung,  t*  B.  i  bi 
fiMd  (uid)  räcki  bmu  (ich  bin  nicht  recht  wohl).  Sehr  biuflg  hört  man 
bei  uns  des  fchdne  bdmm^  fdr  ^fest,  stark',  und  nicht  nur  von  Personen,  . 
aach  von  Zoatlnden  und  als  Adverfciom.  Also  nicht  nur  einen  festen  Bor* 
sehen  nennen  wir  ^binnig'  oder  ein  gewaltiges  lüdchen,  sondern  reden 
auch  Ton  einem  *  blumigen  Bausche*  oder  einer  *  blumigen  Ladung*  und 
sagen,  dasz  einer  *  blumig'  laufe.  Bekanntlich  suchte  J.  Grimm  got 
trigg99^  unser  *treu'  mit  bpöc,  triu  zu  vermitteln,  eine  Vennittelung, 
welche,  so  sinnig  sie  ist,  doch  ihre  Schwierigkeiten  hat.  Zu  peit.n  fah- 
ren wir  den  schweizerischen  Kinderreim  an:  Wart  es  bitzcli,  heil  es 
bitzeli.  Sitz  es  hitzeli  nidor,  I'nd  wenn  d*  es  hilzeli  heilet  hSsl  Se  kum 
und  säg  mers  wider.  Das  inii^'claulele  f  hat  im  Cl.  Zürich  meist  den 
spit/en.  helh'n  Tnn.  das  gj'l.i  i«  Iiene  einen  narli  ii  iiinneigenden,  und  wir 
unterscheiden  deiiiiiach  recht  scharf  erschrehe  ferreri  und  er&chreche 
terrere^  ehenso  hefte  iecium  sfruere  und  bette  precari.  Man  erzählt, 
dasz,  als  ein  hiesiger,  wie  wir  uns  hescheiden  ausdrücken,  gut  deutsch 
redender  Geistlicher  sein  l'fankmd  fragte:  Kannst  du  lu  len?  die  Antwort 
erfolgte:  I  chÖnnnls  scho,  nu  channi  de  laubsack  nanig  (nondum)  elei 
chAre.  Durch  einen  Brackfehler  steht  neben  fma»Hm  mtMire,  Ueber 
die  Etymologie  von  ftiesf,  biemi^  hiemt^  tan  Ct.  Zürich  ftriensf ,  Usxt 
sieh  auch  Pott  Im  iweiten  Bande  der  Tdllig  umgearbeiteteten  etymologi- 
schen Forschungen  S*  348  Anm.  aus.  Er  sieht  im  ahd.  Aiosf  das  skr. 
^iytfscA«,  welches  von  ilmaroAoscAa  s.  mit  ahhhunam  jN^yM,  d.  h. 
*  lirische  Milch  ^  erklärt  wird,  oder  nach  Wilson  bedeutet  the  milk  of  a 
cow  during  the  first  setendays  after  calving;  in  piyiisha  selbst  erkennt 
er  eine  aus  pipas  verllogerte  Form,  und  dieses  leitet  er  auf  pä,  pi 
'trinken'  zurück.  Das  u  im  griech.  ttOoc  stehe  wol  fflr  -Ir.  Der  alte 
Imperntiviis  hts  scheint  in  unsern  Mundarten  viel  häufiger  vorzukommen 
als  im  Kfirrii  Kcheu :  wir  hraiichrn  sei  gar  nicht.  Bezeichnend  ist  beson- 
ders die  Kedensart  bis  gschid  sei  gescheidt),  mit  weicher  man  dem  be- 
gegnet, der  uns  etwas  rnglaul  lii  lies  erzählt.  Wir  können  uns  immer 
noch  nicht  »Iherzeugen,  dasz  d  u  in  ein  alter  mit  der  Endung  versehener 
Imperativus  von  W.  hhii  stecken  sull.  sondern  hallen  bis  für  verderhl 
aus  tri«,  eine  Verderhnis,  die  allerdings  diircli  das  Präsens  bi  {hm,  he- 
gOnsligl  wurde.  Zu  pisnen^  bise  bemerken  wir  die  Redensart:  er  lauli 
wie's  btsiwetter,  d.  h.  in  schnellster  Eile.  Zu  plempern.  Bei  uns  beson- 
ders d^sll  perplempere  y  tempui  ierere,  nicht  nur  durch  unnQtses  Ge- 
schwltze,  sondern  flberfaaupt  durch  unnfitses  Treiben.  Zu  plemi.  In 
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unsern  Mundarien  nur  von  sclilechtem  Gesänge.  Den  Ausdruck  tteinen 
kennen  sie  eigentlich  wol  nicht,  und  der  allgemeinste  Ausdruck  dafür 
ist  schreie  j  parlic.  gschrotme.  So  sehr  aber  tritt  dabei  der  Sinn  des 
klagenden  Schreiens  zurück,  dasz  auch  von  verschrouwene  auge  (ver- 
weilten Augen}  gesprochen  wird,  hriegge  (Grimm  W.  2  ,  382)  mag  be- 
sonders von  Frauen  und  Kindern  gelten;  daher  auch  diminutiv  von  Kindern 
hrieggele  und  en  brieggi^  gleichliedeutend  mit  tn  ireusser  oder  ireusii, 
"Stirkar  ist  pßinne^  vgl.  L.  S.96  unter  dem  Worte  ßinn^  ungefähr  gleich- 
bedeutend mit  AtWe.  Zu  6/ela,  das  schon  Grimm's  Wörterb.  ausffilirlich 
behandelt,  fflgen  wir  nur  die  Bedensart  hinzu:  er  hftt  «i  bl^ti  ab,  d.  h. 
er  hat  ein  Stflckchen  von  der  Haut  fort,  weg.  porckUle  (Emporkirche) 
ist  bei  uns  wo!  allgemein  Gegensatz  gegen  das  gfliU^  d.  h.  die  Fliehe, 
das  Schiff  der  Kirche;  über  letzteres  vgl.  L.  s.  v.  ßitz.  pout.  poll  ist 
jetzt  noch,  nachdem  die  Zünfte  längst  aufgelöst  sind,  in  Zürich  gebräuch- 
licher Ausdruck  von  der  zu  gewissen  Zeiton  stattfindenden  Zusammen- 
kunft der  Teilhaber  an  einem  ehemaligen  Zunflhause.  Diese  Parlicipanten 
gehen  zum  polt  oder  is  pott.  aüipolt  oder  allpott  heiszt  mindestens  in 
Zürich  nicht,  wie  Stalder  und  nach  ihm  J.  Grimm  angeben,  *immer',  son- 
dern ititerdum^  und  man  sagt  auch  alfpotl  ew«/=etwa  (öppen)  einmal. 
vfs  dach  ge  (geben)  schreibt  man  bei  uns  besonders  dem  Weine  zu,  der 
in  den  Kopf  steigt,  teile  heiszl  auch  in  unsern  Gej^enden  eine  mehr  in 
der  Tiefe  liegende  Oertlichkeit,  ein  tiefer  als  die  Umgebung  liegendes 
Gut.  Zu  täpp  D.  (Der)  tüpe  (Mehrz.  taepe)  heiszt  bei  uns  nur  der  Streich, 
der  mit  einon  lineal  oder  mit  einem  andern  Stodte  auf  die  susammen- 
geballten  Finger  oder  die  flachen  Hände  gegeben  wird.  —  Zu  0b  n.  Wp- 
pig  heiszt  in  den  Schweizer  Mundarten  nur  'schwül',  und  dies  ist  ein 
weniger  volksmisziger  Ausdruck.  ioU  hetszen  uns  besonders  derbe,  ge* 
sund  aussehende  Menschen  und  z.  B.  ihre  Backen  und  Waden.  Iraehter 
ist  eigentlich  traieeiarivm.  gidröse  heiszt  bei  uns  true$e>  Statt  itithe 
brauchen  wir  truche^  und  das  auch  für  Schaclitel ,  übertragen  von  alten 
Weibern  en  alti  Iruche.  Noch  heute  zieht  der  Toggcnburger  am  Fest- 
tage  ficht  chleider  od.  fichs  ghaes  an.  Statt  gdtnin ,  gaimin  sagen  wir 
guene.  Zu  ga.  In  unserer  Sprache  go^  z.B.  go  Ziiri^  goZiiri  ine^  go  Z. 
ahe.  Mit  Verben  i  gane  (gehe)  gogen  essen  *ich  gehe  zum  Essen'  im 
Gegensatze  gegen  chum  chogen  esse  *komm  zum  Essen'.  Zu  glurre. 
Stalder  hat  das  liebliche  Diminutiv  glirrfe  nicht  verzeichnet,  hans^ 
kommt  in  einzelnen  unsrer  Mundarten  als  haus  vor.  Diese  haus  gibt  oder 
bezahlt  der  Bräutigam  seinen  Kameraden :  es  ist  ein  Gesellschaftstrunk. 
Aber  kaum  fj:e]iört  hieher  hansen  ^  hänsele  'jemand  foppen'.  Bessern 
Aufschlusz  gibt  uns  Wackernagel  in  den  deulschen  Appellativuamen 
S.  60  S.  *  Hans  und  Grete  siud  die  üblichsten  Namen  für  Knecht  und 
Magd.'  *Bauembursehe  und  Knechte  gelten  abfflr  auch  als  faul  und  lieder^ 
lieh  und  zumal  als  dumm*:  *auch  daffir  wird  Hans  nun  der  persönliche 
Appellativausdruck;  *zum  ffilnschen  haben'  heiszt  *zum  Narren  haben', 
häntein  und  üansen  *  verspotten',  namentlich  *  Jemanden  mit  allerlei 
Fopperei  und  (}ual  in  eine  Genossenschaft  aufhehmen'.  Auch  sagen  wir 
nidit  Miisto,  sondern  hämele.  Zu  käsiig.  In  unsern  Mundarten  gJka»» 
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Wir  brauchen  hSfsch  nur  als^fcm.  und  von  Weibspersonen;  zarter  drük- 
ken  wir  es  mit  dorn  Dimin.  hatschi i  nus.  hehitj  hciszt  un«  wohlhabend 
und  hebifj  die  Person,  die  nichls  faliren  la^^'jfn  \m!L  «lio  nicht  von  *fiibi- 
ken'  jst,  poizif',  z;»h.  Meines  Wissens  hörl  uKin  liei  uns  kein  Subslanliv, 
nur  ein  Adjecliv  keitjijet ^  und  besonders  ist  einer  '  heig^'el  *  "Mb  r  '  iiioi- 
slerlnsifr'  im  Essen  und  in  KIt  icb'rn.  Das  kärntische  r/^ir.t  dmk  hat  an 
Äo<7^e/ gehört  wol  aucli  nicht  }iiclicr,  sondern  zu  hnn(j(fe\  ilt  iiii  wir  sa- 
gen dafilr  ebenso  mit  echlcm  n  :  das  dinrj  hat  shi  hinpje.  f/i-hihre  wird 
von  L.  richtig  auf  helan  zurückgeführt;  aber  helan  sollte  man  nichl 
mehr  unmittelbar  mit  lal.  cilare  vergleichen,  sondern  vielmehr  mit  ea- 
iim  tat  eUm  imdl  mit  «ler  w  de-cvfcre  UagieiideD  W.  eat,  griech.  koX- 
i&irrui.  Das  Saaakrit  leitet  uaa  mf  die  GnmdanachauuDg  des  sich  um 
etwas  hermDwindens;  aber  eil  w$Hr9  ist  noch  niefat  durch  Stellen  be* 
legt.  Für  himld*.n  sagen  wir  wetierMeh§  und  haben  auch  ein  Subst. 
der  wetUrkiek.  weHer  ist  gebrlucMich  fOr  gtmiHer  (es  git,  meint,  es 
Wetter  *es  gibt,  meine  ich,  ein  Gewitter)  und  hfch  ist  oflenbar  das  alte 
Wort  hik,  leik  *$piel\  Der  Grundbegriff  von  *Leich  und  Spiel'  aber  ist 
das  Aufspringen ,  Tanzen.  Zu  hönik.  Rei  uns  hung.  Ein  höchst  nierk- 
wiirdiges  Wort,  dessen  Etymologie  noch  nicht  recht  klar  ist.  Ich  darbte 
an  die  Farbe  und  skr.  hatiaha  Gold.  Hoppe  in  unsern  Mundarten  beson- 
ders 'auf  einem  Beine  tanzen  oder  vorwärts  p-ofifn*  hojne  ist  eine  be- 
stimmte Art  von  Tanz  der  selbst  hopser  liciszt.  Filr  Ihirnisso  spre- 
chen wir  im  Ct.  Zürich  hornvchse  ^  für  huosie  trueste.  Zu  ifjc/n.  Vgl. 
Stalder  unter  dem  W.  neijeh .  tnnjeln  u.  d.  W.  kuhnoyel^  besser  cämo- 
nnfjef,  ferner  unter  Ohren  orenifjQeli .  bei  uns  in  Zürich  orenvggelcr. 
Wir  Sind  über  diese  Wörter  noch  nichl  ganz  im  Klaren.  Iiu  einstigen 
Hirlenlande  sind  natürlich  die  von  Kalb  stammenden  Ausdrücke  viel 
reicher  als  in  manchen  andern  Gegenden.  Vgl.  Stalder  u.  d.  W.  kalbe. 
Doch  ist  dort  nicht  verseichnet  ekafbere  vom  nnlsthetischen  Herumliegen 
u.  Herumwarfen  des  Leibes,  z.  B.  er  chalberct  ufern  rueb^tt  umme  u.  dgl. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  kampaul  aus  eapabfe  entstellt  ist,  da 
dieses  Wort  mradestens  bei  uns  riemlicfa  In  die  Volkssprache  abergegan- 
gen ist  Zum  Gebrauche  von  Gä$ekper  Tgl.  Wacfcemagers  oben  citierte 
Abhandlung  S  8S.  ke$ie.  Hier  in  Z.  chistene.  Ländi,  Schiffländi  sind 
bei  uns  zu  Fj|^'<nnamen  geworden  für  *  Landungsplatz';  für  landen  sagt 
man  iänäe.  Zu  Ntte.  Wir  reden  von  l^ttigem  Boden  und  bezeichnen 
ebenso  gewisse  Oerllichkeiten  mit  im  Ictfe.  I<  tz  ist  bei  uns  der  bestimmte 
Gegensatz  gegen  rtcht.  So  macht  es  der  Schüler  lefs,  wenn  er  dif  Atif- 
gabo  iiidil  recht  versl.mdon  (»der  auch  einzelne  Fehler  macht;  so  lirliaii- 
dell  (b  r  Arzt  eine  Krankli»  it  feiz\  das  Kind  reicht  die  /.  hnnt,  uciiti  es 
die  linke  darbietet;  am  Zeuge  ist  die  /elz  site  die  verkehrte  u.  s.  f.  Das 
Abscbiedsmahl  heiszt  uns  fefz.>.  lupf  beiszf  eine  'Last'  in  sinnlicher  und 
übertragener  Bedeutung :  das  ischt  en  \\\\^^.  'sich  überlupfe'  meint  'sich 
durch  Heben  einer  zu  groszen  Last  einen  Schaden  zuziehen'.  Für  lus.n 
sagen  wir  deutlich  lüse,  diminutiv  lösle^  und  im  Sprichwort  heiszt  es:  de 
Kaer  A  der  wand  ghoert  si  eigni  schand;  mter  wird  aber  auch  derjenige 
genannt,  der  das  erate  Jahr  den  gewöhnlich  iwei  Jahre  hindurch  dauem- 
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den  Confirmationsunlerricht  besucht.  Statt  gimache  sagen  wir  gmäch. 
Die  Participia  g  .mäle  und  g.mälei  hallen  wir  strenge  auseinander. 
mangi  heiszt  auch  in  der  Schweiz  die  Wasclirolle.  üebi  igens  zieht  Pott 
etym.  F.  II'  S.  351  das  Wort  vielleicht  mit  Hecht  zum  gr.  ^ctTTCiVOV. 
marixle  bedeutet  uns  '  heimlich  niedermachen',  menne  ist  bei  uns  all- 
gemein, und  ebenso  die  Zusammensetzung  mennhueb.  rere  'fallen  lassen' 
existiert  noch  in  unsern  Mundarten,  freilich  nur  in  der  Iledensart  d*  trübe 
r^red,  d.  h.  *  die  Weintrauben  lassen  Beeren  fallen*  bei  einer  gewissen 
Krankheit. 

Doch  wir  brechen  hier  ab.  Auch  im  Obigen  haben  wir  natürlich 
nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  und  bei  weitem  niclit  überall,  wo  wir 
konnten,  aus  unseren  Mundarten  ergflnzt  oder  -bestfttigt.  Wie  künftige 
Bearbeitungen  von  Wörlerbucbeni  über  süddeutsche  Landessprachen 
zu  grossem  eigenen  Nutzen  die  Mundarten  der  Schweiz  noch  einlftsz- 
licher  beiziehen  werden,  so  gewinnt  ein  WOrterimeh  der  deutschen 
Schweiz  nicht  minder  durch  eine  genaue  Berücksichtigung  von  jenen. 
Schmeller  hat  auch  fQr  uns  in  reichem  Masze  gearbeitet,  und  würdig 
schlieszt  sich  ihm  Lexer'sWerk  an,  das  in  dieser  Beziehung  noch  unsern 
besondern  Dank  verdient.  Ehe  ich  schliesze,  benutze  ich  die  naheliegende 
Veranlassung  eine  Frage  .1.  Grimm's  zu  beantworten.  Unter  dem  Worte 
abnehmen  führt  er  eine  Stelle  aus  Zwingli  an:  sollte  es  nit  gucl  sin,  so 
ich  arm  bin,  dasz  der  rieh  sin  gab  mir  geh,  oder  so  ich  ein  sünder  bin, 
dasz  mich  der  gelert  abneme?  Noch  heute  ist  einen  ahne  'einen  vom 
Zorn  oder  vielmehr  von  einer  vom  Zorne  zu  furchleiiden  Handlung  oder 
überhaupt  vom  Ausbruche  von  Leidenschalien  ziiriickhallen'. 

Zürich.  Heinrick  Schtoeiner-Sidler. 


38. 

Einhardi  mta  KaroU  Magni.  In  nmm  soholanm  ex  monumenUs 
Oermaniae  kUtoricU  reeudi  fedt  Georgius  Heinrieus 
Pert%,  EdOio  ierHa,  AccedUmago  KaroU  regit.  Hannover 
1863.  Hahn.  XU  und  44  S.  in  8. 

Der  Umstand,  dasz  dieser  Separatabdruck  aus  den  monumcnta  Ger- 
maniae  historica  sdion  in  der  dritten  Auflage  erschienen  ist,  beweist, 
dasz  er  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  und  zwar  eine  viel  weitere,  als 
die  übrigen  zwölf  scriptores,  die  ebenfalls  in  bequemen  und  wohlfeilen 
Handausgaben  veröffentlicht  worden  sind.  Da  nun  der  Titel  besagt,  dasz 
dieser  Abdruck  *in  usura  scholarum'  erfolgt  sei,  so  hat  gevvis  die  Schule 
auch  ein  Recht  zu  fragen,  was  ihr  geboten  werde,  und  eine  pädagogische 
Zeitsdirift  wird  wol  gern  einige  Zeilen  aufoehmen,  die  der  Besprediung 
eines  auch  für  die  Schulen  bestimmten  Buches  gelten.  Dasz  aber  auch 
für  die  Jugend  unserer  höheren  Gymnasialclaneu  die  Lectfire  dieses 
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SehriftcheBf  wteieheBawertli  sei,  uiterliegt  keinem  Zweifel  tind  bedarf 
keiner  weiteren  Begrflndang;  ebenso  gewls  ist  anchf  dass  es  derselben 
seinem  grösten  Teile  nach  ohne  weitere  Erklärung  Terstlndlich  ist.  Der 
hochverdiente  Gelehrte  aber,  in  dessen  Händen  das  grosse  deutsche  Na- 
tionalwerk der  nioniin)(>nta  liegt,  wird  gewis  einige  anspruchslose  Be- 
merkungen eines  Schulmannes  ni'lit  nhwei.sen,  die  blosz  im  Interesse 
unsf^mr  reiferen,  der  Wissenschaft  sich  widmenden  Jugend  gemacht  wor- 
den sind. 

ZunSchst  rinifrn  Worte  üher  <1ps  Herausgebers  *viia  auctoris'.  Es 
versieht  sirli  von  seihst.,  das/,  man  von  oinem  Gelehrten,  der  so  viel  mit- 
telalterliches Latein  gelesen  hat  mu\  noch  tüglich  liest,  solches  Latein, 
wie  man  es  von  emeni  Philologen  fordern  kann,  nicht  erwartet,  doch 
wQnschl  der  8«  iiuiiuann  einiges  beseitigt,  was  in  dieser  vita  auctoris 
steht.  So  liest  man  S.  VU  exorturam,  S.  Vlll  zwar  Kalcndis  Oclobribus, 
dann  aber  S.  IX  Kai.  Angusli  und  S.  XIl  Kalendis  Novembris,  S.  XI  f. 
Einhard]  libellns  . . .  saepissime  defloratns  est  Die  Stellen  bei  römischen 
Schriflstellem  (Livius,  Qnmtilianns,  Gellius],  wo  man  dem  Worte  deflo- 
rare  die  BedenUmg  gab  Hörem  adimere,  siiid,  wie  dem  Philologen  be- 
kannt ist,  alle  oorrigiert  worden;  aber  diese  Bedeutung  passt  nicht  hier^ 
her.  Ob  mittelalterlicbe  Schriftsteller  das  Wort  as  ddlbare  (excerpere) 
gebrauchen ,  wie  es  ofTenbar  der  Herausgeber  gebraucht  hat,  weiss  Ref. 
nicht;  Du  Cange  bietet  darüber  nirl!t< 

Ein  anderer  Wunsch  geht  auf  grössere  ('orrectheit  des  Druckes. 
Zwar  steht  manches  in  den  Handschriften,  selbst  in  der  besten,  die  der 
Herausgeber  aU  »iolch»«  in  der  groszen  Ausgabe  he/cit  linfl .  aber  dies 
musz  in  einer  S<iirift,  die  der  Schule  «lienrn  l/»  i  i(  hligl  werden,  und 
das  IVteil  des  Iferaifsirfber^  öIkt  d«'fi  Insten  codex,  den  Vindolionensjs 
1.  Seile  441  der  groszen  Au'.gaU;  b.  rechligl  dazu.  Zunilclist  ist  zu  be- 
merken, dasz  S.  1\  dnn  b  ein  Verseben  bei  deiu  Salze  der  Schlusz  des 
Hexameters  und  Pentameters  im  ersten  nislichon  ganz  unleserlich  gewor- 
den ist.  Dann  steht  Seite  1  silenliu  alque  oblivione  tradantur,  S.  5  apud 
Parisius.  S.  18  et  (statt  ut)  reslaurarentur,  impertvlt.  Ebendaselbst 
Kap.  18  ist  doch  wol  ab  hinc  als  ein  Wort  tu  schreiben.  S.  95  Kap.  96 
liest  man  ecciesiam  ....  «iuoad  eum  valetudo  permiserat,  impigre  fre- 
quenUbat.  S.  30  (pons  Hreni)  fortuitu  incendio  conflagravit  lisit  sich 
aUenfUls  ertragen,  steht  aber  doch  dem  von  mehreren  Handschriften  ge- 
gebenen, natarHchen  fortoito  incendio  nach.  S.  31  lesen  wir  aliaeque 
snppellectilis,  ebendaselbst  weiter  unten  supellectilem  suam.  dagegen  S.  33 
pretioso  ....  ad  varios  usus  facto  suppellectili.  Wie  kann  so  etwas 
beibehalten  werdrn.  wenn  gleiches  die  Handschriflen  bieten?  Was  ferner 
aliae  'Genetiv)  b«'trilTl.  so  findet  sich  S.  32  unius  und  dann  unae  ff)ativ\ 
S.  33  u.  34  totius.  Läszt  sich  solche  Ungleichheit  bei  einem  Gelehrlea 
wie  Einhard  erwarten? 

Au^^zordein  f?estattet  sich  der  L'utcrz.  noch  einige  Bemerkungen.  S.  7 
heiszl  es:  Karolus  .  .  .  iwn  peius  destitil.  quam  et  Desiderium  etc.  Dies 
et  ist  gewis  zu  tilgen,  da  noch  drei  Sätze  asynlh»'lisch  folgen  und  erst 
die  letzten  durch  que  angereiht  werden.  Seite  8 :  difücile  diclu  est,  quo- 


Digitized  by  Google 


3S4 


Perlz:  Einhardi  vita  Karoli  Hagni. 


lies  .  .  .  se  dediderunt,  .  .  .  polliniti  sunt,  .  .  .  dederuut  .  .  .  suscep«- 
runt.  Auch  dies  darf  einem  Einliat  d  nicht  zugetraut  werden.  Auch  hier 
haben  andere  Handschriften  das  Richli(?e,  indem  sie  uberall  den  Con- 
junctiv  haben.  Man  vergleiche  S.  7  Italiam  iulrauli  quam  difflcilis  Alpium 
IraiisiUis  fuerit  quantoque  ßrancorum  lahore  .  .  .  caules  superatae  sint, 
hoc  loco  dcscribercm  etc.  Einhard  verstand  das  Lateinische  nicht  so 
schlecht,  dasz  er  so  fehlerhaft  geschrieben  hAtte.  Seite  8  ist  auch  die 
gesuchte  Wortstellung  non  sit  nt  sMis  aestimare  ndt  der  natürlichen,  die 
viele  Handschriften  geben,  zu  vertauschen.  Sdte  9  steht  apud  Hasa  flu- 
vium,  einige  Handschriften  haben  apud  Hasam,  mit  Recht.  Vergleiche 
S.  IS  ad  Lechum  amnem ,  S.  15  inter  Salam  fluvium  und  später  inter  Re- 
il um  ac  Visulam  fluvios,  S.  17  superVahalem  fluvium.  —  Seite  10  Kap.  9 
Wasconiam  perfidiam  .  .  .  contigit  experiri  ist  wol  möglich.  Da  aber 
Einhard  Wasconia  das  Land  nennt  (siehe  S.  6  u.  15),  so  ist  die  Lesart 
mehrerer  Handschriften  Wasconicam  perfidiam  wahrscheinlicher.  Seite  20 
ist  gedruckt:  morlcs  filiorura  ac  fiiiae,  pro  majrn.niimilale  qua  excelle- 
bat,  nimis  patienter  tulit,  pietate  videlicel,  qua  no?i  ininus  insignis  erat, 
compulsus  ad  lacrinias.  So  konnte  Einhard  nicht  schreiben.  Der  Satz 
enthalt  ja  einen  Widerspruch :  nimis  patienter  tulit  —  compulsus  ad  la- 
crimas.  Die  Mehrzuiil  der  Handscliriflen  hat  auch  hier  das  richtige  mi- 
nus patienter;  dies  allein  passt  in  den  Zusammenhang.  Dann  folgt  auch 
in  rechter  Weise:  nuntiato  etiam  sibi  Adrlani  Roraani  pontifids  obitu  — 
flevit.  In  den  Worten  pro  magnaniniitate  liegt  nicht  das  Motiv,  warum 
Karl  den  Tod  seiner  Kinder  nicht  so  sehr  beklagt,  sondern  das  Verhältnis 
seiner  Trauer  zu  seiner  magnanimitas;  der  Tod  seiner  Kinder  betftubte 
ihn  mehr  als  man  von  dem  festen  und  g<$mütsstar1cen  Manne  erwartete. 
Der  Herausgeber  citiert  in  der  Nöte  Suet.  Aug.  c.  65,  den  Einhard,  wie 
es  scheint,  auch  hier  vor  Augen  gehabt  haben  soU.  Da  heiszt  es:  ali- 
quanto  autcm  patientius  mortem  quam  dedecora  suorum  tulit.  Das  ist 
aber  etwas  ganz  anderes.  Auf  die  eben  besprochenen  Worte  folgt:  sie 
flevit  ut  fdinni  aut  si  fratrem  amisisset  carissimnm.  Auch  hier  erwartet 
man  das  einfachere  und  naturlichere,  was  einige  Handschriften  geben,  ut 
si  oder  ac  si  filium  aut  fratrem.  Einige  Zeilen  spater  heiszt  es:  adequi- 
tabant  ei  fdii,  fiiiae  vero  pene  sequebanlur.  Der  Unterz.  gesteht .  da^z 
er  die  letzten  Worte  nicht  versteht.  Was  heiszt  pene?  Die  Handschnfleu 
haben  paene,  pene,  penes,  paulo.  Wird  penes  als  adverbium  von  mittel- 
alterlichen Lateinern  gebraucht  in  der  Mentung  *in  der  NShe?'  Denu 
pede  oder  pedibus  kann  man  nicht  vermuten,  da  Karl's  Tdchter  ihn  auf 
Reisen  gewis  nicht  zu  Fuss  begleiteten.  —  S.  23:  praeter  qnod  .  . .  fe- 
bribus  corripiebatur,  ad  eztremum  etiam  uno  pede  daudicaret  In  andern 
Handschriften  steht  claudicarat,  daudicabat,  daudicavit.  Die  GoncinnitSt 
der  Periode,  die  Einh:ird  nicht  unbeachtet  Mesz,  verlangt  einen  Indicaliv, 
claudicabat  oder  claudicavit.  Damit  ist  zusammenzustellen  S.  36  Kap.  37: 
ut  qui  non  in  patria  solum  et  in  regno  id  faccre  curaverü^  verum  Irans 
roaria  .  .  .  pecuniam  mittere  solebnty  wo  ebenfalls  wieder  einige  Hand- 
schriften das  richtige  soleret  geben.  —  S.  2d  Kap.  23  lesen  wir:  aliquo- 
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lies  et  gemmato  ense  utebatur,  quod  tarnen  nonnisi  in  praeeipiiis  fesU* 
viUlibus.  Da  ist  wol  zu  schreiben  quo  tarnen  usw. 

Endlich  wäre  auch  in  der  Orthographie  mehr  Consequenz  zu  wün- 
schen. So  sieht  S.  iO  incolomi,  S.  21  incolumcs,  S.  il  occcani,  S.  12 
oceano,  S.  15  zweimal  occauum,  S.  13  u.  14  Nortmannü.s ,  S.  18  Nord- 
mannicum,  bald  darauf  wieder  Norlmanni  und  dann  wieder  zweimal 
Nordmannis,  In  der  groszen  Ausgabe  bemerkt  der  Herausg.  zu  Kap.  17 : 
Nordmannicum  hic,  el  ;>er  ^o/t/m  o/)ms  Nordmanni  etc.  scribcndum  esse 
videtur.  Ferner  S.  15  llrenum,  weiter  unten  Reuum,  S.  17  Reao,  S.  29 
Hreni ,  S.  25  Petrum  Pisanum  diaconum,  bald  darauf  Alcoinum  item  dia- 
Gonem ,  S.  31  suppeUecUlis ,  später  sopellectilem  und  S.  33  suppeUectiU. 
Endlich  isl.S.  26  sUU  relhoricae  wo]  rheloricae  aufzanehmen,  wenngleich 
es  nur  eine  einsige  Handschrift  hat. 

Die  der  vita  Karoli  heigefflgten  lateinischen  Verse  bedürfen  noch^ 
einer  durchgreifenderen  Correclur.  Das  leserlichste  ist  das  letzte:  de* 
Sancto  Karoio.  S.  44  in  der  ersten  Zeile  ist  terram  purgtf  loUo  wol  nur 
Druckfehler. 

Eisenach.  K.  M.  FunkhaeneL 

Nachtrag. 

Nachdem  Referent  die  vorsiehende  Anzeige  an  die  Redaction  abge- 
schickt hatte,  beschäftigte  er  sich  wiederholt  mit  der  Stelle  Kap.  19  filiae 
vero  pene  sequebantur.  Was  die  Handschriften  bieten  paenc,  peue,  pe- 
nes,  paulo,  kann  nicht  das  richtige  sein.  Ob  penes  so  gebraucht  werde 
von  Schriftstellern  dieser  Zeit,  kann  Ref.  nicht  nachweisen.  Sollte  nicht 
an  der  Stelle  ein  alter  Schreihfehier  sich  eingeschlichen  haben  und  es 
beissen  mfisseu :  filiae  vero  pon$  sequebantur? 
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Eraennungen,  Bef ttrderniigeii ,  VerseteiiafeB,  AiitB«lehiiiiiifiMi. 

Abegg,  Dr.,  Geh.  Justizrath  u.  ord.  Professor  der  Rechte  au  der  Uni- 
venltüt  Breslau,  erhielt  das  OomÜrarkreus  II  Klasse  vom  k9nlgl. 

würtcmbergischen  Friedrichsorden. 
Achtert'eldt,  Dr.,  ord.  Prof.  in  der  kath.  theol.  Facoltät  der  Univ. 

Bonn,  erhielt  den  rotheu  Adlerorden  IV  Klasse. 
BlÜmel,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  sn  Hohenstein,  snm  'Oberlehrer' 

befördert, 

Böhm,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  u.  anszerord.  Professor  in  der  niediciu. 
Facultät  der  Uuiv.  Berlin,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  III  Kl. 
mit  der  Schleife. 

Böhm,  Dr.  Joseph,  Director  der  Sternwarte  in  Prag,  erhielt  das  Bit* 

terkreuz  des  kön.  diinischen  Danebrogordens. 
Breithaupt,  Dr.,  Oberbergrath  u.  Professor  der  Mineralogie  an  der 

Bergakademie  zu  Freiberg,  erhielt  das  Gomthurkreui  II  Kl.  vom 

kön.  sKehs.  Verdienstorden. 
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Breysi^,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  saPoeeiii  inm 'Oberleh- 
rer' befördert. 

Gramer,  Dr.  Franz,  Gymnassiallebrer  zu  Emmerich,  zum  Rector  des 

Frog^-mnasiums  in  Mülheim  am  Rhein  berufen. 
Caaplicki,  Dr.,  ordtnil.  Lehrer  am  CtymnaBinm  an  Inowraelaw,  snni 

'Oberlehrer'  befördert. 
Dihle,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Nordhausen,  zum  Bector  des 

Progymnasiums  zu  Seebausen  in  der  Altmark  berufen. 
Dorr,  Dr.,  Candidat  des  hohem  Scholamto,  als  ord.  Lehrer  an  der 

Realschule  zu  Elbing  angestellt. 
Encke,  Dr.,  Professor  u.  Director  der  Sternwarte  zu  Berlin,  erhielt 

das  Ritterkrens  des  kön.  ital.  St  Mavrltins-  u.  Lazamsordens. 
Förster,  Dr.,  Privatdoccnt  in  Breslau,  zum  ao.  Prof.  in  der  medic. 

Paeultät  der  dortigen  Universität  ernannt. 
Gerhardt,  Dr.,  Professor  u.  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Eisleben, 

erhielt  das  Ritterkrens  IV  Klasse  vom  köni^L  bannov.  Gaelpben- 

ordcn. 

V,  Gräfe,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  medic.  Eacuität  der  Univ.  Berlin, 

als  ^Geh.  Mcdicinalrath'  urädiciert. 
Hasper,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasimn  in  Mühlbansen,  ist  samOber-^ 

lehn  r  ;in  der  Rittorakademie  in  Brandcnbnrf^  ernannt. 
Heller,  iJr.,  ao,  Professor  der  Preszbur{:^er  Kechtsakaclcmie ,  zum  ao. 

Prof.  des  Österreich.  Civiirechts  an  der  Univ.  Gratz  ernannt. 
HinBchius,  Dr.,  Privatdoeent  in  Berlin,  sum  ao.  Prof.  in  der  jnrist. 

Facultät  der  Univ.  TTalle  ernannt. 
Hirsch,  Dr.,  praktischer  Arzt  in  Danzig,  zum  ord.  Prof.  in  der  med. 

Facultät  der  Univ.  Berlin  ernannt. 
Könighoff,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasiwm  zu  Trier,  als  «Professor' 

prädiciert. 

Langonbeck,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  u.  ord.  Prof.  in  der  med.  Fac. 
der  Univ.  Berlin,  erhielt  das  Commaudeurkreuz  des  königl.  belg. 
Leopoldsordens. 

Lsnrer,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  üniT.  Greifswald,  snm  ord.  Prof. 

in  der  med.  Fac.  das.  ernannt. 
Laymann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Arnsberg,  als  'Professor' 
prftdiciert 

Lieb  ig,  Dr.,  Professor  xl  kön.  bayr.  Geheimerath  in  München,  er- 
hielt das  Comthurkreus  I  Klasse  des  königh  sächsischen  Albrecht- 

Ordens. 

Lnther,  Dr.,  Astronom  an  der  Sternwarte  zu  Bilk  bei  Dfisseldorf,  er- 
hielt den  rothen  Adlerorden  III  Kl.  mit  der  Schleife. 

Magnus,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  U^'nivcrsität 
Berlin,  erhielt  den  kön.  ital.  St.  Mauritius-  und  Lazarusorden. 

Oettinger,  Oberlehrer  am  Friedrieb- Wilhelm- Gymnasinm  zu  CSln» 
erhielt  den  rothen  Adlerorden  IV  Kl. 

Pieler,  Oberlehrer  am  Gymnasiun  zu  Arnsberg,  als  Professor*  pr&- 
diciert. 

Retslaff,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  AltstKdt.  Gymnasinm  sn  Königsberg 

in  Pr.,  als  'Oberlehrer'  prädiciert. 
Rose,  Dr.  Gustav,  ord.  Professor  in  der  philos.  Fac.  der  Universität 

Berlin,  als  'Geh.  Kegierungsrath'  prädiciert. 
Sebmidt,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  m  Inowraelaw,  als  *Oberiebrer* 

prädieiert. 

Schümann,  Dr.,  Go]^  Jveg.  Rath  u.  ord.  Professor  der  Philolof^ie  an 
der  Univers.  Greifswald,  erhielt  den  Stern  zum  rothen  Adlerorden 
II  Kl.  mit  Eicbenlanb. 

Sehne,  ordentl.  Lehrer  am  Progymnasiom  sn  St  Wendel,  erhielt  den 
rothen  Adlerorden  IV  KL 
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Springer,  Dr.  Johann,  Reg.  Rath  a.  Prof.  der  Statistik  an  der  Univ. 

Wien,  als  'Hofrath»  prädiciert. 
T.  Treitschke,  Dr.,  Privatdoeent  an  der  Uniy.  Leipzig,  als  Professor 

der  Geschichte  an  die  Univ.  Freibnrg  herufen. 
Twesten,  Dr.,  Oberconsistorialrath  u.  ord.  Professor  der  Tlieologie 

an  der  Univers.  Berlin,  erhielt  den  Stern  zum  rotheu  Adlerorden 

II  KL  mit  Eiehenlaub. 
Ustymowicz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Ifariengymnasiiun  an  Posen,  zaii 

'Oberlehrer*  befördert. 
V.  Viszanik,  Dr.,  Primarius,  bisheriger  Decau  des  DoctorencoUeg^oms 

der  Wiener  med.  Fac.,  als  'MedieinalratV  prftdiciert» 
Wald  ej  er,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  an  Neuss,  zum  *  Oberlehrer* 

befördert.  ^ 
Witte,  Dr.,  Geh.  Justizrath  u.  ord.  Professor  der  Rechte  au  der  UuIt. 

Halle,  erhielt  das  Bitterkreiu  des  kais.  Ssterr.  Frana*Jo8ephordens. 
Zelle,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  su  Cöslin,  cum  'Oberlehrer* 

befördert. 

Amtsjubiläen. 

Schömann,  Dr.,  Geh.  Reg.  Rath  u.  ord.  Professor  der  Philologie  an 
der  Universität  Greifswald,  feierte  im  Juli  sein  50jähriges  Dienst- 
jubiläum. 

Breithaupt,  Dr.,  Oberbergrath  u.  Professor  an  der  Bergakademie  su 
Freiberg,  feierte  am  17  Joli  sein  60jühriges  Diensljubüftnm. 

ÜB  ItahMtMid  f«tretoa. 

Fatschek,  Oberlehrer  am  Altstädtischou  Gymnasium  zu  Königsberg 
in  Pr. 

Kruse,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld. 
Iiübker,  Dr.  der  Tlieolog.  n.  Phüos.,  Director  des  i^'riedrich-Fran£' 
G/muasiumä  zu  Parchim. 

Clarns,  Dr.  Herrn.  Jul.,  Geh.  Medicinalrath  u.  ord.  Professor  an  der 

Xlniv.  Leipzig,  starb  am  6  Mai. 
Creplin,  Dr.,  Cousenrator  und  Gustos  am  zooIog.  Museum  zu  Greifs- 
wald, starb  am  18  MaL 
Fanta,  Director  der  Hauptschule  und  Lehrerbildungsanstalt  su  Bud-> 

weis,  starb,  75  Jahr  alt,  am  15  April. 
V.  Förster,  Architekt,  Professor  au  der  Akademie  der  Künste  zu  Wien, 

Starb,  63  Jahr  alt,  am  16  JunL 
Hahn,  Dr.  Au^.,  Oberconsistorialrath,  Generatouperinteudoit  U.  Prof. 

an  der  Univ.  Breslau,  starb  am  13.  Mai, 
Knebel,  Dr.  Aug.,  ordentl.  Professor  der  Theologie  zu  Gieszeu,  starb, 

67  Jahr  alt,  am  96  Mai.   (Commentator  des.  alten  Testaments. 

Prophetismus  der  Hebräer.) 
JLöbell,  Dr.  Job.  Wülielin,  Geb.  Keg.-Rath  u.  ord.  Professor  der  Ge- ' 

schichte  zu  liouu,  geb.  1786  in  Berlin,  starb  am  1'6  Juli.  ('Gregor 

Yon  Tours.*  'Die  Entwickelung  der  dentsohen  Poesie  von  Klopstoek 

bi.s  zu  Gnethe'ß  Tode'  usw.) 
liOrinser,   Dr.,   Professor  am  Gymnasium  zu  Preszburg,  starb  den 

20  Mai,  5'.;^  Jahr  alt.  (^Botaniker.) 
Bassow,  Oberlehrer  an  der  Realsehnle  an  Perlebcrg,  starb  den  9  Jnni. 
V,  Russegger,  Director  der  Ber;^-  u.  Forstakademie  zu  Schemnitz, 

starb,  61  Jahr  alt,  am  20  Juni.  (Reisender.  Auctorität  im  Gebiet 

der  Berg-  u.  Uütteukuude.) 
Bttthardt,  Dr.  Emst,  Professor  in  Breslau,  starb  am  10  Mai.  (Pada- 

gogiicmer  Schriftsteller.) 
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Btrauaz,  Dr.  Friedrichf  Oberhofprediger  und  ObereonsUtorialnlli  in 
Berlin,  starb  am  19  Juli.  (' GIockentöBe,  Eriimeniiigeii  ans  dem 
Leben  eines  jungen  Geistlichen.*) 


Bitte. 


Der  Unterzeichnete,  mit  einem  Handbache  der  Gymnasialpi&dagOo 
gik  beschäftigt,  deren  erster  Teil  eine  Geschichte  des  gelehrten  Schul- 
wesens bilden  soll,  würde  es  sehr  dankbar  erkennen,  wenn  ihm  für 
■eineii  Zwack  dienende»  aameatlieh  aveb  die  Geeelüekte  der  Sobulen 
betreffende,  Scluilprogramme  usw.  von  der  Freundlichkeit  der  Herren 
Verfasser  durch  die  hiesige  löbl.  Scbolbachbandlung  übersendet  würden« 

Brauaschweig,  im  JoU  1863.  Dr.  Fr.  Lübker, 

Gymnasialdirector  a.  D. 


Berichtiguog. 


In  dem  Vortrage  'über  Uoraz  und  die  deutsche  Lyrik'  iu  diesen 
Jehrbüehem  Band  LXXXVIII  Heft  4  ist  Seite  172  die  Beibenfolge  der 
Strophen  in  Horaz  Od.  4,  7  durch  ein  Versehen  des  Setzers,  welcher 
die  zweite  Seite  des  Blattes  eher  als  die  erste  genommen  hat,  in  sinu- 
Störender  Weise  geändert.  Es  liegt  am  Tage,  dasz  ich  so  geschrieben 
bebe,  wie  mcb  in  dem  Separatabdniclce  gesebeben  ist: 

Fort  ist  der  Schnee  und  das  Eis! 
Neu  schmückt  sich  mit  Gras  des  Gefilde  niw. 
und  dess  erst  auf  die  Strophe  (S.  173) 

Nichts  hat  ewig  Bestehn  usw. 

die  Strophen 

Fröste  der  Zephyr  verscheucht  usw. 
folgen  müssen.  <—  Seite  171  ist  statt  treulich  zu  lesen  traulich. 

Leipzig.  Pref.  UerM.  rxltasehe. 
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Zweite  Abteilung: 

Kr  GyuBA&iftlpUagogik  UBd  die  flkrigeo  Lekrlicher, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 

kmiigegeWa  imi  PnleM«r  Dr.  Icraaai  MsiUt. 


Noctes  Scholasiicae, 

(ForlMtsnig  ¥€11  Mto  3M.) 


5. 

Dor  lateinische  Stil  auf  don  Gymnasien. 

Was  (JUS  zunächst  «lazu  veranlaszl  hat,  unsere  Gedanken  über  die 
gros/e  Wh  liiigkoil  des  lal<'mischen  Sliles  auf  unsern  vaterlSndischen 
Gyiiinasieii  zu  saiiiiii(>lu  und  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  zu  weiterer 
Prüfung.'  vorzulegen,  ist  der  heftige  AngrilT,  den  der  lateinische  Stil  vor 
kurzem  lu  einer  andern  pädagogischen  Zeitschrift  erfahren  h.it  Wir 
hatten  die  Absicht ,  den  uns  so  keck  hingeworfenen  Handschuh  aufzuueh- 
men  und  die  gegen  jene  StUObmigeii  erhobenen  Anklagen  Schritt  ffir 
Schrilt  tü  nntersttchen  ond ,  wie  wir  lioifen ,  In  ihrer  HalUofigkeit  nach« 
anweisen;  wir  handeln  jedoch,  gbubea  wir,  mehr  in  Intereaae  der 
Sache,  wenn  wir  eine  leicht  febidaeltge  und  gehlaaige  Poiemik  vermei* 
den  nnd  aofort  an  die  Sache  aelbat  herantreten  ond  nna  ao  in  dieaelbe 
▼ertiefen,  ala  ob  drauaien  kein  ao  hitterhöaer  Gegner  deraelben  in  finden 
w3rc.  W^ie  viel  heaaer  würe  es  überhaupt,  wenn  man  in  solchem  Falle 
die  Zeit,  welche  jetzt  auf  Polemik  verloren  wird,  dazu  verwenden  wollte, 
in  der  Sache  aelbat  ein  gut  Stück  Wegea  weiter  an  kommen. 

Jedermann  weisz,  wie  übel  man  in  unserer  Zeit  Ton  dem  lateini- 
schen Slile  auf  unsern  Gymnasien  denkt.  Es  ist  doch  sicher  nicht  durch 
blosz  anszerliche  Motive  veranlaszl .  .sondern  aus  tiefer  innerer  L'eherzeu- 
gung  hervorgegangen,  dasz  in  <groszcn  Teilen  unseres  Vaterlandes  der 
lateinische  Stil  —  denn  die  Exerrilien,  Extemporalien  oder  wie  sonst 
die  jetzt  an  dessen  Stelle  getn-tenen  Coiiiposilionen  heis/.iüi  mögen,  wird 
doch  iNiemand  Stil  nennen  wollen  —  seine  Stellung;  verloren  hat  und 
aus  den  Schulen  verschwunden  ist.  Denn  das  ist  er  ilocli,  wenn  er  nicht 
mehr  bei  den  M  jluritätsprüfungen  als  die  Leistung  hei  vortritt,  in  welcher 
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die  Blüte  der  Gymnasialsludien  ersclieinl  und  vor  allem  die  erlangte  Reife 
des  Schülers  erkannt  wird.  Woher  dies  fiMc  Urteil  stamme,  kann  nicht 
eben  zweifelhaft  sein;  die  Gymnasien  tragen  selbst  den  giösten  Teil  der 
Schuld.  Man  hatte  erstens  vergessen,  dasz  unbemerkt  auch  eine  deutsche 
Litleratur  herangewachsen  und  mit  ihr  die  Bildun"^  des  deutschen  Stiles 
als  eine  unabweisbare  Aufgabe  dem  lateinischen  SUle  zur  Seite  getreten 
war,  wie  dies  lange  vorher  nach  Volleridiinf^  der  französischen  Prosa  in 
Frankreich  geschehen  war;  man  hatte  zweitens  den  lateinischen  Stil  zu 
einem  tüdlen  Mechanismus,  zu  einer  klappernden  Schale  gemacht;  man 
hatte  drittens  allmählich  unter  verschiedenen  Smwfriningen ,  welche  wir 
hter  nieht  weiter  verfolgen  kdanen,  selbst  die  Kunst  des  lateinischen 
Stfles  verloren  und  vrollte  etwas  erhalten ,  was  man  längst  nicht  mehr 
hesass.  Dieser  letzte  Grund  wirkt  noch  jetzt,  glauben  wir.  Die  Kunst 
lateinisch  su  schreiben,  welche  nur  durch  stetige,  tagliche  Uebung  erhal* 
ten  werden  könnte,  geht  uns  mehr  und  mehr  verloren.  Wenn  die  Kunst 
schwindet,  kommt  das  Kunst stfick  an  die  Reihe  und  zur  Herrschaft, 
und  fflr  ein  Kunststück  können  wir  nur  die  Leistungen  halten,  nach 
denen  man  in  Bayern  und  auch  sonst  die  Reife  und  Tüchtigkeit  der  Scha- 
ler im  Lateinischen  miszt.  Oder  will  man  das  nicht  Wort  haben,  so 
nenne  man  uns  doch  die  Leute  in  Deutschland,  welche,  einen  Schomann, 
Ritsehl ,  Spenge! ,  llnlm  und  wenige  Andere  ausgenommen,  noch  so  zu 
seilt  eiben  vorstehen,  wie  dies  bei  Gottfried  Hermann  und  dessen  Schülern 
der  Fall  gewesen  ist. 

Und  aus  welchen  Gründen  stellen  wir  denn  das  Lateinschreiben  so 
hoch,  dasz  wir  es  nicht  fahren  lassen  wollen,  dasz  wir  es  als  die  Krone 
und  Blüte  unserer  Gymnasien  betrachten,  dasz  wir  von  seinem  weiteren 
Verfalle  die  Abnahme,  den  Verfall  und  den  Untergang  unserer  deutsclieii 
Gymnasien  erwarten?  Denn  so  weit  gehen  in  der  That  die  Besorgnisse, 
welche  uns  ergreifen,  wenn  wir  die  Uebung  und  Bildung  des  lateini- 
sohea  Stils  bedn^t  glauben  mflsten.  Wir  veriieren  damit  nidit  einen  der 
vielen  Posten,  wolcfae  unsere  Stellung  decken;  wir  mfissen  unsere  ganze 
Stellung  aufgebe. 

Wur  wollen  nicht  allzuviel  Gewicht  darauf  legen,  dasz  die  lateini- 
sche Sprache  die  gemeinschaftliGhe  Gelehrtensprache  für  alle  GulturvCIker 
unseres  Erdteils,  und  dasz  die  Facultas  des  lateinischen  Stiles  deshalb 
ein  Bedürfnis  fflr  Alle  sei,  welche  als  thätige  Glieder  dieser  Gelehrten- 
republik angehdren  wollen :  noch  weniger  darauf,  dass  das  Lateinische 
gleichsam  die  conventioneile  Sprache  des  Gelehrtcnstandes  sei,  welche 
diesem  ebenso  eigentümlich  zugehöre  wie  die  Theologie,  die  Jurispru- 
denz, das  Gewerbe,  der  Hof  seine  besondere  conventionellc  Sprache  be- 
sitze. Seitdem  die  Kenntnis;  und  der  Gebrauch  der  lebenden  Sprachen 
sich  so  sehr  gesteigert  haben,  ist  das  Bedürfnis  eines  solchen  Mediums' 
der  Mitteilung  nicht  mehr  so  dringend ,  wie  es  noch  in  den  Zeiten  Wolfs 
erschien,  und  seitdem  leider  die  Gelehrten  von  Fach  das  Gefühl  ihrer 
ZusammengehörigkciL  verloren  haben  und  sich  nicht  mehr  als  einen  in 
sicli  geschlossenen  Stand  betrachten ,  bedürfen  sie  auch  nicht  mehr  einer 
besonderen  Sprache.  Die  Frage:  'versteht  der  Herr  auch  lateinisch?'  hat 
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denuMch  Ibre  Badestung  verloren.  Aber  auch  abgesehen  von  dieseo  Mo- 
tiven, fvdche  nodi  vor  60  Jahren  von  gro<<zpr  VVictitigkeit  zu  sein  schie- 
nen ,  gibt  es  Grflnde  zur  (lenügc ,  welche  die  FaculUs  in  dieser  Sprache 
ala  eine  für  uns  niinnlhoiirlieht'  »Tscheinen  lasson. 

Es  ist  ziinrirhtt  eine  auszcrnnlcnüich  hiUlendc  ^roistifn'  Gvmnastik, 
%velche  diesi-  slilistischen  TflMingen  (iarbielen.  Der  Minister  von  Allen- 
stei  Ii  pflegte  wol  m  einer  Zeit,  wo  der  Kampf  des  Realen  gegeu  die  allen 
Sprachen  am  heftigsten  enlhraniil  w.ir,  zu  .luszem:  er  halte  gerade  des- 
halb an  den  Sprachen  so  fest,  weil  er  keine  bessere  fivninastik  fflr  den 
jugendlichen  Geist  kenne  als  diese;  er  werde  sie  aufgeben,  wenn  man 
ihm  nur  eine  andere  IHsciplin  aufzeigen  wolle,  \v eiche  das  in  gleichem 
oder  höherem  Grade  leiste.  Und  in  der  Thal  erfordert  das  Lateinische, 
und  twar  beaondara  durob  die  aUKaUaebeo  Arbdien,  welche  sich  gerade 
an  dieaa  Sprache  anaeUieaaen,  eine  geistige  Anstrengung,  wie  sie  bei 
keiner  andmn  Diaciplin  atattfindet  Diese  Analreoguog  beginnt  gleich 
beim  Einlriti  des  Knaben  in  dieae  Sprache;  aie  bleibt  and  geataltel  aacb 
bei  jedem  Schritte  weiter  in  inunar  neuer  Weiae;  aie  erreicht  ihren  Höhe- 
punbt,  indem  aie  dahin  alrabt,  eigenate  Gedanken  frei  und  selbatSndlg 
In  einer  fremden  Sprache  künstlerisch  zu  entwickeln.  Denn  wenn  die 
Vollendung  des  menschlichen  Lebens  darin  sich  erweist,  daas  Reoeption 
und  Pmduction  in  vollkommenstem  Masse  sich  durchdringen,  so  rousz 
man  eingestehen,  dasz  die  lateinische  Sprache,  richtig,  d.  h.  nach  alter 
Weise  betrieben,  diesem  Ideale  auf  jeder  Stufe  der  Schule  am  meisten 
nahe  komme,  das?  sie  tls  Schuldisciplin  die  meiste  und  günsligsle  Gele- 
genheit zur  Uildiin,::  der  jugcndln  hen  Scidcnkrafte  darbiete. 

heiiii  (drenbai  ist  es  nicht  blosz  die  Keunlnis  der  lateinischen  Spra- 
che, w  elche  von  der  Sclaile  erstrebt  winl.  sondern  die  sprachliehe  Bil- 
dung überliaiipl;  wir  würden,  wäre  dies  ni<  lit  der  Fall,  auf  einem  viel 
kürzeren  Wetie  und  in  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  gelangen  können,  wie 
wir  das  ja.  nachdem  diese  ßildiing  /um  Teile  wenigstens  am  Lateinischen 
erworben  ist,  beim  (iricchischen  wahrnehmen.  Es  ist  vielmehr  das  sprach- 
liche Bewualsein  Oberhaupt,  welches  dem  Knaben  an  dieser  Sprache  auf- 
gehen aoU.  Und,  wenn  man  aich  Ober  dieae  Auligabe  nicht  tftuacht,  es 
ist  in  der  That  etwaa  Ungelieuerea,  waa  von  dem  Knaben  gefordert  wird: 
ein  Abatrahieren  von  der  Ihm  geliufigen  Mutteraptache,  um  aprachUche 
Fundamentalanacbauungen  an  deren  Stelle  au  selaen,  von  denen  er  bis 
jettt  keine  Ahnung  hatte.  Jeder  Schritt  auf  diesem  Wege  ist  fdr  Ihn  ein 
eben  so  grosser,  als  wenn  er  in  eine  unbekannte  Ferne  hinanasegelte, 
um  eine  neue  Welt  für  sich  zu  entdecken.  Die  Flexion  der  Nomina  und 
der  Verba  und  die  Bedeutung  der  Endungen,  die  (^mgruenz  von  Substan* 
tivum  und  .\djectivum,  von  Sultjecl  und  Prädicat,  die  Differeni  iwischen 
Subjecl  und  Object ,  zwischen  Adjeclivum  und  Adverbiuro  usw.  sind  Klip- 
pen, an  denen  der  jugendliche  Mut  nur  zu  oft  scheilerl.  Es  ist  ein  gro- 
szer  Fehler,  uamenüich  bei  jüngeren  I.elirern,  dies  Schwerste  von  Allem 
für  etwas  Leichtes,  sich  von  selbst  Verstehendes  zu  hallen.  Fiid  fragen 
wir  n.H-Ii  dem  firund  dieser  Schwierigkeit:  der  rrslc  <irund  ist  der,  dasz 
der  knabe  hierbei  noch  durdiaus  keine  Anscliauuugen  und  Vorstellungen 
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mit  sich  bringt,  au  welche  der  Unterricht,  wie  später  beim  Griechischen, 
anknüpfen  könnte,  und  zweitens  dasz  er  schon  hier,  wie  spater,  zu- 
gleich den  doppellen  Weg,  von  der  lateinischen  Sprache  zur  Mutter- 
sprache und  dann  wieder  von  dieser  zur  lateinischen,  zurückzulegen  hat, 
dasz,  wie  oben  bemerkt,  hier  sofort  zur  Ueception  die  Production  tritt. 
Die  grosze,  wichtige,  immer  wiederkehrende  Frage  ist  eben  die:  wie 
diese  beiden  Richtungen  in  vollen  Kinklang  zu  bringen  seien. 

Man  wird  uns ,  denken  wir ,  den  N.icliweis  erlassen,  wie  diese  Gym- 
nastik, weiche  sich  an  den  lateinischen  Unterricht  anschlieszt,  in  jeder 
folgenden  Classe  in  immer  neuen  Formen  und  Uebungen  hervortrete;  wie 
die  Forderung  an  den  Schiller,  den  festen  Boden  derünttenprache  aufzu- 
geben und  sidi  zum  begrifflichen  Denken  zu  erheben,  sich  immer  erneue; 
wie  in  dieser  Sphäre  dea  Denkens  der  Weg  von  der  sprachlichen  Erschei- 
nung zu  dem  ärunde  derselben,  und  wieder  von  dem  reinen  Gedanken 
zur  reproducierten  Erscheinung  unaufhörlich  neu  zurAckzuIegen  sei;  wie 
In  Folge  dessen  die  positiven  Elemente  sowol  der  Muttersprache,  als  der 
zu  erlernenden  fremden  in  dem  Medium  des  begrifflichen  Erkennens  in 
Flusz  zu  bringen  und  neu  ZU  gestalten  seien ,  und  man  wird  über  die 
durch  nichts  Anderes  zu  ersetzende  Gymnastik,  welche  diese  Arbeit  au 
der  lateinischen  Sprache  in  sich  enthält,  nicht  in  Zweifel  sein  können. 
Dieser  Gymnastik  aber  würde  der  letzte  Abschlusz  fehlen,  wenn  sie  siel) 
nicht  bis  zum  Stile,  wie  wir  diesen  oben  gefaszt  haben,  erhöbe:  wenn 
nicht  die  Fähigkeit  erworben  würde ,  nicht  blosz  fremde,  sondern  auch 
die  eigenen  Gedanken,  so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist,  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  zu  entkleiden  und,  auf  ihren  wesentlichen  Inhalt  zu- 
rückgeführt, aus  diesem  heraus  neu  zu  gestallen,  oder  aber  auf  noch 
compendiöserem  Wege  diese  Gedanken  gleich  von  vorn  herein  in  dem 
Geiste  einer  fremden  Sprache  zu  erzeugen  und  hervortreten  zu  lassen. 
Denn  wer  bis  zu  diesem  Ziele  vordringt  und  dieses  höchsten  Grades  prak- 
tischer Gymnastik  sich  bemächtigt,  auf  welchem  er  mit  gleicher  Leich- 
tigkeit demselben  geistigen  Stoffe  je  nach  dem  Genius  einer  Sprache  die 
ihm  geeignete  Form,  zu  geben  im  Stande  ist,  hat  in  der  That  die  sprach- 
liche Bildung  errdcht,  welche  als  das  höchste  und  letzte  Ziel  unserer 
Gymnasien  betrachtet  werden  kann:  die  Bildung,  für  welche  die  Sprache 
aufhört  Aber  den  Gedanken  zu  herrschen  und  dieser  sich  in  der  einen 
wie  in  der  andern  Sprache,  in*  der  bewustlos  empfangenen,  wie  in  der 
mit  Bewustsein  erworb»ien,  zur  Geltung  zu  I  r  ini^en  vermag.  Das  wenig- 
stens hat  die  von  uns  erstrebte  stilistische  Facultas  vor  allen  anderen 
Compositionen  voraus,  dasz,  wenn  man  es  bis  zu  ihr  gebracht  hat,  der 
Gedanke  sofort,  wie  Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  je  nach  der  Spra- 
che, welche  er  sich  erwählt  liat,  unmittelbar  in  der  ilmi  entsprechenden 
Form  hervortreten  kann.  Uiul  dies  Ziel  hallen  wir  nicht  blosz  für  ein 
erreichbares,  sondern  nucli  für  ein  not  wendig  anzustrebendes ,  weil  der 
Geist  erst  hier  die  Macht  gewinnt,  den  Gedanken  von  seinen  natürlichen 
Schranken  zu  befreien  und  ihm  unabhängig  von  der  Sprache  die  ihm  ad- 
aequate,  d.  h.  die  ihn  vollständig  ausdrückende  Form  zu  geben. 

Es  versteht  sich,  dasz  an  und  für  sicli  dieser  gymnastische  Process 
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an  jeder  Sprache  voUiogen  werden  kann»  an  der  lateiniatfaea  wie  an  der 
griechischen,  an  einer  todten  wie  an  einer  lebenden.  Nur  isl  der  Schule 
nichl  lusumulen,  dass  sie  diete  Virtuositlt  an  mehr  als  einer  Sprache  zu 
erreichen  suche.  Die  lateinische  Sprache  ist  einmal  fOr  die  Gymnasien 
im  rechüicfaen  fiesitie,  mil  der  griechischen  ist  dieser  Versuch  bis  jetst 
noch  niclil  .mgestellt  worden;  vielmehr  haben  alle  diejenigen,  welche  es 
empfahlen,  die  griecbiscbe  Sprache  an  die  Stelle  der  lateinischen  treten 
tu  lassen^  rlirs  aus  aprioristischen  Hnnidcn  gethan  uiul  sich  walweislich 
gehütet,  im  Groszeri  und  (Manzen,  nicht  an  einseinen  Knaben,  sondern 
an  einrr  ganzen  Schule  den  Versuch  zu  machen,  ob  sich  die  griechische 
Sprache  mehr  als  die  laloinisrhp  zu  jener  Gvjnn.TJtik  eigne.  So  viel  steht 
wenigstens  fcsl.d.inz,  nenn  nichl  an  <'iner  Spracin»  dirsf  V'irlnosilat 
erreiclil  uinl.  \vrl(  In*  sjrli  im  Slilc  vollendet,  von  einer  wirkiicUea  sprach- 
lichen Bildung  iiiciil  die  Hede  sriii  kruinc. 

Aus  dem  ohen  Gesagten  wird  sk  Ij  Jeder  rilter/eiigcu ,  dasz  es  uns, 
indem  wir  die  IJehungon  im  laleini>:olicii  Stdc  so  hoch  slollen.  nicht  so- 
wol  um  dt'ii  Besitz  dieser  Facultas  zu  lliun  isl,  sunderu  um  die  Erwer- 
bung und  Ausbildung  der  geistigen  Kraft,  welche  sich  darin  offenbart. 
Ja  wir  gestehen  offen,  ilass  wir  diese  Gewandtheit  im  freien  und  leichten 
Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  f<lr  sich  allein  minder  hoch  schitzen 
würden,  wenn  wir  nicht  die  Ueberzeugung  hegten,  dasz  die  TOchtigkeit 
im  lateinischen  Stil  auch  dem  deutschen  Stile  fdrderlich  sein  müsse. 

Kein  Mensch  wird  behaupten  wollen,  dasz  die  stilistische  Ausbil- 
dung eines  Volkes  oder  eines  Einzelnen  durchaus  den  Umweg  durch  eine 
fremde  Sprache  nehmen  mOsse;  aber  es  ist  doch  sonderbar,  dasz  sie,  die 
Griechen  ausgenommen,  welche  flherh.iupt  die  Kunst  des  Stiles  und  die 
verschiedenen  Slilformen  geschaflen  hat>en,  fast  überall  diesen  Umweg 
gemacht  hat.  Von  den  Römern  steht  dies  ganz  liesonders  fest.  Der  gröste 
Meister  des  lateinischen  Stiles,  Cicero,  hat  danlher  ein  sehr  entschiede- 
nes Urteil,  dasz  die  römiscl»»'  Boredtsamkeit  von  der  griecliisrht'u  ahhau- 
,:\>j  sei  und  abhängig  Ideiben  müsse,  wenn  nirlit  die  milhsam  erworlione 
kiiiist  verloren  irehen  oder  doch  von  ihrer  Höhe  herabsinken  solle.  Kr 
weis/,  es  den  iMk'geru  seiner  Jugend  äuszersl  I>ank,  dasz  sie  ihn,  als  in 
Rom  lateinische  Rlieioreu  aufl raten,  und.  wie  natürlich,  viel  Zulauf  fan- 
den, von  diesen  /.uiürkluellen  und  an  die  griecliischen  Rhetoren  wiesen. 
Auch  unsere  eigene  Litteratur  verrälli  es  überall,  dasz  die  antike  Bil- 
dung und  die  l'ehung  im  lateinischen  Stil  auf  sie  eingewirkt  und  auf  ihre 
Gestaltung  einen  Einflusz  ausgeübt  hat.  Das  gründliche  Buch  von  Chole- 
vius  hat  wesentlich  die  Tendenz,  diesen  Einflusz  des  Antiken  nachzuwei- 
sen. Unsere  Prosa  ist  so  vdllig  davon  durchdrungen,  dasz  jeder  Versuch, 
sich  davon  zu  emancipieren,  als  eine  Verirrung  von  dem  normalen  Wege, 
oft  geradezu  als  grobe  Carricalur  erscheint.  Was  einzelne  unserer  Meister 
der  Schulung  durch  die  Ahen  verdanken,  dürfen  wir  fibergehen.  Zum 
llachleil  hat  das  Festhalten  an  dem  Antiken  und  die  Productiom  im  Geist 
der  Alten  Niemand  gereicht.  Nur  darüber  ist  hier  und  da  ein  Zweifel 
entstanden,  ob  man  bei  den  Griechen  oder  hei  den  Römern  in  die  Schule 
gehen  solle;  in  England  haben  sich  bedeutende  Auctohl&ten  —  ich  nenne 
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nur  den  Lord  Brougham  —  Ittr  die  ersteren  erkilrt;  die  slÜislische  Aus« 
bildimg  der  Deutsdien,  der  Italiener  nnd  der  Franzosen  ist  mehr  durch 
die  Werke  der  Romer  bestimmt  worden. 

Han  kann  sich  unmdglk^  daröber  wundem,  dasz  man,  um  lu  eige- 
ner stilistischer  oder  rednerischer  Auszeichnung  zu  gelangen ,  sich  in  die 
Schule  der  Alt^  hegeben  hat.  Wie  man  die  Heimat  mehr  verstellen  und 
mehr  liehen  lernt,  wenn  man  aus  der  Fremde  zu  ihr  zuiückkehrt ,  wie 
man  sich  selber  hesser  versteht,  wenn  man  sieht,  wie  die  Andern  es 
treiben,  so  geht  auch  für  die  eigene  Sprache  das  ticHMe  Versländnis  erst 
dann  auf,  wenn  man  sie  mit  Geist  und  Leben  einer  fremden  Sprache  zu 
vergleichen  im  Stande  ist.  Dasz  man  aber  gerade  an  die  Alten  sich  ge- 
halten hat  und  unter  diesen  wieder  an  die  Römer,  hat  doch  seine  i>esün- 
deren  Gründe. 

Zuerst  erscheinen  die  alten  Sprachen  als  dauernde,  über  den  Wech- 
sel der  Zeiten  erhabene:  man  bediente  sich  ihrer  schon  deshalb  gern, 
wenn  man  nicht  für  die  Zeitgenossen,  sondeni  für  alle  Zeilen  und  für 
die  Gebildeten  in  allen  Völkern  zu  schreiben  gedachte.  Man  ^^laubte  sich 
mehr  gegen  Vergessenheit  gesichert,  wenn  man  in  eioer  uuvergäoglichen 
Spradie  adiriebe.  Dieser  Gkedanke  hat  die  grossen  Latbristen  des  15n  nnd 
Idn  Jahrhunderts  beseelt.  So  urteflle  Petrarca  von  sdnen  lateinischen 
Werken:  von  ihnen  hoffte  er  UnsterbUdikeit;  es  Ist  eine  Laune  des 
Schicksals,  dasz  jene  vergessen  sind  nnd  seine  Sonette  nnslerblich  fort- 
iehen.  Denn  Im  Allgemeinen  hat  die  Erwartung  jene  Männer  nicht  ge- 
tauscht. Sie  haben,  indem  sie  lateinisch  schrieben,  eine  Wlrknng  In  die 
Weite  und  eine  Fortdauer  auf  Jahrhunderte  erhalten,  wie  keiner  von 
ihnen  bis  auf  Ruhnk^n  herab  sie  sonst  würde  gewonnen  haben.  Bentley^s 
Abiiandiungen  Ober  die  Briefe  des  Phalaris  sind  für  uns  bis  auf  die  Ge- 
genwart ein  verschlossenes  Buch  gewesen;  denn  was  wollte  die  elende 
Uebersetzfinf?  derselben  ins  Lateinisclic  besagen !  Seine  Commentare  zu 
Horaz  dagegen  haben  in  der  Kritik  sofort  eine  dominierende  Geltung  ge- 
habt und  werden  sie  in  alle  Ewigkeit  haben. 

Zweitens  aber  erscheinen  die  alten  Sprachen  den  sich  bildenden  und 
zum  Teil  in  raschem  Wechsel  begriffenen  lebenden  gegenüber  als  zu 
einem  letzten  Abschlusz  gelangte.  Man  konnte  es  Niemand,  wer  Dauern- 
des schaffen  wollte,  verdenken,  wenn  er  eine  Sprache  verschmähte,  in 
der  was  er  schrieb,  nach  fünfzig  Jahren  veraltet  sein  konnte.  So  wie  die 
lebenden  Sprachen  ein  festes  Gepräge  erhielten  und  überall  eine  nationale 
Litteralur  sich  bildete ,  horte  die  lateinische  Sprache  auf  die  Sprache  zu 
sein,  deren  sich  die  Poesie  und  die  Prosa  zu  ihren  Zwedcen  bedienten, 
und  wurde  auf  einige  wissenschaftliche  Gebiete  und  auf  die  Schulen  be- 
schrSnkt.  So  ist  es  auch  jetzt  damit;  die  Frage  ist  nur  die,  ob  sie  auch 
aus  diesen  Ihren  engeren  Grenzen  ausgewiesen  werden  soll.  Es  ist  nicht 
ndtig.  Schule  und  Wissenschaft  zu  unterscheiden;  denn  es  kommt  hier- 
bei eben  auf  diejenigen  wissenschaftlichen  Disciplinen  an,  welche  der 
Schule  angehören  und  für  sie ,  nicht  für  die  MSnner  der  Wissenschaft  be- 
stimmt sind,  welche  die  Schule  weit  hinter  sich  zurückgelassen  haben. 

Von  den  bildeaden  KOnsten  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dasz  ihre 
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Wiedergeburt  stets  durch  eine  RAckkebr  zu  den  Werken  der  Alten  be- 
dingt gewesen  ist,  dasz  in  dem  Messe,  in  welclieni  der  Zusammenlisng 
mit  den  Alten  skli  lockerte,  eine  Entartung  der  Kunst  eintrtt,  weiciie  so 
lange  fortgieng,  Iiis  grosse  Genien  erschienen  und  die  verirrte  su  den 
Hatten  ihrer  Kindheit  zarAckfährten.  In  diesem  Gyclus  werden  sich  die 
bildenden  Könste  zu  allen  ZeHen  bewegen:  sie  werden  sich  von  den  Alten 
Idsrn  und  wiodor  7.u  ihnen  zu  nick  kehren,  um  in  den  eiofacben  und  ur- 
sprOngüchcn  Vorbildern  und  Gesct/cn  der  Alten  wieder  einen  sicheren 
Ausgangspunkt  711  -/owinnfn.  Mit  der  Kunst  des  Stiles  liat  es  dieselbe 
Bcw.iüdlni'^.  n.is  Allcitiim  bietet  uns  »lie  einfa<!hen  und  darum  ewieen 
Musirr  des  Sliles  dar  .  an  <lenrn  di(>  (ieselzc  kfiiistlerisi  lipr  Darstelliirif^ 
klar  erknnnl  und  rnil  innerer  Cünse<jiu  ti/  entwickelt  werden  kr»nnen.  Ja 
seihst  dies  ist  nur  zum  Teil  nAlipr,  da  die  Allen,  wie  «ie  sich  überhaupt 
dessen  vollkommen  l»emisl  waren  was  sie  thalen  und  wie  sie  es  ihaten, 
uns  zum  Teil  ilher  jene  (ieselze  mit  ehen  derselben  Sielierhoil  heleliren, 
mit  welcher  dureli  Ai  isioleles  di»'  (loselzc  der  Logik  und  durch  Kuclides 
das  System  der  Geometrie  festgestellt  worden  ist.  Sie  bieten  uns  also 
beides,  die  Werke  selber,  welche  nach  jenen  Gesetzen  geschaffen  sind, 
und  diene  Gesetxe  in  ihrer  Begründung  und  fn  ihren  Gonsequensen.  Diese 
einlsehen  Formen  des  Stiles  nun  musz  jede  Zeit  im  Auge  behalten  als 
ein  Kriterium,  nach  welchem  alle  weiteren  Productionen  sn  beurteilen 
sind.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  swischen  Sophokles  und  Shake- 
Speere,  swischen  Demosthsnes  und  Masslllon,  swischen  Thukydides  und 
Niebuhr  eine  unaussprechliche  DilTerenz  ist;  aber  die  Gesetze,  welche  die 
TraL'nfijen  des  Sophokles,  die  Reden  des  l^inostheoes  und  di*  neschichle 
des  Thukydides  l>cseelten,  gelten  auch,  freilich  mannigfach  mudificiert, 
in  allen  späteren  Werken  der  gleiclien  (iattung.  Wenn  wir  das  Tempo- 
rlre.  Nationale,  Religiöse,  Ethische,  was  jedor  Zeit  eigentümlich  ist, 
abstreifen,  so  gelangen  wir  zu  den  (irundeicMienten  und  rundainentalen 
(lesclzen  der  Allen  zurück.  Sie  sind  nicht  aiifL-fliohen ,  so  dasz  sie  nicht 
ineiir  ^^ellen,  sondern  so  anfgelmltcn ,  wie  ilas  alle  Testament  im  neuen 
aufgehohen  ist,  wie  die  elbisclieu  l'riucipien  der  Allea  in  den  christlichen 
aufgehoben  sind. 

Hierzu  aher  bedarf  es  der  stetigen  Uebung  nach  den  Mustern  der 
Allen  und  m  ihrer  Sprache. 

Es  wäre  lächerlich,  wenn  ein  junger  Künstler  skh  daran  genügen 
lassen  wollte,  die  Statuen  der  Alten  Uglich  au  betrachten  und  sich  an- 
schauend in  sie  su  versenken.  Matflriich  anch  dies,  aber  es  ist  nicht  ge- 
nug: lahrelang  hat  er  nach  ihnen  selbst  tu  arbeiten,  su  seichnen,  su 
modellieren ,  suerst  coplerend ,  dann  nachbiMend;  eben  so  ist  es  im  Stile, 
was  etwa  diejenigen  leugnen  werden,  wefehe  von  keiner  Kunst  des  Stiles 
wissen,  sondern,  vrie  unsere  modernen  Theologen,  in  dem  guten  Glau- 
ben *pectns  est  quod  dlsertos  facit*  nun  auf  die  Hhctorik  und  die  von 
dieser  geforderte  Arbeit  mit  Verachtung  herabhiicken.  Und  es  ist  nicht 
genug,  in  ihrem  Sinne  und  Geiste  zu  arbeiten.  Hier,  wo  Sprache  und 
Gedanken  zu  einer  untrennbaren  Einheit  zusammenwachsen,  musz,  wer 
die  Alten  nachahmen  imd  sich  so  die  ewigen  Gesetze  der  kunst  des  Stils 
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aneigiMiii,  selbst  erwerben  will ,  auch  in  dieser  Sprache  schreiben.  Me 

erste  Arbeit  musz  auch  mit  demselben  Ilandwerkszeuge  gescliehen,  wel- 
ehes  sie  in  Händen  gehabt  liaben.  Ich  will  ein  Beispiel  geben.  Die  alle 
Theorie  der  Beredtsamkeit  unterscheidet  ein  graude,  medium  und  lenue 
genus,  einen  erhabenen,  mittleren  und  graziösen  Stil.  Diese  drei  Stil- 
arten sind  ohne  Zweifel  einzuüben;  wie  aber  ist  dies  möglich  auszer  in- 
dem man  sich  der  griechisehen  oder  lateinischen  Sprache  bedient?  Oder 
wie  will  man  es  möglich  machen,  poetischen  und  prosaischen  Stil  und  in 
dem  letzteren  den  hislorisehen ,  den  wissejischal'llichen  und  den  redne- 
risclien  scharf  auseinander  zu  halten,  auszer  mit  Hülfe  der  alten  Spra- 
chen? Unsere  Muttersprache  bietet  uns  die  Mittel  zu  dieser  Unterschei- 
dung weniger;  ja  sie  musz  erst,  wenn  dies  überhaupt  möghch  ist,  durch 
vielfach,  ausdauernd  geübte  Kräfte  zu  dieser  Befähigung  erhoben  werden. 
Oasz  nun  diese  Stilübung  der  Schule  zuzuweisen  sei,  ist  noch  weniger 
zweifelhaft.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  sich  dieUniTersitäten  dieser 
Stilbfldung  angenommen  haben.  Unter  den  Neueren  hat  Zum pt  dieselbe 
mit  grosser  Liebe  und  Begeisterung  getrieben.  Jetzt  jedoch  si^teht  die 
Sache  so,  dasz  was  nicht  auf  Schulen  dafür  gethan  wird,  überhaupt  nicht 
geschieht.  Ob  freilich  dazu  die  Bemühungen  ausreichen,  welche  jetzt 
darauf  verwandt  wertlen,  ist  eine  andere  Frage.  Wie  kann  man  bolÜBn, 
dasz  alle  vier  Wochen  ein  Aufsatz  hinreichen  könne,  Aehnliches  zu  lei- 
sten, was  die  Alten  kaum  bei  täglicher  Uebung  im  Schreiben  und  Spre^ 
eben  zu  erreichen  vermocht  haben  ?  Docli  darüber  ein  andermal. 

Wir  haben  soeben  angedeutet,  dasz  die  Alten  die  verschiedenen 
Stilgattungen  auf  das  schärfste  auseinander  gehalten  haben.  Sic  konnten 
dies,  weil  bei  ihnen  nicht  blosz  die  Sprache  überhaupt,  schon  durch 
ihren  etymologischen  Bau,  wie  durch  die  Syntax,  eine  festere,  stram- 
mere, faszbarere  war  als  die  modernen  Sprachen  es  sind,  sondern  auch 
jede  einzelne  Stilart  mehr  nacii  einem  bestimmten  Typus  gestaltet  war. 
Es  war  ähnlich  wie  bei  den  Typen  von  den  Göttern.   Wenn  nun  einmal 
das  Ideal  einer  Gottheit  so  herausfj;ebildet  war,  dasz  alle  Griechen  in 
ihm  ihre  Vorsteliungeu  von  derselben  ausgesprochen  und  vor  Augen  ge- 
stellt haben ,  so  hielten  sie  dies  Ideal  im  wesentlichen  fest.  Alle  späteren 
Künstler  durften  ihrer  Freiheit  nur  4n  so  weit  Raum  gewähren,  als  das 
Ideal  unverändert  blieb.  Diesen  typischen  Charakter  trugen  auch  die  Stil- 
gattungen der  Poesie  wie  der  Prosa  an  sich.  Daher  sind  sich  Dichter 
wie  Pindar,  Simonides  und  Bakchylides  weit  ähnlicher,  als  es  in  einem 
ähnlichen  Falle  bei  uns  stattfinden  würde.  Das  Individuelle,  Persönliche 
und  Subjective  tritt  gegen  das  Gemeinsame  durchaus  in  den  Hintergrund. 
Bei  uns  ist  eine  wirkliche  Einheit  des  Stiles  gar  nicht  vorhanden.  Le 
Stile  c'est  l'homme  gilt  bei  uns  weit  mehr,  als  bei  den  Franzosen  selber. 
Wir  können  wo!  von  dem  historischen  Stile  Schiller's,  Niebuhr's,.Schlos- 
ser's,  Sybel's,  Rankes  sprechen;  von  einem  historischen  Stile  an  sich 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Und  so  ist  es  überall.  Wir  können  daher 
diese  und  jene  Person  nacliahmen  und  thun  das  redlich ;  nach  einem  Ty- 
pus arbeiten  ist,  wenn  wir  diesen  Typus  bei  den  Deutscheu  selber  suchen, 
eine  absolute  Unmöglichkeit,  da  wir  nirgends  Typen  besitzen.  Auch 
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Uefera  die  GhrosloiiialhieB,  selbst  die  besten,  wie  die  des  treffticheii 
Hiecke»  den  Beweis  dafilr,  dass  wir  immer  nur  auf  Subjectives,  auf 
Personen  angewiesen  sind.  Wenn  dies  nun  feststeht,  dass  die  Alten 
solcbe  Typen  besessen  und  damacb  gearbeitet  haben,  wir  dagegen  sie 
durchaus  cntbeliren,  wenn  es  anderseits  bei  der  stilistischen  wie  bei  der 
bildenden  Kunst  notwendig  ist,  nach  solchen  Typen  sich  zu  bilden,  so 
iiann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  das/,  wir  den  Stil  nach  den  Mustern 
und  Gesetzen  der  Alten  und  in  ihrer  Sprache  üben  und  bilden  nulssen. 
Auch  fühlen  dies  die  Schüler  sehr  bald  heraus,  indem  sie  sich  dessen  be- 
wusl  wenlon.  das/,  sie  *'[\y:t<  l'n-^ilives  und  Fesles,  sowie  ein  (^rn'ichbares 
Ziel  vur  sich  haben,  uu  Deutschcu  dagegen  uhno  Weg  und  Sieg  aufs  Ge- 
ralhewül  vorwärts  gehen  müssen,  wo  denn  naluilirh  der  Krfolp;  meist 
dem  blinden  Zufall  oder  einer  zufälligen  subjecliven  Ik-gabun^'  anheuu^'c- 
geben  ist.  Wenn  man  nun  die  Subjectivilät  für  das  llöchsle  ;h  hlcn  uiid 
die  Arbeit  iiat  h  alli^'t-mcinen  Typen  als  unwahre  Rhetorik  liozeii  Iuhu  will, 
so  müssen  wir  das  jedem  gestalten;  sicher  ist  es  aber,  dasz  es  viel 
schlimmer  und  gefährlicher  ist,  I'eräöalichkcilen  zu  cupieren,  als  nach 
allgemeioeo  Mustern  und  objecUven  Gesetzen  Kunstwerke  schaffen ,  wie 
sie  Denosthenei  und  Gioero,  Horas  und  Virgil  geschaflfen  haben. 

Wu  aber  das  Besultat  ist,  wenn  die  echte  Bildung  des  Stiles,  welche 
nnr  im  iateinisehen  su  enn6glichen  ist,  auihdrt  und  subjcctive  meinet- 
wegen noch  so  ausgeseichnete  Leistungen  an  deren  Stelle  treten ,  davon 
kann  sich  leder  Oberaeugen,  wer  nnr  der  neueren  Litteratur  einmal  scharf 
ins  iLttge  sehen  will.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dasz  man  die  Darstel* 
lung  der  Poesie  und  <)*'r  Prosa  durcheinander  wirft,  dasz  man  nament- 
lich, wie  Theodor  Mündt  zu  thun  liebte,  seinen  prosaischen  Stil  .nifzu- 
stutzen  suchte,  indem  man  ihn  poetisch  verlnnmle.  Wer  aber  hrdl  die 
einzelnen  Sldgattungen  scharf  auseinander?  Haben  wir  niclit  in  den 
Scherenbergschen  IHchlungen  Monstra  gesehen,  in  denen  Epos.  Lyrik  imd 
Drama  zu  t^nfr  ununtcrscheidbaren  Mc^sc  zus;nnnieni!;eworfen  waren?  l'nd 
wenn  es  sich  um  historischen  oder  rednerischen  Slil  handelt,  welches  ist 
denn  die  Slilform,  welche  als  Norm  dienen  soll?  Selbst  bis  in  die  Sclml- 
reden  hinein  dringt  diese  Ziellosigkeit.  An  einem  Gymnasium  haben 
nach  einander  zwei  Directoren  gearbeitet  und  beide  ihren  Abgang  durch 
die  Herausgabe  von  Sclailreden  bezeichnet.  Wenn  man  diese  Srhulreden 
miteinander  vergleicht,  su  ist  die  Diflcreuz  eine  so  grosze,  dasz  man 
annehmen  musz,  dasz  entweder  Beide  oder  der  Eine  von  ihnen  eines  Ty- 
pus entbehrt  habe,  nach  welchem  sie  arbeiteten,  und  dasz  es  ihnen  ge- 
nug gewesen  ist,  ihren  Gedanken  den  ihrer  Persdulichkett  entsprechenden 
adaeqnaten  Ausdruck  zu  geben.  Wenn  Beide  nach  alter  guter  Sitte  diese 
Reden  latehiisch  gehalten  bitten ,  so  würde  die  Differenz  eine  geringere 
gewesen  sein,  vorausgesetzt  dasz  sie  nicht,  wie  Bomhard  in  seinen 
valedietiones  scholasticae  gethan  hat,  dies  subjective  Element  auch  in  das 
Lateinische  hineingetragen  bitten. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dasz  der  lateinische  Stil  eine 
grosze  und  heilsame  Zucht  fdr  den  eigenen  Ausdruck  ausübt.  An  diesem 
festen  Typ«8  serschellen  wie  an  einem  unerscbatterüchen  Felsen  alle 
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subjeetiven  Gefühle.  Es  ist  für  den,  welcher  lateinisch  schreiben  will, 
ganz  unerl.lszlich,  den  Gedanken  in  seiner  einfachen  Gestalt  zu  lassen 
und  auf  den  Kam  desselben  loszadringen:  ohne  diesen  Process,  welcher 
natürlich  nicht  immer  in  extenso  verzunehmen  ist,  sondern  oft  schon 
mit  dem  Gedanken  selber  vollzogen  wird,  ist  die  wcitore  neue  Gestalluiig 
desselben  eine  Unmöf^lichkeit.  Es  ist  ebenso  nötig,  die  Fortentwicklung 
der  Gedanken  mit  der  grösten  Schärfe  zu  verfolgen.  Denn  es  ist  die  lose 
Verknüpfung  von  vereinzelten  Elementen,  wie  sie  dem  deutsclien  Stile 
so  nahe  liegt,  dem  Stile  der  Allen  durchaus  widersprechend.  Eben  su 
verhält  es  sich  mit  dem  Bau  der  Perioden,  welcher  etwas  Zusammenfas- 
sendes, Adslnn^iercndes,  Arciiitektonisches  au  sich  hat,  während  unsere 
Muttersprache  die  Elemente  des  Satzes  mehr  äuszerlich  aneinander  reiht 
und  diese  mehr  in  die  Breite  yerteilt,  als  in  die  Höhe  aufbaut  Wir  be- 
dauern es,  nicht  ins  Einzelne  eingehen  zu  können:  aber  das  scheint  uns 
auszer  allem  Zweifel,  dasz  Niemand  besser  fflr  den  eigenen  Stil  zu  8o^ 
gen  im  Stande  ist,  als  wenn  er  diese  Uebungen,  welche  er  auf  der  Schule 
begonnen  hat,  auch  sptter  immer  wieder  auftiimmt  oder  vielmehr  ale 
eine  Unterbrechung  in  ihnen  eintreten  läszt.  Ich  selbst  kann  hierOber 
aus  eigenster  Erfahrung  ein  Zeugnis  ablegen.  Es  ist  für  einen  Letirar 
nichts  so  leicht,  als  sich  in  seinem  Ausdrucke  zu  vernachlissigen,  wenn 
er  nicht  die  stetigste  Aufmerksamkeit  auf  sich  richtet.  Ja  ein  gedrunge- 
ner Vortrag,  ein  fester  kernhafter  Stil  ist  ohne  scriptio  fast  unmöglich. 
So  oft  es  mir  nun  hegegnel ,  dasz  ich  raeinen  Ausdruck  dissolul  werden 
sehe,  nutige  ich  micli  dadurch,  dasz  ich  ununterbroclien  lateinisch  spreche, 
zu  einer  stricten  Fassung  meiner  Gedanken  und  Ihne  dies  nie  ohne  Er- 
folg. Es  ist  nicht  möglich,  lateinisch  anders  als  zuchtvoll  zu  schreiben 
und  zu  sprechen.  Bietet  nun  der  lateinische  Stil  für  einen  Mann,  der 
seines  Ausdrucks  so  gut  wie  irgend  ein  Anderer  mächtig  ist,  und  dem  es 
sonst  weder  an  dem  treffenden  Ausdruck ,  noch  an  leichter  Handhabung 
der  Sprache  fehlt,  diese  heilsame  Gorrection  und  diese  strenge  Zucht  dar, 
so  wird  man  um  so  mehr  den  lateinischen  Stil  als  den  wahren  Znchtp 
meister  für  die  sprachliche  und  rednerische  Bildung  der  lugend  betrach- 
ten müssen. 

Wir  wollen  natürlich  damit  nicht'gesagt  haben,  dasz  der  lateinische 
Stil  eine  absolute  Brauchbarkeit  und  AnwendbariLeit  besitze,  dasz  man 
den  Schiller  oder  auch  sich  seihst  nötigen  solle ,  sich  seiner  bei  jeder 
Art  von  Gedankeninhalt  zu  bedienen;  im  Gegenteil  hat  auch  er  nur  eine 
relative  Brauchbarkeit,  in  dieser  Begrenzung  aber  eine  sohhe.  das/r  er 
mehr  als  die  eigene  Muttersprache  zur  Behandlung  eines  Gegenstandes 
geeignet  ist.  Und  hier  musz  ich  mich  erst  recht  gegen  diejenigen  wen- 
den, welche  den  lateinischen  Aufsatz  entfernt  haben  möchten  und  ihm 
andere  Arten  von  Compositionen  substituiert  haben.  Diese  letzteren  tra- 
gen oft  völlig  ein  modernes  Gepräge  und  fordern  von  dem  Schüler  ge- 
radezu das  Unmögliche.  Die  uns  aus  Bayern  bekannt  gewonlenen  Aufga- 
ben für  die  Maturitätsprüfung  zeigen,  wie  die  in  Bayern  verbreiteten 
Ucbungsbücher,  z.  B.  von  Nägelsbach,  Bernhard,  eine  völlig  ver- 
fehlte Richtung.  Sie  verlangen,  dasz  Modernes  antik  gefaszt  werde,  wih* 
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rend  wir  nur  Antikes  antik  ausgedrückt  wissen  wollen.  Sie  lassen,  in- 
dem sie  dem  lateinischen  Stile  eine  absolute  Geltung  ?indicieren  möchten, 
die  Bedingtheit  des  Stiles  durch  den  Gegenstand  völlig  ausser  Aeht  und 

nötigen  den  Schiller  über  Dinge  lateinisch  su  schreiben ,  die  sich  absolut 
dem  laleinischen  Ausdruclc  entziehen.  Wir  hätten  hier  eine  Veranlassung, 
auf  den  Unterschied  des  Modernen  vom  Antiken  einzugeben,  und,  indem 
wir  das  Ersterc  von  dem  lateinischen  Stile  zurückweisen ,  die  Grenzen  zu 
Lezeichnen,  innerhalb  Heren  dieser  sich  zu  bewegen  hat.  Es  wurde  uns 
indes  diese  hegriHüclic  Untersuchung  zu  weit  führen,  und  wir  wollen 
daher  nur  noch  in  aller  Kürze  die  Kreise  bezeichnen .  wclclie  dem  latei- 
nischen Stile  natürlich  convenieren.  Es  gehören  demnach  Inerher  alle 
Disciplinen,  deren  Inhalt  aus  dem  Geiste  des  Altertums  selber  hervorge- 
pangen  ist  und  durcii  ihn  eine  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte  Fassung 
erhalten  hat.  Beide,  Inhalt  und  Fassung,  bezeichnen  die  Grenzen,  welche 
der  lateinische  Ausdruck  nicht  überschreiten  darf.  Hierher  gehören  die 
poHttsche  Gescbichte  des  Altertums,  die  Geschichte  der  titteratur,  der 
Kunst,  der  ethischen  Ideen,  der  Mythologie  und  des  religiösen  Lebens, 
die  Henneneutik  und  Kritik  und  die  in  dieser  Beziehung  getriebene  In- 
terpretation der  alten  Autoren,  die  Dialektik  und  die  Philosophie  über- 
haupt, vorausgesetzt  dasz  dieselben  sich  in  antiker  Anschauung  bSlt  usw. 
Diese  StoflTe  sind  von  dem  Altertume  selbst  prodociert  worden  und  haben 
von  ihm  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  hin  ihre  Fassung  erhalten.  Es 
wird  daher  sehr  wol  möglich  sein,  gewisse  Teile  der  Geschichte  auf  Grund* 
läge  und  im  Geist  der  alten  Historiker  zu  behandeln ;  es  heiszl  dagegen 
Unmögliches  fordern,  wenn  man  eine  Darstellung  der  römischen  Geschichte 
nach  Mommsen  verlangen  wollte.  Die  antike  Logik  ISszt  sich  sehr  wol 
in  lateinischer  Sprache  erörtern;  von  Hegel  dagegen  ist  kein  Satz  latei- 
nisch wiederzugeben.  Es  ist  sehr  schwer,  Schiller's  drciszigjährigen  Krieg 
zu  übersetzen;  in  Manso's  kleinen  Schriften  dagegen  sind  Stoff,  Fassung 
des  Gedankens  und  selbst  der  Ausdruck  im  Einzelnen  so  antik,  dasz  die- 
selbe oime  unser  Zuthun  von  selbst  sich  lateinisch  yeslalien,  wie  denn 
sehr  erfahrene  Schulmänner,  z.  B.  Kiesziing  in  Zeitz  diese  Schriften  eben 
deshalb  ffir  den  lateinischen  Stil  benutzt  haben.  Kurz,  je  mehr  Gedanke 
und  Fassung  des  Gedankens  von  antikem  Geiste  erflllllt  sind,  um  so  mehr 
eignen  sie  sich  als  Stoffe  des  hiteiniscfaen  Stils.  Wer  dagegen  das  Moderne 
in  antike  Anschauungen  verwandelt  wissen  will ,  handelt  vöUig  eben  so 
gescheit  wie  deijenige,  welcher  von  dem  Bihlhauer  verlangt,  dasz  er  ihm 
den  rauschenden  Wald  oder  den  Flusz  des  Stroms  in  Marmor  darstelle. 

Wenn  daher  die  Jugend  auf  den  Gymnasien  in  antiken  Gedanken  und 
Anschauungen  lebt,  so  wird  später  die  lateinische  Sprache  von  selbst  als 
das  geeignetste  Organ  für  die  Darstellung  ihrer  eigenen  Gedanken  er- 
scheinen und  sie  wird,  wen?»  sie  nnfike  Gegenstände  behandeln  soll,  lieber 
lateinisch  als  deutsch  darüber  sprechen  und  schreihen  wollfti.  Wenn  sie 
dagegen  überwiegend  sich  im  Modernen  bewegl,  sei  dit  s  Politik  und  (le- 
schichte,  Religion  und  Kunst,  so  wird  sie  auch  bei  antiken  Stoffen  eine 
Abneigung  gegen  den  lateinischen  Stil  haben.  Junge  Leute,  welche  gern 
Zeitungen  uud  Journale  lesen,  sind  durcliscimittlicb  sclilechte  Latinislen. 
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*  • 
Zwischen  Reception  und  Productioa  mnsz,  wenn  der  Stil  gelingen  soll, 

sielige  Reciprocilftt  slaltfinden.  Wo  aber  die  Darslellong  die  nalfiiliclie 
Fruchl  des  ganzen  geialigen  Lebens  isl,  da  wird  sie  aoch  ihierseils  wie- 
der zur  Hebung  des  lelzteren  beilragen;  wie  eine  wohlgelungeue  Leistung 

iiumer  die  Wirkung  hat,  in  der  betreffenden  Sphäre  das  Interesse  neu  zu 
beleben.  Wer  daher  davon  überzeugt  ist,  dasz  die  Bildung  der  Jugend 
sich  in  der  Sphäre  des  Antillen  bewegen  und  aus  ihr  ihre  vorzüglichsten 
Lebenselcmente  enlnehmen  müsse,  wird  auch  die  Production  in  antiker 
Form  und  Sprache  fordern  müssen. 

Wo  dieser  Zusammenhang  stattfindet,  kann  der  Jaleinisehe  Slil  un- 
möglich als  die  Uebuiig  in  einer  falschen,  hohlen  und  Irügcrischeo  Rhr- 
lorik,  als  eine  Anleitung  zu  phrasenhaftem  Geschwätz,  als  eine  sittliche 
Corruptel  der  Jugend  betrachtet  werden.  Er  ist  vielmehr  die  natürlichste, 
nächstliegende  Form  für  die  Darstellung  der  dem  jugendlichen  Alter  lehou- 
dig  einwohnenden  Anschauungen  und  Gedanken.  Allen  unseren  gros/cii 
Lalinislen  ist  die  lateinische  Sprache  so  die  iiirem  ganzen  geistigen  Leben 
am  meislcji  entsprechende  Ausdrucksweise  gewesen.  Sie  wird  es  für  ge- 
wisse Kreise  der  Gedanken  auch  immer  bleiben.  Auch  auf  der  Schule 
sind  die  Nachteile,  welche  man  von  diesm  Ud>ungen  besorgt,  leicht  lu 
heben,  wenn  der  Lehrer  nur  selbst  das  Phrasenhafte,  wo  es  ihm  entge- 
gentrill,  zurückweist  und  auf  die  Wahrheil,  Angemessenheit  und  Tücb- 
tigkdl  des  Gedankens  hinweist  Setzt  euch  nur  in  den  Besitz  des  Stoffes, 
habt  nur  eigene  Gedanken  auszusprechen  und  zu  entwickeln ,  die  Föns, 
auch  die  lateinische,  wird  Aber  Nacht  dem  Stoffe  sich  anbilden.  Wo  die 
Gedanken  fehlen,  wird  im  deutschen  wie  im  lateinischen  Stile  die  Phrase 
sich  hineindrängen.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dasz  die  Phrase  im  La- 
teinischen weniger  widerlich  klingt  als  im  Deutschen ,  weil  ihre  äuszere 
Gestalt  edler  und  gebildeter  ist.  Und  so  hat  der  lateinische  Stil  in  der 
Thal  das  Phrasenhafte  mehr  und  mehr  abgelegt.  Er  hat  uffenhar  den  In- 
halt mehr  als  früher  ins  Auge  gefaszt,  und  ich  musz  dies  als  einen  ganz 
entschiedenen  Fortschritt  bezeichnen.  So  zeigt  es  sich  in  der  Sprache 
der  Wissenschaft,  so  in  der  der  Beredtsamkeit.  Die  Abhandlungen  wie 
die  Reden  Gottfried  Ilermann's  sind  wahrhafte  Muster  des  Stiles,  wie  man 
klar  erkennen  musz,  wenn  man  sie  mit  den  Reden  Eichstädt's  vergleicht. 
In  Böckh's  lateinischen  Reden  ist  dies  Zusammengehen  echt  lateinischen 
Ausdrucks  und  tiefer  Gedanken  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu  beobachten. 
Die  Schriften  Schümanns,  dem  unter  den  jetzt  Lebenden  in  der  Kunst  dw 
latehiischen  Stils  der  Preis  gehört,  sind  von  aller  leeren  Phraseologie  firei* 
Auf  dieses  Ziel  haben  wir  auch  unsere  Schüler  huigewiesen:  es  ist  kein  , 
Zweifel,  dasz  sie,  so  geleitet,  den  lateinischen  StU  nicht  mehr  als  ebe 
Kunst,  mit  vielen  Worten  nichts  zu  sagen,  betrachten,  sondern  mit  keu- 
scher Seele  denselben  betreiben  werden.  Und  das  walte  Gott,  dasz  diese 
edle  und  feine  Kunst  von  den  deutschen  Schulen  nicht  verschwinden  mdge. 

(Fortsetinng  Im  nSchsten  Hefte.) 
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(FortoetEimg  von  8.  871.) 


V. 

Im  dritten  Verse  der  fünften  Elegie  föngt  Goethe  an ,  seine  Beschäf- 
tigungen in  Rom  zu  schildern: 

Hier  befolg*  ich  den  Rath,  durehbUttre  die  Werke  der  Allen 
Mit  geschäftiger  Hand,  täglich  mit  neuem  Genusz* 
Diesen  Rath  scheint  ihm  Propen  gegeben  zu  haben,  der  HI  20,  25  von 
seiner  (beabsichtigten  oder  nur  vorgegebenen)  Reise  nach  Athen  singt: 
Illic  vel  studüs  aniraum  emendare  Piatonis 

Incipiam,  aut  hortis,  docte  Epicure,  tuis: 
Persequar  aut  Studium  linguae,  Demosthenis  anna 
LiI)rorumque  tuos,  docte  Menandre,  sales. 
Denn  die  nun  Tolgeudeu  Verse,  die  ich  schon  bei  Goelhe^s  erster  Elegie 
angeführt  habe : 

AuL  cerle  labulae  capient  mea  lumina  piclae, 
Sive  ebore  exactae,  seu  magis  aere  inanus 
scheinen  auch  noch  in  die  weiteren  Worte  Goetlie's  mit  eingeflossen 
zu  sein: 

Dann  versteh'  ich  den  Marmor  erst  recht. 
Was  die  sehr  mxkl»  Schilderung  anbetrifft: 

—  indem  ich  des  lieblichen  Busens 
Formen  spShe,  die  Hand  leite  die  Höften  hinab  ^ 

—  ich  denk'  und  vergleiche 
Sehe  mit  fühlendem  Aug\  ffihle  mit  sehender  Hand, 
so  will  ich  kelnesweges  behaupten,  dasz  Goethe  dies  Alles,  was  er  gc- 
than  zuhaben  angibt,  erst  von  den  Alten  zu  lernen  brauchte;  aber  ich 
glaube  in  aller  Bescheidenheit,  dasz  er  die  Dreistigkeit  es  zu  sagen,  wol 
nur  durch  die  Alten  bekam.  Den  Vorgang  haben  darin  gemacht  Properz 
U       in  dem  ganzen  Gedichte  und  besonders  v.  12: 

oculi  sunt  in  amore  duces; 

auch  d: 

Nam  modo  nudatis  mccum  est  luctata  papillis 

und  2d: 

—  oculos  saliemus  amore 

und  Ovid.  Am.  I  5,  17: 

Ut  stetit  ante  oculos,  posito  velamine,  nostros, 

In  toto  nusquam  corpore  menda  fuit 
Quos  humeros,  quales  vidi  tetigiqi^e  lacertosi 

Forma  papillamm  quam  fuit  apta  premi! 
Quam  castigato  planus  sub  pectore  venter ! 

Quantum  et  quäle  latus  I  quam  juvenile  femur! 
Singuhi  quid  referam?  nil  non  laudabile  vidi 

Et  nudam  pressi  corpus  ad  usque  meum. 
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oder  auch  I  4,  37,  wo  es  lieiszt  : 

—  siQUs  admiuil  digilos  liabilesque  papillae.  <*- 
Auch  die  Worte : 

Wird  doch  nicht  immer  geküszt,  es  wird  vernünftig  gesprochen, 
haben  wol  ihren  Ursprung  in  Prop.  II  12,  7: 

Quam  vario  amplexu  mutamus  brachia!  quanlum 
Otcnk  sunt  bbiis  nostra  moraU  luls! 

Quam  muUa  adposila  narramiit  wba  lumaal 
Uod  von  diesem  tetsteren  Verse  scheiiit  deu  auch  die  Beleuohtcuig,  wel- 
che die  ganie  Scene  maussetat,  und  welciie  in  dem  Sdilussdistichon 
crwälint  wird : 

Amor  sclifiret  die  Lamp'  indes  — 
hergekommen  zu  sein.  Das  Fingern  des  IIcxameter-Maszes  auf  dem 
Rücken  der  Geliebten  ist  Goethes  ureigne  ErGndung  und  würde  Ovid 
nicht  wenig  philisterhaTi  vorgekommen  sein.  In  den  Hören  stand  noch: 
Ihr  auf  den  Rücken  gezälilt.  Goethe  änderte  es,  weil  er  wol  merken 
musie,  dasz  man  ^ etwas  auf  deu  Aüciien  aufzälilea'  iu  einer  ganz  andern 
Bedeutung  sagt. 

VI. 

Kannst  du,  o  Grausamer!  mich  in  solclien  Worten  betrüben? 

Reden  so  biller  und  hart  liebende  Männer  bei  eucli  ? 
Wenn  das  Volk  micli  verklagt,  ich  musz  es  dulden I  und  bin  icli 
Etwa  nicht  schuldig?  Doch,  acht  sehtddig  nur  bin  ich  mit  dir. 
In  dieser  Weise  antwortet  am  Anfange  der  sechsten  Elegie  Goethe's  die 
Geliebte  auf  die  ihr  gemachten  Vorwurfe.  Die  VorwOrfe,  welche  der 
eifersiichtige  Liebende  ihr  gemacht  hatte,  finden  sich  bei  Prop.  H  19, 1: 
Hoc  erat  inprimis  q[uod  me  garniere  jnbcbas? 
Tam  te  formosam  non  pudet  esse  levem  ? 

nie  tuus  pennas  tam  cito  vertit  amor? 

,  Dura  est,  quae  multis  simulalum  fingii  amorem 
Et  sc  plus  uni  si  qua  parare  polest. 
Properz  lialte  seiner  Geliebten  Cynthia  vorfreworfen ,  dasz  sie  einem  aas 
lllyrien  eben  zurückgekehrten  Prätor,  der  Ehre  und  der  reichen  Geschenke 
wegen,  den  Vorzug  gel)C  und  ihn  um  seinetwillen  vernachlässige  uml 
vergesse.  Derselbe  Vorwurf  bei  Goethe:  nur  dasz  aus  dem  Prätor  ein 
Biscliof  oder  Cardinal  gemacht  wird. 

Noli  nobilibus ,  noli  conferre  beatis , 
rüth  semer  Gynlhia  Prop.  U  19,  33;  nnd  tröstet  sich  selbst,  in  ihrem 
Namen  sprechend,  U  13, 11: 

Cynthia  non  seqtiitnr  £uces  nec  curat  honores; 
bei  Goethe  erwidert  das  Mädchen  selbst: 

So  hab'  ich  von  Henen 

Rothstrumpf  iiTimer  gehaszt  und  Violetstrampf  dazu. 
Die  Worte:  wenn  das  Volk  mich  verklagt,  setzen  voraus,  dasz  Gerüchte, 
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Zuträgereien  zu  den  Ohren  des  Liebhabers  gekommeii  seifi  musteu;  es 
ist  völlig  ebenso  bei  Prop.  II  23,  73: 

Nupcr  enim  de  le  uostras  mc  iaedit  ad  aures 
kumor,  et  in  toU  non  bonus  urbe  Mt; 

und  U  ^,  1 : 

Hoc  verum  est,  tota  te  feni,  Cyntliia,  Roma, 
Et  non  ignota  vivcre  nequitia?  etc.; 
ganz  eben  so  iiuch  bei  Tib.  IV  14 : 

Rumor  alt  crebro,  nostram  peccare  puellam, 
Nunc  ego  me  suntts  anrilnis  esse  velim, 

Crimina  non  haec  sunt  nostro  sine  jacta  dolore  etc. 
Und  wie  der  Anfang  der  Goethescben  Elegie  sein  Seitenstfick  in  Prop. 
II  19  voraussetzt,  so  steht  er  auch  in  gleicher  Weise  einem  Tibullisehen 
Gedicht  gegenüber,  weldies  mit  dem  Prq»ersischen  die  gröste  Aehnlich- 
keit  hat,  I  9.  Es  hdszt  dort  V.  1: 

Quid  mihi,  si  fueras  miseros  laesurus  amores, 
Foedera  per  divos,  dam  violauda,  dabas. 

undV.  76: 

Blanditiasne  meas  aliis  tu  vendere  es  ausust 
Tunc  alfis  demens  oscola  ferre  mea. 

Die  Worte: 

und  bin  ich 

Etwa  nicht  schuldig?  Doch  ach!  schuldig  nur  bin  ich  mit  dir. 
lassen  sich  auf  Ovid.  Her.  II  27 — 30  zurückführen: 

Die  mihi:  quid  Ted,  nisi  non  sapienler  amavi 

Unum  in  me  scclus  est,  quod  Ic,  si:elerale,  recepi. 
Sed  scdus  hoc  merili  poudus  et  instar  habet. 

Desgleichen : 

Diese  Kleider,  sie  sind  der  neidi.sclien  Nachbarin  Zeugen, 
l)asz  die  Wittwe  nicht  mehr  einsam  den  Galten  beweint, 
auf  Prop.  II  23,  98: 

Cur  haec  tarn  dives?  qois  dedit? 

Die  Geliebte  fährt  fort: 

jung  (war  ich)  und  wol  bekannt  den  Verführern. 
Falcomeri  hat  mir  oft  in  die  Augen  gegaüX; 
Und  ein  Kuppler  Albani's  mich,  mit  gewichtigen  Zetteln, 
Bald  nach  Ostia,  bald  nach  den  vier  Bronnen  gelockt. 

Hier  zu  ermiUelu,  wie  viel  Thatsächliches  an  Personen-  und  Ortsnamen 
in  die  vdllig  erfundene  Situation  dieses  Gedichtes  mit  eingeflossen  ist, 
fehlt  mir  in  gleicher  Welse  die  Kenntnis  d^  Topograpliie ,  wie  der  Sit- 
ten- (oder  vidmehr  Unsitten-)geschiehte  des  modernen  Roms.  Mdgllch, 
dasz  Goethe  hier  anbrachte,  was  ihm  in  Unterhaltungen  mit  Bekannten 
oder  an  der  Tafd  des  Gastwirths  bdlinfig  bekannt  geworden  war.  So 
viel  Ist  gewis,  dasz  Ostia  hier  die  Rolle  des  alten  B;yae  spielt.  Man  ver- 
gleiche, aus  mehreren  Stdlen,  nur  Prop.  1 11,  27: 
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Tu  modo  quam  primum  corruptas  desere  Baiias; 

Mullis  isla  dabant  lilora  discidium, 
Litora  quae  fucrunl  caslis  iiuaiica  puellis. 

Ah!  pereant  Bajae,  crimen  amoris,  aquae. 

Die  vier  Brunnen  jedoch,  vermute  ich,  sind  aus  dem  allen  Rom  Martiars 
hierher  gekommen;  die  qualluor  balnca  waren  die  Hauptörter  der 
Sdileuuuerei  und  der  Verschwendung  aller  Art,  Marl.  V  70,  4: 

centies  Syriscus 

In  sellariolis  vagus  popinis 

Circa  balnea  quattuor  pcregit; 
und  die  Erklärer  gehen  an,  dasz  die  Bäder  des  Nero,  des  Gryllus,  des 
Titus  und  des  Agrippa  gemeint  sind.  Die  gewichtigen  Zettel  des  Kupp- 
len,  welche  das  Mädchen  yerlodien' sollen,  erinnern  an  Tib.  II  6, 44: 

Lena  nocet  nobis;  ipsa  puella  bona  est; 
Lena  vetat  miserum  Phrync,  furtimque  tabelUs 
Occttlto  portans  itque  reditque  sinu. 

Und  wie  das  Goelhesche  Mädchen  den  Verfiihrern  wolbekannt  war,  so 
wurde  auch  Properzens  Gynthia  von  ihnen  heimgesucht,  II  5,  1: 

Non  ita  complebanl  Ephyreae  Laidos  aedes. 

Ad  cujus  jacuit  Graecia  tota  fores: 
Turha  Menandreae  fuerat  nec  Tbaidos  olun 

Tanta,  in  qua  populus  lusit  Ertehlhonias: 
Nec  qnae  deletas  potuit  componere  Thebas 
Phryne,  tarn  mulüs  facta  heata  viris. 
Die  Geliebte  sagt  weiter: 

ihr  Mädchen  bleibt  am  Ende  doch  die  Betrognen. 
Diese  Worte,  so  sehr  allgemein  gebrauciil  und  fast  sprüch wörtlich  sie 
auch  sein  mögen,  scheinen  mir  dennoch  itire  alte  Quelle  zu  haben  in 
Prop.  11 17, 15: 

Ah  nimium  faciles  aurom  praebere  puellae. 
Ja ,  der  Kleine  sogar,  der  mit  einem  Male  erscheint  und  vom  Stuhl  ge- 
nommen wird: 

und  nahm  den  Kleinen  vom  Stuhle, 
Drückt'  ihn  küssend  an's  Herz  — 
scheint  mir  derselbe  zu  sein  mit  dem  Knaben  bei  Prop.  II  6,  9:^ 

teuer  in  cums  et  siue  voce  puer. 

Bei  den  Worten: 

Aber,  ihr  Ißinner,  ihr  schüttet  mit  eurer  Kraft  und  Begierde 
Auch  die  Liebe  zugleich  in  den  Umarmungen  aus 
wird  Goethe  wol  Gat.  LXIV  145  vorgeschwebt  haben,  wo  die  verlassene 
Ariadne  dasselbe  sagt: 

( —  viri  — 

Queis  dum  aligutd  cupiens  animus  praegesUt  apisci, 

Nil  metuunt  jurare,  nihil  promilterc  parcunt:) 
Scd  simul  nc  cupidae  mentis  satiata  hbidoest, 
Dicta  nihil  metuere,  nihil  perjuria  cnrant. 
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Zuletzt  kommt  denn  die  rerantalio,  die  Wiedervcrsuhnung  nach  dem 
Zwist,  die  von  den  alten  Uiclitern  so  häufig  behandelt  norden  ist. 
0  wie  sasz  icli  beschämt,  dasz  Reden  fcindhcher  Menschen 
Dieses  liebliche  Bild  mir  zu  beneckeii  vermocht. 
Folgende  Stellen  der  römischen  Dichter  haben  zu  diesen  Versen  wol  ein- 
zelne Züge  hergegeben :  Prop.  i  11: 

Hls  ego  non  horam  j)o.ssuni  (hirarc  querelis;. 
Ah!  pereat  si  quis  ieiiLus  amare  pulest; 

Prop.  n  16,  13: 

De  te  quodcnnque,  ad  niidas  mllil  didtur  «iref. 
Prop.  II  19,59: 

intro  oonlemptas  rogat,  et  peccasse  fatetur 
Laesus,  et  Invitis  ipse  redit  pedibus. 
und  Tib.  II  &,  101: 

.  Ingeret  hie  potus  jttvenis  maledicta  puellae, 

Poslmodo  quae  volis  irrita  facta  velit. 
^  Nam  ferus  ille  suae  plorahit  sobrius  idem« 
Et  se  jural)it  menle  fuisse  mala. 
Das  den  Schlusz  machende  Rild: 

Dunkel  brennt  das  Feuer  nur  augenblicklich  und  dampfet, 

Wenn  das  Wasser  die  Glut  stürzend  und  jaiilings  verhüllt; 
Aber  sie  reiuiyt  sich  sciinell,  verjagt  die  trübenden  Dämpfe 
Neuer  und  mächtiger  dringt  leuchtende  Flaiimie  hinauf, 
ist  eine  Ausführung  der  Worte  Hör.  ars  poet.  H3: 

ex  fumo  darc  lucem. 
Sicherlich  war  ein  so  bekannter  Ausspruch  Goethe  lebendig  im  Gedächt- 
nis. Was  ihn  aber  veranlassen  mochte,  diesen  Vergieich  weiter  aussu- 
führen,  das  war  wol  das  *  Gleichnis  oder  SymboP,  welches  Tischbein  in 
Rom,  als  Goethe  seine  Iphigenie  vorgelesen  hatte,  zur  Beurteilung  die- 
ses Werks  sagte  und  zeichnete;  durch  welches  Horaz'  Worte  in  ihm  auf-  > 
gefrischt  und  das  in  bewunderungswürdige  Kürze  zusammengedrängte 
Bild  des  römischen  Dichters  zu  gröszerer  Anschaulichkeit  ausgeführt 
wurde,  llal.  Heise  1  S.  162:  'Tischbein,  dem  —  diese  fast  gänzliche  £nt- 
äuszerung  der  Leidenschaft  kaum  zu  Sinne  wollte,  brachte  ein  artiges 
Gleichnis  oder  Symbol  zum  Vorschein.  Er  ver^'lich  es  (das  Werk)  einem 
Opfer,  dessen  Rauch,  von  einem  sanften  Luftdruck  niedergehalten,  an 
der  Erde  hinzieiit,  indessen  die  Flamme  freier  nach  der  Höhe  zu  gewin- 
nen sucht.  Er  zeichnete  dies  sehr  hübsch  und  bedeutend.'  Es  ist  kaum 
eine  Frage,  dasz  Tischbein  durch  diese  Zeichnung  den  Vers  des  Horaz 
hat  illustrieren  wollen.  Wer  die  Worte  Tischbeins  mit  den  Schluszslro-  , 
pheu  der  J^lc^ie  vergleicht,  wird  in  Versuchung  gerathen  zu  glauben, 
dasz  die  Aeuszei  ung  des  Künstlers  Goethe  bedeutend  und  geistreich  ge- 
nug vorgekommen  sein  musz,  um  sie  unmittdbar  nach  seiner  Unterredung 
mit  ihm  in  Verse  zu  gleszen:  —  Verse,  für  wetelie  Goethe  spftterhln, 
wenngleich  in  einer  nach  andrer  Richtung  hin  abgelenkten  Bezugnahme, 
hier  eine  Verwendung  fand.  Sind  diese  Voraussetzungen  richtig,  so  ist 

N.  Jdurli.  r.  nn.  «•  PM.  II.  Abt  1869.  Hfl.  9.  27 
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von  diesen  viei  Versen  aus,  uiil  Benutzung  des  ohen  nn irreführten  Pro- 
perzischen Gedichts,  die  ii^rhaduog  der  ganzen  lüegie  erlolgt. 

vn. 

Die  siebente  Elegie  steigt  über  alle  andern  durch  hohen  diliiyrambi- 
schen  Flug  weil  empor:  sie  ist  ein  heiszer  Woiiueergusz :  dies  allein 
seblieszt  eine  mühsame  Zusammensetzung  aus  einzelnen  vorräthigen  Be- 
standteflen  aus.  Glelchwol  ist  sie  gans  antik  gehalten,  und  es  trifft  da- 
her bei  ihr  dasselbe,  wie  bei  der  ersten,  die  eine  Shnliche Haltung  hat, 
zu:  der  Dichter  bat,  um  ihr  eine  getreu-antike  Färbung  zu  geben,  ein- 
zelne Ausdrücke  der  alten  Dichter  aus  der  Erinnerung  benutzt,  wie  fast 
überall  durch  Anmut,  so  hier  durch  begeistertes  Feuer  seine  Vorbilder 
hinter  sich  zurücklassend. 

0  wie  fahl'  ich  in  Rom  mich  so  froh ! 
könnte  eine  Reminiscenz  an  Prep.  II  12  sein,  der  diese  seine  auch  sehr 
dithyrambisch  gehaltene  Elegie  gleichfalls  beginnt: 
0  me  feiicem ! 
Da  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  ira  Norden  umßng, 
Ti  iibe  der  Himmel  und  schwer  auf  uierne  Scheitel  sich  senkte 
ist  aus  Uor.  1  23,  19  gellossen: 

(pigris  ubi  nulla  campis 
Arbor  aestiva  rccrealur  aura) 
Quod  latus  mundi  nebuiae  malusque 
Jupiter  urget. 

Nun  umleuchtet  der  Glanz  des  helleren  Aethers  die  Stime 
ruft  auf  das  deutlichste  Cat  VIII 3  und  8  zurück:  - 

Fulsere  quondam  candidi  tibi  soles 
und  noch  einmal 

Fulsere  vere  candidi  tibi  soles! 

sie  klingt  von  weichen  Gesängen 
erinnert  an  Tib.  1 3,  59,  der  in  seiner  Schilderung  der  elysäischen  Ge- 
filde sagt: 

Ilic  choreae  cantusque  vigent,  passinique  vagantes 
Duice  sonaiiL  Leiiiii  gulture  carmen  aves. 

Welche  Seligkeit  ward  mir  Slerhiicheml 
an  Prop.  II  11,  10: 

Immortalis  ero ,  si  talis  altera  (uox)  erit 
und  au  II  J2,  39: 

fiam  immortalis  in  Ulis  (nuciibus); 
dasz  die  Bezetcbnung  'ambrosisch'  aus  Homer  entlehnt  ist,  brauche  ich 
kaum  SU  erwähnen; 

Die  herrlichsten  Gaben 
Teilt  als  ein  Mädchen  sie  (Fortuna)  aus 
scheint  aus  Prop.  U  3,  35: 

Uaec  tibi  contulerunt  coelestia  munera  divi ; 
und  endlich  wird  die,  den  allzuhoch  sich  versteigenden  Flug  unterbre- 
chende Frage  Jupiter's 
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*lNchter,  wohin  versteigst  da  dich?' 
Horas  nachgeahmt  sein,  der  III  3, 70  sich  ehenfalls  unteitrlcht: 

Quo,  Musa,  lemlis? 
und  ein  andres  Mal  sich  selbst  fragt,  m  25«  I : 

Quo  me,  Bacche,  rapis? 
Liest  man  die  beiden  lelzleii  Verse  des  Gediclils: 

Dulde  mich  Jupiter  hier,  und  Hermes  fülirc  mich  später 

Ceslius  Muhl  vorbei  leise  zum  Orkus  binab, 
und  vergleicht  sie  mit  einem  Briefe  der  Ual.  Reise  I  160:  'Heute  war  ich 
bei  der  Pyramide  des  Ceslius  und  Abends  auf  dem  Palatin,  oben  auf  den 
Ruinen  der  Kaiser -Paläsle'  —  man  überblickt  von  da  bekanntlich  das 
Capilülium — ,  so  begreift  man,  wie  Goethe,  damals  noch  vielfach  im  clc- 
gischen  Masze  denkend,  an  den  Jupiter  Capitoliuus  sich  wendend,  in  die 
obigen  Worte  ausgebrochen  sein  kann,  die  allerdings  IKlr's  Erste  nur 
seine  Sehnsucht  nach  einem  längeren  Aurenthalt'  in  Rom  (s.  Ital.  Reise  « 
1 185  und  Öfter]  ausgedrückt  haben  werden,  die  aber  Abends  gleich  zu 
Papier  gebracht  und  in  den  Sammlungen  aufbewahrt,  mit  einer  etwas 
vertnderten  Besiehung  des  Adverbiums  *hier'  d»  Keim  des  ganzen  Ge- 
dichts  abgegeben  hal>en,  zu  dem  nachher  nur  ▼ereinzelte  Aussprüche 
der  £legiker  in  eine  entferntere  Biitwirkung  gekommen  sind. 

vm. 

Die  aclite  Elegie  ist  ganz  selbständig.  Sie  ist  von  allen  in  jeder  Be- 
ziehung, auch  in  der  Sprache  die  unJjedeuteudsle,  und  recht  schwach. 
Der  Vergleich : 

Fehlet  Bildung  und  Farbe  doch  auch  der  Blüte  des  Weinstocks, 
Wenn  die  Beere,  gereift,  Menschen  und  Gölter  entzückt, 
erscheint  im  ersten  Augenblick  hübsch  gewählt,  ist  es  aber  bei  näherer 
Belraclilung  selir  wenig.  Goethe  wird  hier  offenbar  'etwas  überreif. 
Sonst  lieben  die  Dichter  an  der  Liebe  die  dultige  Blflte:  er  liebt  üi  ihr 
die  schmackhafte  Frucht  und  schätzt  die  Geliebte,  weil  sie  zu  den  ge- 
nieszbaren  Waaren  geh<(rt.  Doch  macht  er  es  immer  noch  besser  als 
Martial,  der  V  37  ein  kleines  Mädchen  zarter  als  eine  Auster  findet. 

IX. 

Rie  Situation  der  neunten  Elegie  ist  aus  Prop.  lU  8.  Dorther  stam- 
men darum  auch  die  Verse : 

Dann  flammen  Reisig  und  Scheite, 
Und  die  erwärmete  Nacht  wird  uns  ein  glänzendes  Fest. 
Properz  sagt  V.  20: 

—  ubi  — 
Luxer it  (et)  tola  llamma  secunda  domo 
und  im  30.  und  31.  Verse 
(Quum  — 

Noctis  (et)  instituct  sacra  ministra  Venus,) 
Annua  solvamus  thalamo  sollemnia  nostro. 
Rie  Worte:  ^ 

27* 
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Weckt  aus  der  Asche  behend  Flammen  aufs  neue  hervor 
rühren  wahrscheinlich  aus  einer  Jugenderinnentng  Goethe's  her;  in  der 
Erzählung  von  Philemon  und  Baucis  sagt  Ovid.  Met.  VIII  641 : 
Indc  foro  tepidum  cinerem  dimovit:  et  igoes 
Suscitat  hesternos.  ' 
Und  diese  Worte  vermitteln  das  die  Elegie  beschlieszende  Bild: 

Denn  vor  andern  verlieli  der  Schmeichlerin  Alnor  die  Gabe, 
Freude  zu  wecken,  die  kaum  still  wie  zu  Asche  versank. 
Was  unter  dem  Bilde  gemeint  ist,  sagt  Ovid.  am.  III  7,  11  und  56  sehr 
gerade  heraus: 

Et  mihi  blanditias  dixit  — 
Sed  non  blanda,  puto,  non  optima  perdidit  in  me 
Oscula:  non  omni  sollicitavit  ope  etc.  | 
Es  thnt  mir  leid,  dasz  ich,  nachdem  ich  einmal  die  Elegien  durch 
die  Parallelstellen  der  Allen  zu  erkliren  unternommen  habe,  was  Goetius 
in  anillndiger  Veriiflllung  gelassen  hatte,  durch  Heihelziehong  der  Ovi- 
dischen  Verse  habe  bloszlegen  mfissen :  —  aber  es  ist  nun  einmal  nicht 
anders,  wenn  auch  das  Wort  ^Schmeichlerin'  erst  in  einer  spAlerenDe- 
berarbeitung  hineingebracht-worden  ist. 

X. 

Alexander  und  Cäsar  und  Heinrich  und  Friedrich,  die  Groszeo, 

Gäben  die  Hälfte  mir  gern  ihres  erworbenen  Ruhms, 
Könnt'  ich  auf  Eine  Nacht  dies  Lager  Jedem  vergönnen; 

Aber  die  Armen,  sie  hält  strenge  des  Orkus  Gewalt. 
Freue  dich  also,  Lebend'ger,  der  licherwarmeten  Stätte, 

Ehe  den  tliehenden  Fusz  schauerlich  Lethe  dir  netzt.  ^ 
Die  zehnte  Elegie,  welche  ich  vollständig  hierher  gesellt  habe,  wieder*  i 
holt  einen  der  am  häufigsten  von  den  alten  INchtem  behandelten  Ge- 
meinplätze: die  Aufforderung  zum  Genuas  und  zur  Liebe,  so  lange  min 
sich  noch  des  Lebens  erfreue,  da  der  Tod  doch  nur  zu  bald  Allem  ein 
Ziel  setze.  Am  bekanntesten  sind  die  Stellen  dieser  Art  bei  Horas;  und 
es  entsteht  daher  immer  zuerst  die  Vermutung,  der  neuere  IHchter,  der 
sich  die  Allen  zum  Vorbild  nimmt  und  diesen  Gegenstand  zum  Inhalt 
eines  Gedichtes  macht,  werde  sich  an  ihn  angelehnt  haben,  besonders  da 
gerade  in  dem  mannichfaltigen  Ausdrucke  dieses  einfachen  Gedankens  Hü- 
raz  sich,  als  lyrischer  Dichter,  am  gewinnendstpn  zeigt.  Die  berühmte- 
sten Aussprüche  dieser  Art  sind  bei  dem  lateinischen  Odeudichter  l 

0  beale  Sexli, 
Vitae  summa  brevis  spcm  nos  vetat  inchoare  iongam! 

Jam  te  premet  nox  fabulaeque  Manes 
Et  domus  exilis  Plulonia:  quo  siinul  mearis, 

Nec  regna  vini  süi'liere  lalis , 
Nec  tenerum  Lycidan  mirabere  elc. 

I  9, 16: 

nec  dulees  amores 
Speme  puer  neqne  tu  choreas. 
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Donec  virenti  caniües  abest 
Morosa  etc. 

I  24,  13: 

Quodsi  Threicio  blandius  Orplieo 

Auditam  moderere  arboribus  fidera, 

Non  vanae  redeat  sanguis  iniagini  i 

Quam  ^nrga  semel  horrida 
KoD  lenis  precibus  fata  recludere , 
Nigro  compulerit  Mercurius  gregi. 

II  3,  13: 

Huc  vina  et  unguenta  et  nimium  brevis 
Florei  amoenos  ferre  Jube  rosae. 
Dum  res  et  aetas  et  soronim 
Fila  trium  patiuntor  atra. 

Cedcs  cocmtis  saltibus  et  domo 
VUlaque  flavus  quam  Tiberis  laWt 
Cedes  et  c.xstructis  in  altum 
Divitüs  potietur  beres. 


Omnes  eodem  cogimur:  omnium 
Versatur  urna  serius  ocius 

Sors  exitura  et  nos  in  aeternura 
Exilium  impositura  cymbae. 

11  U: 

Eheu  fugaces,  Postume,  Postume, 
Labuntur  anni  nec  pietas  raoram 
Rugis  et  instanti  senectae 
Afferet  iudomitaeque  morti. 

—  unda  —  Omnibus 
Quicumque  terrae  munere  vescimur, 
Enaviganda,  svre  reges 
Sire  inopes  erimus  coloni» 
Visendos  ater  flumine  languldo 
Gocytus  errans  —  — 

Linquenda  tellus  et  domus  et  placens 
üxor  —  — .  — 

Man  flberblickt  aus  einer  Vergleichung  mit  Goethe,  dasz  trotz  der  allge- 
meinen Aehnliehkeit,  in  allen  diesen  Stellen  kein  einziger  Zug  hervor- 
tritt, von  dem  man  mit  Gewisheit  sagen  konnte,  dasz  er  in  das  uns  vor- 
liegende Gedicht  übergegangen  sei.  Auch  die  den  Horazischen  Versen 
ähnlichen  Stellen,  Tib.  1 1,  69. 

Intereadum  fata  sinunt,  jungamus  amores: 
Jam  veniet  tenebris  Mors  adoperta  caput. 

und  Prop.  U  IS,  35: 
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Dum  nos  fata  sinunt,  ocnlos  satiemiis  amore: 
Nox  tibi  longa  venit,  nec  rcditura  dies, 
wenn  sie  auch  im  Ganzen  die  ncmlichen  Gedanken,  wie  die  fioelheschc 
Elegie,  ausspreclien,  scheinen  zur  Entstehung  des  Gedidils  nicht  ebea 
mitgewirkt  zu  haben.  Näher  kommen  schon  MarL  VU  47,  4. 11. 12: 

Redderis  

Guslata  Lethes  paene  remissus  aqua. 

Vive  velut  rapto,  fugilivaquc  gaudia  cutpe, 

Perdiderit  nulluni  vita  reversa  diem. 
und  Prop.  II  20,  71: 

Jam  Ueet  et  Stygia  sedeal  sab  anindine  remex 

Gemat  et  infernae  triatia  veia  ratls, 
Si  modo  damanüs  revocaverit  aura  puellae 

Concessum  nulla  lege  redibit  iter; 
denn  hier  ist  doch  e^  halberfolgte  oder  mögliche  RQckkehr  aus  der 
Schattenwelt)  welche  Goethe  in  Abrede  stellt,  erwähnt.  Dennoch  glaube 
ich,  es  wird  die  Goethesche  Elegie  sich  leidit  erkennen  lassen  als  zu- 
sammengesetzt aus  Gat.  V  1— -6: 

Yi?amu8,  mea  Lesbla,  atqne  amemus 

Rumoresque  senum  severiorum 

Omnes  unius  aestimemus  assis. 

Soles  occidere  et  redirc  possnnt: 

Nobis,  quum  semel  occidit  brevis  lux, 

Nox  est  perpelua  uiia  dormienda. 

und  Mart,  X  38,  11 — 13;  hier  sagt  der  Dichter  zu  Calenus:  du  zählst  von 
deinem  Leben  nur  diejenigen  Tage,  in  denen  du  mit  deiner  Sulpicia  ver- 
heiratet gewesen  bist:  solos  numerns  dies  mariti,  und  fährt  dann  fort: 

Ex  illis  tibi  si  diu  rogatam 

Luceni  redderet  Atropos  vel  unam, 

Malles  (juam  Pyliam  qunler  senectam. 

Einen  Tag,  den  dir  die  Parcc  gewähren  würde,  mit  deiner  Sulpicia  noch 
zusammen  zu  leben,  würdest  du  dem  vierfaclioii  Leben  Nestors  vorziehen. 
Aus  der  Stelle  Gatull's  ist  djis  Ende  dei-  Goetliest  lion  Elegie: 

Freue  dich  also,  Lebcud'ger,  der  iiebcrwärmeten  Stätte, 
Ehe  den  fliehenden  Fusz  sdiauerlich  Lethe  dir  uetzl  j 
aus  Afartial  der  Anfang: 

Alexander  und  Cäsar  und  Heinrich  und  Friedrich,  die  Groszen, 
Gäben  die  Hülflc  mir  gern  ihres  erworljcncn  Ruhms , 

Könnt'  ich  auf  Eine  Nacht  dies  Lager  Jedem  vergönnen. 

Gleichwol  Ist  in  das  Goethesche  Gedicht  noch  ein  Element  von  an- 
derswoher hineingekommen:  der  Gedanke,  dasz  der  frische  Lebensge- 
nusz  Yor  allem  noch  so  groszen  Nachmhm  den  Vorzug  verdiene.  Dieser 
Gedanke  möchte  bei  Goethe  wol  angeregt  worden  sein  durch  Horn.  Od. 
XI  488.  Odyssens  hatte  zu  Achilles  in  der  Unterwelt  gesagt: 
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C€To  6  \  'AxiXXeö , 
adnc  dW|p  TTpoTrdpoiBc  fiaKdpTOroc,  cik*  dp*  öiHccui. 
TTplv  M^v  t&p  c€  Iwöv  ^o^v,  tca  Ocofav, 
'Affföoiy  vOv  adrc  nija  Kpcn^cic  vcicöecav, 
M6iib*4jdji¥*     itf^n  Oavdfv  dnixKcu,  *AxiXXeO. 
Hüll  Achilles  erwidert : 

}xr[  hr\  Moi  OdvaTÖv  T€  iropo^a,  90161^*  *Obu€C€0* 
ßouXo(|inv  K*  ^ndpoupoc  ^ujv  OrfTCU^MCV  dXXi|i, 
ävbp\  irop*  dxX/ipif»,  dl      ßioTOc  ttoXuc  cTti, 
f|  Tidctv  V€KU€CCi  KaTaq>8iM^voiav  avacceiv. 
oder  auch  durch  Lucian.  dial.  mort.  \V,  wo  Arltilies  Antilochus,  der  ihm 
di»'  <'lt<^n  aus  Homer  angpfflhrtrn  Wnrlr       Mrndfl  und  soinor  unwürdig 
voiwii  ft  .  inlworlel:  ÖTTtlpOC  ^Tl  Tlbv  ^VMfn  Ta  ÜüV  Kai  TO  ßc'XriOV  — 
aTVomv,  tü  öucttivov  €Keivo  hnHnpiov  nfioe ti'^ujv  tou  ßiou'  vöv 
b€  cuv(r|ui  }\hr\  6k  f  Ktivn  (n  hob])  Mtv  avujq)€Xr|C,  ei  kui  öti  |id- 
Xicia  Ol  uvu)  pai^iuör|COuci-  es  kann  aber  auch  alleuralU  Prop.  Ii  21, 
61  den  ersten  AiisUts/.  f^egehen  haben: 
Vobiscuni  Antiopa  — 
El  quaccumque  erat  in  numero  Romana  puclla, 
Oocidtt.  Uas  omnes  ignis  avaras  habet 
Gans  abweichend  von  den  Qhrigen  Elegieen ,  welche  wie  diese  ganz 
anf  anlikem  Boden  sieben  (den  Anfang  der  zweiten  habe  ich  oben  schon 
als  eine  Art  Ansnabme  beseichnet),  fOhrt  Goethe  in  diesem  sehnten  Ge- 
dicht nicht,  wie  sonst  OberaU  mythologisnhe,  sondern  historische  Perso- 
nen auf;  ja,  er  geht  bis  anf  Friedrich  den  Grossen  herab,  trotzdem  dasz 
die  Erwähnung  gerade  dieses  Kftnigs  —  von  den  andern  lasse  icli  es  mir 
gefallen  — ,  weil  er  sich  aus  sinnlichem  Liebesgenass  bekannthcii  gar 
nichts  gemacJit  hat,  an  dieser  Stelle  am  allerwenigsten  gerechtfertigt 
erscheint.  Ich  glaube ,  dasz  sich  auch  hierfür  die  Veranlassung  angeben 
liszt 

Goethe  bekam  gerade  wrilireinl  seines  Aufenlliails  in  Ho?n  die  Nach- 
richt von  dem  Todi-  Friedrich's  des  (Iroszen.  Kr  <aL'l  daniher  llal.  Reise 
I  S.  199:  *S<)  Ii  il  <l('nn  der  «;ros/e  Könitr.  dessen  Hiilm»  ilie  Welt  erfüllte, 
tiessen  Tlialeii  ilni  sogar  des  k  itlmliM  lien  Parailic.M  s  wertli  machten, 
endlich  auch  das  Zeilliche  geseunel.  um  sicli  mit  den  Heroen  seines  Glei- 
chen im  Schallenreiche  zu  iinleriiallen,'  Die  Aehnlichkeil  des  Gedankens 
in  diesem  vom  19-  Januar  I7H7  datierten  Rrief  mrl  e»ner  der  Beziehungen 
des  Anfangs  der  Elegie  springt  sofort  in  die  Augen,  so  dasz  man  augen- 
blicklich darauf  verfUlt  zu  vermuten ,  auch  die  H^e  sei  um  diese  Zeit 
entstanden.  Denn  mit  welcfaem  Interesse  Goethe  auch  sonst,  von  seiner 
frOhesten  Jugend  auf  (s.  Wahrh.  u.  Dicht  1 51),  das  Leben  Friedrich's  des 
Gros^  verfolgt  hatte,  so  war  doch  gerade  in  dem  allgemeinen  Thema 
dieser  Elegieen  zu  wenig  eine  Stelle  flir  ihn,  als  dasz  er  sich  su  einer 
spiteren  Zeit  eben  hiei1>ei  an  ihn  erinnert  haben  sollte. 

Nun  kommt  jedoch  eine  andere  Betrachtung  hinzu,  welche  jene 
Vermutung  zur  Wahrscheinlichkeit  erheben  möchte.  Man  weisz,  dasz 
Goethe  wihrend  seines  Aufenthalts  in  Rom  die  römischen  Dichter  mit 
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Eifer  las  (llal.  R.  I  S.  185  usw.).  Es  war  nicht  seine  Weise,  go^en  Kunst- 
werke, die  ihn  fesselten,  sich  nur  recopliv  zu  verhallen,  sondern  er  zog 
es  vor,  nachhildend  oder  übersetzend  sie  zu  seinem  ganzen  Eigentum,  zu 
seinem  eigensten  Gut  zu  raachen.  Man  vergleiche,  was  er  über  die  Ent- 
stehung des  westöstlichen  Divans,  mit  dem  man  überhaupt  in  mehr  als 
einem  Betracht  die  römischen  Elegiecu  zusammenzustellen  hat,  B<i.  XXVIl 
S.  303  sagt:  M815.  Schon  im  vorigen  Jahre  waren  mir  die  sämtlichen 
Gedichte  des  Hafis  in  der  von  HammfineheB  UeberietEnng  zugekommen, 
und  wenn  ich  früher  den  hier  und  da  in  Zeilschrilten  fiberseUt  mitgfr 
teilten  einzelnen  Stocken  dieses  herrlichen  Poeten  nichts  abgewinnen 
konnte,  so  wirkten  sie  doch  jetzt  zusammen  desto  lehhtfter  auf  nich 
ein,  und  ich  muste  midi  dagegen  prodnctiv  verhalten,  weil  ich  sonst 
▼or  der  mächtigen  Erschefaiung  nicht  hfttte  besteben  können.  Die  Ein- 
wirkung war  zu  lebhaft,  —  und  ich  iniiste  also  hier  Veranlassung  finden 
ZU  eigner  Thäligkeit.'  In  ähnlicher  Weise  regt  ihn  die  Lectfire  der 
Odyssee  an:  Ital.  Reise  l  377.  *Ich  hatte  mir  —  ein  Exemplar  verschafft, 
lind  las  es  nacli  meiner  Art  mit  unglaublichem  Anteil.  Doch  wurde  icii 
gar  bald  zu  eigner  Produclion  angeregt  — .  Ich  ergriff  nemlich  den  Ge- 
danken, den  Gegenstand  der  Nausikaa  als  Tragödie  zu  behandeln.'  So 
führt  ihn  auch  das  Anschauen  der  alten  Kunstwerke  zu  eignem  Modellie- 
ren, Ital.  Reise  II  87.  Es  ist  mit  einer  Art  Notwendigkeit  vorauszusetzen, 
dasz  er  sich  der  römischen  poetischen  Litteratur  des  Augusteischen  Zeit- 
alters auf  gleiche  Weise  wird  haben  bemächtigen  wollen. 

Aber  eine  dritte  Betrachtung  erhebt  diese  Hypoüiesen  bis  zur  6e- 
wiszheii  hinauf. 

In  Moritzens  Prosodie  gltnhte  Goethe  einen  Leitstern  gefunden  su 
hahen,  der  ihm  hei  der  Bildung  deutscher  Verse  das  schmerzlich  vsf 
mtszte  Licht  geben  kfinnte.  Ital.  Reise  I  S.  19S.  Er  gesteht,  dasz  er 
ohne  dies  Buch  seine  Iphigenie  in  Verse  zu  bringen  schwerlich  den  Hat 
würde  gehabt  haben/  Der  Umgang  mit  dem  Verfasser  iu  Rom ,  schreibt 
er  an  dem  angeffihrten  Ort  weiter,  habe  ihn  noch  näher  über  die  ganze 
Sache  aufgeklärt;  er  habe  die  von  ihm  entwickelten  Grundsätze  zu  Ratbe 
gezogen  und  sie  mit  seiner  Empfindung  übereinstimmend  getrolTen.  Die 
metrische  Bearbeitung  war  am  Gardasen  begonnen  (Ital.  Reise  I  S.  1891 
in  Verona,  Vicenz,  Padua,  Venedig  fortgesetzt,  in  Rom  beendigt  worden 
Während  Moritzens  Krankheit  noch  lag  sie  in  zwei  Exemplaren  vor  ihm.  In 
diese  Zeit  fallen  seine  Unterredungen  mit  Moritz:  hvi  der  Iphigenie  konn- 
ten die  Aeuszerungen  desselben  nicht  viel  mehr  verwendet  werden;  bis 
auf  kleine  Verbesserungen  war  sie  ja  fertig ;  auch  machen  die  iambischen 
Verse  eben  keine  grosze  Schwierigkeilen  in  der  Messung  der  Silben; 
diese  Schwierigkeit  tritt  vornehmlich  bei  den  daktylischen  Maszen  auf, 
wie  jeder  weisz,  der  sich  sdbst  hn  Verssdireiben  nirsaM  hat.  Goetbe 
wird  daher  in  Nachbildungen  einzelner  Abschnitte  der  Elegiker,  die  er 
eben  las,  die  von  Norits  ihm  angegebenen  Rathschläge  praktisch  ge- 
prüft haben.  Auf  solche  Versuche  deutet  auch  das  in  Verse  gebrachte 
Gleichnis  oder  Symbol  Tischbein's,  das  sich  am  Ende  der  sechsten  Elegie 
befindet  Und  zum  Teil  von  diesen  stillen  Kunstflbungen  wird  Goethe 
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gesprochen  haben,  wenn  er,  won  ieinem  Aufenthalt  in  Italien  sprechend, 
aagt:  Bd.  XXV  S.  153.  *Das  Studium  ^  der  alten  Schriftstelier  gibt  uns 
einen  gewissen  Halt,  eine  Befriedigung  in  uns  selbst;  —  das  Bedflrfnis 
der  Mitteilong  wird  Immer  geringer,  und  wie  Malern,  Bildhauern,  Bau- 
meistem,  so  geht  es  auch  dem  Liebhaber;  er  arbeilet  einsam,  fBr  Genfisse, 
die  er  mit  andern  zu  teilen  kaum  in  den  Fall  kommt.'  Aehnliche  Vers* 
Übungen  in  blosaen  Uexanietorn  nahm  Goetlto  ^jiTttPr.  nach  Abfassung  der 
römischen  Elegiecn,  noch  einmal  wieder  auf;  Bd.  XXV  S.  217:  M)a  mir 
recht  gut  liewust  war,  dasz  alle  meine  Bildung  nur  praktisch  sein 
könne.  «;<•  prfjrifT  ich  die  Gelegenheit,  ein  paar  Tausend  Hexameter  hin- 
7.nscJireili<'ii  etc.*  —  I  ni)  n»'r  möchte  bezweifeln  wollen,  dasz  nopflip  in 
Rom  solche  Versiibiiiifien  an^'esliebl  bat.  wenn  er  in  der  fünften  Klefjie 
selbst  erwähnt,  das?  er  das  llevanieierniasz  oftmals  auf  dem  Rücken  der 
sclllafenden  Gelieblen  at>^M>triiniiiiell  hat. 

Aber  wnnim  bernülie  ich  mich,  durch  Induction  zu  beweisen,  was 
diirc!»  ein  sonnenklares  Meispiel  belegt  werden  kann?  ITnd  warum  will 
ich  erst  aus  Guelhe  s  künstlerischer  Natur  die  Nol  wendigkeil  folgoru, 
wenn  die  Wirklichkeit  selbst  schon  in  die  Erscheinung  getreten  ist? 

fan  sweiten  Teil  der  Ital.  Reise  S.  298  teilt  Goethe  uns  selbst  die 
von  ihm  in  Rom  niedergeschriebene  Uebersetsung  zweier  Stellen  einer 
Oridisehen  Elegie  mit,  dast  er  ans  Orid  die  Verse  abertragen  habe,  selbst 
angdiend« 

Wandelt  von  jener  Nacht  mir  das  traurige  Bild  vor  die  Seele, 
Weh^e  die  lettle  für  mich  ward  in  der  Römischen  Stadt, 
Wiederhol*  ich  die  Nacht,  wo  des  Theuren  soviel  mir  turdckblieb. 

Gleitet  vom  Auge  mir  noch  jetzt  eine  Thrane  herab.  — 
Und  schon  ruhten  bereits  die  Stimmen  der  Menschen  und  Hunde; 

Luna,  sie  lenkt'  in  der  Höir  nichüiclies  Uossegespann. 
Zu  ihr  schaut'  ich  hinan,  sah  dann  capitolische  Tempel, 
Welchen  umsonst  so  nah*  unsere  Laren  gegranzt.  — 
Die  Verse  stehen  bei  t)vul.  Tr.  \  3,  I — 4.  27  —  30.    Würde  Jemand  be- 
haupten wollen,  dasz  dies  die  einzigen  Ueberselzungsversuche  Goelhc's 
in  Rom  gewesen  sind' 

So  läszt  sich  denn  mit  ziemlicher  Gewisheit  annehmen,  —  weitere 
Gründe  dafür  werden  sich  noch  .spüler  ergeben  —  dasz  Goethe  bereits 
in  Italien,  besonders  in  Rom  durch  Nachahmung,  Uebersetzung  und  Um- 
schreibung der  litfinischen  Dichter  einzelne  Abschnitte  der  erst  später 
gedichteten,  sudann  geordneten  (oder  wie  Goethe  selbst  sagt:  *  redigier- 
ten') rAmiaehen  Elegieen ,  gleichsam  ein  Material  ffir  dieselben ,  gewon- 
nen hat  Mit  Bezug  auf  die  sehnte  Elegie  aber  llszt  sich  auf  diese  Weise 
am  besten  begreifen,  wie  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Nachricht 
von  seinem  Tode  Friedrich  der  Grosze  (und  seinetwegen  auch  gewis  nur 
fleittrich  IV]  in  diese  Elegie  gerathen  ist,  so  wie  andererseits  diese  Er^ 
wihnung  Priedrich's  des  Grossen  die  Annahme,  das»  diese  Elegie  (und 
Bruchslficke  andrer)  bereits  in  Rom,  bei  der  tectflre  und  versuchten 
Nachbildung  Mariial's,  GatuU's  usw.  hingeworfen  worden  ist,  auf  das  zu- 
treffendste unterstatzt. 
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XI. 

Die  eilfle  Elegie  hat  uiil  den  ricdirhlen  der  römischen  Elegikcr  — - 
die  Wahl  einzelner  Ausdrücke  abgereciincl  —  so  viel  wie  gar  nichts  zu 
schaffen:  sie  ist  ein  Reflex  von  Goethe's  Studien  der  plaslischeii  Kunst, 
wie  sie  teils  aus  eigner  Anschauung,  teils  nach  dem  Lesen  der  Winkel- 
niannsclien  Kunstgeschichte  Ital.  Reise  1  S.  176  usw.)  l)ei  ihm  gedie- 
hen. Es  ist  mit  Gewisheit  anzunehmen,  dasz  Goethe  in  seinen  Versen 
bestininile  Siatueii  des  Altertums  besciireiht.  Zu  dem  Bilde  Jupiter's  hat 
wahrscheinlich  der  kolossale  Kopf,  den  Goethe  in  Gyps  sich  angeschafft 
hatte,  dem  er  jedesmal  beim  Erwachen  gleich  seine  Morgenandacht  dar- 
brachte, und  den  seine  Wirthin  und  ihre  Katze  für  Gott  Vater  ansahen 
(Ital.  Reise  I  S.  181),  das  Modell  hergegeben;  zur  Juno  einer  von  den  drei 
Köpfen,  welche  er  im  *  eignen  Museum'  stehen  hatte  (Ital.  Reise  1 217. 
1 188).  Unter  Phoebus  hat  man  sich  den  Apollo  von  Belvedere  zu  denken 
(Ital.  Reise  I  S.  175.  181),  unter  Gythere  wahrscheinlich  die  Mediceische 
Venus  usw.  Dennoch  scheint  in  die  Malerei  hier  und  da  ein  Ausdruck 
der  alten  Dichter  mit  eingeflossen  zu  sein.  Schon  zu  den  Worten: 

Jupiter  senket  die  göttliche  Stirn 
scheint  Homer  —  und  hier  muste  der  Grieche  allerdings  dufdi  die  £r^ 
hahenheit  seiner  Verse  den  Sieg  davon  tragen ; 

'Denn  wer  wairtc  mit  Göttern  den  Kampf,  und  wer  mit  dem  Einen?' — 
durch  die  über  alle  Vergleichung  hinausgehende  Stolle  II.  I  528 — 5H0  mit 
den  Ausdrucken  ^TT-€veuc€  und  KpOTÖc  ött'  dÖavdTOlO  die  Beschrei- 
bung vorgezeichnel  zu  hahen.    Ehen  so  weist  der  Vers: 

Phoehus  —  schüttelt  das  lockige  Haupt 
auf  Tib.  IV  4,  2  zurück : 

intonsa,  IMioehe  süperbe,  coma; 
und  zu  dem  überaus  reizenden  Ausdruck : 

Blicke  voll  söszer  Begier,  seihst  in  dem  Marmor  noch  feucht, 
hat  doch  ^cherlicb  Mart.  VI  18,  4  den  Anstosz  gegeben,  der  von  der 
Statue  Julia's,  der  Gemahlin  Domitian's  sagt: 

Et  Placido  (ülget  vivus  in  ore  liquor. 
Sonst  hat  freilich  auch  Hom.  hymn.  XVm  33  den  dem  Goetheschen  sehr 
ahnlichen  Ausdruck  ^p6c  iröGoc 

e<&X6  T^p  iröOoc  (tfp^c  ^iTeXet6v, 
Nu^<pQ  ^OTrXoicajbUfi  Apuoiroc  (ptXötiiTi  |uitT>Wtti* 
und  es  ist  bekannt,  dasz  die  Griechen  die  schönen  Worte  irfp&v  6pav, 
iH'pöv  l)4pK€c8at  und  (nidit  etwa  von  dem  thrSnenfeuchten,  somlern 
von  dem  michen,  schmachtenden  Auge)  ^p6v  djyyiui,  ^poc  6(p6aXftÖ€ 
gebraucht  haben,  worflber  jedes  guteLeiikon  Auskunft  erteilt.  Uebri- 
gens  hat  der  erste  Abdruck  in  den  Hören  statt  Blicke  *Augen'. 

Ist  die  oben  entwickelte  Ansicht  die  richtige  —  und  ich  glaube  sie 
wird  von  Niemand  bezweifelt  werden  können  — ,  so  werden  die  Verse 
4—10: 

Jupiter  senket  die  fjöftlicho  Stirn,  und  Juno  erhebt  sif; 
Phühus  schreiLcl  hervor,  scbültell  das  lockige  Uaupt; 
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Tlroelwn  sebtuet  Minerva  herab,  und  Hennef,  der  Leichte, 

Wendet  zur  Seite  den  Bück,  schalltiseh  und  sirtlieh  zugleich. 
Aber  nach  Bacchus,  dem  Weichen,  dem  Triumenden,  hebet  Cythere 
Blicke  adater  Begier,  seibat  in  dem  Marmor  noch  feucht, 
der  urspHIngUche  in  Bom  schon  niedergeachriebene  Kern  der  Elegie  sein; 
SU  ihnen  fiOgte  Goethe,  um  sie  hier  bei  den  römischen  Begieen  unter- 
bringen  zu  kdnnen,  in  dem  letzten  Vers[kaar: 

Seiner  Umarmung  gedenket  sie  gern  und  scheinet  zu  fragen: 
Sollte  der  herrliche  Sohn  uns  an  der  Seite  nicht  stchn? 
eine  sie  dazu  geeipnot  machende  Erwähnung  Amnr's  hinzu.  So  ist  e«?  ge- 
koniincn .  (\x<7  (IfTsoll)»'  Blick  Cytherens  zuerst  \on  dor  frisclien  npciorde 
und  dann  wieder  von  «lern  Schwelgen  in  der  Frinnerurig  ausgclcgl  wird, 
was  hei  einem  erotisch-physiognümisclion  Korinor,  wie  Goeiho  war.  rnif- 
fallen  musz.   Ein  Eingang  war  ehenfalls  nutig.  Ihc  hcidru  (>r.slcu  Verse: 
Euch,  o  (irazicii .  logt  die  wenifjen  Blültor  rin  Dichter 
Auf  (Ion  reinen  Allar.  Knosjiefi  der  Hose  dn/n. 
sind  allerlichsi.  und  es  wünsciite  sie  gewis  ein  jeder  Dichter  gemacht  zu 
haben.  Aber  der  Uehergang: 

Und  er  thut  es  getrost.  Ber  KOnstler  freuet  sich  seiner 
Werkstatt,  wenn  aie  um  Ihn  immer  ein  Pantheon  scheint 
das  HinOberleiten  dieses  achdnen  Anfimga  von  den  Grazien  zu  den  schon 
fertigen  Ober  die  übrigen  Gdtter  verrSth  dem  unbefangen  Blickenden  den 
*Leim*  (s.  das  Sonett  Bd.  II  S.  S99),  dem  es  nicht  gelungen  ist,  den  Spalt 
zwischen  den  anetnandergebrachten  Teilen  völlig  zu  verdecken.  Aufs 
allerbeste  angesehen,  behalten  die  beiden  Sitze: 

1)  Euch,  ihr  Grazien  bringe  icli  mit  wenigen  Bl&ttem  und  Bosenknos- 
pen, d.  h.  mit  diesen  euch  zukommenden  Degieen  vertrauensvoll 
ein  Opfer  dar; 

3)  Ich  freue  mich  [überhaupt],  wenn  in  meiner  Künstlenverkstalt  um 
niicl)  itiHiter  eine  ganze  Götterversammiuog  zu  sein  scheint  [die  ich 

ehren  kann.] 

selbst  nacii  Hiuzufrij.:ung  iler  in  Klanunem  eingeschlossenen  Worte  et- 
was Unvermitteltes,  und  man  vermag  von  tlem  Einen  zum  Andern  nur 
durch  einen  Sprung  zu  {gelangen.  Denn  nachdem  einmal  für  die  Erwäh- 
nung der  Grazien  die  ilmen  uul  den  Elegieen  tlarj^elMachte  Hiiidifiung 
als  ein  (Irund  angegeben  war,  eruailtt  uian  für  die  daran!  l(dgeiule 
Nennung  der  übrigen  Götter  eine  speciellere  Motivierung,  als  die  Freude, 
die  der  Dichter  an  ihnen  und  an  ihrer  Verehrung  hat.  Sollte  der  zweite 
Satz  euie  natürliche  Verbindung  mit  dem  ersten  habeu,  so  mOste  er, 
prosaisch  auagedrfickt,  etwa  so  heiszen:  Ich  fireue  mich,  wenn  ich  auch 
die  flbrigen  Gdtter  um  mich  sehe,  ihre  begeisternde  Nahe  fflhle,  und  wenn 
ich  meine  entweder  von  ihnen  inspirierten  oder  doch  ffir  sie  gehörigen 
Werke  anf  ihren  Altar  niederiegen  und  ihnen  als  ein  Opfer  darbringen 
kann.  Aber  so  freilich  wäre  eben  der  Uebergang  zu  den  nachher  anzu- 
schlieszenden  plastischen  Beschreibungen  der  Götter  selbst  so  gut  wie 
völlig  al)i:osrhnitten  gewesen.  Uebrigens  läszt  sich  denen,  welche  durch 
die  vorhergeliende  den  Gedankenzusammenhang  in's  Auge  fassende  Be- 
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.  weisfflhning  noch  nicht  überzeugt  sein  sollten,  dasz  hier  ein  Bruch  vor- 
handen ist,  die  Sache  audi  noch  auf  andere  Weise  zur  Anschauung  brin- 
gen. Jedesmal,  wo  ungleichartige  Teile  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wer- 
den ,  wird  eine  Ungleichheit  des  Tones  auflallen:  nmgekehrt,  wo 
schroffe  Ungleichheit  des  Tones  herrscht,  wird  man  auf  eine  künstliche 
Zusammenfilgung  schiieszen  können.  Dies  Iriflt  hier,  wenn  irgend  wo, 
zu.  Von  der  anmutigen  Anrede  der  Grazien  gehl  der  Dichter  plötzlich 
zu  einer  trocknen  Besch reihiing  über.  Auszerdem  schleppt  der  Halbvers: 

Und  er  Ihut  es  f^etrost 
matt  und  bedeutungslos  hinter  der  ersten  Strophe  her,  ohne  mit  dem 
Folgenden  irgend  welche  Beziehung  zu  haben.  Man  schlieszl  mit  Recht 
daraus,  dasz,  als  der  Satz  geschrieben  war,  welcher  zu  den  plastischen 
Beschreibungen  der  Gottheiten  überzuführen  bestimmt  war: 

der  Künstler  freuet  sich  seiner 
Werkstatt,  wenn  sie  um  ihn  immer  ein  Pantheon  scheint, 
um  die  zwischen  diesem  Satze  und  dem  Aiiiang  noch  bestehende  Vers- 
lückc  auszufüllen ,  nun  erst  ganz  zuletzt  die  Worte 

Und  er  thut  es  getrost 

eingefügt  wurden. 

Wenn  nun  in  der  nach  Jahren  entworfenen  Liste  der  Goetheschen 
Schriften  am  Ende  des  vierzigsten  Bandes  angegeben  wird:  1788-  'Dichtet 
die  romischen  Elegieen'.  1790.  *  Redigiert  die  römischen  Elegieen',  so 
wird  man  sich  aus  dem  Vorhergehenden  und  andernteils  aus  oben  einge- 
streuten, teils  noch  folgenden  Bemerkungen  eine  Vorstellung  machen 
können,  welche  Arbeit  der  *Redaction*  salbet  nach  dem  aus  vielen  in  Rom 
gesammelten  Materialien  hergestellten  vorlSußgen  Entwurf  noch  dazu  ge- 
hörte, um  die  Elegieen  in  die  uns  vorliegende  Form  zu  bringen. 

So  wichtig  der  Gewinn  dieser  Einsicht  mir  auch  zu  sein  scheint,  so 
wurde  ich  bei  diesem  Gedicht  und  hei  einigen  andern  doch  nicht  so  lange 
verweilt  haben,  wenn  ich  nicht  zu  gleicher  Zeit  dadurch  Gelegenheit  ge-^ 
habt  hatte,  den  jedesmal  notwendig  erforderlichen  Gedankenzusammen* 
hang  zu  entwickeln. 

xn. 

So  frei  und  aus  dem  frischen  neuen  Leben  gegriffen  der  Anfang  der 
zwölften  Elegie  auch  ist: 

Hörst  du,  Liebchen,  das  muntre  Geschrei  den  Flaminischen  Weg  her? 

Schnitter  sind  es;  sie  zielm  wieder  nach  Hause  zurück. 
Weit  hinweg.  Sie  haben  des  Römers  Ernte  vollendet. 

Der  fär  Geres  den  Kranz  selber  zu  flechten  verschmäht. 

so  wird  sie  doch  nach  diesen  wenigen  Versen,  mit  Ausnahme  einiger  zur 
Verbindung  eingeschlossener  Satzglieder,  ein  Gento  aus  alten  Dichterstel- 
len, die  zum  Teil  wörtlich  übersetzt  sind. 

Wie  sich  Goethe  überhaupt  bemüht  hat,  die  römischen  Elegieen  in 
durchaus  antiker  Haltung  abzufassen,  und  so  weil  es  die  deutsche  Sj)ra- 
cbe  nur  gestattet,  auch  in  der  Walü  der  Wörter  au  die  römi&che  Aus- 
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druckswcäse  zu  erinnern,  so  tritl  auch  zugleich  im  vierten  der  oben  hin- 
gestellten Verse  dies  Bestreben  an  den  Tag.  Die  Umschreibung 

Der  IQr  Geres  den  Kranz  selber  zu  flechten  verschmäht 

für  ernten  steht,,  nicht  blosz  durch  den  Namen  Geres,  ganz  auf  dem 
Boden  des  lateinischen  Spracligebrauchs ,  und  es  würde  sich  sehr  irren, 
wer  i>ei  diesen  Worten  an  den  modernen  Erntekranz  denken  wollte.  So 
sagt  Tib.  1 1,  15: 

Flava  Ceres,  tibi  sit  noslro  de  rure  Corona 
Spicea,  quae  tempii  pendeat  ante  fores. 
Hör.  carm.  sec.  29: 

Fertilis  fni^'um  pecorisque  tellus 

Spicea  donol  Cererem  corona. 
In  der  von  diesen  Dichtern  beschriebenen  Sitte  wurzelt  die  Goelhesche 
Anschauung  und  der  daraus  erwachsene  Vers.  Auch  bei  der  folgenden 
Strophe  kann  mau  wieder,  wie  so  oft,  sehen,  mit  welcher  Genauigkeit 
Goethe  an  der  Ueberlieferung  der  römischen  El^ikar  festhslt  Wihrend 
Schiller  im  Eleusischen  Fest  seine  Nomaden  vor  EinfSbrung  des  Acker- 
baus rohes  Fleisch  essen  Uszt,  heiszt  es  hier: 

Keine  Feste  sind  mehr  der  groszen  Gdttta  gewidmet. 

Die ,  statt  Eich e  1  n ,  zur  Kost  goldenen  Weizen  verlieh. 
So  iinmer  völlig  unter  einander  fibereinstimmend  die  römischen  Dichter. 
Verg.  Georg.  1  7 : 

Liber  et  alma  Geres,  vestro  si  munere  tellus 

Ghaom'am  pingui  glandem  mutavit  arista. 

Tib.  II  1, 37 : 

Rura  colo  rurisque  deos:  bis  vila  magislris 
Desuevit  querna  pellere  glande  famem. 

Tib.  II  3,  72: 

Glans  aluit  veteres. 
Ovid.  Fast.  IV  401 : 

Prima  Ceres  homini  ad  meliora  alimenta  vocato 
Mutavit  glandes  utillore  cibo. 
und  so  öfter.  Das  Beiwort  *goMen'  rfihrt  nicht  aus  einer  alten  Quelle 
her;  aber  die  Uebersetsung  der  bei  den  Römern  in  diesem  Falle  ablieben 
Eigenschaftswörter  flavus  usw.  hatte  wenig  Verlockendes,  der  deutsche 
dafür  wol  schon  Abliebe  Ausdruck  so  viel  Tönendes,  dasz  Goethe  bei 
demselben  stehen  blieb. 

Das  Fest  der  Ceres  also,  das  Erntefest  mit  seiner  Geliebten  im 
Freien,  im  Stillen  und  zu  zweien  zu  feiern,  nimmt  Goethe  Gelegenheit, 
oder  gibt  doch  vor,  sie  zu  nehmen. 

'Lasz  uns  beide'  —  sagt  er  —  *das  Fest  im  Stillen  freudig  begehen', 
im  Stillen,  ganz  nacii  dem  Halbe  TibuU's,  IV  I3,  8: 
Qui  sapit,  in  lacito  gaudeat  ille  sinu. 
und  fährt  dann  fort: 

Sind  zwei  Liebende  doch  sich  ein  versanimeiles  Volk. 
Dieser  Vers  ist  gleichfalls  aus  Tibull.  IV  13,  13  geschöpft,  wo  es  heiszt:' 

et  in  solis  tu  miiii  lurba  locis. 


Digitized  by  Google 


4\B     Die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen. 


Und  wpim  auch  irgendwo  hei  den  von  mir  ausgezogenen  ParallelsteUen 
der  alten  SdiriftsteUer  eine  üngewisheit  Aber  Goethe's  Entlehnung  der- 
selben zurfickbleiben  könnte,  so  ist  sie  hier  doch  nicht  möglich,  —  weil 
Goethe  sie  selbst  eingesteht.  Wie  im  Griechischen  durch  bij  und  Tol,  so 
gibt  man  im  Deutschen  durch  ja  und  doch  —  abgesehen  fon  den  andern 
Bedeutungen  dieser  Wörter  —  zu  verstehen ,  dasz  man  von  irgendwie 
ausgcraaclilen  Wahrheiten  spriciit.  Die  Wahrheit  des  Satzes,  den  GoetlM 
anführt,  und  den  er,  nicht  wie  TibuU  mit  Bezug  auf  seine  Geliebte  aliein, 
sondern  völlig  allgemein  ausspricht,  ist  ihm  eben  durch  die  ihm  vorlic- 
geudo  Auclorität  des  alten  Uiclilers,  mit  welcher  seine  eigne  Kinplindung 
in  üebereinstimmung  geht,  eine  allgemein  anerkannte  geworden,  und 
gerade  das  verräth  Goethe  —  wahrscheinlich  absichtlos  und  unwillkürlich 
—  durch  die  Hinzufügung  der  allerdings  erst  in  einer  späteren  Ueberar- 
beiluug  eingeschalteten  Partikel  Moch'. 

Die  folgende  Stelle  von  der  mystischen  Feier  der  Ceres  ist  wahr- 
scheinlich aus  Meursius*  Bucii  Eleusinia  ausgezogen  worden.  Alles, 
was  sich  dort  vorfindet,  lasse  ich  hier  weg.  Dennoch  sind  einzelne  Züge 
auch  hier  aus  den  römischen  Elegikem,  namentlich  aus  Gat  LXIV  35S  f. 
entnommen  worden.  Zwar  ist  an  dem  zuletst  ang^ihrten  Ort  ron  dem 
Bacchuscultus  die  Rede;  allein  man  weiss,  dasz  der  Bacchus-  und  der 
Gefescultus  viele  BerOhrungspunkte  untereinander  hatten.  So  sagt  Gic 
de  nat  deor.  II  2i  (62)  eum  (Liberum)  quem  nostri  nujores  auguste  san- 
cteque  cum  Cerere  et  Libera  consecraverunt :  quod  quäle  sit,  ex  mysle- 
riis  intelligi  potest.  Der  Beiname  des  Gottes  TTdpebpoc  A/ijui]Tpoc,  so 
wie  andrerseits  Libera  für  Ceres,  zeigt  allein  schon  die  Verbindung  der 
beiderseitigen  Mysterien  an.  Und  dazu  kommt  endlich  noch,  dasz  an 
einem  Tage  der  Mysterien  vom  Keramicus  nach  Eleusis  der  Festzug  des 
lacchus  geführt  wurde,  wie  bei  Meurs.  Eleus.  c.  27  zu  lesen  ist.  Und  so 
wirft  denn  Tib.  I  7,  29 sqq.  den  Cullns  des  üsiris  (der  dort  ganz  die  Stelle 
der  Ceres  und  des  Bacchus  einnininU)  mit  der  Verehrun^^  dieser  beiden 
Gottheiten  zusammen.  Und  ahnhch  sagt  Ovid.  Fast.  Iii  785: 
Luce  sua  ludos  uvae  commentor  habebat, 
Ouos  cum  taedifera  nunc  habet  ipse  dca. 
Kein  Wunder  ilaiier,  dasz  Goethe,  auf  Grund  aller  dieser  Umstände,  Man- 
ches, was  er  von  der  Ceresfeier  schreibt,  aus  der  Schilderung  des  Bac- 
chuszuges bei  CatuU  übertragen  zu  können  geglaui>l  liat.  Ei  laszL  diese 
Feier ,  auch  in  Rom  (s.  Suet.  Claud.  25,  Aur.  Viel,  lladr.),  eine  echt  grie- 
chische bleiben  und  scfalieszt,  was  schon  wegen  der  vorgeschriebenen 
Sprache  notwendig  war,  die  Römer  davon  aus.«  Die  Feier  der  Gerealia 
bei  den  Römern  war,  wie  man  aus  Ovid.  Fast.  IV  391  sqq.  sieht,  eine 
durchaus  verschiedene.  Es  heiszt  sodann  bei  Goethe  weiter: 

Fem  entwich  der  Profane;  da  bebte  der  wartende  Neuling, 
Den  ein  weiszes  Gewand,  Zeichen  der  Reinheit,  umgab. 

Wunderlich  irrte  darauf  der  Eingeführte  durch  Kreise 

Seltner  Gestalten;  im  Traum  schien  er  zu  wallen:  denn  hier 

Wanden  sich  Schlangen  am  Boden  umher,  verschlossene  Kästchen 
Reich  mit  Aehren  umkr&nzt,  trugen  hier  Mädchen  vorbei, 
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Vielbedentend  gebfirdeten  sich  die  Priester,  und  sununten. 
Ungeduldig  und  hang  harrte  der  Lehrling  auf  Licht 
FOr  (Ins,  was  sich  hiervon  bei  Meurshis  nicht  findet,  vergleiche  man 
Gat  hm  261 : 

Pars  sese  tortis  serpentihus  indngehant ; 
Pars  obscura  cavis  cclrlniihanl  orgia  cislis, 
Orgia,  qiiae  fruslra  cupiunt  audire  profaui 
(nach  Horn.  Uym.  in  Dem.  476: 

öpTia  — 

cejLivd,  xd  t'  outtidc  Icti  7Tapt£^^ev,  ouxe  iruGecOai); 
eine  Schlange  fand  sich  sousL  nur  in  den  cislis,  die  übrigens  nicht  mit 
Aehren,  sondern  ^fasciis  puniccis'  umwunden  waren;  unil  endlich  für 
den  zweiten  der  oben  ausgeschriebenen  Verse  6oethe*8  vergleiche  man 
Tib.  II  1,  13,  der  von  der  Feier  des  Ceresfestes  gleichfalls  sagt: 

pura  cum  veste  venite. 

und  Ovid.  Fast  IV  619: 

Alba  decent  Gererem:  vestes  Cerealibus  albas 

Snmite  —  ^ 
bei  den  Griechen  war  sonst  zur  Einweihung  em  weisses  Gewand  keines- 
wegs vorgeschrieben,  Meurs.  Eleus.  c.  12. 

Kacb  Beendigung  der  Schilderung  dei*  Mysterienfeier  fährt  Goethe 

fort: 

Und  was  war  das  Geheimnis!  als  dasz  IhiiifiPi-,  die  Grosze, 

Sich  gefallig  einmal  auch  einem  llclileii  liequcnil. 
Als  sie  dem  Jasion  ejust,  dem  rüstigen  König  der  Kreter, 

Ihres  unsterblichen  Leibs  holdes  Verborgnes  gegönnt. 
Da  war  Kreta  beglüclvl!  das  llochzeitbettc  der  Göttin 

Schwoll  von  Aehren,  und  reicli  drückte  den  Acker  die  Saat. 
Aber  die  übrige  Welt  verschmachtete;  denn  es  versäumte 
lieber  der  Liebe  Genusz  Ceres  den  schönen  Beruf. 
Diese  ganze  Erzählung  stammt  aus  Ov.  Am.  III  10,  25^43. 
Videral  lasium  Cretaea  Diva  sub  Ida 

Figentem  certa  terga  ferina  manu; 
Vidit,  et  ut  tenerae  flammam  rapuere  meduUae: 

Hinc  pudor,  e\  alia  parte  trahebat  amor. 
Victus  amore  pudor.  Sulcos  arere  videres, 
Et  sata  cum  mhiima  parte  redhre  sui. 

Irrita  decepli  vota  colentis  erant. 
Diva,  potens  frugum,  silvis  cessabat  in  altis. 

Sola  fuit  Grete  fecundo  fertilis  anno. 

Omnia,  qua  tulerat  sc  dea,  niessis  eranl. 
Ipse  locus  neniorum  canebaL  frugibus  Ide  (das  llochzeilbette) 

Et  ferus  in  silva  farra  metebat  aper. 
Optavit  Blinos  similes  sibi  legifer  annos; 

Optavit,  Gerens  longus  ut  esset  amor. 
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Der  römische  Dichter  hat  seiuerseils  einieine  Beschreibungen  aus  Horn. 
Hyui.  in  Dem.  310-  470  geschöpft,  wie  denn  aucii  seine  laugen  Erzählim*  ■ 
gen  Fast.  IV  390  -620.  Met  346—486.  508—532.  564  —  571  allerdings  " 
mit  belrächllichen  Abwcicliungen  aus  jenem  üyiDriiis  hergenommen  sind; 
Goethe  dagegen  sclieint  hier  den  iiomcrischen  Hymnus  nicht  benutzt  zu 
haben  und  iialle  auch  nicht  gerade  Veranlassung  dazu.  Die  eben  ange* 
fülirte  Elegie  Ovid's  schlieszl  mit  einer  ähnlichen  Aufforderung  wie  die 
Goelhesche: 

Verstehst  du  nun,  Geliebte,  den  Wink? 
Jene  buschige  Myrte  beschattet  ein  heiliges  Plätzchen! 
Unsre  Zufriedenheit  bringt  keine  Gefährde  der  Welt. 
Der  römifldie  Dichter  hat  diese  Worte: 

Feste  dies  Veneremque  vocat,  csntusque  merumque. 
Hsec  decet  ad  dominos  munera  ferro  deos. 
Auch  hier  kann  Ich  nicht  umhin,  aufmerksam  xu. machen,  daszeiBeso 
unglanhüche  NaiveUt,  wie  der  Goethesche  Liebhaber  der  Geliebten  «> 
vorschlägt,  der  Liebe  im  Freien  zu  pflegen  (ujcre  irpößdTa  sagtfltio* 
dot),  auf  mudcrnem  Boden  (ausser  bei  Bauerknechten  und  Thiergarten- 
Vagabunden)  nicht  vorzukommen  pflegt,  sondern  dasz  Goetlic  sich  hier 
ganz  auf  den  antiken  Boden  stellt  (oder  vielmehr,  wenn  man  will,  legt!-  ! 
Bei  den  elegischen  Dichtern  der  Römer  und  in  der  griechischen  Mythen-  ' 
poesic  kommt  so  etwas  häufig  vor.  Ich  ubergehe  die  Stellen  bei  HoDKr  ■ 
(z.  B.  Od.  XI  242  etc.),  Ovid.  (z.  B.  Fast.  III  15  sqq.)  und  führe  nur  m 
den  Elegikern  an :  Tib.  II  3,  75.  ' 

.  Tum,  quibus  adspirabat  Amor,  praebebat  aperte 
Mitis  in  umbrosa  gaudia  valle  Venus. 
Und  Tibull  spricht  hier  noch  von  der  ältesten  Zeit.  —  Ovid.  Am.  II  11,47: 

luquc  tori  formam  moiles  sternentur  arenae. 
Ovid.  Ber.  IVg7:  ^ 

Saepe  sub  ilicibus  Venerem,  Cinyraque  creatum 
Sustinuit  positos  quaelibet  herba  dnos. 
Ovid.  Her.  V  13: 

Saepe  greges  inter  requlevimus  arbore  tecti; 
Mistaque  cum  foliis  praebuit  herha  torum. 

und  87 : 

Nec  me,  faginea  quod  tecum  fronde  jacebam,  j 

Despice.  i 
Ovid.  Her.  XV  143 :  I 
Invenio  silvam,  quae  saepe  cuhilia  nobis  j 

Praebuit,  et  multa  texit  opaca  coma.  ' 
Ov.  Her.  X  12.  14.  51  etc.  Dadurch,  dasz  von  Goethe  diese  antiken  Verse  , 
durch  Nachahmung  ausgedruckt  worden  sind,  so  wie  durch  die  Verpflan- 
zung seines  ganzen  Gedichts  auf  einen  ganz  idealen  mehr  antiken  als  mo- 
dernen Boden,  Lekonnnt  allein  der  Sclilusz  der  Goetheschen  Elegie  den  | 
der  Poesie  nötigen  Adel  zurück,  während  einerein  naturalistische  Auf- 
fassung —  ich  erinnere  mich,  Nichtkeuner  des  Altertums  sich  so  aus- 
drflcken  gehört  zu  haben  —  eine  pure  Gemefaiheit  darin  finden  mOsts- 
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Und  besonders  gt^^t^ii  die  realblische  Aurras.>itiig  gerade  dieser  und  ähn- 
licher Stelleo  wendet  slcti  Goeilie  mil  dem  Gediclil  Hermann  und  Doro- 
thea, mit  deo  Worten,  welche  aafdie  römischen  Elegien  und  die  Vene* 
tianiacheo  Epigramme  Bezug  haben: 
Also  daa  wlre  Verbrechen  — 

Dasi  nicht  des  Lebens  bedingender  Drang  mich,  den  Menschen, 

vertndert, 

Düsz  i(  Ii  der  Heuchelei  dfirfUge  Maske  verschmiht? 

Solcher  Kchh'r.  eile  ilu  ^  u  Muso,  so  enisi^'  gepfleget, 
/eihcl  der  PÖbel  mich;  IVdjel  nur  sieht  er  in  mir. 
Um  oben  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  habe  ich  es  ver* 
«iclnthen  zu  bemerken,  dasz  das  RiMWort  DenuMiTs  'die  firosz»-*  nicht  ge- 
nau antik  ist;  C€^vf]  oder  Kubpt)  hei.szt  Demeter  MM'iN|»Mileils  Ihm  »Uti 
Griechen,  nlma  hei  tieti  Hörnern  (-eres,  nirif»'ntls  fjefuXr)  oder  ma{^na; 
ich  weiHz  iiiehi  /u  entsrheiden,  welches  von  jenen  beiden  CioeUie  auszu- 
drücken beabsiciiligl  bat. 

^kajLE« 

Die  dreizehnte  Kb'gie  behandelt  nicht,  wie  sonst  die  Goetheschen 
Gedichte  zu  thuu  pflegen,  eine  einzelne  besondere  Situation,  sondern 
besteht  aus  drei  sich  selir  leicht  von  einander  sondernden  Siflcken ,  die 
denn  auch,  tum  Teil  wenigstens,  in  den  Ausgaben  durch  fiedankeustriche 
getrennt  sind.  Davon  sind  das  erste  und  das  dritte  Stück  bestimmte  Si- 
tuationen, welche  durch  einen  gans  allgemein  gehaltenen  reflectierenden 
Teil  mit  einander  verbunden  sind.  Hier  liegt  die  Vermutung  des  Leunens 
(wie  Goethe  ein  solches  Verbinden  nicht  organisch  aus  einem  einzigen 
Keime  entsprossener  Teile  nennt,  Sonett  II  S.  229^  nahe:  der  Anfang  und 
das  Ende  sind  vor  der  Abfassung  oder  vielleicht  aucli  nur  vor  der  Redac- 
tion  der  Elegien  vorrAthig  gewesen,  und  da  sicli  zu  dem  ersten  kein  pas- 
sender Anfang  crnndea  liesz,  durch  einen  betrachtenden  Uebergang  in 
ein  einzif?es  (ie<li<  lil  verwaiiih'll  worden.  In  der  Th.il  zeigt  sich  auch  bei 
näherer  Uetracliliiiig.  «las/,  die  Kr.s«-heiiiiti(g  und  die  Hede  Amors  ein  Hriiclt- 
slui  k  isl ,  in  welclieiii  Goethe  mit  den  römischen  Klegikcm.  die  rdmlk  he 
Kiücheinungen  bes«  hreil)en ,  wetteiferl:  ein  Hnichstück ,  <las  wahrschein- 
lich schon,  als  Mun/i'  metrische  I  chung ,  in  Hoiu  wird  iiiech'rgeschiiebeu 
worden  si'iii.  \ ui  j4''l»liche  Gespräche  mit  den  liötlern  sind  überhaupt 
eine  Eigenlüiiiliclikeit  der  Elegiker,  besonders  Ovid's.  in  der  zwei  und 
zwanzigsten  Elegie  des  zweiten  Buches  erzählt  Properz,  dasz  einmal  Nachts 
ihm  eine  ganze  Schaar  Amoren  den  Weg  verrannt  und  ihn  geneckt  habe; 
er  erzlhlt  femer,  dasz  er  sodann  su  seiner  Geliebten  gegangen  und  von 
ihr  abgewiesen  worden  sei.  Es  kdnnle  auf  den  ersten  Augenblick  schei- 
nen, als  habe  nach  dem  Muster  dieser  Elegie  Goethe  sein  ganzes  Gedicht 
entworfen,  weil  der  leiste  Teil  desselben  ihn  auch  bei  seiner  Geliebten 
zeigt,  und  noch  daau  in  diesen  einaelne  Beschreibungen  und  AusdrOcke 
möglicher  Weise  ans  dem  Ende  der  Propertischen  Elegie  eingeflossen  sein 

».Jahrb.  f.  PI»U.  n.  PU.  H.  Abi.  1S63.  Hft. 9,  28 
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können.  Wäre  das  jedoch  der  Fall  ^eu  esni,  sn  liäue  Goethe,  wieProperZf 
wo!  die  Orts  Veränderung,  die  ihn  von  der  Krscheinung  Amors  zu  seiner 
Geliebten  führte,  zu  erziilden  für  nöti^r  gehalten  haheii,  anstatt  die  bei- 
den Teile  durch  eine  Ucncxinn  zu  vci  binden.  Tileichwol  kann  die  eben 
hezeiclinete  Elegie  aucli  etwas  zui-  Killiiilnnf5  des  ersten  Teils  des  Goethe- 
scheu  (n'diLhts  mit  b»'i^('lr;»LM'ii  h.iheii.  Achniiciie  (lüMererscheinunppn 
konim*M)  auch  soiisl  Imm  l'roperz  vur.  im  zweiten  (icdichl  des  dritten 
Bui-iis  S(  hildert  er  einen  liesuch,  ilen  ihm  fMinhiis  und  k;iliio|ie  abge- 
stattet haiicn;  im  zweiten  Gedicht  des  vierten  Ituchs  laszl  sich  Vcrlumnus 
vernehmen.  In  diesci  Liiilüluiiiig  iU'i  Göller  eiferl  Ovid  l'roperz  nach: 
der  gottloseste  der  Dichter  spricht  am  häufigsten  von  den  Göttern  und 
mit  den  Göttern.  In  den  Fasten  ist  die  Erscheinung  eines  Gottes  ehie 
stehäide  Form  der  Erzählung  geworden:  alle  sdiwierigeren  Punkte  der 
römischen  Mythologie  werden  Ovid  von  dem  betreffenden  Gott  selbst,  der 
ihn  aufsucht,  enihlt.  Das  Götterwesen  ist  nicht  gerade  Spielerei:  es  ist 
dichterische  Einkleiduag.  So  finden  wir  es  in  den  Amor.  Ovid.  1 1.  III  I; 
so  hier  bei  Goethe.  Ich  wfirde  nicht  nötig  gehabt  haben .  über  diesen 
Punkt  so  weitläufig  lU  sein,  wenn  meine  Anfgahe  es  nicht  mit  sich  g^ 
bracht  hülle  zu  zeigen,  dasz  dii^  Art,  in  welcher  Goethe  sich  hier  mit 
Amor  im  Gespräch  hegrilTen  s*  hildert,  geracle  den  römischen  Elegikern 
geläufig  gewesen  ist.  Denn  sollten  ancli  .mdere  deiilsche  Dichter  vor  ilifn 
ähnliche  Erfindungen  ihren  Gedichten  zu  Grunde  yelcgt  liahen .  so  wini 
sich  später  zeigen,  dasz  Goellic  in  sciiini  Elegien  sich  von  dem  Vorgang 
und  Beispiel  anderer  deiilsclier  Hi<:lilcr  vidlig  lern  gehalten  und  nur  an 
seine  römischen  Vorhildei'  sclhsl  sich  au^csclilttsscn  hat.  Wenn  aber 
Lewes  in  gewohnter  Oherflachiichkeit  liier  Anakreon  herheiziehen  will, 
zeigt  er  nur,  dasz  er  weder  den  Quellen  der  Goetheschen  Diclituug 
nachgeforscht,  noch  auch  den  Ton  derselben  richtig  aufgefaszt,  oder 
wol  auch  am  Ende  Anakreon  gar  nicht  gelesen  hat.  Goethe  hat  Anakreeo 
sonst  wol  fibersetzt  und  nachgcahmi,  aber  nicht  in  den  römischen  Elegien. 

Dasjenige  Gedicht,  welches  Goethe  hier  am  meisten  vorgeschwebt 
haben  wird,  ist  Ovid.  Am.  Ii.  Der  lateinische  Dichter  ffilirt  dort  aus, 
wie  er  lu  der  Abfassung  seiner  Liebesgedichte  ^  der  drei  (oder  fünf; 
BOcher  der  Amores  gekonmien  sei^  und  wie  Amor  selbst  ihm  Stoff  tu 
diesen  Liedern  gegeben  habe: 

Arma  gravi  nuinero  violentaque  bella  parabam 
Edere,  maleria  cnnvenienle  modis. 

Par  erat  inferior  versus:  risisse  Gupido 
Dicitur  atqne  i;niin)  siirripuisse  pedem. 

(Juis  tibi  ^  saeve  puer,  dedit  hoc  in  carmina  juris? 

Nec  nnhi  niatena  est  niniieris  Icviorihiis  apla 
Aul  puer,  auL  longas  comta  puelhi  comas. 

Queslus  eram,  pharetra  cum  protinus  ille  soiuta 
Legit  in  exitium  spicula  facta  meum; 

Lunavitque  genu  sinuosum  fortiter  arcum ; 
Quodque  canas ,  vates,  accipe,  dixit,  opus. 
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He  miserum!  cerlas  habuil  puer  die  sagittas. 
Fror,  et  in  vacuo  peclore  regnat  Amor. 

Sex  mihi  surgat  opus  imiiieris;  in  (^llinque  lesülat. 
DoniiiKli  .suhl  nuin  ans  der  Vertrlficlnin^^  djcscr  Vors*'  tiiil  dem  Kingiing 
ntisi'icr  Klt'j^^ie,  dasz  <ii»ellie  lii«'r  selltsländig  gearbt'ilel  lial;  mir  den 
Enlwurl,  ntclil  die  Anslüliinng  hat  er  \»mi  dem  nuniseheii  Dichter  hekurn- 
nien.  l'nd  anch  im  Entwurf  selbst  si  iilägt  (iuethe  nui  ij  einen  etwas  an- 
dern Weg  ein  als  Ovid;  denn  bei  dein  deutschen  Dichter  sucht  Amor  durch 
das  Vorgeben,  er  liefere  ihm  Stoff  zu  Gesängen,  führe  ihm  beim  Bilden 
die  Hand  und  lehre  ihn  den  hdheren  Stil,  ihn  in  den  Liebesschliogcn ,  in 
die  er  ihn  geschlagen,  melir  und  mehr  und  desto  Unger  zu  fesseln;  weil 
er  ihm  aber  dadurch  seine  Thätigkeit  beim  Dichten  raubt,  so  nennt  der 
Dichter  ihn  verrätherisch  und  einen  Schalk.  Die  Ausfahrung  dieses  Ge- 
dankens knfipfi  doch  auch  wiederum  hier  und  da  an  Ausdrucke  und  Aus- 
spräche an,  welche  Goethe  aus  anderen  Stellen  der  Alten  sich  zusam- 
mengelesen halte.  Amor,  der  Schalk,  ist  muita  calhdus  arte  puer,  Tib. 
1  4,  16.  Die  Worte 

StoiV  zimi  Liede,  wo  nimmst  du  ihn  her, 
ist  aus  Ovid.  Am.  I      19  nbersci/l: 

Te  milii  nialeriaiu  ieiicem  in  canniuu  praebe; 

SU  wie 

Und  den  höhereu  Stil  lehret  die  Liel)e  dich  nur 
aus  Pi  op.  II  1,  4: 

Ingenium  nutis  ipsa  puella  facit. 
Endlich  der  Sclilusz  des  ersten  Teils : 

Wer  widerspräch'  ihm?  und  leider 
Bin  ich  zu  folgen  gewölmt,  wenn  der  äebieter  befidiU. 
ist  deutlich  nach  Ovid.  Her.  iV  II  gemacht: 

Quidquid  Amor  jussit,  non  est  conteronere  tutum. 
Regnat,  et  in  dominos  jus  habet  ille  deos. 
oder  auch  vielleicht  aus  Tib.  I  6,  31 : 

Jussit  Amur;  contra  (piis  ferat  arma  deos? 
Ich  will  hier  noch  auf  einen  Druckfehler  aufmerksam  machen,  der  die 
Ausgaben  Goethe  s  vcrunstaltel:  im  zwanzigsten  Verae  soll  es  heiszen: 
Munter!  (statt  Mutter!). 

Der  Sclilusz  des  ganzen  Gediclils  oder  der  drille  Teil  desselben  um- 
faszl  die  Worte: 

Find'  ich  die  Fiille  der  Locken  an  meinem  liusen!  das  Köpfchen 

Rubel  und  ilrüfkel  den  Arnu  der  sich  dem  Halse  beqnemU 
Welch'  ein  l'reudii;  Ki  wacheii .  erhiellel  iiir,  ruhige  Stunden, 

Mir  das  Denkmal  der  Lust,  die  in  den  Schlaf  uns  gewiegt!  — 
Sie  bewegt  sich  im  Schlummer,  und  sinkt  auf  die  Breite  des  Lagers 

W'eggcwendet;  und  doch  läszt  sie  mir  Hand  noch  in  Hand. 
Herzliche  Liebe  verbindet  uns  stets  und  treues  Verlangen , 

Und  den  Wechsel  behielt  nur  die  Begierde  sich  vor. 
Einen  Druck  der  Hand,  ich  sehe  die  himmlischen  Augen 
Wieder  offen.  —  0  nein,  laszt  auf  der  Bildung  mich  ruhn! 

28* 
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Bleibt  geschlossen!  Uir'maciii  mich  verwirrt  und  trunlieQ,  itur raubet 

Mir  den  stillen  Genusz  reiner  Betrachtung  zu  früh. 
Diese  Formen  wie  grosz!  wie  edfil  gewendet  die  Glieder! 

Schlief  Ariadne  so  schon;  Thcseus,  du  konntest  entfliehn? 
Diesen  Lippen  ein  cin/i^'er  Kiisz'  0  Thesens,  nun  scheide! 
Blick  ihr  ins  Auge!  sie  n.irlil!  —  Ewig  nun  hält  sie  dich  fest. 
Die  Situation  —  denn  hier  allenUngs  Hingt  die  Elegie  an,  uns  in  eine 
bestimmte  Situation  zu  versetzen,  —  erinnert  zwar  auch  an  Prep.  II  2?. 
*2ü;  hier  heschreihl  der  Dichter,  wie  er  .seine  Cynthia  im  Bell  belauscht 
habe  und  sagt: 

Obstupui :  non  tlla  mihi  fonno$ior  onquam 

Vlaa  

Talis  Visa  mihi  somno  dimissa  recenti. 
Heu  quantum  per  se  Candida  forma  vaiet. 
Dennoch  aher  ist  das  Vorbild  des  letzten  Teils  der  Goetheachen  Elegie 
Prep.  I  3  gewesen,  ein  Gedicht,  welches  auch  den  Vergleich  mit  Ariadoe 
und  Theseus,  der  bei  Goethe  den  Ausgang  bildet,  gleich  zu  Anfang  bringt: 
Qualis  Thesea  jacuit  cedente  carina 
Languida  desertis  Gnosia  litoribus 

Talis  Visa  mihi  möllern  spirnrc  quietem 
Cynlhia,  non  cerüs  nixa  caput  manibus, 

Haue  ego  — 

Molliter  impresso  conor  adire  toro. 
Et,  quam  vis  duplici  correptum  ardore  juhereut 

Hac  Amor,  hac  Liber,  durus  uterque  deus, 
Subjecto  leviter  positam  tentare  lacerto, 

Oseulaque  admota  sumere  ad  ora  manu : 
Non  tarnen  ausus  eram  dominae  turbare  <|uietem. 

Sed  —  intentis  haerebam  fixus  ocellis, 
•modo  gaudebam  lapsos  formare  capillos. 

Et  quoiies  raro  duxti  suspiria  motu, 

Obstupui  — 
Donec  —  luna  — 

Composilos  levibus  radiis  patelecit  ücellos. 
Wie  die  ganze  Situation,  so  füiirl  auch  den  Vergleich  mit  Theseus  Goethe 
•weiter,  und  zwar  Beides  sehr  schön,  aus  und  benutzt  dabei  Cat.  LXIV  122. 
Id2>  136:     —  ut  eam  [li  isli]  devim  lauj  luniina  somno 

Liquerit  imraemori  discedens  pectore  conjux.  — 

Siccine  me  — 

Perfide,  deserlo  llquisti  in  litore,  Thesau?  - 
Nuliane  res  potuit  crudelis  flectere  mentis 
Gonailium? 
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Dennoch  konnten  audi  die  verwandten  SteUen  Ovid.  Fast  UT  471.  Ars 
am.  I  S27.  Her.  X  9  usw.  lu  seiner  Erweiterung  des  Vergleichs  ihn  ge^ 
leitet  haben. 

Man  wird  mir  jclzl  Rcclil  grben,  lioITc  ich,  wenn  ich  behaupte, 
dasz  die  Siüiation  dieses  drillen  Teils  der  Guethcschen  Elegie  den  ersten 
Teil  und  die  verbindende  Stelle  wenig  erwarten  läszt.  Denn,  die  Annahme 
einer  einzifjrn  Situation  für  die  ganze  Elegie  vorläufig  einmal  festgehal-  ' 
ten,  wt'im  der  Liebliaher  auch  nrlu-n  simikmji  Mädchen  gegen  Morgen  An- 
wandliinfini  von  l  ehrt  li  guiig  ,  flüchligciii  Ik'daiiern  ,  Trennung  \oii  der 
Geliebten  und  neuem  Kli  iv/.  Iickommen  \i»Uvn  sollte ,  so  wäre  docli  die 
Einführung  derscllicn  dun  Ii  die  Kr/iili!uiiL'  von  Amors  Besuch  schwerlich 
die  Art,  wie  sie  sich  hatten  .luszciii  kuiiiiLii;  dir  verbindenden  Betrach- 
tungen selbst  viel  zu  üllgciiieiiirr  Natur,  .il>  das?,  sie  gerade  der  am 
Schlusz  erst  geschilderten  Lagt;  iialUn  vurangclieii  können.  Wer  die 
Elegie  nodi  nichl  kennt,  würde  er  wol  aus  dem  Eingang  vermuten,  dasz 
die  ganie  Enihlung  von  der  Erscheinung  Amors  hier  nichts  als  eine  Er* 
innerang  sein  soll,  die  Goethe,  wihrend  er  neben  seinem  Mldchen  im 
Bette  liegt,  tuflUig  wieder  einllllt?  Ist  der  Ton  des  Anfangs  nicht  viel- 
mehr so  lebhaft  eingerictitet,  dasz  man  beim  Lesen  unwiUkflriidi  glaubt, 
auf  energische  Weise  mitten  in  die  Soene  selbst  ehigefAhrl  su  werden, 
keineswegs  aber  vermutet,  einer  blossen  Erinnerung,  die  Goethe  sich 
selbst  in  Gedanken  vorfQhrt,  beisuwohnen? 

Man  thul  daher  auch  am  besten,  für  das  Verständnis  des  Gedichts 
von  der  Einheit  der  Situation  völlig  abzusehen,  und  in  demselben  viel- 
mehr, wie  ich  snersl  angegeben  hatte,  die  Sduiderung  zweier  beson- 
derer Situationen  anzunehmen,  die  durch  allgemeine  Betraclitungcn  ver- 
bunden sind,  welche  die  Bestimmung  hn!»en,  die  Phantasie  des  Lesers 
von  der  einen  Situation  in  die  .nidere  liiiiQjjerziileiten.  Ein  solcher  Fall 
kommt  in  allen  Goetheschcn  (i«'di(.liteii  nicht  lutcii  eiiiinal  vi»r;  und  er 
würde  auch  hier  nicht  vorliegen,  wenn  (ioelhc  in  (!oiic«'|»tion  und  Erliii- 
dung  des  GedicliUs  selbslainii;_'  /ii  W  erke  gegangen  wäre,  oder  wenn  rr 
die  ganze  Elegie  aus  eincuHiusse  h<'r\ oi  l.«  In  aclil  hatte.  Man  kann  sich 
namentlich  hei  Goethe,  der  so  gewohni  ist,  aus  ganzem  Holze  zu  schnei- 
den, die  Sache  nicht  anders  erklären,  als  dasz  man  annimmt,  Anfang 
und  Ende  waren  ursprünglich  gesonderte  Bruclislücke  oder  Entwürfe, 
weidie  erst  nachlr9glieb  durch  die  Verse  17 — 36  anter  einander  in  Ver« 
bindong  gesetst  sind.  Diese  Verbindung  ist  hi  sofern  geschickt  gemacht, 
als  sie  genau  an  den  ersten  Teil  anknüpft  und  eben  so  genau  an  den  letz- 
ten TeO  sich  anschUesst.  Aber  es  konnten  eben,  wie  ich  bereits  erwkhnl 
habe,  nur  allgemeine  Refleiionen  sehi,  welche  von  der  ebien  Situation 
XU  der  andern  hinüber  führten«  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Ein- 
heit, welche  dadurch  hat  hervorgebracht  werden  können,  nicht  eine  Ein- 
heit der  Handlung  (oder  Situation),  sondern  nur  eine  Einheit  des  Gedankens 
geworden  ist.  Es  könnte  w  ol  auch  sein,  dasz  selbst  von  diesen  verbinden- 
den Versen  einzelne  vor  der  eigentlidien  Ablassung  der  Elegien  schon  vor- 
räthig  vorgelegen  haben;  ich  meine  diejenigen,  welche  durch  Aensse- 
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rungen  der  alten  Dicliter  veranlaszt  worden  sind.  So  z.  B.  möchten  wol 
die  Verse : 

Silben  köslÜclifii  Sinns  weclisell  ein  Jifihendes  l'üar, 
Da  wird  Lispeln  (loscliwälz ,  wird  Stnürrn  liobiiche  Rede, 
aus  Prop.  I  10.  6  fTwrilerl  *;piii ,   wo  Properz,  welcher  (i.illns  und  die 
Geliebte  dieso  sriries  Freundei>  zusammen  beobachtet  hatte,  ihre  Lust 
mit  den  Worlen  bcsclircibl: 

tc  coMiplexa  inoricnlenK  <J.ille.  puella 
Vidimus  el  longa  diicere  verlia  ninra , 
und  obgleich  u;li  müde,  fährt  er  fort,  und  es  spät  war, 
Non  tarnen  a  vestro  potui  secedere  Jusu; 
Tanttts  in  altemis  vodbus  ardor  erat 
Und  zu  den  Worten : 

Dich,  Aurora,  wie  liannl'  ich  dich  sonst  als  Freundin  der  Husen! 
Hat,  Aurora,  dich  auch  Amor,  der  Lose,  verführt? 
scheint  auszer  dem  bekannten  lateinischen  Sprflchwort  noch  Prop.  If  13, 53: 
Tot  jam  abire  dies  quuni  nie  — 
—  nec  mea  Nusa  juvat 

mit  beigetragen  zu  haben. 

(Fortsetsong  im  nächsten  Hefte.) 
Berlin.  H,  J,  HeUer, 


Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

(Fortsetzang  yon  6.  376.) 

H.  Das  Gymnasium« 

Begriff  und  Ziel, 

Die  Hyperholiker  im  rivinnasialwesen  berurbn  sich  gar  gerne  und 
häufig  auf  Fr.  Aug.  Wolf,  wenn  sie  ihre  überspannten  Tendenzen  und 
AufTassuufren  entwiikeln;  und  es  ist  eine  ganz  gewönhiiche  Annahme. 
Hasz  derselbe  das  (lymnasiiim  als  die  absoluteste  Ideal- Schule  aiiff:e- 
faszt  und  hingestellt  habe.  Wir  werden  aisbald  seilen,  dasz  dies  em  Irr- 
tum ist. 

Zw.ir  hat  er  irgendwo  das  fJyninasiuni  eine  'geisligo  Ringerscluile, 
geadelt  darch  Sludinm  der  Allen'  genannt;  seine  Definition  der  Pädauogik 
zeigt  aber  hicj  in  den  durch  Mäszigung  ricliligen  und  bestimmteren  Weg; 
denn  er  erklärt  sie  als  die  Kunst,  welche  Mie  Anlagen  und  Kräfte  des 
Menschen  in  der  Zeit  seiner  moralischen  Unmündigkeit  durch  Erziehnng 
und  Unterricht  su  der  Bestimmung  seines  künftigen  Lehens 
entwickelt  und  vervollkommnet',  oder,  wie  er  sich  lateinisch  ausdrückt: 
disciplina,  modum  et  rationem  praeclpiens,  qua  hominis  in  ambigua  aetate 
coQStttuti  indoles  ac  vires  fiogi,  exdtarl,  all,  atque  aeeommodari  debeanl 
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ad  liuniaiiiiiii  <>(  virile  munms  rede  fungen dum  ^  wvfür  nn  einer  anderen 
Stelle  steht:  ;id  raria  titae  munera  rede  fuugeoda,  also  eine  dreimai 
niiC  alier  CntschietleniM'it  und  Festigkeil  aosgesprociiene  wegentliebe  Be- 
ziisrnahme  auf  das  lieben  sellisl.  wif'  sje  den  Idealisten  nur  höchst 
widerwärli;;  sein  kann.  Ai  iinlilt  II  24  koniiiil  «Icsliallt  in  sMtIclie  Ver- 
legenheit, das/  er  zu  licwrivcii  <u<  lit.  Woir  liahe  sich  hier  seihst  verges- 
sen, nfnl  erhält»',  n.nii  ^  »>  i  ii  r  m  S  l  a  ri  il  |»  ii  ii  k  I .  sihreilirn  müssen: 
ad  yerfectittncm  humuinlatis.  Allein  Woll  wird  vvul  scuhti  eit^cneii 
Standpunkt,  >«'iiie  reherziMifUnt-  imd  Aiisi-haimn';  hes^er  ^'ekaiiiil  liahni, 
als  .\rnuldl;  und  der  Lel/irif  m.i<  hl  -in  h  w  irkli«  h  fast  lächci iich ,  wenn 
er  den  Hehlen  seiner  Schnri  zu  ^(  iiiihin  ivirrii  sm  lit  und  sich  die  .Miene 
^ihl,  als  wisse  er  \\\*\C s  Ideen  hesscr,  als  Woll"  seihst  sie  ausdrückte, 
iiit  dieaen  Eriilirungen  W.s  .slehl  es  auch  keineswegs  im  Widerspruche, 
wenn  er  fast  jedes  t^Allpgiuoi  mit  der  Naiioung  liegann ,  Mass  nar  dcr- 
jenige  den  Studien  recht  obliege,  der  fdr  sich  und  das  Leben  ttudiereY 
niclit  aber  um  der  Prflfnngen  willen*;  denn  das  recht  ffir  das  Leben 
Studieren  schliestt  notwendig  die  Folge  in  sicli,  dasz  maA  sich  dadurch 
auch  für  Vaterland  und  Staatsdienst  tOcIiÜg  mache;  und  dies  allein 
ist  der  Sinn,  wenn  er  in  einem  ProAmium  behauptet:  ^neminem  unquam 
tilae  uiiliter  didicisse^  uisi  primum  scholae  prohc  didieerit.'  Mit  einem 
Worte,  W.s  l'fidat:ogik  ist  vcniunrii.i:«'r  Weise  in  ihrem  ürundsleine  enl- 
schie<len  ideal,  in  iler  iiauzluMt  des  Aiilhaues  aber  ideal  und  real  xugleich, 
was  heutzutage  manchen  Schwflrmer  xur  Vernunft  su  br in* 
gen  g eignet  sein  sullte. 

i:^ine  eigen tlirh<>  hulniaszige  llerinitinn  des  (iyninasiuins  linden 
w  ir  nun  rn-ÜK  h  liri  iliiii  nitht  Imk  lisirddicli  aus^M'^pi  (trhen  :  ;dirr  andere 
liK'rauI'  he/.üjJiliriH!  KrklftniiiL'cii ,  w  eh  he  inshesninli  re  das  ehcn  vorhin 
<i"'.sa^'le  vullkoinnien  hi^Uitigcn.  v<'rti<  l<  n  uns  ins  zu  ♦•ineni  gewissen 
«irade  tlie  Stelle  einer  eig«'rilli<  heu  lU- rill'ihesliinnmng.  Wolf  erklärt 
iH'inlicli  «ämsil.  97  den  Zw  »  i  k  dfs  «ivinnasialunterrirlits  dahin.  Mein 
/^(igling  diejenigen  KeniiliiisM'  und  Fi  iii-.'keiten  mitzuteilen ,  die  ihn  nicht 
suwol  zum  gelehrten  als  ziiin  gehildeten  uml  aufkläruiigsrähigen  Manne 
machten.'  Und  nach  Ooiisil.  98  soll  *der  Unterricht  auf  Schulen  (d.  h. 
1«ymnasien)  teils  in  Absicht  der  Gegenstände,  teils  in  der  Form  so 
sein,  dasE  er  anf  den  akademischen  sweckmSszig  vorbe- 
reite"). Er  solle  sich  auf  diejenigen  Objecte  ^einschränken', 
mit  denen  der  neue  Student  bekannt  sein  mOsse,  um  sich  bei  dem  Unter- 
richte auf  der  Universität  orientieren  su  können,  oder  deren  Kenntnis 
ilim  nach  Lage  der  gelehrten  Aufklärung  die  nötigen  Hulfsmittel  zu  der- 
sellien  zugänglich  und  seihst  in  niauchein  Fa(  he  das  Selhststudieren  mög- 
lich mache.  In  Ansehung  dri  furniellen  Bildung  soll  alles  dahin  ah- 
zwecken,  *dasz  der  ScliAier  Aufmerksamkeit,  Gedächtnis,  Verstand  und 

1)  DioHcr  (Jcdank«'  stf  lit  \ivi  Woh"  s».  t»'«t,  dasz  er  ps  sogar  für 
nicht  unpassend  hielt,  t>chuu  hei  der  Matu'  ität^prüt'uQg  '^auf  bereitö  be- 
stimmt ^wühlte  Lebensprofessionen  Hinsicht  so  nehmen*  (Arnoldt  II 
»  in  wahrhaft  kctzerisehor  CJrcncI,  den  luMitifrm  TsgS  Niemand 
ohne  Gefahr  der  Steinigung  auch  nur  aussprechen  darf» 
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die  übrigen  Seelenvermögen  an  den  Lehrgegenslanden,  welche  dazu  taug- 
lich seien,  übe  und  stärke'.  Mit  dieser  Zvveckfeststellnng^')  harmoniert 
vollständig  W.s  Bezeichnung  der  einzelnen  Unlerrit  hlsgegenslände  eines 
deutschen  Gyjnnasiums.  Dieselben  sind  nemlich  nach  ihm  (Consil.  99.  22ä) 
folgende : 

1)  Die  [)  r  o  p  ä d  e u  t  i  s  ch c n  K  fi  n s  le ,  wie  Sclireib-  und  Zeichnungs- 
kunst^  nebst  Musik  und  audern,  die  immer  in  der  Schule  seien 
getrieben  worden,  wie  Lesen  und  Rechnen. 

2)  Von  S])rachen  vornemlicli  (nicht  ausschliesziicli!)  die  beiden  j^c- 
lehrten  allen  Sprachen  nebst  der  für  das  theologische  Studium  aö^ 
tigCD  hebrSischeiif  von  neueren  vorzOglich  die  Hu  tters}» räche  und  die 
französische. 

3}  In  Ansehung  anderer  Kenntnisse  hauptsädilich  die  geogra- 
phischen, historischen,  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen, 
nebst  denen,  die,  wie  Religionslehre  und  Elementarbegriffe  der  Philoso- 
phie, zu  allgemeiner  Bildung  erforderlich  seien. 

Die  beld%n  alten  Sprachen  sollen  der  Mittel-  und  Schwerpunkt 
des  Gynjnasialnntcrrichts  bleiben.  Denn  die  Gymnasien  sollen  'Stützen 
echter  classisclier  Gelehrsamkeil  werden'  (Gonsil.  165);  und  in  seinem 
Gutachten  über  Einrichtung  des  Maturitütscxamens  sagt  er  buchstäblich: 
'Unter  den  Kenntnissen  musz  es  nach  dem  Hauptzwecke  oincs  Gym- 
nasiums auf  die  eigentlichen  Humani  tä  Lsstudien  ankommen',  und 
*der  den  Gymnasien  sorgsam  zu  erlialtende  Geist  fordere  einen  Grund 
der  Bildung ,  der  den  Jüngling  befähige ,  i n  d e  r  F  o  1  g  e  j  c  d  e  n  Z  w  e  i g 
der  G  e  1  ('  Ii  r  s  ,1  m  k  e  i  t  mit  g  u  t  e  m  E  r  f  o  1  g  e  z  u  I)  e  a  r  h  e  i  t  e  n.'  Unter 
'Humanitälsstudien'  vorstand  er  aber  vorzugsweise  alles  das,  'was  aus 
dem  Kreise  der  Allertumsuissenscliaft  zum  Zwecke  dos  propädeuti- 
schen Unterrichts,  d.  h.  zur  Vorschule  lillerarischer  Laufhalint^n, 
also  zur  sogenannten  classischcn  Erziehung,  lehrens-  und  erlernens- 
w^th  sein  möchte',  Mus.  d.  Altert.  I  1,  79;  *siudia  humanilati^,  sagt 
er,  *  umfassen  Alles,  wodurch  eine  rein  menschliche  Bildung  aller 
Gdstes-  und  Gemfilskrftfte  zu  einer  schönen  Harmonie  des  inneren  und 
äuszeren  Menschen  befördert  wird.*']  Doch  mSszigt  er  diese  Erklärung, 
im  Hinblick  auf  die  Schule,  alsbald  durch  den  Zusatz:  'die  heu- 
tige nähere  Bestimmung  musz  natürlich  von  manchen  Verschiedenheiten 

2)  Nach  Consil.  182  soll  der  ZJ^pHng;  durch  die  in  der  Sache  selbst 
liegenden  Triebfedern  bestimmt  werdeu  und  in  Gelehrtenschulen  8o  weit 
kommen,  um  ^nieht,  wie  seither  gewöhnlich,  nur  auf  den  Tag  des 
Examens  hastig  fort/.ulerncn,  sondern  mis  inneren  wissenschaft- 
lichen Motiven  und  Liehe  /.u  den  Kenntnissen  die  Vorbildung  zur 
Universität  zu  betreiben'. 

3)  Es  ist  nnlengbar,  dass  zur  Unbestimmtheit  der  Begriffe  in  diesen 
Dingen  und  zur  idealistischen  Verstiegenheit  in  diesen  Fragen  die  nur 
allzu  vagen  unrl  unsicheren  Ausdrüt1<n  Humanität,  H  um  a  n  i  t  iits - 
Studien  und  Humanismus  guten 'i'eils  beigetragen  haben.  Gellius 
N.  A.  XIII 16  sagt:  qtii  verba  latina  feeemnt  quique  üs  probe  usi  snni, 
humanitatem  nou  id  solum  esse  voluerunt,  quod  vutgus  existimat,  qaod- 
que  a  Graecis  q)iXav0puJiT(a  dicitur  et  sigiiificat  dexteritatem  quandam 
benevolentiamque  crga  omnes  homines  promiscuam,  sed  humanitatem 
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der  Verhältnisse  ablumyeii ,  worin  wir  ge^^en  Griechen  unci  Römer  stehen 
in  den  Zeil  räumen  ihrer  l)eslen  Cultur.'  JedenfjiIIs  wäre  es  sehr  gefehlt, 
wenn  man  das,  was  \V.  unter  den  llumanitätsstudien  unserer  Gymna- 
sien versteht,  und  auch  von  den  Allertumss Indien  selir  wohl  un- 
terscheidet, die,  als  solche,  nun  und  nimmermehr  ein  LehrgegensLand 
der  für  alle  Studierende  bestimmten  Gymmwieii  seindfirfen,  mit  dem 
höchsten  pSdagogischen  Humaititilts  ideal  verwechseln  wollte.  W.s  HSszi- 
gung  in  der  praktischen  ÄuiTassung  dieser  Dinge  zeigte  sich  nemlich  auch 
in  seinen  Beinerkangen  Aber  den  mehrfachen  Nutzen  des  Erlernens  der 
alten  Sprachen  und  der  classischen  Lectöre.  Nachdem  er  Consll.  102  die 
dadurch  entstehende  Förderung  der  GedAchtniskraft  und  Entwick- 
lung des  Verstandes  hervorgehoben,  betont  er  noch  folgende  zwei 
Punkte  nachdrücklich. 

1)  Dadurch,  dasz  das  Studium  der  allen  Sprachen  an  den  classischen 
Srliriftstellern  fjelriehen  wird,  bildet  es  einen  reinen  Geschmack  und  * 
eine  richtige  ße u r t eil  un   s k  rn  f  t .  die  in  der  f.'  1  uck I  i  chen  Hcli  a n d- 
Inng  der  Wissenschaften  und  in  dem  praktisciien  Lehen  so 

n  0  I  w  e  n  d  i  g  sind,  vor  nichtswürdigen  Sublilitälen  und  vor  Schwärme- 
rei verwaiiren,  und  zu  liberalen  Gesinnungen  gewöhnen. 

2)  Kin  wohlgeordnetes  und  nicht  geistloses  Lesen  der  classis(  lien 
Schriftsteller  wird  auch  dadurch  för  die  eigentlichen  Wissenschaften 
vorbereitend,  dasz  es  den  Verstand  mit  den  Materialien  versieht, 
die  der  Jungling  hernach  wissensdiaftlich  veraribeiten  soll,  indem  sich 
diese  Materialien  ihm  mit  mehr  Leichtigkeit  und  Klarheit  dar- 
bieten. Denn  er  findet  sie  in  dem  angenehmen  Kleide  eines  schönen,  po- 
pulären und  dabei  dennoch  nicht  seichten  Vortrags  und  in  dem  lebendi- 

appellaverunt  id  propemodum  quod  Graeci  iraibeiav  vocaut,  nos  erudi- 
thnem  üuHtuUonemque  in  bonos  arte»  dioimiis :  qaas  qni  sinceriter  cupituit 
appetuntqne,  ii  sunt  vel  maximc  humanissimi.  Huiiis  enim  scicntiae  cttra 
et  discipHna  nniversis  animantibus  uni  bomini  data  est  idcircoque  , 
humanitas  appellata  est.  Und  Gesner  bemerkt  dazu:  Complectitur 
hsec  appeüatto  non  th^uartm  modo  stndia,  qaatenns  inepie  illa  ab  ipsis 
rebm  vutgug  seiungit,  sed  omnem  doctrinam  philottophiae ,  /listoriarum, 
mnthest'os  otc.  Daher  ist  hnmanus  nidit  selten  so  viel  als  enulitu^^  oder 
doctus,  humanitas  so  viel  als  eruditiu  oder  doctrina,  und  studia  himani- 
iatü  alle,  dem  gana  gemeinen  Manne  fremden  Bestrebnnf^cn  jeder 
höhereu  Bildung  allgemeiner  Natur,  also  z.  R.  philosophische 
Studien.  Die  Römer  verstandeTi  darunter  nicht  blosz  Litteratur,  son- 
dern die  allgemein  bildenden  Wissenschaften  überhaupt;  wir  da- 
gegen pflegen,  jedoch  nieht  ohne  alles  Sehwanken,  mit  dem 
Ausdrucke  'Hnraanitätsstudicn^  so  ziemlieh  anssohliesslich  die  Studien 
der  alten  Litteratur  und  ihrer  Sprachen  zu  bezeichnen,  weil  die  grie- 
chischen und  römischen  Studien  allein  es  waren,  durch  welche  dem 
Seholasticismns  des  Mittelalters  vom  14n  Jahrhundert  an  ein  Ende  ge- 
macht und  einer  natürlicheren,  rein  menschlichen  Bildung  neue 
Bahn  gebrochen  wurde.  Bei  Wolf  werden  die  hier  genannten  Ans- 
drücke  im  edelsten  und  inhaltreichsten  Sinne  genommen,  nie  im  Sinne 
des  blutlosen  Formalismus;  nnd  Humanität  im  Sinne  der  'gelehrten 
Bildung'  mit  Humanitüt  im  Sinne  'feiner  Artigkeit'  zu  verwechseln,  ist 
das  Privilegium  gewisser  Confusionsräthe ,  die  im  Stande  sind,  im 
Schutze  dieser  blödsinnigen  Verwechselung  denjenigen  Grobheiten  zu 
maehen,  weldie  ihnen  unangenehme  Wahrheiten  sagen. 
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gen  Scliau.spiele  unterhallcndnr  (ieschichle;  und  sie  stellen  sich  ihm  in 
der  Einfalt  der  Sitten  und  Einriclilungen  der  allen  Welt  dar,  ohne  die 
Verwicklungen,  mit  denen  sie  in  «1er  neuen  Civilisaliun  erscheinen. 

•  Ich  habe  in  meiner  Schrift  ^zur  Neugestaltung  des  iiadischen  Schul- 
wesens' die  (ielehrtenscliuleu  als  Arist;iHon  df^flriiert,  welche  zur  strengen 
Wissenschaft  ülterhaupl  und  specidl  /iii  (  iiitMilliclion  Fju-hirclehrsamkeit 
des  Theologen,  Jmisten  usw.  vurheroilen  und  hiiifilhrcn  sollen;  ich  hahe 
gezeigt,  welciic  liiöszen  sich  der  giht.  welcher  iH'haiiiilet,  hlosz  die 
Gymnastik  des  (ieisLes  sei  das  Ziel  der  (lyninasialliildung,  man  hahe  da 
nur  zu  lernen,  wie  man  zu  lernen  hahe'),  und  es  sei  ein  Irrtum,  wenn 
man  meine,  die  Gymnasialjiij^end  nnisse  sich  eine  gewisse  Snmme  he- 
stiramler  Kennlm'sse  ei  werhen.  Ich  hahe  dargethan,  dasz  die  Gymnasien 
nicht  hlosz  eine  höhere  allgemeine  Bildung  zu  gewähren  haben,  son- 
dern auch  eine  mit  dieser  verwachsene  Vorbereitung  ffir  die  Studien 
und  den  höheren  Lebensberuf  des  Gelehrten,  welche  Vorberei- 
tung formal  in  der  Geistesreife  und  Vorbildung  hestelie,  die  zur  wirk- 
samen Benutzung  des  höchsten  wissenschaftlichen  Unterrichts  ndtig  ist, 
material  aber  in  der  Erwerbung  eines  positiven  Wissensstoffes 
bestehe,  derfflr  die  besondern  Zwecke  des  wissenschaftlichen  Be- 
rufes und  Lebens  erforderiich  ist.  Kurz,  ich  habe  hewiesen,  dasz  das 
Ziel  der  Gelehrtenschule  ein  dreifaches  ist,.nemlich  1)  eine  gesteigerte 
allgemeine  Bildung,  2}  eine  für  den  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
Beruf  spccielle  formale  Bildung,  und  3)  eine  für  eben  diesen  Beruf  spe- 
cielle  materiale  Vorbildung.  Diese  meine  Darlegungen  erhallen  durch 
die  milfjctnillen  Ausspruche  von  W.  ihre  volle  Bestätigung,  und  ich  stehe 
keinen  Augenblick  an,  zu  iM'haujtlcii ,  dasz  zu  diesen  Wolfsrhen  Aus- 
spniclicn  auch  die  von  nur  verilieiflii^lc  Delinilion  der  Gymnasien  vollkom- 
men passt,  nach  welcher  dirscl'jtüi  solche  h ö h e r e  Unlerriciitsanstalten 
sind,  welche  ihren  allgciucincu  Zweck  der  leligiösen,  siltlichen  und  in- 
lellecluellen  Bildung  der  Jugend  in  dcui  rm  fange  und  in  der  Weise 
verfolgen,  dasz  sie  ihic  Zöglinge  zufu  wissenschaftlichen  licrufe  und 
zunächst  zu  ak adem i scheu  Studien  grüudhch  vorbereiten.  Ich  rühme 
von  dieser  mit  W.s  Lehren  harmonierenden  Definition,  dass  sie  hoch 
genug  sei ,  ohne  in  die  Begion  der  V^olken  zu  fflhren,  dasz  durch  sie  der 
Boden  der  Wirklichkeit  nicht  verlassen  und  zugleich  das  Ideale  im  Auge 
behalten  werde,  dasz  aber  nur  durch  die  gleichmäszige  Vereinigung  dieser 
beiden  Momente  Einseitigkeit  vermieden  und  der  Verirning  ins  Nebel- 
hafte vorgebeugt  werde.  Ich  wiederhole  zugleich,  dasz  das  Gymnasium 
nur  insofern  eine  Ideal  schule  ist.  als  es  der  Realschule  entgegen- 
steht imd  sich  vorzugsweise  mit  solchen  Lehrobjecten  beschäftigt,  welche 
in  das  Gebiet  des  Geistes  gehdren,  nicht  in  das  des  Sluifes,  hauptsäch- 
lich aber  weil  es  für  die  Wissenschaft  an  sich  vorbereitet,  die  Eines 
der  vorzüglichsten  Kinder  des  Geistes  ist.  Ebenso  sicher  ist  aber  das 

4)  'Das  Lernen  lernen  soll  der  Gyuinabialscbüler',  sagt  Thau- 
low  in  seiner  Gymnpäd.  §  402  und  ist  von  der  'Gymnastik  des  Geistes* 
als  Zweck  des  Cyrnnfisiums  so  f>:r]ir  hehorrscht,  dasz  er  §  201  die  Be- 
nennung *Qelebrteu8cbule'  geradezu  verwirft^  vgl.  §  ibü»  671. 
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Gymnasiom  keine  Idealschule,  insofern  es  zum  gelehrten  Berufe  vor- 
zubereiten li.-it .  jeder  nerur  aber  und  jede  Gelehrsamkeit  niil  der  Wirk- 
lichkeit und  mit  der  Geschielt te  zusainmenhiiiigt.  die  a k ade nii sehen 
Studien  aber,  zu  denen  e«;  zunneiisl  vnri)ereiten  soll.  Hisl  ohne  Ausnahme 
einen  positiven  Charakter  und  positiven  Inhalt  haben,  welche  ver- 
langen, das/  der  Zö^^Mirifr  der  «lelehrlenschnle  ein  ganz  beslinirates  Wis- 
sen auf  die  iinchsrhnle  der  r.t  lclirsjiDikeii  nh  unerliisziiohe  Vorbereitung 
niilhrini,'e.  Ks  kann  eben  desli.iM»  »urli  kein  Zweifel  sein,  dasz  die  clas- 
s  i  sc  Ii  e  n  Studien  ilu'  unerliisziieiisles.  crsles  und  Vürzüfrliclisles  Lehr- 
ohject  sind,  und  zwar  a)  wegen  der  gelehrten  Studien  iles  Theoloi^en, 
Jurislen  usw. .  b)  wegen  der  zu  gewährenden  speciellen  höheren  for- 
malen  Bildung,  die  zugleich  besonders  durch  Mathematik  zu  fördern  ist, 
und  c)  wegen  der  Bedeutung  derselbeit  ffir  die  höchste,  freteste  Geistes- 
cultur  der  Generation,  die  nur  durch  die  NSnner  der, Wissenschalt 
zu  hatten  ist. 

In  der  freudigen  Ueberzeugnng,  dasz  ich  durch  meine  AuO'assungen 
mit  W.  in  ganzer  Uebereinstimmung  hin,  spreche  ich  zugleich  den  Satz 
aus,  dasz  desselben  ideal-reale  Hoctrin  noeh  heute  das  allein  Vernünf- 
tige enthält,  also  auch  dasjenige,  was  in  diesem  fiebiete  allein  haltbar 
ist,  in  einem  Gebiete,  welches  die  Kücksiclilauf  die  Wirklichkeit  unseres 
Lebens  und  unserer  Cultur  mindestens  ebenso  in  Anspruch  nimmt,  wie 
die  FeslhaltuMfi  des  idealen  Standpunktes.  Mit  einem  Worte:  W.s  An- 
siehUni  fdter  Wesen  und  Aulgahe  des  (lymnasiums  müssen  heute 
noch  als  die  allein  richtigen  anerkannt  und.  wenn  man  niclil  in  Ver- 
irrung  und  Verwirrung  (C.oüf usion)  geratbcii  will,  uner- 
schütterlich fest  gehalten  werden''). 

Der  sehr  schöne  Spruch  nun  srho/f/c  seä  ritae  discendum.  weielien 
Seneca  zunächst  gegen  die  Verkehrtheilen  und  Leerheilen  der  Hhetor- 
schulen  mfinzte,  ist  so  natürlich  wahr,  dasz  es  weder  der  Sophistik, 
noch  idealisierender  SchwUrmerei  je  gelingen  wird,  ihn  um  seine  uner^ 
schOtterliche  Geltung  zu  bringen.  Auch  sollten  die  Minner  der  Schule 
dieses  goldenen  Wortes,  das  sie  vor  arger  Verirrung  zu  schützen  beru- 
fen ist,  recht  herzlich  froh  und  stets  eingedenk  sein.  Es  ist  deshalb  eine 
wahre  Sdnde ,  wenn  die  idealistisclien  Gymnasialleule  trumpfend  rufen : 
nOQvitae,  sed  scholae  discendum .  und  ein  arges  Zeichen  ihrer  Belhö- 
rang  und  Verlassenheit  von  Einsicht  ins  Leben  und  in  un^rc  Zeit.  Es  ist 
ein  sehr  nnwei.ses  Paradoxon,  wenn  Herr  Schuir.  Heiland  behauptet: 
Mer  Schüler  d^irf  nn^^rer  Meinung  nrieh  nichts  Anderes  wissen,  als  dasz 
er  für  die  Schule  lernt';  und  es  isl  eine  unredliche  Sophistik,  wenn  man 
rilae  discendum  ühersrlzl  ==:  ^  u  n  ni  i  t  te I  h a  r  lürs  Lehen*,  um  dann  den 
schulmeisterlichen  Satz  aufstellen  zu  können:  MJe  Fr.ige.  oh  d.is.  was 
man  in  der  Schule  lernt,  auch  u  ?i  in  i  tte I  ha r  im  Lehen  ge})raucht  werde, 
darf  von  dem  Lernenden  gar  nicht  erhohen  werden.'  Davon  handelt  es 

sich  gar  nicht,  sondern  lediglich  von  der  Vermeidung  pedantisch  verranu- 

— •   f 

?))  Wie  wichtig  der  richtige  c  gri  ff  vom  Weson  nnd  von  der  Auf- 
gabe des  Gymnasiumä  ist,  habe  ich  namentlich  auch  negativ  in  der 
Besprechung  der  Schrift  TOn  Goekel  in  den  Jahrbb.  88,  ^fi.  gezeigt. 
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ter  Unfruchtbarkeit  des  l'ntcniclits,  der  im  Wissenschaftlichen  seinen 
leeren  Grillen  nachbftngl  und  auf  die  Forderungen  des  Lebens  und  der 
Zeitverhältnisse  gar  keine  Rücksicht  nehmen  will.  Es  ist  deshalb  als  eine 
grosze  Einseiligkeit  zu  tadeln,  wenn  Heiland  den  iiöchslens  halb  wah- 
ren Satz  aufstellt:  *das  Ciyninasium  bildet  dann  am  besten  für  das  prak- 
tische Lehen  vor,  wenn  es  die  Lernfähigkeit  ausbildet'.  Eine  wahre 
idcalislisclic  Wolkenlecliüii  luusz  es  aber  ^^enannt  werden,  wenn  eben- 
dersellie  Folgendes  zum  Besten  gibt:  ^überhaupt  handelt  es  sich  darum, 
dem  Slrelieii  des  jugendlichen  Ceistes  nach  dem  Idealen  besonders  Rech- 
nung zu  I ragen.  Bis  jetzt  baijen  die  höheren  Schulen  ihren  Ruhm  darein 
gesetzt,  (las  jugendliche  Herz  mit  Idealen  zu  erfüllen,  die  sie  aus  allen 
Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  ihm  entgegen  führen,  den 
schwAnneriscben  Zug  einer  b^eiatorten  Hingebung  zu  nfthren  und  die 
Jugend  so  lange  als  möglich  frei  zu  erhalten  von  den  Dämonen  der  SeU»t- 
sucht  und  materiellen  Natzlichkeit  Dadurch  erregen  sie  in  ihren  Zög- 
lingen eine  begeisterte  Verliefung  in  die  Wissenschaft,  die  nicht  nach 
Gewinn  von  Geld  und  Gut  f^agt,  dadurch  erziehen  sie  dieselben  zu  einer 
selbst  Opfer  nicht  scheuenden  Hingabe  an  die  Interessen  des  Vateriandes, 
dadurch  geb^n  sie  ihnen  einen  behütenden  Schutzgeist  gegen  den  Schmutz 
des  Lebens,  dadurch  rfisten  sie  selbst  diejenigen,  die  früher  in  das  bür- 
gerliche Leben  eintreten,  mit  jenem  idealen  Sinne  aus,  der  ihnen  in 
ihrem  Berufe  eine  höhere  Aulfassung  als  die  des  bloszen  Broten^erbes 
gibt.*  Also  die  Nützlichkeit  ist  ein  Dämon  und  das  Leben  ist  ein  Schmutz! 
Nicht  ein  einziger  Salz  dieser  phantastischen  Tirade  hält  die  Prüfung  des 
Verstandes  aus;  und  in  der  l^ädagogik,  denke  ich,  sollte  doch  vor  Allem 
der  Verstand  herrschen  .oder  doch  wenigstens  zu  seinem  Rechle  konunen. 

Herder,  ein  Zeitgenosse  W.s,  hat  in  seinem  begeisterten  und  nicht 
erfolglosen  Eifer  für  höhere  Menschenbildung  und  classische  Studien  die 
rechte  Schranke  überschritten,  wenn  er  1786  in  einer  Schulredc  die 
Meinung  bekäujpft,  *als  solle  man  auf  Gymnasien  schon  die  künftige 
bürgerliche  Bestimmung  der  Schüler  ins  Auge  fassen*,  und  wenn  er  be- 
hauptet, zunächst  sei  es  auf  allgemeui  menschliche  Bildung  abgesehen. 
Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mitte  der  Extreme,  und  Herder  hat 
das  eine  Extrem  verworfen,  um  desto  mehr  ins  andere  zu  verfallen.  Man 
sollte  deshalb  solche  Extreme  des  vortrefflichen  Mannes,  der  sieb  in  sei- 
nen Meinungen  dber  Scbulsachen,  schon  wegen  der  chronologischen 
Zwischenräume,  nicht  selten  widersprach,  heute  gar  nicht  mehr  anfüh- 
ren, sowie  man  es  auch  unterlassen  wird,  sich  dem  gewis  ideht  dummen 
Trotzendorf  völlig  in  die  Arme  zu  werfen,  welcher  seinem  Gymna- 
sium den  einzigen  Beruf  gibt,  Masz  die  Knaben  gerüstet  werden,  dar- 
nach in  hohen  Facultaten  zu  studieren  Theologia,  Medicina,  Philosophia, 
und  Jurisprudentia.'  Auch  hätte  man  mitten  in  der  pädagogischen  Ueber- 
scliwenglichkeil  unserer  Zeit  kaum  erwarten  sollen,  dasz  der  Direcfor 
Kramer  noch  1861  eng  und  dennoch  unbestimmt,  jedenfalls  nicht  ganz 
rulilig,  dofirueren  köfinle:  Tnler  (h-ii  mit  den»  x\amen  Gymnasium  be- 
zch  hiK'liMi  S(  hiilcri  w  rrdeii  diejenigen  Anstallen  begriffen,  deren  Aufgabe 
es  ist,  der  Jugend  vornemlich  auf  Grund  der  Beschäftigung  mit  der  cUs- 
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sischen  Litteratur  der  Griedien  und  Römer  eine  höhere  Bildung  zu  ge- 
wihren.*  Amselig  aber  unt  nicht  frei  von  Irrtum  ist  die  ErUatening  im 
9n  Bde.  des  ConversattooslexicoBs  der  neuesten  Zeit,  wo  es  S.  309 
helsit:  ^Gymnasium  nemt  man  jetxt  die  Lehranstalt ,  welche  die  schon 
reifere  Jugend  durch  ihre  Aushiidung  su  dem  Studium  der  Wissenschaft 
und  lu  der  Anwendung  der  Wissenschaft  fan  Leben  flberffihrt;  denn  ihm 
sind  die  Jfinglfaige  anvertraut,  welche  entweder  die  Wissenschaft  su  der 
BeHchäfligung  ihres  ganzen  Lel>ons  wSlilcn,  oder  durch  wisscnscIiafUiche 
Vorbildung  sich  TQr  Führung  öffenlticlicr  Acmter,  welche  diese  Bihlung 
vonussetsen,  tAcbtig  machen  wo) h  u.'  Auch  werden  wir  der  VValirheit 
gar  wenig  nahe  i^erohrt.  wenn  das  Converflationsleiicon  der  Gegen- 
wart II  610  klagt,  Mie  (iyninasien,  der  allgemeinen  Volksbil- 
dung anf;ehr»rige  Schulen,  hiltlen  sich  leider  stets  in  dem  Kreise 
beson<!erer  Standes-  und  K.nstenschulen  geti(dlen  ,  ihren  N  «1»  e  ii  zweck, 
<!  I  e  V  o  r  Ii  ii  il  u  t\  «.r  fü  r  d  i  e  k  fl  n  ft  i  g  e  K  r  s  t  r  c  h  n  n  ^'  eines  G  e  I  e  h  r  - 
ti'iiherufes  /ii  In  eleu,  zur  Haiijilsache  geuiachl ,  und  sich  deshalb 
üiK  Ii  nie  zu  <lern  diuen  zugehörcnden  linchstcn  Ziele  erludwn,  freie 
B  i  I  tl  u  n  g  sa  n  s  t  a  1 1  e  n  zur  Krstrehuiig  der  Ii  «ic  hs  t  niü  g  l  ic  he  n 
rem  m  e  n  ?,  c  h  I  i  c  h  e  »i  A  u  s  Ii  1 1  d  ii  n  g  fö  r  d  i  e  J  ii  g  e  n  d  a  1 1  e  r  S  t ü  n d e 
und  Volksklassen  ohne  Kücksicht  auf  ihren  künftigen  Be- 
ruf su  sein.*  Diese  Expectoration ,  welche  freilich  fflr  einen  Geist  wie 
Fr.  A.  Wolf  lU  hoch  wtre,  erinnert  unwOlkQrlich  an  Aug.  Ferdi- 
nand Bernhardi,  der,  ohgleich  W.s  Schfiler,  dennoch  das  Geleise 
seines  besonnenen  Lehrers  so  sehr  verlicsi,  dass  er  das  Gymnuium  als 
die Unterrichlsanstalt  definierte,  welche,  vorsugsweise  auf  die  Aus- 
bildung der  erkennenden  Thiligkeit  gerichtet,  die  Jugend 
ffir  die  im  Volke  unterschiedenen  Stlnde  vorbildet.  Ihm 
ist  formelle  Bildung  der  einzige  Massstah,  nach  welchem  sich  der  Kern 
des  gymnasialen  Unterrichts  zu  Itestimmen  hat;  und  Herr  Direclor  Kli& 
sagt  nicht  ganz  mit  Unrecht,  dieser  Kern  sei  jetzt  allgemein  als  solcher 
anerkannt,  und  man  dilrfe  behaupten,  Bcnihardi's  Ansichten  hStten  sich 
erst  heute  völlige  Bahn  gebrochen.  Leider  haben  sie  sich,  wenn  auch 
nicht  völlig,  so  doch  in  öberniäszipein  (uade  Hahn  gebrochen  und  wer- 
den l»ei  weiteniii  l'orlschreiten  dieser  einseitigen  und  überliiebenen 
Hicliliing  das  deutsche  Gymnasialwcscn  in  eine  ganz  unheilvolle  Verwir- 
rung und  in  einen  fortan  wachsenden,  sehr  bcdeuklichcu  (Gegensatz  ge- 
gen den  Zeitgeist  und  den  gesunden  Menschenverstand  bringen.  Ilaben 
wir  doch  bereits,  als  traurigen  Beweis  iiiervon,  erleht,  dasz  Iii.  Dr. 
Karl  Schmidt  in  seiner  fiymnasialpädagogik  (1857]  das  (iymnasiuui 
definiert  als  Mie  Sdiule  für  denjenigen  Teil  der  Nation ,  der  durch  Kennt- 
nis und  Handhabung  der  Nenschheitsgesetse  wortfOhrend  und  leitend  in 
die  Entwicklung  des  Staates  oder  durch  Kenntnis  und  Handhabung  der 
Naturgeaelse  in  die  Weiterentwicklung  des  praktischen  Lebens  eingreifen 
wilL'  Ebenderselbe  beseichnet  das  Gymnasium  feiner  ab^Vorberei- 
tungsschule  sum  selhstbewusten  Kennen  und  Können*;  es 
soll  'Licht  im  Denken ,  Wirme  im  Fahlen  und  Begeisterung  sur  That  im 
Dienste  göttlicher  Wahrheit.  Freiheit  und  Liebe  erwecken,  und  iwar  so 
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weit  erwficken ,  dasz  der  Zögling,  den  os  entläszt,  selbsthewusl  in  der 
Wissenschaft  als  solcher  oder  in  ihrer  Aiiwcniliinjf  aufs  Leben  zu  arbei- 
ten, vernünftiff  im  (iefiihl  die  höchsten  Lebensideen  zu  ergreiien.  und 
selbstthätig  im  Wollen  und  Thun  religiüä-äiUliclieä  Lebeu  zur  Darstelluug 
zu  bringen  Ncrniag.' 

Damit  man  ;ib<'r  nicht  meine,  solch  eiits(!lzliche  Vci  ii  i  ung  stehe  iso- 
liert, will  i(  Ii  Ik Miicrken,  dasz  ein  ganz  ähiiliclirr  (ialliiiialiiias  schon  1839 
im  Conversationslexicon  der  Gegenwart  11  607  L  zum  Besteu  gegebeu  ist. 
Ich  brauche  densetben  deshalb  auch  nicht  herzusetzen,  weil  ich  bereits 
mehr  als  genug  von  Verkehrtem  mitteilte,  und  kndpfe  zum  Schlüsse  an 
diese  Extravaganzen  schwärmender  Hnmanisten  (um  mich  sanft  auszu- 
drücken) nur  noch  die  Doctrin  des  Hegelianers  Th  au  low  an,  der  in 
seiner  Gymnasialpädagogik  (1858),  obgleich  er  von  eigentlichen  Gynma* 
sien  handelt,  dennoch  erklärt,  man  mflsse  von  dem  factischen  Stande 
dieser  Schulen  völlig  absehen,  und  auf  diesem  Wege  des  I  iifactischen  den 
Begriir  lies  (iynmasiums  dabin  fixiert,  dasz  dasselbe  die  '^Elementar- 
schule des  allgemeinen  oder  leitenden^)  Standes'  sei.  Den  Mei- 
le ndcn'  Stand  (ein  Ausdruck  Schleiermacher's) ,  dessen  K lernen lar- 
schule  das  (iymnasiutii  sein  >oll.  identificiert  er  <labei  nicht  etwa  mit 
(lern  auf  den  rnivciNiiälcn  gebiMcicn  Hph  mtenslande,  sondern  es  gibt, 
sagt  er,  innerhalb  eines  jeden  Standes  Leitende:  auf  dem  Lande,  in 
den  Üewerhen,  in  der  Indusine.  Mechanik,  im  Zoll-,  im  Pust- ,  im  Mili- 
liii  lach  usw.  Zugleich  ist  ihm  das  Gymnasium  sogar  in  emineutei-em  Sinne 
K 1  emeiUa r.schule.  als  ilie  Bürgerschule  oder  selbsl  die  Volksschule, 
und  er  erklärt  ausdrücklich,  Marin  liegt  so  wenig  etwas  kränkendes 
ffir  das  Gymnasium,  dasz  dies  vielmehr ^eine  grosze  Wurde  vor  den 
andern  Schulen  ausmacht;  denn  je  (gründlicher,  tiefer  und  umfassender 
ein  Fundament  fOr  ein  Gebäude  gelegt  wird,  um  so  mehr  ist  damit 
angekündigt,  wie  grosz  und  erhaben  das  Gebäude  selbst  werden  wird' 
(das  ist  nicht  wahr).  Endlich  heiszt  es  $  206:  *Ein  Gymnasium  ist  in 
seiner  Wahrheit  erfaszt  immer  zugleich  auch  eine  Realschule'^),  und 

0)  "Der  allgemeine  Stand  iuit  die  .stetige  Kevisiou  der  Intelligenz 
der  Gegenwart  vorzunobni»  n';  'man  verlangt  von  ihm,  dasz  er  das  All- 
gemeine erkciiiu'  und  d.ns  Alicremt  ine  tlnie.  In  allen  höelisten  Inter- 
essen der  Menschlieit  soll  er  das  Ideal  der  Nati  oi  seiii,  in  allen  Ge- 
fahren ihr  Fein  und  i>teuer,  iu  allen  LebensbezieUiuigeu  ihr  Vorbild'. 
Thaulow  §  207.  210. 

7)  Naeh  §  273  'kann  eine  selbständige  Realschule,  insofern  sie 
etwas  von  dem  (Jymnasinm  Verschiedenes  wäre,  nicht  existieren';  nach 
§  30G  ist  "'die  (iesinnnnjr  derer  sehr  ehrenwerth,  welclie  das  Gymna- 
sium ganz  roin  erhalten  nnd  keine  llealparallelclassen  mit  selbig-em 
verbunden  haben  wollen.*  Nach  demselben  l'arau^rnplun  müssen  die 
Kealsehnlen  ''eine  olasslsche  < Irundlaire  lialu  n  nnd  jedt-nfMlls  beide 
classische  Sprachen  in  den  nuteren  (^lassen,  die  lateinische  anch  in 
den  höheren  Classen  nachcultivieren.'  Aach  §  163  sind  alle  Schulen 
humanistisch;  nach  §  165  ist  das  Gymnasium  nicht  die  \'or8chule  zu- 
Iciinftiger  Gelehrten,  sondern  alle  Gebildeten  ohne  Ansnalime  müssen 
durch  dasselbe,  und  §  221  lehrt,  dasz  aucli  die  gröszeren  Gutsbesitzer 
es  durchgemacht  haben  müssen.  Denn  es  ist  'Yorbereitangsschule 
für  die  Vorbereitangsscbale  auf  den  Beruf',  nach  §  196. 
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§  208  wird  uns  prophezeit:  *Wir  werden  bald  die  Zeit  erleben,  wo 
die  Namen  Aealschule  und  Realgymiia.siuin  verschwinden  und  das  Gymna* 
sium,  da  es  die  VorhereitUDg  für  alle  Formen  des  leitenden  Standes 
ist,  durch  eine  Versölinun«^  der  Gegensätze  in  sicli  seiher  den  Kampf  be- 
seitigt.' Wer  wissen  will,  ob  solche  abenteuerliche  Lehren  auch  Gehör 
ßnden  können,  den  verwei^Ji'  ich  auf  Hrn.  Director  (J  o  r  k  o  I ,  welcher 
S.  7  seiner  ^lielehrtenschule  ge^emiher  den  Forderungen  dei-  Zeit'  sich 
auf  dieses  Gerede  Tlianlow's  allen  Ernstes  beriin.  da  wo  er  behauptet, 
Realismus  uiul  ilmnanisnius  seien  niclil  sowol  wiikliche  Gegensätze,  als 
vielmehi  Losungsworte  und  bioszes  Feldgesclirei ,  so  dasz  er  der  schonen 
HoiTnung  lebl  auf  ein  friedliches  Abkommen  dieser  blosz  scheinbaien 
Gegensätze  in  unserer  ^fortgeschrittenen  und  aufgeklärten' Zelt.  Her- 
der, derBethdrte,  welcher  freilich  in  einer  obscuren  Zeit  gelebt  hat, 
war  nicht  dieser  rosigen  Hoflhung,  sondern  sagte:  ^Es  wird  immer  einen 
ewigen  Streit  geben  zwischen  lateinischen  und  Realschulen:  diese  wer» 
den  für  einen  Emesti  zu  wenig  Latein,  jene  für  die  ganze  Welt  zu 
wenig  Sachen  lehren.'  Ich  war  deshalb  auch  so  frei,  Hrn.  Gockel  zu 
widersprechen  (Jahrb.  88  ,  22),  und  habe  wiederholt,  was  ich  im  4n  Ab-: 
schnitte  meiner  ^Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  erklärte: 
diese  beiden  Richtungen  beruhen  auf  zwei  groszen  (Jedanken  und  ürver- 
hältnissen.  die  sich  entgegen  stehen,  wie  Aeuszeres  inid  Inneres,  wie 
SlolT  und  Geist:  sie  werden  sich  also  geraih'  so  wie  diese  zwei  Gedanken 
und  Urverhaltnisse  stets  entgegengesetzt  sein,  sich  nie  versöhueu,  sich 
nie  vergleichen,  sicli  aber  auch  nie  ganz. besiegen^). 


8)  Hr.  Director  Kiaint  r  hut  in  der  püdngogisciien  Kncyciopüdie 
II  177  die  Tliaulovvbclie  Deliiütion  de»  Ciyinnasiinns  desliaU»  gelobt,  weil 
darin  betont  ist,  dasselbe  sei  eine  Klementarschute;  und  noch  mehr 
hnldi^-t  (^icsor  neuen  WcIsIkmI  A.  Ljinire,  .lahrlth.  78,  51"2  f.  Dir  Ilcrrt  n 
sollten  aber  doch  anerkennen  nnd  zuge.stehen ,  dasz  das  etwa  iiraueh- 
bare  in  jener  Definition ,  neuilich  die  Vorschule,  schon  längst  bekannt 
war,  dasz  aber  andererseits  das  vage  und  vom  gewohnliehen  8praoh- 
gebrauchi;  abweichende  (ier«Mle  von  einem  'allgemeinen'  und  ■leitenden'' 
Stande  nicht  IjIosz  Unklariieit  in  t'ie  {i-nir/.o  Sache  brinj^t,  soudeiu  auch 
zu  der  sclilimmcn  Consequenz  der  l  ontiislon  von  (Jyninasiuni  und  lieal- 
schnle  führt,  die  doch  ^ewis  vom  Uelx-l  ist.  Ich  erlaube  mir  deshalb 
dif  Px-merkiing,  dasz  die  deutsch«'  Spraciu:  im  Stande  ist,  das  in  der 
Thaulowschen  Delinition  l\ieliti^e  ohne,  philosophische  »Steizliiszerei  ganz 
schlicht  und  geuieinver.stäudlich  auszudrücken,  und  dasz  das  L'nbe- 
stimnite  und  Falsche  in  jener  Definition  den  Werth  und  die  Braach- 
barkeit  des  Hiehtifr«  !!  'n  rlrrsi  Iben  wieder  aufhei)t.  Ueberhaupt  be- 
kenne i(di  nnnniwuuden ,  dasz  mir  bei  meinem  groszen  und  lebendigen 
Interesse  für  das  G^uinasialwesen  das  Buch  von  Tliauiow  Bciöorguisse 
einflössen  würde,  wenn  ieh  überzeugt  wäre,  seine  Doctrin  könne  all- 
treineineren  Einflusz  gewinnen.  Uebertrt  ibung  der  verscli i  'L  iisten  Art 
herrscht  darin  in  so  hohem  (Jrade,  dasz  in  §  81'.>  sogar  von  einer 
'Ekstase'  gesprochen  wird,  in  welche  der  Schüler  des  Gymnasiums 
3sn  versetaen  sei,  und  dasz  es  in  §§  211  und  215  heiszt:  'Das  Gymna- 
sium ist  eine  notwendige  Idee,  ohne  welche  die  Menschheit  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  sobald  sie  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  Willens  ist', 
und  'Völker,  welche  keine  Gymnasien  haben,  zahlen  nicht.'  Nach 
§  271  ist  'die  Bekanntschaft  mit  den  Meisterwerken  anf  allen  Qebieten 
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Gegenfiber  der  eben  erwahnteu  ganz  entsetzlichen,  aber  freilich 
hübsch  speeulativen  Gonfuslon  bei  Thatdow,  der  sich  selbst  so  weit  ver- 
steigt, dasz  er  dem  Gymnasium  zur  Pflicht  macht,  den  Schaler  zur  Mög- 
lichkeit zu  führen,  ^alles  Schöne  und  Grosse  sich  anzueignen 
und  zu  zumessen'  (S  SOS.  $.  41$.  $.  386.  $.  S78),  ist  es  höchst  erfreu- 
lich, wahrzunehmen,  wie  sugar  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Burger-  oder  Real-  und  Geiehrtenschuie  Fr.  A.  Wolf  das  wesentlich  Richtige 
des  Gesichtspunliies  erfaszt  hatte,  welchen  zu  trüben  sich  fortan  die  Con- 
fusionsräthe  unserer  Tage  abmühen ;  vgl.  Jahrl)b.  88,  32.  F  ö  h  1  i  s  c  h ,  ein 
Schüler  W.s ,  hebt  in  seinen  Schulschriften  S.  278  mit  Naciidruck  hervor, 
dasz  derselbe  in  den  (lelehrtenscluilen  Roschränkung  nicht  blosz  des  Lehr- 
stoflcs,  sondern  auch  der  Lehrluige  verlangte  und  deshalb  vor  Allem  auf 
Trennung  der  Bürgerschulen  von  den  frclohrlnii  Anstalten  drang,  deren 
absolut  nölif;e  Selbständigkeit  ohne  eine  solt  he  Scheidung  iinmöi^lich  sei. 
Da  es  aber  in  jenen  Zeiten  an  höheren  Bürf,'er.schulen  noch  fast  durchweg 
fehlte  und  deshalb  die  Gvmnasien  mit  vielen  Schülern  bevölkert  waren, 
die  nicht  in  dieselben  geliurtcn,  so  verlangte  W.,  dasz  wenigstens  die 
zwei  obersten  Classen  der  (jelelirleüscliuleu,  wo  möglich  schon  die  drille, 
von  solchen  Fremdlingen  befreit  würden,  Consil.  81.  213.  143.  Wenn  er 
deshalb  die  unteren  Gymnasialdassen  als  ^Bflrgerdassen  der  Gymnasien' 
bezeichnet  (GonsiL  99.  101),  so  ist  dies  nichts  anderes,  als  cdne  durch 
die  damaligen  Schulverfaflltnisse  abgenötigte  Goncession,  mit  welcher  es 
ganz  conse^ent  zusammenhieng,  wenn  er  bürgerliche  Mittelschulen 
wünschte,  die  bis  Obertertia  des  Gymnasiums  giengen,  und  über  diesen 
stehend  einerseits  dreiclassige  Gymnasien,  andererseits  förmliche 
höhere  Realschulen,  oder  aber  dort,  wo  diese  Trennung  der  höhe- 
ren Schulen  der  Umstände  wegen  nicht  durchzuführen  wäre,  eine  solche 
Gliederung  derselben,  dasz  sie  in  ihren  unteren  Classen  die  Bürger- 
schulen reprAsentierlen,  in  den  oberen  mit  jeder  höheren  Glasse  rei- 


der  Litteratur  und  Kunst  der  classischeu  Welt  allgemeine  Aufgabe  des 
(jymnasialuutcrrichts',  und  in  §  268  wird  folgender  Satz  von  Uegel 
aU  ausgemachte  Wahrheit  eingeprägt:  'Wir  müssen  ans  den  Alten  In 
Kost  und  Wohnnng  geb>  n,  um  ihre  Luft,  ihre  Vorstcllungeu,  ihre  Sit- 
toTi .  selbst,  wenn  man  will,  ilm  Trrfünier  und  Vorurteile  ('inznsaugon.* 
Dennoch  hat  nach  §  525  'ein  8cliüler  des  Gymnasiums  noch  keine  ei- 
gentiichen  eigenen  Gedanken,  ein  Schüler  kann  nicht  producieren,  uud 
man  kann  nnbedlngt  behaupten,  dasz  ein  Aufsatz  eines  Schttlers  objec^ 
tiv  ohne  Ausnahme  werthlos  ist.'  'Von  Intellig'enz  kann,  nach  §  571, 
bei  einem  l*rimancr  nocji  keine  Kede  sein',  womit  §  381  harmoniert, 
nach  welchem  'Arbeit  das  Wesen  des  Gymnasiums  uud  frühes  Sichge- 
wöhnen an  Verzicht  auf  eigene  Einfälle  die  Mutter  echter  Bildang  ist.* 
Bei  solclien  Uebertreibungen  der  verschiedensten  Art  darf  man  sich 
Ireilicli  nicht  wundern,  wenn  das  Gymnasium,  'diese  o})jectivo  ethische 
Idee,  ohne  welche  der  Cultiirprocess  der  Menschheit  nicht  denkbar 
wSre',  %  64,  nach  §  47  'heute  wie  ein  Schiff  auf  stürmender  8ee  ein- 
hertreibt  und  nicht  gerade  den  Schlechtesten  die  Angst  einflöszt,  das;: 
es  scheitern  könnte.'  O  navis,  ref<'runt  in  mare  te  novi  tluctusV  Tu, 
uisi  ventis  debes  ludibrium,  cavel  Interfusa  nitentes  vites  aequora  Cy- 
cladaa!  Wer  soll  der  Stenermana  sein?  Jedenfalls  guten  Teils  der  ge- 
snnde  Menschenverstand!^ 
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uer  den  (j  y  Di  u  a  s  i  a  1  ciiarakter  ausprä^'lcn .  Arnuldt  1152.  Dit'so  durch 
den  damaligen  llanf^'el  an  höheren  Bürgerscliuien  durchaus  abgeriuligle 
Concession  W.s  dürfen  also  die  Conrusionarii  unserer  Tage  niciil  für  sich 
anrahren,  wenn  nie  auch  heute,  wo  man  überall  besondere  Schultii  für 
den  höheren  Ihirj^ursland  hat,  dennoch  einen  sogenannten  *geniein- 
schafll  icheii  L'nl  erbau'  des  (lyiunasinnis  und  der  höheren  Bürger- 
schule  verlangen,  worikber  ich  *zur  Neugestaltung'  S.  18.  21.  ^  und 
Jahrlib.88,3SditR9li(|e«BdliAUllQliegesagiittiMlM^  EkMoso 
itl  et  eiM  mir  d«rdi  die  luiMnls  Not  abgedruogeM  CmomUm^  wm 
W.  sagt,  man  ktane,  wem  anders  nicht  tu  helfen  tei,  aneh  in  den  eher- 
alen  flymnatliHunni  doroh  tWipfiintlonwi  und  FaraBelatiinden  dm  Real* 
aehAleim  Kerhnnng  tragen,  denn  er  tpricht  geradeen  den  Satt  ana,  daat, 
wer  an  einer  ^nnUtleranaehen  Lehenaart'  Obeigehen  wolle  nnd  eine  hö- 
here Ausbildung  wAniche,  dieselbe  Inden  ^sogenannten  Eealschulen'  sn 
anehen  habe,  die  vennntlich  fortfohren  wflnien,  den  ausrflhrlicben 
Unterricht  In  Sachkenntniaaen  tu  einen  Unleraebeidujigszeichen  von 
ordentlichen  Gymnasien  und  Lyceen  zu  fordern;  Am.  II  52.  Wie  klar 
und  gesund  Wolf  über  diese  Dinge  dachte,  zeigen  auch  seine  aus  dem 
Jahr  1798  .slaainMMid+^n ,  an  den  preusz.  Mmisln-  von  Mtissow  gerichteten 
Vorschläge  ^über  ein«»  <irundlage  zur  V»'rlK'ssrr uii.u  diu  Hürj^erschulen', 
welciie  ui.iii  i>ei  Arnoldl  I  267 — 61  abgedruckt  Uudet.  \V.  liebt  darin, 
unter  Retouiing  des  Unterschiedes'")  zwischen  fielehrten-  und  Bürger- 
.schuleii,  die  NolweiMÜgkeil  eines  eigenen,  neu  zu  schaffenden  Lohrstan- 
des  für  die  letzleren  hervor,  spricht  auch  verständig,  woiwi  gleich  für 
lieute  nidil  mehr  genügeiMl,  über  die  LehrgegensUade,  legt  einen  beson- 
dem  Nachdruck  auf  die  sittliche  und  f»atriolisch*natiouale  Erziehung  und 
■acht  dann  eine  allgeneine  lanerkong,  deren  Wahrheit  und  Tact  so 
vortrefllkh  und  noch  heute  schlagend  iat,  daai  ich  nicht  umhin  kann, 
dieaeihe  hierher  an  aetaen.  ^OergMchen  Analalten',  sagt  er,  *kAnnen  nn- 
nögUoh  so  fiel  gealiflet  werden,  «k  die  Lehenaartcn  und  Geaehilia  des 
Mrgerttandea  aelhat  aind.  Oiea  wira  aogar  lyuiftta,  und  es  wfirde  der 
wichtigalen  «Uor  Aufgaboiy  einer  su  wünschenden  gleichlttmiigen  Ratln- 
naleniehnng«  enigegcn  sein.  Viele  verachiedene  Lehenaartcn  vereinigen 
akb  hl  mehreren  RtekaiehtnB  ohnehin;  dherall  kdunen  daher  aiehrere 

9)  FurtwÜugler  wird  indessen  nicht  su  coriereu  »ein.  Hat  er 
doch,  naehden  dte  Lahrer  LehrenrersaasBihuig  einstimmig  und  eataehie- 
den  negiert  hatte,  dennoch  alMbald  öffentlich  drucken  lassen:  'So  wäre 
denn  aneh  der  cemfinschaftliche  Unterbau  im  Grunde  nicht  abgewie- 
sen; er  wäre  nur  uicht  in  die  betreffenden  Anstalten  selbst,  sondern 
anf  den  natnrffemSsses  Boden,  auf  den  der  Volksschale  yerlegt'  Die 
Wicj^'c  und  die  Kindcratohe  sind  ohne  Zweifel  auch  ein  'gemein- 
schaftlicher  llDterbau*  des  Gymnasinms  nnd  der  lii'iheron  Bfirgetschulc, 
und  ohne  Confusion  hat  selbst  das  Leben  keinen  Werth? 

10)  Die  Phantasten  nnd  Confuaionsräthe  unserer  Tage  wollen  nicht 
bloss  eintn  ' gfimoinsch a f 1 1 i c h e n  Unterbau'  dieser  so  durchaus  in  in- 
nersten Wesen  ver^cliiedenen  Anstalten,  sondern  auch  ein  'gemein- 
schaftliches Ziel*,  welches  liege  'in  der  rein  menschlichen  Bil- 
dung, die  zoletzt  beiderlei  Anstalten  anstreben  müsaeu.* 

N.  Jatirb.  r.  Pbll.  u.  Fäd.  II.  Abt.  IbtK).  Wt.  9.  29 
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Jahre  hindurch,  bis  auf  wenige  Lehrsluiiden ,  alle  jungen  Leute  bürger- 
lichen Standes  neben  oin.mder  gebildet  werden,  um  die  allgemeineren 
Gegenstände  des  Unlerriclils  und  die  für  das  Leben  entscheidendsten  Tu- 
genden zu  erhalten.  Die  Verschieden lioil  in  den  Kenntnissen  wie  in  den 
Eigenschaften  der  moralischen  Bildung  fängt  erst  da  an,  wo  die  (Jeschäfte 
und  Lebensarten  stärker  von  einander  abweichen.  Es  würde  daher  ein 
nachteiliger  Plan  sein,  besondere  Schulen  für  den  Handwerkersohn  und 
andere  für  die  ersten  Jahre  des  künftigen  Kaufmanns  anzulegen,  lieber» 
baupt  ist  Simpllficieren  besser  ak  YerTleifiltigen,  wo  et  ir- 
gend thvnlieh  ist' 

Es  ist  recbt  eigentlieh  vom  Uebel  und  die  tiefe  Wunel  scbllmmer 
Verkehrtbeit,  dasi  sieb  in  der  Gymnasialpädagogik  immerdar  die  swei 
Ansichten  beUmpfen,  nach  denen  das  Gymnasium  entweder  wesentlieh 
als  Vorbereitungsscfanle  snr  Universitftt  oder  ak  selbständige  rein  gei- 
stige Bildungsschule  gefaszt  wird.  Kann  es  denn  nkht  Beides  zugleich 
sein,  können  nicht  beide  Ansichten  friedlich  in  Eins  verschmelzen?  Bei 
W.  ist  dies  vollständig  der  Fall ,  und  deshalb  ist  seine  gesunde  Auffas- 
sung berufen,  noch  heute  als  Compass  zu  gelten  und  in  die  nun  herr- 
schende hyperbolische  und  phantastische  Verwirrung  eine  scheidende, 
versöhnende  Ordnung  zubringen.  Die  Gymnasien  sollen  nacii  ihm,  wie 
schon  oben  hervorgehoben  wurde,  'Stützen  echter  cla ssischer  Gelehr- 
samkeit' sein  und  aus  ihnen  Männer  hervorgehen,  die  'sicii  mit  den  Pro- 
ducten  der  interessantesten  Völker  bekannt  zu  machen  wünschten,  um 
für  sich  etwas  zu  haben,  was  sie  nicht  handwerksmäszig  betrieben'  (Con- 
sil.  6ü}.  Denn  'obwol  unser  näheres  Augenmerk  das  Staatsbedürfnis 
ist,  dasz  es  bei  der  Besetzung  derjenigen  Aemter,  zu  welchen  gelehrte 
und  auf  Universitäten  fortzubildende  Kenntnisse  gehören,  niemals  an  hin-' 
länglich  fOebtigeD  Bewerbern  fehle,  so  verfceiinen  wir  doch  nicht  den 
höheren  Zweck,  die  Begdnstigung  der  allgemeinen,  Deutschland  Ehre 
brbigendcn  (Seiehrsamkeit  selbst,  insofern  diese  noch  durch  andere  als 
durdi  die  Verwalter  öifentlicher  Stellen  erhalten  werden  kann*,  Gonsil. 
SI3.  Hag  ako  W.  auch  kkgen,  es  sei  und  bleibe  ein  Hanptflbel  sehier 
Zeit,  dasz  man  nur  um  des  Broderwerbs  willen  studiere  und  nur  an  die 
'Versorgung'  denke,  was  an  das  ^Hospital'  erinnere,  —  er  hat  nicht 
leugnen  können,  sondern  vollkommen  anerkannt,  dasz  das  Gymnasium 
nicht  eine  blosz  ideale  Schule  der  reinen  Geistesbildung,  sondern  vor 
Allem  zunächst  eine  Vorbereitungsscbule  far  die  akademischen  Stu* 
dien  sei. 

Was  bezeichnen  aber  die  ^ik ademischen'  Studien?  Ohne  Zweifel 
zweierlei  sehr  Wichtiges.  Arstens  nciiilich  die  Studien,  die  der  Wissen- 
schaft an  sich  gelten,  welche  ja  auf  kernen  Anstallen  strenger  gelehrt  wer- 


11)  Auf  Wolf  wenigstens  dürfen  sich  auch  die  nicht  berufen,  wel- 
che die  Gymnasien  als  die  besten  Schulen  des  Denkenlernens  oder 
gmr  ak  die  eigentlichst  berufenen  Sitae  des  Sprachenlernens  be- 
zeichnen, das  sich  selbst  Zweck  wäre,  und  ans  diesem  Gnmde 
sich  vorzüglich  auf  die  classi scheu  Sprachen  xu  werfen  habe^  wor- 
über ich  Jahrbb.  88,  29  Einiges  bemerkte. 
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den,  als  aul  den  dkademiscIiPii :  i'\\»!il<'ns  »lic  Studien,  welche  für  die  streng 
wissenffchaflliche  Vorhildun^'  dos  künftigen  (Geistlichen,  Richters  und  der 
übri^'en  verschiedenen  iifamlen  des  Staates  durchaus  gemacht  werden 
müssen.  Isl  denn  nun  das  etwas  Geringes,  zum  Studium  der  Wissen- 
schaft an  sich  geBügende  und  tächtige  Vorbereitung  zu  geben?  Ist 
ci  «iae  Biedere  Beediifiigung ,  ei»  aidlt  btthee  Ziel,  wenn  das  Gymna- 
ehoD  denjenigen,  welche  wiMenecliaftliche  VortoeaUing  zu  des  wichtig- 
sten Aenleni  det  Staates ,  der  Kirche  und  der  Gesellachiill  anstreben«  lur 
Erlangung  derselben  die  Leiter  hllt?  Man  noss  das  Unerlissliche 
aaeh  Md^cfakeit  tum  Idealen  steigera.  Kfonten  sich  die  Gymnasien 
nicht  GlOck  wOoschen  in  freudig  slolsem  Selbstbewnstsein«  wenn  es 
ihnen  immer  und  durchweg  gelinge,  das  eben  genannte  doppelseilige 
Ziel  recht  und  voUhonunen  tu  erreichen?  Wenn  sie  aber  dieses  Ziel  wirk- 
lich erreichen,  werden  sie  da  nicht  auch,  wie  Mültell  opponierend 
und  übertreil)end  verlangt,  'zu  einer  tieferen  Au/Tassung  des  nationalen 
Lehens  in  snnvr  HpsDndctheit  und  in  seinem  Zusammenhange  mit  der 
riesamtentwicklung  lics  Menschengest hJi'rhles  vorbilden'?  Nur  eine  dem 
Verstände  entlaufene  Phantasterei  wird  ileshalb  als  einen  *  Schimpf* 
der  Gymnasien  erklären,  wenn  man,  wie  R.  v.  Raumer  mit  Recht  gc- 
than  hat,  'die  eigentliche  Aufgabe  des  Gymnasiums  als  unstreitig  dahin 
fixiert,  dasz  es  die  nftllge  Vorbereitung  zum  Studium  der  Wissenschaften 
auf  Universitäten  zu  geben  habe.'  (Gegenüber  den  bombastischen  Hyper- 
bollkern  der  verschiedensten  Art  kann  man  wahrlich  nichts  Besseres  thun, 
als  in  mdglichst  wenig  und  kurzen  Worten  eben  diesen  eigentUchslen 
Kern  der  Sache  festsuhalten,  der  auch  hi  den  mlndeslens  wunderlichen 
Worten  ton  Geffers  das  allein  Haltbare  ist,  wenn  derselbe  lehrt,  dast 
*die  Gymnasien  in  die  hAbere  CuHnr  der  Gegenwart,  wie  sich  dieselbe 
von  ihrem  IKtlelpanlite,  dem  Christentum ,  auf  dem  Grunde  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  dnreh  die  Arbeit  des  ebenen  Volkes  ent- 
wickelt  hat,  so  weit  einführen  und  etaiweihen ,  dasz  ihre  Kdglioge  ver- 
möge ihrer  allgemeinen,  inlellectuellen  wie  sittlichen  Rildung  im  Stande 
sind,  mit  Erfulg  in  das  Studium  der  Wissenschaften  auf  der  UniversitH 
einiutreten.'  Musz  man  daher  die  pedantische  Einseiligkeit  misbilligen, 
wenn  L.Utmann  das  Gymnasium  als  *dio  Schule  der  alten  classischen 
Rildung'  definiert  und  sagt,  'es  ist  die  lateiniseli-griecliisehe  Humanitflts- 
schuie:  wir  lehren  Eins.  L.iteiniscb  iin<)  <ii  iet  liiscb',  so  ist  es  auf  der 
andern  Seile  eine  liolile  Phrase  ubne  fesleii  Inliall,  wenn  Kra  mer  jene 
Vorbereitung  zum  Studium  der  Wissenschaften  auf  I  niversitälen  'in  einer 
solchen  Steigerung  der  geistigen  Kraft  In  Wissen,  Können  und  Wollen 
tindet,  die  zugleich  den  Trieb  enthält  und  die  Grundlage  gibt  zur  selb- 
ständigen (!)  Betreibung  jeder  einzelnen  Wissenschaft/  Wir  müssen  uns 
gegen  diese  verschwimmende Phantasterei  aus  allen  KrUflcn  weliren, 

It)  In  der  Gymnasial pädag^ogik  ▼«m  Nlgel^Nieh  wird  die  Aufgabe 

des  nymnasitim»  dahin  beHtiromt,  'scinr  Schülrr  rlurcb  q-PiKtitre  und 
sittliche  Bildung  zu  erziehen,  indem  es  zwischen  ihnen  und  den  gei- 
stigen und  ttittlichcn  Gütern  der  Menschheit,  inäbe^ondere  der  Vergan- 
genheit, Tennittelti  nicht  swisehen  ihnen  und  ihrer  Sonderstellang  im 

29^ 


Digitized  by  Google 


440  H.  E.  Schmietier:  die  chrislliche  Religionslebre. 

überzeugt,  dasz  sie  die  fruchtbarste  Quelle  der  meisten  Misvcrhallnisse 
uosrer  Geiehrlentclnilen  ist ,  und  jene  richtige  Mittelstrasze  gesunder  und 
klarer  Begrübmiszigkeit  dahcdfeB,  dl»  wm  Fr«  A.  Wolf  b«i  aHer  IdmliUt 
seiner  Auflkaraiigen  gewitsen  hat.  Nur  auf  cKeaeai  Wege  wird  die  steh 
zuaftchst  aafdringende  Frage  Aber  die  Lehrgegeiiatlade  des  Gymnaaku» 
uad  ihr  weehselaeiüges  Verhtiliii8,  aewie  Ober  das  Maas  Mnd  die  Methode 
beim  GyHUMsialiinlerricht  eine  vemflnftige  und  gesunde  ErleAgnng  finden. 


.  Leben,  d.  h.  das  Qynmaainai  hat  Menschen  sn  bflden,  nicht  Joristen, 
nieht  Philologen,  nicht  Mathematiher  nsw.»  Kann  sieh  denn  nicht  Bei- 
des Teieinigen? 

(Fortsetzung  folgt.) 
Freiburg.  A.  Baumstark. 


Die  cftrtaf2icAe  ReUgünulehre  %ur  Anregung  wui  Unterweisung 
für  StMer  der  ersten  Klasse  auf  ßetehrtensdnilen,  Em 
Versuch  9on  H.  E,  Sehmieder^  Dr.  th.  Dritte  eerm^uis 

Auflage,   Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  VogeL  1863.  8« 

135  Seilen.  Pr.  Thlr. 

Wir  bestUen  seil  dem  dritten  und  vierten  Dccennium  dieses  Jahr- 
hunderts einen  gewissen  Kreis  von  Lehrbüchern  des  evangelischen  Reli- 
gionsunlerriciits  auf  Gymnasien,  der  diesen  Zweig  der  wissenschaftlichen 
Aushildung  ebenso  sehr  mit  Lust  und  Liebe,  als  mit  Kenntnis  und  Ge- 
schick an-  und  ausgebaut  hat.  Die  Lehrbücher  von  Petri,  Kurtz,  Hagen- 
bach, Hollenberg  },fcbeu  dafür  Zeugnis.  Die  Verfasser  sind  Theologen 
von  Fach;  aber  Amt  und  Beruf  hat  sie  nicht  blosz  auf  die  Kanzel,  son- 
dern auch  auf  das  Katheder  geführt,  und  hier  hat  die  eigene  Erfahrung 
ihnen  Anlasz  und  Gelegenheit  geboten,  die  lehrhafte  Seite  der  christ- 
lichen Religion  für  iluc  Schüler  zunächst  und  dann  auch  für  weitere 
Kreise  darzustellen.  Dem  jetzigen  Director  des  Predigerseminars  in  Wit- 
tenberg, Dr,  theoL  Schmiede  r,  gebflhrt  das  Verdienst,  jenen  Kreis  von 
Religionslehrhflchem  erdflhet  zu  haben.  Als  Prediger  und  Professor  an 
der  Landeaschule  Pforte  liesa  er  die  erste  Auflage  seiner  christlichen 
Religiunsiehre  im  J.  1833  erscheinen;  183$  schloss  sich  die  Einleitung  in 
die  kirchliche  Symbolik  für  Gefehrtenschulen  an  und  schon  im  nSehsten 
Jahre  folgte  die  Einleitung  in  die  heilige  Schrift.  Diese  3  Lelircurse  sind 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  unter  dem  gemeinsamen  Titel :  ^Evangelisches 
Lehrbuch  für  Schüler  der  oberen  Klassen  auf  Gelehrlenschulen.'  I.  Teil. 
Einleitung  in  die  heil.  Schrift,  fi.  Teil.  Einleitung  in  die  kirchliche  Sym* 
bolik.  III.  Teil.  Die  christliclic  Keligionslehre.  Von  Teil  I  erschien  die 
zweite  Auflage  im  Jahre  1844,  von  Teil  U  im  Jahre  1846,  von  Teil  III  im 
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Jahre  im.  Gegenwlrlig  liegt  dieser  lU.  Teil  in  der'  Auflage  vor. 
Diese  wie  die  frBheren  Auflagen  treten  in  der  bescheidenen  Form  *  eines 
Versuehes'  auf;  dasi  dieser  ^Versuch'  gelungen  ist,  liegt  wol  ausser 
Zweifel. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Ausgabe  ^den  alten  Baum  unversehrt 

gelassen,  wie  er  vor  30  Jahren  und  drüber  aus  seinem  Samen  gewachsen 
ist'  .  . .  'nur  neue,  frische  Epheuranlten  sollen  sich  um  Stamm  und  Aesle 
schlingen.'  Das  Neue  ist  in  die  Anmerkungen  verwiesen,  lieber  Ziel  und 
Anlage  sagt  der  Verfasser:  'Nicht  ein  theologisches  System  oder  eine 
Dogmatik  soll  die  Religionslehre  darbieten,  sondern  die  jungen  Leute, 
welche  aus  der  kirchlichen  Einfidt  in  das  Alter  des  beginnenden  Zwie- , 
Spaltes  treten,  sollen  auf  dieser  Stufe  der  Bildung,'  und  Entwicklung  in 
Empfang  genommen  werden,  um  sie  von  diesem  Standpunkte  aus  zur 
selbsiändigen  Erkenntnis  und  Gewisheit  des  Glaubens  zu  fülircn  und  als 
Jünglinge  in  Christo  zu  befestigen.*  . . .  *Die  oonfessionelle  Bestimmtheit 
auf  dem  Gymnasium  in  pulemischer  Weise  fixieren  zu  wollen',  halt  der 
Verfasser  fflr  geßhrlich.  Diese  Grundsätze  und  ihre  praktische  Ausfüh- 
rung ist  80  anerkennenswerth  und  allgemein  anerkannt,  dass  das  Buch 
nach  dieser  Seite  hin  den  Gebrauch,  den  es  schon  gefunden,  in  reichem 
Masse  verdient.  Abgesehen  von  dem  Schulgebrauche,  halten  wir  es  ffir 
ein  sprechendes  Zeugnis  der  Selbstzucht,  dasz  der  Hr.  Verf.  jetzt  von 
dem  Katheder  zu  Wittenberg  noch  dieselbe  Sprache  redet  wie  von  dem 
Katheder  zu  Pforla.  An  wissenschaftlichem  oder  ^'ar  theologischem  Appa- 
rate ist  das  Werk  nicht  gewachsen ,  nur  Erörterungen  sind  hier  und  da 
hinzugefügt.  Diese  Erörterungen  sind  teils  Amplificationen,  teils  prak- 
tische Fingerzeige,  teils  philosophisch  gehaltene  Beweisführungen,  einer- 
seits für  den  Lehrer,  andererseits  für  den  Scliülcr  licrechnct.  Der  Ge- 
samtinhalt des  vorliegenden  Heftes  besteht  aus  zwei  Teilen.  Voran  steht 
eine  ^Einleitung  in  die  christliciie  R el ig ions lehre',  dann 
folgt  *das  Innere  der  christlichen  Religionslehre'.  So  üblich 
und  berechtigt  eme  sok^  Reihenfolge  sein  mag,  so  liesze  sich  doch  Ober 
die  Sonderung  des  Lehrstoffes,  der  in  die  ESnleitung  und  in  das  innere' 
verwiesen  ist,  noch  rechten.  Die  Einleitung  gibt  u.  A.  schon  den  Glau • 
ben  an  Gott  und  der  andere  Teil  gibt  erst  die  Lehre  von  Gott.  Diese 
Sonderung  erscheint  uns  weder  aus  äusseren  noch  aus  inneren  Gründen 
empfehlenswerth.  Nach  dieser  Seite  hin  erscheint  auch  die  Anordnung, 
welche  den  einzelnen  Paragraphen  in  der  *Lehre  von  Gott'  zuerteilt  ist, 
nicht  ganz  haltbar.  In  klarer,  biblischer  und  gewinnender  W^eise  werden 
der  Reihe  nach  behandelt  die  Theologie,  die  Antliropologie,  die  Dämo- 
nologie und  die  Sotereologie.  Der  Lehre  von  den  guten  und  bösen  Engeln 
ist  unseres  Dafürhaltens  ein  zu  groszer  und  zu  bedeutender  Platz  ange- 
wiesen. 

Dem  Gange  des  Symbolum  aposloloruni  folgend  vermiste  man  früher 
zwischen  AbschniLl  6  und  7  ein  VVort  über  den  heiligen  Geist.  Die  gegen- 
wärtige Auflage  hat  in  dem  Zusätze  zu  §  75  diesem  Mangel  abgeholfen. 
In  der  Lehre  von  den  Gnadenmitteln  scheint  es  uns  nicht  rathsam,  den 
kirchlich  einmal  fixierten  Begriff  zu  verlassen.  Der  Abschnitt  9  steift  die 
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christlichen  ^Bundeshandlungen'  —  Taufe  imd  Abendmahl  —  den  (kiidea- 
nitteiii  als  ooordiiüerl,  nicht  aber  als  subordfaiiert  gegenüber.  Die  lehre 
vom  Gebet  wird  hier  vermist  Dieaelbe  findet  sich  erst  im  11.  Abschnitt 
*vom  christlichen  Wandel*.  Der  zwölfte  vnd  letzte  Absdmitt  redet  von 
den  letzten  Dingen.  Hier  handelt  der  %  117  von  der  Wiedergeburt  in 
einem  nicht  hergebrachten  und  sonst  Ablieben  Sinne. 

Die  Zusätze,  welche  die  gcgenwirtige  dritte  Auflage  bringt,  bezie- 
hen sich  dem  Inhalte  nach  vorzugsweise  auf  die  in  neuester  Zeit  aufge* 
tauchten  Fragen  der  Kritik  (Zusatz  zu  %  25  und  30),  der  Zeilströmung 
(Civilisalion  §  8;  Materinlismiis  ^  31 ;  Nalurforschung  §  39);  neue  wis- 
senschaflliche  rntersuchuiigen  (Baum  des  Lebens  §  44  usw.). 

Wenn  hinler  dem  Buche  ein  tüchtiger  Lehrer  steht  und  die  fnlheren 
Classen  den  Schüler  gründlich  vorbereitet  haben,  so  wird  dasselbe  seiner 
Aufgabe  wie  bisher  genügen. 

H.  8. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  Ton  Programmen. 

(FortoetsuBg  von  Seite  840.) 

4.  AuGSBDBoj.  a)  Gymiiagium  bei  St.  Anna.  Das  Lehrercolle- 
gium  iflt  unverlbidert  geblieben.  Dasselbe  bilden:  Siudienrector  Prof. 

r>r.  Mezprrr  (TV),  Prof.  Dorfmüller  (III),  Prof.  Oppenrieder 
Prof.  ]>r.  Cron  (I),  Prof.  Wucherer  (Math.),  Rousscl  iFranz.^ 
Hofstätter  (Gesang),  Pola  (Zeichnen);  die  Ötudienlehrer  Baur  \l^^)y 
Greiff  (ni),  OHrscbinir  (II),  Messer  (I),  Bügeiii«r  (KalUgraphie). 
Schiilerzahl  des  Gymnasiums  56  (IV  10,  III  13,  II  13,  I  20),  der  lat. 
Schule  7S  (IV  1>1,  III  18,  II  18,  I  21).  —  Dem  Jahresbericht  ist  beige- 
geben eiue  Abhandlung  des  Prof,  Üppenrietier:  IJe  siynificutione  for- 
mulae  Nemo  ünu»  ei  Hndihm  f&rmmlarum*  90  8.  4.  *Vimt  aöii  ad  ne- 
pationem  intendendam  vel  acuendam  iiiservire,  ut  nemo  wws,  fiujlus  unus 
nou  signiiicct  *'ne  unus  quidero,  prorsus  nullus',  neque  per  'kLin  einzi- 
ger', sed  uer  'kein  einzelner'  vertendum  sit,  quum  tantuni  unus  nuUus 
inveno  ordine  «troqve  sensn  'kein  einsiger  et  kein  elmelner',  sed 
rissime  invcniatnr'.  'T^t  epo  apud  poctas  anreae  actatis  vix  nllum  in- 
veniri  puto  cxempliim,  itu  iiiii  Livio  inter  pedcstris  orationis  scriptores 
i»  usus  ita  in  deliciis  est,  ut  ex  eo  paulo  major  excmplorum  numerus 
siferri  potsit;  apnd  CieeTonem  autem  tria  qnataorve  et  apiid  CaeMurem 
nnnm ,  apnd  Tacitum  duo  exstare  puto.  Unus  autem  quod  aignificat,  ßi 
nominibus  'n(^mo'  et  'nullns'  jiostponitur ,  idem  otiara  si  conjungitnr 
cum  'non  —  quisquam'  et  'nihil'  et  'quis',  ubi  in  interrogationibua  rhe- 
toricia  negati^o  Benso  ponittir,  ain^nifieare  neeesae  est;  itaque  bi^ns 
quoqne  usus  quae  exempla  cxstant,  in  disquisltionem  vocaro  oportebit. 
Ea  autem  exempla  quam  diversae  inter  sc  naturae  esse  animadvertere 
liceat,  in  quinque  genera  digerere  e  re  nostra  erit.  Ac  primum  qui- 
dem,  ubi  unus,  ein  einselner,  idem  est  qvod  'eertiu'  ae  'defiaitus*  de^ 
ßnitivum  liccliit  ap])ellare.  Alterum,  ubi  'unus'  'praeter  ccteros'  signi- 
ficat,  comparaiivum  appclleniUB.  Tertiutn  p^enus  distrihutivum  sit,  ubi 
'nnom  et  plora'  ita  inter      opposita  cogitautur,  ut  quod  unius  foit  aut 
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fore  suspiceris,  id  jam  in  plures  competere  dicatur.  Quartum,  ubi  ad 
augendam  laudem  inservit,  exaggeratimm  dicatur.  Quintam«  ubi  de 
'ano*  ita  agitur,  nt  licet  cum  pluribus  conjunctim  comparari  non  poi« 
sit,  is  tarnen  inter  multos  ita  aliquid  feciflse  dioator,  nt  smguloB  omnes 
superet,  restrictivmn  appelletur.' 

b)  Studien-Anstalt  bei  St.  Stephan.  Studienrector  P.  Rauch, 
die  Professoren  P.  Zill  ob  er  (IV),  Abt  Mertl  und  P.  Lüszl  (III),  P. 
Kramer  (II),  P.  Reinlein  (I),  P.  Brunner  (Relig.),  P.  Preyszin- 
ger  (Mathem.  und  Phys.),  P.  Rosa  (Math.),  P.  Permann  (Frauz.); 
die  Studienlehrer  P.  Ziereis  (IVA),  P.  Nagler  (IVB),  P.  Seiden- 
'  buscli  (IIIA),  P.  Berchtold  (HIB),  P.Kuhn  (IIA),  P.Bunk(IIB), 
P.  Lindmeir  (I  A),  P.  Steng-el  (I  H),  P.  Rosa  (Math.).  Den  auszer- 
ordentlichen  Unterricht  erteilten  P.  Zillober  (Hebr.),  P.  Zenetti 
(Ital.),  P.  Gratzmüller  und  P.  Nagler  (Stenogr.J,  Sehmid  (Oe- 
sang),  Gaiszer  (Zeichnen),  Holzinger  (Kalligr.),  Del  enge  (Tur- 
nen). Schülerzahl  des  Gymnasiums  128  (IV  25,  III  33,  II  37,  I  33), 
der  latein.  Schule  280  (IV«  27,  IV»>3ü,  UI«  28,  UI»»  SO.  U*  40,  U^ä?, 
1*47,  X**  41).  Dem  Jahresbericht  folgt:  Eine  neueffanmekrift  oeraeckM 
Satiren  des  Aulus  Persius  Flaccus.  Von  Professor  P.  Zill  ob  er.  34  S.  4, 
Erster  Abschnitt.  Kurzer  Lebensabrisz  des  Dicliters  und  Beschreibung' 
der  Handschrift.  Zweiter  Abschnitt.  Verschiedenheit  der  Orthographie 
imd  des  Textes.  A)  Verzeichnis  der  orthographisehen  AbweicnimMn 
nnd  Sehreibverseheii.  B)  Verzeichnis  derjenigen  Lesarten,  welche  der 
vorliegenden  Handschrift  gemeinsam  sind  mit  einer  oder  mehreren  der 
6d  von  Otto  Jahn  citierten  Handschriften.  C)  Verzeichnis  derjenigen 
Lesarten ,  welche  der  Torliegenden  Handsehrift  mit  keiner  der  6S  Ton 
Otto  Jahn  citierten  Handschriften  gemeinsam  sind.  Dritter  Abschnitt. 
8ach-  und  V^''orterkIärung:en  des  codex  Ottobnranns  (in  der  Bibliothek 
der  vormaligen  £eichsabtei  Ottobeuren). 

5.  Bavebbo].  Das  Programm,  in  welchem  der  Jahresbericht  fehlt, 
enthält:  Verzeichnis  aller  Programme  und  Gelegenheitsschriften,  welche 
an  königl.  bayer.  Lyceen,  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  vom 
Schuljahre  1823/24  bis  zun^  Sclüuase  des  Öcho^ahres  1859/60  erschienen 
sind,  geordnet  Ä)  nach  Stadienanstalten,  B)  nach  Verfassern,  C)  nach 
Gegenständen.  Ein  Beitrag  zur  Schul-  und  Litteraturgeschichte  Bayerns. 
II.  Abteilun;^.  B)  Verzeichnis  nach  Verfassern  und  C)  Verzeichnis  nach 
Gegenständen  geordnet.  Von  Studienrector  Dr.  Gutenäcker.  S.  79 
^1416  nnd  VIIL 

6.  Baybeuth].  An  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  ernannten  Prof.  Dr. 
Schick  wurde  mit  Titel  und  Rang  eines  Gymnasialprofessors  zum  Re- 
ligionslehrer für  die  protest  Schüler  and  als  Lehrer  der  hebr.  Sprache 
der  bisherige  Viear  an  der  protest.  Stadtkirehe  mi  Wfirzborg,  Mägels- 
bach,  ernannt.  Die  Verwesung  der  Stelle  des  erkrankten  Stadien- 
lehrers Hesz  wurde  dem  Oymnasiallehramtscandidaten  Wollner,  und 
als  dieser  als  Assistent  an  die  Studienanstalt  zu  Hof  versetzt  wurde, 
dem  Lehramtscandidateu  Richter  nbertragen,  welcher  in  dieser  Func- 
tion bis  an  den  Schlusz  des  Schuljahrs  verblieb.  Die  durch  den  Tod 
des  Studienlehrers  Hesz  erledigte  Stelle  wurde  dem  Studienlehrer 
Fries  verliehen;  zugleich  wurde  zum  Lehrer  der  L  Clusse  der  latein. 
Schale  Abt.  A.  der  bisherige  Stadienlehrer  nnd  Snbrector  an  der  lat. 
Schule  TO .Wnnsiedel,  Sehalkhäuser,  ernannt.  Beide  Lehrer  wer^ 
den  ihre  neuen  Stellen  mit  dem  Beginne  des  nächsten  Schuljahres  an- 
treten. Studienrector  Schulrath  Dr.  Held  (IV),  Assistent  Wester- 
mayer,  Prof.  Sartorins  (III),  Prof.  Lotsbeck  (II),  Prof.  Lien- 
hardt  (I),  Prof.  Hofmann  (Math,  und  Phys.),  Prof.  Nägelsbach 
(prot.  Rel.),  Sprachlehrer  Pusch kin  (Franz.);  die  Studienlehrer  Raab 
(IV),  Groszmann  (UI),  Hoffmann  TU),  Fries  (I  B),  Schalkhäu- 
ser  (I  A),  Kaplan  Sehftfer  (kath.  Bei.),  Stadteantor  Bnek  (Oesang), 
Thiem  (Zeichnen),  Caodidat  Bnbner.  SehfilenaU  des  Qymnasinm» 
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78  (IV  17,  ITT  13.  IT  22,  T  20),  der  lat.  Schule  201  (IV  35,  III  -^r,,  II 
42,  I  B  50,  I  A  39).  —  Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  ff'a*  wir  trei- 
ben. Aus  deu  Gegenständen  des  Gjrmnasialunterrichts.  Von  Professor 
Lienhardt.  18  B.  4.  In  dialogischer  Form.  I)  In  den  Osterferien. 
Vater  und  Sohn.    II)  An  Pfingsten.  Landrichter.  Professor.  Pfarrer. 

7.  Dtllinoex].  Im  Laufe  des  »Schuljahres  ergaben  sieh  folgende 
Veränderuugeu  im  Lehrerpersonale.  Der  Studienlehrer  der  IV.  Latein- 
clMse,  Jan gk uns,  wnide  tum  Professor  der'L  GjmiiiiBialclasse  in 
Straubing  befördert,  und  an  dessen  Stelle  der  seitherige  Studienlehrer 
der  IV.  Lateinciasso  in  Nfiibur^r  a/D, ,  Dr.  Gerlinger,  hierher  ver- 
setzt; femer  wurde  der  Studienlehrer  an  der  II.  Lateincl.  dahier,  £i- 
aele,  -leiiier  Bitte  entspTeehend  an  die  I.  Cluse  der  Lateinediide  des 
Ludwigs-Gymnasiums  in  München  versetzt,  und  an  dessen  Stelle  der 
seitherige  Studienlehrer  der  III.  Classe  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu 
Btirghausen,  Bayer,  ernannt.  LcbrercoUegium :  Studienrector  Prof. 
Pteitner  (IV),  Prof.  G8bel  (III),  Prof.  Gfisder  (II),  Prof.  K9rner 
(I),  Prof.  Piller  (Math,  und  Phys.),  Prof.  Wildegger  (kathol.  Rel.), 
Lycealprof.  Sei  bei  (Franz.);  die  Studienlehrer  Dr.  Gerlinger  (IV), 
Milier  (lU),  Bayer  (II),  Huber  (I),  Pfarrvicar  Baner  (prot.  Kel.), 
Oebhart  (Musik  und  Kalligr.),  SchSner  (Zeiehnen  und  Stenogr.J, 
Assistent  Dr.  Markhaus  er.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  43  (IV  Ix, 
III  11,  II  12,  I  8),  der  lat.  Schale  70  (IV  10,  IH  18,  II  18,  I  24).  — 
Dem  Jahresbericht  folgt:  Die  Auflösung  der  hö/teren  numerischen  Glei- 
chungen äunA  meeetHoes  Quadrieren  der  Wwrtehn.  L  Teil.  Von  Prof. 
Piller.    25  S.  4. 

8.  Eichstaidt].  Dom  Studienrector  Prof.  Mutzl  wurde  auf  sein 
Nachsuchen  der  Kuhestand  bewilligt.  Die  Lehrstelle  der  IV.  Gymna- 
sialelasse  und  die  Fttkrung  des  Rectorats  wurde  dem  Prof.  Reger  in 
Begensburg  übertragen«  Der  seither  als  Assistent  verwendete  Lehr- 
amtscand.  Einback  wurde  auf  sein  Ansuchen  dieser  Stelle  enthoben 
und  dieselbe  dem  Lehramtscaudidaten  Deuerling  übertragen.  Lehrer- 
penonal;  Studienreetor  Prof.  Reger  (IV),  Prof.  Kugler  (III),  Prof. 
Fischer  (II),  Prof.  Dr.  Zauner  (I),  Prof.  Richter  (Math.  u.  Phys.); 
die  Stadienlehrer  Boll  (IV),  Spann  (III),  Denk  (II),  Zettel  (I),  As- 
sistent Deuerling.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  87  (IV  21,  III  17, 
II  25,  I  24),  der  lat.  Schule  IIS  (IV  26,  III  14,  H  38,  I  35).  —  Dem 
Jahresbericht  ist  vorausgeschickt:  Rückblicke  auf  die  ersten  Künpfe  der 
Germanen  mit  den  Römern.  Von  Prof.  Dr.  Zaun  er.  12  S,  4.  —  Das 
Programm  des  Lyceums  enthält:  Die  Theologie  des  heiägen  Ambrosius» 
Von  Prof.  Dr.  Pruner.  69  S.  4. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Fulda.  Dr,  Oitermamn. 


Berioht%uiigeu« 

Im  8n  Hefte  S.  37H  Z.  tf6  musz  es  statt  herrsrht  heiszen:  fehlt; 
S.  374  Z.  11  statt:  des  Lebens  in  der  Wissenschaft  soll  es  heiseen: 
und;  uui  der  uemliehen  Seite,  Z.  11  vuu  unten  statt:  Urteile  soll 
ee  heissen:  Vorteile. 
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Zweite  Abteilung:. 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausflcbiusz  der  claadscben  Philologie, 
heravsgegebcB  fei  ffetaer  Dr.  Hersaei  ■ttlei. 


40« 

Erlebtes  und  Bewährtes  aus  dem  Gebiete  der  Erziehung. 


Im  vierten  Heft  des  vorigen  Jahrgangs  d.  Bl.  waren  aus  den  hinter- 
lassenen  Papieren  des  verstorbeneu  Rectors  und  Schulralbs  Dr.  v.  Bom- 
hard  gtHlimkonreiche  Aphorismen,  abgerissene  Betrachtungen  über  wich- 
tige Erfahrungen  seines  Lebens  zu  lesen.  Nicht  hervorgerufen  durch 
diese  Mitteilungen,  die  wol  mancher  Leser  fortgesetzt  sehen  möchte, 
wol  al»er  bekräftigt  worden  ist  der  Eiitschlusz  eines  vieljührigen  Milar- 
l)eilers  dieser  Zeilschrift,  in  derselben  unter  der  voranstehenden  Aufschrift 
,  gleichfalls  einzelne  Eilalirungen  aus  seinem  fast  ganz  mit  dem  Unterricht 
und  der  ^  zichung  eigner  und  fremder  Söhne  hingebrachten  Lebensgange 
niederzulegen.  Doch  sollen  einzig  und  allein  pädagogische  Dinge  bespro- 
chen werden.  Das  Eine  und  Andere  könnte  vielleicht  Eltern  oder  ange- 
henden Lehrern  eine  för^iemde  Anregung  und  Anleitung  geben,  wAre  es 
auch  nur  durch  das  offene  Geständnis  selbstgemachter  und  selluiterlebter 
Fehler.  Uebrigens  ist  dies  nicht  der  einzige  Grund,  warüm  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  diesmal  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  ohne  Namensunter- 
schrift auftritt. 

1.  Erziehen  ist  eine  Kunst. 

Fremde  Kinder  erziehen  lernt  man  erst  recht,  wenn  man  wenigstens 
begonnen  hat,  eigene  zu  erziehen.  Wie  die  riiislfmde  aber  einmal  sind, 
wird  man,  sei  es  als  Hofmeister  oder  als  öllentliclier  Lehrer,  mit  dem 
schweren  Berufe  der  Erziehung  in  einem  Aller  betraut,  da  man  dieses 
Vorteils  nueh  entbeiirt  und  teilweise  vielleicht  selbst  noch  eines  Hof-  und 
Zuchtmeisters  bedarf,  jedenfalls  aber  seiner  Sache  nichts  weniger  als 
Meister  ist.  In  so  jungen  Jahren  weisz  und  beachtet  man  vornweg  nicht 
gehörig,  wie  kindisch  das  Kind  Ist,  wie  scharfsichtig  zwar  iu  manchen 
selbst  sittlichen  Einzelnheiten,  aber  wie  kurzsichtig  in  Allem,  was  einen 
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Ueberblick  erfordert,  wie  verschieden  ferner,  und  zwar  mehr  noch  als 
die  Verstandeskräfte,  die  gemütlichen  Eigenschaften  uttd  der  Entwicklungs- 
gang der  einzelnen  Kinder  sind,  wie  es  ganz  besonders  vom  Leben  und 
Lernen  des  Knabenalters  gilt:  st  duo  fadiint  idem,  noa  eslidem.  Na- 
mentlich wer  eine  grössere  Zahl  von  Knaben  zugleich  zu  unterrichten 
und  zu  erzidien  bat,  eteht  in  grosser  Gefahr,  die  genannten  Misgriffe  zu 
begehen  und  in  eine  schablonenmftszige  Behandlung  der  jungien  Geister 
und  GenOter  hineinzugenithen.  firsi  durch  eigene  Kindar  lernt  man  den 
Werth  jeder  einzdnen  Kinderaeele  achätxen.  Schulhdi5rden  erwerben 
flieh  darum  ein  groszes  Verdienst,  wenn  sie  dafür  Sorge  tragen,  dasz  äl- 
tere Lehrer  mit  grösserer  eigener  Familie  auf  den  ihrer  Geisteskraft  ent- 
sprechenden Stellen  verbleiben  können,  indem  ihnen  mit  der  Zeit  teils 
Alterszulagen  gereicht  werden,  teils  die  zu  grosze  Zalii  ihrer  Unterrichts-  , 
stunden  gemindert  wird.    Solche  können  an  sogenannten  Kostgängern, 
aber  auch  in  der  Schule  am  segensreichsten  wirken.  In  der  Regel  aber 
geht  es  so,  dasz  ein  Lehrer  und  Erzieher  nach  etwa  zehnjährigem  müh- 
seligem Dienst  auf  Elementarstellen  an  höhere  Classen  zu  kommen  strebt, 
wo  er  fast  allein  der  Wissenschaft  und  dem  Unterrichte  leben  mag  und 
soll,  seine  pädagogischen  Erfahrungen  aber  für  das  jüngere  Alter  verlo- 
ren gehen.   Im  fünfzigsten  Jahre  möchte  darum  Mancher  am  liebsten 
wieder  von  vorn  anfangen,  um  frühere  Misgriffe  guL  zu  machen  und  spä- 
ter Erfahrenes  und  Bewährtes  zu  verwerthen.  Da  dies  nun  aber  eben 
nicht  möglich  ist,  so  können  angehende  Erzieher  und  Eltern  sichs  nidit 
oft  genug  gesagt  sdn  lassen:  Erziehen  ist  eine  Kunst  und  zwar  der 
schwersten  eine,  zu  der  man  so  gut  als  zu  jeder  anderen  sich  heranin- 
hiUI(jh  hat,  und  wobä  ein  blosser  natürlicher  Takt  und  zullllig  anwach- 
sende Erfahrung  nicht  gentigt,  sondern  durch  Nachdenke  imd  wohlbs- 
dachte  Uebung  gleich  in  den  ersten  Berufsjahren  die  natflrliche  Anlage 
SU  unterstützen  ist.  Blicken  wir  auf  das  Gebiet  einer  andern  Kunst.  Die 
Alten  betrachteten  als  die  drei  wesentlichen  Stücke,  durch  die  der  Red- 
ner gebildet  werde:  das  natflrlichc  Talent,  die  geordnete  Erkenntnis  an 
der  Hand  der  Theorie  und  guter  Beispiele,  und  die  eigene  praktische 
Uebung.   Es  sind  dies  auch  die  Grundlagen  und  Hauplcrfordornisse  der 
pädagogischen  Kunst.  Gleichwie  aber,  genau  betrachtet,  die  alte  Rheto- 
rik bei  dieser  Aufzählung  erst  noch  die  Hauptsache  übersehen  hat,  die 
wir  Christen  als  das  Erste  vom  wahren  Redner  verlangen,  dasz  nemlich 
eigene  Ueherzeugung  von  dem ,  was  man  vorträgt ,  dasz  die  volle  Wahr- 
haftigkeit des  inwendigen  Menschen  das  wichtigste  Erfordernis  des  wirk- 
lich vollkonunenen  Redners  ist  und  durch  Geisleszucht  erstrebt  und  er- 
rungen werden  musz;  so  ist  noch  weiter  als  das  Allerwesentlichste  auch 
der  Erziehungskunst,  als  das  punctum  saliens  derselben  zu  bezeichnen: 
klares  Verständnis  und  aufrichtige,  gesunde  Begeisterung  (är  das  Men* 
flcheddeal,  das  als  Ziel  aller  Erzldiung  und  am  Ende  des  ganzen  Lebens 
vorschweben  soll.  Darum  ist  das  Allererste,  um  was  der  Erzieher  sich 
tu  bemühen  hat,  Selbsterziehung  zu  dem  Idealmensdien,  der  uns  als 
Christen  ebenso  gut  fflr  uns  sdhst  wie  ffir  jeden  Zdgling  in  seiner  Art 
zum  Zielpunkt  des  Lebens  gesetzt  ist 
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2.  Qott  widerstehet  deu  Hoffiirtigen ,  aber  den  Demütigen  gibt  er 

Gnade.    1.  Petr.  5,  6. 

So  gereclilferligt  und  notwendig  es  ist ,  dasz  der  Erzieher  seine 
Aufgabe  so  wichlig  und  ernst  als  niöglicli  nimmt  und  kunstmäszig  zu 
treiben  sich  bemüht,  so  ist  allzugroszes  Vertrauen  auf  Menscheukunst 
und  Menschenkraft  hier  wie  überall  vom  Uebel,  und  der  voranstehcnde 
Spruch  gilt  ganz  besonders  auch  von  diesem  Werke.  Man  halte  darum 
fesl  an  dem  Gnuidsatze:  Arbeite  als  Erzieher  so  flelszig,  treu  uud  auf^ 
richtig ,  als  ob  du  AUes  durch  deine  Kunst  und  Anstrengung  erreichen 
könntest;  wenn  dirs  aber  dann  im  Einen  und  Andern  gelingt ,  so  gib  Gott 
die  Ehre.  Misiingt  es  aber,  so  ist  das  einesteik  eine  Buszpredigt,  indem 
es  uns  unsere  Fehler  und  VersAunmisse  zum  Bewusztseln  bringt,  andem- 
teils  eine  Glaubenspredigt,  dasz  wir  glauben,  Gott  habe  sich  hier  vorbe* 
tialten,  durch  seine  Führungen  das  Fehlende  nachzuholen. 

8.  Metellufl  prohibendo  a  delictis  magis,  quam  vindicando  exercitum 

brevi  confirmaylt.  Sali.  Jng.  46. 

•  Galt  dies  und  erprobte  sichs  sogar  he\  einem  entsittlichten  Heer, 
wie  viel  mehr  bei  Kindern ,  in  deren  Herzen  doch  meist  noch  viel  weni- 
ger Unkraut  ausgesäet  ist.  Wenigstens  thut  man  im  Durchschnitt  viel 
besser  daran,  im  Kinde  nteht  gar  zu  viel  B0ses  vorauszusetzen,  so  ver- 
fehlt es  andererseits  Ist,  wenn  man  es  durchaus  gut  annimmt.  Durch 
Verhüten  kann  aber  jedenfalls  die  Erziehung  weit  sicherer  wirken  und 
weit  mehr  ausricfateii,  als  durch  Strafen  oder  auch  durch  positive  Ein- 
wirkung. Ganz  besonders  häufig  und  doch  entschieden  irrig  ist  die  Mei- 
nung, als  lassen  sich  Fehler  der  Zöglinge  nur  so  ohne  weiteres  mit  Wor- 
ten abthun  und  mit  rührenden  Geschichten  beseitigen,  oder  als  könne 
man  Tugenden  aufpfropfen ,  wie  man  neue  treffliche  Obstsorten  einem 
WiUlling  aufsetzt.  Das  Verhüten  und  Abwehren  soll  aber  gegen  nichts 
mehr  gerichtet  sein,  als  gegen  den  Einflusz  verschlimmernden  Umgangs, 
bevor  die  Widerstandskraft  des  Zöglings  stark  genug  ist,  um  denselben 
ohne  MachleU  erkeunen  zu  können. 

4.  81  famuB  aon  saaat,  ignii  sanai. 

So  geht  es  mit  der  Heilung  der  Untugenden  mancher  Menschen. 
Wenn  kein  noch  so  ernstliches  Wort  der  Warnung  und  keine  mensch- 
liehe Strafe  mehr  fruchtet,  so  kommt  durch  das  Feuer  der  TrObsal  die 
Bmd  des  höheren  Erziehers  Uber  sie  und  wirkt  oft  wunderbar  und 
schndler,  als  man  für  möglich  hielt.  Die  sanfteste  Hdlung  ist  und  bleibt 
aber  die  durch  eigene  Hand.  Es  ist  ja  eine  gewöhnliche  &fahrung,  dasz 
eine  körperliche  Verietzung  z.  fi.  in  Folge  eines  Splitters,  durch  die  Hand 
des  Verletzten,  ohne  sehr  wehe  zu  thun  und  viel  leichter  beseitigt  wird, 
als  durch  einen  Andern.  So  geht  es  auch  im  Geistigen.  Damit  ist  nicht 
nur  einem  Seelsorger,  sondern  Jedem,  der  auf  Andere  wirken  will,  der 
Wink  gegeben ,  vor  Allem  nur  auf  Erkenntnis  der  Sünde  und  Schuld  hin- 
zuwirken, die  Heilung  aber  teils  einem  Höheren,  teils  dem  Buszfertigen 
selbst  zu  aberiassen.  Fremde  Uand  ist  dazu  meist  zu  derb  und  plump. 

30* 
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So  ist  auch  in  dieser  Bezieliung  der  Erzielier  aii^ewiesen ,  sich  selbst  zu 
beschränken  und  seine  Krall  ja  nicht  zu  überschätzen.  Ist  es  ja  ohnehin 
seine  Aufgabe,  sich  selbst  mehr  und  mehr  entbehrlich  xu  machen. 

5.  *AXi)0€OeT€  iv  dtding.  Epfaos.  4,  15. 

Aber  auch  nicht  unterschätzen  darf  man  die  Macht  der  Erziehung 
und  selbst  die  Macht  des  Wortes  dabei.  £s  gibt  Fälle,  wo  die  Erziehung 
wirklich  etwas  Neues,  was  nicht  vorhanden'  war,  pflanzen  zu  können 

scheint,  vorausgesetzt,  dasz  das  Erdreich  die  gehörigen  Eigenscliaflen 
besitzt  und  durch  die  rechte  Pflege  fflr  den  guten  Samen  empfänglicli  gc- 
maclit  ist.  Man  nimmt  z.  B.  an  einem  Knaben  außallende  Spuren  hasz- 
licher  Selbstsucht  wahr,  er  handelt  etwa  wiederholt  in  oiTenem  Wider- 
spruch mit  der  Lehre  Christi:  Was  du  willst,  dasz  dir  die  Leute  thun 
sollen  usw.;  er  macht  sicli  gerne  lustig  auf  Anderer  Kosten ,  sieht  den 
Splitter  im  fremden  Auge  zelnnual,  bis  er  an  den  Balken  im  eigerieii  Auge 
denkt.  Daneben  ist  aber  das  Verlangen  und  der  Trieb  stark,  dasz,  wie 
überhaupt  in  der  Welt,  so  gegen  ihn  selbst  volle  Gerechtigkeit  geübt, 
er  in  keiner  Weise  verkürzt  werde.  Denn  der  Rechtssinn  ist  in  selbst- 
süchtigen Naturen  oft  viel  stärker,  als  bei  solchen,  die  auf  den  ersten 
Anblick  viel  gutartiger  und  auch  wirklich  aufopfernder  sind,  bei  denen 
aber  die  Begrifl*e  von  Eigentum,  von  Recht  und  Unrecht  unter  einem  ge- 
wissen ,  mitunter  liebenswfirdigen  Leichtsinn  zu  leiden  haben.  Nun  eben 
an  diesem  Hechtssinn  und  vielleicht  nur  an  diesem  Punkt  sind  solche  Na- 
turen zu  fassen.  Vorpredigen  —  und  wären  es  auch  die  goldenen  Worte 
der  Bibel  —  thnts  ireiüdi  nicht,  wol  aber  fortgesetzte,  oft  nur  fein 
und  ohne  allen  Ton  des  Ermahnung,  dann  aber  um  so  kräftiger  wirkende 
Hinweisung,  wie  ungerecht  die  Selbstsucht  mache.  Lassen  sich  dann 
noch  andere  bessere  Triebe,  z.  B.  Mitleid  in  die  Bundesgenossenschaft 
ziehen  gegen  den  bdsen  Feind,  dann  um  so  besser. 

Wiederum  kann  die  Erziehung  durch  das  Wort  machtig  wirken, 
wenn  sie  in  der  rechten  Weise  und  zur  gehörigen  Stunde  den  Wider- 
willen wider  (las  riemeine  und  Widergöttliche,  der  in  jeder  halbwegs 
noch  unverdürbciien  Meiischenseele  vorhanden  ist,  wachzurufen  verstellt. 
Dies  geschieht  aber  am  ungezwungensten  und  eindringlichsten  zugleich, 
wenn  man  in  ruhiger  Rede  nachweist,  wie  einesteils  nichts  häszlicher  ist, 
als  die  Sünde  in  ihrer  wahren  Gestalt,  und  wie  andernteils  der  Mensch 
mit  jeder  Sünde  in  die  Gemeinschaft  des  Sündeiiiebens  eintritt ,  em  Glied 
im  Rathe  der  Gottlosen  wird,  auf  dieselbe  Bahn  einlenkt,  auf  der  viele 
Andere  wandeln,  deren  Wesen  und  Treiben  dem  Betreffenden  gründlich 
zuwider  sind.  Ein  solcher  AuÜschlusz  kann  je  und  je  auf  den  Selbstsüch- 
tigen oder  den  Leichtsinnigen  wirken  wie  ein  Namensruf,  der  an.  einen 
Sdilafwandler  gerichtet  wird.  Es  ist  auf  diesem  Wege  möglich^  dasi  ein 
Mensch  f  Ar  eine  völlig  neue  Lebensrichtung  gewonnen  wird. 

Endlich  ist  es  denkbar,  dasz  bisher  Eltern  oder  andere  Erzieher 
gegen  eine  Sünde  des  Kindes  mit  schwachen  oder  falschen  GegeuwalTen 
gekämpft  haben,  oder  dasz  vielleicht  nur  diejenige  Triebfeder  dagegen 
nicht  zu  lUUfe  genommen  wurde,  welche  gerade  bei  diesem  Kinde  allein 
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das  rechte  GegeDgtfl  in  sich  schllesst.  Wc>nn  nun  aber  ein  anderer  see- 
lenkuodiger  F Ahrer  denselben  Kampf  eröflTnet,  aber  mit  gaas  aadereo 

Waffen,  wenn  er  etwa  sagt:  mit  dieser  Sünde  begehst  du  groszes  socia- 
les Unrecht  —  während  fnlhrr  violleicht  nur  gcs^agt  wurde:  Du  betrul»st 
damit  dcinpn  (lotl,  du  entweilist  dich  selbst  —  da  ktum  es  auch  gesche- 
hen ,  das/,  mit  «'incm  Male  eine  grosze  Umwandlung  erzielt  wird.  Die 
Sündp  von  einer  ganz  anderen  Seite  beleuchtet,  als  bislier,  stellt  sich 
nun  [»löulich  ganz  anders,  in  ilircr  vollen  Anschaulichkeil,  als  der  Leute 
Verderben  dar,  und  jetzt  erst  Ihul  sich  vor  den  Augen  des  VerblendtHni 
der  Abgrund  auf,  an  dessen  Rande  er  geslaiiden.  Der  Abscheu  und 
Schrei  kt  ii  treibt  ihn  unerwartet  und  wie  mit  der  Wucht  des  Sturmes  in 
die  cnigtgeugesclztc  Richtung,  auf  den  Weg,  der  zum  Leben  filhrU 

Ip  allen  diesen  mien  wfrfct  die  Nacht  des  Wortes,  an  dessen  Wirk- 
samkeit sn  versweifeln  der  Erxieher  so  oft  versucht  wird.  Grosses  und 
Unerwartetes.  Van  sieht,  dass  denn  doch  mit  dem  Reden  und  Predigen 
nicht  so  gar  wenig  aussnrichlen  ist,  als  man  manchmal  wlhnen  mdchte. 
Wol  wird  Milch  tu  viel  gepredigt  in  der  Welt,  auf  und  unter  den  Kan- 
sein,  in  Kirchen  und  Schulen  und  Kindersimroem.  Aber  damit  ist  nicht 
gesagt,  dasz  nicht  auch  das  Andere  wahr  ist:  Viele  Erzieher  TOrfehlen  es 
darin,  dasz  sie  zu  wenig  reden,  sei  es  wirklich  quantitativ  ZU  wenig, 
was  besonders  den  Süddeutsc^lien  begegnet,  oder  aher  zu  wenig  mit  Saft 
und  Kraft,  ohne  gehörigen  (leist  und  Leben,  ohne  rechtes  Eingehen  auf 
die  besonderen  Eigentrinili<  likeiten  derer,  zu  denen  man  zu  reden  bat, 
auf  die  Trielifeth'rn .  die  für  dieselben  wirkliche  Triebkraft  haben. 

Was  Luther  detn  .uif!«'lrenden  Prediger  zfinifl  :  Tritt  frisch  auf;  Ihu's 
Mau!  auf;  hrir'  bald  auf,  suhI  drei  Regeln,  die  aucli  liei  manclieni  Erzie- 
her am  Platze  sind.  Frisch  auftreten  und  das  Maul  auflhun  will  freilich 
nicht  hciszen:  mit  leidenschaftlichem  Poltern  zufahren;  denn  (hizu  gehört 
nicht  viel  und  das  verstehen  die  Meisten  von  Haus  aus.  Ks  hciszt  viel- 
mehr: ohne  viele  Umstände  überall  das  Kin<l  beim  rechten  Namen  nennen 
und  seines  Herzens  aufrichtige  Meinung  sagen,  nicht  aber  Tage  lang  em- 
pfindlich sein,  irulzeo  und  sämollen,  Stichelreden  geben,  verbittert  sein 
und  verbittern.  Und  das  reclite  und  zeitige  Aufhören  verstehen  auch  so 
Manche  nicht,  so  wenig  als  die  pathetischen  und  rhetorischen  Poeten. 

Doch  all  das  Gesagte  und  nocli  viel  mehr  liegt  in  dem  voranstehen- 
den  prächtigen  Spruch  des  Apostels  Paulus,  den  wir,  abweichend  von 
Luther,  tibersetzen:  Redet  Wahrheit  in  Liebe.  Also  redet  —  auch  ihr 
Erzieher.  Nicht  sdiwatzen,  aber  reden  sollt  ihr;  ein  gutes  Wort  zu  guter 
Stunde  findet  aucli  seine  gute  Statte;  ist's  nicht  heute  oder  morgen,  viel- 
leicht in  Jahren  erst,  manchmal  aber  gewis  auch  augenblicklich  findet 
das  Wort,  zu  seiner  Zeit  gesprochen,  seinen  Widerhall  in  den  Seelen. 
Wir  meinen  Worte,  die  riirhi  rinn  Ifindwrrk  geboren,  die  nicht  die 
Stelle  eines  Classikers  oder  emr  ii  n).iihf'malisclien  Satz  erörtern  sollen, 
sondern  Worte,  durch  irgend  einen  vielleicht  nur  ein  paar  Mal  im  Jahr 
eintretenden  Umstand  uns  ins  Herz  gegeben  und  auf  die  Zunge  gelegt. 
Solche  Worte  haltet  nicht  absichtlich,  aus  prüder  Scheu  und  Schüchtern- 
heit zurück,  sondern  redet  —  frisch  und  frei,  wie  es  euch  ums  Herz  ist, 
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sei's  in  LieJje,  sei's  in  strafendem  ErnsL  Aber  redet  —  Wahrlieit  Der 
Zorn  thut  nicht,  was  vor  fiolt  reclil  ist;  die  Leidenschaft  ist  der  Wahr- 
heit feind.  Was  aber  wahr  ist  vor  Gott,  aus  dem  Worte  Gottes  in  der 
Schrift  oder  auszer  der  Schrift,  was  die  Prüfung  ausliält  vor  dem  gött- 
lichen Licht:  das  redet  und  Jialtet  es  nicht  zurück,  mag  es  aucii  her- 
kömmlicher Ueherlieferung  entgegentreten  oder  der  WeltJdugheit  n^is- 
fallen.  Ist  es  wirklich  nur  die  Wahrheit  upd  die  Liebe  zu  ihr,  was  euch 
drängt  und  treibt,  so  gehet  nicht  zu  lange  mit  Fleisch  und  Blut  zu  Rathe. 
Endlich  aber  :  redet  Wahrheit  in  Liebe«  Ist  der  Pulsseblag  der  Liebe  zu 
spüren,  so  vertiügt  man  viele  ernste  Wahrheit.  Aber  aus  wie  vielen 
Lehrzinunern  und  selbst  Kinderzinunern  ist  die  Liebe,  wie  absichtlich, 
verbannt!  Man  glaube  aber  ja  nicht,  dasz  die  Liebe  verhätschle.  Auf 
dem  Boden  wahrer  Zucht  tritt  die  Liebe  fast  häufiger  im  Gewände  des 
Tadlers  auf,  als  in  dem  des  Lobredners.  Wahrheit  und  Liebe  verträgt 
sich  viel  besser  zusammen ,  als  die  Meisten  zu  wissen  scheinen ,  gerade 
wie  auch  Offenheit  und  Aufrichtigkeit  gar  wohl  auch  in  freundlicher  Form 
und  edler  Haltung  auftreten  kann,  was  freilich  Viele  nicht  glauben,  die 
hinter  jeder  feinen  Rede  und  Manier  Aristokratie  und  Aeaction,  zum  min- 
desten aber  Lüge  und  Heuchelei  wittern. 

6.  H8rt  der  Bnneh  die  Vesper  schlagen, 
Heister  muaz  sich  immer  plagen. 

Wo  der  Zögling  wie  Erzieher  die  Wahrheit  diißses  Spruches  veikor- 
pert  sieht,  da  steht  es  bei  Beiden  gut  und  ist  viel  erreicht.  Dem  schäd- 
lichsten Wahne  der  Jugend  ^  als  sei  Freiheit  mit  Zuchtlosigkeit  glelchhe- 
deutend,  und  als  gebe  es  nur  filr  die  lugend  bestimmte  Schranken  und 
Ordnungen,  für  die  Allen  und  Regierenden  aber  nicht,  Ist  damit  die 
Spitze  abgebrochen.  Freilich  zur  klaren  Einsicht,  dasz 

'^Am  Müssen  lernen  wir  das  Wollen 

Und  an  den  Fesseln  frei  zu  sein', 

konunt  der  Knabe  und  Jünf^linir  nocli  nicht,  und  es  gehört  der  reife  und 
staat.sniännisclie  Geist  eines  Cäsar  dazu,  um  sagen  zu  können:  in  maxuma 
fortuna  minuma  licenlia  est.  Aber  ahnen  kann  und  soll  schon  der  Knabe, 
und  zwar,  wie  gesagt,  verkörpert  und  seinem  Lehrer  und  Erzieher  es  an- 
schauend, dasz  der  hoher  Stehende  noch  mehr  Pflichten  auf  sich  hat  und 
dasz  dessen  Freiheit  liäufig  einer,  freilich  nacli  eigener  Waid  auferlegten 
Notwendigkeil  auf  ein  Haar  gleiche.  Ist  diese  Almung  vorhanden,  so 
sclilieszt  sie  die  beiden  Grundbedingungen  einer  gedeihlichen  Erziehung 
in  sich  ein:  Achtung  vor  dem  Erzieher  und  —  so  weit  es  Im  Jünglings- 
alter möglich  ist  —  freien  Gehorsam  gegen  das  Gesetz. 
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(Fortsetzung:  von  S.  426.) 


Zflnde  mir  JUcht  an,  Knabe! 
Dies  der  Anfang  der  vierzeiinten  Elegie.  Hier  masz  die  Anrede  ^Knabe' 
einem  Jeden  auffallen;  eine  solche  Aofwartong  ist  weder  die  fiblidie  in 
dem  modernen  Rom,  noch  Jiat  Goethe  sie,  —  so  weit  man  ans  seiner 
eignen  Beschreibung  seines  Aufenthalts  dort  schlieszen  bann  —  zur  Ver- 
Tugung  gehabt«  Aber  e;s  war  die  gewdhnUche  Bedienung  in  dem  alten 
Rom,  wie  man  aus  Hör.  1 29,  7: 

Puer  quis  ex  aula  capillis 
Ad  cyathum  statuetur  unctis, 
ausProp.  IV  8,  37: 

Lygdamus  ad  cyathos, 
und  vielen  andern  Stellen  ersieht.  —  Goeihe  sagi  ferner  in  dieser  Elegie: 

—  Mein  Mädchen  erwarl'  ich ; 
und  in  der  neunten  bereits : 

Kommt  mein  liebliches  Mädchen. 
Nun  weisz  man  aber  aus  der  sechsten  Elegie,  dasz  dieses  Mädciien  eine 
Wittwe  war,  die  noch  dazu  schon  ein  Kind  hatte.  Den  Widerspruch,  der 
in  den  deutschen  Benennungen  lag,  liat  Goethe  ohne  Zweifel  selbst  her- 
ausgemerkt; wiewol  er  es  mit  den  Verwandtschaftsbezeichnungen  und 
Benennungen  ähnlicher  Art  in  seinen  Gedichten  bisweilen  nicht  sehr  ge- 
nau nahm.  So  sagt  im  zweiten  Gesang  des  Beinecke  Fuchs  zu  Anfang 
(Bd.  V  S.  134)  der  BIr  Braun  lum  Fuchs: 

Herr  Oheim,  seid  ihr  zu  Hause? 

Braun,  der  Bftr  ist  gekommen, 
und  S.  185  sagt  der  Puchs  zum  Biren: 

Werthester  Oheim,  seid  willliommen. 
Eben  so  ist  S.  155  Reinhard  der  jüngste  von  den  S5hnen  Reindces  und 
S.  237  der  Utere.  In  der  natfiriichen  Tochter  Bd.  XIII  S.  239  nennt  der 
Kddig  den  Herzog  seinen  Oheim  und  die  Tochter  desselben  S.  233.  240. 
241  seine  Nichte.  —  Aber  in  den  Elegien  liegt  die  Sache  durchaus  anders. 
Wären  sie  iirsprüngiieh  deutsch  gedacht  gewesen,  würde  Goethe  den 
Wechsel  der  Benennung  zwischen  VVittwc  und  Mädchen  sicherlich  nicht 
haben  eintreten  lassen.  So^  aber  folgt  Goethe  hierin  dem  römischen 
$pi  achgcbraucli.  Die  Elef.'ikor  nennen  ihre  Geliehln,  auch  wenn  sie  eine 
verheirathete  Frau  war,  piiella.  So  sagt  Ovid.  Am.  I  4,  1 — 4: 

Vir  tuus  est  epulns  nohis  aditurus  easdem. 
Ultima  coena  tuo  sit,  precor,  illa  viro. 

Ergo  ego  dilectam  tantum  conviva  puellam 
AdspiciamV 
Ovid.  Am.  11  2,  3.  11: 


Digilized  by  Google 


452     Die  antiken  Quellen  von  Goethe^e  elegischen  INchUingen. 


Hesterna  vidi  spaiianleBi  Igce  puellam.  — 

Vir  quoque  non  sapiens. 
Und  t^rop.  IV  3,  7*2  verspricht  Arcthusa  für  die  AeUung  ihres  Gemahls 
Lycolas  eine  Volivlafel  mil  den  Worten: 

Salvo  frrala  puella  viro. 
Und  in  dersellien  Weise  drücken  die  Elegiker  sich  ofl  aus. 
Das  ganze  Gedicht  Goeliie's  lautet: 
Zünde  mir  Licht  an,  Knabe!  —  'Noch  ist  es  heil.   Ilir  verzehret 
Oel  und  Docht  nur  umsonst.  Schlieszel  die  Läden  iiocli  nicht! 
Hinter  die  Häuser  entwich ,  nicht  hinler  den  Berg ,  uns  die  Sonne ! 

Ein  halb  Standchen  noch  wihrts  bis  sum  Gellute  der  Nacht*. 
Unglückseliger!  geh  und  gehorch'!  Nein  lüdcheii  erwart'  ich; 
Tröste  mich  LAmpchen  indes,  lieblicher  Bote  der  Nacht! 
Wenn  audi  in  ganx  anderer  Weise  gewendet  und  einen  verschiedenen 
Gegenstand  behandelnd,  hat  zu  der  Erfindung  seines  Gedichtes  für  Goethe 
ein  Epigranun  Martial's  den  Anstosz  gegeben;  es  heiszt  VIII  67: 
Horas  quinque  pucr  nondum  tibi  nuntiat,  et  tu 
Jam  conviva  mihi,  Caeciliane,  venia,  etc. 

XV. 

Neben  einer  groszen  Menge  von  Versen  der  allen  Dichter,  welche 
ich  als  die  Quellen  von  Goelho's  römischen  Elciiirn  hier  zum  erstenmale 
namhaft  mache,  fi»r(lerl  es  die  Verpflichtung  der  Vollständigkeit,  die  mir 
bei  einer  einmal  lihcrnommenen  Arbeit  ohliep:t,  auch  einige  solche  Stei- 
len aufzuführen,  die  ein  Jeder,  der  einmal  ein  wonig  jn  den  römischen 
Schriftstellern  gehlällcrt  hat,  sich  selbst  anziifrebcn  weisz.  So  wird  es 
den  meisten  meiner  Leser  wol  schon  bekannt  sein,  dasz  der  Anfang  der 
fünfzehnten  Elegie: 

Cflaam  wflr^  ich  wol  nie  xu  fernen  Britannen  gefolget, 

Florus  hatte  mich  leicht  in  die  Popine  geschleppt! 
Dtan  mir  bleiben  weit  väShr  die  Nebel  des  traurigen  Nordens, 
Als  ein  geschäftiges  Volk  südlicher  Fldhe  verhaszt. 
eine  Anspielung  auf  die  fölgenden  von  Spartianus,  Vita  Hadr.  c.  16  fiber- 
lieferten Verse  ist,  welche  der  Dichter  Florus  an  Hadrian  gerichtet  hatte: 

Ego  nolo  Caesar  esse, 

Ambulare  per  Britannos, 

Scylhicas  pati  pruinas. 
aufweiche,  nach  demselben  Geschichtschreiber,  Hadrian  antwortete: 

Ego  nolo  Florus  esse , 

Aml)iilare  per  tabernas, 

Latitarc  jtcr  popinas, 

Culices  pati  rolundos. 
Aus  dieser  Stelle  ist  denn  also  auch  die  Erwähnung  der  Flöhe  in  der 
Goetheschen  Elegie  herzuleiten :  ob  Goethe  hierbei  aus  Versehen  culices 
(Mücken)  und  pulices  (Flöhe)  verwechselt,  oder  absichtlich  die  Aenderung 
vorgenommen  habe  —  eine  Conjectur  pulices  bei  den  Herausgebern  ist 
mir  nicht  bekannt  —  wird  schwerlich  entschieden  werdeo  können. 
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Und  hier  musz  ich  denn  die  Gelegciihrit  wahrnehmen,  mich  an  die 
Gerechtigkeit  meiner  Leser  zu  wenden,  ich  weisz  im  voraus,  dasz  Kei- 
ner unler  ihnen  ist,  der  sich  nicht  im  ersten  Augeiihlick  gewundert  ha- 
ben wird,  dasz  ich  för  fUnge,  die  in  den  Goelhcschen  Elegien  als  sich 
von  seihst  verslrlirrnl  angesehen  werden  könnten,  Uflfgslcllrn  .ms  den 
allen  Dichtern  angcfiilirl  habe.  Aher  ich  liolTe,  dasz  diese  Verwunderung 
liei  näherer  Bclraclilmifr  mehr  und  meiir  scIiwinden  und  /uletzl  der  rcher- 
redunt:  IM.ilz  machen  wird,  dasz  ich  hei  Anfilhnuig  aller  jener  Stellen 
Oherall  und  durchaus  richtig  gesehcii  hahe.  Für  das  geschäftige  Volk 
der  Flöhe  in  Italien  bedarf  es  wahrlich  für  denjenigen,  der  dort  gewesen 
ist,  oder  der  ein  paar  neuere  Reiseheschreibungen  {lelescn  hat,  keines 
Beleges  aus  den  Allen;  und  dennoch  musz  hier  für  die  Erwähnung  dieses 
Ungeziefeff  mit  der  entschiedensten  Notwendigkeit  die  altehrwfirdige 
Atttoritlt  eines  Schriftstellers  der  Kaisergeschichte  herbeigezogen  wer- 
den. Wer  meine  Schrift  bis  zu  diesem  Punkte  gelesen  hat,  wird  von  der 
Entstehungsweise  der  Goetheschen  Elegieen  sich  bereits  eine  htnreicbenide 
Vorstellung  machen  können,  um  nun  wenigstens  auch  alle  meine  andern 
Anführungen  gerechtfertigt  zu  linden. 

Von  den  antiken  Popinen  macht  der  Dichter  den  Uebergang  zu  den 
mademcn  Schenken,  Osterien. 

Und  noch  schöner  von  heut  an  seid  mir  gegrüszei,  itir  Schenken, 

Osterien,  wie  euch  schicklich  der  Römer  benennt; 
Es  musz  im  Folgenden  sehr  aufFallen,  dasz  Goethe  im  Pluralis  fortfälirt: 
Denn  ilit  reii/tot     mir  heute  die  Liebste  begicilel  vom  Oheim, 

l»c»i  die  <iule  su  oft,  mich  zu  besitzen,  bclnVjl. 
Sicheriirli  i:iu'^  die  Gelicht«'  nnt  (iuethc  oder  ihrem  fingicrlcu  Lielilialicr 
docli  nur  iii  eine  sulrln'  Schenke:  es  wäre  doch  gar  zu  arg,  wenn  sie 
beide  zusammen  von  Scliinke  zu  Scin  iikc  gcwanclert  wären;  den  Plurali« 
kann  man  aber  im  Deutschen  iiichi ,  wie  es  hoi  den  lateinischen  Dichtern 
so  oft  geschieht,  für  den  Singularis  setzen.  Die  ^ache  scheiul  sich  so  zu 
verhallen.  Goelbe  hatte  nach  Ovid.  Am.  1  4 : 

Vir  lutts  est  epulas  nobls  aditurus  oasdem  etc. 
ursprünglich  sem  Gedkht  etwa  so  entworfen: 

Heute  zeigt'  mir  die  Schenke  die  Liebste  vom  Oheim  begleitet. 
NatArlich  hatte  aus  dem  *llann*  Ovid's  bei  Goethe  schicklicher  Weise  ein 
Oheim  werden  mflsseo.  Dieser  Oheim,  der  hier  mit  einem  Male  zum  Vor- 
schein kommt ,  merkt  von  dem  ganzen  Liebeseinverstlndnis  nichts,  was 
um  so  auffallender  ist,  da  doch  die  Nachbarin  aus  der  veränderten  Klei- 
dung (und  dem  gesamten  Aufwand)  Kenntnis  von  demselben  bekommen 
Ii  it!<-  wie  bei  Ovid  der  Hann  une  bonne  pftte  de  mari  isl,  so  ist  auch 
i>ei  Goethe  der  daraus  gemachte  Oheim  une  bonne  pAte  d'homme  geblie- 
ben. Aber  jener  Anfang : 

Heule  7«'i<jl'  mir  die  Schenke  die  Lielisle  vom  Oheim  hegleitel, 
nuisle  eine  Acii<leiimg  erfahren,  .ils  (loetiie  die  aus  Sparlianiis  gezogenen 
von  Florus  uud  den  Flöhen,  welche  er  wahrscheiulicli  schon  vurralhig 
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qalle,  voraufschickuii  wuilte,  filr  welche  sich  hier  eine  passende  Stelle 
fand.  Der  llebcrgang  war  leicht,  wenngleich  etwas  trocken,  durch  die 
spracliliche  ßciucrkung  gemacht,  dasz  was  im  Allertmn  Popineu,  in  der 
Neuzeit  Ostcrien  genannt  werde.  Dadurch  kam,  wegen  der  Allgemein- 
heit des  Uchergangs  und  der  Bemerkung,  mit  einer  gewissen  Notwendig- 
keit der  wenig  sUtthafle  Pluralis:  ^Ihr  zeiget  mir  heute  die  Geliebte' 
hier  herein;  und  nur  um  die  noeh  bleibende  Verslficke  hinter  der  italie* 
Bischen  Benennung  Osterien  für  Schenken  zu  füllen ,  muste  die  sehr  we- 
nig bedeutende  Bemerkung: 

wie  euch  schicklich  der  Römer  benennt, 
eintreten,  in  welcher  'schicklich'  sagen  will,  dasz  Osterien  ein  ganz  an- 
ständiger Ausdruck  für  einen  ganz  anständigen  Ort  ist  (bei  dem  Wort 
'Schenke'  liAtte  man  das  Gegenteil  mutmaszen  können; ;  wahrend  dage- 
gen die  Popinen  des  Altertums ,  was  bei  der  verschiedenen  Lebensweise 
der  alten  Römer  sehr  erklärlich  ist,  Obel  berflchtigt  waren. 
Auch  die  folgenden  Verse: 

Blickte  gewendet  nach  mir,  gosz  und  verfehlte  das  Glas, 
Wein  flosz  Ober  den  Tisch,  und  sie  mit  zierlichem  Finger 
Zog  auf  dem  hölzernen  Blatt  Kreise  der  Flüssigkeit  hin. 
Meinen  Namen  verschlang  sie  dem  ihrigen;  immer  begiericr 

Schaut'  ich  dem  Fingerchen  nach,  und  sie  bemerkte  mich  woL 
Endlich  zog  sie  behende  das  Zeichen  der  römischen  Fünfe 

Und  ein  Striclilein  davor.  Schnell,  und  sobald  icJi's  gesehn. 
Schlang  sie  Kreise  durch  Kreise,  die  Lellcrn  und  Ziffern  zu  löschen; 
Aber  die  köslliche  Vier  iilieb  mir  ins  Auge  geprägt, 
verrathon  aufs  deuliichste  die  Nachahmung  Ovid's.   Was  Goetlie's  Ge- 
liebte Ihut,  das  rülii  und  tliut  Ovid  der  seinigen,  Amor.  1  4,  17: 
Me  specta  nuLnsque  meos  voltumquc  loquacem 

Excipe  furtivas  et  refer  ipsa  notas. 
Verba  superciliis  sine  voce  loqueulia  dicam; 
Verba  leges  digitis,  verba  notata  mero. 
Und  an  einer  andern  Steile  befolgt  Ovid's  Geliebte  gleichfalls  diesen  von 
ihm  gegebenen  Rath ,  aber  zu  seinem  eigenen  Schaden  und  zum  Besten 
eines  Andern  Amor.  Ii  5, 15: 

Multa  supercilio  vidi  vibrante  loquentes, 

Nutibus  in  vestris  pars  bona  vocis  erat. 
Non  oculi  tacuere  tui,  conscriptaque  vino 
Mensa;  nec  in  digitis  litera  nulla  fuit. 
Vor  der  nemlichen  List  warnt  schon  Tib.  16,  19: 
Neu  te  dccipiat  nutu,  digitoque  liquorem 
He  trahat ,  et  mensac  ducat  in  erbe  notas. 
Das  Zeichnen  in  verschüttetem  Wein  ist  überhaupt  etwas  dem  alten  Leben 
Eigentümliches  und  wird  daher  häufig  erwähnt,  Ovid.  ars  anu  1  569: 
Hic  tibi  multa  licet  sermone  licentia  lecto  • 

Dicere,  quae  dici  scntiat  illa  sibi ; 
Wanditiasque  leves  tenui  perscribere  vino, 
LI  dominam  in  mensa  se  legat  illa  tuam. 
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Her-  I  33  etc.  Man  übersieht  leicht,  dasz  Goellie  nach  den  aiisgesclirie- 
benen  Stellen  seine  Scliilderung  zusammeugcsclzl  iial.  Dasz  Uuelhe  den 
folgenden  Hexameter : 

Gröszeres  sähest  du  nicht  und  wirst  nichts  (iioszcres  sehen, 
aus  Horaz  genommen  hat,  sagt  er  seihst  in  dum  sich  auschlicszenden 
Pentameter : 

Wie  es  dein  Priester  lluraz  in  der  Entzückung  versi»rach. 
Es  heiszt  im  carm.  sec.  9 : 

Alme  sol,  curru  nitido  dlem  qui 
Promis  et  celas,  aliosqae  etidem 
Nasceris:  possis  nihil  urbe  Roma 
Visere  majus. 

Die  Worte: 

Aber  heute  verweile  mir  nicht 
sind  aus  Prop.  III  19, 3  genommen,  der  in  ähnlicher  Erwartung  sagt: 
Tu  quoque  qui  aestivos  spatiosius  exigis  ignes, 
Phoebe,  moraturae  contrahe  lucis  iter. 
Der  folgrade  Exeurs  über  die  Topographie  und  die  Urgeschichte  des  alten, 
Roms: 

Diese  feuchten  mit  Rohr  so  lange  bewachs'nen  Gestade, 
Diese  mit  Bäumen  und  Busch  düster  beschatteten  Höhn, 

Wenig  liüitcn  zeigten  sie  erst;  dann  sahst  du  auf  einmal 
Sie  vom  wimmelnden  Volk  glücklicher  Räuber  belebt. 

Alles  schleppten  sie  drauf  an  diese  Stelle  zusammen ; 
ist  wenigstens  hier  am  Ort  nicht  notwendig,  ja  schwerlicli  erwartet:  die 
Lust,  welclie  Phöhus  von  seinem  Sonnenwagen  herabhlickend  empfand, 
wird  er  weniger  an  den  feuchten  mit  Rohr  bewachsenen  Wildnissen,  als 
an  der  Gröszc  des  schon  emporgeblüliten  Roms  geliabt  haben.  Aber 
Goethe  w'urde  von  den  Ürlsverhültnissen  der  allen  Stadt  ausneiiinend  an- 
gezogen. Man  halte  mit  dieser  Stelle  zusammen,  was  er  in  der  llal. 
Reise  I  S.  202  sagt :  ^Schon  die  Lage  dieser  Hauptstadt  der  Welt  ffihrt 
uns  auf  ihre  Erliauung  zurück.  —  Hurten  und  Gesindel  haben  sich  hier 
zuerst  eine  Stfttte  bereitet,  ein  paar  rCIsCige  Jünglinge  haben  auf  dem 
Hügel  den  Grund  zu  den  Pallsten  der  Herreu  der  Welt  gelegt,  an  dessen 
Fuss  sie  die  Willltdr  des  Ausrichters  zwischen  Morast  und  Schilf  ernst 
hinlegte.  So  sind  die  sieben  Hfigel  Roms  nicht  Erhöhungen  gegen  das 
Land,  das  hinter  ihnen  liegt,  sie  sind  es  gegen  die  Tiber  und  gegen  das 
uralte  Rette  der  Tiber,  was  Campus  Martins  ward.  —  ich  nehme  den 
herzlichsten  Anteil  an  dem  Jammergeschrei  ^  der  Weiber  ?ott  Alba,  die 
ihre  Stadt  zerstören  sehen ,  und  den  schönen  —  Platz  verlassen  müssen^ 
um  an  den  Nebeln  der  Tiber  Teil  zu  nehmen'.  Die  Anschauung,  die 
Goethe  hier  darlegt,  hatte  er  nicht  etwa  aus  einer  Topographie  Roms  ge- 
schöpft, die  Elegiker  hatten  sie  ihm  gegeben,  und  es  ist  der  angcfülirte 
Abschnitt  der  Ital.  Reise,  so  wie  die  oben  herausgesetzte  Stelle  seiner 
Elegie,  nach  ihnen  (und  Livius)  und  wahrscheinlich  zw  derselben  Zeit, 
entworfen  worden.  Aus  Livius  ist  in  die  Italienische  Reise  die  Remer- 
kung  geflossen,  dasz  die  rüstigen  Jünglinge  Romulus  und  Aemus  die  Stadt 
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gerade  an  der  Stelle  erbaulen ,  wo  sie  ausgesetzt  worden  waren ,  I  6. 
Kuuiuluni  Heniuinque  cupido  cepit,  in  iis  locis,  ubi  exposili,  ubique  edu- 
cali  eraul,  urbis  condcndac.   Was  d.ifre^rn  in  den  Elegieen  sieht,  be- 
schrankt sich  genau  auf  die  Eicj^iker:  Uvid.  Fasl.  VI  -iOO: 
Uoc,  ubi  nunc  fora  sunl,  udac  Icnuere  paludes: 

Amnc  redundatis  fossa  niadebal  aquis. 
Curlius  ille  lariis,  slccas  qiii  susliuel  aras, 

Nunc  süiida  osL  lellus,  scd  lacus  anle  fuil. 
Qua  Velabra  sulciil  in  Circiiiii  duccrc  pompas, 
Ml  praeter  saiiccs  cassaquc  cauua  fuit. 

Ilic  quoque  lucus  erat ,  juncis  et  arundine  dmus. 

Et  pede  velato  non  adeunda  palus. 
Slagna  recesserunt,  et  aqua«  sua  ripa  coSrcet: 
$iccaque  nunc  tellus. 
Ovid.  Fast.  V  637: 

Thybris  arundifenim  medlo  capal  extplit  alveo. 
Tib.  II  5,  25: 

—  tunc  pascebant  herbosa  Palatia  vaocae, 
Et  stabant  humilea  in  Jovis  arce  casae. 

und  36: 

At  qua  Velabri  regio  patci,  ire  solebat 
Exiguus  pulsa  per  vada  linter  aqua. 

Ovid.  ars.  am.  III  1 19: 

Quae  nunc  sfib  IMiocbo  ducibusquc  Palalia  fulgent. 
Quid  nisi  araluris  pascua  bubus  erant? 
Prop.  IV  1,  1 : 

Uoc,  quodcunque  vides,  liuspcs,  qua  niaxiiua  Roma  est, 

Anle  Plirygem  Aeneaiu  Collis  et  herba  fuit: 
Atque  ubi  Navali  slant  sacra  palalia  Phoeho, 
Euandri  profugae  procubuere  boves. 
Im  Folgenden:  dann  sahst  du  auf  einmal 

Sie  vom  wininiulnden  Volk  glQcklichcr  Rauliur  belebt, 
haben  selbst  die  geschichllich  so  bekannlcn  Räuber  nichl  aus  den  Hislo- 
rlitern,  sondern  aus  den  Elegikern  ihren  Weg  hierher  gefunden.  Ovid. 
Faiit.  11161: 

Saepe  domum  veniunt  praedonum  sanguine  bcti , 
ist  redigunt  aclos  In  sua  rura  boves» 

Die  Worte: 

Sahst  eine  Welt  hier  entstehn, 
werden  woi  aus  Ovid.  amor.  n  9, 17 : 

Roma,  nisi  immensum  vires  promosset  in  orbem  etc. 
gemacht  sein.  Und  endlich  scheint  der  Pentameter: 

Spinne  die  Parze  mir  klug  langsam  den  Faden  herab, 
eine  Nachahmung  Gatulls  zu  sein,  der  LXIV  313  von  der  Parze  sagt: 
Dextera  tum  leviier  ileducens  lila  supinis 
Formabat  digitis. 
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XVI. 

Die  sechzehnte  El^e  ist  ein  Scherz:  der  Dichter  wird  von  dem  Be- 
such seiner  Geliebten  durch  eine  Vogelscheuche  zurflckgeschreckt,  die  er 
fflr  den  Oheim  halt. 

«Warum  hist  du,  Geliebter,  nicht  heut  zur  Vigue  gekommen? 

Einsam,  wie  ich  versprach,,  wartet'  ich  oben  auf  dich*.  — 
Beste,  schon  war  ich  hinein:  da  sah  ich  zum  Glücke  den  Oheim 
Neben  den  Stöcken ,  bemfiht  hin  sich  und  her  sich  zu  drehn. 
Sclildchend  eilt'  ich  hinaus!  —  ^0,  welch'  ein  Irrtum  ergriff  dichf 

Eine  Scheuche  nur  war's,  was  dich  vertrieb!  Die  Gestalt 
.  Flickten  wir  emsig  zusanunen  aus  alten  Kleidern  uud  Rohren; 

£msig  half  ich  daran ,  selbst  mir  zu  schaden  bemiiht.' 
Nun,  des  Alten  Wunsch  ist  erfüllt;  den  losesten  Vogel 

Scheucht  er  heule,  der  ihm  Cärlclien  und  Nichte  bosliehlt. 
Der  Einfall  mit  der  Vogelscheuche  ist  siciierlieh  von  dem  Prjüpus  lierge- 
nommen ,  den  die  Römer  als  Vogelscheuche  in  ihre  Gärten  zu  setzen  pfleg- 
ten. Cat.  XIX  17 : 

Pro  queis  umnia  honorihus  haec  necesse  Priapo 
Praeslare  et  domini  horlulum  vineaniqu«;  lueri. 
Quare  hinc,  o  pueri,  nialas  abstinetc  rapmas. 
Aus  dieser  Stelle»  wie  man  sieht,  ist  auch  die  ^  Vigue'  entuouuuei«. 
Cat.  XX: 

^  Ego,  sagt  Priapus, 

^ri  —  villulam  hortulumque  pauperis 
Tuor  malasque  furis  arceo  manus. 
Hieraus  (oder  auch  aus  der  vorigen  Stelle)  ist,  mit  einer  hfibschen  Keben- 
beziehung,  der  lose  oder  böse  Vogel,  der  ihm  Gärtchen  (auch  das  De« 
minutivura  ist  beibehalten  worden)  und  Nichte  bestiehlt.  Dasz  aber  Goethe 
gerade  der  lose  Vogel  gesagt  hat,  wird  TibuLl.  1 1, 17  veranlaszt  haben 
durch  die  Worte: 

Pomosis  ruber  custos  ponatur  in  hortis 
Terreat  ut  saeva  falce  Priapus  aves. 
Endlich  zu  der  Erfindung  der  Fluclit  des  Liebhabers,  welche  durch  die 
Vogelscheuche  veranlaszt  wird,  hat  Hör.  Sat.  I  8  den  Anstosz  gegeben, 
in  der  bekannten  Erzfthlung  von  Ganidia  (aus  welcher  der  Ausdruck  loser 
Vogel  auch  stammen  könnte): 

Olim  truncus  eram  ficulnus,  inulile  tignum, 
Quum  faber,  incertus  scamnum  faceretne  Priapum, 
Maluit  esse  deum.  Deus  inde  ego ,  furum  aviumque 
Maxima  formido,  nam  fures  dextra  coercet 

Ast  iuijjürtuiias  volucres  in  verlice  arundo 
Terret  fixa  votalque  novis  considerc  in  hortis. 
Aus  dieser  Stelle  sind  die  Rohre  genommen.  Die  Veranlassung  der  Flucht 
ist  bei  Horaz  so  grotesk,  dasz  ich  sie  hier  aui»lass(Mi  niusz,  und  Huellie 
konnte  sie  natürlich  gai  nicht  gebrauchen.  Nur  die  ^^V>^te 

at  illae  currere  in  urbem 
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Schleichend  t'ill'  ich  hinaus. 
Man  wird  sicli  sehr  wiinilern,  wenn  man  henierkl,  dasz  in  das  leichte 
Ciewehe  der  aus  den  oben  aiifjefährlen  ziendich  gleichartigen  Bestand- 
teilen zusammengefügten  Kle^ie  auch  noch  von  andenvärls  her  enlnom- 
mene  Fäden  mit  hineingearbeitet  worden  sind.  Aber  wer  würde  es  zu 
bezweifeln  wagen,  dasz  die  Worte: 

0,  welch*  ein  Irrtam  ergriff  dicli! 
aus  Virg.  ed.  II  69  lierrfihren: 

'   Ah  Corydon,  Gor^don,  quae  te  dementia  cepit? 
Und  wer  ferner^  dasz  die  Biemerl^ung : 

selbst  mir  zu  schaden  bemfilit, 
in  tib.  I  6,  9  ihren  Ursprung  haben: 

(Ipse  miser  docui,  quo  posset  ludere  paclo 
Custodes)  heu,  heu,  nunc  premor  arte  mea. 

xvn. 

Auch  (ins  sonst  so  unbedeutende  und  so  wenig  die  Antilie  verra- 

Uiendc  siebzehnte  Gedicht: 

Blanche  Tone  sind  mir  Verdnisz,  doch  Mediel  am  meisten 

Hundegebell  um  verhaszl;  kläffend  zerreiszl  es  mein  Ohr. 
Einen  Hund  nur  hör'  i(  Ii  seiir  oft  mit  frohem  Behagen 

Bellend  klalfen,  den  Hund,  den  sicii  der  Nachbar  erzog. 
Denn  er  bellte  mir  einsl  mein  Mädchen  an,  da  sie  sich  heimlich 

Zu  mir  stahl,  und  verrietli  unser  Geheimnis  beinah. 
Jetzo,  iidr'  ich  ihn  bellen,  so  denk'  icli  nur  immer,  sie  kommt  wolil! 
Oder  ich  denke  der  Zeit,  da  die  Erwartete  kam. 
aucli  dies  Gedicht,  sag'  ich,  hat  wenigstens  das  iMotiv  seiner  Erfindung 
aus  den  Elegikeru  herbeigeholt:  das  unangenehme  und  das  augenehme 
HundegeklälT.  Das  unangenehme  hat  man  bei  Tib.  I  6,  31,  wo  der  Dichter 
von  sich  selbst  erzfthlt,  wie  Goethe  von  seiner  Gelieblen,  dasz  ihn  vor 
der  Thflr  seines  Madchens  eine  ganze  Nacht  hfaidorch  der  Hund  angebellt 
habe: 

nie  ego  sum  — * 
Instabat  Iota  cui  tua  nocte  canis; 
ein  Gebell,  das  nachher  bei  näherer  Bekanntschaft  aufhörte,  Ii  4,  84: 

canis  ipsa  tacet 

Das  angenehme  Hund^bell,  das  eine  stisze  Erinnerung  weckte,  lieferte 
Prop.  IV  3,  55.  Arethusa  schreibt  an  den  entfernten  Lycotas,  dassdas 
Winseln  des  nach  dem  Herrn  sich  sehnenden  Hündchens  ihr  angenehm 
ist,  gewis  weil  es  einen  Widerhall  ihres  eignen  Verlangens  ausspricht, 
und  dasz  sie  ihm  deshalb  einen  Platz  in  dem  gemeinschaftlichen  fieU 
Beider  eingeräumt  habe: 

Glaucidos  et  catuTac  vo\  est  mihi  grata  querentis, 
Illa  tut  parlem  vindicat  una  lori. 
Aus  diesen  beiden  Stellen  ist  der  Entwurf  der  übrigens  ziemlich  schwa- 
ch-      ^zehnten  Elegie  hervorgegangen.  Ausdrücke  sind  weiter  aus  den 
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alten  Dichtern  nicht  genommen.  Auch  in  der  Sprache  sind  diejenigen 
Elegieeii  die  schwächsten,  in  denen  sich  niclil  übersetzte  oder  naclige- 
bildele  Stellen  der  Allen  befinden.  Die  aus  dem  Lateinischen  üljerselzleu 
Verse  athmen,  besüudurs  da  Goetlie  sich  benuiht  halte,  im  Ausdruck  mit 
den  alten  Dichtern  zu  ringen,  siets  einen  höhern  Ton,  und  was  Goethe 
hinzufügt,  muss  natfirlich  in  derselben  Höhe  gehalten  sein.  Die  entweder 
ganz  oder  Aberwiegmd  imabhüngigen  Elegieeo  VlII.  XVI.  XVII  fallen  wol 
am  meisten  gegen  die  schöneren  und  bedeutenderen  der  Sammlung  ab. 

xvm. 

Die  achtzehnte  Elegie  hebt  mit  den  Worten  an: 

Eines  ist  mir  verdrieszhch  vor  allen  Dingen,  ein  andres 

Bleibt  mir  abscheulich,  empört  jegliclie  Faser  in  mir; 
Nur  der  blosze  Gedanke.  Ich  will  es  euch,  Freunde,  geslelien: 

Gar  verdrieszlich  ist  mir  einsam  das  Lager  zu  Naclil. 
Aber  ganz  abscheulich  ist's,  auf  dem  Wege  der  Liebe 

Schlangen  zu  fürchten,  und  Gift  unter  den  Rosen  der  Lust, 
Wenn  im  schönsten  Moment  der  hin  sich  gebenden  Freude 

Deinem  sinltenden  Haupt  lispelnde  Sorge  sich  naht. 

Die  beiden  widerwärtigen  Dinge  sind  ebenfalls  —  wie  in  der  vorherge» 
henden  Elegie  das  angenehme  und  das  unangenehme  Hundegebell  ^  aus 
den  rOmisehsn  Elegikem  entnommen;  das  VerdriessUche,  nemlich  das  ' 
einsame  Lager  in  der  Nacht,  aus  Ovid.  am.  II  10,  17: 

Hostibus  eveniat  viduo  dormire  cubili, 
Et  medio  laxe  ponere  membra  toro ; 
oder  Ovid.  Her.  19,  69:  ^ 

Cur  ego  tot  viduas  exegi  frigida  noctes; 
oder  Ov.  Her.  l: 

Non  ego  deserto  jacuissem  frigida  leeto; 
oder  Ov*  am.  I  8: 

Esse  quid  hoc  dicam^  qnod  tarn  mihi  dura  videntur 
Strata,  neque  in  lecto  palUa  nostra  sedent; 
oder  Prep.  ID  18,  S: 

Nec  veniat  sine  te  nox  vigilanda  mihi; 
der  andere  Gedanke,  den  Goethe  abscheulich  nennt,  die  Sorge,  die  sich 
im  Augenblick  des  Genusses  naht,  tvird  wol  aus  Gaiull  herkommen,  der 
LXIV95sagt:  ' 

Sancte  puer,  curis  hominum  qui  gaudia  misces; 
(in  welcher  Stelle  man  curis  als  Ablativ  zu  fassen  und  hominum  zu  gau- 
dia zu  construieren  liat);  und  der  im  Folgenden  die  Sorgen,  die  Unruhe 
imd  die  Besorgnisse  der  Liebe,  allerdings  vor  Anknüpfung  eines  vertrau- 
teren Verhältnisses  ausfuhrlich  besclireibt,  sich  zuerst  mit  seiner  Anrede 
an  Venus  wendend : 

Quaeque  regis  Golgos,  quaeque  Idalium  frondosum 

Qualibus  inccnsam  jaclastis  mcnte  puellam 

Fluctibus,  in  flavo  saepe  hospite  suspirantem! 
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Quantos  illn  tulil  languenU  corde  Umores! 
Quantum  saepe  magis  fulgore  expalluit  auril 
Welcher  Art  die  Sorgen  sind»  von  denen  Goellie  spricht,  ersieht  man 
aus  den  folgenden  Worten :  es  ist  die  Sorge,  nicht  wiedergeUebt  su  wer- 
den und  die  Besorgnis  der  Untreue: 

Darum  macht  Faustine  mein  Gluck;  sie  teilet  das  Lager 
Gerne  mit  mir,  und  bewahrt  Treue  dem  Treuen  genau. 
Den  Nomen  Faustine  iiat  ohne  Zweifel  der  Goethe  auch  in  ilalieu  vielfach 
Iteschäfligende  Faust  eingegeben.  Die  Worte : 

sie  teilet  das  Lager 
Gerne  mil  mir,  und  bewahrt  Treue  dem  Treuen  genau, 
enLsprechen  in  ilirer  Behauptungsforu)  dem  von  Tih.  I  6,  75  ausgespro- 
chenen Wunsi  he : 

Kcc  saevo  sis  casta  metu ,  sed  mcnte  fideli 
Mutuus  abseuti  Ic  mihi  servel  amor. 
Das  Verhältnis  bequemer  Sorglosigkeit,  das  dem  glucklichen  Liebhaber 
so  erwünscht  ist,  und  das  den  n'iferen  Jahren  des  Dichters  angemessen 
erscheint,  ist  das  Widerspiel  dessen,  was  die  römischen  E legi k er  wün- 
schen und  herbeizuführen  bestrebt  sind.  Die  jüngeren  und  ausgelassene- 
ren römischen  Dichter  woUen  von  einer  so  behaglichen ,  ruhigen  Liebe 
nichts  wissen:  sie  wollen  den  Genusz  sich  jeden  Augenblick  erst  erring« 
und  der  Kampf  um  die  Lust  würzt  ihre  Freude  an  derselben.  So  sa^ 
geradezu  Ovid.  am.  II  I9i  25: 

Pinguis  amor,  nimiumque  patens,  in  taedia  noliis 
Vertitur;  et  stomacho,  duicis  ut  esca,  nocet 
und  in  demaelben  Gedicht  V.  3: 

Quod  licet,  ingratum  est:  quod  non  licet,  acrius  urit, 

Ferreus  est,  si  quis,  quod  sinit  alter,  amat. 
Speremus  pariter,  pariter  metuamus  amantes; 

£t  faciat  voto  rara  repuisa  iocum. 
Qno  miM  fortunam  quae  nunquam  fallei*e  curet? 
Nil  ego,  quod  nuUo  tempore  laedat,  amo. 
Er  gibt  sogar  seiner  Geliebten  den  Rath : 
^  Saepe  tinie  insidias,  saepe  rogala  nega. 

«  Et  sine  me,  ante  tuos  projectum  in  limine  postes. 

Longa  pruinosa  frigora  nocte  pati. 
und  ganz  allgemein : 

Si  qua  vület  regnare  diu,  deludat  amanlem. 
und  führt  als  Grund  davon  bei  sich  seliisl  an: 

Quod  scquitur,  fu^nu;  quod  fugit,  usque  seqiior. 
ünil  (liesell)e  Stimmung,  wie  Ovid ,  hat  auch,  trotz  seiner  Versiclierun 
gen  der  Treue  gegen  seine  Cynthia,  Properz,  der  es  liebt,  sich  mil  sei- 
ner Geliebten  zu  zanken,  und  der  da  gar  keine  Liebe  sieht,  wo  nicht 
gegenseitige  Heftigkeit,  wechselseitiger  Zorn  eine  Unterbrechung  der 
EinC5rmigkeit  berbeifflhrt  und  die  Aussöhnung  nacii  dem  .leidensäiaft- 
liehen  Zwist  auch  die  Leidenschaft  der  Liebe  starker  aufregt  Prep* 
ni6,^19: 
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Non  est  cprta  fides  quam  non  injuria  versat. 
Hostibus  eveniat  lenta  puella  meis. 

Aut  in  amore  dolere  volo ,  aut  audire  dulentem  : 
Sive  meas  lacrimas,  sive  videre  luas. 

Odi  ego  quos  nunquaro  pungunt  suspiria  somnos. 
Semper  in  irata  pallidus  esse  velim. 
Und  in  Anfang  destelbeB  Gediefats 

Dulcis  ad  extremas  faerat  mihi  riza  lucenias 

Vocis  et  insanae  tot  maledicta  tuae , 
Dom  furibnnda  mero  mensam  propellis  et  in  me 

Projicls  insana  cymbia  plena  manu. 
Tu  vero  nostrns  andax  invade  capiUoa, 
Et  mea  formosis  ungmbns  ora  nota. 
Tu  minitare  oculoa  subjecta  eiurere  flanuna, 

Fac  mea  rescisso  pectora  nada  sinu. 
Nimirum  veri  dantur  mihi  signa  caloris : 

Nam  sine  amorc  gravi  femina  nulla  dolet  usw. 
Ohne  allen  Zweifel  mit  Beziehung  auf  diese  beiden  feurigen  und  Jungen 
Liebhal>er  des  Altertums  sagt  Goethe: 

Reizendes  Hindernis  will  die  rasche  Jugend;  ich  liebe, 
Mich  des  versicherten  Guts  lange  bequem  zu  erfreun. 
Im  Folgenden : 

Welche  Seligkeit  ist's! 
hat  unser  Dichter  wahrscbeiolich  an  CatuU  gedacht,  der  IX  10  sagt,  von 
Küssen  sprediend: 

0,  quanlum  est  hominum  bealiorum, 
Quid  me  luelius  est  beatiusve? 
und  bei  den  Worten: 

wir  wechsein  sichere  Küsse, 

So  erfreaen  wir  uns  der  langen  Nichte^  wir  lausehen , 
Busen  an  Busen  gedrängt ,  Stürmen  und  Regen  und  Gnsz. 
musz  ihm  Tib.  1 1,  45  vorgelegen  haben,  denn  dort  heisit  es  in  ganz 
gleicher  Reihenfolge  und  Entwicltlung: 

Quam  juvat  immites  ventos  audire  culiantem 

Et  teneram  dominam  continuisse  dnu, 
Aut  gelidas  iiibemus  aquas  quum  lüderit  Auster, 
Securum  somnos ,  imbre  juvante,  sequi; 
oder  daneben  auch  Tib.  1  2,  27^ 

Quisquis  amore  tenetur^  eat  tutusque  sacerque 
Qualibet  — 

Non  mihi  pigra  nocent  hihernae  frigora  noctis, 
Non  mihi,  quum  multa  decidit  imber  aqua. 
Die  scherzhafte  Anwendung  des  Namens  Quiriten,  welcher  sonst  nur  als 

M.  Jahfb.  r.  PhU.  n.  Päd.  II.  Abt.  IM3.  Hfl.  10.  31 
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Anrede  an  die  versammelten  Staatsbfirger  gebraueht  wurde,  hat  Goethe 
auch  von  Propere  fiberkommen,  der  IV    69  eriShlt: 

Lumina  sopilos  lurbant  elata  Quirites; 
und  er  wendet  sie  ebenso  in  scherzhaftem  Sinne  auch  sonst  noch  an,  aber 
mit  dem  ihm  eignen  fehlen  Tact  nur  in  Gedichten,  wetehe  antike  Stoffo 
behandebi;  z.  B.  Erklftrung  einer  antiken  Gemme,  Bd.  0  S.  197: 

Allein,  Quinten,  wie  man  urt. 

XIZ. 

Die  mythologische  Darstellung  von  dem  Streite  Faraa's  mit  Amor 
ist  Goeliie's  eigne  Erfindung;  doch  hnt  die  bekannte,  hier  und  da  in  die 
laleinisclicn  Elementarhücher  übergegangene  Erzählung  'Hercules  am 
Scheidewege',  wie  sie  von  Prodicus  erfunden  worden  ist  und  wie  sie 
sich  unter  andern  bei  Cic.  de  off.  1  32  findet,  dazu  den  ersten  Gedanken 
eingegeben.  Hie  Ausführung  hat  bei  Goethe  mehr  eine  poetische,  bei 
Cicero  mehr  eme  dialektische  Gestaltung  bekommen;  hier  werden  uns 
blosze  Gegenreden,  dort  die  Entwicklung  einer  Handiuüg  vorgeführt; 
Ciceru  gibt  uns  einen  Dialog ,  Guethe  lu  Erzählungsform  ein  kleines  Dra- 
ma; jener  gibt  das  Musler  einer  (im  edelsten  Sinne)  sophistbchen,  oder 
wenn  man  will,  pädagogischen  Diatribe;  dieser  kehrt  die  känatleriache 
Auffassung  hervor.  Daher  kein  Wunder,  dass  bei  Cicero  Hercules,  zu 
einem  Ideal  der  dpcT^i  gemacht,  die  f|5ovf|  gänzlich  bei  Seite  liegen 
lüszt;  Goethe,  wie  es  dem  Kfinstler  ziemte,  bleibt,  auch  in  seiner  neuen 
Erfindung  bei  dem  mythologisch  ilberiieferten  Hercules  stehen,  und  das 
um  so  mehr,  als  er  sich  so  auch  bei  den  römisehen  Elegikem  abspiegelte. 

Er  leitet  seine  Mythe  mit  den  Worten  ein: 

Alte  Geschichten  sind  das,  und  ich  erzähle  sie  wol, 
nach  Homer,  der  seine  Erzählungen  so  zu  beginnen  pflegt)  U.  iX  527: 
M^jLivtiHCXi  TÖbe  IpTOV  tfix)  TrdXai  — 
iv  6'  u/iiv  epeuj  rravTecci  q)i\oiciv, 
und  auch  Virgil  schickt  wol  eine  ähnliche  Bemerkung  voraus,  wie  Aen. 
IX  79:  Prisca  fides  facto. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  die  Mythe  längst  vor  der  ganzen 
übrigen  Elegie,  in  Rom  schon,  denk'  ich,  entworfen  worden  ist.  Den 
Stoff  dazu  lieferten  die  römischen  Elegiker,  und  gerade  er  eifjnete  sich 
zu  einer  üebungsaufgabe.  Nachdem  Goethe  sodann  aus  Italien  /.ui  uck- 
gekommen  war,  1788,  und  seine  häuslichen  Verhältnisse  sich  für  ihn  auf 
höchst  angenehme  Weise  gestalteten,  Bd.  XXVfl  S.  12,  jedoch  nkdit,  ohne 
dem  Gerede  der  Welt  mannigfachen  Anhalt  sn  bieten,  fimd  er,  durcli 
diese  für  ihn  neue  und  angenehme  Lebensweise  zur  AuaarbelUittg  der 
Etegieen  aberhaupt  angeregt,  zugleich  auch  Gelegeiiheit,  jene  Mytlie  mit 
Beziehung  auf  das  ihn  dumpf  und  w  der  Enileniuiig  umaumiiende  Ge- 
murmel der  Leute  zu  einer  Antwort  darauf,  wenn  auch  vevlAufig  nur  zu 
seiner  eignen  Befriedigung  und  Genug thauag  zu  benutzen  und  zu  einer 
Art  von  Bechtferligung  vor  seinem  eignen  Gewissen  zu  verflechten.  Dies 
erklärt  denn  auch  die  nicht  geringe  Derbheit  der  Ausdrücke  gegen  Ende 
der  Elegie,  welche  in  einigen  Wendungen,  namentlich  in  dem  Ausfall 
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gegeo  die  Heuchler  bereits  der  sf^llereo  Rechtfertigung  wegen  der  Ele- 
gieeo  und  des  is  &mm  hehaudelteii  Stolte  oder,  weun  man  will ,  wegen 
der  LebeniveriilllBissey  die  au  ihnen  duitheichtig  genug  hervoracfaeinen, 
in  lekht  erkennbarer  Weiee  firihidiert,  der  Rechtfertigung,  die  er  als 
Einleitung  der  Elegie  Hermann  und  Dornthea  voranaehickte,  und  welche 
sich  gleidblüla  hanptaichlich  g^en  die  Heuchler  wendet  War  aber  dleae 
Mythe  herelta  vor  den  Elegieen  alt  Material  n  denselben  fertig  und  ror* 
rlthlg,  an  konnta  der  Anbng  deradhen  etwa  auf  folgende  Art  gemacht 
worden  aein: 

Fama,  die  mächtige  Gdttin,  war  immer  fOr  die  Gesellschaft 

rnerlrSglich  — 

und  so  giengdenn  dieser  fnllier  entworfene  Teil  otwa  l>is  zu  den  Worien: 

liocli  bald  sah  sio  init  Schmerzen^  er  war's; 
es  konnten  aucli  wol  zum  Ahscidusz  norh  zwei  Verse  dienen,  von  denen 
der  eine  »'rli;illpn.  der  andere  weggefallen  isl,  etwa  so: 

üüch  erfreute  des  leicitlen  Triumphs  der  schelmische  Gotl  sich; 
Aller  Fama,  sie  lloh  rasch  und  voll  Grimmes  davon. 
Die  Eri%'Shnung  des  Triumphs,  den  Amor  genosz,  erwartet  man  wenig- 
stens ganz  natürlich ;  dagegen  sieht  hinter  der  episodischen  Kinschaltung 
des  Abenteuers  der  Venus  mit  Mars  der  Gegensatz :  *Aber  Fama'  offenbar 
an  unrechter  Stelle  und  wird,  trotx  der  Gedankenstriche  kaum  in  aeiner 
Zurickbesiehung  •verslindÜch.  Demi  nach  Weglaseung  dieser  Episode 
Meibt  Obrig : 

doch  bay  aah  ale  (Fama)  mit  Schmersen,  er  war^s: 
Aber  Fama«  sie  floh  rasch  und  toll  GrimuMs  divmi. 
Als  Goethe  nun  den  Eingang  hinsusetste  und  die  «srhandeDe  Erzlhlung 
SU  der  jetsigea  Elegie  benutzte  und  erweiterte,  trat,  statt  des  oben  vor^ 
ausgeaetsten  Anfangs,  die  Fassung  ein: 

Immer  die  mächtige  Göttin,  doch  war  sie  fOr  die  Gesellscbaft 
Unerträglich  — 

eine  elegische  Ausdnick'^weise,  welche  nchst  dem  hier  wenig  gerechtfer- 
tigten 'immer'  eine,  wegen  des  erst  n;K  htriitrlieh  hineingebrachten  Zu- 
sammenhangs vorgenommene  Aendenint;  /lemlieii  deutlich  verrälh. 

Doch  dem  sei.  wie  iluu  wolle,  die  Anfangsworte  der  Erzählung 
seihst  sind  griechischen  Ursprungs.  Die  mächtige  Göttin  ist  ö^ivt]  Beöc; 
vielleicht  schwebten  Goelhen  hier  die  Worte  Hesiod's  vor,  op.  762: 

b€ivf)v  hl  ßpOTiüv  ünaXfcU€o  9nMnv- 
und  ebenso  sind  die  Verse: 

doch  war  sie  fOr  die  GeeeHaehaft 
UnertfSglich ;  denn  gern  Üfart  sie  das  herrschendB  Wort, 
aus  Hom.  II.  1 176  genonunen,  wo  Agamemnon  su  Achilles  sagt : 
^OtcTOc  H  M  Icca  AtoTpe<pdttfv  fntAiim' 
c&l  T&P  TOt  f f»c  ve  9  All  näkcpMii  tc  iB&nm  tc 

und  190: 

dXX*  66'  dv^  4Mi€\  iT€pl  irdvruiv  iMMCvai  dXXuiv, 
itdvTuiv  M^v  Kporictv  ^6ä^t,  irdvtecci  b*  dtvAccetv, 
iifict  54  cruiatvctv. 

31  ♦ 


Digitized  by  Google 


464     Die  anliken  Quellen  von  Goethe*«  elegischen  Dtchtungen. 


und  endlieh  ist  auch  die  Stimnie  ron  En  homerisch«  nach  H.  XVm  SSS: 

üim  x^Xkcov. 

Da  Goethe  Homer  erst  auf  der  Rdse  durch  Sicilien  wieder  fleiszig  zu  stu- 
dieren aoncng,  ItaL  Reise  I  S.  377,  so  läszt  sich  voraussetzen ,  dasz  diese 

und  die  übrigen,  Homer  entlehnten  Steilen,  die  unten  noch  werden  er- 
wähnt werden,  erst  hei  seinem  zweiten  Aurenthalt  in  fiom  (nach  der 
Rückkehr  von  Neapel)  werden  niedergeschrieheu  sein. 

Habe  ich  nun,  in  der  Vermutung  über  den  ursprünglichen  Anfangs, 
das  Richtige  getrolTen,  so  kann  man  sich  hier  recht  überzeugen,  mit 
welcher  künstlerischen  Sorgfalt  Gopthe  an  dieser  wie  un  mancher  .uulern 
Stelle  bei  der  Ueberarbeitung  der  gesaauiidten  Materialien  zu  Werk 
gieng:  um  Uebereinstimmung  des  Tones  herbeizuführen,  nahm  er,  wie 
den  Anfang  der  mythischen  Erzählung  selbst,  so  auch  die  letzten  Worte 
der  Einleitung,  die  zu  dem  iiut  Homerischen  Worten  erzüliltcn  Eingang 
des  Mytiius  hiuüberlcilen ,  mit  wohlerwogener  Absicht  aus  Homer,  nem- 
lich  den  Vers :  Alte  Geschichten  sind  das,  und  ich  erzähle  sie  euch.  Ent- 
stand aher  auch  —  gegen  meine  Vermutung  die  Einleitiing  mit  der 
ErzAhlung  zu  gleicher  Zeit,  so  bleibt  die  Sorgfalt  Goethe's  swar  die- 
selbe, nur  dasz  man  bei  dieser  Entstehungswefse  nur  euien  geringeren 
Grad  der  AuAnerltsamkeit  und  der  Erinnerung,  als  bei  der  andern,  in  ihm 
vorauszusetzen  braucht 

In  den  folgenden  Versen  heben  nach  und  nach  die  Reminiscenzeo 
aus  den  römischen  Dichtem  wieder  an ;  so  sind  die  Worto : 

nur  in  den  Aether  nach  mir 
Blickt  der  würdigste  Mann , 
dem  Martial  nachgebildet,  der  IX  44  gleichfalls  von  Hercules  sagt:  ^ 
Quaeque  tuiit,  spectat  resupino  sidera  vultu* 

Die  Stelle: 

den  Helden 

Bringt  er  (Amor)  nnt  weniger  Kunst  unter  der  schönsten  Gewalt, 
iSun  vermummt  er  sein  Paar;  ihr  Iiangt  er  die  Bürde  des  Löwen 

lieber  die  Schultern,  und  lehnt  mühsam  die  Keule  dazu. 
Drauf  bespickt  er  mit  Blumen  des  Helden  sträubende  Haare, 
Reichet  den  Rocken  der  Faust,  die  sich  dem  Scherze  bequemt, 
könnte  nach  Properz  allein  entworfen  scheinen,  bei  dem  IV  9,  47  Her- 
cules selbst  erzählt: 

Idem  ego  Sidonia  feci  servilia  palla 

Oflida  et  Lyda  pensa  diuma  colu: 
Mollis  et  hirsutum  eepit  mihi  fascia  pectns 
Et  manibus  duris  apta  puella  Ali. 
oder  auch  mit  Beihfilfe  von  Prop.  Iii  9, 17: 

Omphale  et  in  tantum  formae  processit  honorem 

Lydia  Gygaeo  tincta  puella  lacu, 
Ut  qui  pacato  slatuisset  in  orbe  columnas. 
Tarn  dura  traheret  mollia  pensa  manu. 
Dennoch  hat  auch  Ovid.  Fast.  II  3|7  beigesteuert,  namentlich  was  die 
Ausschmückung  der  Omphaie  anl)etrifll: 
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Cultibus  Alciden  inslruil  illa  suis. 
Dal  tenaes  tunicas,  Gaetulo  murice  tinctas: 
Dat  lereCem  zonam,  qua  modo  cincta  fnit 

Ipsa  capit  davamque  gravem  spoliumque  ieonis 
Conditaque  in  pharetra  tela  minora  sua. 
(Vergl.  Ovid.  Her.  IX  III).  Die  Worle: 

Herrliche  Thatea  gescfaeh'ii, 
kehren  wieder  su  Homer  znrflck,  der  Od.  VHI  307  HephSstus  ausrufen 
Ital: 

beut'  iva  ?pYa  TeXocid  mx  ouk  ^meiKid  ibncOe. 
Ist  die  Episode  von  Mars,  Venus  und  Hephdstus,  wie  ich  oben  als  Ver- 
mutung ausgesprochen  habe,  ersl  später  zu  der  früher  enlworfcncn  Er- 
zählung von  Hercules  und  Omphale  hinzugetreten,  so  hatte  doch  Goethe 
sie  schon  zu  Ralhc  gezogen,  um  das  Endo  dieser  seiner  eigentlichen 
Uauptgeschiclite  ausziislattcn;  denn  auch  zu  den  Worten; 
Me  li;U  Erd'  und  Himmel,  die  unermadcle  Sonne 

Hat  auf  der  ewigen  Bahn  keines  der  Wunder  erb  1  ick  1. 
hal  Horner  die  entfernte  Veranlassung  gegeben,  indem  er  erzählt: 

*HeXioc  föp  Ol  CKomfjv  Ix^v  eTire  re  ^ö0ov, 
und  indem  er  das  Beiwort  unerniüdel  dKOt^aioc  hergegeben  iiat,  wenn- 
gleich er  selbst  es  nur  vom  Feuer,  nicht  von  der  Sonne  gebraucht.  Da- 
her war  denn  auch  zu  der  (nach  meiner  Conjectur)  späteren  Hinzufngung 
des  Abenteuers  des  Mars  und  der  Venus  hier  bereits  eine  Handhabe,  bei  ' 
welcher  sie  gefaszt  werden  konnte.  Dasz  nun  für  diese  Episode  Horn. 
Od.  VIU  266—366  die  Quelle  gewesen  sein  mnsz  —  auch  in  Einzelheiten: 
der  rüstige  Bfars  ist  KoXöc  T€  Kol  dpriiroc,  das  verständige  Netz  bo- 
Xöcvra  (dpdxvia)  oder  Tcxvi'ievTec  h^qioi  etc.  —  versteht  sich  so  sehr 
von  seihst,  dasz  ich  es  gar  nicht  anführen  wfirde,  wenn  ich  nicht 
glaubte,  dasz  neben  ihr  noch  eine  Nebenquelle  benutzt  worden  ist.  Dies 
ist  nicht  Ovid.  ars  am.  H  561—568,  wo  dieselbe  Geschichte  erzahlt  wird, 
sondern  Lucian.  dial.  deor.  XVM.  Denn  dort  sagt  Mercnr:  KOi  t6  B^Ofia 
{(btcrov  i\xo\  IboHc,  welches  dem  Guetheschen: 

Wie  sich  die  Jünglinge  freuten,  Mercnr  und  Bacchus, 
weit  näher  entspricht  als  das  Homerische: 

dcßecToc     dp'  dvospro  t^Xuic  jütaKdpecct  Oeotciv. 
Und  ebenso  scheint  das  Gocthesche: 

Und  der  Alte  war  so  Hahnrei,  und  hielt  sie  nur  fester, 
aus  dem  Lucianischen :  ö  be  xciXkeuc  6K€Tvoc  ouk  aibeixai  Kai  auTOC 
d7nbeiKVU|i€voc  ifiv  aicxOvriv  toö  "xaniox);  —  Met  Aia  öc  if€  Kai 
^TllY€Xql  —  geniaclit  worden  zu  sein. 

Die  folgenden  Worle,  s()\vi(i  sie  zu  Fama  zurückkehren,  verrathen 
auch  gleich  wieder  ihren  ialeiiiisclien  Ursprung.  Wenn  Goethe  sagt: 
Wie  sie  (Fama)  sich  Heiden  erwählt,  gleich  ist  der  Knabe  (Amor) 

danach , 

so  hat  er  damit  sicher  Properz  ausgedruckt,  der  1  14,  16  bemerkt: 
Illa  (Venus)  polest  magnas  heroum  infriogere  vires ; 
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dann  auch  die  beiden  folgenden  Vene  enUprechen  einander;  bei  Goethe: 
Wer  sie  (Fama)  am  bdcbslen  verehrt,  den  weiss  er  {kmot)  anbeslea 


lUa  (Venus)  etlam  duris  mentibus  esse  dolor. 
Und  za  dem  Pentameter: 

Und  den  Sittlicbsten  greift  er  am  geßlirlichsten  an, 
ist  Prop.  III  %  50  herangesogen  worden: 

qiii  volet  austeros  arte  fcrirc  viros. 
Bei  den  weiterhin  sich  anschliessenden  Versen  ist  es  nicht  mehr  eine 
einzelne  Stelle,  sondern  eine  ganze  Anzahl  derselben,  welche  Goetbe 

vorgelegen  liabrn.  So  kann  man  zu  den  Zeilen: 

Will  ihm  Kiner  enif^^eli  n,  den  bringt  er  vom  Schlimmen  aufs  Schlimmfite. 

Mädclicn  biclel  er  an;  wer  sie  ihm  Ihdricht  verschmäht, 
Musz  erst  grimmige  Pfeile  von  seinem  Bogen  erdulden, 
vergleichen  1.  die  gan^c  alifremein  gehaltene  Bemerkung  Prop.  1  7,  !26  ge- 
gen den  Liebesverächtcr  Ponticus: 

Saepe  venil  magno  foenore  tardus  amor. 
(oder  die  ähnliche  Tib.  I  8,  28: 

Persequitur  pocnis  trislia  facta  Venus.) 
und  die  neunte  Elegie  im  ersten  Buche  desselben  Dichters,  lu  uelclier  er 
triumphiert,  dasz  eben  dieser  Ponticus,  wie  er  es  ihm  bereits  vorherge 
sagt  hatte  V.  15: 

Te  quoqne  si  certo  poer  hic  concusaerit  arcu, 
Flebia, 

endlich  in  die  Schlingen  Amors  gefallen  sei  und  nun  von  ihnen  gefesidl 
seme  Leiden  zu  erdulden  habe : 

Dicebam  tibi  venturos,  irrisor,  amores 


und  in  welcher  er  ihm  ferner  vorhält,  dasz  er  die  ihm  dargeboteneo 
Mädchen  nicht  ergreifen  wolle  und  dadurch  vom  Schlunmen  ins  Schiin* 
mere  gerathe : 

Quod  si  non  esset  facilis  tibi  copia?  Nunc  tu 

Insanus  medio  flumine  quaeris  aquam. 
Necdum  etiam  pallcs,  vero  nec  tangcris  igni, 

Haec  est  venturi  prima  favilla  mali. 
%  oder  auch  die  noch  allgemeineren  Ausführungen  bei  TibuU  1  2,  67: 
Ad  tu,  qui  iaetus  vides  mala  nostra,  cavcto: 

Mox  tibi  nun  unus  saeviet  usque  deiis. 
Vidi  ego  qui  juvenum  raiseros  lusissel  amores, 

Post  Veneris  vinclis  suhdere  colla  senem, 
Et  sibi  blanditias  tremula  componerc  voce, 

Et  manibus  canas  lingere  velie  comas. 
Stare  nec  ante  fores  puduit,  caracvc  puellae 

Ancillam  medio  detinuisse  foro. 
Hunc  puer,  hunc  juvenis  turba  drcumterit  arta: 

Despuit  in  molles  et  sibi  quisque  sinus. 


bei  Propers: 


SU  fassen, 


Ecoe  jaces. 
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oder  3.  aucli  <lie  aul  einen  specieUen  Fall  angewandten  BeoiNicbtungett, 
m.18,71: 

Hic  Marathus  quondam  miscros  Iiidcbat  amantes, 

Ncsriiis  ullorem  posl  capul  esse  deum. 
Saepc  ctiam  lacrimas  fertur  risissc  dolentis. 

Et  cupidum  ficla  detinuisse  niora. 
Nunc  omnes  odil  faslus ,  nunc  displicet  illi , 

Quaecunque  opposila  est  janua  dura  sera. 

und  vorher: 

Desistas  lacriiuarc  pucr,  nun  fraugitiir  iiia 
El  tua  jam  fletu  lumina  fessa  tumeut. 
Wenn  Goethe  fortfährt : 

Mann  erhitzt  er  auf  Mann, 
so  gaben  gerade  die  Elegiker  den  Beweis  ab,  dasz  jene  griechische  Sitte 
oder  vielmehr  Unsitte  in  jener  Zeil  hi  Rom  ein  vollsUlndiges  Bürgerrecht 
erlangt  hatte.  Und  zu  den,  mindestens  sehr  derben  Worten: 

treibt  die  Begierden  aoTs  Thier, 

güben  Prop.  IIS8, 113: 

Uxorem  quondam  magni  Mmois,  ut  ajunt, 
Gorrupit  torvi  Candida  forma  bovis. 
Prop.in  17,11: 

Testls,  Crelaei  fastus  quae  passa  juvend 
Induit  abiegnae  comua  folsa  bovis. 
Ovid.  ars  am.  I  290 : 

PasiphaS  fieri  gaudebat  adultcra  tnuri. 
den  Anlasz.  Diese  Zuge  gchdren  cigcnllich  dem  Altertum  allein  und  aus- 
schlicsziich  an;  und  ei;?rnllicb  ist  ihre  Erwähnung  in  einem  modernen 
Gedicht  unstatthaft;  nur  das  fast  durcliwep:  i^^^naii  foslf^fluiltene  Bestre- 
ben Goelbe*s,  die  römischen  Elej^ioen  auf  einen  künstlichen  Üodcn  zu  ver- 
setzen,  der  niclit  völlig  dem  Allerlum  und  nur  sehr  weriii:  der  modernen 
Zeil  angehört,  erklärt  ilirc  Uerbeiziehung  uud  rechtfertigt  einigermaszen 
ihr  Erscheinen. 

Für  die  folgenden  Verse : 

Wer  sich  seiner  schämt,  der  musz  erst  leiden;  dem  Heuchler 
Streut  er  l)illeni  Genusz  uuler  Verbrechen  und  Not. 
hatte  Goellie  ein  bestimmtes  Musler  vor  sich  in  Tib.  I  8,  7: 
Desine  dissimularc:  deus  crudelius  urit, 
Quos  videt  invltos  sttccubuisse  sibl. 
Zu  den  Worten : 

Streut  er  bittem  Genusz  unter  Verbrechen  und  Not^ 
scheint  Gat  LXVDI 18  mitgewirkt  su  haben,  welcher  dort  s.igt: 

dea  — 

Quae  dulcem  curis  miscet  amaritlem. 
Die  Erwähnung  jedoch  der  Verbrechen  nnd  der  Not  erinnert  freilich  mehr 
an  Liebesabenteuer,  wie  sie  Priester  wol  in  katholischen  LSndem  beste- 
hen und  wie  sie  in  Rom  Goethe  zu  Ohren  gekommen  sein  mochten. 
För  die  letzten  aUgemeii  gehaltenen  Verse  von  der  Fama  habe  ich 
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bei  den  römischen  Dichtern  im  Einzelnen  nichts  Entsprechendes  auffinden 
können;  auch  scheint  sie  Goethe,  niil  Hinblick  auf  seine  bekannte  Lage, 
aus  eigner  Erfalirung  heraus  gescliriehen  zu  haben.  Sie  lauten : 
Aber  auch  sie,  die  Göttin,  verfolgt  ihn  mit  Augen  und  Ohren; 

Steht  sie  ihn  einmal  bei  dir,  gleich  ist  sie  feindlich  gesinnt. 
Schreckt  dich  mit  ernslem  Blick,  verachtenden  Mienen,  und  heftig 

Strenge  verruft  sie  das  Haus ,  das  er  gewöhnlich  besucht. 
Und  so  gebt  es  auch  mir:  schon  leid'  ich  ein  wenig;  die  Gdttin 

EifenüchUgf  sie  forscht  meiiiem  Jßeheimniase  nach. 
Doch  es  ist  ein  altes  Gesetz:  ich  schweig*  und  verehre. 
Denn  der  Könige  Zwist  büszten  die  Griechen  j  wie  ich. 
Den  Anhalt  zu  dem  Ganzen  gab  jedoch  gleichwol  Prop.  1  ö,  95: 
Qnodsi  parva  tnae  dederis  vestigia  culpae. 
Quam  dto  de  tanto  nomine  rumor  eris. 
und  II  14»  37: 

Noll  committere  famae. 

Et  terram  rumor  transilit  et  maria. 
Den  Schlusz  macht  der  Dichter  endlich  mit  einer  Anwendung  des  Hora- 
sischen (Epist.  1  2,  14): 

Quidquid  delirant  reges,  pleclunlur  Aciüvi. 
auf  sich  selbst. 

Die  zwanzigste  Elegie  tritt  dadurch  aus  dem  Kreise  der  übrigen 
heraus ,  als  sie  füglich  eine  Auseinaiulerselzung  mit  dem  Leser  genannt 
werden  kann;  mit  der  ersten  zusammen ,  der  Einleitung,  bildet  sie  den 
Rahmen  des  Gemildes.  Sie  ist  im  Ganzen  und  Grossen  gewis  erst  in 
letzter  Stunde,  wahrscheinlich  erst  m!t  der  schlieszUchen  Redaction 
(1790}  oder  wol  gar  erst  kurz  vor  Herausgabe  der  Elegieen  abgefaszt 
worden  (ich  schliesze  das  aus  der  Aeuszemng: 

Ach,  schon  wird  es  so  schwer,  der  Könige  Schande  verbergen, 
einer  Aeuszerung ,  wie  sie  Goethe  am  meisten  in  der  Revolutionszeit  zu- 
getraut werden  darf) ,  zum  Teil  ganz  selbslAndig ,  wie  man  das  bei  einem 
Gedicht  der  Art  auch  erwarten  musz.  Eingeschaltet  sind  dennoch  auch 
in  sie  nicht  wenige  aus  den  Alten  beinahe  wörtlich  übersetzte  oder  aus 
ihnen  abgekürzte  und  daher  wahrscheinlich  schon  früher  vorrltig  ge- 
wesene Stellen. 

Zu  dem  Ganzen,  einer  Art  von  Erklärung,  wie  der  Dichter  den 
Drang  gefühlt  hat,  der  Welt  sein  Glück  zu  oficubaren,  hat  wol  Tib.  IV  7 
die  erste  Idee  gegeben : 

Tandem  venit  auior,  qualem  texisse  pudere 

Quam  nudasse  alicui,  sit  mihi  fania  minor. 
Exorala  luois  illuni  Cytherea  Caim  iiis 

Attulit,  in  nostrum  deposuitque  sinum. 
Exsolvit  promissa  Venns:  mea  gaudia  narret, 

Dicelur  si  quis  non  hahuisse  suam. 
Non  ego  signatis  quidquam  mandare  tabellis, 
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Ne  legal  id  nemo,  quam  mens  anle,  velim. 
Sed  peccasse  juvat;  vultus  componere  famae 
Taedet;  cum  digno  digna  Aiisse  ferar. 

Der  Anfang : 

Zieret  Stärke  den  Mann  und  freies  nmti^^es  Wesen 
ist  die  poetische  Umschreilmnp:  des  allbekannten  Ciceronianischen  Salzes 
in  den  Tusculanen  II  18.  43  Yiri  propria  maxime  esl  foilitudo.  Der  dazu 
gehörige  Pentameter :  " 

0!  so  ziemet  ihm  fast  tii'fi  s  lielieimnis  noch  mehr 
dagegen  entweder  nach  Prop.  II  19,  (39  ausgedrückt: 

Tu  tarnen  inleroa  quanivis  le  diligal  illa, 
In  tacito  cohibe  gaudia  clausa  sinu. 
oder  auch  nach  Tib.  1  2,  34: 

celari  vult  sua  furla  Venus, 
oder  endlich  nach  Ovid.  ars.  am.  II  601 : 

Exigua  est  virtus,  praestare  silentia  rebus; 
At  contra  gravis  est  culpa ,  tacenda  loqui. 

Praedpue  Gytherea  jubet  sua  sacra  taceri, 
Admoneo,  veniat  ne  quis  ad  illa  loquax. 
Condita  si  non  sunt  Veneris  mysteria  dstis^ 

Attamen  inter  nos  medio  versantur  hi  usu , 

Sed  sie,  inter  nos  ut  latuisse  velint. 
Das  zusammengesetzte  Wort  Städtebezwingerin  kann  seinen  griechisciien 
Ursprung  nicht  verleugnen;  es  ist  aus  TrToXi7TO|>6oc  gemacht,  doch 
habe  ich  mit  diesem  Adjectivum  selbst  (oder  einem  andern  Femininum) 
ciiDirri  oder  ein  anderes  Wort  gleicher  Bedeutung  nicht  zusainnion  ange- 
troffen.  Üasz  durch  Heimlichkeit,  durch  heimlich  entworfene  und  slill 
ausgeführte  Anschläge  eine  Stadt  überrascht  und  erobert  werden  könne, 
brauchte  Goethe  natürlich  nicht  aus  einem  alten  Schriftsteller  zu  lernen; 
dennoch  kann  ihm  auch  Horn.  Od.  VIII  492.  XI  523.  Virg.  Aen.  II  etc.  vor- 
geschwebt haben;  vielleicht  aber  gab  ihm  Marüal.  XIII  60  diese  Idee  ein: 
Gaudet  in  effossis  habitare  cuniculus  antris: 
Monstravil  lacitas  hostihus  illc  vias. 
Die  Episode  von  Midas  hat  Goethe  ganz  klar  aus  Ovid.  Met.  XI  85  — 193 
entlehnt;  er  hatte  sie  wahrscheinlich  vollständig,  aber  viel  kürzer  als  sie 
bei  Ovid  erzählt  ist,  ausgeführt;  in  die  Elegie  sind  hiervon  nur  die  hier- 
her pissend  scheinemlen  Stellen  fibergegangen ;  ein  Stfick  von  dem  An- 
fang, der  sich  hier  nicht  verSndem  liesz,  ist  in  die  Venetianischen  Epi- 
gramme Nr.  101  mit  eingeflossen.  Die  Verse  beiszen  bei  Goethe: 
Weder  die  Krone  bedeckt ,  weder  ein  phrygischer  Bund 
Mklas  verlängertes  Ohr;  der  nächste  Diener  entdeckt  es, 

Und  ihm  angstet  und  drflckt  gleich  das  Geheimnis  die  Brust 
In  die  Erde  vergrflb*  er  es  gern,  um  sich  su  erleichtern: 
Doch  die  Erde  bewahrt  solche  Geheunnisse  nicht; 
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Rohre  spricszcn  hervor,  und  rauschen'^)  und  lispeln  im  Winde: 
Mid.is,  Midas,  der  FürsI,  trägl  ein  verlängertes  Ohr. 
Bei  Ovid.  174 — 193:  Nec  Delius  aures 

Humanam  stolidas  palilur  retinere  figurain ; 
Sed  trahit  In  spalium  villisqiic  aJbentibus  implet 
Instabilcsque  imo  facit,  et  dat  posse  moveri. 
Caetera  sunt  hominis:  partem  damnatur  in  uoam, 
Induiturque  aures  lenle  gradicnlis  aselli. 
illc  (juidem  velat,  turpique  oiicrata  pudore 
Tempora  purpureis  tentat  velare  tiaris. 
Sfd  solitus  longos  ferro  resecarc  capillos 
Viderat  hoc  famulus.  Qui  quam  nec  prodere  visum 
Dedecus  auderet,  cupiene  efferre  snb  auraB, 
Nec  poeset  retlcere  tarnen;  secedit,  hmnumque 
Effodit  et  domini  quales  adspexerit  aures 
Voce  refert  parva,  terraeque  Immurmurat  hanstae 
IndicinuMine  suae  vods  teUnre  regesta 
Obniit,  et  scrobibos  tadtus  discedit  opertis. 
Creber  arundinibns  tremolis  ibi  anrgere  lucas 
Coepit;  et,  ut  primuni  pleno  maturuit  anno, 
Prodidit  agneolam.  Leni  nam  motus  ab  Austro 
Obruta  verba  refert;  dominique  coarguit  aures.  . 
Weiler  *heiszt  es  bei  fioethe: 

Keinem  Freunde  (dürft'  ich  s  vertraun) , 

vielleicht  brächte  der  Freund  mir  Gefahr. 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Ponfameter  aus  Prop.  II  25: 

Cur  quisqii.mi  faciorii  dominae  j.un  crcdat  amico? 

Sic  ercptii  mihi  paone  puella  mca  est. 
Expertus  dico,  nemo  est  in  amore  iidelis; 
es  konnten  jedoch  auch"  die  von  Cat.  LXXVII.  LXXXII.  XC.  beigebrachten 
Beispiele  eines  solcheu  Freuodschaflsslücks  Gelegenheit  zu  Goethe's  Ver- 
sen gegeben  haben. 

Die  folgenden  Zeilen : 
Mein  Entzücken  dem  Hain,  dem  schallenden  Felsen  zu  sagen, 
Bin  ich  endlich  nicht  jung,  bin  ich  nicht  einsam  genug, 
sind  deutlich  mit  Beziehung  auf  Properz  gesagt ,  wo  es  I  18,  1  hdsst: 
Haec  oerte  deserta  loca  et  taciturna  querenti  ' 

Et  vacuum  Zephyri  possidet  aura  nemns. 
Hic  licet  oocullos  proferre  hnpnne  dolores 
Si  modo  sola  qneant  saxa  teuere  fidem. 

und  19: 

Vos  eritis  testes,  d  quos  habet  aibor  amores 

Fagns  et  Arcadio  pinus  amica  deo. 
Ah!  quoties  teneras  resonant  mea  verba  sub  nmbras, 

Scribitur  et  vestris  Gynthia  cortidbus! 


*)  lauschen  in  den  neuen  Ausgaben  ist  eki  Dmekfehler. 
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und  39: 

Et  quodcunque  meae  possunt  narrare  querelae, 

Gogor  ad  argutas  dioere  solos  aves. 
Sfld  qualiacunqne  es,  resonent  mihi  *Gynthla'  silvae, 

liec  deserta  tun  nomine  saxa  vacent 

Die  Worte: 

Dir,  Hexameter,  dir,  Pentameter,  sei  es  vertrauet 
stammen  aus  Hör.  Serm.  ü  1,  d(H  wo  es  von  Lucilius  heiszt: 
lile  velut  f(dis  arcana  sodalibus  oUm 
Gredebat  libris,  neque  si  male  cesserat,  unquam 
Decurrens  alio,  neque  si  bene  etc. 
Von  den  Versen : 

Sie  von  vielen  Männern  gesucht,  vermeidet  die  Schlingen, 

Die  ihr  der  Kühnere  frech,  heimlich  der  Listige  legt: 
Klug  und  zierlich  schlüpft  sie  vorbei,  und  kennet  die  Wege, 

"Wo  sie  der  Liebste  gewis  lauschend  begierig  empfängt. 
Zaudre,  Luna,  sie  kommt!  damit  sie  der  Nachbar  nicht  sehe; 
Rausche,  Lüftchen,  im  Laub!  Niemand  vernehme  den  Tritt, 
die  hier  eben  nicht  notwendig  und  dio'  wo!  nur,  ^veil  sie  schon  fertig 
warnn,  eingeschaltet  worden  sind,  werden  die  beiden  ersten  aus  Prop. 
Ii  15,  3  bis  6  ausgedrückt  sein : 

Nullus  erit  castis  juvenis  comiptor  in  agris 
Qui  te  blanditiis  non  sinat  esse  probam. 
Nulla  neqne  ante  tuas  orietnr  rixa  fenestras. 
Nee  tibi  damatae  somnus  amarus  erit; 
von  denen  das  erstere  Verspaar  schildert,  wie  der  Geliebten  heimlich,  das 
andere,  wie  ihr  firech  Schlingen  gelegt  werden.  Auch  der  Vers  'Zaudere, 
Lana%  ist  aus  Propere  gezogen,  der  III  19,  3  sagt: 
Longius  in  primo,  Luna,  morare  toro. 
(Fortsetsung  im  nftchsten  Hefte.) 
BerluS.  JSr.  J. 


Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

(Fortsetzung  von  S.  440.) 

HL  Lährgegenstftnde  des  G^nmadnins. 

In  der  Gymnasialpädagogik  von  Nägelsbach  kann  man  Schwarz 
auf  Weiss  lesen:  *Die  Vollusehiile  hat  dieselben  BfldungsstolTe  wie  das 
Gymnasium ,  nur  quantitativ  verschieden.'  Diese  Beliauptung  ist  nur 
dann  nicht  falsch,  wenn  man  die  Worte  in  der  nebelhaftesten  Allgemeui- 
heit  faszt;  im  buchstäblichen  und  verständig  einfachen  Süine  ist  sie  falsch 
und  reiht  sich  vortrefflich  an  die  oben  mitgeteilte  Nägelsbachsche  Be- 
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slimmung  des  Zieles  und  der  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Man  sieht  hier- 
aus, wie  wichtig  und  folgenreich  es  ist,  ia  welcher  Weise  ilas  Wesen 
der  Gelehrlenschulc  dcfinirt  wird").  Da  nun  Wolf,  wie  wir  uns  über- 
zeugten ,  in  diesem  Punkte  das  durchaus  Gesunde  und  Richtige  erfaszte 
und  festhielt,  so  läszt  sich  erwarten,  dasz  er  auch  in  BetrefT  der  Lchrge- 
genst3nde  des  Gymnasiums  durchaus  Vernünftiges  verlangte.  Er  grup- 
pirlo  diese  Lchrgegeuslande,  wie  wir  hereils  sahen,  dreiteilig,  wobei  die 
Sprachen  in  die  Mitte,  die  propädeutischen  Künste  aber  sowie  die 
andern  Kenntnisse  um  diese  Mitte  herum  gestellt  sind.  Der  Grund- 
gedanke dieser  Gruppirung  ist  vor  Allem  die  Auffassung  des  Gymnasiums 
als  ganz  eigentliche  Vorschule  der  Wissenschaft  und  des  gelehrten  Be- 
rufes; dann  aber  die  unabweisbare  Forderung,  dasz  die  Gelehrtenschule 
auch  eine  Steigerung  der  allgemeinen  Bildung  nach  Möglichkeit 
zu  geben  habe.  liier  wird  also  nicht  hoch  philosophiert,  nicht  in  specu- 
lativ  philosophisches*  oder  fromm  kfinstehider  Gonstruction  durch  die  drei 
Kategorien  Gott,  Menschheit,  Natur  der  Lehrstolf  des  Gymnasiums 
in  allseitig  hoher  Systematik  deduciert  und  fixiert,  sondern  es  wird  ein- 
fach und  mit  gesundem  Mensclienverstande  gesagt,  das  Gymnasium  moss, 
wenn  es  sein  Ziel  als  ganz  eigentliche  Sonderschule  glQddich  eirel- 
chen  will,  vor  Allem  dasjenige  mit  ganzem  Nachdrucke  treihen,  was  zu 
seiner  eigentlichsten  Sondernatur  gehört,  und  dann  von  den  ithrigen 
Kenntnissen,  welche  zu  der  allgemeinen  Bildung  gehören,  so  vieles 
hinzunehmen,  als  absolut  nothwendig  und,  ohne  Beeintrftchtigung  des 
Hauptzweckes ,  in  der  That  möglich  ist. 

Daher  kommt  die  für  den  ersten  Anblick  auffallende,  für  den  jetzi- 
gen Ton  der  Gymnasial-Pädagogik  ganz  ärgerliche  Erscheinung,  dasz  bei 
Wolf  die  ^Religio  n sichre'  nicht  unter  den  constituierenden  Haupt- 
fächern und  an  allererster  Stelle  erscheint,  sondern  neben  den  'Elementar- 
begriffen der  Philosophie'  mehr  als  eine  Art  Anhang.  Amol  dt,  der  dies 
mit  Slillschweigen  übergeht,  hebt  II  271  hervor,  dasz  Wolf  in  seinem 
Stundenplan  für  das  joachimsthalische  Gymnasiiun  die  seit  Melanchthon 
y  üblichen  wöchentlichen  zwei  Stunden  für  Religion  nur  in  Septima, 
Sexta,  Quinta  und  Tertia  einhilll,  in  Quarta  aber  und  Prima  nur 
je  eine  Wochenstunde  ansetzte ,  InSecunda  endlich  gar  keine  (wahr- 
scheinlich wegen  des  gesonderten  Gonfirmanden -Unterrichtes).  Auch 
werden  unsere  heutigen  GymnasialpSdagogiker  es  nicht  sehr  hoch  anschla- 
gen, wenn  Wolf  in  der  äaturiifttsprQfnng  die  ReligioDslehre  herdcksich- 
tigt  und  den  Entwurf  zum  preusiischen  Reglement  flher  die  Prflfung  der 
Abiturienten  kaltblütig  darob  tadelt,  dasz  in  demsdhen  ^nirgends  ein 
Wort  von  Religion  oder  einfacher  Kindermoral  stehe,  deren 
Nichterwähnung  einen  groszen Teil  von  Mensche  n  der  gu- 
ten Sache  gleich  abwendig  machen  müsse.*  Nach  dem  heuti- 
gen Tone  will  es  ferner  fast  weniger  als  Nichts  heiszen,  wenn  er  ConsU. 
X07  lehrt:  ^In  dem  Religionsunterrichte  wird  man  zwar  immer  Einiges 


IH)  Vgl.  meine  Beurteilung  der  Schrift  yon  Ooekel  in  den  Jahrbb« 

88,  20  ff. 


Digitized  by  Google 


Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpadagogik. 


473 


dem  Geifisteii  eimetiier  Lelirer  Aberbseeii  mfitsen;  deDnoch  ist  es  seiir 
so  wtescIieD,  dtst  dersellie  auf  natflriiche  und  chrisUiclie  Moral  gelie, 
von  Glanbensauen  alier  liöctistens  einiges  Reinbiblische  milnelinie.* 

Für  die  elemeiilarf^  Volksschule  enipfalil  Wolf  rrühzeiligen  Unler- 
ridil  in  lier  biblischen  licschichte  und  in  der  Religion  [Cons. 
135),  indem  er  hemerlile  (Göns.  55):  MUs  Erste  sind  immer  GnindslUe  der 
Moral  und  Religion;  das  Zweite  Kennlnisz  der  M  u  l  lersprarhe. 
Diese  (i^Tiistruido  rnthaltoii  Mi«*  rirundhildung  für  Alle.*  Je  nfilier  also 
eine  <i  y  III  n  ii  s  I  a  1  rl;issp  hei  der  rh  iiuMilaren  V  ol  k  s schule  sieht ,  desto 
mehr  iiiiis?,  dinsoi  (iruiulHalz  in  Hei  reif  des  Religionsunterrichtes  auch 
von  ihr  f^allcn;  je  mehr  sie  sich  (iaf;ejrcn  der  I'niversilSl  nHlierl ,  desto 
mehr  wird  iiiaii^  ohne  religionslos  zu  ei  sclieinen ,  s;igeii  diiiT<'n .  dass  der 
wi  s  se  n  s  c  h  a  fl  1 1  c  h  p  f'nternchl  die  tjrundhildun^;  ist.  nicht  die  Ueli- 
gioiisleiire.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  sehr  si  hwer  einzusehen 
sein,  I)  was  der  bisherige  frühere  Religionsunterricht  geleistet  habe, 
wenn  er  auch  gar  nie  aufiiAren  oder  dodi  wenigsteos  zurOcIi treten  soll ; 
t)  wie  in  dieser  Sadie,  deren  Wicbtiglieit  wir  nieiit  ieugnen,  eine  Kluft 
iwiscben  Gpnnasioni  und  UniversiUt  zu  vermeiden  sei.  Denn  auf  der  Uni- 
versltit  wird  doeli  wol  dieser  Unterriclit  aielit  aucli  fortgeselst  werden 
sollen,  obgleich  allerdings  Lnther  sagt:  ^Wo  die  heiUgeSehrift  nicht  re- 
gieret, da  rathe  Ich  lllrwalir  Niemand,  dass  er  sein  Kind  hinthue;  ich  hahc 
grosze  Sorgen,  die  hohen  Schulen  sind  grosse  Pforten  zur 
Hdlle,  so  sie  nicht  emsiglich  die  heilige  Schrift  üben  oad  treiben  ins 
junge  Volii/  Die  pädagogische  Ahleilung  der  Philologenversaniinhing 
zu  Erlangen  im  Jahr  1851  liat  freilich  deshalb  in  einrnfitiger  Fröaimig> 
kelt  erklärt,  dasz  alle  Ttymnasien  nicht  blosz  nach  ihrer  historischen,  son- 
dern auch  weson  haften  Be<itimmung  christliche  spln  inüszten.dei 
christliche  tUaiibe  müsse  das  l>eilpnde,  die  Seele,  das  Herz  des  gan- 
zen I  nterrichts  sein.  Nicht  blosz  <ler  Heliglonsunlerrichl,  verlangt  man, 
soll  dieser  Fordcnmg  entsprechen,  sondern  auch  alle  andern  Teile  des 
Unterrichts  müssen  möglichst  hinstreben  zu  einem  Anschlusz  an  die  Wahr- 
heit des  cbrislIiLhüii  Glaiihens.  'Die  christliche  Heilswalirheil  bleibt  auch 
im  Gymnasium  der  llau^)ilehrgcgeuälaud:  ein  Humanismus,  unerfüllt  vom 
Glauben,  bleibt  etwas  Hohles.' 

Diesen  übertriebenen  Forderungen  halte  ich,  wie  schon  im  14fl  Bde. 
des  StaatsMeont  8.  S4g,  Folgendes  entgegen. 

Streng  geaonmen  ist  der  Untemcht  in  der  KeUgion  reine  Sache  der 
Kirche^  und  In  Holland  Ist  dies  thatsiehlich  so  sehr  der  Fall,  dass  auf  den 
dortigen  sehr  guten  Gymnasien  gar  kein  Religionsunterricht  ertheilt  wini ; 
vergL  Fr.  Thlerteh,  totanddes  öffentl.  Unlerrlchts  U  13.57.  Indessen 
kann  sidi  diese  rdigiitee  Belelining,  als  whrUicher  Gyronasial-Lehrgegen- 
stand,  sehr  passend  an  das  poetische  Rildungselement  dieser  Schulen  an- 
sclllieszen  uml  den  woblthatigsten  KiniUisz  auf  die  Bildung  des  Gemütes 
üben.  Ein  solcher  Einflusz  wird  aber  in  eben  dem  Grade  nicht  staltfinden, 
als  kirchlicher  Starrsinn  die  positive  Seite  der  clinstlicheu  Religion  zur 
Hauptsache  macht  und  darüher  das  wahre,  reine  Christentum  des  Herzens 
und  der  geistigen  Erleuchtung  vergiszt.  Damit  ist  Qhrigens  keineswegs  einer 
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firflhreifen  Aufklirerei  dis  Wort  geredel,  sondern  nur  so  viel  gemeint^  dasA 
beim Religionsunterriebte der  zu  wissenscbaftlichemBerufeliestinun- 
tea  Jugend  durciiaus  keine  abergläubischen  Vorstellungen  beigebracht,  son- 
dern auf  dem  Wege  der  VernuDftlhäliglveit  vollständige  Belelirung 
und  Ueberseugung  des  Verstandes  mit  gleichmäsziger  Belebung  des 
Willens  zum  reinen  tugendhaften  Handeln  erzielt  werden  müsse.  Die- 
ser Unterricht  musz  deshalb  notwendig  nach  den  Lebensjahren  und  der 
Bildungsstufe  des  Zöglings  fortschreiten  und^nit  dor  Reife  des  Verslandes, 
welcher  die  sittliciien  und  religiösen  Wahrheiten  auffassen  soll ,  gleichen 
Schritt  halten;  theologisch  gelehrter  Unterricht  wird  jedoch  selbst  in 
der  obersten  Classe  zu  vermeiden  sein.  Die  in  späterer  Lebenszeil  bei 
Männern  des  wissenscliafliicliea  Faches  und  Berufes  so  häufige  Abnei- 
gung gegen  die  Bestrebungen  der  christlichen  Kirchen,  und  der  den  Theo- 
logen unserer  Zeit  so  verhaszte  Indiflercnlisinus  der  Hochgebildeten  rührt 
guten  Teils  gerade  von  MisgritTen  der  Theologen  im  Beligionsunterrichte 
und  von  jenem  flbermlsKigen  Zwange  her ,  mit  welchem  man  so  teierat 
thdricht  und  verkehrt  die  Jugend  der Gelehrlenschulen ,  derenGeist 
durch  dieübrigeu  Bildungselemente  dieser  Anstalten  siir 
Selbständigkeit  erhoben  wird,  zu  seherischem  Stupor  ftisxerlich 
kirchlicher  Frömmigkeit  zwingen  will. 

Fr.  A.  Wolf  wird  von  den  Frommen  ganz  besonders  angeklagt, 
einen  hohlen,  vom  Glauben  unerfüllten  unseligen  Humanismus  auf  den  Thron 
gesetzt  und  dadurch  bewirkt  zu  haben,  dasz  die  Philologie  und  durch- 
diese  Philologie  die  Gymnasien  Deulschlands  heidnisch  geworden  seien.  • 
Insofern  man  ihm  einen  solchen  Vorwurf  aus  seiner  Aufstellung  bezüg- 
lich des  Beligionsunterrichtes  in  den  Gymnasien  machen  will,  habe  ich 
den  wesentlichen  Gesichtspunkt  der  Hoirteilung  !)ereits  hervorg^elioben, 
und  ich  füge  zu  seiner  ungesuchlen  KechlCerligung  nur  noch  an,  dasz 
selbst  unter  den  Frommen  die  Vernünftigeren  offen  erklären,  diejenigen, 
die  zur  Hebung  des  christlichen  Geistes  der  Gymnasien  eine  Vermehrung 
der  Religionsstunden  forderten,  verslanden  sich  nicht  auf  die  Natur  des 
jugendlichen  Geistes  und  auf  die  Wirkungen  dieses  Unlerrichtes;  dem 
Uebennas/e  hierin  fulge  nur  zu  oft  vollige  Gleichgültigkeit  und  Abstum- 
pfung; Frömiuigkeil  in  das  Herz  zu  pflanzen  und  wirklichen,  ungeheu- 
chehen Glauben  vermöge  kein  Unterricht!  Selbst  der  gewis  nicht 
>  nnfromme  K.  v.  Raumer  sagt  daher:  *Im  Zweifel  gebe  m«i  lieher  zu 
wenig,  als  zu  vielen  ReHgionsunterneht.'  WHi  mm  aher  den  Vorwarf  den 
heidnischen  Humanistentnms  darauf  begründen,  dasz  Wolf  den  dassiseliett 
Studien  Würde  und  Geltung  in  den  Gelehrtenschnlen  zu  sichern  bestrebt 
war,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Wenn  man  das  Gymnasium  ds  Vor- 
schule der  Wissenschaft  und  Geiehrsnmkeit  anibsst,  was  es  in 
der  That  ist,  so  wird,  wie  wir  im  vorigen  Gapitel  zeigten,  durchaus  kein 
gegr^eter  Zweifel  sein ,  dasz  die  classischen  Studien  sein  Hau^hrge- 
genstand  sind  und  sein  müssen. 

Und  so  hat  Wolf  mit  allein  Recht  und  alter  Consequenz  des  woht- 
hegrüudeten  wi  ssensch af  1 1  ic b  e n  Standpunktes  stets  und  überall 
die  alten  Sprachen  als  den  Mittel-  und  Schwerpunkt  des  gelehrten 
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GyBUMsialQnterridites  erkliit,  welchen  die  übrigen  Schulwissenschaf- 
ten  in  dem  oben  erläuterten  Sinne  nur  subsidiarisch  tu  ergänzen  und 
in  seiner  Wirksamkeit  xu  unterstfitaen  lAlten  (Amoldt  II  12),  In  uno 

*'  habitaiuluin ,  in  celeris  versandum  war  ebenso  ein  Haupisprucli  von 
ilira,  wie  Nusquani  est  qui  ubique  est,  und  niciits  wahrer  fand  er, 
als  das  Wort  des  üerakleilos :  rFoXu^aGiTi  voov  ou  bl6dCK€i.  Mit  aller 
Macht  kämpfte  er  gegen  das  Eindringen  der  ^Schulpansopliic'  (Gon- 
sil.  73)  und  pflegte  von  solchen  Allwissern  zn  sagen:  Gründlich  wissen 
sie  nichts,  aber  alles  ganz  charmant  (Körte  I,  109).  Die  Wissenschaf- 
ten oder,  wie  er  gewöhnlich  sagt,  die  ^raehr  wissenschaftlichen  Gegen- 
stände und  Lectionen'  sollen  deshalh  die  Per ipheri c  <k's  gytnnasialen 
Studienkreises  hilden,  als  dessen  Mi  ttelpunkl  er  dieS|tracli('ii,  iiisheson- 
dere  die  beiden  classischen  Sprachen  helrachlete,  deren  Unlen  ichl  sich  die- 
sen Mittelpunkt  kräftig  zu  wahren  habe,  damit  er  sich  nicht  in  die  Periphe- 
rie verliere,  Aruoldt  Ii  268.  Bei  aller  idealiUil  der  Aullassung  licsz  er  sich 
auch  hierin  den  realen  Gesichtspunkt  nicht  fehlen,  und  hat  ebenso  die 
Ueberschwenglichkeit  des  Phantasten  vermieden,  wie  anderer  Seits  die 
unersättliche  Anmaszung  der  Frommen  mit  Fug  und  Recht  niciit  an- 
erkannt.   Vgl  Gap.  12  über  Erziehung. 

Seine  stets  gegenwirtige  pädagogisdie  Idee  der  Humanität  stdlte 
ihn  flberdies  und  gans  vordiglich  dem  in  seiner  Zeit  herrschenden  Geiste 
des  phllanthropistischen  Nfitzlichkeitsprinctpes  entgegen,  auf 
dessen  Forderungen  er  indessen  bei  aller  Bekämpfung  des  Kerns  die  gewah- 
rende ROcksicht  nahm.  So  kam  es,  dasz  der  geniale  Begriinder  der  eigentlt- 
cheii  Wissenschaft  des  Altertums  sich  un  Gebiete  der  Schule  su  mäszi- 
gen  wüste  und  sich  nicht  Über  die  Grenzlinie  des  in  den  Schulen  Erreich- 
baren verleiten  liesz.  Hoch  lautet  der  Satz:  *Die  edelste  Beschäftigung 
des  Menschen  ist  der  Mensch',  hoch  geht  seine  Werthschäizung  des  Stu- 
diums der  Spraclien  überhaupt,  und  an  sich  hoch  ist  die  Redeutunu, 
welche  er  den  Alten  und  der  Kenntnis  des  Altertums  beilegt;  ebenso  hat 
er  einen  sehr  idealen  Maszstab  für  die  Vorzüge  des  Erlernens  der  alten 
Sprachen  für  die  nach  höherer  Geistij^keit  strebende  Jugend:  allein  die 
Wirklichkeit  und  die  iinabweislichen  Verhältnisse  des  menschlichen  Le- 
bens wurden  nie  vergessen.  Daher  war  er  der  verstündigen  Ansichl, 
wernicht  studieren  wolle,  der  solle  die  gelehrten  Spra- 
chen auch  lieber  gar  nicht  lernen.  ^Der  Geschäftsmann  bedarf 
der  alten  Sprachen  nicht;  sie  sind  so  zu  sagen  zu  gut  für  ihn,  denn  sie 
setzen  sehr  nel  voraus.'  Noch  heute  müssen  wir  stets  von  pbilologischen 
Phantasten  vor  Allem  hören:  'Der  Unlerrit  lit  in  der  lateinischen  Sprarlic 
bildet  den  Kopf.*  Wolf  sagte  hiergegen:  'Dafür  ist  in  dei  Muttersjiraclie 
vorher  schon  gesorgt' '  *}.  'Die  alten  Sprachen',  sagt  er,  'simi  von  dem  Volke 


14)  'Wer  v«rie  Heyne  die  alten  Sprachen  zur  formalen  Ansbil- 
dang  der  Seele  dingen  will,  der  Ter^isst»  dasz  jede  Spreche  es  kann; 

nnd  dasz  eine  unähnlichere,  wie  die  orientalischen,  es  noch  besser 
kann,  und  dasz  diese  Ausbildung^  uns  bisweilen  so  theuer  zu  stehen 
kommt  als  manchem  Barou  sein  Frauzüsisch.  Die  Griechen  nad  Bö* 
mer  wurden  Qrieehen  nnd  Römer  ohne  die  formale  Bilduig  von  grie- 
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aiugesclilo88eii.  Aber  es  geht  auch  lus  auf  viele  sogenannte  studierte 
Leute,  die  aequo  animo  sich  bierin  unter  die  Ungelehrten  zählen  lassen 
können.'  So  wollte  er  namentlich  die  Mediciner  selbst  vom  Lateinischen 
entbinden  und  macht  die  sehr  schlagende  Bemerkung:  *Man  hoilt  viel- 
leicht (durch  eine  Nötigung  Solcher)  die  Schulen  zu  verbessern;  das 
wird  man  nicht/  Ja,  dieser  ideale  Gymnasialpädagogiker  verlangle  nicht 
etwa  in  einem  Worte  des  unbewachten  AugenblidLes,  sondern  in  dem 
1803  für  die  pliilosopliische  Facultäi  zu  Halle  entworfenen  Gutachten,  das 
Griechische  als  obligatorischen  Unterrichtsgegenstand  eigentlich 
nur  für  die  künftigen  Theologen,  worauf  man  sich  in  Deutschland  überall 
da  berufen  darf,  wo  etwa  diese  Ketzerei  zum  praktischen  Greuel  gewor- 
den'•'}.  DajiiiL  stimmt  auch  conscquent  übercin,  dasz  er  dem  Lateinischen 
die  Priorität  vor  dem  Griechischen  einr3umle,  indem  er  verlangte,  dasz 
der  zum  Gelehrten  beslimmle  Jfmijrling  die  lateinische  Sprache  als  Idiom 
der  Gelehrsamkeit  mit  einiger  Fertigkeit  schreiben  müsse,  und  die  liieraus 
resultierende  praktische  ^Nutzbarkeit  und  Notwendigkeit'  ganz  ernstlich 
und  nachdrücklich  in  Betracht  zog. 

Aus  dem  Allen  sieht  man  klar,  wie  weil  Wolfs  natürlich  gesunde 
Ansicht  von  der  krankhaften  Uebertreibuug  derjenigen  entfernt  ist,  welche 
behaupten,  die  dassisdien  Studioi  mflizten  in  den  Gymnasial  deshalb  be* 
trieben  werden,  weil  sie  das  voroehmste  B il dun  gs mittel  seien,  durch 
welches  man  den  Geist  auf  die  mannlchladiste  Weise  anrege  und  berei- 
chere'*}. *Der  Werth  der  classischen  Studien  besteht  keineswegs 
bloss,  ja  nicht  einmal  überwiegend  in  der  historischen  Kenntnis,  so 
wichtig  und  werthvoll  sie  auch  ist,  sondern  darin,  dasz  durch  die  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  den  treulichsten  Schriftwerken  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  die  in  dem  menschlichen  Geiste  ruhenden 
Keime  des  Guten,  Wahren  und  Schönen,  wie  durch  nichts  anderes, 
entwickelt,  genährt  uud  gestärkt,  und  seine  Kräfte  überhaupt  durch  die 
fortgesetzte  damit  verbundene  Schulung  und  Uebung  so  ausgebildet  wer^ 


chischen  und  römischen  Autoren.'  Jean  Paul,  die  unsichtbare  Log'e, 
Extrablatt  zum  16.  Sector.  Dies  sollte  sich  Thanlow  wohl  merken,  der 
in  §§  257  ff.  u.  407  gtaa  extrem  ist,  und  §  96  sich  in  einiget  Verle- 
genheit befindet. 

15)  Uebcr  diesen  Gegenstand  wird  unten  im  7n  Capltel  noch  des 
Weiteren  gesprochen. 

16)  Es  ist  richtig,  dasz  der  Httmanismus  dnreh  Wolf  «ine  viel 

festcro  Grundlage  und  Ilaltunp;  {gewonnen  hat,  als  er  je  zuvor  gehabt; 
aber  es  ist  mindestens  (Inrc;li  Kinseltig'keit  nicht  richtig,  wenn 
Geffers  in  der  pädag.  Enc^xlopüdie  II  622  sagt:  ^Es  ist  nicht  mehr 
dieser  nnd  jener  Snszerliche  Zweek,  welchen  (nach  Wolf)  der  Hu- 
manismns  zu  verfolgen  und  um  dessentwillen  er  die  alten  Sprachen  zu 
betreiben  hat;  sondern  seine  Aufgabe  ist  die,  durch  die  der  Erlernung 
der  alten  Sprachen,  dem  Lesen  der  Schriftsteller,  der  Composition 
n,  a.  gewidmete  Arbeit  die  intellectnellen  nnd  sittlichen  KrSfte  des 
Geistes  in  Bewegung  zu  setzen,  zu  entwickeln  und  zu  bilden,  dem 
Geiste  durch  wahrhafte  Keproduction  der  ilim  entgegen  tretenden  Ge- 
dankenwelt zur  Erreichung  seiner  hüheren  hestimmung  zu  verbfelfen.' 
Ich  hoffe,  meine  qv^enmSssige  Darlegung  wird  den  Beweis  geliefert 
haben,  ditss  hier  die  Phantasie  eine  Bolle  spielt. 
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den,  dasz  er  dadurch  erst  zu  einer  selbständigen  und  liefer  gehenden 
wissenschaftlichen  Beschäftigung,  welcher  Art  sie  auch  immer 
sei,  befähigt  wird.  Durch  sie  gewinot  der  Geist  eine  Menge  untilgbarer 
guter  Gewolinheiten  und  Vorteile,  Ordnung  und  Regel  im  Denken,  Ldcfa« 
ligkeit  mit  Begriffsn  nmzugehen,  eine  FfiUe  von  Anschauungen  und  Ge- 
danken, die  ihn  nnbewust  fördern.  Alle  diese  Vorteile  sind 
anf  keinem  andern  Wege  zu  erlangen'"}.  Mit  dieser  wirklich 
'  ins  Lleherliche  gehenden,  aber  Ton  gewordenen  Uebertreibung  Kra- 
mer's  harmoniert  so  ziemlich  eine  gleichartige  Auslassung  von  Bau m- 
lein.  Er  legt  keinen  besonderen  Nachdruck  darauf,  wie  die  Fachstudien 
der  Theologie,  der  Jurisprudenz,  der  Medicin  auf  die  Kenntnis  des  grie- 
chischen und  römischen  Altertums  nicht  werden  verzichten  können,  noch 
werden  verzichten  wollen,  wie  ohne  jene  Grundlage  und  den  Rückhlick 
auf  die  geschichtliche  Entwickelung  ihrer  Wissenschaft  die  gelehrte  Kennt- 
nis und  der  freiere  Gesichtskreis  mangeln  müszte.  Bäum  lein  betont 
als  Hauptsache  das  Erlernen  der  griechischen  und  röniisclicn  Sj) räche. 
*Wenn  überhaupt',  sagt  er,  *der  Unterricht  in  fremden  Sprachen  gerade 
darum  als  das  wichtigste  und  umfassendste  Bildungsmittel  des  menschli- 
chen Geistes  betrachtet  werden  musz,  weil  er,  wie  kein  anderer'^, 
dem  doppelten  Zwecke  entspricht,  hei  möglichster  innerer  (das  innere 
Wachstum  fördernder)  Bereicherung  des  Geistes  auch  die  geistig:en  Kräfte 
möglichst  allseilig  zu  wecken  und  zu  entwickeln,  weil  die  Spraciie  unmit- 
telbar erscheinender,  concreler  Geist  ist  (indem  der  Geist  eine  concrete 
Existenz  nur  in  der  Sprache  hat),  und  weil  naturgemäsz  Geist  die  geeig- 
netste Nahrung  und  Anregung  des  Geistes  ist,  so  müssen  die  beiden  clas- 
sischen  Sprachen  diesem  Doppelswecfce  um  so  mehr  entsprechen,  weil, 
je  fremdartiger  und  eigentfimlicher,  zugleich  aber  entwickelter,  reicher, 
gebildeter  ein  fremdes  Geisteslehen  uns  entgegen  tritt,  um  so  gröszer 


17)  Als  Beweis,  wie  allgemein  herschend  diese  Phantastereien 
sind,  setse  ich  fol^nde  Stelle  von  Heiland  her:  ^Die  Gymnasialbil- 
dung ist  recht  cifrentlioh  oino  Bildung  zum  Können  und  beruht  auf 
dem  Priiu  ip  <ler  S  e  1  bs  1 1  h  ü  t igk  e it.  (Und  die  Bildung  der  andern 
•Schulen V!)  Als  der  geeignetste  Stoff  dazu  gelten  die  Sprachen  des 
elassischen  Altertums,  gestfitst  auf  streng  grammatikalisohe  Me- 
thode des  Unterrichts  (durch  welchen  die  Zöglinge  fertigkeitslose  Stüm- 
per'werden !) ,  die  mit  den  mannichfaltigcn  Denlc-,  Rede-  und  Schreib- 
übun^^en  den  Geist  furmt,  das  Denken  ordnet,  den  Ausdruck  regelt 
und  durch  solche  Strenge  und  OesetsniSszigkeit  eben  so  freie  Bewege 
lichkeit  des  Geistes  wie  eine  sittliche  Zucht  des  Charakters 
schafft.'  Wie  unglücklich  und  verloren  müssen  da  die  übrigen  Men- 
schen sein,  die  nicht  griechisch  und  lateinisch  zu  lernen  Gelegenheit 
oder  Beruf  hatten?!  Wo  bleibt  hier  der  sensns  communis?! 

18)  Wenn  diese  Träumereien  Wahrheit  wSren,  welche  geistige  Elite 
der  Menschheit  niüsten  da  die  Philologen  sein!  Nicht  blosz  ein  guter 
Teil  der  Gymnasialjugend  weisz  aber  nichts  davon,  dasz  die  i^hilolo- 
gen  gescheiter  und  edler  sind  als  die  ftbrigeu  Menschenkinder,  sondern 
anch  noch  gar  viele  andere  Leute  nicht,  denen  schon  maneher  sehr  nn- 
geistige  Pinsel  aus  dieser  Mensclienrace  begegnet  sein  mag.  Mit  einem 
Worte,  die  Philologen  sind  mindestens  nicht  gescheiter,  als  andere 
Sterblichen,  nicht  selten  aber  das  gerade  Gegenteil  davon, 
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auch,  die  gleiche  Emprdnglichk^  vorausgeselEt,  der  geistige  Gewinn  sein 
miuz,  den  wfar  durch  Aneignung  dieses  geistigen  Lebens  uns«  erwerben.' 

Wie  natfirlich  erscheint  diesen  gezwungenen  und  unschdnen  Hy- 
perbeln gegenüber  Wolfs  einfache  und  massige  Lehre.  *  Studium  der 
Spraeheu',  sagt  erCousil.  109,  ^musz  dem  der  Wissenschaften 
vorhergehen.  Es  musz  zugleich  die  Basis  zu  den  Wissenschaften  sein. 
Man  lernt  nicht  allein,  wenn  man  so  die  Sprachen  studiert,  viele  Such- 
Icenntnisse,  indem  man  z.  B.  Geschichtschreiber,  Wellweise  liest,  sondern 
die  phihisophisrlif  Erlernung  einer  nicht  ganz  unphilosophischen  Sprache 
hildol  dm  fioisl  und  gilit  ihm  die  rechte  Richtung.'  Und  da,  uo  er  Mie 
Erlernung  der  Sprachen,  hesonders  der  gelehrten  alten,  als  die  dem  ju- 
gendlichen Aller  angemessenste  Uehiing'  am  spcciellstcn  motiviert  (Con- 
sil.  102),  führt  er  vier  Gründe  für  seine  Lehre  an,  welche  alle  von  plian- 
taslischer  Uehertreilning  ebenso  frei  sind,  als  sie  sich  an  das  Lehen  und 
dessen  handfeste  Wirklichkeit  halten.  Diese  Erlernung,  sagt  er, 

a)  'fordert  und  befördert  die  Ausbildung  der  Gedächtniskruft, 
sowol  der,  die  auf  einzelne  Worte,  als  der,  die  auf  den  Zusammenhang 
der  Gedanken  und  auf  Sachen  geht' 

b)  ^Üer  Verstand  erhält  durch  dieses  Vehilcel  mancherlei  Vor- 
fibung  zu  höheren  Anstrengungen,  nemlicfa  eine  Menge  von  Verstandes- 
begrilTen,  Einsichten  in  die  Operationen  des  Verstandes,  und  durch  die 
Kunstfertigkeit  im  Verstehen  und  Erklären  eine  so  vielseitige  Gewandt- 
heit des  Geistes,  wie  kaum  durch  irgend  eine  andere  BeschSftiguag. ' ' 
Auch  ihut  eine  weniger  gute  Methode  der  formellen  Bildung  hier  bei  wei- 
tem nicht  so  viel  Schaden,  als  bei  andern  LehrgegenslSnden;  das  Uebd 
fahrt  gewissermassen  seine  Cur  selbst  bei  sich.' 

Den  dritten  und  vierten  Pnnkt  haben  wir  bereits  im  vorigen  Ca- 
pitel  Angeführt  und  dabei  Wolfs  Mäszigung  und  stets  unphantaslische 
Auffassung  dieser  Dinge  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  In  Betreff  der 
classischen  Leetüre  sagt  er  Consil.  116  ebenso  gründlich  wahr  als  schlicht 
eiiifacli:  ^Man  liest  die  Alten,  teils  um  Sprache  aus  ihnen  zu  lernen, 
ipüs  um  Sachen  —  Geschichte,  Beredtsamkeit,  Mensclienkenntnis  — 
daraus  zu  holen,  teils  um  den  Geschmack  aus  ihnen  und  durch  sie  zu 
bilden.  Freilich  kann  mau  nicht  bei  jeder  Leetüre  alle  Zwecke  vereini- 
gen, aber  wenn  erst  ein  Jüngling  über  die  ersten  Spraclischwierigkeiten. 
hinweg  ist,  so  kann  man's  doch  und  musz  es.'  Das  ist  freilich  nichts' ge- 
gen die  hohen  Worte  Nägelsbach's,  der  von  der  HShe  setner  Ueber- 
schwenglichkeit  herab  der  classischen  Leetüre  die  Aufgabe  zuweist,  *dem 
bildungsbedflrftigen  Menschen  der  Gegenwart  das  Ifittd  darzureichen,  sich 
aus  dem  Altertum  zu  ergänzen,  denn  der  antiken  Mensch- 
heit sei  etwas  gegeben,  dessen  die  moderne  bedarf,  ohne 
es  seihst  zu  besitzen.*'*) 


19)  Diese  Stelle  sollen  sich  die  Froramen  merkeu,  welche  gewia 
did  Auotorität  ihres  Genossen  nicht  verleugnen  werden. 


Digitized  by  Google 


Friedrich  Aagttst  Wolf  und  die  Gymnasialpildagogik.  479 


IV.    Masz  und  Methode  des  Gymnasiums. 

Wer  über  den  BegriflT,  das  Ziel  und  die  Hauptlehrgegenslände  der 
Gelehrtenschule  auf  falschem  Wege  ist,  der  wird  auch  in  der  Frage  über 
das  Wie  und  Wieviel  des  ganzen  Unterrichts  von  Irrlichtern  verführt 
werden.  Wolf  hat  auch  in  diesen  Punkten  das  Rechte  gesehen  und 
sollte  noch  jetzt  als  siciiersler  und  zuverlässigster  Führer  zum  Erspriesz- 
lichen  angenommen  werden. 

Die  erste  Folge  von  seiner  klaren  Vernünftigkeit  in  diesen  Dingen 
ist  wiederum  seine  Mäszigung,  welche  wir  im  Bisherigen  wiederholt 
liervorzuliebeu  iialten.  Er  spricht  sich  nemluh  uiclil  blosz  gegen  das 
Henmterztehen  der  philoso|diischen  Facultat  iu  die  Gymnasien  aus  (Con- 
sil.  97),  sondern  auch  gegen  jedes  unbegrenzte^  in  unsem  Tagen  lei- 
der zur  Regel  gewordene  Streben  in  dem  Bereicbe  der  Schule.''^  Und  in- 
dem er  auf  Grund  seiner  Unterscheidung  von  Anweisung  (institutio) 
und  wissenschaftlichem  Lehrvor trage  [doctrina]  als  das  eigent- 
liche Geschäft  der  Schulen  die  Anweisung,  d.  h.  ^Mittjeiluug  von 
Grundkenntnissen'  und*BiIdung  von  Fertigkeiten*  betrach- 
tet (Gonsfl.  205),  faszt  er  den  charakteristischen  Unterschied  zwischen  dem 
Schul-  und  UniversiUitsunterrichte  in  die  Regel  zusammen:  *Erst  auf  Uni- 
versiUteu  musz  der  Unterricht  wissenschaftlich,  auf  den  Schulen 
musz  er  vorbereitend,  im  Allgemeinen  bildend  und  elementa- 
risch sein'  (Gonsil.  97);  und  der  Zweck  des  Schulunterrichtes  sei,  dem 
Zöglinge  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  mitzuteilen,  die  ihn  zum 
aulllarnngs fähigen  Manne  machten,  Arnoldt  1179.  Bei  den  Objeclen 
dieses  Schul  Unterrichtes  'musz  aber  nicht  allein  auf  wohlgeordnete, 
brauchharc  Kenntnisse  (gesehen  werden,  sondern  auch  auf  Gewandt- 
heit und  Fertigkeit  in  leichter  Anwendung  derselben.'  Denn  Fertig- 
keit hervorzubringen  sei  recht  eigentlich  das  Geschäft  der  Gymnasien, 
da  es  dem  Jüngling  nachher  uomöglicli  werde,  solche  durch  die  lleiszigste 

20)  Hit  dieser  Uubegrenztheit  des  gymnasialen  Strebens,  die 
eine  stete  tind  notwendige  Folge  der  absolut  idenliBtischen  Auffassung 
der  Gymnasien  ist,  hHngt  eben  so  natürlich  zusammen,  dasz  diese  Idea- 
listen [die  Anfordeninpr  an  diese  Schulen,  sie  sollen  eine  wenigstens 
relativ  abgescli^osäciic  Bildung  gewähren,  mit  wahrer  Indignation  zu- 
rückweisen. Das  spricht  aber  in  den  Angen  jedes  rahigen  Denkers  nur 
gegen  sie  und  empfiehlt  dem  Unparteiischen  don  Rückgang  zu  der 
älteren,  bescheideneren  Weise  und  liichtung  dieser  Anstalten.  8  türm 's 
Gymnasium  z.  13.  gab  seineu  •Schülern  eine  mit  wohlthuendem  Selbst- 
hewnstscin  gut  abgeschlossene  Bildung,  und  die  Jesuiten  haben  in 
ihren  Anstalten  ein  solches  Ziel  immer  im  Auge  behalten  und  auch 
erreicht,  die  Jesuiten,  welchen  Wolf  Consil.  SO  das  ihn  ehrende  Zeug- 
nis gab,  sie  hätten  in  Zeiten  des  allgemeinen  wissenschaftlichen  \er- 
faJles  die  Qelehrsamkeit  noch  sehr  anfreeht  erhalten.  Auch  Oockel 
S.  63  will  nidits  von  jener  Zamutun<;  wissen  und  sagt;  'Darin  liegt 
ein  groszes  T^nrecht,  das  man  der  Sehule  anthut,  wenn  man  von  ihr 
verlangt,  sie  solle  eine  gewisse  Bildung  zum  Abschlusz  bringen.  Sie 
scblieszt  den  Bildungskreis  so  wenig  ab,  als  die  ünfveisitüt.*  Dies 
ist  ein  Trost  ftir  Jene,  welche,  von  den  Universitäten  ztinickgekehrt, 
durch  das  Examen  fallen«  Und  Thaulow?  Vgl.  §  288. 

32* 
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Nachbildung  im  gehörigen  Grade  zu  gewinnen.  Am  wenigsten  dOrfe  Je- 
mand- nach  einem  Haufen  vereinzelter  und  schlecht  geordneter  Gedacht- 
ni8lcenntni<;se ,  welche  durch  einen  Schein  von  Vielwisserei  nur  die  ün- 
Icunde  läiisclien,  als  ein  gehörig  vorbereiteter  Schiller  gescfaSizl  werden 

(ConsiI.'224) ,  und  solcher  Kenntnishesilz  ohne  Fertigkeiten  sei  eine  'splon- 
dida  niisoi-ia'  (Consil.  170).  Wolf  beklagt  die  Zunahme  dieses  üebelslan- 
des  bei  den  Abilurienlon,  womit  seine  Worte  in  einem  Briefe  bei  Arnoldt 
I  234  zusammen  stimmen:  *Wird  besonders  nicht  bald  der  Schubinter- 
ricbl  auf  wenigere  und  den  Kopf  cifienllicii  bildende  Gegenstände  mit 
u  npa  rleiisciier  Rücksicht  auf  die  Zei  t  bedürfn  isse*')  redu- 
cieri,  so  müssen  die  Universitäten  immer  schlechter  vorbereitete  Jüng- 
linge erhalten.' 

Wie  sehr  daher  Wolf  bei  alier  Anerliennung  der  bei  ihm  vollgülti- 
gen Berechtigung  des  Idealen  in  dieMOi  Gebiete  jede  Uebersehreitung 
der  rechten  Linie  ffirchtete,  zeigen  auch  seine  bei  Arnoldt  1 275  abge- 
druckten  Bemerkungen  und  Bedenken,  die  er  über  den  von  SAvern  her- 
rührenden Entwurf  zur  preuszischen  Organisation  der  Gymnasien  von 
1816  schon  im  Jahr  1812  gemacht  hat  Er  erlaubt  sich  nemlich  die  Bemer- 
kung, dasz  in  diesem  preuszischen  Gymnasial-Schulplane  ^in  den  mehr^ 
sten  Lehrobjecten  die  Forderungen  an  ein  gewöhnliches  Gymnasium  We- 
niger hoch  gestellt  sein  sollten :  sie  könnten  dennoch  ffir  die  meisten, 
wie  sie  üini  bekannt  seien,  noch  hoch  genug  stehen,  und  es  lasse  sich 
vielleicht  dann  in  der  Ausführung  mehr  erwarten,  wenn  solchen  Gymna- 
sien, dio  wiiklich  liöhcr  gehen  können,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  höber  gin- 
gen, ölTenlliciic  Auszeichnung  erteilt  würde,  als  solchen  nemlicii,  die  il»r 
Gesciiiift  zu  einer  hervorstechenden  Vollendung  gebracht."'^)  Mit  dieser 
goldenen  Wahrheit  iiarmoniert  dann  bestens  die  weise  Malmung:  *Die 
Aufgaben  zum  Maluritäts-Examen  müszlcn  durchaus  nicht  so  hohe,  uner- 
schwingliche Üinye  enthalten,  als  Niemand  noch  im  Jahr  werde  in 
dem  Alter  leisten  können'  (Consil.  184).  Die  schlimmen  Ei[alirungen  und 
groszen  Verlegenheiten  der  letzten  Jahrzehnte  haben  schlagend  und.  be- 
tröbend  bewiesen,  dass  Wolf  Recht  hatte,  wenn  er  auch  kein  Qtkör  fand. 

Alles  das,  was  melur  das  Gedächtnis  und  die  Imagination  be- 
schäftige, schien  ihm  mehr  den  Schulen  auheim  zu  faUen,  hingegen 
das,  was  mehr  die  höheren  Seelenkrftfte  Ohe,  den  UniversiUlten  (Consil. 
101).  Und  so  entschieden  er  in  seinen  akademischen  Vorlesungen  dem 

21)  JJiese  unerläszliche  Kücksicht  auf  die  Zeitbodiirfnisse  habe  ich 
ftls  absolut  geboten  gegen  Hm.  Dir.  Gockel  Jahrbb.  88  ,  23  ff.  gel- 
tend gemacht  und  freue  mich  von  Heraen  ihrer  naehdrftekUchen  Beto- 
nung durch  F.  A.  Wolf. 

28)  Diese  weise  Mahnung  ruht  auf  einer  durch  die  Erfahrung  er- 
probten Wahrheit,  dass  nenuieh  da  am  weniffsten  ffeleistet  wird,  wo 
man  im  Fordern  das  rechte  Biass  fibersteigt.  Ist  s.  B.  eine  Prttfkings- 
Ordnung  in  ihren  Forderungen  nbermäszig  streng,  so  kann  man  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen,  dasz  die  Examinanden  nach  dieser  über- 
strengen  Ordnung  in  BXide  viel  naehsiehtiger  und  schlaffer  behandelt 
werden ,  hIs  wenn  man  mäsaig  verlangte  was  wirklich  einsnhalten  wSro. 
Auch  lioi  den  Staats<resot^on  und  ihrer  Handhabong  kann  man  immer 
die  neuilLchu  lieubachtung  machen« 
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Hninds.itz  htil(iij4:lc ,  dasz  die  Jüii^'liiigc  sclmell  ziiiii  IJnlcriK  lit  hinauf, 
nicht  der  ünlcmclit  zu  den  Scliülcrn  hci  uiilcM'  gczugeii  werden  uiüüse, 
ja  auch  von  Kiudcra  meinte,  disz  sie  nichts  leisteten,  wo  iJineu  nichts 
zugetraut,  niehtt  lugemutet  wttrde,  so  sebirfte  er  dodi  (Coasü*  133)  ab 
Regel  ein:  *Oie  Behandloog  der  meisleti  WissensehaAen  musz  auf  der 
Schule  noch  nicht  streng  sein;  wol  exact'^),  wo  es  ndtig,  aber  all  aber 
nicht  streng  systematisch.  Durchaus  soll  der  JOngling  nur  das  erhalten, 
wasPlato  an  Isolirates  rflhmt;  er  soll  Liebe  zu  höherer  Einsicht  und  Wis« 
senscliaft  gewinnen,  philosophischen  Geist,  aber  noch  nicht  Philosophie.' 
Weil  aber  der  Tebcrgang  zu  dem  (M^cutlicli  wissenschaftlichen  Unter- 
richte nicht  durch  einen  Sprung  gcacheheu  könne,  so  wanschl  er  Consil. 
107,  dasz  die  Schule  sich  in  der  obersten  Classc  alkuAlilich  der  Universität 
nähere,  ohne  darum  dieselbe  in  Sachen  oder  Form  zu  anlicipreren.  In 
•bleicher  Weise  solllc  ibT  l'nlerrichl  am  li  auf  den  einzelnen  Olassen  'nnl 
nichti»  zu  li  üho  konunen',  sondern  jeder  Lelnslufc  unvoikür/.l  ilir  volles 
Hecht  widerlahren  lassen,  Consil.  145.  ZunAclisL  also  viMlan^^l  Wolf  von 
jedem  Schulunlerriilite ,  das/,  er  in  seiner  Sph.lre  bleibe  und  auf  keiner 
seiner  Stufen  in  eine  linliere  sich  versteige;  ni  Auselmng  der  allgemeinen 
McUiode  liuldigle  er  im  <iaii/.en  jenni  freien  und  rein  geistigen  Ansielilen, 
die  wir  bereits  im  ersten  Ca|titel  kurz,  cliaraklerisirten.  Weil  entfernt 
von  der  thörichten  Bcscbrilnkthcit,  dasz  es  hier  nur  einen  Weg  des 
Heils  gebe,  haszte  er  aber  doch  vor  Allem  die  spielenden  Erleichle- 
rungsmethodeii  (Consil.  293)  und  hielt  nichts  ffir  verdienstloser,  als  ^flber 
die  leichtesten  Elementarkenntnisse  jedes  Menschenalter  mit  neuerfunde- 
nen Methoden  zu  hudeln.*  Durch  seine  Methode  soll  jedoch  der  Lehrer  nie- 
mals den  Mut  des  jungen  Menschen  niederschlagen,  sondern,  *mil  den 
Schülern  Alles  mitthuend  und  mitlemend,  dem  Anfänger  gleich  soviel  als 
möglich  Lust  zu  machen  suchen',  darum  auch  auf  das  ^Wissenswürdigste, 
Interessanteste  und  Fruchtbarste'  sich  beschränken  und  Meni  Kinde  nie 
etwas  vorsagen,  wovon  es  noch  keine  Vorstellung  habe';  er  soll  also  vom 
llesomlern  zum  Allgemeinen  übergehen  und  überhau|»l  'Alks  so  einricli- 
len  und  zusammen  kellen,  dasz  tier  jiuige  Mensch  sehe,  u  o/ii  das  gut 
sei,  was  er  gelernt',  welclje  Schluszbemcrkung  Hen  ii  Aiimldt  II 
85  nicht  absonderlicli  gefallt,  auch  vich-n  Andern  nicht  g»'fallen  wird, 
aber  deiinucii  und  vielleiclil  gerade  deshalb  desto  mehr  wahr  ist  und 
wahr  bleibt.  Vortrefflich,  und  aller  Berücksichtigung  ebenso  wertli  wie 
derselben  gewöhnlich  nicht  leiihnftig,  sind  auch  folgende  beson«lere  Re- 
geln für  die  Art  zu  lehren.  Man  iiius/.  der  Jugend  die  l'rosa-Lilteratur 
später  nahe  bringen,  als  die  Dicbluug,  welche  sich  für  das  zarte  Alter  am 
meiaten  eignet;  man  muis  die  Aufmerksamkeit  besonders  des  ganz  jun- 
gen Scholen  nicht  auf  das  Nalie  und  Kleine,  sondern  auf  das  Grosze  und 
Feme  richten;  alles  Unnötige  vermeidend  muss  man  möglichst  nach 
KOrze  un  Unterrichte  streben  und  deshalb  nur  kurze  SchulbOcher  brau- 
chen, aber  gans  bestimmte  und  zwar  Air  jedes  Fach  nur  ein  Buch,  wobei 


8S)  Th»ulow*a  Uebertreibang  rerUngt  f  S66:  'nur  immer  auf  das 
gründlichste.' 
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vor  Allem  auf  Verbannung  des  Abstrusen  und  zu  AbsUaclen  hinzuarbei- 
ten ist.  Wenn  er  ferner  bei  Gegenständen  des  höheren  Unterrichtes 
allerdinj^s  nicht  verkannte,  dasz  Mie  KnLvvickelung  der  guten  Methode 
meistens  zugleich  die  liefere  Einsicht  in  die  Sachen  begründe',  so  war  er 
andrerseits  der  Meinung ,  dasz  dieselbe  äberall  ^sich  nur  auf  wenige  Re- 
geln grfinde';  und  einer  der  ersten  GrandsStze  ist  ihm  flberdies:  man 
^kann  kdne  Norm  finden,  die  für  alle  Köpfe  gleich  gut  sein  sollte:  man 
musz  Jeden  nach  seiner  eigenen  Weise  des  Denkens  behandeln.  Auch 
behauptete  er  (Gonsil.  131):  *  Verwandt  sind  zwar  alle  Arten  des  mensch- 
lichen Wissens,  aber  mdirere  vertragen  sich  doch  in  einem  Kopfe  mei- 
stens nicht  besser,  als  wiridiche  Verwandle,  ja  Kinder  eines  Hauses, 
wegen  des  so  verschiedenen  Charakters,  durch  den  sie  sich  unlcrschei- 
den.'  Aus  dieser  Grundansicht  wünschte  er  sel!)sl  in  Schulen  einen  mög« 
liehst  individualisierenden  Unterrichi  nach  Quintilian's  Ausspruch 
118:  quudlibet  regimcn  debet  observare  discriinen  ingeniorum.  Erzwange 
man  aber  in  denselben  einigennaszen  eine  gleichmachende  und 
gleicheifrige  Beschäftigung  mit  jeder  Art  von  Kenntnissen,  so  würde  man 
gar  bald  alle  Gelehrte  zu  einer  gemeinen  Miltelinäszigkeit  stinmien.  Ar- 
nüldt  II  80 — 84.  Etwas  ganz  anderes  ist  ihm  .iher  die  möglichst  gleich- 
mäszige  Entwickelung  der  verschiedenen  Seelcnkrilfle,  deren  Anstrebung 
er  sehr  billigte  und  bclonte.  Wir  wollen,  sagte  er,  den  Versland  nicht 
allein  ausbilden,  denn  sonst  wenh^n  wir  einseilig;  wir  müssen  auch  auf 
Einbildungskraft  und  das  feine  Gefühl  des  Edeln  und  Schönen  sehen.  Das 
Gedächtnis  betrachtete  er  als  die  Basis  der  Qbrigen  Seelenvemiögeu  and 
huldigte  dem  Worte  Gioero's  Tantum  scimus  quantum  memoria  tenemus. 
Er  drang  daher  In  aUen  Schulen  auf  fleiszigc  Uebung  eben  des  Gedächt- 
nisses, und  empfahl  ganx  regelmässige  Repetirstunden.  Entwickeinng 
der  sur  Wissenschaftlichkeit  absolut  notwendigen  Selbstthltigkeit,  welche 
schon  bei  dem  filementarunterricht  des  Gymnasiums  stets  in  der  Per- 
spective zu  halten  sei ,  erschien  ihm  vor  Allem  das  eigentliche  Ziel  insbe- 
sondere des  Gymnasialunterrichls,  und  die  Gelehrtenschule,  welche  im 
Unterricht  selbst  ja  nicht  zu  viel  Zeit  auf  Sachen  zu  verwenden  habe,  die 
der  Schüler  leichter  für  sich  treiben  könne,  löste  in  seinen  Augen  ihre 
wahre  Aufgabe  um  so  vollkoniniener,  je  mehr  die  jungen  Leute  von  der 
Schule  schon  dir  rechte  Art  ihrem  Zwecke  gemäsz  zu  studieren  und  selbst 
eine  leidenschaftliche  liegierde  zu  gelehrter  Thätigkeit  mitbrächten  (Gon- 
sil. J08).  Damit  sagte  er  aber,  wie  aus  dem  früiier  Hervorgehobenen  er- 
hellt, keineswegs,  blosz  die  Gymnastik  des  Geistes  sei  das  Ziel  der  Gyni- 
nasi.ilbildung,  man  habe  da  nur  zu  lernen,  wie  man  zu  lernen  iialie,  und 
es  sei  ein  Irrtum,  wenn  man  meine,  die  Gyninasialjugend  müsse  sicli  eine 
bestimmte  Summe  von  Kenntnissen  erwerben.  Vgl.  'Zur  Neugestaltung  des 
badischen  Schulwesens'  S.  32. 

V.  Boutadhe  Bpinudxe. 
Wer  sich  klar  machen  will,  wie  controvers  die  Didactik  der  Gelehr- 
tenschulen ist,  braucht  nur  die  Mannichlaltigkeit  der  Widerspräche  und 
des  Gegensatzes  der  Ansichten  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
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ins  Auge  zu  fassen.  Wer  sich  klar  machen  will,  wie  loil  es  im  höherrn 
Schulwesen  Deulschlamis  hcrgehl,  braucht  nur  die  reiche  und  bunte  Mu- 
sterkarie  all  der  Verslicgenheilcn  zu  fibersciiaucn ,  welche  seil  etwa  20 
Jahren  in  Her  Fra;:<^  über  den  deutschen  Unterrichl  in  den  CynHiasion  sich 
.iliprlösl  linlicn.  Wer  über  die  Trostlosigknil  di's  scliuiiiiännischcn  Trau» 
mens  uml  Uisjtulierens  nicht  blind  sein  will,  darf  nur  die  ohjcclive  Hrfolg- 
lusigkeil  des  suhjecliven  Meinens  über  Mullerspraclic  und  deutsche  Lille- 
ralur  in  unsern  Schulen  ehrlich  und  redlich  ill>er?>(Lli.iucn. 

Wenn  Fr.  Aug.  Wolf  in  seiner  Zeil  rein  au»li  kein  vernünflij;es 
Wort,  keine  auch  nur  von  ferne  iialll>ari!  Ansiriii  ülier  diese  Fraprc  vnr- 
gebracliL  iialle,  wir  ddrflcu  ihm  keinen  Vurwurf  uiaciien,  da  in  unx  rit 
J^rzehuteo  soviel  (JeberidioiWBee  in  dieeem  Gebiete  zu  Tage  trat.  Wenn 
feiner  unter  dem,  wai  er  wirklieb  Ober  dtesen  Gegenstand  lehrte,  nicht 
ein  Sats  noch  beute  Zuslimmung  verdiente,  seine  AntoritSt  wOrde  bei 
ruhig  Denkenden  deshalb'  niebt  das  Mindeste  leiden.  Desto  höher  ist  es 
ansuschlagen,  desto  mehr  ist  es  als  ein  Beweis  seiner  durchweg  Im  PSda- 
gogischen  herrortrelenden  Superioritit  tu  betrachten,  wenn  wir  auch 
Iiier  auf  bleibentles  Gobi  sloszen.  Fr  lehrt  uns  nenilich  Folgendes: 

1)  Die  Gewöhnung  an  richtiges  Sfirecheii  ist  der  erste  Anfang  alles 
Sprachunterrichts;  grobe  Unarten  lieim  Sprechen  niusz  man  niemals 
durchgehen  lassen ,  sondern  die  unartigen  Deutschverderber  tüchtig  aus- 
machen und  ihnen  «las  Hirlilif^e  so  hinge  vorsprechen,  his  sie  es  fassen. 

2)  Dü'  «Tsii'n  Le^jpslMi  k»?  für  di»'  .lu/jrend  nnlsson  poe  t  isdic  Stucke 
sein,  denn  die  l'ueso'  ist  vh  I  hndJidier  als  die  Prosa,  und  sie  ist  aucli 
eher  da  }.,Mi^v«\s<Mi  als  die  l*n»s.i. 

3)  Zur  fiöheren  Bilduntr  i^eiiöii  vor  A!lon>  ein  «;uter  rnlorrirlit  in 
der  Muttersprache ,  so  das?,  das  <I  ra  m  m  a  1 1  s  c  Ii  c  d<T  Sprache  .iiif  li  inil- 
genommen  winl,  und  dies  Alles,  ehe  man  nocii  an  andere  Spraclu  n  licnkl. 

4)  Die  praktische  Anleitung  der  Muttersprache  musz  durch  Bei- 
spiele und  mit  Sorgfalt  getrieben  werden,  so  dass  die  niederen  Stände 
auch  einen  Periodus  verstellen  lernen.  Wenn  dies  nicht  geschieht,  so 
wird  die  AulUlrung  sehr  aufgehalten. 

6)  So  sehr  es  sn  empfehlen  ist,  die  grammatischen  Elementar^ 
begrilfe  aus  Beispielen  xu  entwickeln,  so  muss  man  doch  den  SchQler 
audi  hier  sum  eigentlichen  Lernen  anhalten.  Ihn  declinleren  und  coqju- 
gieren  lassen,  und  wie  in  andern  Sprachen,  so  auch  im  Deutschen  dazu 
anhalten,  dasz  er  z.  B.  bei  den  Zeitwörtern  stets  das  Imperfectom  und 
Participium  Praeterlli  angibt.  Audi  sollten  'gleich  in  den  untern  Qassen 
deutsche  ungewöhnlii  lie  Wörter  bekannt  gemacht,  andere  von  einem 
reichen  Bedeutungskreisc  nach  «len  besten  Worlerbilcliern  exegetlscb  et- 
was aufgelöst  werden',  und  'zwar  in  e  l  y  ni  o  I  o i  <«  i-  h  e  r  Ordnung ,  um 
in  hinlänglichen  Beispielen  die  Analogie  der  Ableitung  und  Zusammen- 
Setzung  zur  Anschauung  zu  bringen.' 

6)  Man  musz  Exempel  niedersebreiben  lassen.,  so  dasz  dabei  allerlei 
Fehler  einflieszen,  anfan^^s  gröbere,  nachher  feinere.  Diese  müssen  die 
Anfänger  verbessern,  denn  junge  Leute  corrigieren  auszeronlentlicli  g:ern. 

7)  Man  musz  Vertue  von  solchen  Dichtern,  die  sich  nichl  sein  eriie- 
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ben  und  doch  puctiscli  sind,  in  Prosa  übertragen  lassen,  nachdem  man 
TOrher  das  Poetische  erklärt  hat. 

8)  Es  sollen  auch  Auszüge  gemacht  werden.  Dabei  niusz  der  Schü- 
ler untcrscheideu  lernen  zwischen  den  wichtigsten  Saclicn  und  den  Nc-*' 
benumständen.  Zu  diesem  Zwecke  mus/.  der  Lehrer  einen  längeren  Auf- 
satz durchgehen  und  zeigen,  was  nicht  lehlen  dürfe,  und  was  blosz  für 
die  Phantasie  da  sei.  Man  kann  daliei  selber  manche  Nebendinge  hinein 
schieben ,  um  sie  heraussuchen  zu  lassen.  Alles  aber  musz  blosz  durch 
den  gesunden  Menschenverslaiid  beurteilt  werden. 

9}  Der  grammatische  Unterricht  musz  seine  Basis,  jedenfalls  seine 
notwendige  Unterstatzung  in  der  deutschen  Lesestunde  finden ,  in  wel- 
cher teils  poetische,  teils  prosaische  Aufsätze  recitiert  werden  sollen. 
Eigentliche  Declamation  vor  dem  12— 14n  Jahre  taugt  nichts.  Diese 
Hebungen  sollen  bloss  eme  gute  Aussprache  und  das  Lesen  mit  Empfin- 
dung befördern.  Die  MusteraufsStze  mflssen  fast  fehlerlos  sein,  und  man 
darf  nicht  hei  einem  Schriftsteller  bleiben,  sonst  entsteht  Monotonie. 
Auch  für  das  Gedichtnis  ist  die  Recitation  gut.  Der  Lehrer  musz  die 
StQcke  auswählen. 

10)  Durch  zu  frühes  Abfassen  deutscher  Aufsätze  worden  die  Kinder, 
sich  vergeblich  abmühend,  fade  Schwätzer  und  unfruchtbare  Frühreife. 
In  der  Lesestunde,  wo  Discurs  vorherrschen  musz,  müssen  die 
Knaben  mündlicli  die  gelesenen  Stücke  und  Geschichten  wieder  erzäh- 
len, später  naheliegende  Gegenstände  beschreiben,  wobei  man  durch  Man- 
nichfaltigkeit  der  Aufgaben  die  Aufmerksamkeit  erhalten  und  nicht  Allen 
das  Peinliche  aufgeben  soll.  Erst  wenn  der  Schüler  bei  dem  Lesen  frem- 
der Aufsätze  und  ihrer  Erklärung  das  Ohr  an  das  Schöne  und  Zusam- 
metihangende  in  Worten  und  Gedanken  gewöhnt  und  sich  einen  Sinn 
dafür  geschafleu  hat,  erst  dann  soll  von  den  mündlichen  zu  schrifiÜ- 
chen  Stilflbungen  übergegangen  werden.  Beim  Anfang  derselben  soll 
der  Lehrer  kurze  Anfsfttze  ans  gut  geschriebenen  Bfiohem  zum  Grunde 
legen,  namentlich  Geschicliten,  in  denen  viel  Wunderbares  vorkommt, 
Reisebeschreihungen,  Naturgeschichte.  Diese  musz  er  mehr  als  einmal 
vorlesen  und  beurteilen,  aber  so,  dasz  er  hnmer  zeige,  wie  dasselbe  auch 
auf  andere  Welse  ebenso  gut  gesagt  werden  könne,  iMÜd  blähender,  bald 
mehr  für  den  Verstand.  Die  schriftliche  ReproducLion  so  durchge- 
sprochener Musteraufsätze  von  Seiten  der  Schüler  hielt  Wulf  auf  der  un- 
tern Lehrstufe  für  eine  im  Ganzen  ausreichende  Tebung,  obschon  er  die- 
selben von  Zeit  zu  Zeit  durch  gewisse  andere  Arbeiten  zu  unterstfitzen  und 
zu  ergänzen  rieth. 

11)  ^Ein  RIatt  voll  schreiben  mit  eigenen  Gedanken  regt  den  Bil- 
dungstrieb lebendiger  auf  als  das  Lesen  eines  ganzen  Buches.'  Dieses 
Satzes  von  Jean  Paul  eingedenk,  und  den  eigenen  Satz  aufstellend 
*Lectüre  entnervt',  wiihnete  Wolf  den  selbsieigenen  deutschen  Aufsä- 
tzen der  reiferen  Schüler  eine  nachdrucksvulle  Aufmerksamkeit.  In  Ue- 
bereinstimmung  mit  Friedrich's  11.  Rath  verlangt  er,  diese  Schüler  müs- 
len  jedesmal  mehrere  Themata  eriiallcn  zur  eigenen  überlegten  Aus- 
wahl, ohne  dasz  er  ganz  frei  gewählten  Aufgaben  abhold  wäre.  Der  Leh- 
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rer  habe  jedoch  über  die  gestellten  Aufgabeo  mehr  oder  weniger  zu  sa- 
gen und  auch  hei  diesen  Aribeiten  Mustern ufsälze  milzutcilen.  Die  Jugend 
kommt  selten  zum  Denken ,  wenn  sie  ein  Thema  bearbeitet  ohne  wirk- 
liclie  Lusl  und  uiine  speciclle  Anleitung. 

13)  Die  ouUvendigc  Einfülirung  in  die  Puelik  und  lUiclorik  so- 
wie einr  r.Uionaiere  Auflassung  der  Mullersf»raclie  soll,  ohne  brsnridero 
l.tn  tioncii  in  den  deutschen  Stunden,  durch  den  altclassisciien  Spradjun- 
lernclit  vermilleil  werden. 

13)  Oer  rnleriK  Iii  iii  der  P  r  o s o  d  i e  und  M«'lrik,  für  welchen 
Wolf  in  jcikr  «Icr  drei  <d>erslen  (lyninasialclasseii  emc  sleiiende  Lec- 
lion,  wenn  .uich  nur  von  einer  Stunde  in  der  Woche,  in  Anspruch 
n.ihiii,  sollte  Mii  das  Deutsche,  sellener  auf  das  Latein  hasirl  werden 
un«l  in  drei,  der  deuUcheu,  laleiuisckcu  und  griechischen  51ctrik  gewid- 
meten Cursen  auf  der  obertleo  Claaee  am  Griechischen  zum  Abschlüsse 
kommen,  so  jedoch,  dasz  das  Deutsche  auch  hier  nicht  vergessen 
wQrde.  Bs  soll  zuerst  das  richtige  und  schdne  Lesen  von  Versen  in  der 
Muttersprache,  wdlerhin  Im  Lateinischen  und  dann  auch  im  Griechischen 
zugleich  mit  Unterricht  in  der  Prosodie  dieser  Sprachen  und  mit  kleinen 
eigenen  Hebungen  der  Versification  getrieben  werden,  eine  Sache,  die 
nach  und  nach  auf  feinere  Bildung  einer  ganzen  Nation  wirken  dürfte. 
Er  wünschte  für  diesen  ganzen  Unterricht  nur  eine,  vom  Deutschen 
ausgehende  Prosodie  und  Versificatiormlelire  nebst  einem  liusterbüchlein 
von  Metren,  griechisch,  lateinisch  und  deutscii  neben  einander,  wo  in 
wenif;en  N'ersen  die  vollkommensten  Muster  aller  Silbenmasze  aufgestellt 
wären.  Alles  suille  durch  Latein  und  besonders  fliin  li  <lrieehiscli  tiefer 
erklärt,  geübt  und  befestigt  werden;  schon  dn'  unti  rsle  metrische  Classe 
sollte  sich  in  ei  freuen  deutschen  Versen  versuchen.  *Uie  gelehrten 
Schulmänner  u  i^sen  aus  Krfahrung,  wie  die  ersten  bedeutenden  Versuche 
des  Componireits  in  der  .Mutters|iraclie  deu  (^eist  des  Jünglings  befruchten, 
wie  unter  verständiger  Leitung  seine  noch  schlummernden  Kräfte  wecken. 
Dasselbe  werden  in  höherem  Grade  die  empfohlenen  und  weiter  ver* 
folgten  Uebungen  der  Metrik  lebten;  sie  werden  auch  der  prosaischen 
GomposiUon  die  schönste  Ansbildnng  geben,  und  der  junge  Leser  wird 
bald  mit  ganz  anderer  Empfindung  seme  kunstreichen  Dichter  studieren  und 
die  andern  ihrem  Naturwerthe  Oberlassen.' 

14)  Statt  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur, 
die  damals  in  Schulen  wenigstens  nicht  besonders  gelehrt  wurde,  soUten 
die  Schüler  die  llntiptwerke  der  deutschen  Classikcr  krnnen  lernen  und 
auf  die  'bemerklicheren  Schönheiten  und  Fehler  darin'  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

1d)  Auch  an  die  Lehre  des  Altdeutschen  scheint  Wolf,  wenn 
auch  nur  aus  der  Ferne,  gedacht  zu  haben.  Denn  in  seinem  ReL'lt  iiit  iil 
für  die  Abiturienten-Prüfung  von  1811  heiszt  es:  'Her  Anfang  werde  mil 
der  deutschen  Sprache  gemacht,  wo  der  Sciniier  Beweise  ^eben  musz, 
dasz  er  seine  Muttersprache  nach  dem  EigenlMiiiliclien  ihres  Baues  und 
ihrer  j;raiiimalischen  Slructur,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  besten  älte- 
ren Zeiträume  und  iu  Vei^leichung  mil  deu  gelelirlen  Sprachen  so  weit 
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kennen  gelernt  habe,  als  es  jetzt  jedem  auch  ansludierten  Deutschen 
gezieint,  und  dasz  ihm  unsere  besten  Schriftsteller  und  ihre  Werke  nicht 
unbekannt  seien.' 

16)  Sehr  wichtig  fflr  die  Bildung  der  Gymnasialschüler  im  Deutschen 
ist  auch  die  leider  nicht  selten  schlecht  getriebene  Art  der  Uehcrselzung 
der  allen  Autoren,  worüber  *Zur  Neugcstallung  des  ijad.  Scliulw.'  S.  22 
das  Nötige  gesagt  ist.  Wolf  hal  sicii  liieriiber  also  geäuszert:  ^fieim  £x- 
poniren  musz  man  nicht  zu  frühe  auf  eine  zierliche  Uehersctzung  si'lien, 
sondern  auf  genaues  Verslilndnis,  und  es  schadet  nichts,  wenn  die  erste 
Uehcrselzung  auch  manchmal  etwas  sIlmT  ausfällt.  Wenn  es  die  Kinder 
auch  merken,  dasz  es  kein  rechtes  Deutsch  sei,  so  schadet  das  nichts;  es 
isl  gerade  recht  gut,  wenn  sie  es  merken  und  dabei  inue  werden,  dasz 
dem  Lateiner  das  Maul  anders  steht  als  dem  Deutschen.'  Erst  nach  und 
nach  soüle  von  kunslmäszigereu  zu  kuustmäszigeren  Ueberselzungen  furl- 
geschrillcii  werden. 

All  diese  Hervorhebungen  aus  dem  von  Amoldt  11 115 — IBl  mitge- 
teilten  Material  knüpfe  ich  folgende  Bemerkungen  an: 

1)  Die  dklacUscfaen  Sfttse  Aber  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  sind  so  einfach  und  in  der  Hauptsache  vollständig,  dass  ihre  Be- 
folgung durch  fthige  und  elA-ige  Lehrer  zu  den  schönsten  Resultaten  in 
diesem  Lehrgegenstande  fflhren  mflste. 

2)  Sie  zeigen  das  grosze  Interesse  Wolfs  an  diesem  Lebrzweige  im 
glänzendsten  Lichte,  wie  dies  hei  einem  Manne  nicht  anders  erwartet 
werden  kann,  der,  obgleich  einer  der  gröszten  Lateiner^}  unter  den 
Neueren ,  dennoch  auch  in  der  Handhabung  seiner  Muttersprache  sich  als 
kunstvollsten  Meister  bewahrt  hat.  Es  überrascht  deshalb,  dasz  Arnoldt 
S.  115  die  Vermutung  ausspricht,  Wolf  habe  höclist  wahrscheinlich  eigent- 
lich die  Ucberzeugung  gehabt,  welche  in  den  zwanziger  Jahren  Fr. 
Thiersch  unglücklich  verfocht, dasz  nenilich  unsere  lateinischen  Schulen 
und  Gymnasien  eines  besondern  Unterrichts  imÜeutsclien  ganz  wohl 
entralhen  könnten.  Wie  kann  man  so  etw'as  von  einem  geistreichen  und 
Masz  haltenden  Manne  annehnjcii,  der  über  diesen  Gegenstand  die  vorhin 
mitgeteilten  höchst  sinnreiclien  Lehren  aufzustellen  fähig  war?  In  Bezug 
auf  die  Vernachlässigung  der  Muttersprache  durch  den  Schüler  Winckel* 
mann,  die  Wolf  hervorhob ,  und  wovon  Amoldt  a.  a.  0.  spricht,  hat  ja 
Wolf  selbst  dies  ein  pädagogisches  Unheil  jener  Zeit  genannt;  uml  wenn 
er  sonst  irgendwo  von  unnötigen  deutschen  Stunden  spricht  und  von 
armseligen  deutschen  Stunden,  so  soll  dies  nicht  sagen,  alle  deutschen 
Stunden  seien  unnötig  oder  armselig,  sondern  nur  gewisse  zu  viele  nnd 
gewisse  armselig  gehaltene  Stunden.  Es  ist  also  grundfalsch ,  wenn  Ar* 
noldt  sagt,  Wolfs  ablehnende  Ansicht  über  den  deutschen  Sprachunter- 
ridit  sei  nur  eine  t  h  c  o  r  e  i  i  s  c  b  e  geblieben,  denn  sie  hat  gar  nicht  exi- 
stiert, und  es  streift  ans  Unglaubliche,  wenn  er  meint,  der  Umstand, 

24}  Ich  zwcilie  keinen  Augenblick,  dasz  selbst  Cicero  von  Wolfs 
Latein  sagen  würde,  'das  ist  Latein.'  Um  dies  einiosehen,  dürfen 
philologische  Kenner  z.  I).  sicli  nur  die  interessaute  Mühe  nehmen, 
Wolfs  Iiateia  juit  dem  des  Gellius  su  vergleichen. 
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dasz  Wolf  an  solclu'  Gyiuuasien  zu  denken  halle,  die  zugieit  Ii  Htirgor- 
schulen  waren,  lialx'  ihn  veranlaszl,  hlu.sz  dieser  Hürgersdiüler  wegen 
dem  Deulschen  eine  aufaierksauierc  Würdigung  zu  schenken. 

3)  Wolf  nmsz  noch  heule  als  eine  Auloriläl  für  sorgfSlligc  Pflege 
dieses  Lehrzweiges  in  den  rivninasien  angeführt  werden,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  heule  noch  immer  wicilcr  Slinnncn  dagegen  erschallen.  Oh  Ar- 
nohll  sclhcr  diesem  Unlcrrichle  niclil  sehr  huld  sei,  kunneu  wir  nichl 
sagen;  sicher  ist  ai>cr,  dasz  diejenigeo  Sebulniftiuier  nichl  als  die  besten 
Freunde  des  deutschen  Sprachunterrichtes  gelten  dOrfen,  wekhe  densel- 
ben auf  den  Weg  des  'gelegentlichen'  Unterrichts  verweisen  und 
uns  damit  beruhigen  woUen,  *da8Z  ja  in  allen  LecUonen  Deutsch  gelehrt 
werde.'  Risum  teneatis  amici? 

4)  Herr  Dircctor  Gockel  su  Garlsruhe  hat  in  seiner  ^Gelehrten« 
schule  gegenOber  den  Forderungen  der  Zeil'  sich  die  Oherflilssige  NOhe 
gemacht,  S.  30  zu  untersuchen,  *oh  der  Unterricht  in  der  Mullersprache 
die  alten  Spracht  n  orsclzen  k^nnc.'  Bei  dieser  so  recht  eigeiiilich  un- 
fruchlharslen  Gelegenlieil  macht  er  als  Dircclor  seines  Lyreums  das  höchsl 
inerkw  ilrdigc  nekcnnlnis:  1  »lasz  die  Tclircr  sich  slrSubten,  den  rtücr- 
richt  im  Deulsclien  /ii  rdicrnehmen,  und  dasz  sie  denselben,  wenn  sie 
lim  ühernominen.  f-Mii/  ffcwöhnlich  im  lateinischen  llnlerrichlc  aufgehen 
lieszen  ;  2)  dusz  die  S.  luder  diesem  IJnlerrichte  nichl  mil  Lusl  und  Eifer 
entgegen  gehen,  ja,  dasz  ihnen  keine  Stunden  mehr  zuwider  seien,  als 
die  deulschen  Spraehsliimli'ii,  Hiervon,  meint  er,  liege  der  <u und  nahe. 
'Unsere  Kinder  iiaheu  ihre  Mutlersprache,  wie  sie  wissen  eine  Gotlesgahe, 
durch  ihre  Ellern  und  Geschwislcr  als  ein  Geschenk  erhallen ,  das  ihnen 
lieb  und  theuer  ist.  Nun  kommt  die  Schule  und  zerreisst  ihnen  dieses 
Angebinde«  lehrt  sie,  dasz  *su  dem,  was  sie  bisher  gelrieben  frei.  Eins, 
Zwei,  Drei  nötig  sei/  Das  widerstrebe  dem  natflrlichen  GefflU,  wie 
wenn  man  eben  als  Liebesgabe  uns  geschenkten  Blatenstrauss  benutzen 
wollte,  um  an  demselben  botanische  Demonstrationen  zu  machen.  Die 
Sprache,  ihre  stete  Begleiterin,  liegt  ihnen  zu  nahe,  sie  ist  ihnen  zu  gut, 
um  als  corpus  delicli  verwendet  zu  werden.  —  Dieses  ribcrraschende  Be- 
kenntnis, welches  der  Oberbehörde  des  badisohen  Schulwe- 
sens viel  Werth  sein  dürfte,  klagt,  wenn  man  ihm  auf  den  Grund 
sieht,  Niemanden  an  als  die  Lehrer,  und  enthrdl,  wns  die  Schüler  betrilTl, 
nur  die  Wahrheil,  dasz  sie  an  einem  Lehrgegeiistando  keine  Freude  und 
Lusl  haben  können,  der  von  unfähigen  und  lustlosen  Lehrern  auf  eine 
geistlose  und  gleichgültige  Weise  ganz  oberfl.lchlich  getrieben  wird.  W'cnn 
die  Schüler,  wie  Herr  Gockel  versiclierl,  aus  dem  ihnen  wnlerwartigcn 
«leuischen  Unterrichte  *  freudig  zu  ihren  lateinischen  De«  linaliunen  und 
Conjugalionen  zurückkelirm',  so  kommt  dies  neben  Anderem  aus  dem 
Umstände,  dasz  die  Lehrer  des  Lateinischen  niclil  selten  die  lateinische 
Sprache  besser  in  wisseuschafUichem  Bewuslscin  hal>en  als  ihre  Mutter* 
spräche,  und  dasz,  wie  Wolf  mehrmai  hervorhebt,  die  alten  Sprachen  eine 
solche  Z&higkelt  fester  Gfite  besitzen,  dasz  selbst  bei  schlechten  Lehrern 
und  schlechter  Methode  immer  noch  etwas  Gutes  oder  ErtrSgltches  na- 
mentlich beim  lateinischen  Sprachunterrichte  herauskommt.  Die  latei- 
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nische  Grammatik  und  das  laleinische  Lesebuch,  ohnehin  schon  durch  das 
Fremde  die  Aufmerltsainkeil  anregend,  können,  wenn  derL^rer  nicht 

die  unfüliigste  uud  absoluteste  Schlafhaube  ist,  selbst  bei  mechanischer 
Betreibung  und  geistloser  Abhörerci  das  Interesse  des  Schulers  immer 
noch  erregen  und  zu  iiiuszigen,  l)emerkbaren  Forlschritten  fähren:  der 
deutsche  Sprachunterricht  dagegen  kann,  weil  hier  eine  Anregung 
durch  das  Frenide  nicht  slallfindol  sondern  das  gerade  Gegcnleil,  nur 
dann  ein  willkoiiiniener,  ^gewinnender  und  erfolgreicher  sein,  wenn  der 
Lehrer  nicht  blosz  Hingebung  und  Wariue  für  die  LcJire  iiat,  sondern  auch 
seine  Muttersprache  durch  und  durcli  kennt  und  wissenschaftlich  be- 
herrscht, woraus  sich  in  der  Regel  das  Einhalten  einer  Lchrarl  heraus- 
stellen wird,  die  im  iiöciisten  Grade  geislbildend  zu  werden  und  den  Schü- 
ler ungemein  zu  fesseln  vermag,  wenn  er  staunen  niusz  über  die  bisher 
nicht  geahnte  Herrlichkeit  und  reiche  Fruchtbarkeit  seiner  Muttersprache 
und  über  den  grossen  Unterschied  zwischen  der  bewusten  und  unbewus* 
ten  Handhabung  derselben,  sowie  über  die  entsetzliche  Blasse  grober 
Fehler,  durch  wetehe  sie  im  gewöhnlichen  Leben  entstellt  und  entwQr^ 
digt  ist.  Lehrer  der  Art  sind  freilich  höchst  selten,  sie  kommen  aber 
doch  hier  und  dort  vor,  und  fiberall,  wo  em  solch  wahrer  und  höherer 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  an  Gymnasien  gegeben  wird ,  findet 
man  bei  den  Schülern  das  gröszte  Interesse  dafür  und  die  glücklichsten 
selbst  allgemeinen  Biidungsergebnisse.  Ich  rede  nicht  aus  der  Phantasie, 
sondern  könnte  bestunnite  Thatsachen  anführen  und  Namen  von  solchen 
mir  nahe  gekommenen  Lehrern  nennen,  wenn  ich  nicht  wüste,  dasz  ich 
iladurch  ilu^c  Bescheidenheit  verletzen  würde.  Aber  woher  denn  solche 
Lehrer  erhalten?  Aus  zwei  Onellen;  aus  gründlichen  wissenschaftlichen 
Studien  der  deutschen  Sprache  und  Litleratur,  und  dann  aus  der  Praxis 
des  Lebens  und  des  eifrigen,  nachdenkenden  Lehrens,  wobei  in  der  Haupt- 
,  Sache  sich  Jeder  seine  Methode  selbst  schaden  nmsz.  In  Bezug  auf  die 
gründlichen  wissenschaftlichen  Studien  ist  die  Erkenntnis  unserer  Sprache 
auf  sorgfältig  historischem  Wege  in  philologisch  kri- 
tischer Art  eine  unerläszliche  Grundbedingung,  für  welche  nun  so 
zieinlich  allgemein  auf  den  deutsehen  Universitlten  gesorgt  und  Gelegen- 
heit gegeben  ist;  für  die  weitere  Entwickelung  tiefer  und  umfassender 
Kenntnisse  der  deutseben  Sprache  der  Gegenwart  und  der  durchdrfaigen- 
den  Beherrschung  des  deutschen  Stiles,  worauf  es  bei  einem  Gymnasial- 
lehrer der  deutschen  Sprache  vor  Allem  ankommt,  scheint  aber  desto  we- 
niger gesorgt  zu  sein,  jedenfalls  uicht  in  der  Weise,  wie  uns  die  Ge- 
schichte des  akademischen  Unterrichts  des  18n  Jahrhunderts  von  dem  se- 
gensreichen Wirken  eines  Geliert,  Garve  und  Anderer  berichtet. 
Das  Wort  von  Wieland,  dasz  er  bei  Cicero  deutschen  Stil  gelernt 
habe,  hat  seinen  guten  Sinn,  in  dieser  Frage  dagegen  entweder  keine  Be- 
deutung oder  nur  eine  höchst  secundäre*^). 

25)  Gans  anderer  Meinung  ist  freilich  T  hau  low,  welcher  deshalb 
von  einem  ei^ntlichen  dentsehen  Spraehanteniehie  in.  den  Gymna- 
sien nichts  \Yläsea  will  und  dadurch  einen  Beweis  ZU  geben  glaubt»  wie 
hoch  er  die  Muttorsprache  halte$  §§  261.  516*  617. 
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5)  Die  Armseligkeit  des  gymnasialen  Unterrichts  in  der  deatschen 
Sprache,  welche  auch  in  der  Gleichgfiltigkeit  der  Prüfungscommissftre 
nicht  selten  eine  Unterstützung  findet,  statt  einer  pflichtmftszigen  BeitSm- 
pfang«  sucht  man  seit  einiger  Zeit  in  den  ohersten  Classen  dadurch  zu  ver- 
tuschen, dasz  man  das  Studium  des  Alldeutsclien  und  die  Geschichlc  der 
deutschen  Litteratur  in  dieselben  iiereinzielit.  Durch  Beides  wird  das  Uehel 
nicht  gehoben,  sondern  höchstens  ein  bischen  vcrdcciit,  und  dadurch,  wie 
alle  verdeciiten  Uehel ,  nur  schlimmer.  W d  1 T  hat  in  beiden  Stücken 
mit  vernünftiger  Beschränkung  zur  höchsten  Maszigung  geralhen,  und 
man  darf  sich  freuen,  dasz  auch  heule  die  gleichen  Stimmen  ruliig  Den- 
kender immer  zahheicher  werden.  Ein  Schüler,  der  in  der  Kenntnis  und 
Handhabung  spiiicr  Mutterspraclie  ein  ungelenker  Stümper  ist,  wird  von 
diesem  Uehel  dadurch  nicht  frei,  dasz  man  ihn  über  die  Litteratur  der 
Sprache,  in  welcher  er  Stümper  ist,  gelehrte  Notizen  und  fremde  Haison- 
neuients  hohl  nachsagen  lehrt,  wenn  ich  auch  recht  {^ern  zugehe,  dasz 
eine  möf,'lichst  kurze  Orientierung  über  den  Enlwickelungsgang  un.serer 
NalionaliiUcralur  auf  der  höchsten  Stufe  des  Gvranasialunterrichls  fast 
unerläszlich  sein  dürfte.  Ebenso  verliert  sich  die  Stümperei  nicht  durch 
das  lesende  oder  vielmehr  stammelnde  Zurückgehen  in  die  ältesten  Zelten 
unserer  unentwidtelten  Mutterspräche,  und  ich  begrfisse  es  als  einen  will- 
kommenen Fortschritt,  wenn  gewichtige  Stimmen  gerade  Solcher,  welche 
•  in  der  alldeutschen  Philologie  recht  eigentlich  zu  Hause  sind,  vor  dem 
Hineinziehen  der  altertfimlichsten  Deutschstudien  in  den  Lehrkreis 
der  Gymnasien  ernstlich  warnen.  Dies  wird  aber  fortan  um  so  höher  zu 
schAtzen  seiii,  als  wir  stets  aus  dem  Munde  der  verderblichsten  Phanta* 
sterei  und  einsichtsleeren  Masziosigkeit  das  Gegenteil  hdren  müssen  und 
praktisch  machen  sehen;  eine  Verirrung,  die  seihst  so  weit  geht,  dasz 
sie  die  Stellung  des  classischen  Unterrichts  der  Gymnasien  zu  alterie- 
ren  sucht.  Wenigstens  hat  sich  erst  vor  Kurzem  In  einer  hadischen  Zei- 
tung folgende  Confusionsrathsstimme  vernehmen  lassen:  ^Welcher  Unier- 
richtszweig  als  Centrum  gelten  solle,  diese  Frage  dürfte  auch  für  die 
Gelelir tenschulen  nicht  ganz  als  erledigt  zu  betrachten  sein.  Man 
nennt  das 'Studium  des  classischen  Altertums'.  Die  entschie- 
dene Notwendigkeil  desselben  für  unsere  Gelehrtenbildung  wird  allerdings 
kein  Verständiger  in  Abrede  stellen '^'^^j.  Sollte  es  aber  wirklich  von  der 
Art  sein,  dasz  es  an  den  heutigen  Gelehrtenschulen  die  Einheit  des 
Gesamtunterrichts  bilden,  als  belebende  Seele  des  ('nterrichlsorganis- 
mus  gelten,  somit  in  eigentlichem  Siiinc  als  Centrum  betrachtet  werden 
könnte?  Wir  sollen  ja  nicht  Griechen  und  Körner,  wir  sollen  Deutsche 
sein,  und  wir  sollen  nicht  zu  denselben  Formen  und  zu  demselben  In- 
halt zurückkehren,  sondern  auf  der  Grundlage,  die  jene  geschaffen,  un- 
serseits höhere  Formen  fiür  einen  vollendeteren  Inhalt  suchen.  Prellich 
wUre  es  ebenso  einseitig,  sofort  die  deutsche  Glassicitäi,  wie  Einige  in 
patriotischem  Eifer  wollen,  deutsche  Sprache  und  Litteratur,  insofern 

26)  Ich  sage  umgekehrt:  Kein  Verständiger  wird  die  Notwendig- 
keit des  eigentlichen  ^»Studiums  des  clasatsclien  Altertums'  für  die  Gjm« 
aasialbUtoig  behaupten. 
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sie  zur  dassicität  sich  erhoben,  zum  Mittelpunkte  der  humanistigchen 
Bildung  machen  zu  wollen.  Die  deutsclio  CIassicil.1l  kann  ohne  die  antike 
nicht  hegriffen  worden ^'),  und  die  geleiirte  Bildung  verlangt,  dasz  der 
Blick  nicht  hiosz  auf  die  Gegenwart,  sondern  el>onso  auf  die  Vergangen- 
heit, in  welcher  dieselbe  wurzeil,  nicht  blosz  auf  die  nächsten  Kreise  der 
(]ullurenlwickelnng,  sondern  auf  den  groszen  Enlwickelungsgang ,  den 
die  Menscbheil  bis  jetzt  durclilaufen,  und  in  demsellien  vorzugsweise  auf 
die  Höhenpunkte,  die  sie  erstiegen,  gerichtet  sei*®).  Genauer  dürfte  da- 
her als  Centrum  in  den  humanistischen  Schulen  das  Deu  tsclmali  o- 
naleauf  der  Gründl age  des  classischenAllerlums  oder,  was 
M  dasselbe  Unausllofl,  eine  harmoBische  Versehmelsusg  der 
anlikenund  der  deutschen  GlassicitSt  zu  betrachten  sein.' 

Ich  wflrde  mich  begnügen,  zu  sagen,  dasz  diese  Tirade  Herrn  Furt* 
wängler  zum  Vater  hat,  wenn  es  nicht  ndtig  wäre,  noch  Folgendes  zu 
bemerken: 

1)  *Das  Deutschnationale  auf  der  Grundlage  des  classischen  Alter- 
tums' läuft  allerdings  auf  das  Nemliche  hinaus,  wie  ^eine  harnionische 
Verschmelzung  der  antiken  und  der  deutschen  Gla88icitat%  nemlich  auf 
Verwirrung,  lateinisch  iConfusion. 

2)  Keinem  nur  halbwegs  Vernünftigen  fnllt  es  ein,  zu  behaupten, 
das  eigentliche  ^Studium  des  classischen  Altertums'  soll  das 
Centrum  des  Gymnasialunterrichts  sein;  wir  verdammen  die  mit  einer  sol- 
chen Behauptung  verbundene  Richtung  der  Maszlosigkeit  mit  Fr.  A.Wolf, 
und  sagen  nur,  dass  wir  mit  ganzer  Knlschiedenheit  den  *classischen 
Studien'  den  Hauptplatz  unter  den  Lehrgegensländen  des  Gymnasiums 
vindicieren,  und  nennen  diejenige  Ansiclit  (hncluius  verfehlt,  vvelclie  diese 
Anstalten  zu  Sitzen  der  ^Allerlumssludieir  machen  will.  Wir  wiederho- 
len deshalb,  was  wir  Jahrbb.  88,  32  hierüber  gesagt  haben,  ganz  uach- 
drficklich. 

3}  Ebenso  wiederholen  wir  aus  88,  33  folgende  Worte:  ^Wenn  die 
Gymnasiallehrer  über  das  Gentrum  des  Gymnasialunterrichts  noch  nicht 
im  Reinen  sind,  so  kann  es  ain  Ende  unter  den  Physikern  noch  zur  Frage 
kommen,  ob  die  Sonne  bei  Nacht  scheint  oder  bei  Tage.' 

(Forfesetrang  folgt) 

Freiburg.  A>  BaumHark. 


27)  Wehe  euch  Millionen  von  Deutscheu,  die  ilur  kein  Griechisch 
und  kein  Lateinisch  gelernt  habt.  Ihr  seid  Fremdlinge  fn  eurer  eige- 
nen geistigen  Heimatl  Jean  Paul  in  der  Levana  III  118  §  148  ist 
anderer  Meinung»  womit  man  Tergleicbe  desselben  ^Unsichtbare  Loge' 
S.  130. 

88)  Diese  hoehrossige  Tirade  kommt  ans  Wahrheit  nnd  Dichtnngl 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Vernetzungen,  Aufzeichnungen. 

Acheubach,  Oswald,  Professor  an  der  Malerakademie  zu  Düsseldorf, 

•rMelt  das  Hitterkreus  der  franzSsiscben  Elirenlegion. 
Adler,  Dr.,  Director  aui  Fried richscollegium  in  KSnigsberg,  zum  Re- 

ctor  der  lateiu.  Hauptschiile  und  zum  .Condürector  der  gesamten 

Francke^schen  Stiftungen  in  Halle  ernannt. 
Bender,  Dr.,  Oberlehrer  au  PTinnasinm  sn  Braunebere,  snm  ordentl. 

Professor  in  der  philoi.  ^aonltät  des  Ljeenm  Hostannm  daselbst 

ernannt. 

Cauer,  Dr.,  Oberlehrer  am  Magdalenen- Gymnasium  zu  Breslau,  als 

Oberlehrer  an  das  GToinashim  in  Potsdam  bemfen.' 
Dahn,  Dr.  Felix,  Privatdocent  in  Mäneben,  zum  ao.  Professor  in  der 

Jnristenfacultät  der  I7niv.  Würzburg  ernannt, 
Eckstein,  Dr.  F.  A.,  bisheriger  Rector  der  lat.  Hauptschiile  u.  Con- 

director  der  Franekc^schen  Stiftungen  in  Halle,  jetzt  Hcctor  der 

Tbomasschnlc  in  Leipzig,  erhielt  den  preusz.  Kronenorden  III.  IQ. 
Et  er  3,  Dr.,  ord.  Lehrer  der  Bealschule  zn  Crefeld,  zum  'Oberlehrer* 

ernannt. 

Fr  ick,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel,  als  Oberlelirer  an 
das  Progymnasinm  zn  Bannen  bemfen. 

Qädke,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zn  Momel,  als  Director  an  das 
Friedrichsgymnasium  zu  Breslau  berufen. 

V.  Gräfe,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Berlin, 
erhielt  das  Officierkreni  des  belgischen  Leopoldordens. 

Gronau,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Johannissohule  zn  Danzig,  als  'Pro- 
fessor' prUdiciert. 

Günther,  Theodor,  bisher  Progymnasialrector  zu  Inowraelaw,  zum 

Director  des  dortigen  Gymnasiums  bemfen. 
Hackländer,  Hofrath  Friedr.  Wilh.,  ist  in  den  Bitterstand  des  Ssterr. 

Kaiscrstaats  erhoben  worden. 
Uildebrandt,  ordentl.  Lehrer  am  Domgjrmnasiam  zu  Magdeburg,  als 

^Oberlehrer»  prftdiciert. 
Hoehe,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Wetzlar,  als  ^Oberlehrer^ 

an  das  Gymnasium  zu  Wesel  berufen. 
Hoffmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Brombergi  als  'Ober- 
lehrer' prädiciert. 

Hfippe,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  zn  Coesfeld,   als  *  Professor* 

prädiciert. 

Jnnghann,  Dr«,  als  Oberlehrer  au  die  Realschule  zu  Perleberg  be- 
rufen. 

KaItenborn*Stachan,  Dr.,  ordenü.  Professor  der  Beebte  an  der 

Univ.  Königsberg,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  IV  Kl.  nnd  das 

Ritterkreuz  des  knrf.  hessischen  Wilhelmsordens. 
Klapper,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Aachen,   erhielt  den 

rothen  Adlerorden  IV  KL 
Knop,  Dr.,  ao.  Prof.  In  der  pbilos.  Fae.  d«r  Univ.  Gieszen,  znm  ord. 

Professor  ebenda  ernannt. 
Köchlj,  Dr.  Hermann,  ord«  Prof.  in  Zürich,  zum  ord.  Professor  der 

class.  Philologie  n.  Mitdireotor  des  philoi.  Seminars  an  der  ÜniT. 

Heidelberg  ernannt. 
Kopstadt,  ord.  Lehrer  an  der  Realschnlo  zn  Crefeld\ 
Kretzschmer,  Dr.,  Adjunct  an  der  Landesschale  zul 

Pforta  >zu  'Oberlehrern' 

Krumme,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  an  der  Bealsehnle  zni  ernannt 

Duisburg  / 
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Martens,  ordentL  Lehrer  am  Oyrnnasinm  sn  Lissa»  tum  'Oberlebier* 

ernannt. 

Meusz,  Dr.|  ao.  Professor  iti  der  theol.  Fac.  der  Univ.  Breslau,  zum 
ord.  Prof.  ebendas.  emaimt. 

Holl  er,  Dr.,  Prof.  u.  Prorector  am  AltstUdtischen  Gymnasium  in  Kö- 
nigsberg, zum  Director  dieser  Anstalt  ernannt. 

Pfuhl,  Dr.,  Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymnasimn  in  Dresden,  als 
'Professor*  prüdieiert 

Bitschi,  Dr.,  Geh.  Regiemngsrath  n.  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Born, 
erliiolt  das  Ritterkrcnz  des  nicderl.  Lüwenordens  n.  das  Comieaii- 
deurkreuz  II  Kl.  des  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen. 

B811,  Lehrer  an  der  Unterrealtebnle  an  8t.  Anna  in  Wien,  anm  Dire- 
ctor dieser  Sehule  nnd  der  damit  Terbandenen  Lehrerbildangssa- 
stalt  ernannt. 

Sauppe,  Oberlehrer  am  Domgymnasium  in  Magdeburg,    erhielt  den 

rothen  Ädlerorden  IV  Kl. 
Schade,  Dr.,  Privatdocent  in  Halle,  anm  ord.  Professor  in  der  phüoi. 

Facultät  der  Universität  Königsberg  ernannt. 
Schaub,  bisher  Oberlehrer  am  Gyiunasium  zu  luowraclaw,  als  Obe^ 

lehrer  an  das  Gymnasium  zu  iSpaudau  berufen. 
Schümann,  Dr.»  Geh.  Begiemngsrath  n,  ord.  Prof,  in  der  philoStFic. 

der  Univ.  Greifswald,  erhielt  das  Commandenrkrens  vom  Schwedi- 
schen Nordsternorden. 
Schütz,  Oberlehrer  u«  Prof.  am  Gymuasium  zu  Potsdam,  als  Director 

des  Gymnasiums  au  Stolp  bestätigt. 
Schwabe,  Dr.,  Privatdoeent,  zum  ao.  Professor  bei  der  philos.  Ftt 

der  Univ.  Gieszen  ernannt. 
Tietz,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Brauusberg,  zum  'Oberlehret 

befordert. 

Tröger,  Oberlehrer  an  der  Petrischale  zu  Danaig,  ala  'Professor^ 

priidiciert. 

Wagner,  Dr.,  Prof.  u.  Director  des  Gymnasiums  zu  ßatibor,  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Friedrichscollegium  zu  Königsberg  yet- 
setzt. 

Weber,  Dr.,  ao.  Prof.  an  der  Vuly.  Berlin,  erhielt  das  Sitterkrsu 
des  ital.  St.  Mauritius-  u.  Lazaru8ordens. 

Wentrup,  Dr.,  Uberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg,  zum  Dire- 
ctor des  Gymnasiums  In  Salawedel  bemfen. 

Zacher,  Dr.,  Oberbibliolhekar  u.  ord.  Professor  an  der  Univ.  Königs- 
berg, zum  ord.  Professor  in  der  pljilos.  Facultät  der  Unir.  Hidie  i 
ernannt.  | 

Zaddach,  Dr.,  ao.  Profesor  in  der  philos.  Fae.  der  Uniy.  Königsberg, 
zum  ord.  Prof.  ebenda  ernannt. 

Zirkel,  Dr.,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ao.  Professor  der  Mineralo- 
gie an  der  Univ.  Lemberg  berufen. 

Z5ekler,  Dr.,  Privatdocent  m  Giesaen,  zum  ao.  Prof.  in  der  Iheolog. 
Fac.  daselbst  ernannt. 

In  Ralieatana  getratoa« 

Gerlach,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Gnmbinnen. 

H088,  Professor  am  Friedrich -Wilhelms-Gymnasinui  an  Köln. 

Pfarrius,  Dr.,  Professor  ebendaselbst. 

Sauppe,  Oberlelirer  am  Domgymnasinm  zu  Magdeburg. 
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Zweite  Abteilung: 

fOr  Gymnaslalpädagogik  vad  <lfe  Urigen  Lehrflcliery 

mit  Aosschitts^  der  classiscben  Philologie, 
hinuugegebM  TM  fnkmr  ir.  lemtii  Maiiii. 


Die  antiken  Q^^^'l^'i  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen. 

(Fortsetzung  und  Schlnsz  toq  S.  471.) 


nL  flohluMworfc. 

Es  ist  jetit  «B  der  Zeit,  ehe  ich  tu  den  venetianisehen  Epigrammen 
und  SU  den  andern  Elegieen  flbergehe,  einen  RflchhUck  auf  das  Voran- 
gehende xn  thun  und  die  Ergebnisse  desselben  au  liehen. 

Ich  setie  voraus,  dasz  nach  der  Überwftltigenden  Menge  der  von  mir 
ausgezogenen  Parallclslcllen,  besonders  bei  dem  eigenen  EingesiAndnis 
Goeliie's,  ein  Zweifel,  dasz  er  absichtlich  die  alten  römischen  Klof^Mker 
nachgebildet  halte,  nicht  mciir  aufkommen  kann.  Man  winl  sich  über- 
zeugt hahnn,  dasz  diose  Klcf^icen  drii  Namen  der  römischen  nichl  !»losz 
<Iosli;ilb  ffliiren,  weil  der  Schauplatz  der  fingierten  Situationen  nach  Huin 
verlegt  ist,  sondern  auch  weil  sie  Nachahmungen,  Nachbildungen,  teil- 
weise llebersetzungen  der  altrömisclu  n  Elogioen  des  Properz,  des  Tiluill, 
des  Ovid  sind.  Ich  gehe  aber  noch  iiikmi  Schritt  weiter;  ich  behnupte, 
der  Kein  derselben,  die  aus  den  Alten  uliersetzlcn  Stellen,  sind  bereits  in 
Rom  von  (loellie  niedergeschrieben  worden:  und  es  wünle  so  ein  dritter 
Umstand  hinzutreten,  weshalb  die  Gedtciite  gerade  jenen  TiLel  bekommen 
haben. 

Die  GrOnde  ffir  die  letxtere  Behauptung  habe  ich  da ,  wohin  sie  ge- 
hörten, hei  den  einzelnen  Elegieen  selbst  ausfOhrlich  gegeben:  ich  fasse 
sie  hier  kun  lusammen.  Zuerst  ist  in  die  Ilalienisiie  Reise  ehie  aus 
Ovid's  Tristien  übertragene  Stelle  eingeschaltet,  welche  den  thatsSch- 
lichen  Beweis,  dass  Goethe  in  Rom  aus  den  römischen  Elegikem  Ober- 
setzt hat,  ganz  unzweifdhaft  liefert  Ich  habe  femer  nachgewiesen,  dasz 
es  in  Goelbe's  dichterischer  Eigentümlichkeit  lag,  mtcbtig  auf  ihn  wir- 
kende poetische  Erzeugnisse,  wie  die  Elegieen  der  rdmischen  Dichter 
waren,  die  er  in  Rom  las,  auf  der  Stelle  zu  reproducieren,  wovon,  auszer 
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den  römischen  Elegieen,  Reinecke  Fuchs,  der  westdstliche  Divan,  serbi- 
sche und  fiDoisehe  Volkslieder,  Uebersebnuigen  ans  Anäkreon  und  aus 
dem  Italienischen,  Erwin  und  Elmire  und  manches  Andere  Zeugnis  ab- 
geben; ich  habe  zugleich  nachgewiesen,  dasz  sich  gerade  anUeb^etzun- 
gen  im  elegischen  lUsz  das  neue  Licht,  welches  ilmi  durch  dir  Moritz - 
sehe  Theorie  über  deutsche  Sylbenmessung  aufgegangen  zu  sein  schien, 
am  besten  prüfen  liesz.  Ich  habe  sodann  gezeigt,  dasz  manche  Schilde- 
rungen in  der  Italienischen  Reise  mil  denen  in  den  rdmischen  Elegieen  so 
übereinstimmen ,  dasz  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  gleicher  Zeit 
entstanden  sein  müssen;  und  auszerdem  dargelegt,  dasz  Zeitereignisse, 
welche  mit  seinem  Aufenih^lt  in  Rom  zusammenfallen,  in  die  Elegieen 
mil  eingcflochlen  sind,  die,  wenn  die  Verse  sp.ller  geschrieben  worden 
waren,  ihm  scinverlich  durch  den  Stoff  der  Gccliciite  seihst  hätten  ins 
Gedädilnis  gebraciit  werden  können.  Weiter  habe  ich  ausgcfiilirt,  dasz 
Lei  der  Abfassung  der  Eleiiieen  einzelne  Verse  hahcii  vorräthig  sein  müs- 
sen, weil,  wenn  er  sie  erst  licim  Niedersclireiben  jener  Gedichte  aus  den 
römischen  Elegikern  übersetzt  liäUe,  sie  sich  sicherlich  nicht  der  von  ihm 
geänderten  Beziehung  geboten  haben  würden;  und  an  sehr  vielen  Bei- 
spielen klar  gemacht,  dasz  Goethe  gewis  nicht,  wenn  er  erst  beim  Dich- 
ten der  Elegieen  die  römischen  Elegiker  zu  benutzen  angefangen  liätte, 
im  Stande  gewesen  wäre,  in  ein  und  dasselbe  Gedicht  die  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  zerstreuten  Verse  nicht  blosz  eines,  sondern  mehre- 
rer Diditer  einzufügen ;  ich  hoffe  endlich  an  vielen  SteUen  erhärtet  zu 
haben,  dasz  die  Wortlichkeit  der  Uebersetzung  es  schlechterdings  un- 
möglich macht,  dasz  er  nur  aus  dem  Gedächtnis  Reminiscenzen  benutzt 
haben  sollte;  zu  guter  Letzt  habe  ich  mehrfach  die  Zusammenfügung  sol- 
cher übersetzter  oder  nachgebildeter  Stellen  angegeben.  Man  wird  daher 
zugeben  müssen,  dasz  vor  dem  Entwurf  der  Gedichte  seihst  eine  reichliche 
Stellensammlung  in  Uehersetzungen ,  die  vorläufig  nur  einer  Kunstubung 
dienten,  als  Material  für  die  später  gedichteten  Elegieen  vorgelegen  habe. 

Was  aber  diese  Anschauung  noch  ganz  besonders  stützt,  ist  folgen- 
der Umstand. 

Als  Goethe  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Italien  sicli  durch  die 
neubegründete  Hiluslicldveit  veranlaszt  sah,  die  römischen  Elegieen  zu 
dichten,  konnte  er  von  dem  vorhandenen  Material  nur  das  diesem  beson- 
deren Zwecke  Dienliche  benutzen;  eine  Menge  von  Versen  blieben  übrig; 
ich  werde  später  zeigen,  dasz  dieser  übrig  gebliebene  Stoff  für  eine  An- 
zahl anderer  Elegieen  und  für  einen  Teil  der  venetianischcn  Epigramme 
die  erste  Grundlage  bildete.  Die  Hauplstücke  waren  in  die  römischen 
Elegieen  übergegangen ;  die  abgefallenen  Spähne  und  Schnitzel  kamen  in 
die  andern  Gedichte  desselben  Versmaszes ,  namentlich  in  die  genannte 
Epigrammensanunlung. 

Dasz  die  Sache  sich  aber  so  verhält,  dafür  sprechen  folgende  An- 
zeichen. . 

Es  haben  erstlich  genau  dieselben  Schriftsteller,  die  in  den  venetia- 
niscbeii  Epigrammen  und  In  den  andern  Elegieen  benutzt  worden  sind, 
auch  den  rümischen  El^ieen  zu  Grunde  gelegen. 
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Sodann  sind  andi  hier  wiederum,  wie  in  den  römischen  Elegieen, 
xtt  einem  Gedicht  dfter  verachiedene  Stellen,  nicht  allein  eines  Schrift- 
stellers, sondern  verschiedener  zusammen  verbunden  worden. 

Ferner  sind  Form  und  Ausdrucksweise  in  den  entlehnten  Stellen  hier 
dieselben  wie  in  den  rdmischen  Elegieen. 

Eine  aus  Ovid  geschöprte  Episode,  die  von  König  Midas,  ist  zwischen 
die  römischen  Elegieen  und  die  venetianischen  Epigramme  verteilt« 

Endlich  können  auch  hier,  wie  dort,  die  entlehnten  Stellen  zum  Teil 
aus  dem  Ganzen  losgetrennt  werden. 

Und  zuletzt  lassen  sich,  sogar  in  diesen  kurzen  Epigrammen,  ge- 
leimte Stellen  nachweisen. 

Für  diese,  allgemeinen  Sätze  werden  nieine  Bemerkungen  zu  den 
venetianischen  Epigrammen  im  Einzelnen  die  Beweise  liefern. 

Da  ich  jedoch  die  Hauptsiiche,  nemlich  die  Entslehungswei.se  der 
römischen  Elegieen  aus  übersetzten  und  bearbeiteten  Stellen  der  römi- 
schen Dichter  bereits  nachgewiesen  habe,  so  werde  ich  die  aus  diesem 
Allen  für  Goethe  und  für  unsere  Lilleratur  sich  ergebenden  Schlüsse  hier 
vorwegnehmen. 

Welche  Acnderung  mit  ilim  durch  seinen  Aufenthalt  in  Italien  vor- 
gegangen sei,  schildert  Goethe  selbst  an  vielen  Stellen  seiner  Ueisebe- 
schreibung.  Ich  habe  die  eine  derselben  im  Eingange  angeführt;  ich  lüge 
hier  nur  noch  zwei  andere  hinzu:  1 160.  *Der  Geist  wird  zur  Tüchtigkeit 
gestempelt,  gelangt  zu  einem  Emst  ohne  Trockenheit,  zu  einem  gesetz- 
ten Wesen  mit  Freude.  Mir  wenigstens  ist  es,  als  wenn  ich  die  Dhige 
dieser  Welt  «nie  so  richtig  geschätzt  hätte  als  hier.*  II  4.  *(DÜe  Alten) 
stellten  die  Existenz  dar,  wir  gewöhnlich  den  Effect;  sie  schilderten  das 
Fürchterliche,  wir  schildern  fürchterlich;  sie  das  Angenehme,  wir 
angenehm  usw.  Daher  kommt  alles  Uebertriebene,  alles  Manierierte, 
alle  falsche  Grazie,  aller  Schwulst.  Denn  wenn  man  den  Effect  und  auf 
den  Effect  arbeitet,  so  glaubt  man  ihn  nicht  Itthlhar  genug  machen  zu 
können.' 

Aus  diesen  (und  aus  andern)  Aeuszerungen  geht  hervor,  dasz  die 
Umwandlung,  welche  Goethe  erfuhr,  eine  dreifache  gewesen  ist:  eine 
Umwandlung  seiner  Lebensansicht,  eine  Umwandlung  seiner  Darstellungs- 
art, eine  Umwandlung  seiner  Dicbtunf^sweise. 

nie  erweiterte  Anschauung,  welche  er  von  Natur,  Kunst  und  Leben 
auf  seiner  Heise  gewoimen,  streifte  den  letzten  Hauch  der  Sentimentalität, 
die  früher  einen  Teil  seiner  Eigentümlichkeit  ausgemacht  hntte,  für  einen 
langen  Zeitnuiin  voUslUndig  ab  ;  er  lernte  den  Werth  des  irdischen  Daseins 
besser  als  früher  würdigen,  ohne  weiter  mehr  Ober  die  Welt  hinaus  ins 
Ueberirdisciie  zu  verhiiiimoln  ;  aus  der  ohnehin  etwas  ins  Welken  gerathe- 
nen  Illüte  des  Junglingalters  brach  rasch  die  Fruclit  der  Mannesreife 
hervor.  Er  gibt  nur  eine  Andeutung  dieser  Vcrändei  ung :  —  denn  die 
wirkliche  Veränderung  musz  man  aus  seinen  Werken  heiauslesen,  — 
wenn  er  It  Reis.  11  123  sagt:  HIole  oder  erhalte  ihn  (Lavater)  der  Teufel! 
der  ein  Freund  der  Lügen,  Dämonologie,  Ahnungen,  Sehnsuchten  usw. 
ist  von  Anfang,'  II  136«  ^Wenn  L.  (Lavater]  seine  ganze  Kraft  anvrendet, 
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um  ein  HArehen  (das  jenseitige  Leben)  wahr  zu  machen,  wenn  J.  (Jakob!) 
sich  abarbdtet,  eine  hohle  Kindergehirnempfindung  (den  Glauben)  zu  ver- 
göttern,  wenn  G.  (Claudius]  aus  einem  Fuszboteu  ein  Evangelist  werden 
möchte,  so  ist  offenbar,  dasz  sie  alles,  was  die  Tiefen  der  Natur  näher 

aufschlieszt,  verabscheuen  müssen.' 

Was  die  Umwandiung  seiner  Darstellungsart  anbelrilTt,  so  wird  die 
strengobjective  Haltung,  die  plastische  Rundung,  die  vollendete  Deutlich- 
keil, welche  er  seinen  nach  der  Italienisclien  Reise  geschriebenen  Werken 
zu  geben  suchte,  sogleich  einem  Jedeu  auTrallen,  der  sie  mit  seinen  frü- 
heren Arbeiten  vergleicht. 

Endlich  ging  die  Aenderung  seiner  Dichtungwoise  aus  der  handwerk- 
müszigen  Uebung  des  Technischen  hervor,  der  er  in  Italien  zuerst  anfing 
eine  dauernde  und  weilgreifende  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ital. 
Reise  II  S.  63  'Ich  habe  recht  diese  Zeit  her  zwei  meiner  Capitalfehlcr, 
die  mich  mein  ganzes  Leben  verfolgt  und  gepeinigt  haben ,  entdecken 
können.  Einer  ist,  dasz  ich  nie  das  Handwerk  einer  Sache,  die  ich 
treiben  wollte  oder  sollte,  lernen  mochte',  usw.  Man  findet  in  der  vene* 
tianischen  Sammlung  ein  darauf  bezügliches  Epigramm. 

Alle  diese  drei  Dinge  Iknd  Goethe  nun  sogleich  ebie  eminente  Ge- 
legenheit in  den  rdmischen  Elegieen  zu  bethfitigen.  Wenn  sie  auch  an 
sich  für  ein  bedeutendes  Werk  nicht  angesehen  sein  möchten,  so  sind  sie 
dennoch  für  Goethe's  Entwicklung  höchst  bedeutsam,  und  wie  sie  eineo 
Wendepunkt  in  seinem  Leben  bezeichnen,  so  sind  sie  zugleich  ein  Wende- 
punkt in  seiner  litteranschen  ThftUgkeit  und  ein  Wendepunkt  in  unsrer 
ganzen  Litteratur. 

Man  hatte  die  alten  Dichter  längst  durch  Uebersetzungen  dem  deut- 
schen Publicum  vorgeführt;  man  halle  langst  den  Ton  und  die  Darstel- 
lungsweise mancher  alter  Dichler  nachzuahmen  versucht :  aber  die  ganze 
antike  Denkweise,  so  wife  es  Goethe  mit  den  römischen  Elegieen  that, 
ins  Leben  einzuführen,  das  war  noch  nicht  versucht  worden.  Die  so  hef- 
tig angefochtenen  Tiöller  Griechenlands'  waren  im  Grunde  nur  eine  tlicli- 
terische  SelinsiK  lit  nach  (Irin  Reiclilum  der  griociiischen  Mythe.  Was  man 
die  heidnische  lUciilung  in  unsrer  Lilleralur  aus  dem  Ende  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderls  genannt  hat  —  und  dasz  ich  damit  niclil  die  blosze 
Verwendung  der  Mythologie  meine,  brauche  ich  wol  nicht  erst  zu  sagen 
—  datiert  von  den  römischen  Elegieen;  das  Beispiel  Goethe's  risz  auch 
Schiller  mit  fort;  und  ihr  Vorgang  beherschte  ein  Jahrzehnt  fast  unbe* 
dingt  das  ganze  SSeitalter,  bis  eine  entgegenwirkende  Strömung,  welche 
ihren  Quell  im  Mittelalter  hatte  und  in  die  Bahn  des  Christentums  wieder 
emlenkte,  erst  Schiller  vorübergehend  erfaszte,  man  sieht  es  aus  der 
Jungfrau  von  Orleans  und  aus  Maria  Stuart,  und  in  ihrem  weiteren  Ver- 
laufe hier  und  da  auch  Goethe  berührte.  Daher  tritt  die  Natur,  welche 
Goethe  seit  seiner  Italienischen  Reise  in  ihre  ganzen  Rechte  wieder  ein- 
zusetzen strebl,  in  den  römischen  Elegieen  vollkommen  nackt  und  unbe- 
fengen  und  unbeschränkt  durch  irgend  uTh  hes  ^Vorurteil'  auf.  L'nd  so 
kann  man  dieses  Gedicht  einen  Fehdehandschuh  nennen,  welchen  durch 
Goethe's  Hand  das  elieuiails  rein  im  Natürlichen  wurzelnde  Altertum  dem 
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flnrch  religiöse  Rildiing  und  staatliche  Sitte  eingeengten  Leben  der  Neu- 
zeit keck  ins  Gesicht  warf.  Die  Zeit  eignete  sich  dazu:  ohne  die  UuiwSl* 
lung,  welche  die  fr.in/osische  Revoluliou  io  den  Vorstellungen  des  ganzen 
Europa's  hervorgehrachi  halte,  wire  ein  solches  Unternehmen  nicht  ge- 
wagt worden. 

So  viVI  von  (Irr  neiirn  ffOclh«\srlipn  I-fhonsansichl ,  wie  sie  sich  in 
den  rOmisciien  tlegieen  zuerst  ^'n?r/  ofTen  hiiigeslrill  hat. 

Auch  dio  narstpjlnngswi'isi'  —  war  Tioelhe's  Absicht  —  sollte 
eine  durchweg  anlik««  ITuhiing  hckttiimicii.  Ibra  genügte  auch  in  dieser 
Rezieliiing  ilie  llalltln'il  niclil,  niil  wcichor  man  vor  ihm  in  der  deutschen 
Litletatiir  das  Allrrtum  nachgeahmt  hatte;  audi  hallen  in  der  Thal  die 
Oden  Klopstock's,  wenn  auch  immer  in  alcäischcm  und  sajiphischem  Maszc, 
keineswegs  eine  griechische  oder  römische  Haltung.  Mit  dem  antiken 
Wesen  sollte  ~  so  meinte  es  Goethe  ^  auch  zugleich  der  antike  Stil 
ins  Leben  zurOckgenifen  werden.  BiMer,  Vergleiche,  wie  sie  frflher  ge- 
briochlicb  gewesen  waren,  AUes  warf  er  bei  Seite,  nnr  du  fOr  seinen 
Zweck  brauchbar  erachtend,  was  entweder  aus  dem  Altertum  seihst  her- 
rührte oder  doch  fai  der  Weise  desselben  neu  gebildet  war.  Dasz  bei 
einem  solchen  Vorhaben  die  aus  dem  Lateinischen  übersetzten  oder  nach- 
geahmten Stellen  sich  ihm  als  hesonders  braochhar  erwiesen,  war  natür- 
lich und  man  wird  meine  gleich  Anfangs  ausgesprochene  Aeuszerung 
jetzt  hesser  verstehen,  durch  welche  ich  erklärte,  dasz  die  beinahe  in 
jeder  Zeile  nachweisbaren  Kntlchnnngen  aus  dem  Altertum  durchaus  im 
Plane  Gocthe's  gelegen  haben.  Wenn  trotzdem  Goclhe's  .Vbsicht  nicht 
vollständig'  rrfulll  werden  konnte,  so  lag  das  in  dem  \N  iderspruche,  der 
unfehlbar  in  ein  (Jedicht  kommen  niuste,  welches  moderne  I.rhcnsvorf^Ilc 
in  antikem  Gewand  schildern  sollte.  Und  wir  in  sillliclier  \\fis»'  m  <lcm 
'Inhalt  etwas  Anst(t»^/i:,'cs,  so  bleibt  in  kflnstjeiischer  Weise  in  der  Fas- 
sung des  fianzen  etwas  rngleichförmiges  zurück. 

In  technischer  Beziehung,  was  Versbau  und  Sprache  betriffl,  hlei- 
ben,  trotz  einzelner  mangelhafter  Stellen  und  nicht  überall  genauer  Mes- 
sung des  Verses,  die  Elegieen  mit  das  Beste,  was  Goethe  gedichtet  bat. 
,  Der  Wetteifer  mit  den  classiachen  Vorbildern  hat  ihn  zu  der  dassischen 
Vollendung  der  Form  herausgefordert  und  die  Hindemisse,  welche  die 
Sprache  ihm  entgegensetzte,  wenigstens  teilweise  zu  flb«rwinden  ge- 
zwungen. Er  hatte  nun  und  tdht  in  Italien  angestrengt  fort,  die  Dicht- 
kunst zu  lernen  (Eplgr.  33).  fan  Ausdruck  ilbertrült  er  nicht  selten  die 
Rj^mer,  aber  dafür  wird  er  hier  und  da  trivial;  und  wenn  nicht  immer 
genau  gemessen ,  bleiben  die  noetbcschen  Hexameter  und  Pentameter, 
trotz  Vossens  Tadel  und  Spott,  besonders  nach  der  letzten  Verbesserung, 
immer  noch  die  wohlklingendsten  in  der  deutschen  Litteratur. 

Ob  Goethe  sich  schon  früher  in  diesen  Versen  in  ausgedehnterem 
Maszslabe  versucht  lial«^.  l.lszl  sich  mit  Gewisheil  nicht  sagen,  da  er 
selbst  darühcr  nichts  ;iiiL^<'gehen  hat;  ahcr  isi  wnhr^rheinlich.  Das 
älteste  der  in  clegisi  Ih  iii  \  ersmasze  (auch  in  licvamelcru  überhaupt)  ge- 
schriehene  (iediclilchen  sind  die  ürakelvcrse  im  Triumph  der  Kmpfind- 
samkeil  1777  j  und  cü  folgt  sodann  im  Jahre  1786  das  Gedicht  auf  den 
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Herzog  Leopold  von  Braunschweig.  Es  iinlersclieidet  sich  in  technischer 
Beziehung  von  den  Elegieeu  durchaus  nicht ,  und  nur  im  Ton  verrälh  es, 
wie  die  meisten  der  übrigen  darauffolgenden  Gediclite,  das  Sludiiim  der 
griecliischen  Antlioiogie.  Sonst  will  und  kann  ich  hier  auf  den  Versbau 
nicht  weiter  eingehen:  es  würde  dazu  eine  Untersuclmni^  gohöron, 
welche  von  Klopstock  anhebend  und  bis  auf  Plaleu  fortgesetzt,  die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Syibenniessung  und  Versbildung  überbaupt  be- 
handelt, und  aus  welcher  sich  eine  Einzelheit  nur  ohne  Verständis  und 
ohne  Nutzen  herausziehen  lassen  würde. 

TV*  Epigramnie  aus  Venedig. 

Ich  lasse  in  meiner  Besprechung  diejenigen  Epigranune  aus,  in  denen 
Goethe  Nichts  von  den  Alten  entlehnt  hat,  oder  die  keiner  Erklärung  he- 
lUhrlen. 

1. 

Es  ist  wol  als  gewis  anzunehmen,  dasz  Goethe  im  ersten  Epigramme 
einen  hestimmten  Sarkophagen  oder  eine  hestimmte  Urne  —  welche 
weisz  ich  nicht  anzugeben  —  hei  seiner  Beschreibung  vor  sich  hatte: 
Sarkophagen  und  Urnen  verzierte  der  Heide  mit  Leben: 

Faunen  tanzen  umher,  mit  der  Bacchantinnen  Chor 
Hachen  sie  bunte  Reihe ;  der  ziegengefüszete  Pausback 
,       Zwingt  den  heiseren  Ton  wild  aus  dem  schmetternden  Horn. 
Gymbeln,  Trommeln  erklingen;  wir  sehen  und  hören  den  Marmor. 

Flatternde  Vögrel,  wie  schmeckt  herrlich  dem  Schnabel  die  Frucht' 
Euch  verscheuchet  kein  Lärm,  noch  weniger  sclieucht  er  den  Amor, 
Der  in  dem  bunten  Gewilbl  erst  sich  der  F.ickel  erfreut. 
Was  lenkte  aber  gerade  auf  dieses  Kunstwerk  seine  Aufmerksamkeit? 

In  der  llal.  Reise  II  S.  287  erzählt  der  Dichter :  —  ^in  Leipzig  machte 
zuerst  der  gleichsam  tanzend  auftretende  die  Cymbel  schlagende  Faun 
einen  liefen  Eindruck,  so  dasz  icii  mir  den  Abgusz  noch  jetzt  in  sciucr 
Individualität  und  Umgebung  denken  kann.' 

la  diesem  firtlhzeitigen  EUidmck  kamen  nun  Stellen  der  Alten  hinzu, 
die  denselben  auffrisditen  und  beim  Aufsetzen  jener  Beschreibung  ihm 
die  Hand  fahrten.  SoCatLXOlSl: 

Uhi  cymbalum  sonat  vox,  ubi  tympana  reboant, 
Tibicen  ubi  canit  Phrjx  curuo  grave  cahimo, 
Ubi  capita  Maenades  vi  jaciunt  hederigerae, 
Ubi  Sacra  sancta  acutis  ululatibus  agitant, 
Ubi  suevit  iüa  divae  volitare  vaga  cohors: 
Quo  nos  decet  citatis  celerare  tripudüs. 
und  LXIV  253: 

elacchus 

Cum  thiaso  Satyrorum  et  I^ysigeuis  Siicnis 

Qui  tum  alacres  passim  lymphata  mente  furebant 
£uoc  bacchantes,  euoe  capita  inflectentes. 
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Plangcbant  aliae  proccris  tympana  palmis, 

Aut  tercli  teiiucs  tinnilus  aere  cicbant. 

Multi  raucisonos  efTIabant  cornua  bombos,  etc. 
Aus  der  letzteren  Stelle  insbosünflere  scheint  das  Goethesche  Wort  *hei- 
sert  n'  dem  raucisonos  entnommen  wonlen  zu  sein,  obgleich  es  zu  dem 
^schmetternden'  wenig  passl;  wenn  nicht  Prop.  Iii  15)  31  es  veraolaszte, 
wo  es  heiszt: 

Mollia  Dircaeae  pulsabunt  tympana  Thebae, 
Capripedes  calaino  l'aiies  hiantc  canent. 

Vertice  turrigcro  juxla  dea  magna  Cybebe 
Fundet  ad  Idaeos  cymbala  rauca  choros; 
wenigstens  kommt  von  liier  der  '^ziegengefüszete'  Pausback.  In  der  Dar- 
stellung des  lebenalhmendcn  Kunstwerks  hat  woi  Marlial  den  Vorgang 
gemacht  in  Stellen  wie  ID  36: 

Artis  Phidiacae  toremna  darum, 

Pisces  adspicis :  adde  aquam  natahunt 

und  41 : 

Inserta  phialae  Mentoris  manu  ducta 

Lacerta  vivit  et  timetur  argentum. 
Nttuentlich  wird  wol  der  Ausdruck:  *der  marmorne  Paun  zwingt  den 
Ton  aus  dem  Horn'  Martial  nachgebildet  seht,  der  YDI  51,  9  gleichfalls 
von  einem  Bildwerke  sagt : 

Stat  caper  Aeolio  Thebani  vellere  Phryil 
Gultus:  ab  hoc  maltet  vecta  fuisse  soror. 

Terga  premit  pccoris  geminis  Amor  aureus  alis, 

Palladius  tenero  lotos  ab  ore  sonal. 
Es  ist  möglich,  dasz  das  Gedicht  mit  den  oben  hingesetzten  Worten  a])ge- 
schlossen  war  und  dasz  die  vier  letzten  Verse:  'So  überwältiget  Fidle 
den  Tod'  erst  später  zu  den  seit  längerer  Zeit  fertigen  hinzugesetzt 
wurden. 

2. 

Da  gesellten  die  Musen  sich  gleich  zum  Freunde 
aus  Prop.  1 ,  53 : 

At  Musae  comites. 

3. 

Das  dritte  Epigramm  behandelt  das  Properzische  (17,5): 
Nos,  ut  ponsuemus,  noetros  agitamus  amores. 

In  ähnlichen  Phantasien,  wie  Goethe,  ergeht  sich  Sapplio  bei  Ovid. 
^  Her.  XV  125: 

Illic  te  üiTenlOy  quanquam  regionibus  absis 

Saepe  tnos  nostra  cervice  onerare  lacertos,  ^ 

Sacpe  tuae  videor  supposuisse  meos  etc. 
UDd  HerOf  Ovid.  Her.  XIX  59.  —  Der  Vers: 

Weichling!  schölte  mich  £iner, 
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erinnert  an  Tib.  1 1 ,  57 : 

tecum 

Dummodo  sim,  quaeso  segnis  inersque  vocer. 

Der  Sclilusz: 

Und  es  ruhet  raein  Geist  stets  der  Geliebten  im  Schoosz. 
wird  wol  aus  Ovid.  Am.  II  18,  6  gemacht  sein: 
In  greiiiio  sedit  protinus  illa  meo; 
nur  dasz  Goethe's  Geist  die  Rolle  des  Ovidischen  Frauenzimmers  über- 
DODunea  laMm 

7. 

Wenn  Goethe  in  diesem  Epigramme  an  eine  bestimmte  Person  ge- 
dacht hat,  so  ist  es  offenbar  Frau  von  Stein  gewesen.  Das  Gedicht  selbst 
ist  aus  Gat  VID  abgekürzt;  dort  findet  sich  auch  der  Haibvers: 

Schweig  und  ertrag'  den  Verlust 

in  den  Worten  : 

—  obstinata  mente  perfer,  obdura. 

25. 

Hast  du  Bajä  gesehn ,  so  kennst  du  das  Meer  und  die  Fische. 

Hier  ist  Venedig;  du  kennst  nun  auch  den  Pfuhl  und  den  Frosch. 
Man  weisz  aus  der  IIa).  Heise,  wie  ausnehmend,  besonders  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Neapel  Goethe  der  Fischfang  interessiert  hat  I  177.  I  179. 
I  228.  II  26  etc.  Aber  warum  erwähnt  er  Bajae?  Nach  seiner  eignen 
Angabe  ist  er  wol  bis  Puteoli  (I  230),  aber  nicht  bis  Bajae  gekommen. 
Was  kann  ihm  gerade  die  Bajanischen  Fische  so  merkwürdig  gemacht 
haben?  SoUle  der  Schlüssel  dazu  niclil  in  der  Beschreibung  der  zahmen 
Fische  Domitians  zu  Huden  sein,  welche  Marl.  IV  29,  3  gibt,  voraus 
scliickend : 

Sacris  piscibus  bae  natantur  undae. 
Denn  es  könnte *üb^haupt  wol  sein,  dasz  Goethe*8  Aufmerksamkeit  auf 
den  Fischreichtum  der  ganzen  KClste  durch  Blartial  angeregt  worden  ist» 
der  in  dieser  Beziehung  von  Pormiae  im  sfidlicben  Latium  sagt,  X  30, 17. 

—  a  Gubili  lectuloque  jactatam 
Spectatus  alte  lineam  trahit  piscis. 

26. 

Desgleichen  ist  in  der  Doppelzeile: 

Ist  überall  ja  doch  Sardinien,  wo  man  allein  schläft, 
Tibur,  Freund,  überall,  wo  dich  die  Liebliche  weckt, 
der  Vergleich  mit  Tibur  und  Sardinien  aus  Mart.  IV  69  entnommen: 

cum  mors 
Venerit,  in  medio  Tibure  Sardinia  est. 
Das  ganze  Gedicht  entspricht,  oder  wenigstens  das  eben  angeführte  Disti- 
chon den  Versen  Ovid's  in  Am.  II  16,  33: 

At  sine  te ,  quamvis  operosi  vitibus  agri 
Mc  tcueant  — 
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Non  ego  Peiignos  videor  celebrare  salubres, 
Non  cgo  nalalem,  nira  paterna,  lociun: 
Sed  Scylhiam,  Gilicasque  feros,  viridesque  Britannos. 

Auch  die  Worte:  aber  das  Bette  ist  leer 

sinrl  entweder  aus  einer  der  Ovidischen  Stellen,  die  icli  zur  I8n  Elegie 
angeführt  habe,  aus  der  Erinueruog  gemacht  worden,  oder  aus  Ovid.  Her. 
XIX  158: 

Ponuntur  raedio  cur  mea  menihra  toro? 
Es  ist  mir  nemlich  wahrscheinlich,  dasz  das  zweite  Verspaar  etwa  in 
dieser  Weise  vorräthig  gewesen  war: 

Ach!  überall  ist  doch  Sardinien,  wo  man  allein  schläft, 
Tibnr  ist  überall,  wo  dich  die  Liebliche  weckt. 
Als  Goethe  den  Aiifan^^  liiiiziizufiigon  bemüht  war,  führte  iim  i1,ls  Anrede- 
wort *dich'  auf  eine  Einkleidung  des  gesuchten  Eingangs  in  Frage  und 
Antwort: 

^Schlafet  du  noch  immer?'  «Nur  still,  und  lasz  mich  ruhen ;  erwach'  ich, 

Nun,  was  soll  ich  denn  hier?  Breit  ist  das  Bette  und  leer.» 
Dadurch  kam  allerdings  der  Uebelstand  hmein,  dasz  er,  noch  schlafend, 
dem  Weckenden  Anwort  zu  geben  hat  Dieser  Einfall  musz  ihm  so  gut 
gefallen  haben,  dasz  er  ihn,  als  er  zufiUlig  darauf  verfallen  war,  stehen 
liesz.  Aber  von  Anfang  an  und  von  vom  herein,  macht  man  in  der  Er- 
findung eines  Gedichtes,  solche  irische  BuUs  nicht  Auch  Wörde  Goethe, 
wenn  er  mit  dem  Anfang  begonnen  hätte.  In  der  letzten  Zeile  wol  fort* 
fahren  zu  mfissen  geglaubt  haben: 

wo  mich  die  Liebliche  weckt 

27. 

Nun  vcriiesz  ich  mein  Liebchen;  mich  haben  die  Museu  verlassen. 
Marl.  VllI  73,  3: 

Si  dare  vis  noslrae  vires  aniraosque  Tlialiae 
El  viclura  pclis  cannina,  da  quod  aniem. 

Cynthia  le  valem  fccit,  lascive  Properti: 
Ingenium  Gaili  jmlcbra  Lycoris  erat. 

Fama  est  arguti  Nemesis  formosa  Tibulli: 
Lesbia  dictavit,  docte  Gatulle,  übL 

28. 

Der  Vergleich  seines  Mädchens  mit  einer  in  einer  Muschel  gefunde- 
nen Perle  wird  bei  Goethe  wol  durch  MarL  V  37  entstanden  sein,  wo 
der  Dichter  sagt: 

Puella  — 

Concha  Lucrini  delicatior  stagni 
Cui  nec  lapillos  praeferas  Erythraeos. 
Die  lapilii  Erythraei  sind  Perleu. 

Das  29e  Gedicht  ist  in  in  der  Einleitung  behandelt.  Nach  den  vor- 
liegenden Nachweisungen  der  Entlehnungen  Goethe's  aus  den  Elegikem 
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wird  schwerlich  Jemand  noch  so  kOhn  sein  zu  Uugnen,  dasz  die  Schlusz- 
zeile  dieses  Epigramms  aus  OWd.  Am.  m  1 ,  25  übersetzt.  —  Man  he- 
merkt  jetet  wol ,  dasz  die  an  das  Altertum  sich  anleimenden  Epigramme 
immer  zusammengestellt  und  gruppenweise  auf  die  ganze  Sammlung  ver- 
teilt sind* 

33. 

Eine  Kunst  nur  treibt  er  (der  Deutsche)  und  will  sie  mVlit  lernen,  die 

Dichtkunst. 

Darum  pfusclU  er  auch  so;  Freunde,  wir  liaben's  erlebt. 
Man  verglcirlie  da.s  Schluszworl  zu  den  rÖFiiischen  Elegieen.  —  Der  Aus- 
druck Pfuscher  kommt  iui  78u  Epigramm  noch  einmal  vor:  ' 

Ach,  die  ziulHchen  Herzen!  Ein  Pfusciicr  vermag  sie  zu  rühren. 
Wahrsclieinlich  ist  hier  Schiller  gemeint,  dessen  Räuber  Goethe,  ihre 
grosze  Wirkung  auerkennend,  im  künstlerischen  Sinne  tief  verdammte. 
Die  Epigramme  sind  1790  geschrieben.  XXVII  S.  34  sagt  Goethe:  *Bei 
meiner  Rflckkehr  ans  Italien  (1788),  wo  Ich  mich  zu  grösserer  Bestimmt« 
heit  und  Reinheit  in  allen  KunstfÜchem  auszubilden  gesucht  hatte,  unbe- 
kfimmert  was  während  der  Zeit  in  Deutschland  vorgegangen,  fand  ich 
neuere  und  altere  Dichterwerke  in  grossem  Ansehn ,  von  ausgebreiteter 
Wirkung,  leider  solche,  die  mich  Äusserst  anwiderten,  ich  nenne  nur 
Heinse's  Ardinghdlo  und  Schiller's  Rftuber.  —  Dieser  (Schiller)  war  mir 
verhaszt,  weil  ein  kraftvolles,  aber  unreifes  Talent  gerade  die  ethischen 
und  theatralischen  Paradoxen,  von  denen  ich  mich  zu  reinigen  gestrebt, 
recht  im  vollen  hlnreiszendcn  Strome  über  das  Vaterland  ausgegossen 
hatte.  Beiden  Mnnnorn  von  Talent  verargte  ich  nicht,  was  sie  unternom- 
men und  geleistet:  denn  der  Mensch  kann  sich  nicht  versagen  nach  seiner 
Art  wirken  zu  wollen,  er  vcrsuclil  es  erst  iinhewust,  ungebildet,  —  da- 
her denn  so  viel  —  AII)ernes  sich  ül)er  die  Welt  verbreitet ,  und  Verwir- 
rung aus  Verwirrung  sich  entwickelt.  —  Der  Beifall  der  jenen  wunder- 
lichen Ausgeburten  allgemein,  so  von  wilden  Studenten,  als  von  der 
gel)iidelen  Hofdame  gezollt  ward,  —  erschreckte  mich,  denn  ich  glaubte 
all  mein  Bemühen  völlig  verloren  zu  sehen.'  liier  hat  man  die  Pfuscherei, 
die  Goethe  Schiller  vorwirft,  ausführlich  dargestellt,  hier  die  zärlliclien 
Herzen,  die  der  Pfuscher  rührt,  hier  die  Beweggründe,  die  Goethe  zu 
dem  harten  Vorwurf  veranlassten.  Der  Pfuscher  ist  kein  Anderer  als 
Schttler. 

Von  einem  solchen  Naturalisten,  der  sonst  venustus  et  dicax  et  urba- 
nus  ist,  sagt  ähnlich  Gat.  XXII 10; 

Haec  Q[»o(mata  Suffeni)  quum  legas,  tum  beUus  ille  et  urbanus 
Suffenus  unus  caprimulgus  aut  fossor 
Rursus  videtur. 

Was  der  Dichter  sich  wünscht: 
Erstens  freundliche  Wohnung,  dann  leidlich  zu  essen,  zu  trinken 

Gut;  der  Deutsche  versteht  sich  auf  den  Nektar  wie  ihr. 
Dann  geziemende  Kleidung  und  Freunde,  vertraulieh  zu  seliwatzen; 

Dann  eiu  Liebchen  des  Nachts ,  das  iim  von  ilerzen  begeiirt  etc. 


Digitized  by  Google 


Die  antikeE  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen.  503 


scheint  er  nach  Hart.  X  47  entworfen  zu  haben: 

Vitam  quae  faciunt  beatiorem,  » 
Jucondissime  Martialia,  haec  smit: 

Non  ingratus  ager,  focua  perennis, 
->  pares  amici, 

Convictus  facilis,  sine  arte  mensa, 

Nox  non  nbria.  sed  soluta  curis, 

Non  Iristis  lorus,  ot  tarnen  pudicus. 
Denn  auszer  der  roltoreinstimmung  der  Wünsctfe  knüpfen  oüeubar  die 
Schluszworle  des  Goelheschen  Epigramms: 

ibr  babl  den  glücklichsteo  Menschen 

Ehestens  fertig 
au  den  Anfang  des  Marlialschen  Gedichts  an. 

35. 

Audi  in  dem  35n  Gedichte,  welches  auf  den  ersten  Anblick  eine 
Herzensergieszuug  des  Dichters  zu  sein  scheint,  finden  sich  Verse,  in 
denen  Goethe  offenbar  Stellen  des  Altertums  vor  Augen  hatte.  Es  musz 
auffallen,  dasz  in  dem  Distichon: 

Aber  so  wende  nach,  innen,  so  wende  nach  aussen  die  Kräfte 

Jeder. 

dem  Herzog  von  Weimar  eine  Bedeutsamkeit  inf  der  äussern  Politik  zuge« 
schrieben  wird,  da  er  doch  auch  in  dem  kurze  Zeit  nach  6oethe*s  Rflck« 
kehr  folgenden  Heereslager  in  Schlesien  nur  die  Rolle  eines  SateUilcn 
spielte.  Bd.  XXVII  S.  12.  Man  wundert  sich  weniger,  wenn  man  hier 
eine  Uebersetzung  von  Tib.  IV  1,  39  annimmt : 

Nam  qois  te  miyora  gerit  castrisve  forove? 

Die  Worte: 

Der  ich  mich  auf  den  Erwerb  schlecht,  als  ein  Dichter,  verstand, 
sind  aus  Mart.  I  77  geflossen  : 

Pierios  d'iiTov  canlusque  ehorosquc  sororum: 

Acs  (laliil  ex  islis  nulla  puella  tibi. 
Quid  pelis  a  Phoebo  ?  uummos  habet  arca  Minervae  etc. 

so  wie: 

Hat  mich  Europa  gelobt,  was  liat  mir  Europa  gegeben? 
Nichts!  ici)  habe,  wie  schwer!  meine  Gedichte  bezahlt, 
aus  Marl.  V  16 : 

lector, 

Qui  legis  et  lola  eaiilas  mea  carmina  Roma: 
Sed  uescis  quanti  stet  mihi  talis  amor. 
Endlich  die  Aufzahlung  der  Vdlker,  welche  setaie  Gedichte  lesen: 
Deutschland  ahmte  mteh  nach  und  Frankreich  mochte  mich  lesen* 

England  I  freundlich  empfingst  du  den  zerrütteten  Gast 
Doch  was  fördert  es  mksh,  dasz  auch  sogar  der  Chinese 
Malet,  mit  Sngstlicher  Hand,  Werthem  und  Lotten  auf  Glas, 
hat  Goethe  ffleichfalls  den  Alten  nachgebildet.  Auszer  den  allbekannten 
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Stellen  bei  Horaz,  Ovid  und  Andern  sind  besonders  einige  £pigraimK 
Martial's  dem  Dicliter  beim  Niederschreiben  dieser  Zeilen  vor  Augen  ge> 
wesen;  unter  andern  V  13,  3: 

Sed  toto  legor  orbe  frcquens 
namenliicli  aber  ist  zum  Teil  XI  3,  3 — 6  übersetzt: 

Sed  mcus  in  Gcticis  ad  Martia  signa  pruinis 
A  rigido  teritur  centurione  Über. 

Dicitur  et  noslros  canlare  Hrilannia  versus. 
Quid  prodest?  nescit  snrculus  iste  meus. 
In  der  Ital.  Reise  II  S.  249  schreibt  Goethe  aus  Rum:  *Hier  sekkieren  sie 
mich  mit  den  Uehersetzungeu  meines  VVcrthors  und  zeigen  mir  sie  und 
fragen,  welches  die  hoste  sei,  und  oh  auch  alles  wahr  sei!  Das  ist  nun 
ein  Unlieil ,  >\  ;is  mich  his  nach  Indien  verfolgen  würde.'  Der  Brief  isl 
vom  In  Fehl.  1788.  Dies  wird  auch  ungeHihr  das  Datum  sein,  an  wel- 
chem die  vier  oben  herausgesetzten  Verse  Martial  nachgedichtet  wor- 
den sind. 

Im  Uebrigen  lobt  Goethe  den  Weimarschen  Herzog  ganz  IhnM 
wie  Martial  den  Domitian,  Vm  83  und  anderwSrts. 

37. 

Die  Epigramme  37 — 46  auf  Bettine  sind  aus  einem  Welteifer  mil 
Martial  und  mit  seinen  auf  Domilian's  Knaben  Earinus  und  seine  eigof 
Sclavin  Erotion  hier  und  da  zerstreuten  Gedichten  entstanden.  Martin 
vergleicht,  wie  Goethe  im  39n  Epigramme  Bettinen,  fast  überall  Eariiw 
mit  Ganymed.  So  VlU  46.  IX  17.  IX  37. 

38. 

Im  38n  Epigramme  fallen  die  Verse  auf: 

Menschen  hab*  ich  gekannt  und  Tbiere  — 
Man  denkt  unwiUkfiilich:  Machte  Goethe,  wegen  des  Zwisehenknoehensi 
xwischen  Menschen  und  Thleren  gar  keinen  Unterschied  mehr,  dasz  er 
hier  die  gepriesene  Bettine  mit  Thieren  vergleicht  Aber  auch  hier  min- 
dert sich  die  Verwunderung,  wenn  man  sieht,  dasz  Goethe  Martial  vor 
Augen  hatte,  der  V  37  von  Erotiou  sagt: 

Puella  seuibus  dulcior  mihi  cycnis, 

Agna  gnicsi  mollior  Phalantini:  . 

Goncha  Lucrini  delicatior  stagni 

'  * 
Quae  crine  vicit  Baetici  grcgis  velius 
-~       aureamque  nitelam: 

Cui  comparatus  indccens  erat  pavo, 
luamabilis  sciurus  et  Irequens  PhoeniiL. 

39. 

Jupiter  sieht  dich,  der  Schalk,  und  Ganymed  ist  besorgt. 
Mart.  vm  5$,  13: 

Quem  permutatum  nee  Ganymede  velim. 
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43. 

So  iiewegel  ein  Traum  den  Sorglichen,  wenn  er  zu  greifen, 
Vorwftrts  glaubet  xu  gehn,  aUes  verlnderlich  achwebt. 
II.XXU  199: 

web'  iv  öveipiu     bOvorrat  «pcOrovra  biüüKeiv 
OUT '  dp'  6  t6v  öuvorai  ^o^pcOreiv  od6'  6  bidncetv. 
Virg.  Aeo.  XU  906: 

Ac  velut  in  aomnis,  ocalos  ubi  languida  pressit 
Noctc  quics,  ncquidquam  avidos  extcndere  curaua 
VVIIp  videmur,  et  in  mediis  conalilms  ;w<:v'\ 
Succidiiuus;  iion  lingua  valet,  nun  cor|Miie  notae 
Sufliciunt  vires,  oec  voi  aut  verlia  sequimtur. 

48. 

Wartot.  ich  singe  die  Könige  liald,  dieGroszen  der  Erde, 
Ovid.  Am.  Iii  1,  25: 

cane  facla  viroruin. 

Man  aehe  die  Einleitung. 

65. 

Niemand  liebst  du,  und  mich,  IMiilarchns,  liehst  du  so  heftig: 
Ist  (jpiin  kein  anderer  Weg  mich  zu  bezwingen  als  der? 

Es  handelt  sich  hei  diesem  Epigramm  um  die  Ermittlung  der  Peraon, 
weiche  Goethe  unter  IMiilnrchos  vorstandeo  wissen  wollte. 

niesen  Manien  zu  bilden  ist  der  Dichter  durch  Hart.  X  43  veranlaazt 
worden : 

Septima  jam,  Phileros,  tibi  conditur  n\<>r  in  agro: 
Plus  nulli .  Phileros,  quam  tibi  rcdtlil  ;ijjer. 

Wie  Pbileros  bei  Martini  einen  Mann  bedeutet,  der  dw  Fraiifii  liebt 
(so  liebt,  dasz  er  schon  sieben  bepraben  bat),  so  bezeicliuel  IMnlarcbos 
bei  Goethe  einen  Mann,  dei  iVw  II»'?  r»:(  liafl  liebl,  der  gern  herrschen  möchte. 

Dasz  I  nur  von  der  hüeranschen  Herrschaft  die  Iterle  sein  kann, 
versteht  sit  h  Jjeinabc  von  selbst.  Den  ihm  amliM  weilig  zuslebenden  Ein- 
flusz  niachle  Goethe  Niemand  streitig,  und,  getragen  von  der  unbe- 
schrilnkten  Gunst  seines  Hofes,  konnte  er  keinerlei  Bestrebungen  zn  gc- 
wärligeo  haben,  die,  unter  dem  Schein  der  Freundschaft  noch  dazu, 
versucht  hfttten,  ihn  in  eine  Unterordnung  zu  zwingen. 

An  Klopstock  darf  man  hier  nicht  denken.  Ungeachtet  seines  Böh- 
mes war  er  seit  der  Milte  der  siebziger  Jahre  auf  die  Seite  gedrängt 
worden  und  Coeihe  zumal  hatte  ihn  aus  den  Augen  verloreD.  XXVll 
S.  33.  in  den  Vordergrund  neben  Goethe  war  seit  dem  Anfang  der  acht- 
ziger Jahre  Schiller  getreten.  Er  Ist  der  Einzige,  der  hier  in  Betracht 
kommen  kann.  Es  fragt  akh,  ob  die  Worte  dea  Epigramms  auf  ihn  An- 
wendung finden. 

Ich  aelze  zuerst  hierher,  was  Goethe  selbst  Aber  das  VerhSlInis,  in 
welchem  er  bis  dahin  zu  Schiller  gestanden  hatte,  .luszerU  XXVII  35. 
*lch  vermied  Schillem,  ^er,  sich  in  Weimar  aufhaltend,  in  meiner  Nach- 
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harschaft  wohnte.  Die  Erscheinung  des  Don  Garlos  war  nicht  geeignet, 
mich  ihm  nflher  zu  führen,  alle  Versuche,  die  ihm  und  mir  gleich  nahe 
standen,  lehnte  ich  ah,  und  so  lebten  wir  eine  Zeit  lang  nebenein- 
ander fort.' 

Was  können  die,  Leiden  Dichtern  befreundeten  Personen  Goethe  von 
Schiller  anders  mitgeteilt  haben,  als  die  Achtung  und  Neigung,  die  jener 
für  ihn  empßuide?  Denn  ihm  die  Werke  ilesselbcn ,  welche  er  selbst  ent- 
^  weder  mit  GeringschStzung  behandelt  oder  mindestens  mit  Stillschweigen 
uherg^nngcn  liabcn  wird,  anzurfihmen,  werden  sie  sicherlich  zu  viel  Le- 
lii'Msail  i,a»lialit  haben.  Daraufhin  würden  die  Worte:  ^ind  mich  liebst 
du  so  heftij^''  durchaus  passend  auf  Schiller  bezogen  werden  können. 

Es  ist  gar  nicht  in  Alji  cdr  /u  lu  ingen,  dasz  ScluUer  sicii  der  her- 
vorragenden Stellung  wol  hewiisL  gewesen  ist,  welche  die  Räuber  und 
ihre  Aufnahme  im  Publicum,  der  Beifall,  den  sie  bei  wilden  Studenten 
und  geljüdelen  Hofdamen  fanden ,  so  wie  Don  Carlos  und  sehie  übrigen 
Werke  ihm  gemacht  hatten.  .Nirgends  öffentlich  ausgesprochen,  geht  es 
aus  jeder  Zeile  seiner  Schriften  hervor.  Zudem  trat  er  in  allen  seinen 
Veröffentlichungen  reformatorisch  auf;  wer  aber  reforoiieren  will,  Uszt 
dadurch  eben  ein  Streben  nach  Ausübung  einer  Herrschaft  blicken.  Weni- 
ger der  Widerwille  an  dem  Rohen  seiner  Eunsüeistungen,  als  diese  Be- 
anspruchung einer  umstürzenden  und  neu  regelnden  Thltigkeil  in  der 
Utteratur  hielt  Goethe  von  Schiller  entfernt.  Man  wird  sich  davon  über- 
zeugt halten,  wenn  man  noch  die  folgenden  Worte  Goethe*s  vergliclien 
haben  wird.  XXVU  S.  35.  *lch  glaubte  (durch  Schiller's  Auftreten)  all 
mein  Bemühen  Valoren  zu  sehen,  die  Gegenstände,  zu  welchen,  die  Arl 
und  Weise,  wie  ich  mich  gebildet  hatte,  schien  mir  beseitigt  und  ge- 
lähmt. Und  was  micli  am  meisten  sclimerzte,  alle  mit  mir  verbundenen 
Freunde  —  schienen  mir  gleiclifalls  gefährdet'  etc.  In  Goethe's  Sinne 
konnte  daher  Schiller  siciierlich  für  einen  Thilarchos'  gelten. 

Es  bleibt  noch  ührig,  auch  die  Aeuszerung  'Niemand  liebst  du'  als 
für  Schiller  geltend  zu  reclitlertigen. 

Wenn  Schiller  eben  so  wenig  zurückhaltend  über  die  andern  Gröszen 
Weimars  gegen  Bekannte  sich  ausgesprochen  iiat,  wie  über  Goetiie  in 
.  seinem  Briefwechsel  mit  Körner,  so  darf  man  ihm  zutrauen,  dasz  er 
Aeuszeruugen  zum  Nachteil  derselben  wird  gellian  halten ,  die  durcii  das 
Stadtgekl&tsch  weiter  getragen  auch  zu  Goethe's  Ohren  gekommen  sein 
mögen.  Mit  Herder  scheint  ein  näheres  Verhältnis  überhaupt  nicht  be- 
standen zti  haben.  In  dem  Aufsatz  über  naive  und  sentimentaUsche  Dich- 
timg, der  allerdings  erst  viel  später,  1795  und  1796  erschien,  trat  die 
tiefe  Kluft,  die  ihn  von  dem  eine  Zeitlang  ihm  befreundeten  Widand,  von 
welchem  die  kantische  Philosophie  ihn  längst  getrennt  hatte  (Goethe 
XXVU  8),  sehr  schroff  zu  Tage. 

Auch  ist  wahrscheinlich,  dasz  die  Personen,  welche  Goethe  für 
Schiller  zu  gewinnen  suchten,  in  ilire  Gespräche  werden  haben  einlheszen 
lassen,  wie  sehr  Schiller  Goethe  vor  allen  andern  Schriftstellern  den  Vor- 
zug gebe:  sie  werden,  als  Schiller's  Urteil,  eine  Herabsetzung  der  übri- 
gen Goethe  gegenüber,  ausgesprochen  haben.  JETs  lag  das  zu  sehr  in  den 
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Bütteln  zur  Förderung  ihres  Zweckes,  als  dasz  sie  es  verabsäumt  haben 
sollten.  So  kann  man  sich  erltlären,  wie  Goethe  von  Schiller  sagen 
konnte:  ^Kiemand  liebst  du.* 

Alle  diese  Umstünde  führen  mich  dazu,  das  Epigramm  auf  Schiller 
zu  deuten. 

71. 

Zwei  der  feinsten  Lacerten,  sie  hielten  sich  Inuner  zusammen; 

Eine  beinahe  zu  grosz,  eine  beinahe  zu  klein. 
Siehst  du  beide  zusammen,  so  wird  die  Wahl  dir  unmöglich; 
Jede  besonders,  sie  schien  einzig  die  schönste  zu  sein. 
Das  Epigramm  ist  aus  Ovid.  am.  II  4,  33 — 37  entstanden : 

Tu  quin  tarn  longa  es,  veteres  Ileroidas  aequas; 

Et  polps  in  toto  niulta  jacere  toro. 
Haec  luihilis  hrevitale  sua.   (lorrurapor  utraque, 
Coiiveiiinnl  voIü  longa  hrevisque  ineo. 
Zu  dem  letzten  Versj»aar  lial  auch  nol  Marl.  VI  40  niilgewirkt; 
l{emina  praeferri  poluil  tibi  nulla,  Lycori: 
Praeleni  ülycerae  iuinina  nulla  potest. 

75. 

Frech  wo!  bin  ich  geworden ;  es  ist  kein  Wunder.  Ihr  Götter, 
Wist ,  und  wist  nicht  allein ,  dasz  ich  auch  fromm  bin  und  treu, 
behandelt  zwar  in  einer  Variation  das  bekannte  Thema: 

Vila  verecunda  est,  Musa  jocosa  mihi; 
entstanden  aber  ist  das  Epigramm  dennoch  aus  Hart.  VII 12;  9^12: 
Ludimus  innocui:  scis  hoc  bene.  Juro  polentis 
Per  genium  Famae,  Gaslalidumque  gregem: 
Perque  tuas  eures  magni  mihi  numinis  instar, 
Lector,  inhumana  Uber  ab  invidia. 

77. 

Was  mit  mir  das  Schicksal  gewollt?  Es  wSre  verwegen, 
Das  zu  fragen;  denn  meist  will  es  mit  vielen  uicht  viel. 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  war'  ihm  gelungen, 

Halte  die  Sprache  sich  nicht  unüberwindlich  gezeigt. 
Das  Epigramm  ist  in  der  Einleitung  erwähnt  worden.  Wenn  Goethe,  da- 
mals mehr  als  je  mit  dem  Technischen  in  der  Poesie  heschäfliirl  (man 
selie  das  Schliiszwurl  zu  den  Elngieen) ,  seine  (icdidiLe  nni  st  iiien  allen 
Vorltildern  vcrt^licli,  so  konnte  er,  oiine  Eilelki'il.  sich  cuigeslelien ,  im 
Ausdruck,  in  Anmut  imd  in  sinnigen  Wendungen  oR  über  sie  den  Sieg 
davongetragen  zu  haben,  aber  er  nmsle  zugleicii  zugeben,  in  der  festen 
Technik  und  der  genauen  Versmessung  den  gerade  darin  so  sü  engen 
Bömern  den  Vorzug  einräumen  zu  müssen.  Dies  veraiilusztc  seine  obige 
Aeuszerung. 

81. 

Wenn  auf  beschwerlichen  Heisen  ein  Jängling  zur  Liebsten  sich  windet, 
Hab'  er  dies  Büchlein:  es  ist  reisend  und  trdstlich  zugleich; 
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Und  erwartet  dereinst  ein  Mftddien  den  Liebsten,  sie  halte 
Dieses  Bfichlein,  und  nur,  iLompit  er,  so  werfe  sie's  weg. 
Dies  scheinbar  aus  einem  Gusz  hingeworfene  Epigramm  ist  gleichwol 
aus  zwei  ▼erschiedenen  Stellen  und  noch  dazu  zweier  verschiedener  Dich- 
ter zusammengesetzt  worden.  Der  zweite  Teil  ist,  wie  ich  bereits  in  der 
Einleitung  bemerkt  habe,  aus  Prop.  III  2,  19  übersetzt: 
Ut  tuiis  in  scamno  jacletur  saepe  libeilus 
Quem  legal  exspectans  sola  puella  virum. 
Das  erste  Distichon  ist  nach  Mart.  I  3,  1  dazu  verfaszt: 

Qui  tecum  cupis  esse  meos  ubicumque  lihellos, 
Et  comites  lofigae  quaeris  habere  viae  etc. 
Wie  sich  zu  den  römischen  Kiegieen  die  venetianischcn  Epigramme,  so 
verhalten  sich  auch  die  Goelhcschen  Ucbersetzungen  aus  Properz  und 
aus  Martial:  die  ersleren  sind  der  Zeit  nach  jenen  vorangegangen.  Es  ist 
daher  wahrscheinlich,  dasz  der  zweite  aus  Properz  übersetzte  Doppelvers 
ia  dieser  Form: 

Wenn  dereinst  ein  Mädchen  den  Liebsten  erwartet,  so  halte 
Sie  dies  Büchlein  und  nur,  kommt  er,  so  werfe  sie's  weg. 
in  Croethe's  Materialien  sdion  vorrAihig  war,  ehe  der  andere  aus  Martial 
übersetzte,  der  sich  von  selbst  jenem  anfügte,  hinzutrat. 

Das  ganze  Epigramm  war  sicherlich  anfangs  nicht  dazu  bestimmt, 
in  eine  Epigrammensammlung  aufgenommen  zu  werden.  Es  passt'su 
diesen  Sinngedichten  gar  nicht;  und  namentiich  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden Nummern  Aber  Optik  und  Botanik  shid  fOr  liebende  Jünglinge 
und  Mädchen  ganz  gewis  eben  so  wonig  trustlich  als  reizend.  Man  denke 
es  sich  als  Motto  oder  Aufschrift  der  EJegieen  und  man  wird  ihm  seine 
geeignete  Stelle  gegeben  haben. 

83. 

Wenn,  in  Wolken  und  Dünste  verhüllt,  die  Sonne  nur  trübe 

Stunden  sendet,  wie  still  wandeln  die  Pfade  wir  fort! 
Dränget  Regen  den  Wanderer,  wie  ist  uns  des  ländlichen  Daches 

Schirm  wÜlkomnien!  Wie  sanft  ruhi  sich  in  stürmischer  Nachtl 
Aber  die  Göttin  kelu'et  zurück;  schnell  scheuche  die  Nebel 
Von  der  Stirne  hinweg !  gleiclie  der  Mutter  Natur. 
Dies  Gedichtciien  ist  eine  Erweiterung  und  Ausführung  der  drei  Ovidi- 
schen  Verse,  Met.  V  569 — 571.  i 

Nani,  niodü  quae  poterat  Diti  quoque  moesta  vicleri, 
Lacta  deae  frons  est:  ut  Sol,  q\ii  tcctus  aquo^is 
Nubibus  arte  fuil,  viclis  ubi  nubibus  exit. 

84. 

Willst  du  mit  reinem  Gefühl  der  Liebe  Freuden  gen^zen,^ 
0 ,  lasz  Frechheit  Und  Emst  ferne  vom  Herzen  dir  sein. 

Die  will  Amorn  verjagen  und  der  gedenkt  ihn  zu  fesseln;  / 
Beiden  das  Gegenteil  lächelt  der  schelmische  Gott. 
Mart.  X  47,  10: 

rfon  tristis  torus  et  tamen  pudicus. 
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Ovid.  ars  am.  III  517 : 

Odiraus  et  moestas.  Tecmessam  diligat  Ajax: 
Nos  hilarein  popiilum  femiiia  laeia  capit. 

Kunqiiam  ogo  te^  Andromache,  nec  te,  Tecmessa,  rogarem, 
Ut  mea  de  vobis  altera  amica  foret. 

Credere  vix  videor  — 

Yos  ego  cum  vestris  concubuisse  viris. 

•  85.  . 

Göttlicher  Morpheus,  umsunst  bewegst  du  die  lieblichen  Mohne; 
Bleibt  das  Auge  doch  wach ,  wenn  mir  es  Amor  nicht  schlieszt. 
Tlb.12,75: 

Quid  Tyrio  tecubare  Coro  sine  amore  secondo 
Prodest ,  quum  fletu  nox  viliganda  venit? 

Tib.  I  8,  63: 

Vel  quum  promittit,  subito  sed  perfide  fallit, 
Est  mihi  nox  nraltis  evigilanda  modis. 

87. 

Ha!  ich  kenne  dich,  Amor,  so  gut  als  einer!  Da  bringst  du 

Deine  Fackel ,  und  sie  leuchtet  im  Dunkel  uns  vor. 
Aber  du  führst  uns  bald  verworrene  Pfade;  wir  brauchten 
Deine  Fackel  erst  recht,  ach!  und  die  falsche  erlischt. 
Prup.  11  11,  17: 

Ante  pedes  caecis  lucebat  semita  nobis. 
Scilicet  insano  nemo  in  amure  videt. 

89. 

Ist  es  dir  Ernst,  so  zaudre  nun  länger  nicht;  mache  mich  glücklich! 
Wolltest  du  scherzen?   Es  sei,  Liel)clien,  des  Scherzes  genug! 
Dieses  und  einige  andere  Epigramme  derselben  Art  schildern  nicht  eine 
erlebte  Situation:  sie  sind  lünder  der  aus  27  bekannten  Musenrautter 
Langeweile.  Bei  Gedichten  dieser  Gattung  ist  es  immer  höchst  wahr- 
scheinlich, dasz  eine  in  einem  alten  Dichter  gelesene  oder  vielleicht  früher 
schön  flbersetste  Stelle  den  Anstosz  gegeben  hat,  sie  entweder  tu  schrei- 
ben oder  doci  in  die  epigranunatiscbe  Form  zu  bringen.  Vielleieht  war 
die  Stelle,  wdche  Goethe  vor  sich  hatte,  Prq».  Ii  18,  43: 
Am  si  es  dura,  nega :  sin  es  neu  dura,  venito. 
Quid  juvat  in  nidlo  ponere  verbt  loco? 

91. 

Seht,  so  sehein'  ich  mein  Herz  bald  dieser  Schönen,  bald  jener 
Zuzuwerfen. 
Ov.  am.  II  4^  9:  • 

Non  est  oerta  meos  quae  forma  irritet  amores. 
Prop.  II  18  etc. 

R.  Jahrb.  f.  Phfl.  a.  PIA.  II.  Abt.  t86S.  Hfl.  11.  34 
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93. 

Sage,  wie  lebst  du?  Ich  lebe!  und  wären  hundert  und  hundert 
Jahre  dem  Menschen  gegönnt,  ^\'ünscht'  ich  mir  morgen  wie  heut. 
Der  Dichter  sagt,  er  lebe  heut  schon  so,  wie  er  sich  morgen  nur  wün- 
schen könnte  zu  leben  und  erklärt  damit,  dasz  er  den  von  allen  Dichtern 
häufig  gegebenen  Rath  befolge.  Mart.  I  16,  11 : 

Non  est,  crede  mihi,  sapientis  dicere:  vivam. 
Sera  nimis  vita  est  craslina;  vive  hodie. 

Hart  V.58: 

Cns  ?ives?  hodie  jam  viwcre,  Postume,  sernm  est 
lUe  sapit,  quisquis,  Postume,  viilt  heri. 
Hart  VID  44.  77  elc  Auch  Xn  18: 

Sic  me  mero,  sie  jtt?at  perire. 

94. 

Götter,  wie  soll  ich  euch  danken!  Dir  habt  mir  Alles  gegeben, 
Was  der  Mensch  sich  erfleht;  nur  in  der  Regel  fast  nichts. 
Hart  XU  10: 

Fortuna  mullis  dat  nimis,  satis  nuUi. 

98- 

Ach!  mein  Mädchen  verreist!  Sie  steigt  zu  Schiffe!  —  Mein  KdDig, 

Aeohis,  mächtiger  Fürst!  halte  die  Sturme  zurück! 
Thörichter!  ruft  mir  der  Gutl:  befürchte  nicht  wüthende  Sturme: 
Fürchte  den  Hauch,  wenn  sanft  Amor  die  Flügel  bewegt! 
Dasz  Goethe  hier  kein  Erlebnis  schildert,  liegt  zu  Tage:  kerne  seiner  Ge- 
liebten hat  sicli  jemals  durch  eine  Seefahrt  von  ihm  getrennt.  Aber  bei  den 
alten  Dichtern  ist  diese  Situation  liaufig.  Prop.  I  8.  II  20.  Ovid.  Am.  II  11,  7: 
Ecce  fugit  notumque  torum  sociosque  Peuates 

Fallacesque  vias  ire  Corinna  parat. 
Quid  tibi,  me  miserum!  Zephyros  Eurosque  timebo 
Et  gelidum  Borean  egelidumque  Notum 

Aequa  tamen  puppi  sit  Galatea  tuae. 
Im  zweiten  Doppelvers  wird  der  Hauch  der  Liebe  mit  den  StimeD  des 
Heeres  verglichen  uud  geßUirlicher  noch  als  diese  dargestellt.  Die  Idee 
dasu  lieferte  entweder  Gat  LlLlV  97. 98f 
(Amor  et  Yenus] , 

Qualibus  hioensam  jactastls  mente  puellam 
Fluctibus. 

oder  Tfb.  111,80:  at  ille 

Felix  cui  placidus  ieaiter  afllat  amor. 
oderProp.  II  I9,  67: 

Mendaces  ludunt  flatus  in  amore  secundi. 
Die  epigrammatische  Wendung  hat,  wie  oft  bei  Goethe,  etwas  sehr  Sin- 
niges und  Anmutiges,  und  so  wie  ich  sie  oben  allgemein,  d.  h.  ohne 
specteile  Beziehung  hingestellt  habe,  ist  sie  durchaus  richtig  aufgeüaszt 
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und  ausgedrückt;  bei  Goethe  selbst  aber  bemerkt  man  nach  niherer  Be- 
trachtung» dasi  er  in  der  Verbindung  jener  beiden  aus  verschiedenen 
Dichterstellen  entstandenen  Teile  nicht  gans  eonsequent  xu  Werk  gegan- 
gen ist,  nicht  völlig  logisch  gedacht  hat  Er  selbst  sagt,  er  IKIrchte  (fAr 
sein  Mädchen)  die  Stdrme  des  Meeres,  und  Aeolus  erwiedert  ihm« 
mehr  noch  als  die  Stürme  des  Meeres  hahe  er  die  StOnne  der  Liebe  zu 
filrcbten  (aber  natuHich  nicht  fflr  sein  MAdchen,  sondern  fflr  . 
sich  selbst).  Es  wQrde  dem  Dichter  so  etwas  wol  nicht  begegnet  sein« 
wenn  das  Gedicht  selbständig  bei  ilun  entstanden  wäre,  wenn  er  eben 
nicht  ^geleimt'  hätte. 

101. 

Man  sehe  die  20e  Elegie. 

V«  GoeHie^s  anctare  Magtem. 

Auch  in  den  anderen  Goetheschen  Elegieen ,  welche  1796  und  1797 
geschrieben  worden  sind,  haben  noch  einzelne  aus  den  römischen  Dich- 
tem Obersetfte  oder  ihnen  nachgeahmte  Stellen  Plats  gefünden,  von 
denen  einige  leicht  noch  von  frfiherher;  hatten  vorrätig  sein  ktonen  und 
hier  sur  Verwendung  kamen,  weil  sie  anderwärts  nkht  hatten  verwen- 
det werden  können» 

Die  Elegie  Euphrosyne  ist,  wie  man  weiss,  dem  Andenken  der 
Schauspielerin  Christiane  Becker  (Neumann)  gewidmet,  welche  Goethe 
seihst  ausiubilden  sich  Höhe  gegeben  hatte.  Näheres  fiber  sie  anzugeben 
erspare  ich  mir ,  da  es  bei  VieholT,  Archiv  Tür  den  Unterricht  im  Deut- 
schen 1843,  nachgelesen  werden  kann.  Die  Nachricht  von  ihrem  Tode 
ereilte  Goethe  während  seiner  dritten  Schweizerrcise  1797  mitten  in  den 
Gebirgeu  XXVH  S.  65.  Daher  denn  auch  die  Scenerie  des  Gedichts, 
welche  mit  zu  dem  Bedeutendsten  und  Scliönsten  gehört,  was  Goethe  ge- 
dichtet hat.  Sonst  hat  zu  der  Erfindung  der  Elegie  den  Anstosz  ein  Ge- 
dicht von  Properz  gegeben,  in  welchem  dieser  Dichter  schildert,  wie 
seine  Cynthia  nach  ihrem  Tode  ihm  erschienen  ist ,  IV  7 : 

Cynlhia  namque  meo  visa  est  incumlMM  c  fiilcro 
Murmur  ad  exlremae  nuper  humata  viae. 

Die  Verse: 

Welche  GöUiii  nahet  sich  mir?  und  welche  der  Musen 

Suchet  den  treuen  Freund,  selbst  in  dem  grausen  Geklüft? 
Schöne  Göttin!  enthülle  dich  mir 

Nenne,  wenn  du  es  darfst  vor  einem  Sterblichen,  deinen 
Göttlichen  Namen,  wo  nicht:  rege  bedeutend  mich  auf, 
Dass  idi  ftthle,  welche  du  seist  von  den  ewigen  Tdchtem 
Zeus,  und  der  Dichter  sogleich  preise  dich  wftrdig  im  Lied, 
sind  ans  Hom.  Od.  VI  149  den  Worten  nachgebildet,  welche  Odysseus  an 
Nausikaa  richtet: 

rouvoOjüUxi  C€,  fivacca*  Ocöc  vu  nc  fj  ßpoxöc  ^cct. 
€i  idv  TIC  Deöc  kci,  toI  oOpov^  eirpOv  Ixotiav, 

34»  . 
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"ApT^^ibi  C€  ^TtuT€,  Ai6c  KOiüpij  )ii€T(iXoio, 

— -       —        —       —        —  äcKlÜ. 

Aach  ist  hier,  wo  sie  keineswegs  am  offensten  nt  Tage  liegt,  die  Naeh- 
ahmang  Goethe's  allgemein  anerkannt;  doch  haben  ihm  nicht,  wie  Vie- 
hoff meint,  ausserdem  noch  Rom.  Od.  IV  375  und  Virg.  Aen.  1 337  zum 
Vorbild  gedient.  Denn  gerade  die  Episode  der  Nausikaa  hat  unsern  INdi- 
ter  seit  der  italienischen  Reise  ausnehmend  beschlftigt,  so  dasz  auch  jeoe 
Worte  seinem  GedSchtnis  gegenwärtig  geblieben  sein  musten;  in  dea 
i>eiden  andern  Stellen  dagegen  ist  Nichts  im  Wortlaut,  was  an  die 
Goetheschen  Verse  erinnern  kdnnte.  Wol  aber  sind  aus  den  homerisclioi 
Hymnen  einige  fiezieiiungen  mit  eingeflossen.  So 

rege  bedeutend  mich  auf, 
Dasz  ich  fühle,  welche  du  seist  von  den  ewigen  Töchtern 
Zeus,  und  der  Dichter  sogleich  preise  dich  würdig  im  Lied, 
nach  hymn.  in  Lun.  1 : 

—  dteibeiv  —  ^cirere  MoGcat 
f|bu6iretc  KoOpat  Kpovibeui  Aiöc* 

und  nach  hymn.  in  Ven.  min.  90: 

^jiifjv     dvT^v  dotbifiv. 

vielleicht  auch  nach  Ovid.  Met.  V  344:  | 

utinam  modo  dkare  possem 
Carmina  digna  deae.  * 
Auch  die  Trennung  der  Schatten,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  hat  Vn-  \ 
pers  schon  Goethe  vorgezeichnet.  Es  heisxt  hd  Goethe: 
Wen  der  Dichter  ai>er  gerühmt,  der  wandelt,  gestaltet. 
Einzeln,  gesellet  dem  Chor  aller  Heroen  sich  zu. 
—  — -      —      —      es  winken  die  hohen 
Gottlkhen  Frauen  mich  an,  immer  die  nächsten  am  Thron. 
Penelopeia  redet  zu  mir,  die  treuste  der  Weiber, 
bei  Prop.  iV  7,  59: 

Ecce  coronato  pars  altera  vecta  phaseio 
Hulcet  ubi  Elysias  aura  beata  rosas 

Andromcdeque  et  Ilypermnesire ,  sine  fraude  maritae, 
Nan  anl  historiae  pectora  nota  suae; 
nnd  noch  näher  kommt  Prep.  1  19,  13: 

lllic  formosae  vcniant  chorus  heroinae. 
Auch  die  Zusainmcnstcllung  der  Penelope  und  der  Euadne  hat  Pruperz 
unserm  Dichter  angegehen  III  II,  24: 

Nee  Oda  Euadne ,  nec  pia  Penelope. 
Endlich  ist  auch  der  Gedanke: 

Nur  die  Muse  gewährt  einiges  Leben  dem  Tod 
aus  Prop.  III  1,  63  entlehnt : 

At  non  ingenio  quaesitum  nonien  ab  aevo 
Excidet:  ingenio  stat  sine  morte  decus. 
Zu  der  in  demselben  Jahre  1797  entstandenen  Elegie  Amyntas  hat  gleich* 
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falls  Properz  den  Entwurf  geliefert  durch  das  erste  Gedicht  des  zweiten 
Buchs,  in  welchem  es,  unter  andern  Stellen,  heiszL 

Laus  in  «nore  niori. 

Si  le  forte  oieo  ducel  via  proxima  bnato, 

Talia(que)  iDlacrimaDs  mutae  jace  verba  favillae: 
Huic  misero  fatum  dura  puella  fuit 
Krank,  ich  bin  es  ffirwabr;  aber  dein  Mittel  ist  hart; 

Ja,  und  es  scheinet  der  Freund  sehen  mir  an  Gegner  zu  sein« 
Omnes  humanos  sanat  medicina  dolores: 

Solus  amor  morbi  non  amat  artificem. 
Widerlegen  kann  ich  dich  nicht;  ich  sage  mir  Alles, 
Sage  das  härtere  Wort,  das  du  verschweigest,  mir  auch. 
Non  hie  verba  valent. 
Bei  Goethe  führen  die  auf  das  eben  ausgezogene  Distichon  folgenden  Verse 
in  Beispielen  aus,  dasz  der  Liehe,  wie  andern  Naturereignissen,  kein  Ein- 
halt angelegt  und  kein  Masz  gegeben  werden  kann;  dasselbe  sagt  Prop.ll 
12,  39  geradezu : 

Errat  qui  finem  vesani  quaerit  amoris, 
Veras  anior  nulluni  novit  habere  modum. 
Das  Gleichnis  mit  dem  Epheu  hat  Goethe  entweder  aus  Üor.  1  d6,  10: 

nee  Damalis  novo 
Divelletur  ad  ul Lere 

Lascivis  hedcris  ambiliosior. 
oder  aus  Cat.  LXI  31 : 

Ac  domnm  dominam  vooa 
Conjugis  cupidam  novi 
Ment4sm  amore  revindens 
Ut  tenax  hedera  huc  et  huc 
Arborem  Implicat  errans. 
Man  kann  auch  LXI  106.  LXn  49  vergleichen.  Endlich  acheinta  die  Worte : 

Schone  den  Armen,  der  sich,  willig  gezwungen,  verzehrt 
aus  Tib.  IV  6,  17  berzurflhren: 
Urltur  — 
Nec,  liceat  quamvis  ,  sana  fuisse  velit 

VI.  Die  verschiedenen  Lesarten  des  ersten  Abdrucks 
der  römischen  Elegleen  in  den  Hören. 

Da  die  Hören  selten  sind,  so  gehe  ich  hier  zum  Schlusz  die  ur- 
sprünglichen Lesarten  der  römischen  Elegieen,  hiterpunction  und  Ortho- 
graphie unberücksichtigt  lassend  ;  auch  einige  am  Jünde  des  Bandes  nicht 
angegebene  Druckfehler  übergeiie  ich. 

Als  Motto  hatte  Goethe  folgende  Verse  aus  Ovid.  ors.  am.  1  (33 — ^3^} 
vorangestellt : 

Nos  venerem  tutaui  concessaquc  furta  canemus 
Inque  meo  nuUum  carmine  crimen  erit. 
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I. 

6.  versengt  und  erquickt  (versengend  erquickt). 
9.  Palläst,  und  Kirchen  (Kirch'  und  Pallast). 

10.  sich  auf  der  Reise  beträgt  (schicklich  die  Reise  benutzt). 

11.  Napd  Neapel). 

lU. 

1.  dasE  du  80  scImeU  dich  ergeben  (dasi  dii  mir  so  schnell  dich  ergeben), 
a.  des  Amors  (des  Amor). 

6.  zOnden  auf  einmal  uns  an  (zttnden  behende  das  Blut). 
13.  beym  lauten  Pest  (am  lauten  Fest). 

17.  So  erzeugte  sich  Mars  zwei  Söhne  (So  erzeugte  die  Sdhiie  sich  Man). 

IV. 

5.  Granit  (Basalt). 

13.  Eher  lockten  wir  selbst  an  die  Fersen  (Eh'  an  die  Fersen  lockten  wir 
selbst). 

16.  an  rollenden  Rädern  und  Felsen  (am  rollenden  Rad  und  am  Felsen). 

V. 

3.  Lauter  und  reitzender  spriclit  Vorwelt  und  Mitweit  zu  mir. 
3.  Ich  befolge  den  Rath  (Hier  befolg'  ich  den  Rath). 

6.  vergnügt  (beglückt). 

7.  wenn  ich  (indem  ich). 

9.  erst  recht  den  Marmor  (den  Marmor  erst  recht). 

17.  auf  den  Rücken  (auf  dem  Rücken). 
19.  indesz  die  Lampe  (die  Lamp'  indesz). 

VI. 

7.  umrorsicfatig  (ohne  Bedacht). 
11.  es  glaubUeh  (es  zu  glauben). 
15.  IM  die  Kuppler  (Und  ein  Kuppler). 

17.  das  w«r  das  Middien.  So  hab'  idi  (war  das  Mädchen.  So  hab*  ich 
▼on  Herzen). 

19.  Denn  ihr  seyd  am  Ende  doch  nur  betrogen!  so  sagte 

Mir  der  Vateir, 
90.  denn  doch  (denn  auch). 

VH 

3.  auf  meinen  Scheitel  sich  neigte  (aiif  meine  Scheitel  sich  senkte). 

7.  hellen  (helleren). 

9.  Sternenhelle  glUnzot  die  Nacht,  sie  klingt  von  Gesingen. 

10.  als  ehmals  der  Tag  (als  nordischer  Tag). 

11.  Sterblichen  (Sterblichem). 

30.  sie  mädchenhaft  aus  (als  ein  Mftdchen  sie  aus). 

21.  0  so  (0  dann  so). 

23.  wo  versteigst  du  dich  hin  (wohin  versteigest  du  dich  ?). 
26.  Denkmal  (Mahl). 
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VUL 

3.  und  dich  (und  sliil  dich). 

4.  in  dir  mir  (mir  dich  uls). 

5.  So  vermisset  die  Blüte  des  Weinslocks  Farben  und  Bildung. 

n. 

6.  erwärmte  (crwilrmete). 

9.  Denn  dns  <^ab  liir  Amor  vor  vielen  andern,  die  Freude 
Wieder  zu  wecken,  wenn  sie  still  usw. 

X. 

3.  Wenn  icli  ihnen  dies  Lager  auf  eine  Macht  nur  vergönnte.^ 
5.  lieberwärmenden  (lieberwärmeten). 

XI. 

1.  ein  Dichter  die  wenigen  Blätter. 
3.  Dahin  bestrebt  sich  der  Künstler 

Dasz  die  Werkstatt  um  ihn  immer  ein  Pantheon  sei. 
9.  dem  Holden  (dem  Träumenden). 

10.  Augen  voll  süszer  Begier  (Blicke  voll  süszer  Begier). 

11.  Sie  gedenket  seiner  Umarmung  (Seiner  Umarmung  gedenket  sie  gern). 

XU. 

3.  Weil  von  hier  (Weit  hinweg). 

3.  dem  Börner  die  Erndte  vollendet  (des  Rdmers  Ernte  vollendet). 

8.  Ein  versammeltes  Volk,  stellen  zwei  Liebende  vor. 

9.  jemals  (je). 

12.  von  Bora  (Boras). 

13.  Und  es  floh  der  Profane  (Fern  entwich  der  Profane). 

14.  Unschuld  (Beinheit). 

17.  am  Boden  des  Tempels  (am  Boden  umher). 
Sl.  Erst  nach  vielen  Proben,  oft  wiederkehrend,  erfiihr  er. 
2S.  Als  sie  dem  edlen  Jasiön  (Als  sie  dem  Jaaion  einst).  Goethe  hatte 
Jasion  zuerst  w  .  w  gemessen. 

xm. 

S*  traae  mhr  diesmal  nur  noch. 
13.  ich  lehrte  sie  formen. 

17.  Denkst  du  Freund  nun  wieder  zu  bilden;  die  usw. 
90.  Nicht  so  altklug  gethan!  Munter! 
21.  Das  Antike  war  neu,  da  jene  Glflckliche  lebten. 
25.  Sophiste. 

31.  Da  wird  ein  Lispebd  GeschwUtze,  da  wird  ein  Stottern  zur  Rede. 

35.  erscheinst. 

43.  immer  (stets). 

47.  verworren  (verwirrt). 

51.  Einen  Kusz  nur  auf  diese  Lippen  und  scheide. 

XIV. 

1.  Zünde  Licht  an,  o  Knahe. 

3.  Hinter  die  Häuser  verbarg  sich  die  Sonne,  nicht  hinter  die  Berge, 
Noch  ein  halb  Stundchen  vergebt. 
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XV. 

].  zu  den  Britaiien  (zu  fernen  BriUannen). 

7.  vom  Oheim  begleilel. 

14.  Blickte  rückwärts  nach  mir. 
17.  mit  ihrem  (dem  ihrigen}. 

ich  schaute  begierig  Immer  (immer  begierig  Schaut'  ich). 
29.  nicht  länger  (mir  nicht). 

36.  Was  du  mit  gdtUidMr  Lust  viele  Jahrhanderte  sahst 

37.  feuchte. 

39.  zeigten  sie  dir  (zeigten  de  erst). 
41.  dann  (drauf). 
43.  drauf  (dann). 

XVI. 

3.  Wie  ich  dir  es  versprach,  wartet'  ich  einsam  auf  dich. 

4.  bemflht,  hinwärts  und  herwärts  sich  drehn. 

6.  Nur  ein  Vogelscheu  war's  (Eine  Scheuche  nur  war's). 

8.  Ach!  ich  half  ihm  daran. 

9.  Nun,  sein  Wunsch  ist  erfOUt,  er  hat  den  losesten  Vogel 

Heute  verscheuchet. 

xvu. 

1.  xnwider  (Verdruss), 

XVUI. 

I.  vor  vielen  Dmgen. 

9.  Darum  macht  mich  Faustine  so  glflcklich; 
17.  So  erscheinet  uns  wieder  der  Morgen. 

XIX. 

5.  Immer  war  sie  die  mächtige  Göttin,  doch  für  die  Gesellschaft. 
13.  Es  ist  nicht  Herkules  mehr. 

48.  gestehen. 

53.  den  heyden  nicht  Stillstand  der  Fehde. 

XX. 

II.  In  die  Erde  möcht'  ers  vergraben. 

12.  verwahrt  (bewahrt). 

27.  dasz  (damit). 

28.  durchs  Laub  (im  Laub). 

31.  Und,  wie  jenes  Rohr  geschwätzig,  entdeckt  den  Quiriten. 

Vn.    Goethe,  der  Dichter  der  römischen  Elegieen»  und 
Schiller,  der  Herausgeber  der  Hören. 

Ueher  das  Verhältnis  beider  Dichter  in  der  ersten  Zeit  ihrer 

Bekanntschaft. 

Als  Goethe  und  Schiller  einander  näherten,  nachdem  eine  tiefwur- 
zelnde Abneigung  und  die  Besorgnis  überflügelt  zu  werden  von  der  einen 
Seite,  Aerger  und  Neid  über  eine  vorleiihaf(e  Lebensstellung  und  über 
die  stets  sieghafte  Leichtigkeit  des  Gelingens  Yon  der  andern  Seite  (man 
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sehe  Scliiller's  Briefwechsel  mit  Körner)  sie  geramiio  Zoll,  trotz  der  Nahe 
des  beiderseili^'on  Aufenthaltsorts,  von  einander  fern  gehalten  hatten  ,  da 
erfolgte  diese  Annäherung  sicherlich  nicht  mit  dem  augenhiicklichen  Auf- 
wallen und  lleherströmen  der  Herzen,  wehlies  jugendliclie  (icniOter  an 
einander  reiszt:  zur  Begründung  der  nachmaligen  vertrauten  Freundschaft 
unsrer  Dicliler  bedurfte  es  einiger  Zeit,  um  die  Gegensätze  auszugleichen 
oder  doch  ihre  Spitze  abzustumpfen.  In  den  ersten  Jahren  nahmen  Beide 
eine  mehr  zuwartende  und  beobachtende  Stellung  gegenüber  ein.  Das 
Gewicht  von  (loclhe  s  iNamen  und  die  Trefflichkeit  seiner  Beiträge  iorder- 
ten  mächtig  Schillers  Hören,  musten  aber  andererseits  seinen  eignen 
Schriftstellemihin  etwas  in  den  Schallen  stellen ;  so  lange  man  ihn  Goe- 
the hatte  enlgcgenselzen  kftnnen,  war  er  ab  Dichter  eben  dadurch 
bedeutender  erschienen;  neben  ihm  wurde  er  deshalb  anfangs  unwichti- 
ger. Trotz  jener  Förderung  wird  daher  ehie  kleine  Empfindlichkeit  bei 
Schüler  nicht  ausgeblieben  sein.  Zeugnis  davon  legt  das  auf  Goethe 
(namentlich  auf  seine  römischen  Elegieen)  ganz  deutlich  bezügliche  Epi- 
gramm Schiller's  ab: 

Die  Antike  an  einen  Wanderer  aus  Norden, 
lieber  Ströme  hast  du  gesetzt  und  Heere  durchschwömmen; 

Ueber  der  Alpen  Gebirg  trug  dich  der  schwindlige  Steg, 
Mich  in  der  Nähe  zu  schauen  und  meine  Schöne  zu  preisen, 
Die  der  begeisterte  Ruf  rühmt  durch  die  staunende  Welt; 
Und  nun  stehst  du  vor  mir,  du  darfst  mich  heil'ge  berühren. 

Aber  bist  du  mir  jetzt  näher  und  bin  ich  es  dir? 
In  den  Hören  (1.  Stuck  IX,  Nr.  II)  schlicszen  sich  noch  folgende 
Verse  an,  welche  nachmals  in  Schiller's  gesammelten  Gedichten  fortge- 
lassen, und  die  erst  in  (U  ti  späteren  Ausgaben,  nach  den  Huren,  in  einer 
Anmerkung  wieder  hinzugefügt  worden  <^ind: 

Hinter  dir  liegt  zwar  dein  nebhgter  Pol  und  dem  eiserner  Hiuunel, 

Deine  arkturische  Nacht  flieht  vor  Ausoniens  Tag, 
Aber  hast  du  die  Alpenwänd  des  Jahrhunderts  gespalten, 

Die  zwischen  dir  und  mir  finster  und  traurig  sich  tlulrmt? 
Hast  du  von  deinem  Herzen  gewälzt  ihe  Wolke  des  Nebels, 

Die  von  dem  wundernden  Aug'  wälzte  der  fröhliche  Strahl? 
Ewig  umsonst  umstrahlt  dich  in  mir  Joniens  Sonne ; 
Den  verdüsterten  Sinn  bindet  der  nordische  Fluch. 
Wie  in  den  obigen  Versen  die  Worte: 

Meere  hast  du  durchschwömmen 
offenbar  auf  die  (damals  noch  mündlichen)  Erzfthlungen  von  Goelhe's  See- 
abenteuem  (Ital.  Reise  1 380.  400)  zu  beziehen  sind ,  so  wenden  sich  die 
Worte: 

Hinter  dir  liegt  zwar  dein  nebligter  Pol  und  dein  eiserner  Him- 
mel usw. 

genau  an  den  Anfang  der  VII.  Elegie: 

Da  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  im  Norden  umfieng, 
Trübe  der  Himmel  und  schwer  auf  meine  Scheitel  sich  senkte; 
und  die  Frage: 
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Hast  du  von  deinem  Herzen  gewälzt  die  Wolke  des  Nebels , 
Die  von  dem  wundernden  Aug'  wälzte  der  fröhliche  Strahl? 

so  wie  die  verneinende  Antwort  auf  dieselbe : 

Ewig  umsonst  umstrahlt  dich  in  mir  Joniens  Sonne, 
Don  verdfisterten  Sinn  bindet  der  nordische  Fluch, 
knüpfen  gleichfalls  an  (ioethe's  Worte  in  eben  jener  Elegie: 
Und  ich  über  mein  Ich,  des  unbefriedigten  Geistes 

Düstre  Wege  zu  späli  n,  still  in  Hetrachtung  versank. 
Nun  umleuchtet  der  Glanz  des  hellen  Aethers  die  Stirne  usw. 
ganz  deutlich  an. 

Uebelnehmen  konnte  Goethe  die  Aeuszerung  Scliiller's  nicht.  Er 
selbst  muste  zu  wol  fühlen ,  dasz  die  in  Italien  aufgenommene  römische 
^nesweise«  trots  aller  Freibeil  s^nes  Lebens,  den  bürgerlichen  Ver^ 
haltnissen  im  Vaterlande  gegenüber  nicht  Stich  halten  konnte,  nnd  dasz 
die  statuenartige  Nacktheit  der  Antike,  welche  er  in  den  römischen  Ele- 
gleen  zur  Schau  getragen  hatte,  sich  wieder  unter  den  modernen  Gesell- 
schaftsfrack hatte  bergen  müssen.  Auch  konnte  er  schlimmsten  Falls  die 
einmal  den  Hören  zugesagten  Beitrage  nicht  füglich  zurückziehen.  Zudem 
blieb  immer  die  Deutung  des  Epigramms  auf  Winkclmann  offen.  Dennoch 
verwischte  Schiller  in  späterer  Zeit,  um  dem  Gedicht  eine  allgemeinere 
Haltung  zu  geben,  die  Genauigkeit  der  Beziehungen ;  im  Titel  schon  setzte 
er  statt:  *die  Antike  an  einen  Wanderer  aus  Norden',  was  zu  offen  aaf 
Goethe  hinzei^lcr  *Die  Antike  an  den  nordischen  Wanderer',  die  Bezeich- 
nung von  einer  bestimmten  Person  auf  die  Gattung  übertragend;  die  letz- 
ten Verse,  welche  sich  an  Goethe's  Elegie  anschlieszen,  liesz  er  über- 
haupt fort,  nicht  allein  wegen  der  nachlässigen  Messunsr,  wie  man  sie 
sich  im  Augenblick  des  Erscheinens  der  Hören  noch  geslallele  (z.  B. 
zwischen  uu;  vergl.  'eine'  uu  Ital.  Reise  II  S.  298,  in  den  Elegieen  noch 
jetzt  *  einem '  uv  Xll  24  usw.) ;  den  Versen  hätte  sich  ja  durch  Nachbes- 
serung aufliclfen  lassen;  sondern  um  jede  besondere  Hindeutuug  auf 
Goethe  gänzlich  hinwegzuräumen. 

Man  wird  vielleicht  fragen ,  warom  Goethe  nicht  gleichfalls  die  auf 
Schiller  hindeutenden  Epigramme  (Venet.  Epigr.  33.  65*  78)  weggelassen 
hat.  Ich  denke,  es  lag  so  etwas  nicht  in  Goethe's  EigentfimlichkeiL  Ein 
misbilligendes  Urteil  über  einen  Mann ,  oder  über  ebie  frühere  oder  spa- 
tere Richtung  desselben ,  mochte  er  spftter  noch  so  sehr  sein  Freund  ge- 
worden oder  es  Mher  gewesen  sein,  glaubte  er  nicht  unterdrücken  oder 
vorenthalten  zu  müssen.  Mochte  immerhin  bei  einer  Geringschätzung 
gegen  Andere  seine  Eigenliebe  oder  Eitelkeit  mitwirken,  niemals  pflegte 
dieselbe,  in  der  glücklichen  Stellung,  in  welcher  er  sich  befand,  seine 
objective  Anschauung  so  weit  zu  trüben ,  dasz  ein  auch  nur  für  sich  und 
noch  unausgesprochen  gehegtes  Urteil  nicht  in  Wahr  heil  seinem  jeweili- 
gen Standpunkt  und  seiner  augenltlicklichon  RiclUiing  pntsprochen  hätte; 
und  diese  Wahrheit,  welche  er  seinem  Innern  gegenülier  beobachtet  zu 
haben  sich  bewust  war,  hielt  er  sich  auch  für  berechtigt  wie  verpflichtet, 
der  Lesewelt  offen  darzulegen.  In  diesem  Sinne  wird  man,  wie  in  jenen 
Epigrammen,  so  auch  in  den  bekannten  (oben  angeführten)  md  erst  m 
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sdir  spftter  Zeit  niedergeschriebenen  Aenszemngen  fiber  Schiller,  selbst 
wenn  man  sie  nicht  unterschreibt,  nicht  etwa  Verkleinerungen  zu  sehen, 
sondern  ein  Denbnal  seiner  Wahilieltslid»e  zu  achten  haben. 

Vill.    Ungodruckte  EpigrÄmmo  Gk>ethe*s. 

Im  Besitz  des  (ieh.  Legationsralhs  G.  Abeken  befinden  sich  (so  ^ibt 
er  selbst  in  der  Vossischeii  Zeitung'  vom  2on  Aug.  1861  an)  noch  einige 
UDgedruckte  Epigramme  Goethe's,  welche  zu  der  Venetianisclicn  Samm- 
lung gehören,  da  einige  andere  aus  demselben  Briefe  des  Dichters  in  die- 
sen ihren  Platz  gefunden  liaben.  Nach  der  Aeuszerung  des  Besitzers  der 
Handschrift  sind  sie  zügellos :  *sie  gehen',  so  ist  sein  Ausdruck,  ^über 
die  Grenze  des  Erlaubten  hiuaus';  ich  habe  daher  absichilich  einen  jeden 
Versuch,  sie  mir  zum  Abdruck  hier  zu  erbitten,  unterlassen.  Da  Goethe 
sie  nicht  hat  abgedruckt  haben  wollen,  so  verlangt  es,  glaube  ich,  die 
Achtung  gegen  ihn,  dasz  sie  für  immer  m  der  Verborgenheit  bleiben. 

Berlin.  U,  J.  Heller. 


41. 

Der  naturgeschichiliche  Unterricht  in  der  Secunda  der 

preuszischen  Realschulen. 

(Ursprünglich  bestimmt  zum  Vortrage  in  der  am  Osterdienstag  1863  zu 
DüsMidorf  abgehaltenen  TeHiammlung  rheimsoher  flohnlmtener.) 


IXe  Geringschätzung,  mit  welcher  die  Naturgeschichte  als  allgemei- 
nes Bildungsmittel  noch  häufig  beurteilt  wird,  indem  man  z.  B.  behauptet, 
der  Schüler  nehme  doch  nur  wenig  davon  ins  Leben  mit,  hat  ihren  Grund 
nicht  in  dieser  Wissenschaft  selbst,  sondern  in  einer  mangelhaften  Lebr- 
methüde  derselben.  Allerdings  wenn  der  nalurgeschichtliclie  Unterricht 
nicht  viel  mehr  ist  als  blosze  Naturbeschreibung  und  nicht  viel  mehr  er- 
strebt als  ein  bloszes  Gedächtniswissen,  dann  kann  es  kommen,  dasz 
Leute,  welche  in  ihrer  Jugend  'viel  Naturgeschichte  gehabt  haben',  nicht 
einmal  ein  Verständnis  für  die  heimatliche  Natur  besitzen  und  von  der 
wundervollen  Einrichtung  der  organisierten  Wesen  so  gut  wie  gar  nichts 
wissen. 

Die  Naturbeschreibung  ist  nur  die  Proj^iideullk  der  wissenscliaflliciicn 
Naturgeschichte.  Seitdem  die  preuszischen  Realschulen  in  die  Reihe  der 
allgemeinen  Bildungsanstalten  eingetreten  sind ,  darf  dieser  Unterricht  in 
den  Oberclassen  nicht  wie  an  Gewerh-  nnd  polytechnischen  Schulen, 
praktische  Zweclte  yerfolgen ,  sondern  muss  einen  Beitrag  zur  allgemei- 
nen Bildung  des  Schalers  liefern.  Es  kommt  darauf  an ,  dasz  der  Lehrer 
aus  dem  rächen  Material  das  allgemetai  Bildende  answihlt.  Man  kann  da- 
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her  fragen ,  welche  Teile  der  verschiedenen  naturgeschichtlichen  0iscipli* 
nen  in  den  Oberdassen  gelehrt  werden  sollen,  speciell  in  Secunda,  wo 

gemäsz  den  Bestimmungen  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  für 
Realschulen  vom  6*  Oct.  1859  durch  eine  besondere  Prüfung  beim  Ueber- 
gange  nach  Prima  ein  gewisser  Abschlusz  des  naturgeschichUichen  Wis- 
sens documenüert  werden  soll;  auf  die  Frage,  ob  in  Prima  Naturge- 
schichlc  gelclirl  werden  solle,  will  ich  jetzt  iiiclil  eingehen  und  bemerke 
nur,  dasz  der  dritte  Teil  der  preuszischen  Realschulen  1.  Ordnung  dieses 
Fach  im  Lectionspian  der  Prima  hat.  —  Zur  Beantwortung  unsrer  Frage 
über  den  naturgeschichllichen  Lehrgang  in  Secunda  gewährt  uns  das 
Gymnasium,  dessen  Naturgeschichte  mit  Tertia  absclilieszt,  keinen  An- 
haltspunkt; auch  das  eben  cilierle  Reglement  für  Realschulen  üuszert  sich 
über  Anordnung  des  durchzunehmenden  Steifes  fast  gar  niclil;  jedoch 
gibt  es  uns  einige  Anhaltspunkte;  sie  finden  sicJi  einmal  in  den  erläulera- 
den  Bemerkungen,  wo  es  heiszt:  ^der  nalurgeschichtiiche  Unterricht  be- 
zweciLt  eine  von  der  Anschauung  des  individuellen  Naturiebens  aus- 
gehende übersichtliehe  Kenntnis  der  drei  Naturreiche  und  soll  den 
Schülern  der  obern  Ghissen  die  Befähigung  zum  selbstSndigen  Studium 
naturwissenschaftlicher  Werke  geben' ;  dann  in  dem  Abschnitt  über  die 
bdhern  Bürgerschulen,  die  bekanntlich  auch  ehien  zweg&hrigen  Curaus 
der  Secunda  haben,  wo  von  den  Anforderungen  bei  der  Abgangsprüfung 
die  Rede  ist;  darnach  musz  in  der  Naturkunde  erreicht  sein:  ^eine  auf 
Anschauung  gegründete  Kenntnis  der  gebräuchlichsten  zoologischen, 
bolanischen  und  mineralogischen  Systeme;  Bekanntschaft  mit  den  physio- 
logischen und  anatomischen  Kennzeichen  der  Pflanzen  und  Thierfamilien, 
welche  für  die  Flora  und  Fauna  der  Umgegend,  für  die  gewöhnlich  im 
Handel  und  in  der  Technik  vorkommenden  exotischen  Formen  und  für  die 
Physiognomie  der  botanisclicn  und  zuolugischeu  Provinzen  der  Erde  von 
besonderer  Wichtigkeit  sind';  ferner  bei  der  Angabe  der  Erf(jrdernisse 
zur  Versetzung  nacli  Prima;  *iu  der  Naturbeschreibung  musz  eine  hin- 
reiclicnde  Systemkunde,  Ueliuiig  im  Bestimmen  von  Pilanzen,  Thieren  und 
Mineralien,  und  Bekanntschalt  mit  der  geographischen  Verbreitung  wich- 
tiger Naturprodukte  erworiien  .sein'.  Berücksichtigen  wir  diese  Anhalts- 
punkte und  beachten  wir,  dasz  der  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
Überhaupt  einen  wissenschaftlichen  Charakter  erhalten  müsse,  so  dürfte 
die  Im  folgenden  su  erläuternde  Anordnung  des  nalurgeidkichtlicheii 
Stoffes  in  Secunda  gerechtfertigt  erschehien;  ich  setze  dabei  voraus,  dass 
diesem  Unterrichte  wdchentUcfa  zwei  Stunden  gewidmet  werden  und  dass 
der  Lehrer  auszer  den  gewöhnlichen  Hüifsmitteln  auch  ein  Mikroskop  zur 
Verfügung  hat,  um  dem  Schüler  die  histologische  Zusammensetzung  des 
Blutes ,  der  Nerven,  Muskeln,  Knochen  und  anderer  Elementarteile,  femer 
die  wichtigsten  Pflanzengewebe  und  die  kleinsten  Thier-  und  Pflanzen- 
formen,  lebende  und  fossile,  anschaulich  zu  machen.  Da  eine  wissen- 
schaftliche Beliandlung  der  Mineralogie  und  der  damit  verwandten  Geo« 
gnosie  und  Geolo^rie  ein  gewisses  Masz  von  chemischen  Kenntnissen 
erfordert,  so  werden  diese  Gegensländc  zweckmäszig  der  Obersecunda 
vorbehalten;  für  die  Uutersecunda  blieben  also  Zoologie  und  Botanik. 
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Was  den  loologischen  Unterricht  betrifft,  so  wird  iiuldist 
eine  anatomisch-physiologische  Uebersicht  gegeben,  die  sich  ▼oriSufig 
auf  den  Menschen  und  die  Wirbelthiere  erstreckt,  mit  deren  wichtigsten 
Formen  der  Schfller  schon  auf  frahem  Stufen  bekannt  gemacht  worden 
ist  Dann  wird  die  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  systematisch 
Torgenommen  «nit  Ausschluss  der  Insekten,  welche  {»assend  in  Quarta  ab- 
gehanddt  werden,  weil  dieses  Knabenalter  sich  so  sehr  dafSr  interessiert. 
Bei  der  Einltlhrunng  in  die  Formenkenntnis  der  Wirbellosen  berücksichtigt 
man  zugleich  die  rossilen,  geologisch  wichtigen  Formen.  Ein  Haupt» 
augcnmerk  wird  auf  dio  He irachlung  der  Entwicklung,  Metamorphose 
und  Lebensweise  der  niedern  Tliiere  gerichtet,  die  sehr  lehrreich  ist,  weil 
sie  den  Schüler  über  Vorgänge  und  Lebensverhältnisse  untenichtet,  von 
welchen  er  bisher  keine  Ahnung  hatte.  Es  ist  vorzüglich  die  Classe  der 
parasitischen  Wiirnier  in  dieser  Bezieliung  ein  dankbares  Fehl;  ich  erin- 
nere nur  an  den  hier  so  häufig  auftretenden  Generationswechsel,  an  die 
Wanderungen,  welche  viele  in  ein  anderes  vollkommeneres  Tliier  machen 
müssen,  um  sich  (inselhst  weiter  zu  entwickeln,  an  die  raehrfnchen  Meta- 
morphosen, welche  dasselbe  Thier  oft  durchmacht.  Der  Lehrer  erläutert, 
auf  welche  Weise  diese  Schmarotzer  von  auszen  her  in  den  Körper  ge- 
langen können  und  versäumt  nicht,  die  scharfsinnigen  Versuche  zu  er- 
klären ,  die  man  gemacht  hat,  um  dieses  Alles  feststellen  zu  können.  Die 
grosze  Verbreitung  des  Parasitismus  in  der  Thierwelt,  die  mannigfaltigen 
Arten  desselben  bieten  Stoff  zu  eingehenden  Kröi  lerungen.  Bei  der  Natur- 
geschichte der  Infusionstlnerchen  bespricht  man  auch  die  Experimente, 
welche  zur  Entscheidung  der  Frage  angestellt  worden  sind,  ob  diese 
mikroskopischen  Wesen  von  selbst  aus  der  Infusionsfifissigkeit  entstehen 
können,  und  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  wenn  auch  die 
Existenz  mancher  niedrer  Organismen  an  gewissen  Stellen  und  unter  ge- 
wissen VerfaSltnissen  zur  Zeit  noch  anerU&rlich  ist,  dies  noch  nicht  als 
ein  Beweis  Ittr  ihre  spontane  Entstehung  daselbst  angesehen  werden 
könne.  Ferner  wird  das  sogenannte  latente  Leben,  weldies  manche  nie- 
dere Thiere  unter  ungünstigen  ftusaem  VerbSItnlssen  führen  können ,  an 
einzelnen  Beispielen  nachgewiesen.  Jetzt  ist  es  auch  an  der  Zeit,  die 
anatomisch-physiologische  Betrachtung,  welche  Anfangs  nur  auf  die 
Wirbelthiere  beschränkt  werden  konnte,  auf  die  Wirbellosen  auszudehnen 
und  die  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  einzelnen  Organsysteme  durch 
die  ganze  Reihe  der  verschiedenen  Thierclassen  hindurch  vergleichend  zu 
verfolgen.  Hierbei  wird  die  teleologische  Anscliauung  festgehalten ,  der 
Organismus  also  mit  einen)  zweckmaszig  eingerichteten  Apparat  vergli- 
chen, welcher  zur  Enlwickelung  des  Lebens  bestimmt  ist  und  dessen 
einzelne  Organe  zu  diesem  Zwecke  zusammenwirken.  Sowie  das  einzelne 
Organ  einen  bestimmten  Zweck  für  den  Organismus  erfüllt,  so  hat  auch 
der  Organismus  einen  bestimmten  Zweck  für  die  Schöpfung  zu  erfüllen. 
Das  Festhalten  der  teleologischen  Anschauung  ruft  in  dem  Schüler  die 
Ueberzeugung  von  einer  in  der  gesamten  organisierten  Welt  herschenden 
Zweckmäszigkeit  hervor  und  begründet  somil  eine  ethische  Nalurbetrach- 
tung ,  welche  durch  die  Anschauung  der  Schönheit  in  der  Pflanzenwelt 
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und  der  erhabenoi  Erscheinungen  in  der  unorganischen  Natur  allein  nur 
unvoHstlndig  erzeugt  wird. 

Was  zweitens  den  botanischen  Unterricht  hetriill,  so  beginnt 
man  mit  den  Gmndlefaren  der  Pflanzenanatomie.  Der  Schüler  ist  erstaunt 
über  die  Einfachheit  der  Elementarorgane  des  Pflanzenkörpers,  welche 
durch  ihre  verschiedene  Gruppierung  die  Hann  ich  faltigkeit  der  äuszem 
Pflanzenforii)  Iiervorhringen.  Die  Functionen  der  Pflanzenorgane  werden 
dann  eingehender  erläutert,  als  es  auf  den  frühem  Stufen  möglich  war, 
die  Uebungen  im  Bestimmen  fortgesetzt,  wozu  die  schwierigen  Pflanzen 
der  eiiiheimisclien  Flora  auszuwählen  sind,  und  die  Systematik  angemessen 
erweitert.  Themata,  wie  die  Naturgeschichte  der  einheifnischen  Cultur- 
pflanzen ,  der  populären  Zierpflanzen  und  der  einheimischen  Waldbäume, 
ferner  die  Beschreibung  der  gebräuchlichsten  Holzarten,  sind  schon  auf 
fniheni  Stufen  zu  behandeln.  Von  exotischen  Gewächsen  finden  nur  die- 
jenigen Berücksichtigung,  welche  für  die  Physiognomie  fremder  Länder 
charalilenstiscii  sind  oder  als  Ausfulirprodukle  für  den  Handel  Bedeutung 
haben.  Eia  zusammenhängender  Unterricht  in  der  Pflanzengeographie  ist 
ebenso  wenig  aulAssig  als  in  der  Thiergeographie,  in  Anbetracht  der  dazu 
nötigen  umfangreichen  FormenkenntniSf  die  man  von  einem  Schüler  nicht 
verlangen  darf;  dagegen  empfi^t  es  sich,  einzelne  S&tze  daraus  gelegent- 
lich mitzuteiien;  für  die  Thiergeographie  geschieht  dieses  passend  int 
zoologischen  Unterricht  bei  der  Vergleichung  ausgestorbener  Gattupgeo 
mit  ihren  jetzt  lebenden  Verwandten.  Den  Abscblnsz  des  botanischen 
Unterrichts  bildet  die  Naturgeschichte  der  Cryptogamen,  deren  Entwicke* 
lung  imd  Fortpflanzung  die  interessantesten  Erscheinungen  darbietet; 
man  verweilt  etwas  bei  der  Classe  der  Algen  und  Pilze,  erläutert  den  hier 
vorkommenden  Parasitismus  und  die  Krankheiten,  welche  durch  die  £nt- 
Wickelung  gewisser  Pilze  in  lebenden  Pflanzen  und  Tiiieren  hervorge- 
bracht werden;  man  hebt  auch  die  grosze  Aehnlichkeit  der  niedrigsten 
pflanzlichen  Gebilde  mit  gewissen  Infusionstiiierchen  hervor  und  weist 
nach,  dasz  keines  der  bisher  gegebenen  Unterscheidungsmerkmale  zwi- 
schen Thier  und  Pflanze  Anspruch  auf  ausnahmslose  Geltung  hat.  Die 
Naturgeschichte  der  niedern  Thiere  und  der  cryptogamischen  Pflanzen  ist 
geeignet,  die  Kenntnisse  und  \  orsleiiungen  des  Schülers  vom  organischen 
Naturleben  heträcliüicli  zu  erweitern. 

Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  Ubersecunda,  zu  dessen  Be- 
sprechung ich  jetzt  übergehe,  tiat  schon  in  Tertia  eine  propädeutische 
Behandlung  erfahren,  indem  hier  eine  Ueberaicht  der  Krystallographie, 
eine  kurze  chemische  Einleitung  in  die  Mineralogie  und  die  Naturge- 
schichte der  häufigsten  Stein-  und  (Sesteinsarten  gegeben  wird  als  prak- 
tisch wichtig  fdr  die  aus  dieser  Glesse  abgehenden  Schfiler.  In  Ober- 
secunda  beginnt  der  mineralogische  Un  ter rieht  mit  der  Krystallo- 
graphie'^  dabei  können  die  einfachen  Formen  s&ntlich  und  von  den 
zusammengesetzten  die  eines  bestimmten  Systems  z.  B.  des  tesseralen, 
vorzugsweise  durchgenommen  werden;  auch  teilt  man  dem  Schüler  Eini- 
ges über  die  kryslallographiscben  Symbole  mit.  Dann  folgt  die  Orykto* 
gnosie  in  sysiematlscber  Beliandiung;  bei  den  hiufig  krystaUisiert  vor- 


Digitized  by  Google 


Der  uatuigescliichüiche  Unterricht  der  preusz.  Realschulen.  523 

kommenden  Mineralien  wird  die  Krystallisation  erläutert ;  Lftthrohrproben, 
wo  sie  cbarakleristiseli  sind,  werden  gemacht,  wlhrend  die  U&tenucbang 
der  Mineralien  auf  naasem  Wege  gröstenteils  dem  praktisch-cheinischea 
Unterrichte  überlassen  bleibt.  Gelegentlich  wird  die  verschiedene  Ent- 
stehungsart der  Pseudomorphosen  an  geeigneten  Beispielen  erklirt.  Ein- 
zebie  Teile  der  Oryktognosie,  wie  die  Naturgeschichte  der  Erze  und  ge- 
diegenen Metalle,  können  kurx  behandelt  werden,  weil  diese  Gegenstinde 
im  chemisdien  Unterrichte  der  Prima  noch  einmal  daran  kommen  mflssen. 
Als  sehr  fruchtbringend  bei  den  Bepetitionen  erweist  sich  das  Hervor- 
heben der  Unterscheidungsmerkmale  ähnlicher  Mineralien. 

Das  Sommersemester  ist  für  die  Geognosie  und  Geologie  be* 
stimmt  Die  Einteilung  der  Gesteine  nach  ihrer  Entstehung  macht  den 
Anfang;  von  den  Gesteinsarten  werden  nur  diejenigen  betrachtet, 
welche  eine  geognostische  oder  lokale  Bedeutung  haben.  Mehr  davon 
durchzunehmen  ist  nicht  rdthsam,  weil  die  Schwierigkeit  einer  festen  Ab- 
grenzung der  Arten  die  Nomenclatur  sehr  verwirrt  hat  und  man  auch  bei 
der  Bezeichnung  eines  unbekannten  Gesteins  sich  eher  verständlich  macht, 
wenn  man  seine  mineralischen  Gemengteile  angibt  als  wenn  man  einen 
von  den  vielen  Namen  anführt,  unter  welchen  es  bei  den  verschiedenen 
Schriftstellern  beschrieben  ist.  An  die  Gesteinslelire  kann  man  die  Lage- 
rungslehre ansclilieszen.  Dann  als  Einleitung  in  die  Geologie  folgt  die 
Erörterung  der  Veränderungen  und  Umgestaltungen,  welche  die  Erdober-  • 
fläche  noch  jetzt  erfahrt,  indem  die  Gewässei ,  die  vulkanischen  Kräfte, 
die  Atmosphärilien  darauf  einwirken  und  hier  Zerstdruogeu  des  Bodens, 
dort  Neubildungen  bewirken  oder  die  Zusammensetzung  ausgedehnter 
Gebirgsmassen  verändern.  Der  Schüler  erfiUurt  unter  andern «  wie  durch 
Anhlufüng  von  Polypenstöcken  sich  neue  Inseln  bilden,  wie  die  Torf- 
moore entstehen  und  wachsen,  dasz  hier  eine  Kflste  sinkt  und  in  das* 
Meer  taucht,  dort  langsam  gehoben  wird,  durch  welche  EinflQsse  das 
Klima  emes  Landes  verändert  werde,  durch  welche  chemische  Wirkungen, 
soweit  es  bekannt  ist,  sich  Gesteine  metamorphosieren.  Wahrscheinlich 
ist  die  Erläuterung  aller  dieser  Umbildungen  und  Veränderungen  gemeint, 
wenn  das  Reglement  in  den  Bemerkungen  zum  geographischen  Unterricht 
sagt:  ^insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der  vier  geographischen  Ele- 
mente auf  einander  zu  verdeutlichen:  des  Starren,  nach  dem  mineralogi- 
schen Charakter  der  Gebirgsarten,  des  Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner 
Aggregatzuslände,  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Wririne*.  Das  Regle- 
ment betrachtet  mit  Recht  die  Lehre  von  allen  diesen  Veränderungen  der 
Erdoberfläche  als  einen  Teil  der  wissenschaftlichen  Geographie  und  will 
dieselbe  mit  dem  geograpiüschen  Unterrichte  der  obernClassen  verbunden 
wissen. 

In  der  eigentliciien  Geologie  geht  man  nicht  sofort  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Formationen  mit  ihren  charakteristisciien  Petrefakten  über, 
sondern  erklärt  zunächst,  durch  welclie  Reihe  von  Schlüssen  man  zu 
einer  chronologischen  Anordnung  des  geschichteten  Teils  der  Erdrinde 
gelange,  welche  Grundsatze  bei  der  Bestimmung  des  Alters  der  Gesteins- 
massen in  Anwendung  kommen,  mit  welcher  Sicherheit  die  Geologen  Ge- 
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Steinsmassen,  die  oft  Hundertc  von  Meilen  aus  einander  liegen,  als  gleich- 
altrig erkennen  können.  Man  läszl  den  Schüler  die  verschiedenen  Ursachen 
sellMt  finden f  welche  bewirken  konnten,  [dasz  jetzt  In  irgend  einem  Erd- 
raume  aus  der  Reihe  der  Formationen  einzelne  fehlen.  Nur  durch  Dar- 
legung der  Principien  erzielt  man  ein  Verständnis  der  geologischen 
Wissenschaft  und  nicht  durch  eine  hlosze  Mitteilung  ihrer  Resultate. 
Hau  macht  ferner  den  Schfller  mit  der  Einrichtung  geologischer  Karten 
bekannt  und  fahrt  ihn  in  die  Kenntnis  der  geologischen  Verhaltnisse  des 
heimatlichen  Landes  ein.  Man  macht  darauf  aufmerksam,  welche  Auf- 
schlüsse üher  die  frilheren  Zustände  der  Erdoberfläche  man  aus  einem 
sorgfältigen  Studium  der  Versteinerungen  bereits  erhalten  habe.  Bei  dem 
geologischen  Unterricht  liann  man  einzelne  Hypothesen  mitteilen  z.  B. 
über  den  allgemeinen  Enlwickeiungsgang  der  Pflanzen-  und  Thierschö- 
Urung,  über  die  Entstehung  der  Cichirge,  über  die  ursprüngliche  Bildung 
der  Erde,  die  als  geistreiche  Gedanken  herülinilor  Forscher  recht  anregend 
wirken;  aber  sie  müssen  dem  S(  liüler  als  das  was  sie  sind,  als  Vermutun- 
gen hingestellt  werden  und  müssen,  weil  man  ihnen  nicht  eine  Sicherheit 
und  KKtrheit  geben  kann  wie  den  Lehrsätzen  der  wissenschaftlichen  For- 
schung, durch  den  Vortrag  des  Lehrers  allein  erledigt  werden. 

Von  der  Ausführbarkoil  der  im  Vorstehenden  entiialtenen  Vorschläge 
zur  Einrichtung  des  naturgesciiichtlichen  Unterrichts  in  der  Realsecundi* 
hal>e  ich  mich  durch  eine  mehrjährige  Praxis  in  diesem  Fache  überzeugt, 
und  ich  wOnsdie  nur  noch,  dasz  auch  Andere  sich  Teranlaszt  finden 
mfichten,  ihre  Ansichten  darüber  auszusprechen  und  dasz  daraus  eine  ge- 
deihliche EntWickelung  dieses  Unterrichtszweiges  hervorgehen  mdge. 

Düsseldorf.  2>r.  Citech. 

  •  %  • 

(36.) 

Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymuasialpädagogik. 

(Fortsetzung  von  S.  490.) 

VI.  Lateinische  Sprache. 
In  der  M).irstellung  der  Altertumswissenschaft',  wo  Wolf  aucii  die 
geistigste  Bedeutung  des  Studiums  der  fremden  Sprachen  besonders  der 
zwei  classischen  schildert,  erhebt  er  sich  so  hoch,  dasz  er  darin  den 
besten  und  sichersten  Weg  zum  ernsthaften  Eintreten  in  die  Intellectual- 
weit  erblickt.  Ebenso  gibt  er  dort  eine  Andeutung  von  dem  inteliectualen 
Nutzen  der  streng  methodischen  Grammatil[.  So  wenig  man  abej  bei 
ihm  die  Thorheit  annehmen  darf ,  dasz  er  Ziel  der  Altertumswissenschaft 
und  Ziel  des  Gymnasiums  unter  änander  werfe  und  identificierey  ebenso 
wenig  darf  man  erwarten,  dasz  er  die  Grammatik  des  Gymnasiums  In  der 
Grammatik  der  Altertumswissenschaft  werde  gelünden  haben.  Vor  einer 
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solchen  Verkdirtheit  schützte  ihn  schon  sein  Geist  und  sein  universeller 
Blick,  zugleich  aber  auch  die  viele  Erfahrung,  welche  er  als  praktischer 
Lehrer,  insbesondere  als  Schulmann  gesammelt  hatte. 

Sdion  Job.  Matth.  Gesner,  in  diesem  Punkte  unter  den  früheren 
derjenige,  welchem  Wolf  sich  am  meisten  anschloss,  meinte,  die  gramma- 
tischen Lehrtiücher  seiner  Zeit  seien  ihrer  Gelehrtheit  wegen  zur  ersten 
Grundlegung  ebenso  ungeschickt,  als  die  snbtüste  und  Tortreüfichst  ge- 
faszte  Lanzette  zum  Brodschneiden.  Man  wird  also  erwarten  dfirfen,  dasz 
er  in  diesem  dobicte  Grundsitze  aufstellte,  die  dem  heutigen  sdiulgramnia- 
tikalisclien  Tseiben  ebenso  entgegengesetzt  als  abhanden  gel(ommen  sind. 
Je  weniger  man  nun  hoffen  darf,  die  jetzige  grammatische  Verstiegenheit 
des  deutschen  Gymnasialwesens  werde  sich  aufheben  oder  auch  nur  emst- 
lich mäszigen  lassen,  desto  mehr  bekenne  ich,  dasz  nach  meinen  Einsich- 
ten und  Erfahrungen  die  hierauf  bezüglichen  Ilauptgriiiidsätze  Wolf s 
nicht  blosz  haltbar,  sondern  viel  heilsamer  sind  als  das,  was  heutzutage 
Regel  ist.  Ich  skizziere  dieselben  in  folgender  IJebersichl: 

I)  Dir  lateinische  Spraciie  ist  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung 
eine  todle  Sprache;  man  kann  sie  aber  auch  als  eine  lebende  ansehen. 
Studiert  man  sie  als  eine  lebende,  so  hebt  mau  nur  das  aus,  was  die 
vorzüglichsten  Schriftsteller  am  bänligslcn  gebrauchen.  Man  nimmt  hier 
also  nicht  alle  Alten  als  Quelle  au,  süuderu  uur  einige,  und  auch  hier 
wieder  nur  das  in  ihnen  Gewöhnlichste.  Die  Summe  davon  gibt  einen 
Sprachschatz  zum  heutigen  Gebrauche. 

3)  Als  lebende  Sprache  musz  das  Latein  sogleich  wenn  man  au- 
Hingt,  studiert  werden,  und  die  Methode  musz  sich  hierauf  grflnden.  Erst 
spftter  geht  man  in  die  tieferen  Untersuchungen  Öber  und  macht  dann 
viel  melir  Fortschritte,  als  ausserdem  geschehen  wäre. 

S)  Ehe  die  Kinder  die  Hauptsache  aus  der  allgemeinen  Grammatik' 
(d.  h.  dodi  wohl:  aus  der  deutschen)  wissen  oder  doch  durch  eine 
Art  von  uistiii^  aufgefliszt  haben,  sollten  sie  das  Lateinische  gar  nicht 
anfangen;  denn  aus  mensa,  mensae,  mensam  wird  kein  Junge  klug,  der 
nicht  vorher  schon  seinen  Versland  brauchen  gelernt  hat. 

4}  Wenn  man  die  lateinische  Sprache  als  eine  lebende  erlernt,  so 
musz  man  ohne  vieles  Raisonnement  Alles  praktisch  treiben: 
der  Verstand  musz  so  zu  sagen  anfangs  gar  nicht  mitarbeiten;  das  Rai- 
sonnement schwächt  das  Gedächtnis.  Man  musz  keine  Regel  lernen,  ohne 
ein  Beispiel  sich  einzuprägen:  denn  das  Beispiel  ist  die  Regel.  So  musz 
man  die  Grammatik  in  lauter  Exempeln  fassen.  Schon  Gesner  (sagt 
Wolf)  und  vor  ihm  Facciola  ti  in  der  Hede:  latinam  linguam  non  ex 
grammaticorum  libris  comparand.iiu  esse  liaben  behauptet,  dasz  die  latei- 
nische Sprache  in  dieser  Hinsicht  in  Beispielen  gelernt  werden  müsse. 
Föhlisch  fugt  hinzu,  dasz  auchLeibnitz  sagte:  De  grammaticis  sie 
sentio:  pleraqiic  usu  discenda,  regufae  «leinde  addendae  ad  perfectionen). 

5)  Die  B 10 (1  (! rsclie  Grammatik  ist  in  der  Methode  sehr  gut,  und 
Alles  ist  auf  die  gewähltesten  Beispiele  aus  allen  Schriftstellern,  die  sich 
gut  behalten  und  in  Menge  zum  Aussuchen  gegeben  sind,  reduciert. 
Diese  und  die  Lateinische  Grammatik  von  Meierotto  dienen  dazu,  in 

M.  J«hrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  II  Abt.  1863.  Bft.  11.  35 


526        Friedrich  August  Wolf  und  die  Oynrnasialpädagogik. 

Kiinem  die  lateinlsdie  Sprache  als  eine  lebende  zn  eriemen.  Mit 
der  Terminologie  der  GrammatilE  musz  man  den  AnÜbiger  versdionen; 
0  sie  ist  ein  wunderlich  Ding,  und  die  Gelehrten  wissen  oft  seiher  nicht 
den  innem  Zusammenhang  zwischen  den  B^riffen  und  den  Benennungen, 
welche  die  alten  Grammatiker  eingefiUirt  luüben. 

^  Im  Anfang  hat  man  nichts  zu  thun,  als  die  Formen  lernen  zu  lassen. 
Das  Lernen  der  Formen  ist  durch  die  Feder  zu  unterstatzen.  Die  gelernten 
Formen  sind  durch  kurze  Sfltze  einzuüben. 

7)  Die  dritte  lateinische  Dedination  enthalt  ?iel  Schwieriges.  Die 
Hauptsache  ist  immer  der  Genitinis.  FQr  den  Anfilnger  musz  man  das 
Gedächtnis  nur  nicht  durch  die  Forschungen  fiber  den  Genitiv  aufhalten, 
sondern  die  Sachen  blosz  lernen  und  kein  AVori  olmo  sfinen  Genit?v  nus- 
sprechen  Insson.  Bei  den  Genusrogolii  hielt  Wulf  das  Detail  für  übcr- 
flOssig.  Ehedem  habe  man  den  Substantiven  das  Pronomen  hic  haec  hoc 
vorgesetzt;  noch  zweckmäsziger  sei  es,  stets  ein  Adjectivura  beizufügpn. 
Mit  dem  Verhum  will  er  d<m  Schüler  reclit  lange  beschäftigen.  Dir  ab- 
weichenden Perfecta  und  Supina  sollen  so  gelernt  werden  wio  sie  mit  ein- 
ander* in  der  A h w e i cli u n g übereinstimmen ,  denn  zu  gero ,  gessi, 
gestum  gehören  notwendig  auch  uro,  ussi,  ustum,  und  zu  pina^o,  pinxi 
gehören  ebenso  notwendig  stringo,  strinxi  und  mingo,  minxi,  und  das 
Eine  müsse  gleich  an  das  Amlerc  erinnern. 

8)  Die  Präpositionen  sollten  unter  den  Anfangsgründen  ge/ernt 
werden,  die  übrigpu  Partikeln  aber,  namentlicli  die  Conjunctionen ,  lu- 
nächst  bei  der  Leetüre  zur  Erörterung  kommen  und  ei'st  später  einer  zu- 
sammenhangenden eigenen  Behandlung  unterliegen. 

9)  Die  Vocabeln  lernen  sich  nicht  genug  ex  nsu;  man  musz  zuweilen 
ex  professo  darauf  hinarbeiten,  dasz  die  Schüler  auch  diejenigen  Vucabeln 
lernen,  die  in  der  gewöhiilicheu  Leetüre  nicht  vorkommen.  Ind(!ssen  ist 
nicht  genug,  sogenannle  Vocalieln  wie  ehemals  mit  troekenen  Verdeul- 
schnngcn  aufzugeben  uml  aufsagen  zu  lassen;  der  Lehrer  bat  selbst  für 
diese  Uebungen  eine  eigene,  wohl  durchdachte  Methodik  nötig,  besonders 
in  unteren  Classen,  da  schon  hier  nielir  als  eine  Seelenkrafl  ins  Spiel 
gezogen  und  gelernt  werden  soll,  worauf  Bedeutungen  beruhen  uiul  wie 
sie  sich  vervielfältigen.  Dieses  nielhodiscbc  Vocabelnlcrnen  darf  deshalb 
auch  nicht  gleich  beim  Beginne  des  lateinischen  Unterrichts  gelrieben  wer^ 
den.  Erst  nach  einigen  Monaten  geht  man  ein  Dutzend  Vocabeln  durch, 
sagt  sie  vor,  veAindet  sie  mit  Ac^ectiven  und  steUt  sie  in  verschiedene 


29)  Amol  dt  II  156  macht  dazu  die  Bemerkung:  'Diese  Verba 
standen  in  den  lllteren  lateinischen  Grammatiken  snm  ^eil  nur  in 

alphabetischer  Ordnung.'  Mag  dem  sein  wie  ilim  wolle,  Wolf  sagt 
mit  Nach{lrn<!k,  ilie  Art  der  Abweieliun«^  miisae  d.ns  Princip  der  Zu- 
sammenstellung sein.  Und  öo  habe  ich  diesen  Gegenstand  zur  Erleich- 
terung der  Lernenden  behandelt  im  J.  1830  in  dem  gedrackten  Heft- 
cheu:  ''Die  Formen  des  Perfecti  nnd  Supini  der  lateinischen  Zeitwör- 
ter'; während  Zumpt  u,  A.  nicht  smvol  «ach  der  Abweichung  verfah- 
ren, als  vielmehr  nach  der  Form  dos  Prilsens  der  Verba,  eine  An- 
ordnug,  die  den  Lernenden  sehr  wenig  uuterstlitzt. 
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Gesiclü<jiunkit'.  und  nachher  lüszt  man  diese  auswi^mlig  lernen.  Dasz  von 
sinnlichen  llezeiclinnniron  auszu^'eh«'n  ist,  versteht  sich;  doch  darf 
man  dahei  ja  nicht  zu  strenge  und  zu  lange  verliarrcn.  Auch  kann  man 
das  Vocaliclnlernen  mit  den  rehersrlzunfrs-  und  Flexiünsfdiungen  in  Ver- 
l)indunfr  hringen,  indeuj  man  vor  rH  liinlich  inuuer  diejenigen  Worter  he- 
nlcksichligt,  die  in  den  nilchst« n  Stunden  Mühe  machen  werden  und  in 
den  nächsten  Pensen  vurkommen ,  dann  aher  auch  gleichartige  lülthiiigen 
gruppiert.  Eine  Hauptsache  hleibl  üherdies,  dasz  man  zuweilen  Slamm- 
wörler  mit  allen  ihren  Ableitungen  durchgeht  und  dabei  die  Gesetze  der 
Ableituug  und  die  Bedeutung  der  AUeitungssylben  erUSrt,  bieranf  die 
StamniwArtar  lernen,  die  abgeleiteten  lesen  llsit,  und  so  ein  allgemeines 
Geßlbl  Itlr  Wortbildung  erweckt. 

liQ  Von  der  SynCaxis  wflnschte  Wolf,  dass  anfangs  Alles  nur  not- 
daHtig,  nicht  weitlSnfig  und  gelehrt  scheinend  foigetragen  werde,  und 
daax  das  Meiste  der  Lehrer  seine  Schfiler  selbst  aus  der  Lectflre  sich  bil- 
den  lasse.  Die  Hanptregel,  sagt  er,  bleibt,  vom  Einzelnen  anfs  Allgemeine 
zu  gehen,  aus  elnselnen  Exempetn  allgemeine  Regeln  lu  bilden  und  die 
Miene  anzunehmen,  als  wenn  man  sie  zuerst  bildete;  man  bildet  dann 
mehrere  3hniich<>  ExeDipel  darnach,  und  diese  sind  der  Beweis.  Kann  der 
Scfiüler  ähnliche  Exempel  machen,  dann  hat  er  die  Regel  gefaszl.  Auch 
hielt  er  es  bei  diesem  Unterrichte  für  eine  besondere  Schlauheit  des  Leh- 
rers, wenn  derselbe  das,  was  in  der  Folge  bald  vorkomme,  durch  Bei- 
spiele präpariere.  Man  kann  hei  der  Einübung  der  lateini'^«  Ihmi  Syntaxis 
manche! hl  W»'g»'  nehmen,  Tmwcge  und  Richlwege,  auch  Holzwege,  bei 
denen  man  am  Ende  selbst  nicht  wcisz,  wo  man  hinaus  soll.  Wenn  man 
sich's  bequem  machen  will,  «;o  iTiszl  man  die  Regel  aus  dem  Rrfuler  ein- 
mal oder  ellich*'  M.ilc  mit  lauter  Stimme  vorlesen  und  dann  die  Ri-ispicle 
darunter  Ins  Deuisi  he  übersetzen  und  die  I  rliersctzung  ein-  bis  zweimal 
Wied«! liiiiiti.  hn  Allgemeinen  aber  mit  iler  Regel  anzufangen,  ist  eine 
lumpige  MclluMle.  bei  der  gar  nichts  hcrauskummt  als  Langeweile  und 
Misversland.  auch  wol  lleberdrusz  au  der  Granunatik.  Wenn  die  Schüler 
begreifen  sollen,  so  musz  man  einen  ordenllicbeu  Salz  wühlen,  bei  wel- 
chem niclit  viel  Auszerwesentliches  zu  erlüiren  ist  und  die  BegeJ  einfach 
ihre  Anwendung  findet.  Wenn  die  Schaler  die  Sache  mit  dem  Gefühl  auf- 
gefaszt  haben  und  fast  mechanisch  das  Bichtige  treffen,  dann  sagt  man 
ihnen  die  Regel  und  Uszt  sie  aus  der  Grammatik  vorlesen  und  die  Bei- 
spiele  dazu  als  dlcta  probantia  lernen. 

11)  Im  Gegensatse  gegen  die  wissenschalUlcbe  Grammatll[  soll  die 
Schulgrammatik,  auf  die  dassische  Periode  der  Sprache  sich  beschran- 
kend, von  den  notwendigsten  Begcin  kurz  und  bOnd^  ein  System  aufstellen, 
welches ,  ohne  der  wissenschaftlichen  Theorie  etwas  zu  vergeben .  wie 
Schulbücher  überhaupt,  stets  in  der  praktischen  Sphäre  bleibe.  Dieses 
Lebrhiirh.  welches  W<df  auf  allen  Stufen  des  grammatisclien  Unterrichts 
in  den  Uänden  des  Sehülers  voraussetzte,  sollte  in  einer  melhudischen 
Folge  von  Bämichen  bestehen,  die  erst  zidelzl  ein  Buch  biliieten.  Die  An- 
leitung zur  philosophischeu  Theorie  wollte  er  in  dem  B<»reiche  der  Schnle 
auf  eine  Art  Parallelgrammatik  gegründet  wissen,  die.  das  Deutsche, 

35* 
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Lateinische  und  Griechiflche  umfassend»  den  Unterricht  in  diesen  Sprachen 
insofern  zu  einer  Art  von  Abschlnsz  bringen  sollte»  als  sie  in  den  letzten 
Stadien  des  Sdiulcursus  dem  Schüler  die  Einsicht  eröifnete»  dasz  die  Spra- 
chen nicht  bloss  InstrumentallEenntnisse  seien,  sondern  ihren  letzten  Zweck 
in  sich  selber  trügen  und  um  ihrer  selbst  willen  erlernt  werden  mästen. 

12)  Auf  die  lateinischen  Stilübungen  der  Schule  legte  Wolf» 
hauptsächlich  weil  das  Latein  als  gelehrtes  Idiom  recipiert  sei,  wegen 
I  .  der  praktischen  'Nutzbarkeit  und  Notwendigkeit'  einen  aufmerksamen 
Nadidruck,  sagte  aber  zugleich  unumwunden :  '  Das  ganze  Lateinschreiben 
ist  nur  eine  Sache  für  denjenigen ,  der  tiefer  in  die  Sprache  eindringen 
will.  Für  manche  Stande  ist  es  g:inz  überflüssig.' Die  specielleu  An- 
weisungen und  Hülfsmlltel  der  observaliones,  praecepta,  phrases,  elegan- 
tiae  und  antibarhari  hielt  er  in  gewisser  Weise  für  recht  förderlich,  die 
Hauptsache  aber  ist  ihm  unablässige  Uebung  nach  einer  guten  Ordnung 
und  Mustern.  Es  soll  ein  eigenes  Buch  unter  beständiger  Anleilung  und 
Correctur  des  Lehrers  durchübersetzt  und  auch  zu  mündlichen  Uebungen 
verwendet  werden.  Jedenfalls  habe  der  Lehrer  darauf  zu  sehen,  dasz  nach 
und  nach  alle  Hegeln  der  Syntax  in  die  Exercitien  hineinkämen,  und  beim 
Gebrauch  zusammenhängender  Uebungsstücke  müstcn  anfangs  historische 
Materien,  später,  wenn  der  Schüler  etwas  weiter  sei,  auch  philosophische 
genommen  werden.  Indessen  sei  die  gewölmliche  Art»  bei  der  man  hüb- 
sches Dentsidi  dictiere,  um  es  wieder  in  hfibsdies  Latein  übersetzen  zu 
lassen,  Suszerst  unzwedEmäszig,  insofern  dadurch  ein  wörtliches  lieber- 
setzen  entstehe,  nicht  nach  dem  Bau  der  lateinischen  Sprache.  Der 
deutsche  Text  müsse  dem  lateinischen  planmSszig  verfthntidit  werden. 
Als  weitere  Uebungen  im  lateinischen  Stil»  die  zum  Teil  auch  ohne  Lehrer 
getrieben  werden  könnten»  empfiehlt  Wolf  1]  das  Z^urflckübersetzen 
(rerertiereu  oder  retrovertieren)»  wobei  das  deutsch-lateinische  Lexikon 
nur  im  Auszersten  Notfälle  benutzt  werden  dürfe;  2)  eine  llreiere  Uebung 
\  im  lateinischen  Periodenbau  durch  Nachahmung,  sowie  auch  ganz  eigent- 
liche Nachahmung  im  weitesten  Sinne;  3)  die  Variation  ohne  Dilatation 
und  weitläufige  Umschreibung,  wodurch  copia  verborum  und  Gewandtheit 
im  Ausdruck  gewonnen  und  Simi  und  Gefühl  für  Synonyma  geschärft 
werde;  4)  prosaische  Behandlung  poetischer  Stücke,  die  nicht  allzu 
poetisch  sein  dürften,  z.  B.  die  Sermonen  des  Horaz,  wodurch  man  zu- 
gleich in  das  Wesen  des  poetischen  Stils  eindringe;  5)  das  Uebersetzen 
ans  dem  Griechischen  ins  Lateinische,  z.  B.  aus  Plato  und  Xenophon. 
Audi  könne'  man  aus  einem  Griechen  ins  Lateinische  übersetzen,  der  selbst 
eine  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  sei,  z.  B.  die  griechische  Ueber- 
setzuDg  Cäsar  s  von  Maximus  Planudes'Oi  ^)       lieber  tragen  aus 


30)  Thaulow's  Ueberstiegenheit  hat  sich  auch  in  diesem  Punkte 
erprobt)  denn  §  448  sagt  er  buchstäblich  Folgendes:  ^Man  kann  sicher 
sein,  dasz,  wenn  ein  Primaner  im  Lateinschreiben  sich  attsseichne^ 
gesetzt  aucb ,  sein  Wissen  sei  in  den  meisten  fibrigen  Fächern  un- 
bedeutend, die  Garantie  für  eine  tüchtige  Zukunft  gegeben  ist.' 

31)  Als  ich  im  Jahre  1834  meine  Aasgabe  dieses  Maximus  Pla- 
budes  TerSffentlichte,  berief  ich  mich  in  der  Vorrede  S.  VII  «iif  dnea 
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einer  Art  des  Stils  in  eine  andere,  so  dasz  })Iosz  auf  die  Gedanken  ge- 
sehen wird.  Auf  solche  Weise  könne  man  den  Tacitus  in  deii  Cicero 
übertragen,  indem  man  den  gedrängten  Ausdruck  des  Ersteren  auflöse 
und  dabei  öfters  ans  dnzelneii  Wortoi  gamse  Sätse  mache.  Dadurch 
lerne  man  die  Charaktere  der  SdiriftsteUer  kennen  nnd  gewinne  dnen 
eigenen. 

13)  Schon  Schüler  sollen  neben  den  Alten  als  Muster  das  gute  Latein 
der  Neueren  für  sich  kennen  lernen,  da  bei  diesen  Sadien  Toiitfimen, 
fttr  die  man  sich  leichter  interessiere,  da  sie  in  unsern  Cultmkreis  ge> 
hörten.  So  habe  man  anMuretus  einen  Matador,  dessen  *  freier  natfir* 
licher  Ton*  zweckmSszig  mit  der  Kunst  und  Feile  des  Paulus  Manu- 
tlus  verglichen  werde.  VorzflgUch  seien  seine  Variae  lectiones  und  Epi- 
stolae,  aber  auch  die  Orationes,  nur  nicht  alle;  denn  manche  seien  blosz 
Dedamationes*  ^Hat  man  seine  vier  Bände  gelesen,  so  stehe  ich  daffir, 
dasz  man  sprechen  und  schreiben  kann.' 

14)  Auch  in  der  lateinischen  Sprache  sollen  freie  Aufsätze  ange- 
fertigt werden,  nach  freier  Wnhl  unter  proponirlen  Themen.  Und  auf 
diese  Uebungen  ganz  besondnrs,  wenn  nicht  ausschlieszlich  geht  ganz  ge- 
wis  Wolfs  Bemerkung ,  *man  müss:e  schon  wissen,  was  schreiben  beisze, 
und  sich  in  einer  andern  Spraclic  geschickt  ausdrücken  können,  elie  man 
lateinisch  schreiben  wolle Die  GrundsJitze  über  lateinische  Com- 
position  könnten  desiialb  auch  aus  Werken  über  andere  Sprachen,  z.  B. 
'Hugo  Blair  Vorlesungen  über  Rhetorik  und  schöne  Wisscnsciiaften'  ge- 
schöpft werden.  Auf  eigentlich  theoretische  und  system  a  tische  Poe- 
tik und  Rhetorik  sclieint  er  auch  bei  den  alten  Spraciien  kein  beson- 
deres Gewicht  gelegt  zu  haben ,  desto  mehr  aber  auf  Erläuterungen  von 
Regeln  des  Stils  teils  bei  Lesung  von  Gicero's  Rhetorica ,  teils  bd  den 
höheren  Stttöbungen ,  also  in  der  Praiis ,  GonsiL  136. 

15)  Lateinsprechen,  wodurch  der  Anfinger  dne  gewisse  ROhn- 
heit  bekomme  und  Leichtigkeit  im  Ausdruck,  sollte  auf  Schulen  nur  sehr 
mäszig  getridien  werden,  in  Prima  beiErklSrung  leichterer  Autoren,  also 
nur  nebenher  und  nidit  «ds  Pflichtforderung,  am  meisten  noch  bei  Wieder^ 
holungen. 

Zu  diesen  fast  zu  kurs  gehaltenen  Hervorhebungen  aus  Föhlisch, 
Körle  und  Amoldt  itige  ich  folgende  wenige  Bemerkungen.  - 

1)  Es  ist  ganz  recht,  dasz  sich  Wolf  sogar  des  Ausdruckes  *  lumpige 
Methode'  bedient,  denn  jede  Sache  verdient  so  zu  heiszen  wie  sie  ist, 
und  im  Unterricht  namentlich  des  Lateinischen  kommt  allenthalben  nur 
zu  viel  Lumpiges  vor,  sonst  mästen  die  Schüler  nach  neun  lateinischen 


andern  Ansspnioh  Wolfs,  welcher  diese  grieehlsehe  UebersetEung  des 
C&sar  für  nützlich  erklärt,  'um  im  Griechischen  sich  zur  cursorischen 
Lectüre  zu  pewöhnen;  denn  wenn  man  das  Lateinische  gelesen  liat, 
80  ist  das  Griechische  ebenso  leicht  als  jenes.'  Ich  freue  mich ,  dasz 
dnrch  die  im  Texte  mitgeteilte  nette  Ansicht  Wolfs  über  die  Nnts- 
barkeit  der  Schrift  raein  damaliges  Bestreben  nur  noch  mehr  gerecht- 
fertigt erscheint.  Meine  Ausgabe  ist  bekanntlich  die  erste  nnd  bisher 
einzige  S  e  a  r  a t  ausgäbe. 
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Plagejahren  ia  dieser  Sprache  mehr  Festigkeit  und  gewandte  Fertigkeit 
haben,  als  dies  govvoliiilich  ist. 

2)  Die  durch  einfache  Natürlichkeit  und  schlagende  Wahrheit  ausge- 
zeichneten, von  mir  so  eben  mitgetbeilten  Principien  Wulfs  über  diesen 
Sprachunterricht  sind  der  sicherste  Wog,  aus  jener  Mumpigen  Methode' 
herauszukommen,  welche  <loiii  Gedeihen  des  ersten  Hauptlehrgegonstandcs 
der  Gymnasien  im  Wege  steht,  und  es  ist  betrübend,  sagen  zu  müssen, 
dasz  dieselben  den  Gegensatz  zu  dem  bilden,  was  jetzt  in  lateinischen 
Grammatiken  und  Lelirstunden  nur  zu  sehr  die  Regel  ist,  und  dasz  es 
manches  deutsche  Gyniiiasium  gibt ,  in  welchem  auch  nicht  Eine  von 
diesen  Wolfschen  Vorschriften  beobachtet  und  befolgt  wird.  Der  Grund 
hiervon  ist  folgender. 

3)  So  schlicht  und  eiufacli  diese  Vorschriften  und  Andeutungen  sind, 
so  setzen  sie  einen  Lehrer  voraus,  der  etwas  kann,  der  denkt,  der  bei 
dem  Unterrichte  geistig  productiv  ist,  keine  lateinische  verrostete  Maschi- 
ne ,  keinen  mechanischen  Abhörer.  Und  hierin  stimmen  diese  Forderun- 
gen an  den  lateinischen  Unterricht  namentlich  mit  denen  an  den  deutschen 
fiberein:  wenn  die  Sathe  was  heiszen  soll  und  was  leisten,  so  mfissen  In 
beiden  Fächern  ganz  tüchtige  Lehrer  arbeiten,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dasz  im  entgegengesetzten  Falle  die  Uebdstftnde  beim  lateinischen 
Unterrichte  nidift  so  sehr  in  die  Augen  fallen  wie  bei  dem  deutschen. 

4)  Die  unterscheidende  Auffassung  der  lateinischen  Sprache  als  eine 
todte  und  lebendige  ist  für  den  Unterricht  und  seine  Methode  ein 
wahrer  Goldklumpen,  den  man  aber  nicht  blosz  vom  Wege  nicht  aufhebt, 
selbst  wenn  mau  darüber  stolpert,  sondern  absichtlich  aus  den  Augen 
schiebt  und  fortsldszt.  Wenn  deshalb  Wolf  die  Grammatik  von  ßröder 
•wiederholt  und  nachdrücklich  als  ein  vortrcfliiches  Schulbuch  lobt,  so 
mögen  sich  die,  welche,  wie  ich,  die  nemliche  Ueber/engung  aus  der 
festesten  Praxis  gewonnen  haben,  daran  halten.,  als  Feinde  der  ^Iinnpigcn 
Methode',  die  naiiieiillieh  in  der  lateinischen Gr.ninnalik  von  Feldbau  sch 
dominiert,  diesem  abstrusen  Schreckhilde  der  Gyniriasialjugeiui,  in  wel- 
chem bei  aller  unjugendlichen  Ai)slractheit  erst  keine  rechte  Logik  haust 
und  in  Bezug  aul  die  Syntax  die  Verranntheit  Beck  er 's  herscht,  nach 
welcher  die  Sprache  Erscheinung  des  Gedankens  ist,  in  welcher  sich  alle 
Gesetze  des  Denkens  wiederlinden  lassen  inüsleii,  so  dasz  sich  hotilk  und 
Sprache  völlig  decken.  Die  Grammatik  von  Feldhausch,  eiiu  wissen- 
schaftliche und  didactische  Verirrung  zuglcicii,  ist  also  noch  mehr  aus 
den  Schulen  zu  verbannen,  als  die  deutsche  Grammatik  von  Becker**) 

82)  Herr  Direetor  Geffers  sucht  in  seinem  Aufsatse  'Hamanis- 

mas  und  Realismus'  (pädagog*.  Encyelopädie)  die  den  Gymnasien  ge- 
machten Vorwiirft^  wegen  des  Ifehcrtriehenpn  und  Verkehrten  im  Gram- 
matischen ohne  Erfulg  zu  eutkrät'ten;  und  Ur.  Thaulow  befiehlt  §426: 
'Der  Vorwurf  von  der  sogenannten  QuKlerei  der  Grammatik  mnm  ein 
Ende  haben.'  Ich  bin  so  frei  su  bemerken,  dasz  dieser  Vorwurf  erst 
dann  ein  Ende  hüben  wird,  wenn  der  betreffende  Misstand  nicht  mehr 
vorhanden  ist;  näher  bin  ich  in  den  Gegenstand  eingegangen  in  meiner 
'Neugestaltung  usw.'  S.  20  flg.  57. 

33)  Feldbausoh  rühmt,  man  werde  die  Verdienste  Becker*8  Ülr 
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berate  abtreten  muste,  dieses  Buch,  welches  durch  das  Glttck  seiner 
froheren  emphatischen  Aneiiennung  hewebt,  wie  behutsam  man  in  dem 
Zutrauen  m  der  Vernunft  der  Pädagogen  sein  musi,  und  wie  wenig  didao- 
tische  Einsicht  deijenige  haben  mag,  welcher  die  derBeckerschen  deutschen 
Grammatik  zu  Grunde  liegende  verkehrte  und  liöchst  einseitige  Riditung 
sogar  in  die  lateinische  Schul grammatik  üherzutrageu  wusle,  um 
mit  abstruser  und  dflrrerAbslraction  die  Jugend  zu  quälen,  deren  frischer 
Blick  naturgemäsz  nur  auf  das  Concrete  und  Anschauliche  gehu^) 


alle  kommenden  Zeiten  noch  achten,  wenn  sämtliche  Gegner  Iflngst  ver- 
ätummt  seien.    Bis  heute  sind  sie  noch  nicht  verstummt! 

34)  Die  Vorrede  zur  fünften  Auflage  S.  IV  zei^t  klar,  dasz  sich 
Feldbausch  vor  dem  snchtigenden  Geiste  Wolfs  fürchtet,  indem  er 
misbräuchlich  betonen  will,  gerade  durch  Wolfs  Schüler  sei  ja  die 
Grammatik  auf  die  Wepe  der  logischen  Gestaltung  im  Gi^gensatze 
einer  bloss  mechanisch  äuszeren  Form  geführt  worden;  und  in  fast 
unglaublicher  Verblendung  erkl&rt  er:  'So  viel  ist  gewis,  dass  dies 
Lehrbuch  fern  von  dem  Streben  ii?ub  wissenschaftlich  systematischer 
])arstclhinp  unmittelbar  aus  dem  der  Schule  innewohnenden  Bedürf- 
nisse und  gleichsam  auf  dem  Boden  der  Schule  erwachsen  ist.'  Er 
mag  in  sofern  Beeht  haben,  als  es  sehr  verkehrte  Schulen  gibt,  wie 
ich  denn  z.  B.  ein  Lyceum  kenne,  an  dem  sogar  bei  Erklärung  des 
Horatius,  für  welche  doch  die  Schulgrammatik  überhaupt  in  die  Ecke 
gehört,  die  einzelnen  Sätze  des  lateinischen  Textes  nach  den  starren 
Formen  der  Feldbanschiachen  Grammatik  abgesehachteH  werden.  Gross- 
arftig  ist  jedenfalls  folgende  ohne  Zweifel  jedem  Menschen  von  Ver- 
stand unbegreifliche  Aeuszerung  dieses  Herrn:   TiS  ist  freilich  wahr, 
dasz  Muret  und  Perpinian  keine  rationelle  Grammatik  erlernt  haben, 
aber  nichts  destp  weniger  musterhafte  Lateiner  geworden  sind.  Sollten 
wir  deshalb  auf  die  Methode  der  Grammatik  jener  Zeit  znrftckkebren  ? 
Dies  hiesze  etwa,  weil  Socrates  in  sittlicher  Beziehung  ein  so  ach- 
tenswcrther  Mann,  wie  wenige,  gewesen,  man  sollte  das  Christen- 
tum zur  sittlichen  Bildung  der  Jugend  ignorieren,  um  sie  zu  jenem 
Ziele  hinzoleiten.'  Anf  S.  V  heiszt  es  dann:  ^^Sollten  wir  die  als  gei- 
.  stige  Gymnastik  mit  Ki  clit  betrachtete  Grammatik  aus  der  Schule 
verbannen  und  blosz  empirische  Anleitungen  a  la  Jacotot  einfüh- 
ren? Ich  kann  in  dieser  Leitung  des  Unterrichts  für  die  alten  classi- 
schen  Sprachen  nur  eine  pftdagogische  Verirrnng  erkennen,  die  der 
nächsten  Grundlage  auf  die  Anwendung  im  alltäglichen  Gedankenkreise 
entbehrt,  welche  bei  neueren  Sprachen  sieh  darbietet,  wenn  wir  nicht 
etwa  ein  Latein  in  der  Schule  pflegen  und  ausbilden  wollen,  wie  das 
in  den  epistoHs  obscuromm  virorum  blühende  war.'   Indem  ich  jedem 
Unbefangenen  zutraue,  über  diese    wahrhaft  verwirrten  Gedanken  in 
elender  Form'  ein  eigenes  T^rtcil  zuhaben,  bemerke  ich,  dasz  es  nicht 
blosz  Extreme  gibt,  sondern  auch  Mittelwege  durch  die  Extreme; 
welche  Mittelwege  in  gar  mancher  lateinischen  Grammatik  festgehalten 
werden  und  die  Jugend  zur  Lesung  derjenigen  Autoren  bef&higcn,  in 
denen  keine  latinitas  obscurornm  virornm   herscht.     Ganz  natürlich 
finde  ich  es  übrigens,  wenn  Feblbausch  die  Augen  zuschlieszt  und 
sich  in  folgender  Herzensergieszung  Trost  sucht:  'Könnten  wir  unsere 
Schulen  abschlieszcn  vor  dem  Charakter  unserer  Zeit,  die  überall  vor- 
zugsweise äuszcrr  Zwecke  —  Geld,  Ehre,  Genusz  —  und  das  auf  diese 
Zwecke  llinleitende  und  dafür  Praktische  im  Auge  zu  haben  pflegt; 
80  würde  das  ideale  Bildungsmittcl  der  alten  Sprachen  ganz  an- 
dere Früchte  sn  tragen  vermögen.    Mag  daher  immerhin  in  unseren 
Schuleinrithtangen  manches  Mangelhafte  seiiii  so  dürfen  wir  doch  nicht 
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5]  Die  EinriciitttDg  des  Lehrbuches  der  lateinisdieD  Sprache  nach 
Woirs  Forderung  ist  auch  ein  Beweis  seiner  tiefen  pädagogischen  Ein- 
sicht Das  Heft  oder  BSndchen  derseU»en,  welches  der  Anfänger  zu 
brauchen  hat,  soll  nur  das  entlialteD,  was  der  Anfiinger  lernen  niusz, 
weil  der  Junge  sonst  in  Verwirrung  geräth.  Unsere  Lehrbücher  aber 
geben  Alles  auf  dem  nemlichen  Platze  und  helfen  sich  durch  mehrfach 
unterscheidenden  Druck,  dessen  Verschiedenheit  dem  Knaben  Auge  und 
Sinn  ebenso  verrücken,  wie  die  Anmerkungen  zu  den  Anmerkungen. 
Unter  diesen  verkehrt  eingerichtclen  Un-Schulbüchern  nimmt  die  Gram- 
matik von  Feklbausch  auch  in  dieser  Verirrung  und  Verwirrung  einen 
ausgezeichneten  Platz  «in.  Die  Anfanger  blindhiu  auf  dem  Wege  der 
elendesten  Abhörerei  ein  etymologisches  Lexikon  z.  B.  von  Scheller  oder 
Kärcher  auswendig  lernen  lassen,  ist  auch  ein  Stück  lumpiger  Methode; 
die  Art,  welche  Wolf  hierfür  empfiehlt,  ist  wahrhaft  golden,  aber  nicht 
durchzuführen,  wenn  der  Lehrer  ein  Bleiklotz  ist.  Die  Bemerkung  über 
die  Art,  wie  die  unregelmäszigen  Perfecta  und  Siqiina  gelernt  werden 
sollen,  so  natürlich  und  unscheinbar  sie  ist,  zeigt  Wolfs  Tacl,  der  sich  im 
Kleinsten  bewährte,  recht  plauzend,  wenn  man  die  entgegengesetzten 
Weisen  ins  Auge  faszt.  Was  er  unter  Nr.  12  über  das  Uebersetzen  aus 
hflbsehem  Deutsch  in  hfibsdies  Latehi  sagt,  ist  ganz  vortrefflich  und  er- 
innert namentlich  an  die  Verkehrtheit  von  lateinischen  StUbüchem,  die 
unter  dem  hilbschen  Deutsch  eine  so  freie  und  abweichende  Phraseologie 
haben,  dasz  eigentlich  vom  Uebersetzen  keine  Rede  mehr  sein  Itann  und 
zugleich  die  Unwissenheit  der  Verfasser  solcher  Bächer  ans  Licht  tritt, 
wdche  nicht  wissen,  dasz  man  jenes  hübsche  Deutsch  auch  buclisUUilich 
oder  fast  buchstftblich  übersetzen  kann,  wenn  man  wirklich  lateinisch 
versteht.  Die  unter  Nr.  12  mitgeteilte  freiere  Ansicht  über  das  Latein- 
schreiben ist  von  der  Art,  dasz  unsere  Gymnasiallehrer  aus  natürlichen 
Gründen  nur  das  Gegenteil,  aber  ohne  Erfolg  verteidigen,  und  Wolfs  Be- 
merkung über  die  fruchtbare  Benutzung  des  Muretus  würde  gewis  für 
ein  Zeichen  von  Oberflächlichkeit  und  Unwissenheit  gelten  müssen,  wenn 
sie  nicht  von  Fr.  A.  Wolf  käme,  welcher,  gegen  einen  solchen  Vorwurf 
gesichert,  dadurch  zugleich  bewiesen  hat,  dasz  die  gymnasialen  Idealisten 
auf  falschem  Wege  sind,  wenn  sie  meinen,  er  liabe  das  gedacht  was  sie 
träumen. 

vn.    Qriechische  Sprache, 

Den  Unterricht  in  der  frricchischcn  Sprache  wollte  Wolf  im  All- 
gemeinen nach  denselben  i'rincipien  wie  den  lateinisclien  eingerichtet 
wissen,  indem  aucli  hier  niclil  die  systematische  (iramuiatik  herschen 
sollte,  sondei-n  eine  empirische  Lehrweise ,  welciie,  ohne  ungründlicb  zu 

• 

mit  Allem,  was  den  guten  Absichten  zur  Jugendbildung  minder  ent- 
spricht, die  Sehuleiarichtnng  oder  Lebrmethc^e  belasten  wollen.  Es 
•'pt  vielmehr  bei  manchen  Erscheinungen  unüberwindlich  schwer,  nicht 
zu  sagen:  saeculum  est.*  Dies  ist  die  Sprache  eines  bedrängten  Ge- 
wissens, welche  allerdings  der  entsetzlich  verkommenen  Welt  den  laut- 
schallenden  Laehemf  abnötigt:  difficile  est  satiram  non  scribere. 
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sein  5  vor  Allem  das  jugendliche  Alter  zu  berücksichtigen  habis  und  die 
Förderung  eines  rascheren  Forlschrittes,  welcher  ermutige. 

l)  So  sollten  schon  in  der  einen  untersten  Classe  die  regelmäszigen 
Declinationen  und  Gonjugaüonen  gelernt  wollen  (sowol  die  auf  tu  als 
auf  |Lii),  nebflt  einigeoi  Notdürftigsten  aus  der  Syntazis,  um  recht  liald 
das  grlediisdie  Lesebuch  Tomehmen  zu  kennen. 

3)  Wolf  nüdiUIlgte  ganz  consequent  mit  seinem  Staudpunkte  die 
ZarfldcfiBhnmg  der  alten  zehn  Dedinationen  auf  drei «  und  meinte ^  man 
hatte  wenigstens  fünf  annehmen  soUen.  Als  Vorbild  der  ersten  und 
zweiten  Dedination  sollte  zuerst  der  Artikel  gelernt  werden,  auf  diesen 
dann  vor  der  ersten  die  zweite  Dedination  folgen,  kein  Substan- 
tivum  aber  ohne  den  Artikel  genannt  oder  dediniert  werden,  wodurch 
spccielle  Genusregeln  im  Griechischen  noch  entbehrlicher  würden,  als 
im  Lateinischen.  Ebenso  soll  bei  jedem  Substantiv  zugleich  der  Geniti- 
vus  angegeben,  und  mit  den  Formen  der  Substantive  alsbald  auch  die 
Adjectiva  und  Participia  verbunden  werden.  Die  Pronomina 
sollten  erst  nachher  gelernt  werden  wegen  des  Abweichenden  in  ilirer 
Beugung. 

3)  Beim  Verhum  wünschte  Wolf  das  erste  Lernen  durch  ein  colo- 
rirtes  Fachwerk  zu  unterstützen,  damit  der  Schüler  gleich  anfangs  sehe, 
was  mit  den  einzelnen  Zeitformen  vorn,  in  der  Mitte,  und  am  Ende 
vorgehe.  Der  Schüler  musz  in  den  verschiedenen  Conjugationen  folgende 
sieben  Tempora  hinter  einander  weg  sagen:  das  Präsens,  Futurum  1, 
den  Aoristus  1  und  das  Perfectum  1,  im  Activ;  das  Perfectum,  den  Aori- 
stus  1  und  das  Futurum  1 ,  im  Passivum.  Zugleich  sollten  auch  alle 
anderen  Formen  durchgefragt  werden,  selbst  wenn  sie  nicht  gebräudi» 
lieh  dnd. 

4)  Erst  nach  Beendigung  der  Dedinationen  und  Ck>njugationeu  soll 
man  die  Lehre  you  der  Verwandlung  der  Buchstaben  ordentlidi  durch- 
gehen, *ehie  sehr  abstracto  Materie*,  und  audi  dann  erst  ausffihrlicber 

^die  Accentregeln  gelernt  werden,  zu. deren  Einübung  griechisdie  IMctate 
empfohlen  werden.  Ein'Zurflckgehen  auf  die  Diaiecte,  namentlich  den 
ionischen,  hielt  er  für  nützlich  und  notwendig,  wenn  der  Schfller  die 
Dedination  undConji^gatiou  inne  hätte  uud  nun  in  das  Wesen  der  griechi- 
schen Flexion  tiefer  einzuführen  wäre.  Deswegen  sollte  auch  nach  der 
Lection  des  Lesebuchs  nicht  Xenophon  folgen,  sondern  Herodo  tu  s. 

6)  Erst  in  der  mittleren  griechischen  Classe  soll  man  zur  Wieder- 
holung des  Erlernten  kleine  griechische  Formeln  übersetzen,  kleine  Sätze, 
nichts  hingegen ,  was  auf  Stilfarbe  Anspruch  machen  will.  Wolf  be- 
klagt sich  deshalb  auch,  dasz  man  üm  in  diesem  Punkte  sehr  misver- 
standen  habe. 

Dasz  Wolf  auch  hier  nicht  die  vvissensch;iftiiche  Grammatik  auf  den 
Tiiron  zu  setzen  suchte,  sondern  umgekehrt  rein  praktisch  und  empirisch 
Fertigiicil  durch  Hebung  br/w  eckle  und  als  erstes,  unerläszliches  Hauptziel 
hinstellte,  ist  ebenso  siclier,  als  sciiulmännisch  tactvoll,  ohschon  die  didac- 
tisciie  Weisheit  unserer  Tage  diese  Lchrarl  verwirft ,  sich  selbst  aber  da- 
' durch  ebenso  das  Urteil  spricht  alä  wüti:>clieuswertii  macht,  dasz  Wolfs 
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naturlichere  Methode  die  ihr  gcbüiirende  Anerkennung  wieder  finden 

möchte. 

Wie  er  aber  in  diesem  Punkte  im  Widerspruch  mit  dem  jetzt  Domi- 
nierenden steht,  so  bildet  er  auch  darin  einen  Gegensatz  gegen  die  heu- 
tige Weisheit,  dasz  er  Niemanden  xum  Erlmen  des  Griechischen  swingen 
wollte.  Wir  haben  schon  im  dritten  Gapitel  erwähnt,  dasz  er  dasselbe  als 
obligatorischen  Unterrichtsgegenstand  eigentlidi  nur  fidr  kOnftigc 
Theologen  verlangte;  bei  den  flbrigen  Gymnasiasten  kdnnte  die 'Unter- 
weisung in  dieser  Sprache  immer  als  eine  Belohnung  Itir  vorzfiglicfaen 
Fleiss  hl  den  flbrigen  Lectionen,  namentlich  in  den  hitehüschen,  mehr 
bewilligt  als  aufgedrungen  oder  mühsam  empfohlen  werden, 
Consil.  103.  Dasz  es  ihm  damit  Emst  war*'),  beweist  auch  der  Umstand, 
dasz  er  1803  in  seinem  Gutachten  an  die  philosopliische  Facu]l<1t  zu  Halle 
im  Griechischen  kein  Masz  der  Kenntnis  und  Fertigkeit  des  Abiturienten 
bestimmte,  was  freilich  in  seinem  Entwürfe  eines  Reglements  für  die 
Maturitäts-Prufung  von  1811  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Doch  ist  sein  frühe- 
rer Standpunkt  in  dieser  Sache  selbst  heute  noch  nicht  in  den  Schulein- 
richtimgen  Deutschlands  vollständig  überwunden.  Denn  noch  im  Jahre  1846 
wurden  in  Hannover  die  Abiturienten,  welche  Jurisien  und  Mediciner 
werden  wollten,  von  der  Prüfung  im  Griechischen  befreit,  was  jedoch 
mch  der  Verordnung  von  1849  wieder  aufgehoben  zu  sein  scheint;  und 
in  Württemberg,  der  Heimat  tüchtiger  GymnasialsLudien,  kann  seit 
1848  der  Gymnasiast,  welcher  nicht  Theolog  oder  Philolog  werden  wU\, 
zwischen  der  griechischen  und  französischen  Sprache  wählen,  eine  Ano- 
malie, die  erstens  überhaupt  durch  die  Dispensation  vom  Griechischen, 
dann  aber  noch  mehr  dadurch  auffallt,  dasz  das  Griechische  und  Fran- 
zösische einander  gleich  gestellt  werden,  ein  wahrer  Greuel  für  die  Philo- 
logen, weldie  das  Französische  ebenso  geringschätzig  zu  taxleren  pflegen, 
als  sie  das  Griediische  überschätzen.  Denn  das  Griecfaisdie,  sagen  sie, 
ist  gleichsam  das  eine  Auge  des  Gymnasbilunterricfates;  und  derjenige, 
welcher  es  vertiert,  fühle  auch  bald  die  Kraft  des  andern  Auges  mehr 
und  mehr  schwinden;  eine  Behauptung,  die  in'^r  täglichen  physischen 
Erfahrung  keine  besondere  Bestätigung  findet,  indem  binjden  Einäugigen 
und  Hdbblindep  nicht  selten  das  sehende  Auge  d^o  stärker  ist  Auch 
ist  nicht  anzunehmen  und  In  Württemberg  nicht  der  Fall,  dasz  die  cu- 
künftigen  Theologen  deshalb,  weil  andere  Studierende  das  Griechische 
nicht  treiben,  dasselbe  ebenfalls  weniger  tüchtig  lernen;  man  erzählt 
sogar  das  Gegenteil.  Das  Gymnasialwesen  als  Ganses  leidet  also  darunter 
nicht  Mot,  und  es  ist  eine  haare  Uebertreibung,  wenn  behauptet  wird,  die 


35)  Dass  es  ihm  mit  dieser  Ansicht  Emst  war,  siebt  man  auch 
daraus*  dasz  er,  wie  wir  weiter  unten  im  lOn  Capitel  genauer  mittei» 

len,  verlangte,  es  sollten  den  nicht  griechisch  Lernenden  vor 
dem  Abgange  auf  die  Universität  die  aus  der  griechischen  Sprache  stam- 
menden Terminologien  der  Wissensehaften  im  Vorbeigehen  gelehrt 
werden.  Und  selbst  su  Gunsten  besserer  Konntnisse  in  der  Naturge- 
schichte, 'welche  zur  allg-emeinen  Ciiltur  gehören*,  ist  er  bereit|  das 
Ciriechische  zu  beschränken,  nicht  aber  das  Lateinische. 
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AufrechtliaJtung  gründlicher  wissenschaftlicher  Bildung  verlange  durchaus, 
dasz  alle  Gymnasiasten  Griechisch  lernen.    Im  Groszherzogtum  Baden, 
wo  das  Griechische  immer  obli^ratorisch  war.  wollte  am  Anfang  der  vier- 
ziger Jahre  die  Regierung  diesen  Lchrgegenstand  ebenfalls  facultativ 
machen,  ausgenommen  für  die  zukünftigen  Theologen  und  Philologen; 
die  Ausführung  dieser  Absicht  unterblieb  alier,  weil  besonders  ein  hoch- 
verdienter enthusiastisch  hellenischer  Schulmann,  ein  alter  Schüler  Wolfs, 
all  seine  Kraft  und  sein  Ansehen  gegen  das  Vorhaben  geltend  machte. 
Verlangt  wurde  diese  Neuerung  von  einem  der  ausgezeichnetsten  badi- 
schen Juristen ,  der  bald  darauf  Präsident  des  Justizministeriums  wurde, 
ein  Mann  von  tiefer  wissenschaftlicher  Bildung  und  unleugbaren  schrift- 
stellerischen Verdiensten,  der  es  za  seiner  Gefstesbfldnng  gebracht  hatte, 
olme  Griiechisdi  gelernt  in  haben.  Idi  madie  durehaus  Bidit  den  Vor- 
schlag, das  Griediische  Idosz  facultativ  za  machen,  liann  aber  nicht  innhin, 
zu  erklären^  dasz  das  Wichtige  dies  Ist,  dasz  die  Kenntnis  «Heser 
Sprache  und  ihrer  Litteratnr  för  die  Generation  nicht  verloren  gehe, 
nidit  aber  in  Bezug  auf  das  Individuum,  und  dasz  man  Inuner  mit  einigem 
Nachdrudi  erwähnen  darf,  ein  Mann  wie  Wolf  habe  dasselbe  nicht  für 
absolut  ndtig  gehalten,  ja  sogar  fOr  zu  gut,  um  Unberufenen  aufge- 
drungen zu  werden.  Wer  übrigens  die  entgegengesetzte  Ansicht  mit  den 
extremsten  Gründen  geschützt  und  gestützt  lesen  will,  den  verweisen  wir 
auf  die  Darstellung  von  Bäumlein  in  dem  Artikel  'Griechische 
Sprache'  in   der  Encyclopädie  des   gesaraten  Unterrichtswesens.*) 
Namentlich  in  diosor  Frage  zeigt  sich  die  Wichtigkeit  eines  richtigen 
Begritfes  vom  Wesen  und  Ziele  des  Gymnasiums.   Wenn  es  wahr  ist.  dasz 
die  Gymnasien  blosz  der  allgemeinen  Bildung  zu  dienen  haben,  wenn  es 
in  der  That  ihre  Auigabe  ist,  'den  Zusammenhang;  der  gegenwärtigen 
Cullur  mit  der  Vergangenheit  zu  vermitteln  und  das  antik«  Element  in 
der  modernen  Bildung  festzuhalten*,  dann  hat  Bäum! ein,  der  dies  be- 
hauptet, Becht,  das  Griechische  nicht  hiosz  absolut  zu  verlangen,  sondern 
auch  die  an  den  Gymnasiasten  zu  stellenden  Fordei  ungen  in  diesem  Lehr- 
gegenstande noch  höher  zu  steigern,  als  er  unbegreiflicher  Weise  bereits 
gethan  hat.  . 

fai  diesem  Falle  sollte  er  sich  aber  zugleich  auch  rein  durch  gar 
nichts  verldten  lassen,  in  *  moderner  Inconsequenz'  dem  Griechischen 
blosz  die  zweite  Steile  ün  Unterricht  anzuweisen.  Fr.  A.  Wolf  Iconnte 
dies  thun,  ohne  Inconsequenz,  denn  er  hatte  vom  Wesen  des  Gymnasiums 


36)  Tbaulove  Gymnasialpäd,  §  410  schaut  mit  wahrer  Verachtung 
auf  Alle  heraT>,  welche  nicht  in  dieses  Horn  blasen  wollen,  er  selbst 
bläst  aber  so  stark  in  dieses  Horn,  dasz  er  das  Lateinische  förmlich 
mit  Verachtung  straft  und  §414  behauptet,  'uns  könne  die  römische 
Litteratur  ganz  fehlen  ohne  dasz  wir  etwas  wesentliches  für  die  Idee 
des  Gei  stes  verlören',  denn  nach  §  420  'schuf  der  Römt  r  keine  Werke 
der  Schönheit'.  ''Daher  müssen  Realschulen,  wenn  sie  auch  nur 
dasNütslichkeitsprincip  urgieren,  bis  ni  einem  gewissen  Orade 
auch  Griechisch  treiben',  ff.  414*  leh  denke,  dss  ist  vor  der  Hand 
genug. 
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und  von  der  Notwendigkeit  des  (jriechischeii  mindestens  ruhigere  Vor- 
stellungen und  kannte  den  heutigen  Pbantasten  des  HeDenentums  hei- 
lende Dienste  leisten.  Denn  übgleich  Niemand  die  griechische  Sprache 
und  Litteratnr  höher  schätste  und  begeisterter  wfirdigte,  als  Wolf,  so 
wüste  er  zwischen  Altertumswissenschaft  und  Gymnasialstudien  stets 
wohl  KU  unterscheiden ,  und  hat  semer  idealen  Ansicht,  dasz  das  Grie- 
chische vor  das  Lateinische  zu  setzen  sei,  die  reale  Notwendigkeit  flber^ 
geordnet,  nach  welcher  der  Gymnasialsdifller  vor  Allem  das  Latein  wissen 
und  können  rousz ,  um  seine  akademischen  Studien  des  gelehrten  Beruf- 
faches gründlich  betreiben  zu  können ,  worüber  ich  mich  etwas  ausführ- 
licher im  88.  Bande  der  Jahrbücher  Seile  29  ausgesprochen  habe.  Ar- 
noldt,  welcher  II  138  diesen  Standpunkt  Wolfs  richtig  herausmerkt, 
hat  desiialb  ganz  Recht,  wenn  er  II  360  andeutet,  die  Praktiker  seien 
CS,  die  in  dieser  Frapp  durch  Uebergang  zur  Tagesordnung  stets  das  Bis- 
herige festhielten;  er  hat  aber  sehr  Unredit,  wenn  er  Seile  361  den  Non- 
sens billigt,  dasz  L.  Hahn  in  seinem  Buche  über  das  Untorrichtswesen  in 
Frankreich  die  lateinische  Sprache  die  Sprache  des  Ka th olicisraus 
nennt,  die  griechische  die  des  Proles!  mtismus,  durch  welchen  sie 
doch  noch  au  den  ersten  Platz  im  Gymnasialunlerricht  gelangen  werde. 
Dies  wird  nie  geschehen;  die  ^Praktiker',  d.  h.  die  Leute,  welche  wissen 
auf  welchem  Boden  sie  stehen,  werden  stets  den  Ausschlag  geben  und 
dadurch  auch  verhindern,  dasz  dem  lateinischen  Sprachunterrichte  für 
die  Zukunft  die  kleinere  Anzahl  Stunden  gewidmet  werde,  dem  grie- 
chischen aber  die  grössere,  was  doch  consequenter  Weise  geschehen 
müste,  wenn  das  Griechische  das  Wichtigere  wäre  und  vor  dem  Latei- 
nischen an  die  allererste  Stdle  gesetzt  wfirde.  Ne  hellenischen  Phan- 
tasten scheinen  an  diese  Gonsequenz,  die  sie  in  einige  Verlegenheit  hrin- 
gen  dürfte ,  gar  nicht  zu  denken. 

(Fortsetsung  folgt.) 
Freiburg.  A.  Baumtlark, 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordaungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigeo  von  Programmen. 

(Fortsetung  von  Seite  444.) 

9.  ErlanCtKn.]  Das  Lehrerpersonal  erfuhr  einen  Verlust  durch  den 
Tod  des  katholischeu  Religionslehrers,  des  Stadtpfarrers  Schmitt.  Die 
erledigte  Fimetion  ttberniukm  der  damalige  Kaplan,  jetzige  Stadtpfarrer 
Offinger.  Einen  weiteren  Personalwechsel  veranlaszte  der  Abgang 
des  Lehrers  der  hebräischen  Sprache  Dr.  Volck,  welcher  einem  Ruf 
an  die  rassische  Universität  Dorpat  folgte.  Seine  Function  gieng  auf 
den  Prlyatdoeenten  Licentiat  Dr.  Plitt  fiber.  Ausserdem  wurde  der 
Btadienlehrer  Lechner  ztzm  Gymnasialprofessor  mit  Uebertragung  des 
dem  Assistenten  zukommenden  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  des 
Pymnasiums  ernannt;  an  seine  Stelle  rückte  der  Klasseniehrer  de|r  X. 
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Latelniehale  SSrgel  Tor  xmA  die  hiediurdi  erledigte  Lebfttelle  erhielt 
der  bisherige  Gymnasial assistent  Dr.  Autenrieth.    Der  Gjmnasial- 

lebramtscandidat  Scholl  leistete  Aushülfe.  Lehrerpersonal:  Studien- 
rector  Hofrath  Prof.  Dr.  Döderlein  (IV),  Assistent  Prof.  Lechner, 
Prof.  Dr.  ScbSfer  (III),  Prof.  Zimmermann  (II),  Prof.  Dr.  v.  Bä- 
cker (I),  Prof.  Dr.  Roth  (Math.),  Stadtpfarrer  Off  Inger  (kath.  Rel.), 
Dr.  Pütt  (Hebr.),  Dr.  Autenrieth  (Französisch),  Gareis  (Zeichnen), 
Prof.  Herzog'  (Gesang');  die  Studienlehrer  Dr.  Schmidt  (IV),  Dr. 
Friedlein  (III),  Sürgel  (II),  Dr.  Autenrieth  (1),  Geiszier  (Kal- 
ligr.  Q.  Stenogr.).  Schülerzahl  des  Gymnaeiums;  46  (IV  15,  III  8,  II  9, 
I  13\  der  Lateinschule:  82  (IV  24,  III  15,  II  12,  I  31).  —  Dem  Jah- 
resbericht geht  voraus:  ßc  Aeschyli  studio  Homerico.  Von  Prof.  Lech- 
ner. 28  S.  4.  —  'Pnmuui  de  materia  ac  genere  tragoediarum  bre- 
▼iter  exponam.  —  Et  qaoniam  eatis  appartoit  in  tragoedianmi  argumen- 
tis  rf^Xoc '0)ir)piKÖc ,  de  ezemplo  aetatis  heroicae  a  poeta  expresso 
videamus.  —  Nec  vero  ille  in  materia  modo  ac  genere  tragoediarum, 
sed  etiam  in  forma  ac  specie  Homericus.  Omnia  de  hac  duplex  est 
quaeetto;  onnm  geniü  est,  quod  pertinet  ad  confonnaadani  at^e  illu- 
strandam  orationem,  altentm,  quod  positom  est  in  fingendi  quasi  qna- 
dam  arte.  Illud  enim  non  crediderim,  ipsam  illam  ternaram  inter  se 
tragoediarum  conjanctionem  ex  Homericoram  carminum  contemplatione 
eonti gisse  Aesehylo«  Orationem  ad  Homemm  nonntimqiiani  formis 
Terborom,  saepissime  eloqaendi  genere  aecommodavit.  Ac  formis  a 
poeta  ionico  adhibitis  ille  prae  ceteris  usus  est  tragicis.  —  Alter  locus 
erat  elocutionis,  de  qua  plura  sunt  disserenda.  Unde  igitur  potios 
incijpiam  quam  a  Tocabnlis  Homericis,  quae  occurmnt  in  Aeschylea 
oratione?  Id  genus,  cum  ex  Homero  flnxerit  omnis  poetarnm  graeco- 
rum  ars  ac  lingua,  paene  innumerabilia  possunt  afferri,  si  quae  lyrici 
et  tragici  post  Homerurn  poetae  usurpabant  numerantur.  Satius  autera 
existimavi  ea  tautum  subscribere  vocabuia,  quae  Homeri  propria  Ae- 
sehylus  ant  solus  aut  prae  ceteris  poetis  in  usum  saum  oonveitit.  — 
Ut  vero  jam  ad  illa  majora  veniam,  qno  in  genere  alio  magis  potuit 
elucere  elocutionis  Homericae  imitatio  quam  in  continuatis  con- 
junctisque  verbis?  Quamobrem  quas  ab  Homero  mutuatum  esse  ^ 
nostrum  opinor  dietiones  commonstrabo  praemissia  Ipsis  Homeri  loeis« 
—  Sequitur,  ut  tralationes  quaedam  atque  immutationcs  profe- 
rantur,  in  quibus  Homeri  sunt  impressa  vestigia.  —  Videamus  nunc, 
quae  nominibus  quibusdam  Aeschylus  epitheta  Homerica  tribuerit; 
aam  haec  quoque  Talent  in  illnstrandam  orationem.  Ordiamnr  ab  Ulis, 
quae  ipsa  ab  Homero  petiit.  —  Accedunt,  quae  et  ipsa  ab  Homero 
sumta  Aeschylus  nominibus  non  ilHs  quidcm  quibus  Homerus,  at  simi- 
Ubns  attribuit.  —  Ac  ne  illud  quidem  alienum  est,  afferre  epitbeta, 
quae  liberins  conformavit  Aeschylus  Homermn  seentas*  —  If eminerimns 
etiam  similitndines  nunnullas,  qnae  leguntur  apnd  Aeschylnm,  ex 
Homeri  flnxisse  carminibus.  Quarum  plurimae,  cum  late  paterent 
apud  Homerum,  brevius  contractae  sunt  a  poeta  tragico.  —  Considere- 
mus  etiam  eas  similitudines ,  quibus  ad  poetae  epici  exemplum  magis 
se  applicavit.  —  Restant  loei  hnie  disputationi  vel  maxime  necessarii, 
quibus  ipsi  Homeri  versus  adumbrati  videntur  ab  Aesehylo.  — 
Reliquum  est,  ut  de  fingendi  quasi  quadam  arte  dicendura  esse 
videatur.  Qua  cum  excelleret  Homerus,  ejus  studiosissimus  Aeschylus 
aeinnlabatnr  illam  virtatem.  Qnodsi  qoibns  ea  modis  effieiatnr  qnaeri- 
mus,  occurrit  nobis  epithetorum  electio, 'vigor  translationum  atque  si- 
militudinum,  rerum  accurata  et  facta  quodammodo  descriptio.  Quae 
igitur  maxime  Homerus  epitheta  elegit?  Illa,  quibus  aut  forma  rerum 
ae  facies  adumbratnr  et  quasi  effingitor  aut  moveri  atqne  incitari  res 
bominesque  videntnr.  Ejusdem  generis  epitheta  Aeschylus  consulte  ad» 
hibttit. — Deineeps  videndom  est,  qni  sit  vigor  iUe  translationnm 
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ac  similitudinum.   Quem  ut  explicem,  non  sum  cougesturus  tralata 
oiniiia  yerb»  «b  Aetchylo  adhibita  atqjue  renun  eomparationeB:  hoc  1 
brevinime  dicam,  plurimum  illa  yalere  ad  res  ab  eo  qnasi  effingendas,  | 

quia  omnis  translatio  ad  sensus  ipsos  admovetur,  maxime  ocnlorun;. 
Praeivit  Homerus,  quam  rebus  iutcr  se  egregie  comparatis  viyida  qaae- 
dam  Signa  proponere  Tidebator.  Qaod  ita  conseetatns  "Cst  Aescoylia, 
ut  exomatam  Ulam  adambrandi  rationem  aequipararet  slmilitndiiiis  id 
pauca  verba  vel  unum  contracta  brcvitate.  Maxime  autem  eo  pertinent 
illa,  quac  sie  de  rebus  dicuntur,  ut  persoiiarum  imago  auimis  Dostri:^ 
inform etur. —  Est  autem,  ut  ad  extremum  illud  veniamus,  rervm  ae-  | 
carata  et  facta  qnodammodo  descriptio,  qua  maxime  contineri 
fingfendi  quasi  artem  Homeri  contendo.  Qnnm  enim  ne  minima  qnideir 
omittit,  statuit  tutam  rem  et  prope  ponit  ante  oculos.  Eadem  occurrit 
saepissiuie  apud  Aoschylum,  ut  nou  tragicum,  sed  epicom  legere  poe- 
tam  ▼idearis.  Ita  fiebat,  ut  bis  quQqne  poata,  enl  ineaset  atadliimsen* 
nuqae  Homeri,  ad  illins  dmilitadiaem  artem  ei  maniim  dirigeret' 

10.  Frbisino.]  Das  Lebrerpergonal  erlitt  keine  Yeränderang,  mir 

dasz  statt  des  zum  Docenten  im  erzb.  Klerikalseminare  beförderten 
Dr.  Seisenberger  als  Aushülfsl ehrer  im  Religionsuntesricbt  Priester 
Dr.  D aller  eintrat.    Lehrerpersonal:  Studienrector  Klostermayer, 
die  Professoren  Ferchl  (IV),  Zehetmayr  (III),  Hirner  (II),  Rnpp 
(I),  Ziegler  (Math.  n.  Psys.^  Dr.  D  aller  (Kclig.),  Michel  (Franz.;; 
die  .Studienlehrer  Wandin^er  (IV),  Lachor  all),  Miller  fll),  Nisil 
(I),  Assistent  Kohl;  Kösporer  (Musik  u.  Kalligr.),  Schneider  (ZeidH 
neu).  Biedle  (Stenogr.).  SchülerBahl  dee  GymnaeinmB ;  64  (lYll 
m  16,  II  16,  I  15),  der  lat.  Schule:  135  (IV  24,  HI  34,  II  41,  I») 
—  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben:  Mechanische  uud  kosmische  Ph^i 
unter  Anwendung  der  einf  achsten  mathematischen  Hülfsmixtel.  Von 
Ziegler.   66  8,  8.   Statik,   g  1.   Hauptsätse.  §  2.  Er^änzanj^ni 
Yerallgemeinenuig  der  Hauptsätze  nach  Poinsot.    §  3.    Vom  ScW 
punkt  der  Körper.    §  4.    Die   einfachen  Maschinen.    §  5.  ZusÜti? 
Dynamik.    §  1.   Fall  und  Wurf.    §  2.    Verallgemeinerung^  der  F»!'- 
gesetze,  §  3.  Fall  auf  der  scbiefen  Ebene.    §  4.  Pendel.   §  ' 
Schwungkraft.    §  6.    Trägheitsmoment.    §  7.    Stosz.  Kosmische 
Physik.    §  1.    Horizont.    Meridian.    Aequator.    §  2.  Nördliche  Sterih 
bilder.     §  3.    Berechnungen.     §  4.    Ekliptik.    §  5.    Wahre,  mittlere 
und  ätemzeit.    §  6.    Jahre  und  Monate.    §  7.    Chronologie.    §  8.  Kn- 
gelgestiüt  der  Erde.  .  §  9.    Grösze  der  Erde.   §  10.    Beweise  für  die  | 
AxcTulrehung  der  Erde.    §  11.    Die  Atmosphäre.    §  12.    Kopler's  Ge- 
nt tze.   §  l:^.  Jährliche  Bewegung  der  Erde.   §  14.  Andeutungen  üb^t 
daf  Sonnensystem.  ' 

11.  Hof.]  Im  Lehrerpersonale  gieng  eine  einzige  Veränderung  Tor. 
Assistent  Dollhopf  war  zu  Ende  des  vorigen  Scbnyabres  al«  Ldtr«r  | 
an  das  Kadettencorps  in  München  versetst  worden.  An  seiner  Statt 
wurde  der  Lehramtscnndidat  Wollner  zun  Assistenten  ernannt.  Leb 
rerpersonal:  Studienrector  Prof.  Dr.  Gebhardt  (IV),  die  Professoren 
Gebhardt  (III),  Macht  (11),  Dr.  Bayer  (I),  Leonhardt  (Math.  u. 
Pbys.),  Grossmann  (prot.  Bei.),  Eiebnorn  {katb.  Rel.);  Sprachlehrer 
Wetzel  (Franz.),  Dietzel  (Gesang),  Könitzer  (Zeiclinen),  Assistent 
Wollner;  die  Studionlchrer  Riedel  (IV),  Bi ssinger  (III),  Dr.  Rieh 
ter  (II),  Unger  (1);  Lehrer  Gebhardt  (Kalligr.).  Schülerzahl  des 
Gymnaeinms:  62  (IT  16,  III  20,  II  15,  I  12),  der  latein.  Schule:  81 
(IV  17,  III  22,  II  30,  1  12).  —  Dem  Jalircshericht  ist  beigegehen:  Loci 
Homei-ivi  totidem  versibus  latine  redditi.  Vom  Rector  Prof.  Dr.  G  ebliardt- 
32  S.  8.  —  (Iliad.  I  245—306.  11  155—210.  U  278-401.  V  7y3-»07. 
VI  U9— 236.  VI  869-602.  VUI 1-40.  VIII  489-666.  IX  629-599.  XV 
818—827.  XVI  419-668.) 
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12.  Kempten.]  Der  Professor  der  II  Gymnasialklasse  Rott  wurde 
an  die  Lehrstelle  der  IV  Gyranasialklasse  zu  Passau  berufen,  dem  Prof. 
der  I  Gjmnasialklasse  .wurde  die  Lehrstelle  der  II  Klasse  übertragen, 
nnd  sam  Professor  der  I  Klasse  der  Stadienlebrer  Beek  sa  Münner- 
Stadt  befördert.  Der  Studienlehrer  der  II  Lateiuklasse  Pechl  wurde 
auf  sein  Ansuchen  an  die  Studienanstalt  zu  Regensbur^  versetzt,  dem 
Studieolebrer  der  I  Lateinklasse  ächarrer  wurde  die  II  Klasse  über- 
tragen und  anm  Stndienlehrer  der  I  Lateiuklasse  der  Lekramtscandidat 
von  Teng  ernannt.  Nachdem  ferner  der  Assistent  Bullinger  mit 
Anfang  des  Schuljahres  zum  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Burg-- 
bausen  ernannt  worden  war,  wurde  die  erledigte  Assistentenstelle  dem 
Lehramtseandidaten  Riedenauer  übertragen.  Lekrerpersonal:  Stn- 
dienrector  Prof.  Hann  wacker  (IV),  die  Professoren  Dr.  Weishaupt 
(ni),  Gerheuser  (II),  Beck  (I),  Hiltensberger  (kath.  Rel.),  Pfar- 
rer Holzhauser  (prot.  Relig.  u.  Gesch.),  Prof.  Stegmann  (Math.  u. 
Phjs.),  Assistent  Riedenauer,  Edelmann  (Zeichnen),  Hettenlei- 
ter  (Gesang),  Pappermann  (Turnen);  die  Studienlehrer  Ehenbdck 
(IV),  Geist  (III),  Scharrer  (II),  v.  Teng  (I),  Pfarrer  Rutz  (prot. 
Rel.),  Gayrhos  (KalH^r.).  hchiilerzalil  des  Gymnasiums:  42  (IV  10, 
III  13,  il'l3,  I  6),  der  Lateiuschule:  69  (FV  24,  III  16,  II  15,  I  14). 
Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine  Abhandlung  vom  Studioireetor 
Hannwacker:  Sprache  und  Sprachbildung.   20  8. 

(Forfesetsnng  folgt) 
Fulda.  Dr.  Oslermann. 


Zu  Herrn  A.  Baumstark's  Bemerkungeii  über  meine 

Gymnasialpädagogik. 


In  dem  9.  Heft  flos  88.  Bandes  dieser  Zeitschrift,  wo  Hr.  A.  Baum- 
stark in  Freiburg  seine  Untersuchungen  über  'F.  A.  Wolf  und  die  Gym- 
nasialpädagogik' ö.  426—440  fortsetzt,  gedenkt  er  auch  des  'Hegelia- 
ners* Thaulow,  und  iwar  der  Art,  dasa  er  ihn  mit  einer  grossen  Menge 
schlimmer  Prädicate  belegt,  ja  anf  dem  besten  Wege  ist,  vor  ihm  zu 
warnen.  Ich  halte  es  nach  meiner  Auffassung  von  Wissenschaft  und 
Wissenschaftamännern  nicht  für  erlaubt,  dasz  ein  Verfasser  einer  Schrift 
sich  moviere,  wenn  sie  von  Andern  heruntergerissen  wird,  nur,  wenn 
culpose  und  dolose  Verdrehungen  der  Gedanken  und  Worte  sich  finden, 
bin  ich  der  Meinung  darf  ein  Verfasser  nicht  schweigen.  Davon  finden 
sich  nun  mehrere  in  Baumstark's  Bemerkungen  über  meine  Gymnasial- 
pSdagogik  und,  indem  ich  nur  Eine  anführe,  mag  der  Leser  selbst  ent- 
scheiden, ob  ich  dazu  schweigen  dürfte*  Hr.  Baumstark  sagt  S.  435 
in  der  Anmerkung  *"  Uebertreibung  der  verschiedensten  Art  herrscht  in 
dem  Buch  von  Thaulow  in  so  hohem  Grade,  dasz  in  §  349  sogar  von 
einer  cEkstase»  gesprochen  wird,  in  welche  der  Schüler  des  Gym- 
nasiums zu  versetsen  sei.' 

Ich  wollte  raeinen  Augen  nicht  trauen,  als  ich  das  las,  denn  immer 
habe  ich  gefürchtet,  dasz  gerade  in  den  Partien  der  Gefühlsrichtung 
mein  so  streng  gehaltenes  Werk  den  Eindruck  der  Kälte  machen  würde. 
So  auch  bei  der  patriotisehen  Frage,  der  Frage  nach  der  Eraiehnng 
zum  Patriotismus,  fürchtete  ich  diesen  Vorwurf  und  nun  musz  ich  von 
einem  Manne  hören,  dasz  ich  die  Lehre  verbreite,  es  solle  der  Gym- 
nasialschüler in  ^Ekstase'  versetzt  werden. 
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WiB  lautet  denn  der  $  849  in  meiner  Sclurift?  Er  Untet  ao:  'Man 

hat  nun  auch  von  vaterländischer  Geschichte  und  Patriotismus  gespro- 
chen, der  durch  p^eschichtlichen  Unterricht  hervorgerufen  werden  sollte. 
Aber  es  gilt  doch  für  den  Patriotismus  wie  für  die  Keligion,  dasz  hier 
das  Beispiel  der  Lehrer  am  meisten  wirkt  and  dasi  niuits  in  der  Er- 
siehung weniger  wirksam  ist  als  Absicht  und  Wel  Ermabmmif,  wo  es 
Gefühlgbelebung  betrifft.  Für  den  Patriotismus  lasse  man  im  Privat- 
studium und  in  den  Ferien  das  Leben  Steinas,  Yorks  und  anderer  Heroen, 
die  Gesehichte  des  siebenji^brigen  Krieges  von  Stengel  nnd  anderes 
lesen,  da  werden  die  Gefluile  der  Primaner,  wenn  sie  tiberhaapt  Ge- 
fühl haben,  schon  in  Bewegung  und  edle  Ekstase  gerathen.' 

So  lautet  der  §  349  und  §  350  fahre  ich  so  fort:  'Für  einen  gedeih- 
lichen Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien  kommt  es  besonders  auf  Be- 
sehrSnknng  an  und  stetige  Tergegenwärtigung  des  Wesens  des  Gymna- 
siums, dasz  es  eine  Elementarschule  ist.  Hauptaufgabe  des  g-esamten 
Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien  bleibt  daher  die  Bekanntschaft 
mit  den  Thatsachen,  die  Gcdächtnisthätiekeit  und  Gedächtnissich efheit, 
das  einfache  Sichvertiefen  in  den  Inhiüt  der  Geschichte  ohne  Viele 
Beflexionen  und  Raisonnements.' 

In  der  That  das  scheint  mir  kalt  und  nüchtern  geschrieben;  es, 
mögen  nun  die  Leser  selbst  entscheiden,  ob  der  oben  angeführte  iS&tz 
des  Hrn.  Baumstark  in  meiner  Sehrift  sieh  findet. 

Als  ein  höchst  eigentümliches  Curiosum  findet  rieh  in  der  Abhand- 
lung von  Baumstark  8.  430:  ""Kurz,  ich  habe  bewiesen,  dasz  das  Ziel 
der  Gelehrtenschule  ein  dreifaches  ist,  nemlich  1)  eine  gesteigerte  all- 
gemeine Bildung,  2)  eine  fttr  den  gelehrten  nnd  wissensehafllidiea 
Beruf  specielle  formale  Bildung,  und  3)  eine  für  diesen  Beruf  q»e- 
cielle  materiale  Vorbildung.'  Dies  ist  Baumstark's  Theorie  von  dem 
Begriff  und  Ziel  des  Gymnasiums  und  wenn  nun  Baumstark  meint,  dasz 
diese  Theorie  in  meiner  Gymnasialpädagogik  sich  nicht  fände,  ja  im 
Gegenteil  meint,  dasz  ich  ganx  das  Gegenteil  lehre,  so  kann  ieh  nur 
bemerken,  dasz  ich  jedes  Wort  in  der  Theorie  des  Hrn.  Baumstark  so 
vollständig  unterzeichne,  als  hätte  nicht  Baumstark  sondern  ich  diese 
Theorie  formuliert.  Ich  musz  also  auch  annehmen,  dasz  diese  Theorie 
sich  in  meiner  Gymnasialpädagogik  finden  wird. 

Kiel  d.  16  Not.  186S.  Proftiior  Dr.  TkmUa». 
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Zweite  Abteilung: 

fflr  Gynuasialpädagogik  imd  die  flbrigea  Lehrtteher, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
hcfaiugegebcB  tm  PitfcsMr  Dr.  AeimaaB  Masiia. 


(ae.) 

Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

(Fortsetzung  von  ä.  636.) 

vm.  Classische  Leotüre. 
Dasz  der  Zweck  des  Ciyiiinasiums  die  Lesung  classischer  Schrift- 
steller der  Griechen  und  Römer  verlangt,  ist  selbst  dann  klar,  wenn  das 
Gymnasium  in  realster  Auffassung  reiu  nur  als  Vorscliule  der  Univer- 
sität genommen  wird,  üm  so  fester  steiit  der  Satz,  wenn  man  auch  die 
ideale  Seite  der  Auffassung  zu  dem  ihr  gebfllirenden  Rechte  iiommen 
lAszt  Dasz  Wolf  bei  seiner  tiefen  und  original  blickenden  Kenntnis  der 
alten  Litteratur,  weldier  gleich  grosse  Erfahrung  zur  Seite  ging,  in  Be- 
zug auf  die  classische  Lectfire  sich  in  interessanter  Weise  werde  ge- 
ftuszert  haben,  ist  deshalb  zum  Voraus  anzuneiuneu  und  wird  durch  die 
Thatsache  erfreulich  bestätigt  Da  es  sich  aber  in  dieser  Frage  um  zwei 
Sachen  handelt,  um  das  Was  und  das  Wie,  so  wollen  wir  in  unsrer 
iiurzcn  Darstellung  des  Gegenstandes  diese  Scheidung  festhalten  und  mit 
dem  Wie  beginnen. 

1)  ^Es  ist  eine  unglückliche  Methode,  viele  Autoren  neben  einander 
zu  lesen;  drei  sind  das  allerhöchste;  billig  sollten  immer  nur  zwei, 
ein  Dichter  und  ein  Prosaist,  gelesen  werden.'  Wolf  war  aber  gegen 
das  Vielerlei  nicht  blosz  neben  einander,  sundern  auch  nach  einander; 
er  verlangte  deshalb,  man  solle  sich  recht  lan^^^e  mit  dorn  neniliclun 
Schriftsteller  beschäftigen  und  nicht  vom  einen  zum  andern  in  iiasligeni 
Wechsel  überspringen,  was  auf  Schulen  nicht  selten  der  Fall  sei.  ^Je 
mehr  blosz  stückweise  gelesen  wei  dr,  desto  weniger  komme  dabei  heraus.' 
Vor  Allem  soll  bei  jedem  Autor  das  erste  Itueh  gelesen,  dabei  aber  nach 
Möglichkeit  die  Uebersicht  des  Ganzen  angeslrebl  werden,  selbst  dann, 
wenn  dies  nur  dadurch  geschehen  kiinne,  dasz  man  dem  Schüler  eine  ge- 
schickte Uebersetzung  in  die  Hände  gebe.  Greuel! 

2)  Gegen  den  mit  Uebersetzungen  durch  und  für  die  Faulheit  der 
Scfafiler  suttfiudenden  *  schandlichen'  Misbrauch  erklärte  er  sich  auf 
das  entschiedenste,  war  aber  der  Ansicht,  dasz  bei  manchen  Schriftstel- 
lern Versionen  benutzt  werden  könnten,  *um  die  Empfindung  leichter  und 

ti.  Jahrb.  f.  Pbil.  u.  PäU.  II.  Abt.  1»U3.  ilft.  12.  3G 
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sdmeUer  zu  wecken',  und  billigte  mil  Bell,  dasi  vornehmlich  der,  wel- 
cher die  Leet0re  ehies  allen  Originals  vollendet  hätte,  einige  Zeit  nachher 
eine  gute  Uebersetzung  desselben  Werlces,  ohne  eigentliche  Vcrgleicimng 
'  des  Urteites,  auftnerksam  aber  rasch  lese,  wodurch  nicht  bloss  die  Kennt- 
nis der  Grundsprache  befestigt,  sondean  auch  in  den  Geist  beider 
Spnidien  tiefer  eingedrungen  werde.  Bei  der  Lectfire  griechischer 
Sdirlftsteller  eine  ganz  gute  lateinische  Uebersetzung  gründlich  zu 
gebrauchen,  hielt  er  ebenfalls  für  vorteilhaft. 

3)  Der  Lehrer,  den  er  sich  von  wisscnschaflücher  und  gelehrter 
Selbständiglteit  dachte  und  voraussetzte,  soll  bei  der  Erklärung  des  Schrift- 
stellers vor  allen  Dingen  von  dem  Bedürfnisse  und  der  Fassungskraft 
seiner  Schüler  ausgehen  und  unter  reiflicher  Ueberlegung  aller  Umstände 
es  *  beinahe  so  mnclion,  wie  jener  Prediger ,  der  sechs  Tage  lang  auf 
seine  Predigt  studierte  und  dabei  drei  Tage  bedachte,  was  er  nicht  sagen 
wollte'.")  Der  Schriftsteller  soll  aus  sich  solhst  und  aus  allgemeiner 
Sprachkunde  fest  und  bündig  erklärt  werden .  mit  möglichster  Ueber- 
gehung  der  Melnun^'en  und  Misverständnisse  der  Ausleger ,  damit  auch 
die  Jugend  in  gleicher  Weise  zu  sclbstthätigeu  Blicken  veranlaszt  und  zu 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Anstrengung  der  Seele  in  gleich- 
mäszigcm  Spiele  aller  Scelenkräfte  hingeführt  werde. 

4)  Man  musz  dem  Schüler  eine  förmliche  praktische  Anleitung  gebe/?, 
wie  er  selbst  sich  für  lUe  Lecture  vorbereiten  soll.   Besonders  iu  den 
untern  Classen  soll  neben  dem  Lesen  Vieles  in  der  Grammatik  und  dem 
Lexikon  in  Gegenwart  des  Sonuachenden '  Lehrers  nachgeschlagen  wer- 
den, der  Lehrer  sogar  die  Wdrter  seihst  aufschlagen  und  dem  Schüler  • 
zeigen,  wie  er  sie  aufznsuch^  habe.  Denn  Schüler  verstehen  selten,  wie 
das  LexÜLon  und  die  Gnumnatlk  mit  Verstand  zu  gebraucheii  sind.  Ich 
bemeike  hierzu,  dasz  Wolf  dieses  Verfahren  natOriich  nicht  zur  vorher» 
sehenden  Regel  des  Unterrichts  machen  wollte,  dasz  er  es  aber  auch  nicht 
blosz  als  ehie  Ausnahme  empfohl.  Kohlrausch  hi  schien  Interessanten 
Memoiren  hat  nicht  Becht^wenn  er  ein  solches  Zusammenarbeiten  des 
Lehrers  mit  den  Schfliem  nur  als  einen  Notbehelf  in  seltenen  FäUen  der 
Verlegenheit  zulassen  will. 

5)  In  Bezug  auf  s  tat  arische  und  cursorische  Lectflre,  über 
welche  er  im  Allgemeinen  vorzüglich  mit  Gesner  und  Ernesti  gleich 
dn(  hte,  meinte  Wolf,  man  müsse  sich  ^nach  den  Umständen'  richten,  zu 
welchen  er  nicht  blosz  der  Schüler  Befähigung  rechnete,  sondern  auch  die 
des  Lehrers.  Diestatarische  Leclüre  wollte  er  jedenfalls  bei  schweren 
und  nicht  umfangreichen  Schriftstellern  angewendet  wissen,  die  curso- 
rischc  bei  leichteren,  zumal  wenn  sie  'wenig  Kuhepunkte'  böten,  wie 
z.  B.  Livius.  Aber  auch  bei  der  cursorischen  Lertüre  ?..  B.  des  Iloiuer  soll 
anfangs  langsamer  gelesen  werden,  und  bei  manchem  Autor  eine  'media 
lectio'  eintreten,  welche  Arnoldt  II  219  als  eine  'cursorische  Leetüre  mit 
statarischen  Episoden'  erklärt,  nicht  aber  als  '  eine  im  (Janzen  gleichmäszig 
fortschreitende  Mittelgattung  der  Leetüre  ^,  während  uns  doch  zu  einer 

37)  Vgl.  'Zur  Neugeat&Itang  des  badischen  Sobolwesens'  S.  21  Nr.  3. 
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solchen  Auffassung  das  Wort  *  m  e d  ia'  ganz  dgentlich  berechtigt  IHese 
Methode  dürfte  aber  vieUeicht  just  das  sein,  was  durch  Sturm  angedeutet 
wird,  wenn  er  sagt:  ^Ita  properandum,  ut  necessaria  uon  praetereantur, 
ita  conunorandum,  ut  nihil  nisi  neeessarium  exerceatur',  ein  Gang,  wel- 
chen ich  fiir  den  in  Schulen  allein  richtigen  aus  meiner  langen  Erfahrung 
Icenne  und  so  sehr  als  den  allein  richtigen  betrachte,  dasz  ich  iLetzerisch  ge- 
radezu erfciSre,  jeder  Autor,  welcher  durch  seine  Natur  eine  solche  media 
lectio  unmöglich  macht,  ist  fflr  die  Schule  ein  unmöglicher  Autor.  Es  ist 
deshalb  falsch,  wenn  Wolf  nach  ConsiL  103  wirklich  sich  dahin  ausgespro- 
chen haben  sollte,  dnsz  der  Schulunterricht  auch  dann  sein  Ziel  erreiche, 
wenn  ^in  den  öffentlichen  Stunden  nur  Weniges,  aber  das  Wenige  recht 
genau  gelesen  werde'.  Ausser  den  genannten  Arten  der  Leetüre  müste 
übrigens,  wie  er  ferner  meint,  auch  noch  eine  andere  in  der  Art  einge* 
richtet  werden,  dasz  der  Lehrer  den  Schüler  zum  privaten  Lesen  einen 
Autor  gebe,  mit  dem  er  sich  in  der  Classe  nur  höchstens  eine  Stunde 
beschäftige,  blosz  zum  Erklären  schwieriger  Stellen,  wobei  allerdings 
grosze  Pensa  fruchtbringend  durcligemacht  werden  können. 

6)  Für  eine  durchaus  verkehrte  älethode  erklärte  es  Wolf,  wenn 
man  erst  schnell  und  ungenau  Ohersetzen  lasse  und  dann  gelehrte  An- 
merkungen wie  eine  Brühe  darüber  giesze.  Was  man  zu  sagen  habe  zum 
Verständnis  einer  Stelle,  das  müsse  man  gleich  sagen.  Ebenso  warnte 
er  aber  aucli  vor  pedantischer  Gründlichkeit  im  Erklären :  man  müsse  den 
Autor  uiclit  in  kleine  Fetzen  zerreiszen,  sondern  immer  wo  möglich  eine 
ganze  Stelle,  die  einen  vollständigen  Gedanken  ausführe,  erst  losen,  ohne 
sich  bei  dem  Einzelnen  lange  aufzuiialten.  Die  Schüler  uuislen  erst  die 
Gedankenfolgc  des  Schriftstellers  begreifen,  dann  verstünden  sie  auch 
das  Einzelne  richtiger.  Schwierigkeiten  in  der  Sache  oder  in  einzelnen 
Wörtern  lasse  mau  anstehen  bis  das  Ganze  verstanden  sei;  obschon 
allerdings  unter  Umständen  auch  umgekehrt  zunächst  einzelne  Wörter 
und  Sadischwierigkeiten,  und  dann  erst  der  Zusammenhang  erklärt  wer- 
den icann.  In  beiden  FlUen  musz  aber  die  Interpretation  mit  der  Erlftate- 
rung  der  Wortbedeutuug  beginnen,  hierauf  äe  Gonstruotion  darlegen 
und  endlich  das  Sachliche  und  Historische  aufsuchen.  Bei  der  Erklärung 
der  ehizelnen  Worte  hielt  Wolf  die  genaue  Scheidung  der  verwandten 
Bedeutungen  synonymer  AnsdrQcfce  für  eine  der  vorzüglichsten  Uebun- 
gen  des  Kopfes;  bei  der  Analyse  der  Sätze  und  Perioden  drang  er 
besonders  darauf,  dasz  immer  zugleich  angegeben  werde,  welche  Art  von 
Sfttzen  diese  oder  jene  Gonjunction  bilde,  wodurch  der  Schüler  all- 
mlhliches  Verständnis  des  Hodalgebrauches  erlange.  Kritik  des  Textes 
gehört  nach  Wolf  nur  in  unerlSszUchen  NotfiÜlen  in  die  Schule,  wenn 
neadich  die  Erklärung'  selber  in  anderer  Weise  nicht  gegeben  werden  luum.  , 

7}  in  Betreff  der  ästhetischen  Interpretation,  gegen  welche  Wolf 
sich  sogar  leidenschaftlich,  jedenfalls  sehr  argwöhnisch  zeigte,  verlangte 
er  die  gröste  Mäszigung,  indem  er  nichts  für  verde  [Mi  eher  hielt,  als  wenn 
man,  anstatt  mit  den  Ursachen  und  der  Entwickelung  des  Schönen  sich  zu 
'  befassen,  blosz  Svilden'  ästhetischen  Enthusiasmus  zeige,  alle  Augen- 
blicke auf  die  Schönheiten  des  Autors  aufmerksam  mache,  und  dabei  ver- 
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gesse,  dasz  ästhetische  Schönlieil  ciue  Sache  sei,  die  nach  der  Verschieden* 
hdt  der  Beweise  der  Nationen  sehr  verschieden  wäre.  —  Der  Lehr^ 
müsse  vor  Allem  den  Sinn  und  Zweck  der  jedcsmaligcu  Stelle  aafsuchen 
und  namentlich  bei  IKchtern  zeigen ,  ob  und  wie  dieselben  ihre  Absieht 
erreicht  hatten,  die  nachdradESTOilen  Wörter  henrorhebend  und  anf  die 
schOnen  Beiwörter  Oberali  die  Anfmerlcsamkeit  richtend:  auch  soUten  die 
Ibngel  der  gelesenen  Autoren  nicht  unbemerlit  bleiben,  obgleich  man 
schon  oft  getadelt  habe ,  wo  nicht  getadelt  werden  dürfte.  Angemessene 
moralische  Erweckung  bei  der  Lectfire  zu  bezweäcen,  hielt  er  fär 
passend,  obgleich  er  wie  gegen  unzeitiges  Aesthetisieren  so  auch  gegen 
unzeitiges  Moralisieren  eingenommen  war. 

8)  Um  die  Aufmerltsamkeit  der  Sciiüler  in  Spannung  zu  erhallen, 
soll  der  Leiurer  beim  Erivlären  der  Sduriftsteller  niciits  in  die  Feder  dic- 
tiercn ,  dagegen  einzelne  Data  abfragen ,  um  darauf  in  eigener  Interpre- 
tation zu  bauen,  auch  nacliher  das  Gesagte  wiederholen  lassen  und  'nichts 
Gehörtes  schonken Die  förmliche  Aufzeichnung  des  Commentars  mutete 
Wolf  den  Schülern  .tIs  häusliche  Arbeil  zu;  ebenso  (hingt  er  auf 
fleiszige  Repetilion  des  Gelesenen  und  auf  Memorieren  ausgezeichripter 
Stellen,  indem  die  Eindrücke  nur  der  auswendig  gelernten  Stellen  blei- 
bend seien  und  auf  immer. 

9)  Amol  dt  hat  II  201—208  Alles  mitgeteilt,  was  Wolf  über  Em- 
richtung  der  Schulausgaben  aller  Autoren  gesagt  hat.  Obgleich  die 
absoluten  Gegner  der  Ausgaben  mit  Commeular  Einiges  für  ihre  Ansicht 
darin  finden  dürften,  so  spricht  doch  bei  weitem  das  Mehrere  dafür,  dasz 
Wolf  Ausgaben  mit  Auuierkuageu  für  Schüler  billigte,  und  zwai .  ge- 
scheider  Weise,  mit  deutschen  Anmerkungen.  Wenn  er  dabei  keine 
sogenannten  EMlsbrflcken  zuliesz,  so  ist  das  ebenso  natdriich,  als  es 
manchen  Hochstrebenden  unangenehm  berühren  möchte,  wenn  Wolf  fiber 
die  Ausgaben  des  Minelllus  nicht  ohne  Anerkennung  spricht.  Je 
nachdem  man  flbrigens  von  dem  Wesen  und  Ziele  des  Gymnasiums  und 
der  dassischen  Schullectflre  Begriffe  hat  oder  auch  keine,  wird  man  diese 
wichtige  Firage  so  oder  so  beantworten,  und  ich  erlaube  mir,  der  Kürze 
wegen,  auf  die  Vorrede  meiner  Schulausgabe  des  Cäsar  (1832)  zu  verweisen, 
wo  Ich  ausfilhrlieh  über  die  verschiedene  Auffassung  des  Zweckes  der 
dassischen  Schullectüre  und  über  die  von  dieser  Verschiedenheit  abbin- 
gige  Verschiedenheit  in  der  Einrichtung  erklärender  Schulausgaben  in 
einer  Weise  gesprochen  habe,  die  beim  Erscheinen  des  Buches  aufmerk- 
same Würdigung  fand.  Um  so  pöbelhafter  ist  auch  der  in  den  Jahrbb. 
86,  572  ausgeworfene  Schimpf,  welcher  übrigens  nicht  im  Stande  ist,  ein 
Buch  zu  vernichten,  das,  jetzt  bereits  31  Jahre  alt,  mitten  unter  der  seit- 
dem so  hoch  angewachsenen  Casarlitteratur  immer  noch  seine  Verwendung 
findet,  nachdcui  der  ausgezeichnete  Gelehrte  Fr.  Tr.  Friedemann  gleich 
bei  dessen  Erscheinen  in  seiner  Bibliotheca  Philologlca  Seite  103  erklärt 
halte:  'Da  Cäsar  in  oberen  und  mittleren  Classen  mit  verschieden rri  Voi- 
kcnnlnissen  ^^'It.'Sf^n  /u  werden  ,  so  musz  bei  der  Wahl  der  Aus- 
gaheu  darauf  sorgfältig  gesehen  werden.  Für  mi  Illere  Classen  verdient 
unbedingte  Empfehlung  die  Ausgabe  von  Baumstark,  weil  der  Schüler 
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durch  die  reichlichen  Anmerkungen  zu  einer  richtigen  und  selhstthati- 
gen  Vorbereitung  für  öfTeutliche  Lehrstunden  nach  seiner  Sphäre 
angeleitet  wird.' 

In  der  Frage,  welche  alte  Autoren  der  Griechen  und  Römer  fai 
Schul  eoi  zu  lesen  seien,  hat  Wolf  nie  emen  ganz  bestimmten  Canon  fest* 
gesetzt,  wovor  ihn  schon  sein  allseitiger  Geist  bewahrte;  und  er  wüste 
den  rein  philologischen  Gesichtspunkt  dem  Yorzugsweis  berechtigten 
pSdagogischen  und  didactischen  hier  so  sehr  unterzuordnen,  dasz  er  es 
fiSr  unerlaubt  erklärte,  *die  Jugend  mit  schweren  und  hohen 
Büchern  zu  beladen.'  Dirsor  Satz  allein  ist  ober  ein  so  hell  strah- 
lender Goldklumpen,  dasz  Wolf,  auch  wenn  er  über  dieses  ganze  Thema 
im  Einzelnrn  kein  Wort  weiter  gesagt  hritte,  dennoch  hierin  als  der 
lichtvollste  Leitstern  erscheinen  müste  und  leider  als  züchtigender  Straf- 
prediger erscheinen  musz  gegen  zahlreiche  und  crasse  Verirrungen  und 
gegen  hyperl)oli.«che  Verkehrtheiten,  durch  welche  das  Gymnasialwesen 
Deutschlands  bereits  lange  her  groszen  Schaden  genommen  hat  und  stets 
noch  Schaden  nimmt.  Eine  Folge  dieses  ^^oldcnt^n  Wolfschcn  Satzes,  zu- 
gleich auch  ein  aus  der  iicnillclicn  vernüufli^a'u  Mnszigun^^  hervorgehender 
Begleiter  ist  es.  wenn  dieser  abgesagte  Feind  des  Zuviel  und  Zuviclerlei 
denBercicli  der  altclassischeu  Schullectüre  durchaus  nicht  ungebührlich 
ausgedehnt  wissen  wollte,  sondern  ganz  im  Gegenteil  denselben  auf 
einen  möglichst  eng  und  fest  begrenzten  Kreis  von  Schriftstellern  zu 
beschrrmken  wünschte,  nenilich  in  der  lateinischen  Prosa  nötigenfalls 
sogar  blosz  auf  Cicero  undLivius,  für  die  Poesie  auf  eine  Auswahl 
aus  Ovid  nnd  nusV'irgil's  Aeneis.  sowie  auf  llorjiz  und  Terenz, 
im  (ii ieehisclien  a))er,  neben  den  Prosaikern  Xenoplion,  Herodot  und 
Plato.  in  der  Poesie  für  die  Not  selbst  allein  auf  die  Homerischen 
Gedichte.'^) 

Tuet  und  Einsicht  beweist  es,  dasz  Wolf,  so  sehr  er  die  allen  Aulo- 
ren  selbst  in  die  Vorderlinie  stellt,  dennoch  aus  Rücksicht  für  Natur, 
Hasz  und  Ziel  der  Schule  die  Chrestomathien  nicht  verschmähte,  son- 
dern empfahl,  wie  z.  B.  die  beiden  von  Gesner  aus  Cicero  und  dem 
Siteren  Hinius;  ja  nach  Umstanden  zog  er  die  Chrestomathie  geradezu 
der  Leetttre  efaies  Classikers  vor.  Da  er  nemlich  beklagte ,  dasz  es  in  der 
römischen  Litteratnr  *an  Autoren  fehle,  mit  denen  der  Anfang  zu  madien 
wäre',  so  verlangte  er  für  diese  Stufe  eine  Chrestomathie,  *  welche 
leichtes,  aber  altes  Latein  ohne  schwierige  Sachen'  enthalte  (Gonsil. 
113),  denn  Eutropius  und  Nepos  seien  da  nicht  zu  brauchen,  sondern 
könnten  höchstens  beim  schon  gelehrteren  Geschichtsunterrichte  der  obe- 
ren Classen  benutzt  werden.  In  Bezug  auf  Nepos  widersetzte  er  sich  also, 
wie  auch  Goethe  emstlich  that,  der  altfestesten  Tradition,  weil  derselbe, 
*ein  trookner  Schriftsteller' ,  die  Kenntnis  der  alten  Geschichte  voraus- 


38)  Es  war  tronis  kein  Uiii^liiclc  für  die  hannoverschon  Schulen, 
dasz,  wie  Kohlrausch  bericlitet,  in  nianchon  derselben  bis  1830  häufig 
nicht  über  Cicero  und  Virgil,  sowie  über  Xenophon  und  Homer  hin- 
ausgegangen wnrde.  JetEt  hat  man  häufig  weiter  niohts  in  diesem 
Punkte,  als  eine  splendidu  miseria. 
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setze,  also  nur  zur  Repetition  auf  gdehrte  Weise  zu  gebrauchen  sei.  Und 
in  diesem  Urteil  liegt  irnmerhin  eine  gewisse  ludeaghare  Wahrheit, 
welche  idi  der  Vertheidigung  des  Cornelius  Nepos  durdi  NSgelsbach 
vorziehe,  der  den  Nepos  nur  unter  der  Voraussetzung  billigt  und  empfiehlt, 
dasz  er  ganz  gelesen  werde,  was  bekanntlldi  hei  unsem  SchvlverhSIt- 
nissen  eine  reine  Umndglichkeit  ist,  vorausgesetzt,  dasz  die  Lectflre  nidii 
völlig  oherilftchlich  werden  soll.  Bei  alledem  glaube  ich  indessen,  dasz  die 
Lrctfire  dieses  Autors  verbleiben  musz,  nicht  untcrMeiben,  und  gebe  den 
einfachen  ausreiciienden  Rath»  ilm  in  einer  Auswahl  zu  lesen,  in  der 
Aus^vahl  aber  der  Lesestücke  so  zu  verfahren,  dasz  daraus  just  etwas  der 
Art  entsteht»  wie  es  Wolf  ja  billigt,  nemlicli  —  eine  gute  Chrestoniatiiie. 
Denn  warum  soll  man ,  frage  ich ,  die  für  den  Anfanger  bestimmten  Chre- 
stomatliien  nur  ans  v or sch i r d cnc n  Schriftstellern  zusammenknüpfen, 
wenn  das  Andere  auf  gesunde  Weise  leicht  möglich  ist  ?  —  Dasz  Wolf  den 
Julius  Cäsar  'trotz  seiner  Leichtigkeit'  für  Anfänger  oder  Schulen 
unpassend  erklärt,  während  Nägclshach  und  Andere  ihn  sehr  passend 
finden,  unterstützt  von  der  Erfahrung  und  Tradition,  kann  man  sich  nur 
aus  einer  Vermengung  des  pädagogischen  Standpunktes  mit  dem  streng 
wissenschaftlich  philologischen  und  kritisch  historischen  erklären ;  man 
darf  es  ab^r  in  der  That  nachträglich  aucli  durch  die  Misstände  entschul- 
digen, welche  ühor  diesen  Autor  in  unsern  Tagen  hereingebrochen  sind 
und  ihn  so  zu  sagen  von  Stunde  zu  Stunde  zu  einem  recht  schwercD  und 
für  die  Schule  fast  unmöglichen  Schriftsteller  machen  und  bereits  ge- 
macht haben.  —  Erfreulich  ist  Wolfs  gesundes  Urteil  fiber  Gnrtius, 
den  er  wenigstens  zur  Privatlectüre  empfiehlt,  aber  auch  aua  der  Schule 
nicht  ausschlieszt,  falls  ihn  ein  geschicl[ter  Lehrer  ertUre,  was  man 
freilich  stets  voraussetzen  mOste.  Der  ganze  Charakter  dieses  Schrift- 
stellers paszt  ja  vortrelllich  so  recht  für  den  psychologischen  Stand  der 
Jugend,  die  fiberdies  auch  allerlei  Nützliches  in  Sachen  daraus  fernen 
Icann  und  immerhin  einen  Schriftsteller  an  ihm  hat,  welchen  seiner  un- 
leugbar classischen  Sprache  wegen  und  weil  er  ein  ganz  charakteristi- 
sches Stück  der  römischen  Litteratur  ist,  zu  schätzen  und  anerkennend  su 
würdigen  riclitiger  und  nutzbringender  sein  dürfte,  als  die  endlosen  un* 
fruchtbai-en  Discussionen  über  seine  Person  und  sein  Zeitalter  erfolglos 
fortziispinnen.  —  Ueber  den  Werth  und  die  didactische  Brauohliarfceit 
der  Briefe  des  jüngeren  Pllnius  undCicero's  treffen  wir  sinnreiche 
Bemerkungen ,  und  unter  den  philosophischen  Schriften  des  Letzloren 
werden  de  senectute  und  de  aniiciti.i.  von  welchen  Nägelsbach  wunder- 
licher Weise  nichts  wissen  will,  mit  Recht  als  Anfangslectüre  dieser  daf- 
lung  bezeichnet,  an  welche  sich  dann  auszer  den  Büchern  de  officiis  in 
richtiger  Würdigung  ganz  besonders  die  Tuscalanen  anschiieszm  sollen, 
sowie  die  Leclüre  der  RiilIut  de  oralore  unter  den  rhetorischen  vorzugs- 
weis  empfohlen  werden,  nachdem  die  Reden  Cicero's  vorher  kennen  ge- 
lernt sind,  ül)(  r  (ien  ii  Schulauswahl  sich  treffende  Remerktmgen  finden. 
Als  eigentlicher  Prosaist  für  Secunda  wird  aber  vor  Allen  Livius  charak- 
terisiert, von  welchem  namentlich  die  3.  oder  auch  die  4.  Decade  früher, 
als  die  erste,  gelesen  werden  sollten.  —  Sallustius  wird  als  ein  ge- 
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dankenreicher  Schriftsteller  emploblen,  ol>gleich  nicht  besonders  betont, 
was  mich  su  der  Bemerkung  veranlaszt,  dass  meine  Erfahmng  denselben 
ganz  entschieden  zu  einem  Schriftsteller  der  Jugend  macht,  au  welchem 
die.  höchst  geistreiche  und  originale  Lebendigkeit  und  hohe  Konstvolleii- 
dung  neben  entschiedener  moralischer  und  politischer  Kraft  und  Färbung 
den^Sdiüler  zu  gewinnen  und  namentlich  auch  deshalb  zu  erfreuen  pfle- 
gen, weil  seine  zwei  historischen  Gemälde  abgesdilossene  Ganse  sind, 
die  ohne  übergrosze  Muhe  und  ohne  Ueherbietung  ganz  gelesen  werden 
können,  ein  Umstand^  welcher  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
kann.  —  Arnoldtll  168  folg.  will  es  nicht  zugeben,  dasz  Tacitus 
nach  Wolf  kein  Schulautor  sein  soll ;  Arnoldt  musz  sich  aber  fugen.  Denn 
Wolf  erklärt  mit  dürren  Worten,  dasz  derselbe  'doch  überall  gar  nicht 
in  die  Schule  gehöre',  dasz  man  von  ihm  höchstens  den  Agricola  und  die 
Germania  in  Gymnasien  erklären  solle,  endlich,  was  er  namentlich  gegen 
Süvern  geltend  macht  (Arnoldt  I  275) ,  dasz  man  von  den  gröszern  Wer- 
ken desselben  höchstens  ausgewählte  Stücke  in  Verbindung  mit  andern 
interessanten  Stücken  seltener  Prosaiker  lesen  sollte.  Und  er  hat,  nach 
meiner  auf  langjälirif^o  Erfahrung  gestützten  Ueberzeugung ,  vollkommen 
Recht;  und  ich  glaube,  nur  Solche  vermögen  diesen  Schriftsteller  zu  einem 
Schulautor  zu  stempeln,  welche  ihn  nicht  genug  verstehen.^')  Mit  der 
einzigen  Germania  mache  ich  eine  Ausnahme,  ohne  deren  Leetüre  kein 
Gymnasiast  auf  die  Universität  kommen  sollte,  da  es  hier,  wo  die  Fach- 
studien Alles  belidsclien,  mehr  als  unsicher  ist,  oh  der  Studierende  noch 
zu  so  etwas  kommt.  Die  Germania  unter  uns  Deutschen  von  der 
Gelehrtenschule  ausschlieszen  unil  auf  die  Universität  verbannen,  weil 
eine  vulLständige  Erkliirunj^'  derselben  unter  Herbeizieimng  der  ganzen 
deutschen  Altertumskunde  die  Grenze  der  Schule  und  den  Gesichtskreis 
des  Schülers  überschreite,  wie  Sch weizer-Sidler  in  Zürich  meint,  ist " 
eine  Verirrung,  in  der  alle  jene  stecken,  die  nicht  zwischen  streng  philo- 
logischer und  eigentlicher  SchuUectüre  der  Classiker  zu  unterscheiden 
wissen.^ 

Dass  die  poetische  Leetüre  im  Lateinischen  erst  einige  Zelt 
nach  der  prosaischen  eintreten  soll,  ist  ein  ebenso  vernünftiges  Verlangen, 
als  die  bei  den  Dichtem  noch  mehr  als  bei  den  Prosaisten  gestattete  abso- 
lut nötige  Zulassung  der  chrestomathis eben  Lesung  gerechtfertigt 
erscheint.  Denn  nur  durch  Ghrestonuithien  können  Phjldrus,Ovidius 
und  Andere  in  der  Reihe  der  Schulantoren  stehen,  wShrend  sich  die 


39)  Als  merkwürdiges  Curiosnm  aus  meiner  Praxis  des  Gymnasial- 
lehrers will  ich  hier  erwähnen,  dasz  ein  nun  verstorbenes  Mitglied  des 
badischen  Oberstudienraths  in  meiner  Gegenwart  und  meinem  Wider- 
streben zum  Trotze  den  Abitarieuteu  zumutete,  sie  sollten  nicht  blosz 
jede  bis  dahin  noch  nicht  gelesene  Stelle  des  ganzen  Tacitüs  aus  dem 
Stegreife  übersetzen,  sondern  übersetz«  n ,  ohne  vorher  auch  nur  den 
lateinischen  Text  gelesen  zu  liaben.    Unglaublich,  aber  doch  wahr! 

40)  Unter  diese  gehört  denn  auch  Thaulow,  der  mitten  in  seiner 
entsetzlichen  Verstiegenheit  dennoch  dem  Primaner  seine»  idealistischen 
Gymnasiums  die  Fähigkeit  abspricht,  die  Germania  su  verstehen ;  Gvm- 
liasialpild.  §  479. 


yui^L^^  L-y  Google 


t 

548        Friedrieh  Augast  Wolf  und  die  Gymnaualpftdagogik. 


Sache  bd  Virgilius  und  Horatius  allerdings  gans  anders  verhSlt. 
Dasz  Wolf  den  Horatius  vor  Allen  obenan  stellt,  und  zwar  in  Bezug 
auf  das  ganze  corpus  seiner  Dichtung,  musz  nicht  bloss  voUlionimen  ge- 
billigt, sondern  recht  stark  betont  werden,  und  zwar,  abgesehen  von  der 
tief  eindringenden  Wichtigkeit  der  Lectüre  eines  ganzen  Dichters  von 
nicht  zu  groszem  Umfange,  besonders  deshalb,  weil  bei  der  heutigen  Zer- 
fahrrnhoit  des  ästhetischen  und  padagog^ischcn  Urteils  die  Gefahr  nicht 
blosz  ialsclier  Behandlung ,  sondern  auch  wenigstens  leilweiser  Verdrän- 
gung dieses  so  geistreichen  und  vollendelon ,  wenn  auch  nicht  groszen 
Dichters  eine  unleugbare  ist.  Bei  Virgilius  will  Wolf  die  Lesung  der 
Eclogae  an  ielztor  Stelle,  wenn  die  Aeneis  namentlich  schon  bekannt 
sei;  eine  unschuldige  Grille,  die  aber  durchaus  nicht  bis  zur  Beseitigung 
dieser  durch  Virgilius  allein  würdig  repräsentierten  Speeles  des  Idylls 
getrieben  wird  oder  werden  dürfte .  da  namentlich  bei  den  Eclogen  jene 
Sciiwierigkeit  nicht  verhindernd  im  Wege  steht,  welche  Wolf  mit  lleclil 
in  Bezug  auf  die  letzten  sechs  Gesängo  der  Aeneis  gegenüber  den  sechs 
ersten  hervorhebt,  ohne  deshalb  jene  von  der  Schullectüre  auszuschlieszen. 
Jedenfalls  soll  Virgilius  mit  einem  entschiedenen  Nachdrucke  und  in 
recht  groszem  Umfange  gelesen  werden  und  In  dieser  Beziehung  den 
Nebenmann  des  Horatius  bilden.  Dasz  Terentius  durch  Wolf  ganz  be- 
sonders empfohlen  wurde,  dieser  Umsland  dflrfte  auch  heute  einer  grösse- 
ren Verbreitung  der  Lectüre  dieses  Dichters  das  Wort  reden,  da  hierdureb, 
abgesehen  von  der  sprädilichen  Wichtigkeit,  in  den  Kreis  der  Schuldich- 
ter audi  ein  classischer  Repräsentant  der  dramatischen  Poesie  ein- 
tritt, neben  welchem  die  Lesung  des  Plautus,  die  Wolf  nicht  ganz  be- 
seitigt, unnfttig  erscheinen  kann,  wie  wir  denn  auch  auf  GatuUus,  Tibullus 
und  Propertius,  nebst  Martialls,  Lucretius  und  Lucanus  ohne  Bedenken 
'für  das  Masz  der  Schule  gern  vollständig  verzichten  werden,  ob- 
gleich Wolf  sich  nicht  absolut  gegen  chrestomathische  Benutzung 
derselben  ausgesprochen  hat. 

In  der  griechischen  Schullectüre  fand  er.  wie  natürlich,  den  Ge- 
brauch von  Ch  res lo  mall) icn  bei  weitem  weniger  nötig,  als  bei  der 
lateinischen.  Hier  sollte  ^ eine  Grammatik  praktischen  Inhalts'  nebst 
einigen  andern  Lesestucken  durchgemacht  und  dann  zu  dem  ^behaglichen 
Geschichlonorzähler '  Ilerodotus  übergegangen  werden,  dessen  Lec- 
türe. gleich  mit  den  Perserkriegen  im  fünften  Buche  711  beginnen,  die 
Lesung  Homer 's  passend  vorbereitet  oder  auch  glei(  hzcilif,^  unterstützt. 
Xenophon  soll  entweder  nach  Ilerodot  oder,  in  der  gewöhnlichen 
Folge,  gleich  nach  dem  Klementarbuche  gelesen  werden,  und  zwar  zuerst 
die  Anabasis,  wenigstens  in  starker  Partie,  dann  die  Gyropadic, 
'das  Meisterwerk'  des  Autors  von  *  wunderschönen  Partien'  und  vor- 
zflglidier  Ausarbeitung,  was  wir  hier  mit  Nachdruck  als  richtig  aner- 
kennen, mag  die  junge  Weisheit  unserer  Tage  dieses  Werk  auch  noch  so 
erbarmungslos  aus  der  Reihe  der  Schulautoren  herausschneiden.  Dasz 
Arnoldt  II  181  seinem  Helden  auch  die  Empfehlung  der  Memora- 
billen  unterlegt,  obgleich  ihn  kein  einziges  Zeugnis  aus  Wolfs  Nach- 
lasz  unterstAtzt,  ist  ein  Beweis,  wie  man  eigene  Meinungen  geni  Andern 


Digitized  by  Google 


Friedricli  August  Wolf  und  die  Gvmnasialpädagogik.  549 

zuschreibt,  und  wie  man  Wolfs  einsichtsvolle  Mäszigung  mehr  achten 
sollte:  er  wollte  eben  aus  guten  Gründen  der  Mäszigung  und  tieferer 
Einsicht  für  die  Schule  nur  jene  beiden  Schriften  Xenophon's  gebraucht 
wissen,  überzeugt,  dasz  derjenige,  welcher  diese  beiden  recht  kennen 
gelernt  und  dadurch  den  Autor  lieb  gewonnen  habe,  alle  übrigen 
.Schriften  Xenophon's  mit  Sicherheil  lesen  könne,  unter  denen  er  die 
Hellenika  richtig  in  einer  Art  beurteilte,  durch  welche  die  Schullectürc 
derselben  absolut  verurteilt  wird,  ihr  Gebrauch  beim  historischen 
Unterrichte  des  Gymnasiums  aber  kaum  mdglich  ersdi^t  Ist  auf  diese 
Weise  der  Schüler  mit  den  griechischen  Historikern  durehans  gehdrig  be- 
kannt» wobei  Wolfs  entschiedene  Ablehnung  des  Thakydides  unum- 
schrSnktes  Lob  verdient,  so  soll  Pia to  die  jüngeren  Gemfiter  erwecken» 
jedoch  nur  durch  etliche  leichtere  Dialoge,  also  Protagoras.  Gorgias, 
und  seihst  PhSdo  ausgeschlossen,  eine  Grenze,  die  unsere  gegenwartige 
hodi  gehende  und  tief  ankommende  Sdiulpraxis  leider  schon  ISngst  zu 
dberspringen  gewust  hat  Ihisz  Wolf  die  griechischen  Redner,  unter 
ihnen  namentlich  Demosthenes,  aus  der  Scbullectfire  im  letzten  Sta- 
dium nicht  ganz  ausgeschlossen  wünschte,  geht,  da  er  sich  hierüber 
sonst  nirgends  ausfilhrilcb  und  bestimmt  aussprach,  zur  Genüge  aas 
seiner  Epistola  ad  Reizium  in  der  Ausgabe  der  Leptinea  unzweifelhaft 
hervor.  Dies  hätte  aber  Arnold t  II  185  niciit  verleiten  sollen»  alsbald 
wenigstens  vier  griechische.  Schulredner  herauszubuchstabieren.  Den 
Lucianus  nennt  Wolf  einen  Sclmlautor,  'der  nicht  für  den  ersten 
AoHmger'  sei,  Plutarchus  'quaiificiert  sich  nicht  für  den  Anfang  im 
Lesen*«  und  Arrianus  wird  nur  unter  den  bei  der  Maturitätsprüfung 
vorzulegenden  leichten  Schriflsteliem  aufgeführt;  Alles  sehr  recht  uud 
ganz  sicheren  Tactes. 

Dio  tjriorhische  nichterlecture  sollte  gleich  neben  dem  ersten 
Prosaisten  (Xenophon  odor  Iforoilot)  mit  den  h om e ri s chon  Gedichten 
begonnen  werden,  'ein  i^nit  Stück  Homer'  nmspannon,  und  ehonsv)  der 
Ausgang sein  als  wie  der  Anfang  dlv.scs  Zweiges  der  antiken  Lesung, 
aber  ohne  das,  was  heute  nur  zu  Vielen  als  die  Hauptsache  crselieint  uud 
die  homerische  Leclure  immer  langsamer,  schwieriger  und  genuszloser 
macht,  —  die  auflösende  Kritik,  vor  deren  nunmehrigen  labyrinthi- 
scben  Verirrungen  und  giftiger  Ausartung  der  Meister-Urheber  allerdings 
erschrecken  möchte.  Mit  Recht  verlangt  er  nirgends  die  he si od i sehen 
Gedichle  als  Schullectüre.  —  Arnuldt  II  191  ist  nicht  damit  zufrieden, 
wenn  Wolf  einmal  gesagt  hat,  dasz  'Sophokles,  Euripidcs  und 
Consorten  schon  der  Zeil  wegen  (HöiL!)  in  den  allerwenigsten  Gym- 
nasien eigentlich  gelesen  werden  könnten';  er  musz  sich  aber  doch, 
obgleich  ungern,  mit  dem  Rathe  Wolfs  begnügen,  'mit  Euripidcs  an- 
zufangen, weil  er  der  leichteste  sei'  (eine  weise  Bemerkung!},  und  zwar 
iu  der  Art,  dasz  man  *die  Fabel  im  Dialog  übersehe  und  die  grüszeren 

41)  Ja,  auch  der  Ausgang!  denn  ohne  genaue  und  ganze  Kenntnis 
Homer's  ist  nicht  blosz  die  gesamte  grlephische  Cultur  eine  littera 
clausa,  sondern  auch  im  Gjmnaäialbereicbe  das  Erwacheu  eines 
höheren  Interesses  für  das  Hellenentum  eine  Unmöglichkeit« 
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Chöre  heim  ersten  Lesen  aussdüiesze',  woraus  Anioldt  mit  Recht  fol- 
gert, Wolf  werde  die  Gh5re  Ohediaupt  aieht  haben  lesen  lassen  wollen, 
denn  dieser  sagt  irgendwo  (Araoldt  I  275):  *  Selten  wird  ein  auch  guter 
Schfiler  die  sdiwereren  Teile  griechischer  Dramen  wirklich  zu  wahrem 
eigenem  Verständnis  sidi  deutiich  machen  können/^  Dennoch  phan- 
tasiert Amoldt  n  106  nicht  bloss,  welche  Stftcke  des  Sophokles  iin4» 
selbst  des  Aescbylus,  sondern  sogar  welche  Gömddien  desArlsto- 
phanes  Wolf  werde  in  Schulen  haben  lesen  wollen.  Dies  gfaige  Aber  die 
Grenzen  der  von  ihm  stets  i>ewährtcn  einsichtsvollen  Mäszigung,  welche 
sich  auch  darin  zeigte,  dasz  Wulf  eine  Chrestomathie  aus  den  übri- 
gen Gattungen  der  griechischen  Dichtkunst  in  die  Hände  der  Schüler  zu 
geben  gedachte,  aber  keine  so  hoch  steigende,  wio  dio  jetzt  geltenden, 
sondern  ein  bescheidenes  Büchlein,  in  dem  neben  dem  Texte  stets  eine 
deutsche  poetische  üebersetzung  einherginge,  und  auszer  homerischen 
Hymnen  die  Skolicn,  Anakrenii,  Sappho,  Alc3us,  Pylhagorae  ciiviu.  aiir., 
Sachen  aus  Theokritus,  Moschus  un^l  Bion,  aus  Meleager  ein  paar  Stücke, 
ein  Hymnus  des  Proklus  nebst  dem  des  Kleanthes,  sowie  die  Lyrica  des 
Aristoteles  und  Callistratus  neben  Einigem  von  Selon  Aufnahme  fanden. 

Ich  fülile  keine  Lust,  die  hier  mitgeteilten  Wolfschen  Aussprüche 
über  das  Einzelne  und  Ganze  der  ciassischen  Leetüre ,  denen  ich  meine 
volle  Billigung  widme,  in  abwägenden  und  bekämpfenden  Gegensatz 
gegen  Andere  zu  stellen,  z.  B.  gegen  IJäumlein  und  Nägelsbach,  da 
in  diesen  Dingen,  auszer  gegen  die  wilde  Phantasterei  und  leidige  Ueber- 
treibung,  vergleidiende  Nachsicht  stets  am  Platze  sein  möchte.  Als  Be- 
weis jedoch,  wie  verschieden  hier  die  Gesichtspunkte  und  ihre  Consc- 
quenzen  sein  können ,  besonders  vom  Standpunkte  der  Nichtschulmänner, 
will  ich  «bis  anAliiren,  was  Jean  Paul  in  der  Levana  fiber  die  das^dsche 
Lecttire  üi  Schalen  sagt,  denn  es  ist  jedenfalls  der  geistige  Aussprach 
eines  tiefsinnreichen  Denkers.  Auf  die  Frage  *  welche  römische  und  grie- 
chisdie  Weike  taugen  zu  Sprachmeistern'  antwortet  er  Iii  1X|  S  1^ 
also^:  *Nur  teils  nachgemachte,  die  man  erst  macht  oder  machen  kann, 
wie  Gedike's  Lesebuch,  teils  alte  selber,  die  mehr  dem  Zeit-  und  Jugend- 
Sinne  zusagen,  z.  B.  der  jOngere  Minius  (als  Torgallischer  Brief8chr«jA>er}, 
sogar  der  altere  Plinius  (wenigstens  er  mehr,  als  der  glft-,  weit-  und 
lebensreiche  Tacitus)  —  so  Lukan,  Seneca,  Ovid,  Martial,  Quintilian, 
Gicero's  Jugendreden  usw.  ßlosz  im  Griechischen  dürfte  etwa  die  ro- 
mantische Odyssee,  ihres  Gewichts  ungeachtet,  so  frühzeitig  einfliegen, 


42)  Ich  habe  stets  buchstäblich  dieselbe  Ueberzeugting  prehabt  und 
sie  als  Lehrer  von  Oberprima  so  hartnäckig  geltend  gemacht,  dasz 
ich,  vor  Allem  au  der  Leetüre  Homerts  festhaltend,  mich  förmlich 
durch  Befehl  des  badischen  Oberstiidienraths  zwingen  Hess,  mit  meinen 
Primanern  den  Sophokles  zu  lesen.  In  dieser  noch  jetzt  unerschütter- 
ten Ueberzeugung  habe  ich  deshalb  'Zur  Neugestaltnnor  des  bad.  Schul- 
wesens' S.  20  gesagt:  'Die  Frage,  ob  die  griechischen  Tragiker  in  dea 
obersten  Classen  zu  lesen  sind,  deren  ye  mein  ende  Beantwortong  man- 
chem Philologen  das  Blut  in  den  Kopf  zu  jagen  geeignet  ist,  wäre  in 
der  That  würdig,  der  Gepfenstand  einer  sohr  wiph^igen  Preisfrage  4e|r 
Gjrmnasialdidactik  zu  werden,' 
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dann  aber  Plutarch ,  Aelian,  sogar  der  Pliilosophen  -  Plutarch ,  Diogenes 
La<enius.  Die  eisernen ,  erzenen  Zeilalter  sollten ,  ihren  Metallen  alinlich, 
sogleich  auf  der  Fläclie  liegen,  und  die  edleren  Metalle  sich  später  empor- 
heben. Kurz,  damit  Kraft  anlange,  so  werde  das  griechische  Gesetz  ge- 
lialteu,  welches  Athleten  lerbot,  Schönheiten  anzuschauen.  Die  Ge- 
schichte der  Alten  kann  nur  der  Manu  aus  ihnen  selber  schöpfen;  aus 
diesem  Manne  aber  schöpfe  wieder  der  Knabe,  und  nur  ein  Alter  ist  aus« 
zunehmen,  Plutarch,  aus  dessen  Hand  die  Jugend  selber  den  Begeistern ng- 
Palmenw^  der  hohen  Vergangenheit  empfange.  Aber  die  S  ch  u  1  h  er  r  e  n 
opfern  einem  reinen  Griechisch  altgeschichtliche  Seelenreinigung.  So 
wird  der  köstliche  verlorne  und  Uumenketten-anne  und  schluszketten- 
reiche,  und  Und-relche  Demosthenes  dem  blumigen  Ulngiuden  Cicero 
geopfert  Erst  dann  wäre  Bildung  und  Alter  genug,  gewonnen,  um  auf 
AiMdemien  mit  leichtern  Glassiicem,  z.  B.  Cicero ,  Virgil,  Lhrius,  Hero- 
dot,  Anakreon,  Tyrtius,  Euripides  anzufangen  und  endlich  zu  den  schwe-  • 
reren  und  schwersten  aubuschreiten,  zu  Horaz,  Cllsar,  Lukrez,  Sophokles, 
Piaton,  Aristophanes.  Hier  wird  na tOriicher  Weise  die  häszliche  Rang« 
Unordnung  verachtet,  nach  welcher  Re c t o rc s  die  Schwierigkeit  des  Ver- 
stehens  mehr  in  Phraseu ,  als  in  den  höhereu  Geist  verlegen.  Ich  nenne 
einen  leichten  Glassiker  den  Virgil,  einen  schweren  den  Gisar,  leicht 
Horazens  Oden,  schwer  Horazens  Satiren.' 

Da  wir  aber  im  Früheren  ausdrücklich  betonten,  es  handle  sich  hier 
nicht  blosz  um  das  Was,  sondern  auch  um  das  Wie,  so  soll  auch  über 
das  Letztere  hier  eine  Stelle  von  Jean  Paul  angereiht  werden.  Im 
§.  149  der  Lcvana  heiszt  es:  'Sind  wol  aus  der  lateinischen  Stadt, 
welche  Mauperluis  anzulegen  gerathen,  jene  Männer  gekommen,  die  uns 
mit  Wioland's  Erklärung  der  Horazischen  Sermonen,  mit  Vossens  Ucber- 
setzung  Homers,  mit  Schleiermacher's  einleitenden  üebersetzungen  von 
Plato's  Gesprächen  beschenkt  haben?  Nur  Männer  von  Sinn ,  von  Kraft, 
von  Ausbildung  durch  höhere  und  mehr  Studien,  als  Sprachstudien,  nur 
Sonntagsiiiuder,  wie  Goethe,  Herder,  haben  den  Geist  des  Altertums  ge- 
sehen. Die  Montagskinder  erblickten  dafür  —  den  Sprachschatz  und  die 
Blumcnlesen.  Ist  es  aber  denn  nicht  Unsinn,  es  nur  für  möglich  zu  halten, 
dasz  ein  Ueherknabe  von  vierzehn ,  sechszehn  Jahren ,  sogar  bei  groszeu 
Kräften,  den  Einklang  von  Poesie  und  Tiefsinn  in  einem  Platonischen  Ge- 
spräche, oder  die  weltmännische  Persill.igo  eines  Horazischen  Sermons 
ergreifen  werde?  Und  tbut  niclit  die  Vorliebe,  welche  die  reinere  Uni- 
vcrsiläts- Jugend  für  neueres  Schwanz-  und  Haargestirn  und  Stern- 
schnäutzen  hat,  am  besten  dar,  was  es  eigentlich  mit  dem  alten  Sternen- 
dienste der  Gymnasium -Jugend  gewesen  sei?  Und  kann  die  zarte  und 
unauflösliche  Schdnheltsgestalt  genossen  werden,  wenn  das  gramma- 
tische Zerteflen  sie  gleldi  der  Mediceischen  Venus  in  dreizehn  Bmch- 
stficke  und  dreiszig  Trümmer  zerbröckelt?  Was  hier  die  Jünglinge  etwa 
noch  mit  dem  Genusz  des  Ganzen  und  der  Blumengötthi  erfreuet  ver- 
mengen, ist  der  Genusz  einer  Nebenblume  auf  der  Sandwüste  der  Sprach- 
flbung;  und  ihr  gemeiner  Lehrer  verwechselt  wieder  mit  der  Blumen- 
gdttin  gar  sein  Sandbad«'  Und  auch  $.  106  deutet  Jean  Paul  drastisch 
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an,  wie  wenig  die  höhere  Well  für  solche  Zielpunkte  von  'alten  Huma- 
nisten zu  erwarten  hahe,  für  welche  an  groszen  Kunstwerken  das  Ge- 
jiieszbarste  ist,  was  an  Elephanten  das  Schmackbadeste,  die  Füsse^ 

IZ.  Französische  Sprache. 

Es  wäre  für  manchen  idealislischen  GymnasialpSdagogeu  gewis  selir 
viel  Werth,  wenn  er  in  Abweisung  der  französischen  Sprache  von  den 
Gymnasien  sich  auf  Fr.  A.  Wolf  berufen  könnte,  und  Amol  dt,  wel- 
eher  ihn  umsonst  auch  gegen  den  deutschen  Unterricht  auszubeuten 
suchte,  unterUszt  es  R  364  nicht  zu  erwähnen,  dasz  Wolf  einmal  gele- 
gentlich etwas  von  dem  ^leidigen  Franzdsisdi'  fallen  liesz.  Allein  seihst 
wenn  derselbe  zu  Gunsten  dieser  Sprache  auch  gar  nichts  gesagt  hätte, 
könnte  man  dennoch,  weil  er  vor  AUem  ein  ganz  gescheider  Sfann  war, 
mit  Sicherheit  annehmen,  dasz  er  entschieden  ihre  unerläsziiche  Notwen- 
diglieit  im  Gymnasialunterrichte  werde  anerkannt  haben.  Das  hat  er  aber 
geradezu  uflTentlidi  und  wiederholt  ausgesprochen.  Er  räumte  nemitch 
unter  allen  neuern  Idiomen  dem  Französischen  als  ^der  heutigen  Univer- 
salsprache    Europa's'  unbedingt  den  Vorrang  ein  (Consil.  128),  und 
wünschte,  dasz  dasselbe  von  künftig  nicht  Studierenden  unmittelbar 
nach  der  Muttersprache,  von  künftig  Studierenden  zwar  nicht  vor^^)  dem 
jLateinisciien  (Consil.  III),  wol  aber  mit  diesem  oder  bald  darauf  begon- 
nen wurde,  obfjleich  es  dem  isolierten  Gelehrten  nicht  so  notwendig 
sei,  als  den  in  Weltf^eschäfte  übergehenden  Jünglingen ,  welche  dessen 
sogar  weniger  cnlratlien  könnten,  als  der  Prediger  des  Hebräischen.  Und 
hier  will  icli  gleich  auf  den  Unjslaiid  aufmerksam  machen,  dasz  die  Gym- 
nasien nicht  sowol  *  isolierte'  Gelehrte  vorzubilden  lial)en,  als  viel- 
mehr solche  Gelehrte,  welche  ihren  eigentlichen  Beruf  im  Leben  seihst 
suchen  und  finden,  nicht  in  der  Studierstube.  Daher  verlangt  Wolf,  'et- 
was Französisch  schreiben  müsten  schon  die  Knaben',  und  von  den  Abi- 
turienten ganz  entschieden  ((Consil.  227)  auszer  'liciitiger  Aussprache  und 
gelehrter  Kemitms  der  Grannnatik  etwas  Geläufigkeit  im  Sclueihcn,  und, 
wenn  die  Schule  dazu  Gelegenheil  gej^eben,  auch  im  Sjirechen'  des  Fran- 
zösisclien^),  'wovon  auf  Aulasz  eines  schwereren  Prosaisten  oder 

4S)  Kohlrausch  in  seinen  'Erinnerungen*  sagt  S.  405:  'Man  hat 

das  Französische  angegriffen;  allein  gegen  eine  Stimme  der  Art 
würden  sicli  Ilunderto  erliebcn,  denn  «Urse  Sprache  ist  nun  einmal  eine 
Weltsprache  geworden,  und  die  gebildeten  Staude  unserer  eu- 
ropftisclien  Völkerfamille  können  ihre  Kenntnis  nicht  ent- 
behren.' 

44)  Darauf  machen  wir  im  Tntoresso  der  badi sehen  Schulen  be- 
sonders deshalb  aufmerksam,  weil  ein  Carläruher  Herr  in  neuester  Zeit 
immer  wieder  anf  die  Forderang  zurUckkomrot,  es  solle  das  Franso- 
sieche  in  den  Gymnasien  vor  dem  Lateinischen  gelehrt  werden,  und 
zwar  mehrere  Jahre  vorher,  worüber  auch  Gockel  S.  ?>h  in  einer 
Weise  spricht,  die  niclit  gehauen  und  nicht  ge^toclion  ist,  aber  bei 
demjenigen  zu  erwarten  war,  welcher  von  der  Einrichtung  einer  sol- 
ehen  Schule  ein  Bneh  schreihen  mochte,  ohne  anch  nur  nach  dem  We- 
sen und  Ziele  dieser  Schule  zu  fragen. 

45)  'Von  Fertigkeiten  musz  der  von  Schulen  Abgehende  vor- 
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leichtern  Dichters  Proben  zu  geben  seien'  und  auch  über  Kemilms  der 
französischen  Litteratur  im  Ganzen  und  Allgemeinen.  Weil  er  aber  vom 
Abiturienten  so  viel  verlaugte,  wollte  er  auch  das  Französische  nicht  fa- 
cuUativ  wissen,  sondern  wenigstens  bis  lur  Prüna  streng  obligatorisch, 
und  zwar  von  der  untersten  Glasse  an,  imd  er  drang  als  Oberaofseher 
des  Joacbhnthalschen  Gymnasiums  auf  Erwerbung  hinreichender  und  ganz 
tOclitiger  Lehrkräfte  fOr  diesen  Zweig  des  Unterrichts,  bei  welchem  er 
namentlich  das  Französisch -Reden  in  der  Schule  selbst  und  zwar  über 
gemeine  Dinge,  Ober  Geographie,  Naturgeschichte  und  Sitten  (besonders 
der  Franzosen  selbst),  sowie  das  mflndltche  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  recht  eigentlich  emplahl. 

Dies  wird  denjenigen  mehr  als  genug  sein,  welche  heutzutage  teils 
aus  warmblütigem  Germanentum^)  und  NaÜonalitätsschwindd,  teils  aus 
absoluter  Gynmasial«hlealisterei  den  Forderungen  des  Lebens,  des  un- 
abweisbaren Bedürfnisse»  und  des  Zeitgeistes  die  Hand  ins  Gesieht  schla- 
gen und  iden  Unterricht  im  Französischen  in  den  Gymnasien  entweder 
rein  für  null  und  unberechtigt  erklären,  wie  z.  fi.  Nägelsbach  thut, 
oder  aber  so  in  die  Ecke  stellen  und  verkümmern,  dasz  ein  Gedeihen  des- 
selben rein  unmöglich  wird.  Ich  sah  mich  deshalb  genötigt,  in  meiner 
Schrift  'Zur  Neugestaltung  des  bad.  Schulwesens'  S.  59  auf  die  schäd- 
liche Thatsache  aufmerksam  zu  machen,  dasz  unsre  Gymnasiasten  im 
Französischen  nichts  Wesentliches  und  Erfreuliches  erreichen,  wodurch 
das  Publikum,  dem  man  jede  mögliche  &üci(sicht  schuldig 
ist,  nicht  wenig  gegen  die  Gclehrtenschulen  verstimmt  wird.  Es  war 
auch  eine  nicksichtlos  herausfordernde  Antwort  auf  meine  wohlwollende 
VorstelluiiiJ:,  wenn  gleicli  darauf  unter  den  Tliesen  der  Laiirer  Versamm- 
lung badisclier  Studieiilelirer  (1862)  die  siebente  ganz  deutlich  zu  verste- 
hen gab,  dasz  es  vielleicht  gut  wäre,  man  Würde  dem  Unterrichte  im  Fran- 
zösisclien  noch  weniger  Kraft  und  Aufmerksamkeit  widmen ,  als  bisher 
geschah.  Meine  Erwiderung  in  den  Jahrhb.  für  Philol.  88,  30  war  also 
um  so  mehr  gercclill'erligt ,  als  gerade  im  Groszher/ogtum  Baden,  wo 
wogen  der  iinmitlelbaren  Nachbarschaft  von  Frankreich  ")  die  Befähigung 
in  dieser  Spraehc  so  dringend  nötig  ist  als  irgendwo  in  Deutschland,  sich 
immer  Stimmen  vernehmen  lassen ,  welche  diesen  Unterricht  nur  zu 
schwächen  im  Stande  sind.    So  spricht  Gockel  in  seiner  'Gelehrten- 

schulp  usw.'  S.  34  mit  nebelhafter  Geringschätzung  der  Franzosen 

 %  

zü^licli  die  in  der  lateinischen  und  französischen  Sprache  erlangt 

haben';  Consil.  99. 

46)  'Sollen  unsere  Knaben  sich  an  der  Marseillaise  beffeistern  oder 
an  iniperialisUschen  Hochgedanken  cum  ersten  Mal  einen  lebendigeren 
Schlag  des  jungen  Herzens  für  grosse  und  weltbewegende  Ideen  spÜ* 
ren?  Wir  frapren,  was  hülfe  es  ihnen,  wenn  sie  die  Schätze  der  gan- 
zen WeltUtteratur  gewännen  und  nähmen  Schaden  an  ihrem  Charakter?' 
Also  A.  Lange  in  den  Jahrbb.  für  Philol.  78,  502. 

47)  Eine  glSnsende  Qenugthuung  für  mein  Auftreten  gibt  mir  ein 
vor  Kurzem  erschienener  Erlasz  des  badischen  Finanzministerinms, 
welcher  erklärt,  dasz  diejeniL'^on  Cameralisten  bei  Anstellungen  den 
Vorzug  eriialteu,  welche  der  französischen  Sprache  mächtig  sind. 
Wo  sollen  sie  diese  Sprache  lernen?  Etwa  e»t  auf  der  UniTereität? 
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und  des  Fmxosentiims  und  läszt  S.  36  ziemlich  deuüich  merken,  dasz 
an  dem  Garlsruher  Lyeeam,  dessen  Vorstand  er  ist,  der  deutsche  Patrio- 
tismus Yon  flbergroszem  Gedeihen  des  Fransflsischlernens  nicht  das  Min- 
deste zu  beffirehten  habe.  Wir  aber  widersprechoi  allen  foabsetzungen 
des  Französiseben  auf  du  entschiedenste  und  mftssen  es  als  eine  grosse 
BeschrSnkthelt  erUlren«  wenn  namentlich  das  praktische  Handhaben  der 
fnuisösischen  Sprache  durch  pedantische  Schulmeisterwitse  Aber  das 
*recht  htlbaeb  fraazftsiscfa  plappern*  und  über  das  *lHircUommen  auf 
einer  Reise  in  Frankreich'  hendigesetzt  werden  soll:  in  Sdirift  und  Rede 
ist  und  bleibt  dasselbe,  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  der  Welt  und  Cul- 
tur,  ein  den  Hochs Igebildeten  durchaus  unerläszliches  Vehikel  zahlreicher 
Beziehungen  des  Lebens  und  der  höheren  Gesellschaft.  Und  von  diesem 
Standpunkte  aus  kann  es  beim  Gymnasialunterrichte  schon  deshalb  nicht 
perhorresciert  werden,  weil  unter  den  drei  Hauptzielen  des  Gymnasiums 
das  erste  in  einer  gesteigerten  allgemeinen  Bildung  besteht,  die 
ohne  tüchtige  Kenntnis  des  Französischen  heute  rein  unmöglich  ist; 
zugleich  verlangt  aber  auch  das  dritte  Ziel  des  Gymnasiums,  d.  h.  die 
für  den  gelehrten  Beruf  notwendige  specieile  materiale  Vorbildung, 
dieselbe  Kenntnis,  weil,  dem  Weltmann  und  Geschäftsmann  gegenüber,  der 
eigentliclie  Gelehrte,  z.B.  der  Jurist  und  Mediciner,  durchaus  die  franzö- 
sische Sprache  nötig  hat.  Und  diese  zwei  Zielpunkte  sind  von  solcher 
Wichtigkeit,  dasz  der  noch  übrige  zweite,  d.  h.  die  für  den  gelehrten 
Beruf  oder  selbst  für  ideales  Leben  specielle  formale  Geistesbildung, 
zurücktreten  musz ,  am  wenigsten  aber  in  dem  Grade  vorhersehen  darf, 
dasz  man,  wie  in  den  Jahrbb.  für  Phüol.  76,  167  geschieht,  in  hohler 
Idealislerei  zu  proclamieren  befugt  wäre :  *Das  Gymnasium  musz ,  wenn 
es  auch  einem  praktisdien  Bedfirftdsse  entgegen  kommt,  dennocli  AHea 
so  thun  mid  geben,  dasz  ein  Resultat  für  die  wahre  höhere  geistige  Bil- 
dung sich  ergibt;  es  kann  sich,  wenn  es  nicht  sein  Wesen  in  einem 
Punkte  verleugnen  will,  auch  hinsichtlicb  des  Französischen  dieser  Auf- 
gabe nicht  entziehen  und  darf  steh  kemeswegs  als  Ziel  setzen,  diejenige 
Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  zu  geben,  welche  auf 
einer  Reise  in  Frankreich  ndtig  ist.'  Haec  $ege»  ingrato»  tuHi  et  ferei 
onmihus  annis. 

*Dic  Notwendigkeit,  für  die  Integrität  der  Nationalbildung  und  des 
Nationalcharakters  in  der  überwiegend  cl assischen  Bildung  eines 
Teils  des  Volkes  Stütze  zu  haben  (welche  Verkehrtheil!),  die  zugleich  das 
Gleichgewicht  zwischen  dem  Traditionellen  und  dem  überstürzenden  Fort- 
schritte der  Gegenwart  aufrecht  erhält  (welch'  obscure  Ueberstiegenheit!), 
läszt  eine  demZ wecke  der  Gymnasien  nachteilige  Erweiterung 
des  Französisciien  nicht  als  wüiischcnswerlh ,  und  daher  auch  die  seihst 
an  den  beslbesteiiten  Gymnasien  den  llealschulen  weit  nachstehenden 
Leistungen  im  Französischen  nicht  als  Vorwurf  erscheinen.'  Hinler  diese 
belachenswerlhen  Worte  von  J.  Baum  garten  in  der  pädafrog.  Kncyclo- 
pädie  II  948  kann  sich  die  Vernachlässigung'  des  französisciien  Sjuaciiun- 
terrichts  ganz  bequem  aber  doch  nicht  sicher  verschanzen,  und  wir  müs- 
sen es  für  ebenso  unhaltbar  als  von  seiner  Seile  selbstverständlich  er« 
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klären ,  wenn  er  verlangt ,  dasz  in  den  o b e rn  Classen  alle  zu  Sprech- 
übungen dienenden  gröszeren  Anstrengungen  wegfallen,  weil  sie  zu  viel 
Zeit  verlangen.  Aucb  Director  Geffers  ist  niclit  sehr  für  diesen  Lehr- 
gegenstand besorgt,  wenn  er  (I  861  derselben  EncyclopHdie)  des  naiven 
Glaubensiebt,  man  werde  scbon  das  Ziel  hierin  erreichen,  wenn  man 
das  Französisclie  auch  erst  in  Tertia  mit  drei  Stunden  anfange  und  in 
den  beiden  obersten  Classen  mit  zwei  Stunden  fortsetze.  Wahrhaft  Hei- 
terkeil erregend  ist  es  aber,  wenn  Thaulo  w  diesen  Unterricht  gar  erst 
in  Obertertia  mit  vier  Sttiiideii  beginnen  will,  um  demselben  sofort  in 
den  zwei  obersten  Classen  eine,  sage  eine  Stunde  wMentUdi  zu  wid- 
men, wAbrend  dodi  streng  genommen  in  solchen  Dingen  eine  Stunde 
keine  Stunde  ist  Das  Gymnasium,  sagt  Thaulow,  deutet  dureh  diese 
geringe  Anzahl  von  Stunden  das  Doppelte  an,  dasz  es  die  Erlernung  die- 
ser Sprache  fttr  notwendig  halt,  ausMangelanZelt  (seid  sparsam  mit 
eurer  Zeit!)  aber  nicht  mdir  Stunden  darauf  verwencten  kann  und  die 
PrivathtUfe  und  Privatkasse  der  Eltern  dafilr  des  Welteren  in  Anspruch 
ninunt;  d.  h.  das  Gymnasium  kann  und  wird  seinen  SchCflem  im  Fran- 
sGslsclRn  zu  nichts  Rechtem  verhelfen  und  sagt:  Helft  eu^  selber.  Und 
eine  solche  Sprache  zu  führen  erlaubt  sich  Thaulow,  obschoa  er  in 
S-  502  buchstlblich  folgendes  Bekenntnis  ablegt:  ^Entscheidet  die  Be- 
trachtung, dasz  die  Schule  die  zukünftige  Situation  des  Menschen  in  al- 
ler Beziehung  vorbereiten  soll ,  so  musz  man  die  Welt  nehmen  wie  sie 
ist  (immer  musz  man  die  Welt  nehmen  wie  sie  ist!),  und  da  leuchtet 
zunächst  ein,  dasz  für  einen  Deutschen,  der  ein  gebildeter  Mann 
werden  und  sich  in  allen  Lebensverhältnissen  frei  bewe- 
gen soll,  vor  Allem  die  IJcknnntschaft  mit  der  französischen 
Sprache  erforderlich,  jedenfalls  höchst  angenehm  ist.  Der  Werth  der 
französischen  Sprache  kommt  dabei  nicht  in  Betracht.  Aber  dann 
folgt  auch  von  selbst,  dasz  das  Bestreben  darauf  gerich- 
tet sein  musz,  das  Französische  sprechen  zu  können.' 
Herr  Director  Kramer,  welclier  in  der  padagog.  Encycl.  III  184  die  Sei- 
fenblasen Thaiilow's  für  das  ansiebt,  was  sie  sind,  weisz  aber  rein  gar 
keinen  Rath  in  dieser  Verlegenlieit,  und  sclieut  sich  nicht,  in  einem  Anf- 
satze,  welcher  die  ganze  Frage  'Gymnasium'  behandeln  soll,  durch  den 
unkühnen  Sprung  darüber  hinweg  zukommen,  dasz  er  eingesteht :  %;s 
möchte  schwer  sein,  diesen  Unlerrichtsgegenstand ,  welche  Antipatliien 
oder  Bedenken  sich  auch  dagegen  erheben  mögen,  zu  beseitigen.'  Und 
damit  werden  wir  entlassen. 

W^ir  aber  wollen  unsre  Leser  noch  nicht  entlassen ,  sondern  einige 
weitere  Worte  in  Bezug  auf  diesen  Lehrgegenstand  anknüpfen. 

An  dem  neniliclieii  Carlsruher  Lyceuni,  bei  dessen  Director  wir  wei- 
ter oben  so  wenig  ricliüge  Einsiclil  in  diesen  Lehrgegenstand  wahrnah- 
men, ist  von  Professor  E.Zandt,  wolciier  fast  ausschlieszlich  in  diesem 
Faclie  lehrt,  im  .1.  1856  ein  Schulprograram  veröffentlicht  worden  *Ueber 
die  Aufgabe  und  Stellung  des  französischen  Sprachunterrichts  in  Gelehr- 
tenschulen', das  zu  dem  Vernünftigsten  und  Einsichtsvollsten  gehört,  was 
je  aber  diese  Frage  geschrieben  wurde.  Aus  dem  vielen  Vortrefflichen, 
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welches  du  auch  sehr  gut  stilisierte  Schriftchen  enthält,  heben  wir  zu 
iinsrem  Zwedce  folgende  Sfttze  aus: 

1)  Die  deutschen  Gelehrtenschulen  werden  sich  auf  die  Daner  schwer- 
lich der  Verpflichtung  enlxiehen  können,  dem  BedflrAiisse  des  praktischen 
Lehens  in  Bexug  auf  den  Unterricht  im  Französischen  mehr  als  bisher  ent- 
gegen zu  konmien.  Denn  in  unsrer  Zeit  kann  fast  jeder  Gebildete  Jeden 
Augenblick  in  die  Lage  konmien,  sich  der  französischen  Sprache  im  per- 
söidichen  Verkehr  bedienen  zu  mfissen,  und  es  macht  sich  dieses  Bedflrf- 
nls  namentlich  auch  für  alle  Zweige  des  Staatsdienstes  Immer  mehr  fdhl- 
bar;  auch  ist  nicht  jeder  Vater  in  der  Lage,  seinem  Sohne  neben  dem 
Schulunterrichte  eine  umfassende  Nachhilfe  im  Französischen  ver- 
schaffen zu  können;  schon  def  Mangel  an  Zeit  verbietet  das  in  vielen 
Fällen.  Die  Schule  also  musz  dem  Schüler  die  Anleitung  geben,  um 
französisch  sprechen  zu  lernen. 

2)  Derjenige ,  welcher  die  mündliche  französische  Rede  verste- 
hen lernen  soll,  musz  viel  französisch  sprechen  hören;  und  derjenige, 
welcher  französisch  sprechen  lernen  will,  darf  sich  nicht  damit  be- 
gnügen, die  richtigen  Ausdrücke  und  Sulzhildungen  seinem  Gedächtnis 
einzuprägen,  sondern  er  musz  sich  auch  durch  viele  Uehung  gewöhnen, 
dieses  Richtige  mündlich  auszuspieclien.  Manche  Schulmänner  blicken 
mit  tiefer  Verachtung  auf  diese  Seile  der  Sache  und  reden  davon  wie 
von  einer  unwürdigen  Dressu  r.  Aber  wer  in  die  Lage  kommt,  fr.i/j/ö- 
sisch  sprechen  zu  müssen,  der  wird,  selbst  wenn  er  das,  was  er  sagen 
will,  riclilig  im  Kopfe  hat,  beim  Sprechen  schlechterdings  nicht  fortkoni- 
men,  wenn  ihm  diese  mündliche  Fertigkeit  fehlt;  er  wird  dann  vielleicht 
als  erwachsener  Hann ,  mitten  unter  Geschäften ,  welche  seinen  Geist  in 
ganz  anderer  Weiae  ia  Anspruch  nehmen,  sich  seihst  dieser  ^unwürdigen 
Dressur*  unterziehen  mässen  ;  er  wird  dann  finden,  dasz  die  nemliche  Ue- 
hung, weldie  dem  Knaben  so  leicht  geworden  wäre,  filr  den  gereiften 
Mann  ebie  äusserst  peinliche  Sache  Ist,  und  er  wird  in  seinem  Unmute 
vielleicht  die  Schule  verwflnschen,  welche  Ihm  als  Knaben  diese  *den 
Geist  nicht  bildende  und  also  unwürdige*  Uebung  ersparte^. 

3)  Unter  emem  gründlichen  grammatischen  Unterrichte, 
welcher  zu  den  Bedingungen  auch  des  praktischen  Erlemens  der  fran- 
zösischen Sprache  gehört,  hat  man  nicht  das  zu  verstehen,  was  man  in 
der  Sprache  der  Schule  gegenwärtig  gern  darunter  verstdit,  eine  ge- 
lehrte und  speculative  Rehandlung  der  Grammatik,  sondern  denjenigen 
grammatischen  Unterricht,  welcher  vor  Allem  und  in  glücklichem  Forl- 
schritte Richtigkeit  und  Sicherheit  des  Wissens  gewährt*^).  Wenn  m.m 
den  Schüler  eine  gröszere Anzahl  von  möglichst  einfachen  Beispielen, 

■  # 

48)  Die  weiter  oben  erwähnte  Verordnung  des  badischen  Finanü- 
rainisteriums  ^iht  den  Tbesenfabrikanten  für  Lehrerverscammlungen 
eine  prächtige  Gelegenheit,  sich  in  utrainque  partem  auszuzeichnen. 

49)  Diese  Forderung  sollte  such  der  Unterricht  in  den  alten  Spra- 
chen vor  Allem  erfüllen,  er  erfüllt  sie  aber  gewöhnlich  nicht,  weil  der 
grammatische  Unterricht  in  denselben  *  lumpig*  zn  sein  pflegt,  wio 
Wolf  sagte. 
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welche  alle  der  Ausdruck  derselben  Regel  sind,  zusammen  erlernen  Iflszt 
und  ihn  dabei  auf  das,  was  sie  Gemeinsames  haben,  aufmerksam  madit, 
so  nennen  wir  das  einen  praktischen  grammatisdien  Unterricht,  weil 
er  das  Sprachgefühl  bildet  und  den  Schüler  gewdhnt,  von  selbst  das 
Richtige  zu  treifen.  Wenn  man  dagegen  den  Sdifller  R^eln  auswendig 
lernen  Uszt,  welche  man  ihm  durch  einzelne  beigefögte  Beispiele  erklärt, 
so  nennen  wir  das  einen  unpraktischen  Unterricht,  weil  damit  heim 
Sprechen  niclils  anzufangen  ist«  Wer  heim  Spi  cclien  an  alle  die  ver- 
schiedenen Regeln  denken  musz,  welche  bei  der  Bildung  eines  jeden  ein- 
zelnen Salzes  zur  Anwendung  kommen,  wer  also  dabei  auf  dem  Wege 
des  Nachdenkens  sict\.  ßechenschafl  geben  musz ,  oh  er  den  gegebenen 
Fall  nach  dieser  oder  jener  Regel  zu  behandeln  habe  und  ob  es  sich  da- 
bei nicht  um  eine  Ausnahme  von  der  Regel  handle,  der  wird  es  gar  nicht 
zum  Sprechen  bringen.  Manche  verwerfen  diese  praktische  Methode 
als  eine  dos  Meiikenden  Monschen'  urnvünlij^M;  Routine,  Al)er  es  wäre 
des  denkenden  Menschen  würdiger,  beim  Sprechen  an  das  zu  denken, 
was  er  sagen  will,  als  vor  lauter  grammatischem  Denlven  die  Gedanken 
zu  verlieren  und  die  Sprache  nicht  zu  finden.  Mau  musz  also  als  ober- 
sten Salz  liinslellen,  dasz  die  französische  Sjirache  in  praktischer  und 
nicht  in  theoretischei  Uichluiig  gelehrt  werden  solle.  Wvun  die  theore- 
tische Methode  deii  Schüler  mehr  als  die  piaklische  im  Lesen  und  im 
Schreiben,  im  Verstehen  von  Büchern  und  im  si_ In  iiilichen  Ausdrucke 
übt,  so  übt  ihn  dafür  die  praktische  Welliuile  mein  als  die  llieoreli- 
sche  im  richtigen  Auflassen  und  im  leichten  Verslelieii  der  mündlichen 
Rede  und  in  der  mündlichen  Gewandtheit  des  Ausdrucks;  und  das  ist 
eine  Weise,  welche  mau  gegenwärtig  von  unsern  Schulen  dringend  fordert. 

4)  Man  pflegt  wol  auch  in  den  oberen  Classen  dadurch  Sprechübun- 
gen zu  halten,  dasz  die  Erläuterungen  der  französischen  Leetüre  in  fran- 
zösischer Sprache  gegeben  und  ebenso  vom  Schfiler  wiedergegeben  wer- 
den» Allein  das  ist  ein  sehr  einseitiges  und  schwaches  Ding.  Die  Sprech- 
QbuUgen  mfissen  ihren  Inhalt  auf  einem  Gebiete  suchen ,  welches  dem 
wirklichen  Leben  näher  liegt,  als  Grammatik,  Wörterbuch  und  Litte- 
ratur.  Oer  Lehrer  soll  deshalb  mit  den  Schülern  aus  dem  Gebiete  der 
Geographie'*},  der  Geschichte  und  anderer  Realien  mOndlich  in  französi- 
scher Sprache  repetirend  conversieren  und  sich  dabei  auf  das  Bekanntere 
und  fflr  das  praktische  Leben  Bedeutendere  beschränken,  wodurch  neben- 
bei der  französische  Unterricht  auch  seine  eigentlichste  Stellung  unter 
den  LehrgegensUnden  des  Gymnasiums  erhält,  nemlich  unter  den  Rea- 
lien, nicht  neben  den  alten  Sprachen.  Zum  Zwecke  solcher  wirklich 
praktischer  Sprechäbungen  ist  aber  insbesondere  auch  noch  das  Ervver- 
ben ausgedehnter  Wörterkennlnis  nötig.  Wenn  nemlich  die  Schule  den 
Schüler  nur  diejenigen  Wörter  lehrt ,  welche  in  den  Lesestücken  und  in 
den  übrigen  zuföllig  gewählten  Stoffen  des  Unterrichts  enthalten  sind,  so 


50)  Herr  Prof.  Zandt  darf  sich  freuen,  dasz  er  («edanken  hat  wie 
Fr.  A.  Wolf,  dessen  gleichen  Vorschlag  wir  weiter  oben  mitgeteilt 
haben. 

M.  Jubrb.  f.  Flui.  u.  Päd.  Ii.  Abt.  1803.  Hft.  12.  37 
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weMen  ihm  viele  der  im  gewöhnlichen  Leben  unentbehrlichsten  Wörter 
fremd  bleiben. 

5)  Diese  praktische  Richtung  des  französischen  Unterrichts  ver- 
langt Qbrigens  keine  übermässige  Anzahl  von  Lnlirstunden,  und  man  wird 
anerkennen  müssen,  dasz  namentlich  in  dem  badische n^')  Gynmasial- 
Lehrplane  die  französisciie  Sprache  eine  Stellung  einnimmt,  welche  sowol 
nach  der  Zahl  der  Lehrstunden  als  durch  die  allgemeine  Verpflichtung 
der  Schüler  zur  Teilnahme  an  diesem  Uuterriclite  im  Vergleiche  mit  an- 
dern deutschen  Staaten  eine  für  die  Erreichung  solchen  Zieles  sehr  gün- 
stige genannt  werden  kann.  Aber  das  wird  freilich  auch  klar  sein,  dasz 
für  den  Lehrer  die  Aufgabe,  einen  praktischen  französischen  Unter- 
richt zu  erieilen,  unendlich  schwieriger  ist,  als  der  gewöhnliche 
theoretische  ünlerrichl^^).  Wer  niciit  selbst  einen  ziemlichen  Grad  von 
praktischer  Vertrautheit  mit  der  fremden  Sprache  besitzt,  der 
wird  sie  niemals  praktisch  lehren  können ;  zugleich  musz  der  Lehrer  selbst 
es  dahin  gebracht  haben ,  dasz  der  Schüler  sich  in  dem  was  er  von  ihm 
hört,  nach  ihm  bilden  kann,  eine  allerdings  schwere  und  nicht  gar 
liäulig  vorhandene  Bedingung. 

6)  Die  bei  Philologen  nicht  seltene  Ansicht,  dasz  in  Gymnasien 
der  französische  Unterricht  den  lateinischen  als  Grundlage  voraus- 
setzen  mfisse,  also  ehie  Art  von  gelegentlidien  philologischen  Nebenge- 
schiften  zu  bilden  habe,  ist  durchaus  falsch.  Die  französische  Sprache 
ist  ebie  lebende  Persönlichkeit,  welche  man  nur  dadurch  kennen  lernt, 
4m  man  sich  unmittelbar  mit  ihr  beschäftigt,  mit  ihr  ohne  fk'emde  Ver- 
mittelung  verkehrt  .und  dadurch  in  ihr  Wesen  eindrmgt;  und  in  vielen 
Punkten  führt  hn  Französischen  den  Lernenden  die  Erinnerung  an  das 
Lateinische  sogar  m  recht  arge  Fehler.  Beide  Sprachen  haben  einen 
ganz  verschiedenen  Grundcharakter  nach  Inhalt  und  Form ,  und  sie  wer- 
den zu  ganz  verschiedenen  Zwecken  gelehrt.  Die  französische  Sprache 
würde  deshalb  auch  nicht  einen  Augenblick  schwanken,  wenn  man  Ihr 


51)  Dasz  das  Französisolio  in  dem  GyiriTin.sialschuljjlan  des  Grosz- 
herzogtums  Baden  eine  würdige  und  dos  glücklichen  Gedeihens  wenig- 
stens fShige  Stelin einnimmt,  die«  bat  es  vor  Allem  der  Einsicht  und 
Weisheit  des 'Haupturhebers  jenes  Planes  Ncbenius  zu  verdanken, 
eines  ^eist-  und  tactvolleii  Mannes,  an  welchen,  wie  ich  iu  seinem 
Elogium  sagte,  stets  gedacht  werden  sollte,  wenn  Veränderungen  in 
dem  badischen  Schalwesen  in  Anregung  kommen;  man  soll  sich  nem- 
lich  da  stets  gewissenhaft  und  recht  bescheiden  die  Frage  stellen ,  ob 
das  was  einNebenius  schuf,  in  seinem  Wesen  wirklich  und  im  Ernste 
mangelhaft  sei.    'Zur  Neugestaltung  des  badischen  .Schulwesens'  S.  17. 

62;  Diese  Forderung  gilt  nicht  blusz  von  dem  Lehrer  des  Französi- 
schen, sondern  vor  Allem  auch  yon  den  Lehrern  des  Dentschen  nnd  La- 
teinischen, über  welche  ich  in  Cap.  5  u.  6  das  Nötige  gesagt  habe.  Ich 
bin  so  frei,  insbesondere  was  das  Lateinische  betrifft,  zu  behaupten, 
dasz  ein  besserer  Erfolg  seines  neunjährigen  Lehreus  nur  dann  eintre- 
ten wird,  wenn,  um  andere  Bedingungen  hier  nicht  su  erwShnen,  der 
Lehrer  selbst  ein  gewandter  praktischer  Lateiner  ist.  Was  hat  man  « 
also  von  einer  philologischen  Staatsprüfung  zu  halten,  wo  man  niebt 
daran  denkt,  dem  Candidaten  mündliche  Fertigkeit  in  dieser  Spra- 
che -Ensumaten? 
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die  Wahl  liesze,  ob  sie  lieher  laleio-franzOsisch  gelehrt  werdeu  wolle, 
oder  gar  nicht. 

7}  Man  kaim  in  unsern  Gymnasien  dem  Aransteisdien  Unterrichte 
nicht  so  Tiele  Stunden  widmen,  als  tu  einer  wirfcUcben  ^Fertigkeit^lm 
Sprechen  ndtig  wire,  denn  das  ist  ein  sehr  hohes  Ziel.  Aher  man  kann 
die  gegebenen  Stunden  fOr  diejenigen  Uebungen  benQtien,  aus  welchen 
allein  die  Fertigkeit  im  Sprechen  henrorgeht ;  und  das  sollte  bi  Zukunft 
die  Aufgabe  des  ArantAsisdien  Sprachunterrichts  *sogar  In  Gelehrtenschu- 
len' werden.  WOrde  das  Gymnasium  finden,  dass  ein  Unterricht,  wel* 
eher  den  Bedürfnisscii  des  Lebens  gerecht  zu  werden 
sucht,  nicht  in  seinen  Lehrplan  passe,  so  könnten  die  Eltern,  welciie 
ihre  Sohne  zur  Schule  schicken,  ihrerseits  finden,  dasz  solche  Gymnasien 
nicht  für  ihre  Söhne  passen.  Diese  Schulen  sind  viel  zu  innig  mit  den 
Bedürfnissen  des  Lehens  verflochten,  als  dasi  ein  Lehrplan,  welcher 
zu  diesen  Bedürfnissen  nicht  paszt  und  nicht  passen  will, 
auf  die  Daum-  h.illltar  sein  konnte.  Wenn  die  Schuh'  sirh  im  Namen  der 
allen  Sprachen  gej^'en  die  Anfortlerunf,'en  des  Lehens  erklärt,  dann  ei  klärt 
sich  die  offen  l  Iii  lic  Sliiiiiiit'  ini  Namen  der  Anforderungen  des  Le- 
hens gegen  ihe  alUii  Sprachen:  alle  Tirfuide,  welche  man  nul  Hecht  für 
diese  allen  Sprachen  anfilhrt,  wcnlen  sie  zuletzt  nicht  m<Mir  si  lintzen, 
wenn  man  nicht  den  that5<1chliclisten  Beweis  liefert,  dasz  man  mit  ihnen 
und  nehen  ilinen  einen  l'nterrichl  erteilen  kann,  welciier  ins  Leihen 
paszt  und  die  Anforderungen  des  Lehens  hefriedigt. 

Wir  verlangen  aher  als  iinerl.lsziiche  erste  llau|)thedingung  für  das 
bessere  und  namentlich  ffn  das  praktische  Gedeihen  des  französischen 
Sprachstudiums  tüchtige,  der  richtig  erfaszten  Aufgabe  vollständig  ge- 
wachsene Lehrer,  welche,  wie  Zand t  S.  98  sehr  gut  darlegt,  erstens 
Deutsche  und  tweitens  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  sein 
mfissen  und  dieses  Lehrgegenstandes  Meister;  eine  Eigenschaft  aller* 
dings  viel  su  schwer,  als  dasi  sie  wie  eine  Art  Zugahe  au  dem  gesamm- 
ten  philologischen  Studium  betrachtet  und  behandelt  werden  dOrfle;  denn 
sie  kommt  an  Schwierigkeit  der  Aufgabe  einem  voUsUndigen  s weiten 
Studium  gleich.  Solche  Lehrer  des  Fransösiscben  gibt  es  aber  schon 
jetit  undes  wird  deren  immer  mehr  und  selbst  noch  besser«^  gehen,  wenn 
man  von  Seiten  der  Oberbehörden  den  festen  und  redlichen  Willen  aeigt, 
solche  Männer  zu  liahen  und  zu  erhalten.  £s  klingt  daher  wirklich  spasz- 
haft,  wenn  Gockel  S.  34  folgende  ller/.ensergieszung  tnm  Besten  gtht: 
'Es  müssen  tüchtige  Lehrer  auf  dem  Plan  stehen ;  aber  wo  finden  wir 
diese''  Will  rnan  uns  wieder  eine  Sernliing  von  Maiire««  de  langue  ver- 
schreiben, oder  sollen  nnsre  jungen  pliilologiselien  Classenh-lirer  den 
Best  des  aus  der  Ahiluricnten-Prüfung  geretteten  Sprachschatzes  ausle- 
gen, gleichviel  oh  sie  dazu  geneigt  sind  oder  nicht?  welche  Früchte  kann 
das  tragen"  Er  setzt  also  voraus,  dasz  die  philologischen  Lehrer  in  der 
Regel  im  Französischen  schwach  sind  und  wahrend  ihrer  Fachsindien 
diesen  Zweig  des  (iymnasialunlerrielils  durchaus  vernachlässigen,  was 
man  allerdings  hesomlers  in  dem  Falle  ganz  natürlich  finden  wird,  wenn 
man  die  Gvrauasiallchrer,  wie  ilerr  Gockel  S.  48  billigt  und  verlangt, 

37* 
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nicht  aus  den  Pliilologen  nähme,  <?ondern  aus  den  Theologen.  Nimmt 
man  sie  aber  vernünftiger  \V<'ise  aus  den  Philologen,  so  hat  der  Staat 
ein  volles  Recht,  von  diesen  eine  wirkliche  ernstliche  Kenntnis  des  Fran- 
zösischen und  nicht  minder  Fertigkeit  in  dieser  Sprache  zu  verlangen, 
und  zwar  weil  sie  ihrds  Standes  wegen  Mftnner  von  durchaus  genflgender 
allgemeiner  Bildung  sein  mttssen,  zu  welcher  die  franzdsisdie  Sprache 
verlangt  wird /und  weil  sie  Lehrer  sein  sollen,  welche  bei  ihren  Schalem 
die  Erreichung  einer  gesteigerten  alJgcmeinen  fiihlnng  fdrdem  mäs* 
sen.  Wenn  wir  also  verlangen,  dasz,  wer  die  philologische  Staatsprü- 
fung bestehen  will,  auch  eine  nicht  ordinäre  Kenntnis  des  Französischen 
beweisen  mdsse,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  bei  dem  eigenlUcben 
und  berufensten  Lehrer  des  Französischen  uns  damit  zu  begnflgen:  wir 
fordern  bei  diesem  eine  erhöhte  und  eigentliche  Fachbildung  für  diesen 
Lehrzweig;  für  den  Lehrgegenslaml  seihst  verlangen  wir  aber  mit 
Zandt.  dasz  der  französische  Unterricht,  um  in  prak tischer  Bich- 
tung  iruchtbringend  zu  sein,  in  den  Gelehrtenschulen  durchaus 
die  Stellung  eines  hesondern  Lehrfaches  erhalte,  und  zwar  unter 
Verhältnissen ,  wodurch  Svissenschaftlich  gebildete'  Lehrer  aufgefordert 
sein  können,  sich  deniselben  mit  ganzer,  ja  selbst  mit  ausschlieszlicher 
Hingebung  zu  widmen. 

Für  diesen  Fall  musz  aber  nicht  hlosz  die  Direction  und  d.is  Leli- 
rercoUegium  eines  Oymnasiums  dem  fr;mzösischen  Unterrichte  ihre  ent- 
schiedene VVerlhscliützung  beweisen,  sotulcrn  vor  Allem  die  Oberbehövde 
musz  der  Sache  jeden  nur  möglichen  Nachdruck  und  Impuls  geben,  der 
sich  bei  vielen  Veranlassungen  zeige,  namentlich  aber  dadurch,  das?, 
die  Prüfungsconunissarien  den  Leistungen  im  Frauzusisclien  eine  lesle 
Aufmerksanikcil  widmen,  deren  Fehlen  diesem  Lehrgegrnslande  nur  zu 
häufig  Ansehen  und  Gedeihen  rauJjt.    Am  besten  wäre  es  deshalb,  wenn 
für  die  Inspeclion  und  oberste  Leitung  des  französischen  Unterrichts  an 
allen  Anstalten  eines  Landes  oder  einer  Provinz  nur  ein  Mann  verwen- 
det Wörde,  der  aber  hierin  die  vollste  und  allseitigste  Befähigung  besitzoi 
möste.  Obgleich  dieser  Vorschlag,  so  viel  ich  weiss,  noch  von  niemand 
Anderem  gemacht  wurde,  so  ist  er  doch  weder  eine  Träumerei  noch  eine 
Uebertreibüng,  sondern  der  einzige  und  allein  sichere  Weg,  dem  franzö- 
sischen Sprachunterrldite  zu  demjenigen  Gedeihen  zu  verhelfen,  welches 
vor  Allem  das  Leben  auch  in  den  Gelehrtenscbulen  zu  verlangen  das  Recht 
und  die  Macht  hat. 


Anhang« 

1. 

Ich  hatte  dieses  Capitel  schon  mehrere  Monate  geschrieben,  als  der 
Aufsatz  über  die  nötige  Regeneration  des  französischen  Unterrichts  in  den 
Gymnasien  Jahrbb,  88,  '245  253  erschien.  Derselbe  ist  zwar  in  Einigem 
von  nieinon  Ansichten  nhweichend,  ich  begriisze  ihn  jedoch  mit  Kreude, 
da  er  in  manchen  Uauptpunklen  meinen  Forderungen  zur  üuterslützung 
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dient.  Ich  hebe  deshalb  hier  folgende  SftUe  desselben  mit  Nachdruck 
hervor: 

1)  Der  frunzösisclic  Sprachunterricht  ist  flberhaiipt  sehr  wichtig  und 
ein  unentbehrlicher  Unterrichtsgegenstand  der  Gymnasieii. 

2)  So,  wie  es  dermalen  mit  ihm  auf  diesen  Schulen  steht,  kann  und 
darf  es  nicht  bleiben. 

3)  Der  Lehrer  musz  dieser  Spraclie  so  mächtig  sein,  dasz  ihm  die 
Fülle  und  die  leichlc  Oewandtheit  des  Ausdrucks  zu  Gebot  steht. 

4)  Man  musz  den  Weg  gehen ,  welcher  direct  auf  das  Ziel  gerichtet 
in  verhältnismäszig  kurzer  Zeil  ein  Ganzes ,  ein  wirklich  absolvierbares 
(lanzes  zur  Aufgabe  hat.  Das  gramniati^^che  Material  ist  auf  das  geringste 
Masz  ficrabzuselzen,  auf  ein  Masz,  iiiiierhalb  dessen  dann  die  absoluteste 
Sicherheit  gefordert  werden  kann  und  musz. 

5)  Die  Betreibung  der  Spraclien  auf  den  Gymnasien  ist  überhaupt  in 
der  neueren  Zeit  falsch,  man  darf  sagen,  verkehrt  angegriflen  worden. 
Unsre  Vorfahren  führten  die  Knaben  sehr  rascli  durcli  die  graamiatischen 
Elemente  hindurch,  und  gingen  dann  sofort  zurLecliire  und  zu  schriftlichen 
Arbeilen  über.  Wir  geben  den  entgegengesetzten  Weg,  den  der  Einübung 
jedes  einzelnen  granmiatisclien  Elementes,  und  gelangen  so  mit  ihnen 
erst  sehr  spät  zum  Abschlusz  des  Grammatischen,  und  zur  Leetüre  so 
f^ul  wie  gar  niciit.  Wir  sind  ins  Meciianiscbe  hineingerathen  und  können 
uns  nicht  wieder  lierausbringen.  Eine  ganz  vortreffliche  Schil- 
derung der  M  u  m  p  igen'  Met  h  o  d  e !  '^^j 

6)  Man  wolle  doch  ja  nicht  die  Gescliiciiie  der  französischen  Lille- 
latur  lehren,  sondern,  selbst  wenn  nur  die  französische  Lee  Iure  als 
Ziel  im  Auge  behalten  wird  und  nicht  die  Fertigkeit  im  Schreiben  und 
Sprechen,  wähle  man  vielmehr,  auf  Classicilät  verzichtend,  vorzugsweise 
das  Moderne.  Ja.  man  wörde,  wenn  zu  dem  Zwecke  brauchbare  Jour- 
nale exisUerlen ,  gar  nicht  übel  daran  thun,  derartige  Tageslitteratur  zu 
treiben.  Jedenfalls  ist  der  Stoff  der  Lectflre  aus  den  Krei- 
sen des  gegenwartigen  Lebens  zu  nehmen. 

2. 

Ich  bitte  vlelleieht  schon  im  zweiten  Gapitel  dieses  Aufsatzes  auf 
Köchly's  Schriften  ,und  Meinungen,  die  Gymnasialreform  beireffend, 
ROcksicht  nehmen  sollen.  Was  ich  dorl  absichtlich  versäumt  habe,  will 
ich  nun  nachholen ,  indem  ich  vor  Allem  seine  unhaltbare  Ansicht  Aber 
den  Gymnasialunterricht  hnPranzdstschen  hier  mitteile.   Im  Neuen 


53)  Aber  frciiicli  Woldcmar  Kibl)  eck  in  Berlin  sagt  Jahrbb.  81,  88; 
'Ich  halte  für  das  allerwesentlichste  Moincut  im  ganzen  Jugendunter- 
richt, dass  der  Knabe  von  Anfang  an,  sobald  er  fiber  Lesen  nnd 
Schreiben  hinaus  ist,  den  Ernst  der  Wissenschaft  kennen 
lerne,  dasz  er  also  g:ern(lp  so  früh  wie  mil^lich  in  das  begriffliche 
Erkennen  eingeführt  werde.  Ist  er  erst  zwei  Jahre  mit  der  prakti- 
schen Mefhoae  verwöhnt,  so  wird  es  sehr  schwer  halten,  ihn  an  die 
saure  Arbeit  heranznsiehen,  die  ihm  bei  der  wissenschaftlichen 
Grammatik  nicht  erspart  werden  kann.' 
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Schweizerischen  MuMum  1 85^108  und  193—204  hat  er  nemlich  sein 
jüngstes  Wort  m  diesen  Sachen  gesprochen  in  einem  Beitrage,  betitelt: 
^Thesen  und  Bemerkungen  zu  einer  einheitlichen  Umgestaltung  unsrer 
Gymnasien',  deren  erster  Teil  Mic  Bestimmung  und  den  Lehr- 
pian  des  Gymnasiums'  beleuchtet ,  während  die  zweite  Partie  Aber 
^Einteilung  und  Gliederung  des  Gymnasiums'  handelt.  Als 
Hauptsatz  wirdS.  198  eingeprägt,  dasz  das  Französische  in  Ahnlicher 
Weise  wie  der  Unterricht  in  den  nltclassischen  Sprachen  zu  behandeln 
sei,  namentlich  mit  steter  Hinsicht  auf  das  Lateinische,  welches 
insbesondere  für  die  Wortbildung  benutzt  werden  müsse.  *Es  mag 
genügen,  den  Gymnasien  zu  sagen,  dasz  der  französische  Unterriclii  in 
ihnen  von  der  ersten  Stunde  an  das  Französische  als  eine  Forl- 
setzung des  Lateinischen  betrachten  und  beliandeln  mnsz,  und  dasz  ein 
französischer  Unterriclii ,  «lor  die  aus  dem  Lateinischen  slnnunenden  Vo- 
cabeln,  Wort-  und  Salzfoniien  nirhl  auf  ihren  Ursprung  zurückfiiiirl ,  im 
Gymnasium  gar  nicht  geduldet  werden  sollte.'  Diesen  AVorlen  von  Ma- 
ger huldigend,  sagt  also  Köchly  S.  101  Folgendes:  *l)er  Unterricht  in 
den  modernen  Sprachen  muss  nach  Methode  und  Ziel  der  eigentümli- 
chen Bestimmung  des  Gymnasiums  gemäsz  eingerichtet,  mit  dem  allclas- 
sischen  Unterriclile  möglichst  in  Verbindung  und  Wechselwirkung 
gesetzt,  überiiaupt  ganz  anders  gegeben  werden,  als  auf  einer  Beai* 
schule.  Auch  die  Sehulleetfire  in  den  neueren  Sprachen  auf  dem 
Gymnasium  ist  durchaus  in  Beziehung  zu  dessen  besonderer  Eigentüm- 
lichkeit zu  setzen.  Das  fertige  ^Parlieren'  dagegen  kann  nicht  zum 
obligatorischen  Ziele  der  Schule  überhaupt,  geschweige  denn  des  Gym- 
nasiums gemacht  werden;  dies  zu  erlernen,  wenn  das  Leben  es  er- 
fordert, ist  ebep  audi  die  dann  leicUt  und  rasch  (l?)  erfflUte  Aufgabe 
des  Lebens.'  In  diesen  Worten,  deren  Unhaltbarkeit  nach  unsrer  Bariegung 
S.68  Nr.  6  sich  von  selbst  ergibt,  hallen  wir  also  den  schönen  Satz :  *scho- 
lae,  non  vitae  discendum',  den  ich  schon  im  2n  Gapitel  gehörig  beleuch- 
tet zu  haben  glaube,  und  welchen  Herr  Wolde  mar  Ribbeck  zu  Ber- 
lin bereits  früher  Jahrbb.  61,  77  als  ein  gar  schönes  Verdienst  Ködily's 
angepriesen  hat. 

Kochly  hätte  sich  übrigens  vor  so  extremen  Aussprüchen  um  so 
melir  hüten  sollen,  als  er  dadurch  offenbar  mit  sich  selbst  in  Wider- 
sj^riKli  geräll),  denn  S.  80  bekennt  er  ja:  *das  Gymnasium  hat  zii- 
gleiih  die  Aufgabe,  die  in  der  Volksschule  begonnene  allgemeine 
Menschen-  und  Bürger-Bildung  weiter  zu  führen',  die  allgemeine 
Bildung  der  höchsten  Staude  und  der  höheren  Bürger  verlangt  aber 
durchaus  die  fertige  Gewandtheit  in  der  französischen  Sprache.  Freilich 
will  Köchly  S.  94  seine  eben  angeführten  Worte  nicht  vom  Leben 
verstanden  wissen,  sondern  von  der  Schule,  denn  sie  hätten,  sagt  er, 
den  Sinn:  'das  Gymnasium  soll  über  dessen  (sie?)  eigentümlicher  Bestim- 
mung die  allgemeine  Aufgabe  der  gesamnileu  Schule  nicht  vergessen'. 
Ich  frage  aber  mit  allem  Rechte  und  Ernste:  Soll  denn  die  'ge sammle 
Schule*  nicht  für  das  Leben  brauchbar  machen?  Vernelunen  wir  also 
auch  hier  das  Echo:  non  vitae,  sed  scholae  discendum?  Allerdings! 
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*Das  Gymnasium  bat  imiftchat  die  etgentibnliclie  BesUnunung,  fdr 
das  selbständige  (!)  Studium  der  Wissenschaften  und  zwar  vorzugs- 
weise der  Geistes-  (historischen)  Wissenschaften  die  gemein- 
same Vorbereitung  und  Vorflbung  zu  gewähren.  £s  ist  demgemSsz  die 
eigentliche  Vorbereitungsanstalt  fdr  die  Universität'  IHeser  S.  89  gege- 
benen Mnition  schlieszt  Rdchly  S.  93  folgende  ErlAuterung  und  Er- 
weiterung an :  *Es  ist  fOr  uns  wenigstens  (nach  dem  Zfircher  Schulge- 
setze) eine  feststehende  Thatsache,  keine  Theorie,  dasz  das  Gymnasium 
eben  nur  denjenigen  als  notwendige  Vorbereitungsschule  dimt»  welche 
sich  den  Geist  es  wissenschalten  widmen  wollen,  namenttich  den  zu- 
kflnftigen  Theologen  und  Philologen,  an  welche  sich  hoffentlich 
in  Zukunft  noch  viele  Juristen  anschlieszen  mögen.  Duz  damit  denn 
auch  das  Gymnasium  die  Verpflichtung  hat,  diese  vorzugsweise  zu  be- 
rücksichtigen,  wird  um  so  weniger  bestritten  werden,  je  schärfer  unsre 
Industrieschule  ihre  eigentümliche  Bestimmung  festhftlt.  Damit  soll  aber 
durchaus  nicht  einer  so  einseitigen  Berücksichtigung  der  Gci s le s Wis- 
senschaften das  Wort  geredet  werden,  dasz  nunmehr  für  die  zukünftigen 
Studierenden  der  Nedicin  und  der  Naturwissenschaften  es  unrathsam 
wäre,  das  dyranasium  zu  besuchen.  Im  Gegenteil,  das  Gymnasium  soll 
erst  recht  die  eigentliche  Vorbereitungsschule  für  die  Universität,  d.  h. 
für  .illo  «liejonigcn  werden,  welche  die  VVissenscIiafl  zunächst  um  ihrer 
sellist  willen  und  nicht  lediglich  und  ausschlies/licli  um  des  Broder- 
werhes  uillori  helroibon  wollen.  Denn  das  ist  und  soll  in  alle  Zukunft 
der  vSt.tndpunkt  unsrcr  Hochschulen  sein  und  bleiben.  Diesen  Studieren- 
den aJst),  denen  nicht  blosz  darum  zu  lliun  ist.  die  /.nin  praktisrlun  Be- 
trieh ihrer  Wissenschaft  nolwondigen  Kenlnisse  und  Handgriire  auf  dem 
kürzesten  Wege  band  werk  siu  äs/,  i^  zu  erlernen,  soll  das  Gymnasium 
die  gemeinsame  Vorbildung  undVonihung  gewähren.  Darauf,  auf  die  We- 
ckung, Stärkung  und  Einschulung  der  geistigen  Kräfte,  auf  die  Gewöh- 
nung zu  individueller  und  conscquenter  Thätigkeit  kommt  es  an;  der 
Schüler  soll  vor  allen  Dingen  in  J)estimmter  Bichlung  individuell  arbei- 
ten lernen,  streng  und  methodisch  einerseits,  frei  und  sell)s(ändig  und 
darum  frisch  und  fröhlich  andrerseits.  Aber  das  Gymnasium  soll  nicht 
einseitig  seine  Schüler  zu  Gelehrten  und  Männern  der  Wissenschaft  aus- 
bilden (!);  es  soll  nach  wie  vor  ein  Glied  des  gesamten  Schulorganis- 
mus, ein  integrierender  Teil  unsres  gesamten  freien  Volkslebens  sein  und 
bleiben.' 

Ich  begleite  diese  hochgehenden  und  sich  zum  Teil  selbst  widerspre- 
chenden Sätze,  denen  ich  noch  andere  auffallende  anreihen  könnte,  mit 
folgenden  Bemerkungen : 

1)  Das  Bekenntnis,  das  Gymnasium  habe  seine  Schiller  nicht  einsei- 
tig zu  Gelehrten  auszubilden,  ist  zugleich  ein  Bekenntnis,  dasz  Alles,  was 
vorher  Aber  den  sogar  einseitig  gelehrten  Charakter  seines  voi^ebllchen 
Berufes  behauptet  wird,  mindestens  nicht  ganz  wahr  ist. 

2)  Hit  diesem  (Ibertrieben  hinaufgeschraubten  Höhepunkte  harmo- 
niert die  Mittelmiszigkeit  von  Welt  und  Menschen  keineswegs,  und 
JCdchly  flüchtet  sich  aus  der  Verlegenheit  durch  eine  Hinterthdr,  wenn 
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er  S.  ]05  erUSrt:  *Der  Umfang  des  obligatorischen  Lernstoffes  in  all en 
Pichem  soll  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  genau  bestimmt  und  so  weit 
beschränkt  werden,  dasz  derselbe  auch  von  der  mAszigen  (d.  h.  mittel« 
mäszigen)  Befähigung  des  gewöhnlichen  Menschenschlages  der  Scha- 
ler bei  gehörigem  Fleisze  vollständig  aufgenommen  und  ordentlich 
▼erarbeitet  werden  kann.*  Kaum  durch  diese  Hinterthfir  entscblapfl, 
bleibt  Köchly  übrigens  in  eigener  Schlinge  hängen,  denn  er  sieht  sich 
ob  seines  vorherigen  Hochgehens  zu  einem  Zusätze  genötigt,  der  dem  so 
unerläszUchen  und  allein  wahren  Pflicht  Charakter  des  Schullebcns  wi- 
derspricht und  Etwas  enthält,  was  sich  mit  jener  Mitteimäszigkeit  nicht 
verträgt.  Er  sagt  nemlich:  ^ncrhalb  dieses  Kreises  musz  die  selbstän- 
dige, sichere  und  leicht  r  Bethätigung  Aller  erstrebL  auszerhalb 
desselben  zur  Arbeit  und  Hoschäfiignnc:  aus  frei e  r  Wahl  Cielegenheit, 
Anregung  und  Anleitung  gegeben  werden.'  Was  soll  man  aber  zu  sol- 
chen Lehren  und  Forderungen  sagen  gegenüber  der  unleugbaren  Ver- 
zweiflung aller  jener,  die  mit  dem  umsichtigsten  und  tiefsten  eigenen 
Nachsinnen  und  bei  aller  Anstrengung  der  ganzen  pädagogischen  Welt 
nicht  im  Stande  sind,  die  unter  schwerster  Bürde  seufzenden  und  fast  en- 
denden Gymnasien  zu  erleichtern  und  zu  retten!  Die  redlich  thätigen  und 
praktisch  blickenden  Gymnasiallehrer,  welche  tagtäglich  die  Wirklichkeit 
ihrer  Sciiulsliibe  und  Schulwell  vur  Augen  liaben,  werden  ihr  Teil  den- 
ken, wenn  Köchly  ihnen  S.  106  zuruft:  ^Schon  auf  der  untersten  Stak 
beginne  diese  Freiheit,  sie  nehme  von  Glasse  zu  Glesse  allmählich  Aer 
unmerklich  zu  und  erreiche  zuletzt,  ohne  dasz  die  schulmäszige  lUsciplin 
gestört  werde,  in  der  obersten  Glasse  eine  gewisse  Ausdehnung/  Das  ist 
Alles  sehr  schön  und  ebenso  leicht  gesagt;  aber  wo  bleibt  die  Wirklich- 
keit? 'H  XoTOiroita  koi  fj  irpoüEtc! 

3)  Köchly's  Ansicht  von  dem  Wesen  und  der  Aufgabe  der  Univer- 
sität ist  nicht  falsch  und  nfeht  wahr ,  jedenfalls  insofern  nicht  wahr,  als 
der  bei  weitem  grössere  Teil  der  Studierenden  die  akademischen  Stuidien 
deshalb  zu  betreiben  nicht  blosz  berufen,  sondern  sogar  gezwungen  ist, 
um  sich  für  die  höheren  und  höchsten  Amtsfunctionen  in  der  menschli- 
chen Gesellschaft  und  namentlich  in  Staat  und  Kirche  zu  befähigen,  also 
ganz  eigentlich  für  das  Leben  vorzubereiten.  Das  ist  aber  so  und  wird 
so  bleiben  zum  Heil  des  Allgemeinen,  mögen  die  Scbolastici  dagegen  phan- 
tasieren wie  und  wie  vinl  sie  immer  wollen.  Wenn  mm  dieser  sehr  wich- 
tige gröszere  Teil  der  akademischen  Studierenden  die  nötige  Vorbereitung 
mitbringt,  um  den  akad  emischen  Studien  mit  Gründlichkeit  und  Erfolg 
obzuliegen ,  so  stehen  die  Sachen  ganz  gewis  recht  schön ,  und  es  er- 
scheint als  eine  wahre  Uehersticgenheit,  wenn  Köchly  verlangt,  der  ab- 
gehende Gymnasiast  soll  für  das  *  s  e  I  b  s  t  a  n  d  i  g  e '  Studium  der  Wis- 
senschaften befähigt  sein.  Das  würde  «loch  lieiszen,  er  braucht  nicht 
einmal  einen  akademischen  Lehrer  oder  einen  akademischen  Unterricht, 
und  man  darf  uns  niclit  einwenden,  dieses  ^selbsläntlig'  bedeute  nur  so 
viel  als  ^selbstthätig',  denn  dies  sind  zwei  ganz  verschiedene  Wörter  und 
zwei  ganz  verschiedene  Begriffe.  Herr  Köchly  lieht  aber  offenbar  die  Ex- 
treme, sonst  wfirde  er  nicht  blosz  von  solchen  Studierenden  reden,  wel- 
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che  die  akademischen  Studien  entweder  um  der  Wissenschaft  seihst  willen 
oder  nur  zum  Zwecke  des  liandwerksmäszigen  Bi*oderwerbes  treiben, 
sondern  auch  die  vorhin  erwShnte  wichtige  Glasse  der  Zahiretcheren  ken- 
nen ,  welche  die  Wissenschaften  gründlich  (reiben ,  aber  vor  Allem  um 
als  Theologen,  Juristen,  Medidner  usw.  einer  wflrdigen  und  vorteil- 
haften Stellung  im  Leben  Genüge  zu  leisten,  eine  sehr  noble,  hdchst  wich- 
tige und  der  Wissenschaft  selbst  sehr  wflrdige  Sache. 

4)  Herr  Kdehly  könnte  leicht  einsehen,  dass  er  auf  falschem 
Wege  ist,  da  es  ihm  bei  aeiner  einseitigen  Aulfassung  nicht  möglich  wird, 
sein  Gymnasium  fQr  alle  akademischen  Studien  nötig  zu  machen,  son- 
dern nur  für  die  sukflnftigen  Theologen  und  Philologen,  ,und  Kram  er 
bemerkt  m  der  pädagog.  Encyclop.  III  178  mit  allem  Recht,  dass  in  Köch- 
ly's  Gymnasialansichten  des  IrrtOmlicfaea  und  Verkehrten  gar  Vieles  sei, 
vor  Allem  darauf  hinweisend,  *wie  er  den  Begriff  des  Gymnasiums  su  dem 
einer  historischen  Fachschule  verenge*. 

5)  Ueberdies  ist  es  falsch,  dasz  die  Ausdrücke  G  e  i s  tes  wissen- 
sdiaften  und  historische  Wissenschaften  identisch  sind,  eine  Vermen- 
gung, die  an  Unklarheit  und  Unrichtigkeil  ihres  Gleichen  sucht.  Denn 
alle  Wissenschaften  sind  Geisteswissenschaften,  und  man  kann  sie  nur 
etwa  so  trranen,  das?  man  sagt,  die  einen  beschäftigen  sich  mit  dem 
Geiste,  die  andern  mit  dem  Stoffe.  Wie  verkehrt  es  aber  ist,  histo- 
rische Wissenschaften  und  Geisteswissenschaften  identisch  zu  setzen,  will 
ich  klar  andeuten  durcli  folgende  zwei  Fragen:  l)  Gehört  die  eiaenlliche 
Philosophie,  welche  Köchly  merkwürdiger  Weise  ganz  iguorirt,  zu  den 
Geisteswissenschaften?  und  2)  ist  die  Philosophie  eine  liistorische  Wis- 
senschaft? Soll  aber  das  Gymnasium  auch  für  den  .1  u  r i s te  n  die  Vor- 
schule  sein,  dessen  Wissensrliaft  stark  in  die  Philosophie  eingreift  und 
ebenso  eng  mit  der  VYirkliclikeil  des  Lebens  zusammenhangt,  so  frage  ich 
ganz  einfach  und  bestimmt:  ist  die  Rechtswissenschaft  eine  blosz  histo- 
rische Wissenschaft,  ist  sie  eine  Idosze  Geisleswissensciiaft?  Ist  sie  etwa 
beides  zugleich  und  vielleicht  noch  etwas  weiteres? 

6)  Herr  Köchly  sagt  S.  95,  aus  der  von  ihm  aufgestellten  eigen- 
tümlichen Bestimmung  des  Gymnasiums  folge  unmittelbar,  1)  dasz  dessen 
Wesen  in  der 'sprachlich-historischen'  Bildung  bestehe,  als  de- 
ren Grundlage  und  Hauptbestandteil  2)  die  eine  und  unteilbare  altcl as- 
sische Bildung  erscheine,  welche  der  Kern  und  der  Mittelpunkt  d^s  ge- 
samten Gymnasialunterrichtes  sein  müsse.  Diese  Consequenz  kam  aber 
fQr  Niemainden,  der  sich  dagegen  strftubt,  zwingend  bewiesen  werden;  be- 
weisbar ist  blosz,  wie  ich  in  meiner  Schrift  *Zur  Neugestaltung*  S.  33 
Agg«  und  Jahrl^b.  88,  21  gezeigt  habe ,  dasz  die  classischen  Studien  uner- 
laszlichstes,  erstes  und  vorzuglichstes  Lehrobject  der  Gymnasien  nur  des- 
halb sind,  1}  weil  der  Theologe,  der  Jurist  usw.  seine  akademischen  und 
gelehrten  Studien  ohne  sie  nicht  machen  kann,  und  3)  weil  auch  objectiv 
unsre  Wissenschaft  im  classischen  Altertum  wurzelt  und  die  geistige 
Haltung  der  Generation  aus  dieser  Quelle  Frischung  zieht.  Der  weitere 
Grund,  welcher  in  der  sogenannten  ^geistigen  Gymnastik'  liegen  soll,  ist, 
wie  ich  oben  im  3n  u.3n  Gapitel  gezeigt  habe,  nicht  genfigend,  obgleich 
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auch  KöchlyS.  95S4  denselben  bis  zur  Uebertreibung  betont  und 
überhaupt  der  Ansicht  huldigt,  von  welcher  die  Welt  und  unsre  Zeit  gar 
nichts  wissen  will ,  dasz  nemlidi  die  Gymnasien  die  eigentlichen  und  be- 
sten Schulen  des  Denke niernens  seien  und  aus  diesem  Grunde  die  be- 
rnfenslen  Sitze  des  Spra clip niernens  überhaupt,  das  sicli  also  selbst 
Zweck  wäre  und  aus  diesem  Grunde  vor  Allem,  wenn  nicht  dllein ,  sich 
vorzüglich  auf  die  classischen  Sprachen  zu  werfen  habe.  Diese  irrige,  je- 
denfalls in  unsrer  Zeit  unausführLare  Ansicht,  welche  consequenter 
Weise  die  abstracte  Grammatik  auch  bei  Köchly  auf  den  Thron  setzt,  zu 
widerlegen,  ist  überflüssig,  da  sie,  sich  selbst  zu  beweisen,  ebenso  die 
Pflicht  als  wie  die  UnmöglichJieit  hat. 

X.  Die  niolitapraöhllohea  Lehrgegenstfinde. 

Wenn  die  sprachlichen  Studien ,  insbesondere  des  Griechischen, 
Laleinischen  und  Deutschen  aus  nirlirfachen  und  festen  Gnindcn  den 
Mittelpunkt  des  gymnasialen  Sludienkreises  zu  bilden  haben,  so  nehmen 
dennoch  die  übrigen  Lehrgegenslände ,  welche  sich  um  dieselben  grup- 
pieren müssen,  mit  allem  Rechte  und  ebenfalls  aus  festen  Gründen  eine 
solche  Aufmerksamkeit  und  Würdigung  in  Anspruch,  dasz  sich  schon 
deshalb  voraussetzen  Uiszt,  Wolf  werde  andi  diesen  *niehr  wlsseuschaA- 
lichen  Gegenständen'  eine  gebührende  pädagogisch-didactische  Beleooh- 
tung  gewidmet  haben.  Weil  übrigens  In  diesem  Bereiche  fortwahTend 
und  unter  den  schroffsten  GegensAtzen  der  Ansichten  Aber  Hasz  und 
Methode  des  Unterrichts  gestritten  wird»  so  begnüge  ich  mich»  die  guten» 
gesunden»  und  wie  ich  glaube  stets  haltbaren»  jedenfoUs  der  BerflÄsich- 
tigung  wertheu  Auffassungen  und  Aulforderungen  Wolfs  kurz  in  streng 
geordneter  Uebersicht  zu  skizzieren. 

Mit  den  classischen  Studien  ist  in  nächstem  und  engstem  Zusammen- 
hange 

die  Geschichte, 
teils  weil  ein  sehr  wichtiger  Teil  derselben  aus  jenen  Quellen  flieszt» 
teils  weil  umgekehrt  die  Geschichte  eine  Leuchte  für  sie  ist,  ein  subsi- 
diarischer Charakter,  nni  dessen  willen  Wolf  gewisse  griechische  Histo- 
riker, z.  B.  Xenophon  in  den  llellenicis  und  Diodor,  zur  wenigstens  teil- 
weisen Lesung  in  den  Geschichtstunden  zu  bringen  suchte. 

I)  Der  erste  historische  Unterricht  in  den  Gymnasien,  schon  in  den 
untersten  Classen  zu  beginnen,  musz  ein  durcliaus  propädeutischer,  ganz 
und  gar  elementarer  sein,  rhapsodisch  Einzelnes,  namentlich  auch 
Biographisches  erzählend  und  von  diesem  und  jenem  Punkte  ausgehend, 
und  selbst  historische  Bilderbücher  nicht  verschmähend.  Die  Verbin- 
dung und  Verkettung  dieses  Einzelnen  hat  fast  nach  Zufall  allmählich  ein- 
zutreten, und  die  Chronologie  musz  gelegentlich  cinilieszen,  aus  der 
Gegenwart  rückwärts  in  die  Vergangenheit  aufsteigend,  uud  nichl  umge- 
kehrt 

2]  Auf  diesen  historischen  Elementarunterricht  hat  in  den  mitt» 
leren  Classen  des  Gynmasiums  der  eigentliche  Geschlchtunterricht 
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zu  folgen  und  inusz  die  alte^*)  Geschichte  zur  unerläszliclien  Orundlage 
und  als  seinen  a usgedehnlei  cii  llauptteil  haben,  unter  stärkster  Her- 
vorhebung von  Griechenland  und  Rom  und  mit  grösserer  IJeschrau- 
kung  in  Bezug  der  Völker  des  Orients,  welche  man  in  der  Reihe  behan- 
deln musz,  in  welcher  sie  nach  einander  auftreten,  also  nicht  die  J  u  dcn^^) 
zuerst  Aach  musz  auf  die  römische  Geschiclite  ein  noch  gröszerer 
NadMiniGlL,  als  auf  die  xgriechisclie  gelegt  werden,  mit  besonderer  Be- 
•  leuditung  des  ersten  Jalvliunderts  vor  und  des  ersten  Jahrliunderts  nacii 
Gluristi  Geburt,  ohne  sich  zu  lange  mit  der  Ilteren  und  ältesten  Ge- 
sdiicbte  Roms  zu  befassen« 

3}  Vi»n  der  mittleren  und  neueren  Gesdiichte  soll  nur  ein  ge- 
nauer Umrisz  gegeben  werden,  der  sich  durch  Lesen  und  Excer]|ierett 
ausfüllen  lasse.  Mit  der  neueren  Geilihichte  anzufangen  und  dabei  noch 
insbesondere  mit  der  spedellen  vaterllndischen,  ist  luszerst  zweckwidrig 
und  nicht  dazu  angethan,  'besonders  patriotisdie  GefShle  zu  erwecken*. 

4)  *  Nicht  auf  die  abenteuerlichen  Begdbenheiten  und  glSnzenden 
Partien',  sondern  auf  ^  das  Leben  der  Menschen  und  den  Geist  der  Zeiten' 
musz  man  den  Blick  beim  Geschichtuntcrrichte  lenken:  eine  blosze  Ent- 
wickelung  der  successiven  politischen  Veränderungen  genügt  nicht,  wenn 
die  Völker  dabei  nicht  auch  in  Hinsicht  auf  Wissenschaft,  Religion,  Er^ 
ündungen  und  Gewerbe  betrachtet  werden. 

5)  Ut  quam  plurimae  res  et  certae  perspicuo  modo  memoriae  et 
animo  infigantur  (Consil.  138),  darin  musz  die  Methode  des  Geschichl- 
unterrichls  ihren  Leitstern  haben.  Es  ist  also ,  damit  dem  Gedäclitnisse 
nicht  zu  viel  auf  ein  Mal  zugemutet  wird,  ein  in  drei  Cursus  abgestufter 
Lehrgang  nötig.  Wie  bei  der  elementaren  Grunrlle^^nnp^ ,  so  auch  im 
ersten  dieser  drei  Curse  von  etwa  zwei  Schuljahren,  welcher  kurz  sei 
und  (las  Gedächtnis  ernstlich  in  Anspruch  nehme,  soll  mehr  Nachdruck 


54)  Jean  Paul  in  der  Levana  ^  15fi,  wo  er  die  lateinische,  die 
mathematische  und  die  Geschieh tschule  als  die  drei  Hauptpoten- 
zen für  höhere  BUdtmg  charakterisiert,  sagt:  'Die''  Gesehiohte  ver- 
mählt als  eine  Religion  alle  Lehren  und  Kräfte;  nemlich  die  alte  Ge- 
schichte, d.  h.  die  Geschichte  der  Jugendvölker,  besonders  die  g^rie- 
chiscbe  und  römische  und  erbtjüdische  und  erstchristliche.  Wie  das 
Epos  tmd  der  Roman  zum  flcbwimmendra  Fahrzeuge  aller  Kenntnisse, 
80  ist  ja  deren  Mutter,  die  Geschichte,  noch  leichter  zur  festen  Kan^ 
zel  jeder  sittlichen  religiösen  Ansicht  zu  machen;  und  jede  Sittenlehre, 
Moraltheologio ,  Moralpliilosophie  und  Casuistik,  alle  finden  in  der  al- 
ten Geschichte  nicht  uur  ihre  Flügelmänner,  sondern  ihre  Flügelgei- 
ster.  Daa  jugendliche  Hers  lebt  der  hohen  jugendlichen  Yergangenheit 
nach,  und  durch  diese  handelnde  Dichtkunst  glühen  ror  ihm  die  be- 
grabenen  Jahrhunderte  in  wenigen  Schulstunden  wieder  auf.  Die  Tic 
schichte  ist,  wenn  ihr  sie  nicht  zur  Biographie  des  Teufels  macheu 
wollt,  die  dritte  Bibel;  denn  das  Bnch  der  Natur  ist  das  zweite;  nnd 
nur  die  alte  Geschichte  kann  die  neue  bekehren.' 

55)  Gerade  dies  verlangt  umgekehrt  Räumer  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  III  1,  116,  wie  denn  die  von  ihm  dort  aufgestellten  18 
Thesen  über  das  Lehren  der  Geschichte  negativ  die  Ansichten  Wolf'ä 
in  das  glftnsendste  Licht  stellen. 
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auf  das  Einzelne  als  auf  die  AbsdilieszuDg  gelegt  und  yonflglicb  alte 
Geschidite  getrieben  werden;  darauf  soll  !iq  zweiten  Curaus  von  S 
oder  Jahren  eine  ethnographisch  durchgefCUirte  *  allgemeine 
Uehersidit  der  ganzen  Geschichte  bis  zu  uns',  und  im  dritten  Gursna 
die  ausfOhrliche  Behandlung  und  wissenschaftlichere  Vertiefung  mit  vor- 
zugswdser  Berfldtsichtigung  der  alten  Geschichte  folgen,  Gonsil.  136 
— 138.  Wolf  wünschte  nemlich  ausdrucklich  die  schulmäszige  Behand- 
lung der  Cicschichte  Im  Allgemeinen  nicht  nach  Perioden,  in  welchen 
man  die  Völker  zusammensehiehe,  sondern  nach  den  Völkern  selbst 
(ethnographisch).  Die  synchronistische  Auffassung  wird  den  Repe- 
titionen  am  Ende  jedes  Abschnittes  vorhehalteu,  und  soll  durch  Vcr- 
gleicbon  der  früher  diirchgoirangonen  Ahschniltc  von  seihst  entstehen, 
dabei  :)i)rr  von  solchen  Synchronfsmen  abgesehen  werden,  bei  weldien 
kein  Kcalzusamnienhang  stattfände. 

6)  Für  den  rnterrielil  in  der  alten  Cicschichlo  enipfielill  für  den  Fall 
der  Möglichkeit  Wolf  in  den  zwei  obersten  Classen  ein  chreslonia- 
thisch  gehaltenes  und  auf  Hauptpunkte  ])ezüglichcs  Eingreifen  der 
Sprachlectionen,  insofern  namentlich  der  Lehrer  der  Geschichte  und 
der  classischen  Studien  eine  und  dieselbe  Person  und  ein  tüchtiger  Ge- 
lehrter sei,  damit  die  Schüler  malure  discaril  sibi  credere,  nun  ex  aliena 
fide  pendere,  auf  die  Quellen  zuiückgefiilirl  und  auf  die  Frage,  'wer  Ge- 
währsmann sei',  und  angeleitet  zu  der  Unterscheidung  zwischen  ursprüng- 
lichen Quellen  und  abgeleiteten ,  so  wie  bloszen  Gompilationen. 

7]  *Es  musz  vorzfiglich  auf  dasjenige  gesehen  werden,  was  als  Ein- 
leitung zu  jedem  gelehrten  Geschiditstudium  dienen  kann.'  Nach  dem 
Grundsatze  multum,  non  multa  drang  Wolf  auf  *  feste  Fundamentalkennt* 
nisse',  auf  das  Wissen  der  ^Grundbegehenheiten',  und  dasz  *von  jedem 
Volke  eine  Liste  im  Kopfe  stehe';  er  ist  aber  nicht  der  Meinung,  dasz 
blosz  Zahlen  und  Namen  gelernt  werden  sollen.  Einen  *m 
die  Feder  gesagten'  Geschichtvortrag  verwarf  er  unbedingt,  die  Schfiler 

*  sollten  sich  hiosz  die  Hauptfacta  anmerken',  und  wo  möglich  ein  Lehr- 
buch in  den  Uftnden  haben,  worfiber  er  (Gonsil.  61)  Folgendes  sagt: 

*  Anfangs  musz  man  sich  besonders  an  ein  Buch  halten,  wie  bei  der 
Sprache  an  eine  Grammatik.  Das  Buch  musz  Autoritdt  haben  und  oft 
gelesen  werden.  Je  kürzer,  je  besser.  Tabellen  sind  noch  besser,  aber 
mühsam.'  Beim  ersten  Unterrieht  empfahl  er  eine  allgemeine  oder 
GeneraltabeHe,  auf  welcher  die  Facta  niclit  ulierhanft  wären,  und  erst 
spater  soll  man  zu  specielleren  Projectionen  greifen.  Die  (Mi  r  o  n  o  1  o  g i  e , 
aus  der  Gegenwart  hinaufsteigend  und  nicht  nach  Jahren  der  Well  rech- 
nend .  sondern  nach  Jahren  vor  und  nach  Christus  soll  ebenso  fest  als 
mäszig  auftreten. 

8)  Das  ganze  Ziel  des  historischen  Gyninasiahmlerrichts  wird  da- 
durch bestimmt  fixirt,  dasz  an  den  Abiturienten  die  Forderung  gestellt 
wird:  *In  der  Völkergeschichte  musz  der  über  ganze  Perioden  und  über 
einzelne  wichtige  Facta  mannigfaltig  Befragte  beweisen,  dasz  er  mit  den 
denkwürdigsten  Begebenheiten  alter  und  neuer  Zeiten  nach  ihrer  Folge 
und  synchronistischen  Stellung  vertraut,  audi  mit  andern  Hauplteilcn  der 


Digitized  by  Google 


Friedricii  August  Wolf  und  die  Gymuasialpädagogik.  569 

Geschichte  suraiiiai iscii  bekannt  sei,  welclie  Art  \(m  Bekanntschaft  auch 
mit  den  einfluszreichsten  Ereignissen  des  Mittelalters  vorausgesetzt  wird.' 

Mit  dem  histurischea  Unterrichte  steht  anerkannt  in  nächster  und 
engster  Verhinduug  die  Unterweisung  in  der  Vorhalle  der  Geschichte, 

Geographie, 

deren  KenntDis  schon  als  ein  Stack  der  allgemeinen  Bildung  uner- 
Iflsslich  erscheinen  musz. 

1)  Auch  hier  wird  eine  Stufenfolge  von  drei  Curaus  gewünscht, 
auch  hier  soll  man  vom  Eingehen  anfangen  und  den  nemlichen  Weg 
mehrmal  machen  (Consil.  63). 

2)  Den  ersten  Anfang  haben  zu  bilden  schon  in  der  untersten  Glasse 
*  geographische  Notionen  über  Anekdoten  unter  Herbeiziehung  der  Reise- 
beschreäiungen;  es  soll  in  diesem  efsten  Cursus  gelehrt  werden  das 
Allgemeinste  aus  der  allgemeinen  Geographie  und  Ghorographie 
und  zwar  In  der  Art,  dasz  *  der  Globus  lange  vor  allen  Charten*  gebraucht 
wird  und  aus  der  allgemeinen  Geographie  mehr  der  physische  Teil  in 
Betracht  kommt,  als  der  mathematische,  mit  einer  blosz  historisch 
ohne  Beweise  zu  gebenden  Infonnalion  über  die  Stellung  des  Erd- 
körpers im  Sonnensystem  und  Ober  die  durch  diese  Stellung  auf  dem- 
selben vorkommenden  Erscheinungen.  Ein  systematischer  Unterricht 
über  die  mathematische  und  physische  Geographie  soll  im  zweiten 
Cursus  eintreten  und  hierauf  die  politische  Geographie  folgen,  im 
dritten  Cursus  endlich  die  fortgesetzte  politische  Geographie  auch  mit 
Statistik  verbunden  werden,  jedoch  Alles  ohne  zu  grosze  Ausführlich- 
keit und  mit  richtiger  Aussprache  der  fremden  Namen.  'Die  vollge- 
stopften Karton  taugen  nichts;  es  (hiickt  sich  nfclits  ein',  und  doch 
erscheint  das  Kiiijträgen  dun'Ii  Karlen  iraiiz  und  gar  die  Hauptsache  zu 
sein,  weshalb  das  Kartenzeicliiicu  der  Scliüler  mitgenommen,  aber  be- 
sonders solche  Karlen  empfolilen  werden .  die  nur  Berye  und  Flusse  ent- 
hielten und  dann  durrli  ik>ii  Sclniler  ausgefüllt  werden  sollen. 

3)  Her  UnttTiiclit  in  der  alten  Geographie,  erst  nach  Gewhiriung 
der  iHtligen  Vorbildung  in  der  neueren  zu  erstreben,  soll  nur  das  für 
die  Geschichte  uml  classisclie  Leetüre  wissenswürdigsle  ohne  reiches 
Detail  ausheben^").  Und  wie  sehr  der  iiocliwissenselialtliclie  Mann  zwi- 
schen den  Fonlerungen  der  VVissensciiaR  und  der  Schule  klug  zu  unter- 
scheiden wüste,  beweist  sein  Verlangen,  dasz  die  wissenschaftlich 
so  unerläszhche  Zeit-Unterscheidung  in  der  alten  Geographie  beim  Schul- 
unterricht nicht  zu  urgieren  sei.  Auch  verlangte  er  für  diesen  ganzen 
Gegenstand  keine  eigene  Lection,  sondern  wünschte,  dasz  man  mit  der 
Universalgesefaidite  der  alten  Welt  zugleich  die  dte  Geographie  verbinde« 
Dadurdi  wOrden  die  historischen  Begebenheiten  heller,  Hessen  sieh  besser 
behalten,  und  Alles  bekomme  sdnen  Platz.  Auch  brandie  man  darauf  nicht 


56)  In  meinem  '"Grundrisse  der  alten  und  neuen  Geographie'  (Frei-, 
bürg  1833)  habe  ich  die  alte  Gtoirraphie  auf  blosz  56  Seiten  des  klein- 
sten Octav  abgehandelt  und  glaube,  der  Gymnasiast,  welcher  das  dort 
Dargebotene  weisz,  ist  in  der  alten  Geographie  gehörig  unterrichtet* 
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Yiel  Zeit  su  rerwenden.  In  ttnzelnen  Stunden  gebe  man  eine  Ueberstcht 
vom  Gänsen,  eine  allgemeine  Einleitung  in  die  ganze  alte  Geographie, 
und  dann  gehe  man,  vielleicht  nicht  unpassend  an  der  Hand  des  Pom - 
ponius  Mela,  ja  auch  unter  Verwendung  des  Julius  Cäsar  und 
des  Ncpus,  einzelne  Länder  durch,  inshesonderc  Italien,  Griechen- 
land, Vorder-asien,  und  von  Afrika  die  obere  Küste,  nicht  ohne 
Bestrebung  für  eine  sichere  Parallel-Geographie  zwischen  alter  und  neuer 
Zeit"),  wobei  gelehrte  Reisebeschreibungen  m  benutzen  seien.  Auch 
im  Abiturienten-Examen  soll  es  neben  den  mathematisclien  und  physischen 
Grundlehren  hauptsächlich  auf  dasjenige  ankommen,  was  zu  deutlicher 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  alten  und  neuen  Geschichte  uotwendig 
wäre  (Consil.  228). 

Wenn  sich  unter  den  ^mehr  wissenschaftlichen  Lectionen'  des 
Gymnasiums  der  Unterricht  in  Geschichte  nebst  Geographie  an  das  Cen- 
trum, die  classischen  Studien,  entschieden  materiell  anreiht,  so  geht 
ihm  formell  die  Mathematik^)  weit  voran,  da  die  für  das  Betreiben 
der  Wissenschaft  und  der  akadomisclieu  Studien  durch  die  Gelehrleu- 
schule zu  gewährende  höhere  formale  Bildung  ganz  vonfigUcfa  durch 
Betrelbniig  der  rdn  ralionellen  IMiemallk  gefördert  wbd.  In  der 

Mathemati][, 

für  weldie  Wolf  persönlich  weder  eine  besondere  Begabung  noch  irgend 
welche  Zuneigung  hatte ,  zeigt  er  dennodi  in  Bezug  der  Frage  über  Mast 
und  Methode  des  Unterrichts  den  entschiedenen  Tact  des  einsiehtsvotten 
Pädagogen  und  im  Leben  gescheidm  Mannes.  Wir  heben  folgende  Haupt* 
Sätze  herrer: 

]]  Rechnen  kann  man  schon  frühe  mit  den  Kindern  anfangen, 

aber  nicht  das  lifinstliche  auf  der  Tafel,  denn  das  erfordert  schon  Ahs- 
tractionsgabe,  sondern  das  Rechnen  im  K  o  p  f  e  und  mit  k  1  e  inen  Zahlen. 
In  der  Arithmetik  quült  man  sich  gewöhnlich  init  zu  vielen  Regeln,  woliei 
man  dea  Blick,  das  Gefühl  und  die  Einsicht  für  das  Ganze  verliert,  so 
dasz  man  oft  die  schwersten  Bruchexempel  durcharbeitet,  ohne  nach- 
her die  leichtesten  Aufgaben,  die  im  Leben  alle  Augen- 
blicke vorkommen,  lösen  zu  k ö n n e n.  Vom  Begriffe  der  Wort e 
zu  den  todten  Zahlen  ist  ein  solir  beschwerlicher  Gang,  wobei  die  junge 
Phantasie  mit  der  Auffassung  des  Unsinnlichen  sich  vergeblich  martert. 
Mündlidi  gleich  mit  den  Zahlen  selbst  anzufangen  ist  weil  natürlicher 
und  wirksamer.  So  lernt  der  llandelslehrling  in  l  iiirm  Jahre  im  Rech- 
neu mehr  als  der  gelehrte  Schüler,  wenn  er  sich  niclit  zum  Mathematiker 
bildet,  für  die  Anwendung  in  fünf,  sechs  Jahren.  Amol  dt  II  105  ,  304. 

2)  In  dem  eigentlich  wissenschaftlichen  Lnierrichte  in  der 
Mathematik  rühmt  Wolf,  dasz  die  gelehrten  Kenner  noch  jetzt  den  Be- 


57)  Dafür  habe  auch  ich  durch  die  Herausgabe  meines  geographi- 
schen Gfondrisses  sn  wirken  gesacht. 

58)  Herbart  (Werke  XI  387)  sagt:  'Mathematik  und  alte  Spra- 
chen werden  immer  die  beiden  Hauptstämme  des  Unterrichts  bleiben 
müssen.  An  jene  schlieszen  sich  groszen  TeiU.dle  Naturwissenschaften, 
nn  diese  grossen  Teils  Qeschiohte  und  die  ganse  Geaclunaekabildang 
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weisarten  und  dem  ganzen  synthetiseheu  Gange  der  griedüsehen  Erfinder 
ihre  Bewunderung  nicht  ?ersagcu,  enthalt  sich  aber  jeder  Eiumischung 
in  die  Methode  dieses  Unterrichts.  Wie  in  AHem  von  der  Schule  nicht  zu 
Vieles  und  zu  Hohes  verlangend  üesz  er  sich,  obgleich  früher  innerhalb 
der  zwei  ersten  Bdcher  des  Eudides  stehen  bleibend ,  später  so  weit  be- 
wegen, dasz  er  in  der  Abltuqenten-Prfifung  den  Scbfller  fAr  reif  erklart, 
*der  mit  Fertigkeit  in  den  .  Operationen  der  wissenschaftlichen  Arithmetik 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Geometrie  und  ebenen  Trigonometrie  ver* 
bindet'. 

Jean  Paul  nennt  die  Hesskunst  die  Vermittlerin  zwischen  sinn- 
licher und  inteUectueller  Anschauung,  welche  eine  aAdere,  von  der  Philo- 
sophie abgelegene,  aber  nicht  genug  erwogene  Kraft  anrege  und  anbaue^') ; 
er  nennt  es  aber  ein  altes,  durch  die  Erfalirung  widerlegtes  Vorurteil, 
dasz  Mathematik  den  philosophischen  Scharfsinn  und  Tiefäinii  übe  und 
fördere,  und  dasz  sie  und  die  Philosophie  Schwestern  seien.  Wolf  hat 
ebenso  die  eigentümliche  Einseitigkeit  des  mathematischen^)  Den- 
kensbetont, zugleich  aber  hervorgehoben,  dasz  durch  sie  der  Zerstreu- 
ung vorgebeugt  werde,  und  dasz  dies  oft  der  ein/.ii:,'e  Gewinn  von  Be- 
deutung sei,  den  der  Jüngling  aus  den  mathematischen  Anfangsgründen 
für  das  übrige  Leben  davon  trage.  Man  wird  es  also ,  obgleich  er  sell)st 
in  der  Mathematik  wenig  Kenntnisse  besasz,  nicht  auffallend  finden,  dasz 
er  auch  diesen  Zweig  des  Wissens  der  gebülirenden  Aufmerksamkeit 
würdigte^  was  auch  bei  der 

Naturkunde 

der  Fall  war,  deren  Lehre  wenigstens  so  weit  gehen  sollte,  dasz  der 
Schüler  zum  Nachdenken  auch  über  diese  Gegenstände  geleilet  und  mit 
den  HauptbegrifTen  über  dieselben  [gekannt  werde.  Während  er  übrigens 
der  Physik  im  Schulunterrichte  wenig  Baum  gdnnte,  legte  er  auf  die 


T)!»)  Im  §  156  der  Levana  zeigt  Jean  Paul,  dasz  das  Latein,  die 
Mathematik  und  die  alte  Geschichte  das  Innere  in  den  recliten  nnd 
echten  Dreiklaug  der  Bildung  stimmen.  Damit  stimmt  auch  §  lüö 
überein,  wo  er  sagt:  'Pestalozzrs  langsames  llchtstetiges  Anhttafen 
tind  Verlängern  arithmetischer  und  geometrischer  Verhältnisse  ist  so 
recht  das  Trappen! ehren  der  waclisendon  Last,  wie  eines  Milonischen 
Kalbes,  das  zum  Dankopfer  eines  Archimedes  reift.  Was  der  Papst 
Sixtus  y  roh  aussprach,  Zahlenlehre  sei  am  Ende  anch  Eseln  beizu- 
bringen, uifd  die  bekannte  Beobaebtung  in  der  französischen  Eneyelo- 
piidie,  dasz  einige  Blödsinnige  gut  Schach  spielen  gelernt  (mathema- 
tische Combination) ,  dies  bewährt  und  belobt  es,  dasz  Pestalozzi  über 
das  Leben,  wie  Plato  über  seinen  Hörsaal,  geschrieben:  'nur  der 
Messknndige  trete  ein*. 

60)  Da  die  Gelchrtengeschichte  zeige,  'wie  selten  sich  philologi' 
sehe  und  mathematische  Talente  vereinigt  fanden',  so  müsse  man  diese 
früh  zu  unterscheiden  suchen  und  beim  Unterrichte  daraufsehen,  dasz, 
während  die  für  eines  der  beiden  Fächer  weniger  begabten  darin  nur 
das  Notdürftige  lernten,  die  andern  nicht  zurückblieben,  sondern  höher 
hinauf  gebilcYet  würden.  Ob  aber  deshalb  Wolf,  Avie  Arnoldt  Ii  306 
vermutet,  für  die  Mathematik  förmlich  getrennte,  g-nn/.  besondere  und 
eigne  Cursuä  und  Classen  an  einem  Gymnasium  gebilligt  haben  würde, 
machte  ich  doch  sehr  beawdfeln. 
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bescJireibende  Naturkunde  einen  grdszeren Nachdruck  und  meinte: 
*Jieber  etwas  weniger  Geschichte  oder  Griechisch*'),  als  Mangel  an  Natur- 
kenntnissen, die  zur  aUgemeinen  Gultur  gehören'.  Er  veriangte  deshalb 
in  diesen  Fächern,  welche  mit  möglichst  grosser  Anschaulichkeit  gelehrt 
werden  sollten,  jon  dem  Abiturienten  *so  viele  Bekanntschaft  mit  den 
merkwQrdigsten  Producten  der  verschiedenen  Glassen  von  Natnrgegen- 
ständen,  als  weiterhin  zur  Benutzung  von  Büchern  und  höheren  Vorträgen 
über  Naturwissenschaften  nötig  ist.  In  der  Physik  whd  es  gleichfalls 
hinreichend  sein,  wenn  Jemand  die  Hauplleliren  von  den  allgemeinsten 
Gesetzen  der  Körperwell  kennt,  um  nach  Bedürfnis  oder  Neigung  zu  tiefe- 
ren Einsichten  der  Act  gelangen  zu  können.' 

Fichte  hat  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1807  gesagt,  ^es  fehle 
Wolf,  ein  so  guter  Künstler  und  philosophischer  Kopf  er  auch  in  sei- 
nem Fache  sei.  dennoch  an  allgemeiner  philosophischer  Bildung'; 
auch  wurde  seine  Stellung  zur  Philosophie  von  anderer  Seite  wiederholt 
angegriffen,  da  er  besonders  von  *  Zerrüttungen '  durch  die  Philosophie 
zu  spreclien  wusle  und  sich  deren  conslruirenden  Einflusz  auf  die  Alter- 
thumswissenschaft ernsllicli  verliat.  Wenn  es  also  nicht  überrascht,  dasz 
es  ihm  sehr  bedenklicli  erschien ,  sich  schon  im  Jugendalter  einem  be- 
stimmten philosophischen  Systeme  hinzugeben,  aber  desto  natürlicher 
und  ersprieszlicher,  gerade  in  diesem  Aller  der  griechischen  PI»ilosoph/> 
eine  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  in  derselben  Alles  auf  libera/em 
Standpunkte  frei  untersucht  werde,  so  dürfen  wir  wohl  erwarten,  das£ 
er  in  Betreff  der 

Philosophischen  Propädeutik 

auf  Gymnasien  nicht  sehr  weit  gegangen  sein  mag.  Indessen  entschied 
hl  dieser  bis  zur  Stunde  endlos  Tentillerten  Frage  dc^rGymnasialpIdagogik, 
hl  welcher  Wolf  selber  ein  gewisses  Sdiwanken  der  Ansidit  zeigte, 
seine  Autorität  schlieszlich  für  Aulhahme  dieses  Lehrzweiges,  und  zwar 
in  einer  Zeit,  da  philosophische  Propftdeutik  in  den  Gymnasien  gewöhn- 
lich nicht  gelehrt  wurde.  *  In  Prima  und  Sclecta sagt  er  Goos.  133,  *  ist 
eine  kurze  Uebersiclit  der  Haup^tteile  der  Philosophie  nötig,  vurzfiglich 
der  Logik  und  Psychologie,  oder  vielmehr  eucyclopädisch  mit  Erklärung 
von  hergebrachten  Kunstausdrücken'.  In  seinem  Entwürfe  zu  einer 
Abiturienten-Priifung  verlangt  er  *  Vorkenntnisse  von  Philosophie.'  Es 
geht  hieraus  zugleich  hervor,  dasz  Wolf,  ol)gleich  bei  der  griechischen 
SchuUuLlüre  den  Plato  mit  Nachdruck  empfehlend,  wobei  der  Schüler 
ganze  Reihen  von  Ideen  überselicn  lerne,  dennoch  von  dem  wunderlichen 
Gedanken  frei  blieb ,  man  könne  und  solle  diese  pliilosopliische  Propä- 
deutik aus  der  Leetüre  aller  Phik)sophen  schöpfen,  eine  Ansicht,  die,  ob 
sie  gleich  immer  wieder  aufgetischt  wird,  ohne  Zweifel  noch  verkeiirter 
sein  möchte,  als  wenn  mau  behaupten  wollte,  in  den  Gymnasien  des 


61)  Was  mag  hierzu  Hr.  Wo  1  d  e  m  a  r  Ribbeck  sagen,  der  Jahrbb. 
81,  82  erklärt,  'dasz  von  classischer  Bildung  bei  dem  koiiie  Rede  sein 
kÖDQe,  der  kein  Griechisch  lernt';  ähnlich  Köchly  a.  a.  Ü.  ^b. 
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19.  Jalniiiiiulerts  müsse  die  Malhcmalik  nach  den  Schriften  der  griechi- 
schen Mathemntiker  gelehrt  werden. 

Wie  übrigens  die  philosophische  Propädeulili  der  Schule  das  akade- 
misdic  Studium  der  Philosophie  nirht  überflüssig,  sondern  interessant 
und  anlockend  machen  sollte,  ebenso  sollte  die  akademisclic  Hodegetik 
iiiciit  überflüssig  gemacht  werden  durch  eine  Generalencyclo  pädie 
der  Scliule,  d.  h.  eine  eiicycl  opädische  lieber  sieht  der 
Wissen  sclia  ften,  welche  Lection  Wolf  unter  den  auf  Prima  halb- 
jahrig einzuschaltenden  Unterrichtsgegenständen  der  Gymnasien  aufführt, 
in  der  Weise;  also,  dasz  sie,  wie  die  philosophische  Propädeutik,  in  kein 
Detail  einzelner  Wissenschaften  ausschweife  und  sich  mehr  auf  die 
Nonienclalur  und  möglichst  pracise  Erklärung  von  den  verschiedenen 
Zweigen  des  nienschiichen  Wissens  beschränke,  bei  welcher  Gelegenheit 
denn  auch  für  die  *nicht  griechisch  Lernenden'  die  gcwölinlicli- 
.sten  der  aus  dieser  Sprache  abgeleiteten  Terminologien,  ohne  deren 
Kenntnis  der  künftige  Gelehrte  ein  zu  ungelehrles  Ansehen  habe,  im 
Vorbeigehen  erläutert  werden  könnten'  (Consil.  107};  mit  welcher 
Information  Aruoldt  n  320  unbegreiflicher  Weise  das  Wolfsdie  Pro- 
ject  einer  *Encyclopädie  der  humanistischeni  Schulkeuntnlsse  *  wenn  auch 
nur  teilweise  zu  vermengen  sucht 

Und  dies  erinnert  mich,  dasz  Wolf  in  einem  Schreiben  an  Sflvern 
bei  Amoldt  I  276  sagt:  *Ich  möchte  glauben,  dasz  kein  gutes  Gymnasium 
sein  dürfte  ohne  einige  allgemeine  Anleitung  zur  Geschichte  von 
Litteratur  der  Alten  sowoi  als  der  Neueren,  wo  insonderheit 
die  wichtigsten  biographischen  Notizen  durch  tiefe  Wissenschafl  oder 
Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  Manner  jenes  Alter  mehr  als  alle  begei* 
stem,  der  Mangel  aber  solcher  K^ntnisse  bei  allen  sonst  ganz  lobens« 
werthen  Studien  auszerordentlich  drflckend  ist'  Dies  ist  aber  offenbar 
ganz  derselbe  Lehrgegenstand,  welchen  Wolf  anderswo  'Geschichte  der 
Gelehrsamkeit  oder  höheren  Gultur'  nennt,  wodurch  nach  Consil.  105 
*  der  Jüngling  einen  Uni  versa  Igrundrisz  erhalten  sollte,  durch  welchen 
er  sowol  die  wichtigsten  Fortschritte  der  cultivierten  Völker  in  den 
vornehmsten  Künsten  und  Wissenschaften,  als  auch  die  berühmtesten 
belehrten  und  ihre  merkwürdigsten  Sctu'iften  vorläufig  kennen  lerne  % 


62)  Zum  Ueberüuäz  ist  jüngst  auch  noch  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  den  ersten  philosophischen  Unterrieht  des  Primanen  ans  der 

sxstematischen  und  abstraoten  Grammatik  auslaufen  zu  lassen;  s.  L. 
Toblcr  im  Neuen  Schwei/.  Miisonm  I  242  fl u,  290  Agg.  Woldemar 
Kibbeck  ist  schnell  fertig;  Jahibb.  81,  79  ruft  er  aus:  ^Wir  haben  ja 
glücklicher  Weise  keine  philosophische  Propftdentik  mehr\  Ebenso 
Köchly.  Hepfel  dagegen,  der  tiefe  Kenner  und  Hochschätzer  des  Clas- 
sischen,  verlangt  den  Sclmlunterricht  in  der  Philosophie  als  wohlthüti- 
fff^s  Ocg'enmittel  S<'f?<'n  die  blosze  W  o  r  ( philolo^ie ;  und  Her  hart 
pflegte  sich  glücklich  zu  preisen,  dasz  er  im  Gymnasium  in  der  Philo- 
sophie unterwiesen  worden  sei,  und  hekla^  die  in  neueren  Zeiten 
eingetretene  ^Vernachlässigung  eines  frühzeitigen  philosophtBchen  Un* 
torriclits'.  Derselbe  schrieb  auch  einen  eignen  Aufsatz:  Vebcr  den 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  (1821),  Werke  XI  396 — (tOö, 

JN.  Jahrb.  f.  Phtl.  n.  Päd.  U  Abt.  1863.  Bft.  12.  3$ 
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wobei  in  der  Gelehrten-Geschichte  besonders  durch  die  Biographie 
älterer  groszer  Gelehrten  bei  der  Jugend  Nacheifer  und  Enthusiasmus 
zu  erregen  sei,  ^  so  weit  es  allen&lk  der  ilzige  kalte,  auf  gemeinen  Ge- 
winn ausgehende  Zeitgeist  erhüben  möchte'.  Auch  machte  er  in  seinem 
Abiturienten-Eiamen  nach  Gonsil. 228^ die  *  Universalgeschichte  der 
Litteratur'  xu  einem  Specialgcgenstande  der  Prüfung,  *in  welcher, 
ausser  einer  charalLterlsierenden  Uebersicht  der  Hauptpeiioden,  wenig- 
stens so  viele  Notizen  von  den  berühmtesten  Werlcen  erprobt  werden 
sollen,  als  hinreidien,  den  Gesichtskreis  Über  die  Iclelne  Zahl  der  als 
Schalbücher  gebrauchten  Aatoren  zu  erweitem'. 

Und  hier '  musz  nun  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  die  ebenso 
coniroverse  als  interessante  Frage  besprochen  werden,  ob  Wolf  die 
sachlichen  Zweige  der  Kenntnis  des  Altertums  in  eigenen  Lectionen 
oder  nur  gelegentlicli  bei  andern  Gegenständen  des  Unterrichts  behan- 
delt wissen  wollte.  Die  Antwort  lautet:  £r  schwankte  zwar,  sein  Schwan- 
ken endigte  aber  mit  Verneinung  im  Ganzen,  so  dasz  die  Mitteilung  dieser 
Kenntnisse  an  die  Leetüre  der  alten  Autoren  selbst  anzuknöpfen  oder 
durch  dieselbe  zu  unterstützen  sei,  weshalb  kein  Schriftsteiler,  auch 
wenn  er  sprachlich  wenig  Schwierigkeiten  böte,  eher  gelesen  wonl(»n 
soll,  als  bis  der  Schüler  einer  grün  dli ehern  Auffassung  nicht  blosz  ge- 
wisser Einzelheiten ,  sondern  des  ganzen  Stoffes  gewachsen  wäre.  Die 
Mythologie  sollte  jedenfalls 'im  Jugendunterrichte  nur  einige  Fabeln 
erklären  und  einige  Grundsätze  hinstellen,  auf  die  man  faszcn  könne, 
sich  aber  nicht  weitläufig  auf  diesen  Stod' einlassen ,  sondern  ihn  bei  der 
allclassisclicn  Lcctüre  ergänzen  und  auch  mit  dem  Geschichtsunterrichle 
in  Verbindung  setzen'.  Ebenso  sclilosz  er  die  ' Litleralurnotizen  von 
Griechen  und  Röiuera'  aus  der  Zahl  derjenigen  Gegenstände  aus,  für 
welche  in  Schulen  besondere  Lehistunden  zu  bestimmen  seien,  Consil. 
100.  Bei  den  griechischen  Antiquitäten  erklirt  er  sich  zufrieden, 
wenn  die  Hauptsachen  derselben  in  der  griechischen  Geschichte  vorge- 
tragen, dagegen  Einzelheiten  bei  den  latefaiischen  StUflbung«m  angeknfipfl 
würden,  denn  die  griechischen  Schriftsteller,  die  man  auf  Schulen  lese, 
seien  nicht  ?on  der  Art,  dasz  man  zu  ihrem  Verständnisse  durchaus  viele 
Kenntnisse  von  Antiquitäten  nötig  habe.  Von  den  römischen  Antiqui- 
täten hingegen  sagte  er  Consil.  101,  dasz  dafür  'bei  der  römischen 
Staatsgeschichte'  zugleich  besondere  Stunden  bestimmt  werden 
mfisten,  weil  man  sonst  nicht  einmal  die  Aiisdracke  der  römischen  Histo- 
riker und  anderer  Autoren,  z.  ß.  Cicero*s,  verstehen  kdnne.  Zu  diesem 
Zwecke  mfisten  die  loci  classici  ehre  Stoma  thisch  durchgenommen, 
nach  etwa  40 — 50  Stunden  solcher  Art  ein  mehr  zusammenhängender 
Vortrag  gehalten,  jedoch  eine  zu  abstracte  Behandlung  dabei  vennieden, 
und  aus  diesem  Gebiete  auch  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  ge- 
nommen werden.  Mit  all  dein  harnionierl  aufs  beste,  wenn  ihm  Consil. 
*i*28  im  Abiturienten-Examen  die  römischen  Altertümer  für  die  nähere 
Kenntnis  dieses  Volkes  eine  besondere  Beachtung  zu  verdienen  scheinen, 
so  wie  alles  zur  narslellunf^  des  Altertums  Dienliche,  was  zu  einem 
niclit  hlosx  dürftigen  üebersetzen  der  gewöhn  liehen  Schriftsteller 
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dienlich  sei;  woraus  Übrigens  mit  Nichten  folgt,  dasz  Wolf  die  Studien 
des  cUsslschen  Altertums  zum  Inhalt  des  Gymnasialunterrichts 
machen  wollte,  wol  aber  das  gerade  Gegenteil  ausgesprochen  wird^  und 
noch  mehr  in  seinen  Yorhergehenden  Bemerkungen  Ober  die  griechi- 
schen Antiquitäten. 

Wolf  wüste,  dasz  Altertumswissenschaft  und  gymnasiale  classische 
Studien  zweierlei  sind;  er  wüste,  dass  die  Gymnasien  nicht  einmal  ei- 
gentliche, geschweige  denn  ausschlieszliche  Sitze  der  Altertumsstudien 
seien;  er  wüste  also,  dasz  diese  Schulen  keine  Bildungsanstalten  fQr 
Philolugen  sind,  ja  nichl  einmal  Vorbildungsanstalten  für  Philologen 
als  solche ;  er  sah  ein ,  dasz  die  Gymnasien  aus  festen  Gründen  und  unab- 
weisbaren Rücksichleii  noch  viele  andere  Gegenstände  zu  lehren  hätten, 
und  dasz  sie  im  Ganzen  desto  weniger  leisten ,  je  mehr  man  sie  durch 
Zuviel  und  Zuvieleriei  üherburdet:  aus  all  diesen  Stücken  einer  klaren 
Ueberzeugung  des  durch  und  durch  gescheiden  Mannes  ging  sein  Be- 
streben der  Mäszigung  und  Einschränkung  auf  das  absolut  Nötige  und 
auf  das  natürlich  Mögliche  hervor,  welches  er  überall  in  seinen  pädago- 
gisclicn  iiud  didaclischen  Lehren  consequent  bewiesen  und  festgehalten 
hat.  Ich  freue  mich  deshalb,  (Ins/  ich  mit  iliiii  in  bester  Uebereinstim- 
mnng  siehe,  wenn  ich  .lahrbb.  feö,  32  mich  auf  das  entsciiiedeuste  gegen 
die  widersinnige  Forderung  erklärte,  dasz  eine  nicht  fragmentarische 
Behandlung  des  mythologischen,  antiquarischen,  archäologischen 
ünterrichtsstoires  in  unsern  Gymnasien  Regel  werde,  und  zwar  vor  Allem 
hauptsächlich  deslialb,  weil  dies  (Uircb  Ziel  und  Natur  dieser  ohnehin 
schon  so  arg  überladenen  Anstalten  rein  unmöglich  ist,  die  PliarUasten 
mögen  von  'dem  vorgeblichen  organischen  Bildungsgang  derselben  wie  er 
gefordert  wird'  phantasieren  und  selbst  faseln  was  sie  immer  wollen.  Von 
archäologischen  Kunst  Studien  kam  dem  beschränkten  Fr.  A.  Wolf 
für  die  Gymnasien  rein  nichts  in  den  Kopf.  Herr  Thaulow  nennt  es 
S  500  eine  gar  grosze  Ironie,  Masz  im  Gymnasiuni  der  Scliüler  10  Jahre 
mit  den  Alten  verkehre  (übertrieben !)  und  dann ,  wenn  er  die  Universität 
bezieht,  weder  irgend  eine  Anschauung  von  ihrer  Kunst  habe,  noch 
irgend  welchen  Sinn  in  seiner  Brust  für  die  schönen  Künste'  (Ohertrieben 
und  falsch!}.  Doch  will  auch  er,  dessen  verkehrte  Declamation  man  bei 
ihm  selbst  weiter  verfolgen  mag,  keine  besondeni  Lectionen  dafür, 
keine  zusammenhSngende  und  systematische  Behandlung,  sondern  ge- 
leg  entlich  bei  der  dassischen  Lectfire,  welche  auf  diese  Weise  aus 
allen  Ecken  und  Enden  in  Anspruch  genommen  wird ,  eine  wahre  Last* 
trlgerin,  verurteilt  zum  elendesten  Schneckengang.  Durch  die  nemliche 
Uebertreihung  kam  es,  dasz  1848  eme  Versammlung  sächsisdier  6ym- 
nasiaUehrer  dabia  zu  wirken  bescUosz,  dasz  in  den  obersten  Classen  der 
Gymnasien  im  Anschlusz  an  die  Geschichtstudien,  deren  Pen- 
sum doch  wahrlich  flberladen  genug  ist,  und  im  engeren  Zusammen* 
hange  mit  dem  ^Gesamtstudium  des  classischen  Altertums', 
welches  nicht  die  Aufgabe  der  Gymnasien  ist,  ein  durch 
anschauliche  Vorlagen  unterstützter  Unterricht  in  der  Geschichte  der 
bildenden  Künste  in  allen  Schulen  Deutschlands  eingerichtet 
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werden  solle.  SelLst  diese  üebcrschwenglichkcil  hütet  sich  indessen 
immerhin,  eine  nich t fragmentarische  Hereinziehiing  der  Archäologie  zu 
verlangen,  was  sicli  der  merken  soll,  gegen  welchen  ich  in  abweisen- 
dem Sinne  l)ereils  Jahrbb.  88,32  auftrat,  da  derselbe  weiter  geht  und  dem 
künsllerisclien  Bihlungseleniente  aucli  sonst  noch  und  übtrhaupl  eine 
unmäszige  Ausdehnung  in  den  Gymnasien  zu  geben  suciit.  Fr.  A.  Wolf 
beschrankte  sich  hierin  auf  das  Nötigste,  das  zur  Begrfindung  eines  guten 
Geschmackes  diene  (ConsiL  227} ,  und  auf  diejenige  Bildung  und  Uebung 
des  Gesichtssinnes  und  des  Ohres,  welche  durch  das  jetzt  nirgends  ver- 
miszte  Hasz  des  Unterrichts  im  Zeichnen  und  in  der  Musik  vollkomaien 
erreicht  werden  kann  und  erreicht  zu  werden  pflegt. 

21.  Ckmoentration  des  XTnterriohts* 

Es  ist  ganz  falsch,  wenn  man  glaubt,  erst  in  unserem  Jahriiundert 
seien  die  Gelehrtenschulen  zur  Aui'naiime  all  der  Lehrgegenständc  ge- 
führt und  gezwungen  worden,  unter  deren  Zahl  und  Masze  sie  jetzt 
seufzen.  Im  Gegenteil,  im  vorigen  Jahrhundert  war  die  Zahl  ihrer  Unter- 
riclils-Objt'Cle  eine  Zeit  lang  noch  gröszcr,  als  jetzt;  und  Fr.  A.  Wolf, 
der  berufene  und  besouuene  Gegner  der  Philauthropislen,  war  durch  seine 
Stellung  genötigt ,  auf  Verminderung  der  Zahl  hinzuwiricen.  Diejeuigeo 
aber,  von  welchen  wir  im  vorigen  Capitel  sprachen,  hat  er  als  dardhans 
nötig  betrachtet  und  diese  seine  Ueberzeugung  theoretisch  und  praktisch 
mit  klarer  Energie  geltend  gemacht.**)  Es  konnte  ihm  also  auch  die 
Schwierigkeit  nicht  entgehen,  mit  welcher  die  Bewältigung  so  vieler 
Sachen  der  Gymnasialbildung  zu  kämpfen  hat,  nodi  das  Bestreben  man- 
geln, für  die  Hebung  oder  doch  Minderung  dieser  Schwierigkeit  Mittel 
aufzufinden.  Wir  treflTen  bei  ihm  in  dieser  Bezieliuug  Folgendes : 

l)  Ueberau  und  immer  dringt  er  auf  Einschränkung  des  Masses  im 
Stoff  der  einzelnen  Lehrgegenstände,  und  zwar  nicht  etwa  blosz  der 
minder  notwendigen  und  minder  wesentlichen,  sondern  aller  ohne  Aus- 
nahrae, insbesondere  auch  der  classischen  Studien,  in  welchen 
unsere  Gegenwart  durch  Uebersclire i tu ng  des  rechten 
M  ;i  s  z  e  s  eine  l  h  o  r  i  c  Ii  l  e  und  zugleich  erfolglose  U  e  b  e  r  s  p  a  n  - 
nung  treibt,  während  Wolf,  wie  wir  sahen,  in  (Irr  Zahl  der  Schid- 
autoren  recht  kiug  war  und  die  Leclüre  derso!b(  ii  zu  etwas  Ganzem  und 
Abgeschlossenem  zu  machen  suchte.  Kur  wenige  iSchriflsteller  und  nicht 


63)  Arnoldt  II  III  hat  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  Wolt  habe 
Ton  der  Keduction  der  Unterrichtsfächer  ein  wenig  zu  viel  erwartet, 
und  sei  in  dieser  Beziehunji^  in  pädago^schen  Anschauungen  gestanden, 
die  uns  jetzt  ebenso  fremd  r^c;vorden,  als  sie  damals  gang  und  gebe 
gewesen.  Grundfal.sch  ist  auch  Thaulow's  Hehauptunp:  §  205,  Masz 
die  Gymnasien  bis  ins  dritte  Decenuium  dieseB  Jahrhunderts  keine  Hea- 
lien  in  »ich  aufnahmen'.  Geistreiehe  Bemerkungen  ftber  das  Nfitalicbe 
der  Manuich faltigkeit  im  Unterrichte  und  über  das  Wesen  der  Concen- 
tration  ündet  man  bei  Her  hart»  Werke  XI  379. 
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zu  liolie  sollen  gelesen  werden,  diese  aber  wo  möglich  ganz,  z.  B.  Homer, 
Hoiaz. 

"2)  Ebenso  dringt  er  Oberall  auf  eine  glflckUche  Methode  der  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit,  durch  welche  es  möglich  wird,  auch  mit 
ivcniger  Aufwand  von  Kraft  und  Zeil  in  den  verschiedenen  Lehrzweigen 
etwas  Anständiges  zu  leisten.  Wie  sehr  in  diesem  Punkte  nicht  selten 
gefehlt  wird,  namentlich  in  der  dassischen  Lectfire,  darflher  habe  ich 
in  <Zur  Neugestaltung'  S.  19 — 23  gehandelt;  vgl.  Jahriiib.  88,  23  flg. 
Man  vergleiche  auch  die  schönen  und  beherzigenswerthen  Bemerkungen 
von  Zandt  in  dem  oben  erwähnten  trefllichen  Carlsruher  Programme. 

3)  Wo  es  nur  immer  möglich  Ist,  sucht  er  verwandte  Lehrgegen- 
sl&nde  auf  sinnreiche  Welse  in  einander  zu  verflechten  oder  wenigstens 
sich  zu  wechselseitiger  Unterstützung  und  gegenseitigem  Ineüiattder- 
greifen  recht  nahe  zu  bringen,  z.  B.  Lectflre  der  Glassiker  und  Geschichte, 
Geschichte  und  Geographie  usw.  Ferner  läszt  er  alle  Lehrgegenstände 
in  der  Auswalil  des  Ouiiutums  und  in  der  Fixierung  der  Methode  mit  dem 
Hauptziele  und  Ilauiilichrgegenslande  des  Gymnasiums  hiirmonieren;  die 
Geschichte  z.  ß.  wird  just  so  gelehrt,  wie  sie  für  den  Schüler  einer  ge« 
lehrten  Anstalt  paszt. 

4]  In  allen  einzelnen  Lehrgegenständen  dringt  er  darauf,  dnsz  der 
Unterricht  sich  zusammen  halte  und  seine  Kraft  in  den  rechten  Punkten 
sammle. 

5)  Nach  dem  Grundsätze  In  uno  habitandum,  in  ceteris  ver- 
sa n  dum  sucht  er  alle  einzelnen  Lohrgogenstände  in  der  Weise  in  ein 
festes  Ganzes  zu  vereinigen,  dasz  er  in  den  Mittelpunkt  das  ffehörige 
stellt  und  eheiisü  das  Gehörige  in  die  sich  innig  anschlieszende  Peripherie, 
und  dfisz  er  diese  Stellung  kräftig  zu  wahren  strebt,  wodurch  Ordnung 
entsteht,  die  stets  zur  glücklichen  und  leichten  Erreichung  des  Zieles 
förderlich,  ja  durcliaus  notwendig  ist/*) 

6)  Damit  hängt  eng  zusammen  das  Bestreben,  in  den  Classcii  der 
jüngeren  Schüler  das  Fachlehrersystem  nach  Möglichkeit  zu  beschränken, 
um  dadurch  nachteilige  Z<'rsplitterung  zu  verhüten.  So  wird  gewisser 
Maszoji  in  der  wo  möglidi  nur  einen  Person  des  Lehrers  die  festeste 
Conccntra  tion  erzielt,  und  das  zerreiszende  Ueberspringen  von  einem 
Lehrgegenstande  zum  andern  mindestens  gemäszigt. 

7)  Ein  guter  (ledauke  ist  auch  die  lüi  die  obersten  Classen  recht 
passende  Unit  rschcidung  von  a)  'stehenden,  stets  forlgeiienden ' ,  und 
b)  *  einzuschaltenden ,  nur  halbjährigen '  Lectionen. 

.  Wolf  wandelte  also  in  diesen  Dingen  so  recht  den  Weg  der  Aus- 
scheidung, Concentrirung  und  weisen  Ordnung,  wovon  ich 
JahiUi.  66,  24  und  *Zur  Neugestaltung'  S.  18  ernstlich  gesprochen  habe; 
und  ich  sollte  meinen,  diese  drei  Ausdrücke  dürften  an  sich  und  beson- 


64)  'Vereinfaclinnp;'  nnd  C  on c  entra t  i  o  n  r!of?  T'Titerrichts  snchon 
in  Hessen  Thiersch  und  Wnit/.  in  der  Vorwertung  mö^'^lichst  vieler  Fä- 
cher, während  die  preu.sziäclieu  Erlasse  namentlich  auf  innere  llar- 
Qiunie  derselben  hinweisen.'  A*  Lange,  Jahrbb.  78,  508< 
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ders  durcl)  die  eben  aufgefülirten  sieben  Punkte  Jedem  klar  sein,  viel- 
leicht aiicli  Herrn  Gockel,  obgleich  derselbe  in  seiner  ^  Gelehrlenschule' 
S.  53  bchauiilel,  das  Wort  Concentration  sei  zwar  ein  Wort,  bei  dem 
sich  etwas  denken  lasse,  aber  doch  höchst  unsicheren  Sinnes,  eines  jener 
regierenden  pädagogischen  Schlagwörter,  vermittelst  dessen  man  meine 
wie  mit  einem  Zauberstabc  den  ganzen  Schaden  Jacob's  heilen  zu  können. 
Es  bedarf  doch  wahrlich  keiner  scharf  scheidenden  ^Vortzerlegung ,  um 
einzusehen,  dasz  der  Ausdruck  * Conceutralion '  eine  innigste  Eini- 
gUDg  bezeichne,  in  welcher  dbs  Einzelne  nicht  seineu  besondern 
Mittdpiiiikt  b^Qpten  darf,  sondern  sich  snm  einen  Hittelpunkte  des 
Ganzen  unterordnend  im  Wie  und  im  Wieviel  hinzureihen  hat,  ein 
Verhtitnis,  durch  welches  allein  die  Vermeidung  des  Verkehrten  In  Aus- 
wahl ,  Nasz  und  Methode  bis  zur  Sicherung  möglich  wird. 


XII.  Organisation. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  die  ^Ordnung'  im  Innern  der 
Lehrgegenstinde  als  eine  Grundbedingung  des  Gedeihens  der  Schulen 

hervorgehoben  und  nachdrücklich  liptont.  Ihr  zur  Seite  musZ)  wenn  das 
Ziel  glücklich  erreicht  werden  soll ,  die  äusz ere  Ordnung  gehen ,  leHs 
ein  Kind  der  inneren,  teils  eine  Fliegerin  derselben.  Obgleich  daher  Wolf 
sehr  wol  wüste,  dasz  das  eigentlichste  Gedeihen  der  Srlmlen,  die  er 
'heilige  Werkstätten'  niuinl»',  von  innern  Motiven  ausgehen  müsse,  d.  h. 
von  der  gewissenhaften  und  lVeudif,'en  Thätigkeit  tüchtiger  Lehrer,  so 
wüste  er  doch  aucli ,  dasz  'bei  lest  bestehenden  Einrichtungen 
öffenlliclier  Schulen  die  mangelhaften  Einsichten  vieler  Lehrer  weniger 
schädlich  würd(Mi';  und  er  ordnete  seine  Ueberzeugung,  dasz  die  schlech- 
ten Lehrer  in  der  Regel  doch  nicht  dadurch  gebessert,  mancher  cinie 
Lehrer  verstimmt  würde,  dieser  Ansicht  so  sehr  unter,  dasz  ihm  in  Bezug 
auf  den  L  e  c  t  i  o  n  s  p  1  a  n  und  das  L  e  h  r  z  i  e  l  Sl  u  r  c  h  g  r  e  i  f  e  n d  e *  Masz- 
regcln  allgemein  und  dringend  wünschcnswerlh  erschienen,  ohne  dfren 
*  stand  hafte'  Ausführung  auf  diesem  Felde  nichts  Rechtes  geschehen 
könne. 

Ohne  Zweifel  in  diesem  sehr  mdszigenden  Sinne  hegte  Wolf  lange 
Zeit  die  Absicht,  eine  *neue  Schulordnung  für  deutsche  Gymnasien'  zu 
entwerfen,  wodurch,  unter  vervollkommnender  Mitwirkung  erfahrener  ge» 
lehrter  Schulmänner,  endlich  für  alle  oder  doch  ffir  eine  gute  Zahl 
deutscher  L&nder  ein  fibereinstimmendes  Gymnasial-Regulativ  gewonnen 
werden  dürfte.  Dasz  whr  statt  «Üeser  nie  vollendeten  Arbeit  nur  einzelne 
Bausteine  des  Werkes  besitzen,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  Wolf, 
durch  den  das  ganze  Gymnasialwesen  Deutschlands  geistig  einen  so  recht 
neuen  Impuls  erhielt,  im  andern  Falle  auch  Suszerlich  der  wichtigste 
Restaurator  desselben  geworden  würe.  Indessen  wird  man  gewis  nicht 
irren,  wenn  man  annimmt,  Wolf  würde  der  freien  Bewegung)  inneren 
Entwicklung  und  natürlichen  Nanniciifaltigkeit  mdglichst  groszen  Spiel- 
raum gegönnt  und  das  Nötige  vorgesehen  haben,  dasz  auf  diesem  Gebiete 
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nicht  hureauiiratisclver  Schematismus,  sondern  Geist  und  Wissenschaft 
regiere. 

Was  ich  S.  20  meiner  frfliieren  Schrift  über  die  Trennung  der  Oc- 
lehrtenschiile  \n  eine  niedere  und  eine  höhere  bemerkt  habe  und  in 
Württemberg  scliori  lange  her  praklisdi  ist,  nemlirli  die  Scheidunir  des 
Obergymnasiunis  und  des  Untergymnasiums,  das  schwebte  auch 
Wolf  als  wilnschenswerllie  und  allein  richtige  Rege!  vor;  denn  ihm  ge- 
fielen besonders  die  hu  bereu  gelehrten  Anstalten,  in  deren  zwei  bis 
drei  Glessen  die  Jurif^linge  etwa  vom  14.  bis  18.  Lebensjahre  ernstlich  im 
humanistischen  W  issen  unterrichtet  würden,  nachdem  vorher  sciion  sechs 
bis  sieben  Jahre  hindurch  auf  eiuer  niederen  Schule  ein  guter  Grund  ge- 
legt worden  wAre. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  gelang  es  Wolf  so 
wenig  als  unsern  heutigen  Gymnasialpädagogen,  unter  fünf  bis  sechs 
tägliche  Lcctionen  herunterzukommen ;  was  das  Fach-  und  Classensystem 
betrifft,  worüber  auch  jetzt  noch  immer  contro versiert  wird,  so  ver- 
dient seine  Ansicht  recht  aufmerksame  Würdigung.  Er  sagt  nemlich 
(Arnoldt  II  112): 

^Nh'ht  i^ut,  wenn  Kinder  unter  den  zwei  obersten  Classen  mehr 
als  einen,  zwei  bis  dieiiielircr  haben;  in  den  oheren  iLönucn  es 
schon  mehr  (vier)  sein.' 

^ Nicht  gut,  wenn  ein  Lehrer  ein  gewisses  Objcct  in  allen ,  auch 
nur  in  allen  oberen  Classen  lehrt.  So  musz  Griechisch  von  zweien 
in  diesen  Classen  oder  doch  in  der  ersten  gelehrt  werden;  Lateinisch 
kann  von  dreien  oder  doch  von  zweien.' 

Dasz  Wolf  das  Fach  classensystem  oder  Oh  jectdassensystem,  naeh  wel- 
chem die  Schaler  in  den  verschiedenen  LehrgegenstSnden  In  verschie- 
denen Classen  sitsen  nnd  das  General  classensystem  gans  aufiidrt,  ge- 

hllligt  hahen  sollte,  ISszt  sich  nicht  annehmen,  da  er  sich  in  seinem 
Schreiben  an  Sflvem  hei  Arnoldt  I  275  flher  diese  Frage  in  sehr  rfick- 
haltender ,  fast  negativer  Wdse  luszert ;  dasz  er  sich  dagegen  bei  vor- 
hersehendem Gen  er al  classensystem  in  einzelnen  Fächern  ausnahmsweise 
für  das  System  der  Ob  ject classen  werde  ausgesprochen  haben,  geht  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  aus  Arnoldt  11  56  hervor  und  erscheint  in  der 
Thal  auch  als  vernünftig.  Für  den  Unterricht  im  Franidsischen 
z.  B.  dürfte  sich  diese  Abweichung  mit  gutem  Erfolge  eignen ,  wie  ich 
bereits  *  Zur  Neugestaltung'  S.  59  dargethan  habe.  Nicht  minder  verdient 
vielleiciit  noch  beute,  obgleich  uusre  jetzige  Schulorganisation  durch- 
weg dagegen  ist.  das  Bestehen  einer  Selecta  wenigstens  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gymnasialpädagogik,  da  durch  dieselbe  immerhin  für  die 
höhere  Richtung  der  GelehrtenschMle  ein  lebendiger  Impuls  gewonnen 
werden  kann  (vgl.  Arnoldt  II  56  flg.]  ■  obgleich  dabei  die  Gefahr  entsteht, 
dasz  man  dadurch  in  Ueberbictungen .  liosonders  im  classischen  Unter- 
richte verfalle.  Was  K(t  Iii  rausch  in  seinen  'Erinnerungen'  in  diesem 
Bezüge  zu  Gunsien  einer  solchen  Einrichtung  sagt,  bereditigt  jedenfalls 
zu  solcher  Befürchtung. 
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'Ich  gestehe',  sagt  Wolf  Consil.  187,  Masz  ich  von  don  ewigen  Cen- 
sureii  in  don  Schulen  fast  gar  nichts  halte,  dasz  ich  glaube,  die  Lehrer 
könnten  sich  für  ihre  Schüler  viel  nützlicher  beschäftigen;  überall  bedarf 
der  ganze  Censuren-Plack  in  den  Schulen  eine  durchgehende  sinipli- 
ficierende  Verbesserung',  Consil.  199.  Da  er  natürlich  zwischen  dem  Lehrer 
und  Schüler  ein  Verhältnis  der  Geistigkeil  und  Unmillelbarkei  l 
voraussetzte,  so  haben  wir  uns  nicht  zu  wundern,  bei  ihm  nichts  zu  lesen 
weder  von  dem  Certieren  der  Schüler,  noch  von  der  Schulphilosophie  der 
Localionen  und  der  geist-  und  lebgnlosen  S  tri ch mache rei  während 
des  Unterrichts.  Die  neuere  Gymnasialpädagogik  weisz  sich  gar  viel  mit 
dieser  polizeilichen  Armseligkeit,  wie  man  sich  z.  ß.  in  einer  Darlegung 
von  0.  Deimling  im  Programm  des  Mannheimer  Lyceums  von  1860 
nicht  ohne  HeiteriEeit  überzeugen  kann.  Nfigelsbach  sagt:  ^Dasrer- 
abscbeunngswürdige  Strichsystem:  da  hat  alle  Harmlosigkeit  in 
der  Schule  einfinde;  der  Schüler  denkt  nur  an  den  Strich,  nicht  an  die 
Sache.* 

Die  Einrichtung  der  Oberbehörrde  für  das  gelehrte  Schulwesen 
musz  einerseits  de^  allgemeinen  Staatsverwaltung  entsprechen ,  anderer- 
seits aber  der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  genflgen.  Wolf  verlangte 
vor  Allem  möglichste  Einfachheit  derselben  und  klagte  nicht  bloss 
über  Unfähigkeit  der  in  solchem  Dienste  stehenden  Personen,  sondern 
auch  Ober  deren  allzu  grosze  Zahl.  'Die  Figuren  auf  dem  Theater  haben 
sich  gewaltig  vermehrt  (schreibt  er  1812);  der  Himmel  gebe,  dasz  aucU 
das  Spiel  besser  werde.  Wohl  Einem,  der  in  der  Stille  zusehen  darf, 
Consil.  199.  Er  forderte  in  diesem  Sinne  für  die  Gelehrtenschulen  einen 
'allgemeinen  Visitaf  or  von  Ansehen  und  Sachkenntnis'"'^''  ((!onsil.  178), 
und  glaubte ,  dasz  ein  Professor  der  Philologie  und  Director  des  philolo- 
gischen Seminars,  'wenn  derselbe  ein  der  Methodik  kun diger 
Mann  ist',  sowol  für  die  Sache  als  für  die  rechte  Würdigung  der 
Lehrer  die  geeignetste  Person  dazu  wäre,  .ledenlalls  ist  so  viel  nach 
unserer  innigsten  Ueberzeugung  richtig,  dasz  die  gelehrten  Anstalten  in 
Bezug  auf  Uebereinslimmung  der  Methode  unter  den  Lehrern,  ohne 
welche  ein  glückliches  Ziel  des  Gynniasialunterrichts  nicht  erreicht  werden 
kann,  und  zu  fester  Haltung  überhaupt  nur  dann  gedeihen,  wenn  mög- 
lichst wenige  Leute  von  Oben  einwirken,  diejenigen  aber,  die  dazu  be- 


65)  Wie  Kohlrausch's  'Erinnerungen"'  zeifrcn  ,  bat  m;in  in  Hanno- 
ver so  ziemlich  diese  Einrichtung;  und  die  Wirksamkeit  dieses  haunö- 
verschen  Generals  oh  aldirectors  seheint  dadurch  besonders  eine 
gesegnete  geworden  m  soin.  An  eine  nnd  die  nemliche  Anstalt  fast 
alle  Jaliro  einen  andern  T'rüfnn{::soommissHr  /u  schicken  ,  darf  nur  dann 
gebilligt  werden,  wenn  mau  keine  Leute  zu  solcher  Function  hat,  de- 
nen man  durchaas  trauen  darf.  Für  das  ganze  Königreich  Belgien 
bat  man  im  mittleren  Unterrichte  einen  Generalinspector  mid 
zwei  S  p  e  c  i  a  1  inspoctorcn ,  den  Einen  für  die  humanistischen  Stu- 
dien, den  .^Jlllern  für  die  realistischen.  .Jeder  visitiert  alle  Jahre 
wenigsten»  einmal  sämtliche  in  seinen  Bereich  gehörende  Anstalten; 
und  ihrem  Gutaebten  sind  alle  persönlichen  and  sachlichen  Fragen  jer 
ner  Schulen  nnterstellt. 
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rufen  werden,  keine  phantasüscfaen  Sdiwarroer  sind,  sondern  unpedaa> 
tische  klare  Köpfe,  welche,  ohne  Parteirichiung,  durch  Geist, 
Gelehrsamkeit  und  Erfahrung  eine  Befthlgung  bewähren  können,  die  eine 
in  der  That  höhere  genannt  zu  werden  verdiente  und  in  allen  Beziehungen 
und  Berflhrungen  sich  als  solche  eine  Anerkennung  su  erzwfaigen  und  un- 
widerstehliche Autorität  auszuüben  im  Stande  wäre*  Davon,  dasz  die  Ober- 
leitung der  gelehrten  Schulen  mit  der  Oberieitung  der  Volks-  und 
aller  anderen  Sdiulen  verbunden  sein  müsse,  wenn  sie  gedeihen  solle, 
hat  Wolf  gar  nidits  gewuszt,  ran  gar  nichts;  das  ist  eke  grosse  Ent- 
deckung der  neuesten  Zelt.  Eine  Entdeckung?  Nein,  eine  Erfindung! 

Xin.  Ersiehung. 

•Vom  seclisten  Jalirn  nn  gehören  die  Kinder  zur  Hälflc  dem  Staate 
an,  der  deshalb  für  ölTeulliciien  Unterriclit  sorgt,  damit  nicht  in  der 
Folge  rohe,  sittenlose  und  in  irgend  einer  Hinsicht  untaugliche  Mit- 
.glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  der  besten  Regierung  entgegen- 
arbeiten.' Wenn  dieser  Satz  (Consil.  78)  von  Wolf  richtig  ist,  was  be- 
zweifelt werden  kann,  dann  hat  er  auch  Recht,  wenn  er  Ihm  zufolge 
Consil.  76  vorlangt:  'Wo  sich  ein  einiger  Maszen  gutes  Gymnasium 
Undet,  mus/  man  die  Kinder  von  den  untersten  Classen  an  liineingehen 
lassen.*  Indessen  dürften  docli  die  bisherigen  Erfalirungen  beweisen, 
dasz  durch  die  Befolgung  dieses  Grundsatzes  nocn  lange  nicht  die  päda- 
gogische Erweckung  einer  festeren  National-  und  Staatsgesinnung,  auf 
welche  Wolf  Frankreich  und  England  gegenüber  mit  Sehnsucht  blickt, 
erreicht  werde  (Arnoldl  II  92).  Diese  Saclie,  in  hohem  Grade  wichtig 
und  wünschenswert!«,  iiängl  mit  ganz  anderen  Dingen  zusammen. 

Jedenfalls  greift  dieser  Punkt  nicht  so  sehr  in  das  Gebiet  des 
eigentlichsten  Unterrichts  ein  als  in  die  Erziehung;  und  über  die  Er- 
ziehung als  Aufgabe  der  Scliiile  hat  Wolf  Gedanken  und  Grundsätze  ge- 
habt, welche  heutzutage  wenig  Beüdll  finden  dürften. 

1)  Er  unterschied  mit  Varro:  educit  obstetrix,  educat  nutrix,  in- 
st ituit  pacdagogus,  docet  magister;  damit  wollte  er  aber  gewis 
nicht,  wie  Ämoldt  II  31  meint,  dasselbe  sagen,  was  Dftderlein  (öffent- 
liche  Reden  136)  sagt,  dasz  man  der  Schule  *die  für  Y  er  stände  s- 
bildung  bestimmte  Zeit*  nicht  scfamSlem  dflrfe  durch  die  Zumutung 
der  sittlichen  Bildung,  dpnn  diese  Auffassung  und  Erledigung  der  Sache 
ist  haltlos.  Wolf  wollte  damit  ganz  einfach  sagen ,  die  Schule,  besonders 
die  Gelehrtenschule,  ist  überhaupt  nicht  un  Stande,  dies  zu  leisten;  nicht 
aber:  sie  hat  keine  Zelt  dazu. 

2)  Die  Erziehung,  welche  Beziehungen  in  sich  faszt,  die  gar  nicht 
in  die  Grenzen  der  Schule  hineinreichen,  gehört  den  Eltern  und  der 
Familie  und  kann  höchstens  durch  eigene  Erziehungsschulen  über- 
nommen werden ,  In  wdche  der  Zögling  voUst9ndlg  eintritt ,  die  Familie 
und  Eltern  verlassend,  Consil.  30.  77.  Wie  also  die  Schule  den  Unter- 
riclit ganz  von  sich  abhängig  macht,  so  erwartet  sie,  dass  die  Familie 
die  Erziehung  vor  Allem  in  ihren  Hlnden  behalte, 
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3)  Ja  selbst  der  öffentliche  Unterricht  liann  seine  Zwecke  bei 
Weitem  nicht  erreichen,  wo  uicht  Eltern  oder* deren  Stellvertreter  kriCtig 
dazu  mitwirken  und  Alles  vermeiden,  was  dessen  Wirkung  hindern  kann, 
Consil.  75. 

4)  Damit  sagt  er  al)cr  noch  lange  'nicht,  ilasz  sich  das  Gynmasium 
mit  der  Erziehung  seiner  Zöglinge  gar  nicht  zu  befassen  brauche.  Die 
Schulzucht,  welche  namentlich  auf  bestimmten  Scluilgesetzen 
fuszen  müsse,  soll  abhaltend  und  anhaltejid  den  nächsten  Zweck  der 
Schule,  den  Unterricht,  in  seiner  geist-  und  geraütbihi  ende  n 
Einwirkung  unterstützen  und  die  moralische  Erziehung  des 
Hauses  vervollständigen  und  ergänzen.  Und  hierauf  ^ mü^se 
auch  in  Gelehrtenschulen  mehr  als  bisher  Rücksicht  genommen  werden', 
damit  dieselben  von  der  einseitigen  ScliiUzimg  der  litterarischen 
Ausbildung  abgebracht  "würden  (AniuldL  1  258,  II  71). 

5)  Indessen  seien  diejenigen  Lehrer,  welche  von  ihrer  erziehen- 
den Thätigkeit  in  und  auszcr  der  Classe  viel  Wesens  zu  machen  liebten, 
nicht  innner  die  besten  Lehrer.  ^Ein  Lehrer  in  obern  Glasseu  kann  zwar 
durch  eingemischte  Gedanken  zur  Erziehung  beitragen,  aber  er  ist  eigent- 
lich blosz  Lehrer.'  ConsiL  21.  Als  solider  habe  er  mit  ^Gedftcbtnis^ 
Einbiidungskraft  und  Vemunlt'  zu  tfaun;  das  Begehrungsvermögen  und 
Geföhlsvermdgen  bilde  sich  aber  dabei  von  selbst,  und  man  braudie  kein 
besonderes  Augenmerk  darauf  zu  richten. 

Obsehon  namentlldi  die  letzten  Worte  offenbar  zu  weit  gehen,  ha\to 
ich  dennoch  diese  Ansichten  Wolfs  in  ihrem  eigentlichen  Grund  und 
Kern  für  richtig,  und  zwar  nicht  etwa  blosz  aus  Tiieorie  und  beliebiger 
Anschauung,  sondern  gestützt  auf  eine  lange  Praxis,  in  welcher  ich  ge- 
rade in  dem  Gebiete  der  Zucht  und  Erziehung  nicht  unthätig  oder  sorglos 
war.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  ich  weisz,  dasz  dieser  Gegenstand 
,  der  Gymnasialprulagogik  nicht  blosz  sehr  controvers  ist,  sondern  nicht 
selten  selbst  mit  Gehässigkeit^}  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  behan- 
delt und  erledigt  wird,  will  ich  meine  Auffassung,  die  ich  schon  vor 
20  Jahren  im  14n  Bande  des  Slaalsh*xicons  von  Kotteck  und  Welcker 
S.  343  — 3tl9  publicierte,  in  der  Hauptsache  hier  aniuüpfend  wieder- 
holen. 

Die  moralische  Erziehung  des  Menschen  beruht  vorzuglich  auf 
Einschränkung  der  sinnlichen  Natur  und  Weckung  der  geisli^'eii,  welche 
dem  ganzen  Leben  seine  Richtung  geben  musz.  Dasz  eine  echte  th eo  re- 
lisch e  Geistesbildmi^  zur  Erreichuni:^  dieses  Zweckes  sehr  viel  beitragen 
kann,  ist  unleugi)ar,  aber  auch  el)cnso  bestimmt,  dasz  dies  keine  nötige 
Folge  ist.  Wenn  daher  die  wissenschaft,lich<'n  üildungselemente  der  Ge- 
lehrlenschulcn  in  dieser  Beziehung  nicht  immer  alles  Wünschenswerthc 


66)  H«nr  Gockel,  welcher  aneh  über  die  Erziehungspflieht  der 

Gymnasiallehrer  untief  handelt,  und  zwar  S.  78 — 81  und  50  flg.,  ver- 
8toht  es,  auch  hier  des  'Philologisicrens '  mit  tendenziöser  Gehässig- 
keit zu  gedenken.  Nur  keine  Philologen,  dann  wird  schon  Alles  recht 
werden  I 
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erreichen,  so  ist  dies  zunächst  an  und  für  sich  eine  ganz  natürliche  Er- 
scheinung menschlicher  Unvollkommenheit ,  die  diesen  Anstallen  nur  die 
böswillige  Perfidie  erbitterter,  obscurer  Feinde  als  absoluten  und 
eigentümlichen  Fehler  vorwerfen  und  ausdnlcklich  in  den  classischen 
Studien,  als  vorzüglichster  Quelle,  begründet  fin(^n  konnte.  Um  so  nöti- 
ger ist  es,  hier  zu  erörtern,  was  in  dieser  Hinsicht  unsern  Vorschulen 
der  Wissenschaft  zugemutet  werden  kaum  und  was  nicht  Wir  stellen 
daher  folgende  Sätze  auf : 

1)  Eine  Studienanstalt  ßngt  nicht  von  den  ersten  Elementen  der 
Bildung,  weder  der  Erkenntnis,  noch  der  Sitten,  an. 

2)  Eine  solche  Anstalt,  zunächst  dem  Unterrichte  und  nicht 
direct  der  Erziehung  gewidmet,  darf  verlangen ,  dasz  die  Kinder 
schon  durch  Familie  und  Volksschule  gezogen  in  das  Gymnasium  kommen, 
sie  hat  also  bei  ihren  Schülern  die  Zucht  nicht  erst  zu  bewirken,  sondern 
ist  berechtigt,  solche  vorauszusetzen.  T  hau  low,  der  diesen  Satz  in 
seiner  Gyomasialpadagogik  $  598  mit  aller  BestimmUieit  adoptiert,  geht 
in  der  Consequens  so  weit,  dasi  er  behauptet ,  wenn  es  steh  zeige ,  dass 
Schüler  Ins  Gymnasium  aufgenommen  wurden,  die  ungezogen  sfaid,  so 
mfisse  man  dieselben  ohne  Weiteres  den  Eltern  suracfcgehen. 

3)  Nach  dem  besonders  auf  die  Rechts-  und  Freiheitsidee  abzwecfcen- 
den  G^ste  unsrer  Zelt  ist  die  unmittelbare  Zucht  der  Jugend  keine 
Öffentliche  Sache,  keine  Veranstaltung  des  Staates,  wie  s.  B.  im 
Altertum  bei  den  Spartanern,  sondern  ein  Recht  der  Eltern,  und  dadurch 
auch  eine  Pflicht  derselben. 

4)  Zu  der  Zucht  der  Sitten  steht  In  einem  gewissen  Gegensätze  die 
Bildung**)  der  Sitten,  die  sich  mit  dem  Hauptgeschäfte  dieser  Anstalten, 
dem  Unterrichte,  eng  verbindet,  teils  indirecte Folge,  teils  aber  direc* 
tes  Resultat.  Denn  vollkommen  sittlich  gebildet  kann  nur  der  durchaus 
gebildete  Mensch  sein. 

5}  AHein  die  Vcrnacldässigung  im  elterlichen  Hause,  welche  die 
moralische  Einwirkung  und  Nachhilfe  der  Schule  so  dringlich  machte,  ist 
nicht  selten  durch  die  sinnliche  Verwöhnung  sogar  Ursache ,  dasz  auch 
der  intellectuelle  Zweck  der  Anstalt  an  vielen  Zöglingen  unerreicht  bleibt, 
wol>ei  natürlich  von  einem  sitten bildenden  Resultate  des  so  im  Gan- 
zen verunglückenden  Unterrichts  selbst  keine  Rede  sein  kann. 

6)  Hie  Scliule  teilt  sich  mit  der  Familie  in  das  Leben  der  .lugend; 
es  ist  höchst  nötig,  dasz  sie  sich  gegenseitig?  nicht  hindern,  sondern  dasz 
sie  vielmehr  einander  unterstützen  und  /usamincnwirken ,  wobei  die 
Familie  immer  im  Vorteil  ist.  Denn  der  Studierende  steht  nur  mit 
einem  Fusze  in  der  Schule,  und,  insofern  die  Verantwortlichkeit  für 


67)  'Ein  TIaiiptgebrechen  der  heutigen  Bildimgsanstalten  liegt  in 
dem  immer  mehr  hervortretenden  Misverhältnis  £  wischen  intellectueller 
und  mor aliseh  er  Bildung.  Wo  liegen  die  OrSnde  dieses  Misyer- 
hältnisses,  und  wie  iSszt  ric£  dasselbe  neben?'  Zur  Beantwortung  und 
Aufhellung  dieser  Fraprc,  welcher  unklare  Begriffe  zu  Grunde  liegen, 
dürften  meine  gegenwärtigen  Bemerkangeu  einen  Beitrag  Ueferu. 
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sein  rrivalbetragen  noch  nicht  ganz  allein  ihm  zufüllt,  so  sind  es  nicht 
geradezu  die  Lehrer,  welche  auch  für  die  specielle  Aufführung  der 
Schüler  auszerhalb  des  Studieohauses  und  des  Uuterrichts  von  dem  Publi- 
cum in  Ansprach  genoinmen  wa*deii  können.  Klcht  nur  befinden  sich  die 
Studierenden  den  iprdszeren  Teil  ihrer  Zeit  unter  anderen  machtigen  Ein* 
flfissen  und  die  Sehlde  musz  sich  mit  der  aUgemeinen  Einwiricung  be- 
gnügen, sondern  flberliaupt  treten  sie  auszerhalb  des  Studienhauses  unter 
die  Ckiwalt  der  Eltern  zurück  oder  derer,  die  der  Eltern  Stelle  bei  ihnen 
vertreten;  es  steht  bei  diesen,  welche  Freiheit  sie  ihren  Kindern  gestatten, 
welchen  Umgang  sie  ihnen  erlauben,  welchen  Aufwand  und  weldie  Arten 
der  Vergnügungen  sie  ihnen  zugestehen  wollen.  Gar  häufig  bleibt  des- 
halb das  sittlichste  und  würdigste  Lebensmuster  der  Lehrer  ebenso  oline 
Erfolg ,  als  wie  ihr  redlichstes  Bestreben ,  durch  die  auf  Gemütsbildung 
hingerichtete  Methode  des  Unterrichts  die  Jugend  moralisch  zu  heben. 
,  Bei  einem  Benehmen  von  Studierenden,  das  mit  Recht  oder  Unrecht 
Tadel  verdient,  kann  man  deshalb  zwar  sagen:  *Es  sind  Schüler 
der  Studionnnstalten ,  die  sich  so  betragen',  meistens  wird  man  aber 
richtiger  i)emerken;  ^£s  sind  Kinder  dieser  Eltern,  Söhne  dieser  Zeit'. 
Hegel. 

7)  Der  Geisl  unserer  Zeil  billigt  iJingc  in  den  Sitten  der  Jugend, 
welche  von  früheren  Generationen  nur  niishilligt  wurden,  und  vcrlaDgl 
vielleicht  aus  recht  guten  Gründen  eine  Behandlung  der  jungen  Studieren- 
den, die  früher  Niemand  für  sie  in  Anspruch  nahm.  Kurz,  die  Begriffe, 
was  unter  Zueilt  und  Schulzuchl  insbesondere  zu  verstehen  sei,  liahen 
sich  im  Forlgange  der  Zeit  uiul  Bildung  sehr  geändert.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte müssen  die  Klagen  krankhafter  Repristinaloren  über  das 
Verderbnis  der  jetzigen  Jugend  gewürdigt  werden. 

8)  Unter  Festhaltung  dieser  Gesichtspunkte  unterscheide  man  also 
wol  zwischen  wahrer,  innerer  Sittenbildung  (und  der  durch  sie  bedingten 
Sittennicht] ,  die  ihres  moralischen  Ursprungs  wegen  echt  menschlichen 
Werth  und  höhere  Geltung  hat,  auf  der  einen  Seite,  und  Uoszer  Dressur 
auf  der  andern  Seite,  weiche  durch  Strafen  uud  mechanisdies  Antreiben 
erzielt  wird.  Von  dieser  Untersi^idnng  musz  auch  bei  den  Schulge- 
setzen, Scbulstrafen  und  Schulbelohnungen  ausgegangen  werden,  deren 
Charakter  ein  väterlicher  sei,  alle  körperliche  Zfldbtigung  v^iete,  jede 

'  materiale  Belohnung  ausschliesze  und  die  Schüler  je  nach  dem  Grade 
ihrer  rortgcschrittenen  Bildung  und  nach  den  Lebensjahren  passend  ver- 
schieden behandle,  alle  aber  als  die  Elite  der  Jugend.  Dadurch  wird  die 
moralische  Bildung  gewinnen,  ohne  welche  auch  Alles,  was  man  mit 
noch  so  groszem  kirchlichen  Feuereifer  für  kirchliches  Leben  zu  erzwin- 
gen sucht,  nur  äuszores  Formelwesen  ohne  Werth,  also  niederträchtige 
Glaubensheuchelei  erzeugt. 

9)  Kirchliche  Eiferer  sind  es  nemlich  besonders,  welche  die  Gelehrten- 
schulen mit  dem  Vorwurfe  des  Nichtgedeüiens  der  Erziehung  verfolgen. 
Da  aber  gerade  <Uese  Leute  so  gern  der  hinuniisclicn  Natur  ihres  positiv- 
sten Christenlunis  eine  unwiflerst-eldiclie  Kraft  der  Eutwilderung  und 
höchsten  piensoUlicheu  \orcdiung  zusclirelbcQ ,  so  fällt  mindestens  ein 
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Teil  des  V  orwurfes  auf  sie  selbst  zurück ,  da  es  bei  diesen  Sclmlen  nir- 
gends weder  an  Zahl  der  hclii^ionsslunden,  noch  an  sonstiger  Ueber- 
schüttung  niil  kirchlichen  Aeuszcrliclikeiten  fehlt.  Ebenso  wenig  dürfen 
jene  Behörden  über  Verfall  der  Sitlcm  klagen,  welche  sicli  die  Anstellung 
sittlich  verwahrloster  Lehrer  zu  Schulden  kommen  lassen  und  solche 
Subjectc  Decennicn  hindurch  aus  ökonomischen  Gründen  an  ihren  Stellen 
belassen. 

10}  Deiike  man  von  den  Alnmneen  und  Klosterschulen.noch  so  gut, 
sie  dftrfen  immerhin  nur  iiddurtims  als  Ausnahme  existieren,  denn  unsere 
Zeit  will  aus  guten  Gründen  auch  in  diesem  Zweige  des  dlTentlichen 
Lebens  keine  Repristination  des  mittelalterlichen  Schuttes:  In  der  Freiheit 
bildet  sich  der  Mensch  am  leichtesten  und  besten  aus^  nicht  lu  der  Kloster- 
zucbt.  Ist  es  doch  eine  ausgemachte  Sache,  dasz  der  Kern  der  Tugend 
nur  in  der  Ueberwiudung  der  Gefahr  bestellt ,  also  nicht  werden  kann, 
wo  die  Gefahr  nicht  ist;  und  hat  dodi  die  Schule  gerade  die  edle,  wich- 
tige  Bestimmung,  aus  der  Familie  ins  Leben  zu  fähren.  In  welchem 
positive  Tugenden  nötig  sind.  ^ 

Es  gehört  zu  gewissen  Praktiken,  den  philologischen  Lehrstand 
Deutschlands  einer  die  Gymnasien  zerrüttenden  Religionslosigkeit  anzu- 
klagen; und  fast  immer  wird  in  solchem  Falle  Fr.  A.  Wolf  als  der  Ur- 
heber dieses  Verderbnisses  angeführt  und  angeklagt,  indem  man  ihm  den 
Vorwurf  der  Uticbrisllichkeit  macht,  worüber  bereits  im  änCapitel  Einiges 
gesagt  ist.  Herr  Arnoldt,  obgleich  sein  Patron,  hat  dennoch  nicht  um- 
hin gekonnt,  II  270  offen  zu  bekennen,  *  dasz  Wolf,  in  der  liumanitarlschen 
Ideenhewegung  seiner  Zeit  befangen,  das  chrislliclie  liildungselement 
zwar  nicht  zu  einer  durehgreifcsnden  pädag^ogischen  Enlwickelung  g»  - 
bracht,  sonst  aber  die  gescliichtliche  und  innere  I5errclitigung  dessellM  ii 
keineswegs  verkannt  liabe';  vgl.  II  15.  Arnold  t  lial  überdies  in  t  ineiii 
besonderen  Aufsatze  II  3H7 — 406  *über  Wolfs  Stellung  zur  Theologie 
und  Religion'  gebandelt  und  durch  gründliche  und  unparteiische  Unter- 
suchung dargethan,  dasz  Wolf  in  dieser  Sache  fnlher  nicht  so  weit 
ging,  als  später  wHhrend  seines  Lebens  zu  Berlin,  wo  er  sich  iniincr 
weniger  von  theologischen  und  christlichen  EiuUüssen  habe  beiiiliieu 
lassen  und  mehr  und  meiir  in  die  naturalistisch  hellenisierende  Richtung 
der  goetheschillerschen  Periode  übergegangen  sei,  deren  Grundidee,  die 
Idee  der  antiken  Huni  iiiilät ,  unter  den  Anregungen  W.  v.  Humboldt's, 
er  selbst  zumeist  in  seinen  wiederholten  Vorlesungen  über  die  Encyclo- 
p&die  der  Altertumswissenschaft  allmählich  herausgearbeitet  und  1807 
im  ersten  Stücke  des  Museums  auch  dem  gröszeren  Fublicum  dargelegt 
hatte.  ^Woirs  persönliche  (Haubensansicht  war  ein  durch  die  ver- 
schiedenen Wandlungen  der  Zeitbildung  verschieden  modlficlerter  Deis- 
mus  und  Naturalismus,  ehte  Humanitfttsreligion,  welche  ohne 
speciflsch-christliche  Färbung,  insbesondere  ohne  tiefere  Er- 
fassung der  Lehre  von  der  Gnade  und  ErliSsung,  die  Vervollkommnung 
des  inneren  Menschen  einzig  im  Verdienst  der  .Tugend  suchte,  die 
namentlich  in  strenger  Pflichterffillung  und  thStiger  Menschen- 
liebe sich  SU  bewähren  habe.  In  diesem  Sinne  erkannte  et  das  Chri- 


Digitized  by  Google 


586       Friedrich  Avgiut  Wolf  und  die  Oynmasialpädagogik* 


stenlum  tuid  die  mensdilicbe  Erieuehtniig  durch  dassellie  «n,  und  ge- 
uon  freudig  des  Vonugs  vor  seinen  Alten,  efai  Christ  zu  sdn.' 

Diese  Aulbssung  und  ZnsammeniStssung  von  Arnoldt  ist  wahr 
und  geredit,  gerecht  ist  fem^  das  unzufriedene  IBshehagen  derer, 
welche,  auf  dem  StandpuniLte  des  positivsten  dogmatischen  diristentums 
stehend,  ihre  religiAse  Ceberzeugung  als  das  einzige  Heil  des  mensch- 
lichen Lehens  und  audi  der  menschlichen  Wissenschaft  hetrachten. 
Gerecht,  jedenfolis  nicht  ohne  Berechtigung,  ist  aber  auch  das  Bewust- 
sein  (lerer,  welche,  just  weil  sie  die  himmlische  Reinheit  der  dvistlichen 
Tugendlehre  kennen,  sieb  zu  deren  Erhaltung  und  stets  reineren  Erkennt- 
nis der  Krftfle  des  menschlichen  Geistes  in  selbständiger  Wissenschaft 
frei  bedienen  und  deshalb  behaupten,  dasz  die  Wissenschaft,  also  auch 
die  Schule  und  Vorschule  der  Wissenschaft,  das  Recht  und  den  eigent- 
lichen Beruf  haben,  von  der  Theologie  und  dem  strengen  Kirchen- 
giaiiheu  mindestens  unabhiingig  zu  seiri/^)    Die  frommen  Eiferer  für 
Steigerung  des  ciiristlichen  Ciiarakters  der  Gymnasien  mögen  ehrlich 
thun,  was  immer  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  in  ihrer  Maclil  steht; 
die  Andern  werden  aber  doch  wol  auch  ihre  Richtung  entwickeln  dürfen, 
für  welche  sie  sich,  was  arg  genug  ist,  auf  die  Koryphäen  iinsrer 
Nationallitteratur  berufen  liünnen ,  wahrend  die  Patrone  des  streng  posi- 
tiven Christentums  in  der  gewis  bedeuliliciieu  Lage  sind,  in  der  eindring- 
lichen Bekanntschaft  unsrer  Jugend  mit  den  vollendetsten  deutschen  Rich- 
tern und  gros tcn  Denkern '^^)  das  Verderbnis  der  Generation  und  die  Pesl 
der  Schulen  zu  erblicken  und  consequenler  Weise  erblicken  zu  müssen. 
Möge  stets  durch  vernünftige  Mäszigung  in  diesen  wichtigen  Gegen- 
sätzen nicht  yerloren  gehen ,  was  wir  nennen:  Goncordia  discors.^ 


68)  Ueber  Religion  und  Kirchenglauben  in  Beziehung  auf  höhere 
Schulen  hat  Herbart  (Werke  XI  385  Ag.)  ein  schönes  Beicenntnis  ab« 
gelegt. 

69)  Nägelsbach  warnt  ernstlich  vor  Lessing* s  Nathan,  und 
Land  er  er  lehrt  in  einem  Aufsatse  über  'Goethe*8  Leetüre'  eindring- 
lich, Mea  Honig  Tom  Gifl  in  nnterscheiden'. 

70)  Es  wäre  oline  ZweiM  eine  nnfrachtbare  Bestrebung,  hierin 

eine  Harmonie  der  g-ar  sehr  entgegengesetzten  Parteion  stiften  zu  wollen, 
da  besonders  die  Partei  der  Frommen,  eine  Reibe  von  Jahren  hindurch 
äuszerlich  begünstigt,  das  Bewustsein  der  Ueberlegenheit  hat.  Ich 
▼erweise  deshalb,  was  die  Christianisierung  der  Gymnasien  beirifift, 
zunächst  auf  die  Schriften  von  Heiland  und  Lübker,  und  wünschte 
nur,  dasz  solche  Herren  endlich  einmal  aufliören  möchten,  anszer  An- 
deren auch  Goethe  und  Schiller  als  Autoritäten  ihrer  liichtuug  an- 
snführen  nnd  dannstellen.  Man  vergleiche  die  jüngste  Schrift  von 
Lübker:  'Bildung  und  Christentum'  (1863).  Dies  erinnert  zugleich  an 
das  fruchtlose  Bestreben,  den  Geist  des  clasaischen  Altertums  und 
seiner  Schriftsteller  in  Harmonie  entweder  zu  finden  oder  doch  wenig- 
stens sn  bringen  mit  dem  Qeiele  des  Christentums,  der  ja  ein  gans 
entgegengesetater  ist.  Unter  den  Vielen,  die  sich  in  solchem  Bestre- 
ben «abmühen,  nenne  ich  nur  Heiland  in  der  Encyclopädie  der  Päda- 
gogik UI.206  üg.  Auch  Gockel  hat  dieses  Thema  S.  20  u.  86  tlg.  in 
redit  nngründlicher  Weise  behandelt 
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XDT.  Leiblli^e  BnielLUJig. 

In  meiner  Schrift  ^Zur  Neugestaltung  usw.'  habe  ich  auf  Seite  57 
über  das  Turn  OD  ein  Wort  gesprochen,  das  hei  dem  nun  wieder  anfge- 
kommenen  Turn»Fanati8aitts  nicht  gern  gehört  wurde,  indem  ich 
mich  besonders  gegen  das  Uebermasz  und  gegen  fSrndichen  Zwang  dazu 
erkUrte.  Nun  habe  ich  die  grosse  Genuglhuung ,  durch  Alles  was  Wolf 
Ober  diesen  Gegenstand  lehrte,  vollkommen  hi  meinen  Behauptungen  ge- 
schätzt zu  sem. 

1)  Nicht  jeder  Körper  vertrSgt  die  gleiche  Behandlung;  auch  nicht 
jeder  Grad  von  GesundSieit  ist  gut  zu  den  verschiedenem  menschlichen 
Geschäften;  vielmehr:  Gesundheit  ist  verschieden  je  nachdem 
Zweck;  athletische  ist  gar  nicht  ffir  den  Gelehrten^'),  eher  Ittr  deo 
Handwerker. 

3)  Die  Seele  ist  der  befehlende  Teil,  der  Körper  der  gehorchendei^ 
Man  musz  also  den  Körper  so  ausbilden,  wie  ihn  die  Seele  bedarf,  dasz 
er  ihr  gehorchen  könne.  Abwesenheit  von  Krankheit  reicht  nicht  zu: 
Gesundheit,  Kraft  und  Gewöhnung  sind  nötig. 

3)  Eigentlichen  Turnunterricht  hielt  Wolf  bei  kleinen  Kindern  und 
in  der  Häuslichkeit  für  überflössig ;  desto  mehr  drang  er  aber  schon  hier 
auf  fleiszige  Bewegung  und  gewisse  körperliche  Uebungen,  je  nachdem 
dazu  Gelegenheit  sei  und  die  verschiedene  GesundheitsbeschaiTenheil  die* 
selbe  ratfasam  mache.  Laufen,  klettern,  springen,  baden  mössen  ver- 
nfinftig  gelernt  werden,  d.  h,  spielend  und  ohne  Pedanterle. 

4)  In  Schulen  sollten  Ittr  Knaben  vom  13n  und  14n  Jahre  an  ordent- 
liche, bestandige  Körperflbungen  eingerichtet  werden,  ConsU.  39, 
und  in  Bezug  auf  solche  Anstalten,  bei  denen  je  davon  die  Bede  sein 
könnte,  erklärte  er  sich  gegen  das  Fechten,  Consil.  140. 

6)  DieElternsollenihreKlnder,  wenn  sie  ihnen  körper- 
lich allzuschwach  erscheinen,  von  den  Leibesübungen  der 
Schule  zurückziehen  dürfen"),  Consil.  133. 


71)  In  dieser  Frage  ist  und  bleibt  vor  Allem  wichtig,  dasz  man 
dem  jugendlicheu  Alter  nicht  zu  viel  geistige  Anstrengung  zumutet 
und  die  unsinnige  Forderung  derjenigen  zurückweist,  welche  unsere 
GymnasialschUler  noch  mehr  mit  Schulstunden  belasten  möobten.  Jean 
Paul  sa^t  im  §  133  der  Levana:  ""Was  ist  zu  thun?  So  fragen  die 
Lehrer  immer,  anstatt  frülier  zu  fragen:  Was  ist  zu  meiden /*  Den 
Jesuiten  verbieten  die  Ordenregeln,  länger  als  zwei  Stunden  zu  studie- 
ren; enre  Sehnloidenregeln  aber  gebieten  den  Kleinen,  so  lange  zn 
stodieren,  als  ihr  Alten  docieren  könnt.  Es  ist  gar  zu  viel,  zumal 
wenn  man  den  jungen  der  Welt  offenen  Sin!»,  das  lustige  Lebensge- 
räusche auf  dem  Markt,  die  bewegten  Blütenäste  an  den  Schul fenstern, 
nnd  den  scharfen  Sonnenstreif  anf  dem  dampfen  Schulboden,  und  die 
Gcwisheit  Sonnabends  bedenkt,  dass  Nachmittags  keine  Schule  ist.* 
Es  ist  durchaus  verkehrt,  wenn  man  narrt:  die  »shttlor  müssen  desto 
heftiger  turnen,  je  anstrengender  sie  studieren. 

72)  Niemand  im  Staate  hat  das  Kecht,  hierin  irgend  einen  Zwang 
gegen  Eltern  and  Kinder  anssnfiben,  nnd  nur  beschrSnkten  Schnlpe- 
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6)  Unbediiigt  verwarf  Wolf  beim  Turnen  alles  agonis tische 
Viituosentum.  Eine  zu  künsüiehe  6ynmast|k  tauge  nichts;  derglei- 
chen hfttten  schon  die  alten  Aerxte  getadelt  und  mit  Recht,  GonsiL  40. 

7)  In  Uebereinstimmung  mitGutsmuths  erteilte  er  Gonsil.139  die 
Vorsduift:  *Der  Körper  musz  firfih  gymnastisch  geübt  werden,  aber  mit 
sorgfUtiger  Bficksicht  auf  die  jedesmalige  snbjective  Natur,  da  dem  Einen 

,  diese,  dem  Andern  eine  andere  Uebungsart  nützlicher  ist.  Bei  allen  aber 
mäszlg  —  omnia  modica  bei  Studierenden,  selbst  in  Absicht  auf  gehen 
und  laufen  —  und  hauptsäciilich  zur  E rh o  I  u n  g  und  StArkung  der  Ge- 
sundheit, nicht  um  grosser  Körperstärke  willen,  was  schon  die 
alten  weisen  Griechen  wollten,  seitdem  sie  den.Nacbteü  der  übertrie- 
benen Leibesübungen  etfunnt  hatten.'^'} 


XV*  Prüfungen. 

Als  Visitator  des  JoachUnthalschen  Gymnasiums  su  Berlin  beschwert 
sich  efaimal  Wolf  (Amoldt  1 154},  *dasz  dieses  Gymnasium  den  alten  Vor- 
zug schmerzlich  entbehre,  zur  Aufmunterung  seiner  fleiszigsten  Zöglhige 
bei  den  öffentlichen  feierlichen  Prüf^gen  Bücher  von  einigem 
Warthe  auszuteilen*.  Da  es  sidi  hier  um  eine  althergebrachte  Sache 
handelte,  so  kann  aus  dieser  Aeuszerung  Wolfs  nicht  geradezu  g^e- 
schlossen  werden,  dasz  er  selbst  grundsätzlich  für  Scbulpräniien  und 
ulTentliche  feierliche  Prüfungen  gewesen  sei.  Wenigstens  nh  Schuldirec* 
lur  in  seinen  jungen  Jahren  wollte  er  durcitaus  von  offen t liehen 
Prüfungen  nichts  wissen  (Arnoldt  II  332  Anmerkung)  und  macht  darauf 
aufmerksam,  *dasz  ein  oHentliches  epideikiisches'^)  Examen  selir 
verschieden  ist  von  einer  strengen  Prüfung',  Arnoldt  II  346  Anmerkung. 
Und  auch  folgende  sehr  wahre  Bemerkung  scheint  seine  Ahneignng  gegen 
dieses  Institut  zu  hesläligen.  'Die  Meisten  (sagt  er  hei  Arnoldt  II  .^47 
Anmerkung),  wenn  sie  examinieren,  l»e(lenken  niciil,  dasz  dahei  nichi  die 
Eigenschaften  des  guten  Lehrers  gezeigt  werden  sollen,  sondern  <iie 
Früchte.  Sie  bringen  nemlich  die  Zelt  mit  Lehren  und  Enlwickelu  und 


danten  kann  es  In  den  Sinn  konunen,  die  Benerongen  zur  Oewaltthä- 

tigkeit  aufzufordern.    Die  Eltern  brauchen  daher  auch  kein  Gesuch 

um  Befreiung"  ihrer  Kinder  vom  Turnen  einzugeben,  sondern  sie  ha- 
ben blosz  zu  erklären,  dasz  sie  ihre  Kinder  nicht  turnen  lassen.  Dasz 
diese  Bemerkung  nicht  überfliiasig  ist,  zeigt  dos  Programm  des  Carls- 
ruher  Lyceums  von  1868,  wo  auf  8.  TS.  PSdagogik  und  Logik  um  den 
Lorbeer  ringen. 

73)  Ueber  die  Schädlichkeit  des  unraäszigen  und  rücksichtslosen 
Turnens  h&t  jüngst  Prof.  Bq^tk  in  Leipzig  in  Nr.  10  der  Turnzeitung 
sehr  einsidhtBVoUe  und  ernste  "Worte  gesprochen,  welche  unsern  Turn- 
fanatikern  keine  Freude  machen. 

74)  Wenn  man  wissen  will,  wie  epideiktische  Prüfungen  syste- 
matisch und  recht  extravagant  einzurichten  seien,  so  lese  man,  was 
Furtwäugler  über  sich  selbst  in  der  Badischen  Landeszeitung  1862 
Nr.  846  berichtet. 
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vielen  andern  hier  ungohörigen  Worten  hin ;  und  der  Zuhörer  oder  com- 
mittierte  Zeuge  kann  in  Standen,  zumal  lici  einer  groszen  Anzalil  in 
Kenntnissen  und  Fertiglceiten  sehr  vorschiedener  Schuler,  nicht  die  Resul- 
tate ousfinden,  die  er  selbst  sich  in  einer  halben  Stunde  verschafl'en 
könnte.  Wer  examinierend  lehrt,  beweist  damit  nur,  dasz  er  bisher 
nicht  gut  gelehrt  hat/ 

Aber  nicht  blosz  von  den  öffentlichen  Priifungen  war  Wolf  kein 
Freund,  or  war  es  von  den  Prüfuiifreii  liberhaiipt,  ohne  jedoch,  was 
ich  alsbald  bemerkon  will,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  'Den 
fortschrcilenden  jungen  Geleljrten',  sagt  er  Gonsil.  306,  ^alle  Augenblicke, 
bei  jeder  Stufe  zu  exnmiiiieron .  lint  den  meisten  Nutzen  für  die  trägen 
und  mechanischen  Kitpfe,  wi  niger  für  die  wissenschaftlichen.  Jeden 
Fähigen  bat  die  Natur  für  eine  llauplwissenscbaft  bestimmt,  in  welche 
er  unvermerkt  die  andern  Wissenschaften  mit  hineinzieht.  Da  aber  ein 
Examen  nach  der  Schnur  auf  jedes  Fach  zu  sehen  bat,  so  quält  sich 
mancher  Lernende,  blosz  um  des  Examens  willen,  mit  Dingen,  die  bei 
ihm  doch  nicht  haften,  und  verdirbt  dadurch  viel  Zeit,  die  er  auf  seine 
W'eise  besser  anwenden  könnte.  Er  wird  in  die  Mechanik  hineingezwängt 
und  erfährt  so  ganz  die  Wahrheit  des  Spruches:  Der  Buchstabe 
tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebendig.  Man  will  doch  in  keiner 
Sache  geradezu  schlecht  bestehen  und  gibt  sich  nun  gerade  mit  dem 
Undankbarsten  die  meiste  Mühe.' 

Diese  Reflexion,  welche  übrigens  von  dem  gSnzlichen  Verwerfen  aller 
und  jeder  Prfifüngen  himmelweit  entfernt  ist,  hat  eine  ganz  besondere  Wahr- 
heit und  Wichtigkeit  bei  wirklich  ^fortschreitenden  jungen  Gelehrten',  also 
z.  B.  bei  Gandidaten  des  höheren  Lehramtes  und  besonders  beiCaudidaten 
des  akademischen  Lehramtes,  in  deren  ganser  Situation  und  Richtung 
es  liegt  und  liegen  musz,  unter  ZuiückhoHung  alles  nicht  absolut  Nötigen 
sich  rein  ntu*  in  dasjenige  Fach  zu  vertiefen,  für  welches  sie  sich  be- 
stimmt haben.  Will  also  z.  B.  ein  junger  Gelehrter  als  Jurist  die  akade- 
mische Lehrlaufbahn  betreten ,  so  ist  es  durchaus  verkehrt  und  beweist 
ein  vollständiges  Michtkennen  der  Verhältnisse  der  Wissensdiaft  und  jenes 
Berufes,  wenn  man  verlangt,  dieser  zukünftige  Privatdocent  müsse  nicht 
blosz  die  akademisclie  Prüfung,  sondern  auch  in  allen,  so  vielen  und  so 
schwierigen,  Zweigen  der  Kechlswissenschaft  die  vollständige  Staats- 
prüfung gemacht  haben,  eine  Forderung ,  die  sich  zur  ünbegreiflichkeit 
steigert,  wenn  die  Prüfung  sogar  mit  dem  Prädieale  *  vorzüglich '  zurück- 
gelegt sein  musz,  um  die  Zulassung  zur  akademischen  Habilitation  mög- 
lich zu  machen. 

W^olf  war  dcsbnlb  wenigstens  ursprünglich  auch  für  die  Maturitäts- 
prüfung der  Gymnasiabibiturienten  nicht  günstig  gestimmt  und  behauptete, 
^  die  Sache  sei  entweder  oline  ])eträcbtlicben  Nutzen  im  G;inzen  oder  sogar 
von  scbädliclien  Folgen',  indem  von  den  bessern  Schülern  nicht  wenige 
durcb  ül»erniäszige  Anstrengung  überreizt,  von  den  schlechteren  aber 
viele  zu  Künsten  veranlaszt  würden,  die  eine  Täuschung  der  Lehrer  und 
Eltern  zum  Zwecke  und  Ausgang  hätten.  Auch  würden  die  Reifen  fjnil, 
wenn  sie  ilire  Vorzüge  so  günstig  bezeugt  sähen,  während  die  Unreifen 
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ein  abschreckend  Brandmal  erhielten.  Zugleich  meinte  er  sogar,  manche 
Schulmanner  könnten  sich  solcher  Pn'ifungou  bedienen ,  um  die  Schüler 
länger  als  nötig  sei  bei  ilirer  Schule  zu  behalten.  Auf  der  andern  Seite 
konnte  er  aber  docli  niclit  leugnen,  dasz  gerade  durcii  recht  gehaltene 
Abiturientenprüfungen  just  dicLehrer^^)  ernstlich  angespornt 
werden  könnten,  während  bei  guter  Einrichtung  dieses  Instituts  die 
Schüler  ein  nützliches  Motiv  inneren  und  wisseuscliaftlichen  Interesses 
empfangen  könnten ,  und  der  staatlichen  Ordnung  genügende  Rücksicht 
getragen  werde.  Denn  es  müsse  dem  Staate  daran  liegen,  diisz  die  Aspi- 
ranten des  Staatsdienstes  eine  gründlich  wissenschaltliclie  Bildung  er- 
hiellen,  und  die  mit  dem  höheren  Schulwesen  beschäftigten  Behörden 
würden  durdi  das  Büttel  und  die  Ergebnisse  solcher  PrfiAiBgen  zu  einer 
vollstAttdigeren  Uebersicht  alles  dessen  gelangen,  was  zur  Verbreitung 
gelehrter  Bildong  durch  die  für  die  Schulen  besoldeten  Männer  nach  dem  ' 
verschiedenen  Masze  ihrer  Einsichten  und  Thfttigkeiten  ausgerichtet  wird. 
Er  stellte  demnach  m  dieser  Sache  folgende  Hauptsätze  auf: 

1)  Alle  die,  welche  aus  einem  Gymnasium  oder  nach  empfangenem 
Privatunterrichte  auf  eine  Universität  als  zukünftige  Aspiranten  des 
öffentlichen  Dienstes  abgehen,  sollen  zu  einer  genauen  und  gründlichen 
Prüfung  über  den  ganzen  Zustand  ihrer  bisher  gewonnenen  Bildung  und 
Vorbereitung  gezogen  werden. 

2)  Diese  Prüfung  soll  entscheiden,  ob  der  Schüler  eine  Empfehlung 
wegen  vorzuglicher  Schulkenntnisse  und  regelnaäsziger  Auffüh- 
rung verdiene,  oder  wenigstens  die  Anerkennung  der  gewöhnlichen, 
zur  Benutzung  der  Universität  notwendigen  Fortschritte,  oder  ober  ohne 
die  nötige  Vorbereitung  nhgohe. 

3)  Die  Prüfungscoramissioncn ,  denen  bei  den  Gymnasien  die  Abitu- 
rientenprufung  '  ausschlieszlich  anvertraut^  sein  sollte,  bestehen  nach 
Wolfs  Vorschlag  'aus  den  Uectoren  und  Oberlehrern  derselben  oder  denen, 
welche  die  Prüfungsobjecte  in  den  beiden  obersten  Classen  lehren ,  wie 
auch  aus  den  Ephoren,  Scliul.uchen,  Visitatoren,  unter  einem  Deputierten 
oder  Commissarius  der  Laudesbehörde,  von  welcher  das  Gymnasium  un- 
mittelbar abhängt'. 

4)  Der  Commissarius  der  Landeshehürde  hat  die  eigentliche  Leitung 
der  ganzen  Angelegenheit.  In  FSlIen,  wo  die  Vereinigung  der  Mitglieder 
der  Commission  nicht  sogleich  erfolgt,  sollen  von  den  Lehrern  nur 


76)  Kohlransch  hebt  in  seinen  'Erinnerungen'  diesen  Punkt  vom 

Nutzen  der  Maturitätsprüfungen  mit  besonderem  Nachdruck  hervor;  und 
die  Gegner  dieser  Prüfungen  müssen  es  sich  gefallen  lassen,  wenn 
mau  allerlei  Verdacht  gegen  sie  faszt.  Ohne  mich  übrigens  in  diese 
Immer  noch  eontroverse  Frage ,  die  bereits  eine  reiche  Litterator  bat, 
tiefer  einzulassen,  will  ich  nur  bemerken,  dasz  es  auf  mich  stets  einen 
recht  widerlichen  Eindruck  macht,  wenn  gerade  solche  Herren,  die  in 
Bezug  auf  Wesen  und  Masz  des  Gymnasialunterrichts  nicht  hoch  genug 
fliegen  können,  alsbald  sehr  bedenklich  werden,  wenn  man  von  ent- 
sprechenden Mataritätsprufongen  reaet.  Ich  nenne  absicbtiieh  keine 
Namen. 
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die  zwoi  Obersten  Vota  haben,  jedoch  ebenso  eulscheidende  als  die 
Scholarchen  und  sonstigen  Aufseher.  Bei  Gleichheit  der  Stimmen  giht 
der  Coniniissarius  d^n  Ausschlag. 

5)  Die  Prüfungen  selbst  sollen  mit  Wahrheilsliebo  und  Genauigkeit 
Überhaupt  auf  diejenigen  Kenntnisse  und  Eigenschaften  der  Sludierciuh  n 
gerichtet  werden,  die  nach  dem  Urteile  jedes  einsichtsvollen  Gelehrten 
^zum  fruchtbaren  Besuche  der  Universität'  notwendig  sind, 
aiso  nicht  sowol  auf  gewisse  Kenntnisse,  die  etwa  zu  unentbeliriicher 
Vorbereitung  auf  ein  eigenes  und  besonderes  Studium  hinreichen  dürften, 
sondern  auf  alle,- die  in  den  zwei  obersten  Glassen  eines  Gymnasiums  ge- 
lehrt und  in  unserem  Zeitalter  als  der  Grund  echt  gelehrter  Ausbildung 
angesehen  werden. 

6)  Worin  nicht  unterrichtet  wurde,  darin  soll  auch 
nicht  geprüft  werden,  und  tr&fe  es  sich  z.B.,  dasz  wegen  Todesftl* 
len  oder  anderer  Ursachen  halber  eine  Lection,  welche  in  der  Prüfung  in 
Betracht  kommt,  auf  einige  Zeit  nicht  gehalten  worden,  so  soll  dies  im 
Zeugnis  angezeigt  werden.  Pest  und  entschieden  hält  Wolf  an  dem 
Grundsatze,  dasz  ^in  Schulen  nur  Pflichtarbeiten  gefordert  werden 
dürften',  denn  er,  der  tiefgelehrte  klare  Mann,  war  allen  überspann- 
ten Forderungen  abgeneigt.  *Die  höhereu  Grade  von  Ausbildung,  die 
vieileiclit  manches  Gymnasium  in  den  geforderten  Objecten  seinen  Lehr- 
lingen orteilen  könne,  würden  von  selbst  nach  und  nach  das  Unerläsz- 
liche  zu  dem  Idealen  erheben';  und:  *Es  ist  in  meinen  Vorschlagen 
so  wenig  Ideales,  dasz  sie  vielmehr,  wo  die  Lelirer  nicht  allzu  unwissend 
sind,  auf  der  Stelle  realisiert  werden  können';  Consil.  iü8. 

7)  Die  Prüfun^^  zerfällt  in  eine  mundliche  und  schriftliche. 

8)  In  der  schriftlichen  Prüfung  sollen  drei  Aufsätze  angefertigt 
werden,  ein  deutscher,  ein  la  t  ei  n  i  s  clier  und  ein  französischer, 
oder  statt  des  letzteren  ein  griechischer,  und  zwar  ohne  alle  subsi- 
diarischen Bücher  in  dem  Zeitraum  von  einem,  höchstens  anderthalb 
Tagen.  *Fflr  diese  schriftlichen  Probearbeiten  müssen  die  Materien  dem 
Alter  der  Schüler  wol  angemessen  sein  und  überhaupt  so  ^^ewählt  wer- 
den, dasz  Jemand  in  beliebi^^er  Form  allgemeine  Verstanilesbildung,  Rich- 
tigkeit im  Denken,  Bestimmtheit  und  Klarheit  im  Ausdruck  und  guten 
Geschmack  beweisen  kann,  ohne  eben  einzelne  Kenntnisse  darin  zur  Schau 
zu  legen.* 

9)  Die  mündliche  Prüfung,  ohne  alle  firemde  Zeugen  abzuhalten, 
musK,  nach  einem  dazwischen  liegenden  Tage  lür  die  Beurteilung  der 
schriftlichen  Arbeiten,  gemSsz  dem  vom  Gommissarius  über  die  Haupt* 
gegenstände  und  die  vorzulegenden  Stellen  der  Autoren  bestimmten  Plane 
so  gehalten  werden,  dasz  weder  etwas  aus  dem  Gursus  der  letzten  sechs 
Honate  wiederholt  noch  solche  einzelne  Abschnitte  oder  Gapltel  der 
wissenschaftlichen  Lectlonen  genommen  werden ,  aus  welchen  über  den 
Bildungsstand  eines  Jünglings  überhaupt  nur  eüie  unklare  Meinung  ent- 
stehen könnte.  Ehe  die  Prüfung  an  Einzelnes  kommt,  müssen  deshalb 
verschiedene  Anregungen  des  ganzen  Umfangs  der  getriebenen  Studien 
vorausgehen,  flieraof  erst  werden  Jedem  besonders  über  die  verschiede- 
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nen  Objecle  des  Unterrichte  viele  Fragen  vorgelegt,  über  die  er  sich  bald 
kürzer  hald  umständlicher  zu  erklären  hat  Dabei  mOssen,  obgleich  Alle 
glelchmäszig  dieselben  Aufgaben  erhalten,  in  der  Unterredung  inuner 
leichtere  und  schwerere  Fragen  abwechseln,  damit  die  Schwächeren  ihre, 
wenn  gleich  geringeren  Fortschritte  zu  zeigen  Anlasz  finden.  Wollen  die 
hinzugezogenen  Examinatoren  einen  Teil  dieses  Examens  selbst  über^ 
nehmen,  so  haben  sie,  der  Gommissarius  vor  Allen,  das  Recht  dazu.  Sonst 
kann  der  Vorsteher  der  Gommission  wenigstens  am  Schlüsse  des  Actes 
eine  Anzahl  von  Fragen  zur  Ergänzung  vorlegen. 

10)  Unter  den  Kenntnisse  ii  musz  es  nach  dem  Hauptzwecke  eines 
Gymnasiums  auf  die  eigentlichen  flumanitätsstudien  ankommen;  daher» 
wenn  Jemand  überall  sonst  auszer  in  den  allen  Sprachen  und  in 
der  Geschichte  das  hölicro  Loh  empfing,  or  nur  das  gewölinliche 
gute  Zeugnis  erhalten  darf;  und  sollte  Jemand  in  auffallendem  Grade 
allen  philologischen  Unterrichl  verschmäht  haben,  so  darf  er  auch 
Lei  den  ausgezeiciinetsLeii  Kenntnissen  anderer  Art  niclit  das  ehrenvolle 
Zeugnis  erhalten.  Hierdurch  wird  gleichvvol  nicht  gehindert,  dasz  er  sicli 
fernerhin  in  anderem  theoretischen  und  praktischen  Wissen  hcrvorlhun 
könne;  nur  fordert  der  den  Gymnasi en  sorgsam  z u  erli a  1  tc nde 
Geist  einen  Grund  der  Bildung,  der  den  Jiingling  hefähige,  in  dei-  Folge 
jeden  Zweig  der  Gelehrsamkeit  mit  gutem  l^rfolge  zu  bearheileu.  Es  ist 
deshalb  stets  darauf  zu  sehen,  dasz  das  ehrenvolle  Zeugnis  nie  seine 
Achtung  durch  Erteilung  an  Soldie  verlim,  die  nicht  In  allen  oder  doch 
nicht  in  den  meisten  und  vornehmsten  Nummern  die  höchsten  Charak- 
tere verdient  haben.  Die  Schlüsse ensur  soll  nichts  weiter  besagen, 
als  dasz  der  Abgehende  seine  *  Vorbereitung  zu  den  Universitäts- 
studien' gehörig  oder  nicht  gehörig  vollendet  habe. 

11]  Wolf  hielt  es  wegen  der  eigentümlichen  Natur  des  Gegenstandes 
fflr  unthunlich,  einen  genauen  Maszstab  anzugeben,  nadi  welchem  die 
Grade  einer  hinlänglichen  oder  einer  mangelhaften  Schulbildung  zu  be- 
stimmen sein  möchten,  und  begnügte  sich  ^einiger  Maszen'  die  Linie  zu 
zeichnen,  die  der  zur  Universität  gehörig  vorbereitete  Schüler  erreicht 
haben  müsse.  Im  Jahre  1803,  da  er  das  Griechische  noch  für  facultativ 
erklärte  und  deshalb  für  diese  Sprache  kein  bestimmtes  Masz  der  Kennt- 
nis und  Fertigkeit  normierte,  bestimmte  er  für  das  Lateinische  (Consil. 
103  und  99),  es  müsse  der  Abiturient  jeden  Schriftsteller  von  mittel- 
mäsziger  Schwierigkeit  nach  einiger  Präparatiou  weniirstens 
diem  völligen  Wortverstande  nach  erklären,  einen  mündlichen  lateinischen 
Vortrag  verstehen,  und  ohne  granmialische  Fehler  in  dieser  Sprache  einen 
lesbaren  Aufsatz  schreiben  können.  Im  Jahre  18U  aber  sagt  er  (Consil. 
225):  Mm  Lateinischen  musz  der  Schüler  an  vorgelegten  Stellen  von 
mittlerer  Schwierigkoil  aus  bislier  nicht  vorerklärlen  Büchern  des  Ci- 
cero oderLivius  wie  auch  eines  Dichters,  als  Virgil's,  Lucan  's, 
Glaudlan's  zeigen,  wie  er^bei  hinreichendem  Wörtervorrathe  und  mit 
Gewandtheit  in'  allem  Grammatischen,  besonders  in  der  Auffassung  ver- 
wickelt erscheinender  Gonstructionen,  auch  in  der  Quantitiitslebre  und  in 
den  Regehl  der  gewöhnlicheren  Versmasze  sich  überall  zu  helfen  wisse. 
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und  (las/,  er  bereits  einen  Anfang  gemacht,  ilic  verschiedenen  Arten  des 
Stils  zu  unlerscheiMen.  Sollte  es  zuweilen  rallisamrr  orscheinen,  einen 
in  der  Scliiilo  i^'elcsi'iien  Autor  zu  wählen,  so  darf  es  wenigstens  kein  im 
letzten  lialben  Jahre  erklärtes  Stück  sein :  wiewol  es  überall  besser  ist,  an 
einem  sonst  nicht  gelesenen  leichteren  Schriftsteller  die  Kräfte  des 
Schülers  wahrzunehmen,  als  ihn  bei  einem  dunkleren  Autor  durch  Wieder- 
holung mitgeteilter  und  vielleichl  auswendig  gelernter  Erklärungen  glän- 
zen  zu  lassen.* 

12)  Mm  Griechischen  wird  nebst  sichtbarer  Fertigkeit  in  der  Formen- 
lehre, aucli  in  den  um  cgLlniäszigen  und  defectiven  Verben,  von  dem  Abi- 
turienten so  viel  Kenntnis  der  Grammatik  und  Interpretation  erwartet, 
ctasz  er  ein  ihm  noch  unbekanntes  Capilel  eines  Historikers  wie  Diodor's 
oder  Arrian's  und  ein  Stück  aus  Homer  oder  Euripides  oder  aus 
den  Gnomikern  teils  ins  Deutsche  teils  ins  Lateinische  übersetzen  könne 
und  bei  einer  in  die  Feder  gesagten  Stelle  hinreichende  Bekanntschaft  mit 
den  Regeln  der  griechischen  Schreibung  verrathe.  Wo  es  nötig  ist,  musz 
Jedem  beim  ErMaren  einige  Zeit  sum  Uebersehen  des  Znsammenhangs  ge- 
stattet werden."*) 

Anch  in  diesem  Gegenstande  darf  ich  also  mit  stolzer  Frende  aus- 
sprechen, dasz  Alles  9  was  ich  *Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schul- 
wesens' S.  51—56  über  die  Maturititsprafung  sagte,  in  Wolfs  Lehren 
seine  vollste  Bestätigung  findet.  Ich  habe  nemlich  dort  betont,  dasz  vor 
Allem  die  Eigenschaften  und  das  Benehmen  des  Directors  und  der  Leiirer'' 
eines  Gymnasiums  es  sind,  wodurch  diese  Prflfuug  eine  Wahrheit  und 
rin  Segen  werden  kann.  Ich  habe  gezeigt,  dasz  es  sich  dai>ei  nicht  um 
Glänzen  und  Effectmachen  handelt,  sondern  lediglich  darum,  zu  erfor^ 
sehen,  ob  der  Abiturient  das  gelernt  hat,  was  das  Gymnasium  vorschrift- 
niäszig  lehrt ,  um  den  Schüler  zur  Universität  und  den  akademischen 
Studien  tüchtig  zu  machen.  Ich  habe  gewarnt  vor  dem  Schwindel,  wel- 
cher vom  Abiturienten  verlangt,  er  solle  in  diesem  £xamen  Beweise  einer 


76)  Dm  stimmt  schlecht  für  jenen  PrUfongscommissär,  der  den 
Bzsminanden  beim  Uebersetzen  des  TacitoB  nicht  einmal  die  Lesung 

der  latciinschen  AVortc  desselben  p'ostattete;  vgl.  oben  Cap.  8.  Auch 
stimmen  diese  inäszi^M>.  ii  Forderungen  im  O  r  i  o  c  Ii  i  s  e  h  e  n  mit  dem 
Stürmiischcn  imsrer  Helleuomauen  gar  wenig  übereiu,  da  Wolf  offenbar 
im  Lateinischen'  weit  mehr  verlangt,  während  diese  beide  Spra- 
chen in  den  Dingen  ganz  gleich  gestellt  wissen  wollen.  Köchly  we- 
nigstens verlangt  a.  a.  O.  S.  97  vollständige  Gleichstellung  beider  Lehr- 
gegenstände nach  Umfang  und  Lehrziel  mit  steter  Wechselbezie- 
hung des  einen  und  des  andern^  sodass  jede  BeTorsugung  des 
Lateinischen  wegfalle.  Er  will  deshalb  S.  194,  dasz  die  Knaben 
schon  bevor  sie  griechisch  lernen  griechisch  schreiben,  wie  dies  be- 
kanntlich aus  Gründen,  die  für  das  Griechische  gar  nicht  vorhanden 
sind,  mit  dem  Lateinischen  zu  geschehen  pflegt.  —  Indem  wir  die  hei 
dieser  Gelegenheit  angeknüpften  Uehertreibongen  desselben  mit  Still- 
schweigen übergehen,  ^vollen  wir  nur  anführen,  was  Wold,  Ribbeck 
a.  a.  O,  S.  79  ungern  bekennt:  'Eine  Siipcriorität  hat  das  Lateinische 
als  Sprache  doch  nun  einmal  errungen  und  als  Gelehrtenorgau  musz 
es  doch  fortezistieren'*  Köchly  sagt:  neini 
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über  die  Schulleistungcn  hinausgehenden  f^elehrten  Bildung  geben:  im 
Gcg'Cnleil,  nur  das  niederste  Masz  der  zum  .ikademischcn  Sludium  uöLigeu 
Vorkenntnisse  müsse  im  Auge  behalten  werden,  unter  Fernhaltung  aller 
überspannten  Forderungen  und  ohne  Untersuchung  der  Ergebnisse  jenes 
ewigen  Eintrichtems  und  üebmditittens,  bei  weldbem  der  junge  Mensch 
an  Verstand  und  geistiger  Selifstbidigkeit  eher  verliert  als  gewinnt  Mit  . 
einem  Worte ,  ich  habe  gewarnt  vor  den  excentrischen  Uebertreibungen 
der  Phantasten,  welche  hlerui  unsftglich  viel  schaden  können.  — 

• 

XVI.  Die  Iiehrer. 

A. 

In  meiner  Sclirift 'Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens* 
habe  ich  S.  43  Folgendes  gesagt:  Mn  den  Verhältnissen  des  Lehramtes, 
inneren  sowol  als  äuszeren,  liegt  Etwas,  das  selbst  den  anfangs  Mutig- 
sten zu  entmutigen  und,  wenn  er  sich  nicht  befreien  kann,  zum  mecha- 
nischen Schulmeister  zu  machen  vermag.  Der  Kern  der  Thätigkeit  dieser 
Classe  Öffentlicher  Diener  kann  weder  erzwungen  noch  ganz  genau  oder 
gar  erschöpfend  controliert  werden:  die  beste  Wu'ksamkeit  der  Lehrer, 
die  sich  auf  das  Innere  und  den  Geist  bezieht,  ist,  wie  efaist  der  badische 
Minister  Winter  vor  den  Landstünden  laut  und  frisch  bekannte,  üSr 
blosse  äussere  Aufsicht  nicht  fesselbar/ 

Wolf  wünschte,  dasz  den  Schulen,  nach  Feststellung  ihrer  Grund- 
verfassung 9  mdglichst  viel  Spielraum  zu  freier  Entwicklung  von  Innen 
heraus  gelassen  würde,  und  dasz  auf  diesem  Gebiete  nicht  bureaukrati- 
scher  Schematismus ,  sondern  der  Geist  regiere.  Auch  bemerkt  er  Gon- 
sil.  188  ausdrücklich:  *  Innere  Thütigkeit  mnsz  befSrdert  werden,  denn 
durch  Gontrole  kanir  blosz  das  Wollen  bei  mittehnSszigen  und  schlech- 
ten Lehrern  vennehrt  werden,  das  Können  beinahe  gar  nicht'.  Auf 
diese  zwei  Hülfsverba  komme  aber  in  jedem  Geschäftskreise  Alles  an  und 
so  auch  in  der  Schule.  Mn  den  meisten  Fällen  fehlt  nur  leider  vielen 
Lehrern  ein  ernstlicher  Wille ,  oder  dieser  wird  ihnen  durch  die ,  welche 
ihn  zu  erregen  oder  zu  erhöhen  berufen  sind,  auf  vielerlei  Weise  ge- 
schwächt und  verkümmert,  so  dasz  sie  am  Ende  mit  dem  Wollen  auch 
das  Können  einbüszen.'  Gonsil.  74. 

Er  drang  deshalb  stets  nicht  sowol  auf  Maszregeln  als  auf  Lehrer, 
welche  *  durch  Kenntnisse,  Methode  und  Neigung  zu  ihrem  Geschäfte' 
den  *  öffentlichen  Erwartungen'  entsprächen  (Consil.  206),  und  gab  seine 
Hochachtung  für  diesen  Stand,  dessen  Amt  die  höchste  Würde  habe, 
fiberall  auf  das  entschiedenste  zu  erkennen.  ^Nur  eine  auszerordcntliche 
Liebe  zu  dem  Gesclirtfl,  zu  der  Jugend  selbst,  und  eine  von  echter  innerer 
RelifTiosität  ausgehende  Neigung  für  die  nächsten  Generationen  zu  arbei- 
ten kann  die  unsägliche  Mühe,  die  mit  diesem  Stande  verbunden  ist,  er- 
träglich machen' ;  Consil.  84.  Die  Liebe  zur  Jugend  betonte  er  dabei  so 
Sehl  ,  dasz  er  dieselbe  beim  Lehrer  noch  mehr  verlangt,  als  die  Liebe  zu 
den  Studien;  Consil.  85. 
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*Die  Natur  musz  deu  Kdrper  des  Lehrers  gesund  und  angenehm  ge- 
macht haben,  denn  de^  erste  Eindruck  ist  sehr  stark;  das  nil  admirari^ 
musz  er  ganz  inne  haben;  auch  musz  er  sich  nicht  Argem  können,  und 
wäre  auch  von  Bosheit  die  Rede ,  so  wenig  wie  der  Ghirurgus  sich  Aber 
ein  Geschwflr  ib*gem  wird.  Er  musz  femer  eine  grosse  Festigkeit  liaben 
und  fiberall  auf  den  Menschen  Achtung  geben  können,  um  sich  einen 
Schatz  Ton  Beobachtungen  zu  sammeln.  Aus  diesen  musz  er  sich  feste 
Grundsätze  ziehen,  nicht  viele,  aber  rechte,  denn  es  sind  nur  wenige 
Maximen,  die  zu  Grunde  liegen.  Cr  musz  sich  ferner  eine  allgemeine 
Notiz  von  allem  menschlichen  Wissen  erwerben,  d.  h.  eine  cncyclopä- 
dischc.  Aber  hierbei  musz  er  nicht  stehen  bleiben,  denn  dann  fehlt  ihm 
oft  das,  was  der  Zögling  gerade  lernen  soll.  Er  musz  also  gründliche 
Kenntnisse,  besonders  in  denjenigen  Wissenschaften  haben,  die  den  alige- 
meinsten Einflusz  auf  Iluinanital  üben.'  Cousii.  19. 

So  hoch  dieses  Ideal  dos  vollkommencu  Lehrers  geht  und  so  sehr 
Wolf  dasselbe  als  lefzles  Ziel  hinstellte,  nach  welchem  gestrebt  werden 
müsse,  so  täuschlL'  er  sich  doch  niclit  im  Mindesten  ühnr  die  Wirkllchiieit, 
in  welcher  ihm  nur  zu  oft  unwissende,  ungeschiclile ,  scliwaclie  und  ge- 
wissenlose Lehrer  begegneten.  Und  wie  es  bei  ihm  üborhaupt  und 
namentlich  in  der  Pädagogik  der  t'all  ist,  dasz  er  stets  das  ideale  durch 
die  Wirklichkeit  zu  mäszigen  w^eisz,  so  stiniinle  er  seine  Forderungen 
und  Erwartungen  nach  dem  Masze  der  gewöhnliclien  Verhältnisse  be- 
deutend herunter.  Fragt  man  (Consil.  81  flg.) ,  von  welcher  Beschaffen- 
heit Lehrer  im  Unterricht  und  im  Vortrag  sein  müssen,  so  kommt  man 
auf  zweierlei  Arten,  beide  von  Werth.  Die  Ersteren  sind  solche,  welche 
fSr  sich  kein  eigenes  Studium  treiben,  in  keiner  Wissenschaft  eifrig  fort- 
schreiten, sondem  zufrieden  sind,  wenn  sie  nur  stets  das  zu  jeder  Oasse 
Gehörige  mit  etwas  Leben  und  Wohlbehagen  vortragen.  Sie  haben  ein 
gewisses  Geschick,  das  ihnen  längst  Bekannte  so  mitzuteilen,  dasz  es  den 
Sclifilera  neu  und  anlockend  erscheint  und  sie  nicht  merken,  wie  wenig 
Interesse  der  lehrende  Geist  für  den  Gegenstand  nimmt  Dies  die  ge- 
wöhnlichsten Lehrer  und  wol  im  Ganzen  die  besten  und  glücklichsten. 
Ihr  Geschäft  wird  ihnen  zum  Händwerke,  und  sie  shid  glücklich,  wenn 
es  ihnen  eine  angenehme  Gewohnheit  bleibt.  Wären  sie  vom  brennend- 
sten Eifer  für  das  Höchste  in  der  Wissenschaft  entflammt,  wo  kSme  ihnen 
die  Geduld,  in  einer  niedem  Sphäre  jährlich  dasselbe  vorzutragen?^ 


77)  Wenn  es  wahr  ist,  dasz  das  nil  admirari  der  Wahlspruch  der 
Blasiertheit  ist,  so  hätte  Wolf  vom  Lehrer  verlangt,  er  müsse  bla- 
siert sein.  Wir  wollen  uns  jedoch  vorerst  dadurch  bemhigen,  dass 
der  Begriff  der  Blasiertheit  nicht  gar  fest  zu  stehen  scheint,  wie 
aus  der  merkwürdigen  Definition  von  Döderlein  (off.  Reden  S.  136) 
hervorgeht,  nach  welcher  ^Blasiertheit  die  Gleichgültigkeit  gegen 
den  reinen  Genusz  des  Schönen  iu  Folge  eines  yerkehrten  Genusses*  ist.  . 

78)  Um  WolTs  klaren  Verstand  und  weise  Einsicht  recht  zu  wür- 
digen, darf  man  nur  die  überschwengliche  Uebertreibnng  ins  Auge 
fassen,  mit  welcher  Nägelsbacli  bei  jeder  Geleg:enheit  die  Würde, 
Herlichkeit  und  Heiligkeit  des  Berufes  der  Gymnasiallehrer  idea- 
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Eine  xweite  Gattong  von  Lelirera  besteht  in  solchen  ^  die  in  irgend  einer 
Wissensehaft  mit  eigener  Erfindung  arbeilen  und^ihre  Schüler  mit  Ideen 
erwilnnen.  Es  ist  schon  ein  Glück,  wenn  jede  Schule  von  dieser  Gattung 
auch  nur  einen  einzigen  besitzt,  dumit  die  Wissenschaften  in  der  Wieder- 
kehr der  Elemente,  wie  es  leider  fast  iinabänderiich  geschieht,  nicht  ganz 
verhärten  und  der  Ilandwerksgeist  der  Lehrer  wenigstens  niclit  auf  alle 
Schuler  ubergeht.  In  den  geistigen,  mehr  ahstracten  Wissenschaften  ist 
dies  durchaus  nötig,  und  eine  allgemeine  Belebung  des  Geistes  wirkt  hior 
für  die  Zukunft  mehr,  als  methodisclies  Lehren  und  Erlernen,  welches  für 
das  unkimdige  Gemüt  nur  GedÜchtniswerk  wird.  Allein  der  Lehrer  kann 
auch  hier  leicht  wieder  zu  viel  thun ;  und  wo  es  auf  das  Einprägen  sinn- 
licher Merkmale  ankommt,  ist  der  Denker  oft  nicht  an  seiner  Stelle.  Nun 
trifft  es  sich  auch  häufig,  dasz  diese  liegeisterten  Lehrer  über  den  Ideen, 
die  sie  seihst  verfolgen,  den  Schüler,  für  den  sie  eigentlich  wirken  sollen, 
vergessen,  Vortrag  und  Methode  ganz  und  gar  verabsäumen,  und  mit  allen 
hohen  Kenntnissen  für  die  Schule  wenig  Nutzen  stiften.'  Aus  allen  diesen 
Erwägungen  räth  Wolf  zur  grösteu  Vorsicht  und  Umsicht  bei  Anstellung 
der  Lehrer,  zur  sorgfältigen  Ünterscfaeidang  zwischen  Gelehrsamlteit  und 
Lelirtalent}  und  zur  mö^chen  Vermeidung  der  Erstarrung,  welche  in 
diesem  Stande  so  leicht  eintritt,  weshalb  man  namentlich  durch  Zufilhnuig 
frischer  KrSfte  von  jüngeren^  Lehrern  die  Lehrercollegien  veijöngen 
müsse;  und  nie  versäumte  er,  gelehrten  Schulmännern  wissenschaftliche 
Studien  zu  empfehlen,  von  deren  Resultaten  sie  der  Welt  durch  die  Ge- 
legenheit der  Programme  Beweise  und  Proben  geben  sollten;  von  diesen 
Programmen  verlangte  er  aber  besonders  zwei  Sachen,  erstens  dasz  sie 
recht  würdige^)  Gegenstände  aus  litterarischen  Gebieten  behandeln, 
und  zweitens  dasz  sie  dies  auf  eine  würdige  Art  und  zwar  in  der  Regel 
in  lateinischer  Sprache  thun  sollten,  GonsiL  153. 

B. 

Woir«  klare  Anschauung  von  dem,  was  in  dieser  ganzen  Sphäre 
wesentlich  und  uneriäszlich  ist,  führte  ihn,  bei  welchem  die  eigene 
auszerordentliche  WIssenscliaftlichlEeit  und  Gelehrsamkeit  als  Hauptmauer 
dastand,  nc^en  aller  Mäszigung  dennoch  zu  der  thatkräftigen  Ueberzeu- 


lisicrt  und  olffenbar  Forderungen  stellt,  die  in  den  meisten  Fällen  nicht 
befriedigt  werden  können.  Et  geht  da  gleichen  Schrittes  mit  K.  Li. 
Roth,  der  in  seinem  ^Versuch  über  Bildung  durch  Schulen*  S.  161 — 
164  beim  Aufzählen  derer,  welche  man  nicht  zu  Gymnasiallehrern 
brauchen  könne ,  fast  spaszhaft  wird  und  beim  Einhalten  solcher  For- 
derungen jedenfalls  den  ganzen  Stand  dieser  Lehrer  auf  eine  solir 
kleine  Zabl  heiliger  Männer  herunterbringen  müste.  Ich  meine  mit 
Wolf,  man  miiBS  die  Welt  nehmen  wie  sie  ist,  und  bei  .allem  höheren 
Streben  weder  träumen  nocli  scinvärmen. 

79)  In  meiner  Sclnift  -Zur  NeuL'-estaltunf^  usw.'  liandelt  das  13.  Ca- 
pitel  iS.  48  ebenfalls  von  der  würdigen  Eiurichtiing  der  Scliulpro- 
gramme  in  Inhalt  und  Form,  wtthrend  8.  49^61  das  Unwürdige  der- 
selben an  schlagenden  Beispielen  seigi. 
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gnng  von  der  absoluten  Notwendigkeit  einer  vullstindigen  Trennung  des 
philologischen  Studiums  von  dein  ihcologiscben«  durch  welche  dieser 
sich  selbst  In  einem  Briefe  <in  Juh.  v.  MQllcr  so  n(>nneiuie  UpgrAmlcr  der 
eigentlichen  und  sellislämtigen  Wissenschaft  des  classischen  Alter- 
tums sugleich  der  Begründer  eine^  hr^ondern  gelehrten  Sehul- 
Standes  wurde,  tler  5tich  bei  fortsciireiteoder  Kinfrifininp:  des  hdhern 
philologischen  Studiums  in  die  Lehrerkreise  und  hei  der  gnnzen  von 
Wolf  ausgeg.iiifjcnen  Sludienrielitiiri;.'  il»'f  <iyninasi.d!(  Iii  rr  nncli  und  narli 
vom  geistlichen  Stande  völli^^  tn-mitf;  und  es  ist  jedenfalls  mindestens 
nicht  ausgemarhl,  dasz  diese  lel/.lete  Srhnpfiin^'  «h  i  »Tsten  an  lUMlctidin^ 
nnehstf'lie. Hocli  aurh  hierin  he\v;ihi  lt'  Wdll  «'im,'  llt'r>«t  IliH  des  Wr- 
slandi  s,  welche  I-cImtnIüi s<  hiil/(t'.  H*  im  oh^'h'i(  h  vi  fnihr  <'iri- 
sah.  dasz  «ler  I,»'hrstand  (l«'r  <iwiim  sicn  ein  ganz  anderer  w«»rden  iiiii^^e 
und  die  Schwäche  desselheri  «iiin  ilt*m  damals  herschenden  Uuppcivvcsen 
des  llicologischen  Pädagogentunis  komme  (Amoldi  I  97) ,  so  meinte  er 
doch  fürs  Erste,  so  lange  mau  noch  nichts  Bedeutendes  hierin  Ihun 
lidiine,  sei  es  uuralhsam,  den  geistlichen  Stand  von  dem  Schulstandc 
gans  trennen  zu  wollen  (Amoldt  I  128} ,  Consil.  86.  Immerhin  aber  ant- 
wortet er  (Consil.  309)  auf  die  Frage,  wie  erhalt  man  rechte  Schulleute*'), 
dasz  dies  so  lange  unmöglich  sei,  als  die  ScIiulmAnner  professlons- 
niSszige  Theologen  sind,  *die  ihren  cursum  theologicum  auf  der  Uni- 
versität durchlaufen  haben  und  die  Schule  für  einen  Durchgang  In  ein 
ruhiges  oder  fettes  geistliches  Amt  ansehen.  Ihre  theologischen  Studieu, 
die  so  selten  auf  Sprachgelehrsamkeit  gebaut  sind,  helfen  ihnen  als  Schul- 
mftnnern  dann  oft  nicht  viel  mehr,  als  ihnen  das  Studium  des  Feudal- 
rechts helfen  würde.  Die  Erfahrung  hestätigl  diese  Gedanken.  Auch  kamen 
unsere  vorzüglichsten  und  gröslen  Schulmänner  entweder  mit  SprachkeruU' 
nissen  schon  gut  versehen  xur  Theologie,  der  sie  sich  anfangs  widmeten, 
oder  sie  nannten  sich  auf  der  L'niversil.1t  nur  studiosi  Iheologiae 
und  triehen  rla  schon  sogenannte  Schulwissenschaftcn  für  sich  oder  hei 
einigen  Lehrern,  ü<ler  gerielheii ,  was  hegreiflich  das  Beste  ist.  durch 
eigne  Neigung  auf  die«ies  Fach  imhI  diesen  Stand.  Ich  sehe  de«;lt;i|h  »  ine 
nach  und  nach  unhemerkl  vorgenommene  Trennung  des  Sciiulslan- 
des  vom  Prc<ligorsfandc  für  etw;is  in  niehrcrem  Betrachte  durcli.ins  Not- 
wendiges uud  Gemeiuuülziges  au.  Llie:>e  aber  köuulc  viellcichl  dadurch 


80)  Hat  doch  die  Philologie  als  Wisseuschat't  heutzutage  oiue  grosze 
und  starke  Sttttse  an  dem  Leben  der  Philologie  in  den  Gymnasien  und 
ihren  Lehrern. 

i"*!)  Wolf  sagt  hei  der  Gelegenheit  auch  noch  etwas  anderes  sehr 
^^'i^■htipe8.  Er  erklärt  n«Mnlich,  fiasz  man  Mnrch  crr-"iszerr  (rehaltc  tnid 
äuäzerliche  KhrenbezeuguQgea  allein  woi  uicht'  auch  betiserc  Gymna- 
siallehrer erlanire.  Und  dies  ist  eine  so  vielfach  bewährte  Wahrheit, 
dasz  ich  mich  wol  erinnere,  wie  ein  TIaupta|ritator  bei  gewissen  Ver- 
sanimlunfren  von  Studienlehrern  nnt'  meine  Warnnnff  vor  oxcentrischen 
Beschlüssen  und  Bestrebungen  mir  kurzweg  erklärte,  es  handle  sich 
bei  der  ganiei|  Snebe  rein  nur  darum ,  dass  sie  fette  Besolduugszulagen 
erhielten« 
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am  leichtesten  geschehen,  dasz  man  hei  Personen,  die  ein  Schulanit 
suchen,  chenso  wie  hei  andern  Aeinlern  forderte,  dasz  sie  sicli  zum  Schul- 
manne  gehörig  vorbereitet  hätten.'  Dasz  Wolf  als  Professor  so  sprach, 
darf  uns  nicht  wundern,  da  er  hekanntlich  schon  als  Jüngling  hiervihor 
dir  kl.irstcn  nr<^'riffe  hatte,  in  deren  Folge  er  bei  seinem  Beziehen  der 
Universität  zu  (iöttingen  1777  hartn;ickig  darauf  bestand,  als  Studiosus 
p  h  i  1  0 1  o  g  i  a  e  (was  v  o  r  ihm  nocli  nie  vurgeitommcu  war)  immatriculiert 
zu  werden,  nicht  als  studiosus  theologiae. 

Wulfs  Schaffung  eines  eigenen  Standes  der  riyninasiallelirer,  gestützt 
auf  die  durch  ihn  organisch  begründete  Wissciischall  des  Altertums,  und 
fortdauernd  bis  auf  den  iieutigen  Tag,  hat  ihm  in  der  Geschichte  des  ge- 
lehrten Schulwesens  die  Bedeutung  eines  Epochemachers  verliehen,  welche 
alle  Anhänger  des  Fortschrittes  gern  anerkennen ,  wälu*end  sie  gewissen 
Anderen  ein  Aergernis  ist  und  wcrth  vergessen  zu  werden.  Herr  Fr. 
Lflbker  hat  in  s^nem  Aufsatze  *Gelehrtenschulwesen'  im  2n Bande 
der  pädagog.  Encyclopädie  S.  672  u.  673  diesen  Punkt  so  sehr  ignoriert 
und  Ober  Woir«  Bedeutung  in  dieser  groszen  Sache  so  sehr  geschwiegen, 
dasz  wir  wol  annehmnn  dürfen,  der  Wolfsche  Geist  im  Gymnasialwesen 
sei  ihm  nicht  ganz  genehm.  Jedenfalls  ist  er  in  solchen  Dingen  in  der 
Regel  ein  Anhänger  von  K.L.  Both,  welcher  wol  als  Anführer  derjenigen 
gelten  darf,  die  das  Werk  Wolfs  In  seiner  Eigentümlichkeit  zerstöct 
wiss(>n  wollen  und  gegen  einen  selbständigen  eigentlichen  und  rein 
philologischen  Lehrsland  der  Gymnasien  Protest  einlegen,  vgl.  dessen 
Kleine  Schriften  I  396  —  405  und  Das  Gymnasialschulwesen  in  Bayern 
S.  111.^-)  Herr  Fr.  L  übk er  in  seinem  Encyclopädieartikel  ^Gymnasial- 
lehrer' S.  169  schmiegt  sich  auch  recht  behaglich  an  Roth's  Bestreben 
an,  und  ist  deshalb  in  der  Hauptsache  mit  dorn  schönen  kurhessischen 
Erlasse  von  1847  zufrieden,  wornach  die  künftigen  Gymnasiallehrer  das 
Studium  d(M'  Theologie  mit  dem  der  Philologie  verbinden  und  in  beiden 
Fächern  ihr  Examen  machen  müssen ,  wenn  sie  Anstellung  haben  wollen. 
Herr  Lül)ker  spricht  es  auch  geradezu  aus,  *ein  gewisses  Masz  theolo- 
gischer Bildung  wird  im  Schulamtsexamen  für  alle  Gymnasiallehrer 
ohne  Unterschied  festgestellt  werden  müssen'.  Herr  Rector  K.  A. 
Schmid  in  Stuttgart  ist  dabei  sogar  der  Meinung,  wenn  man  recht  tüch- 
tig *  akademische'  Philologie  studiert  habe,  so  komme  man  desto 
schwerer  zur  klaren  Erkenntnis  dessen,  was  die  Philologie  in  den 


82)  Roth  kommt  aher  mit  der  katholischen  Geistlichkeit  doeh 

in  cino  kleine  Verlegenheit,  aus  welcher  er  sich  dadurch  zu  ziehen 
sucht,  dasz  er  sagt,  nicht  katholische  Priester  soll  man  zu  Gymna- 
siallehrern nehmen,  sondern  katholische  Laien,  welche  neben  der 
Philologie  etwa  zwei  Jahre  dem  Studium  der  katholischen  Theologie 
zncrcwendet  und  auch  eine  Prfifnng  darin  bestanden  hätten. 
TJebrifrens  sap-t  er  an  der  nemlichon  Stelle  mit  dürren  Worten;  'In 
der  liegel  sollten  nicht  solche  Männer,  die  blosz  Philologie  studiert 
haben,  mm  Lehramt  berufen  werden.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der 
Gcmütsbildung,  wie  sie  aus  dem  heutigen  (d.  h.  Ton  Wolf  herriUirenden) 
Stadium  der  Philologie  so  oft  hervorgeht*' 
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flymiiasieri  zu  Ij-isim  habr.  nnfl  ps  wrnle  wol  «Irr  F.ill  ><  in.  <l,l<^/,  vin  sol- 
cIh  t  * i<  k a «I <•  III i  seil  i' r'  Pliilnln^'f!  <;irli  Mühe  i^oIhmi  niii<^<'.  <l  womii  er 
sich  auf  il(T  l niv«nsit,1l  lM»srli.irti«,'le.  zu  vcrg  es  sni,  walin.iHl  «  in  .Itiri^'- 
liiig,  der  Pliil«»sopliie  und  Tlipoluf^io  studierl.  tlor  reclilc ,  zur  Sccl^'ii- 
Icitung  und  Seelcnpflcpe  herulV'iH'  <i\ inihHiallolirer  soiii  dürflc,  Uwst* 
Herren  haben  auf  ihrem  Slandpunkte  und  Ifii  ihn*»  /it  ]|iiiiikt  ganz  rethl, 
wenn  sie  das  Gymnasialwesen  wieder  aus  der  W<»lfsih(n  Uahn  der 
Selbslindigkeit  heraus  uud  auf  die  Wege  des  Eliemals  zuradizulüliren 
suchen 9  sie  mOssen  sich  aber  gefallen  lassen,  wenn  wir  der  Meinung 
sind,  dass  dadurch  eine  Ihressur  der  Mittelmiszigkeit  entsteht,  für  welche 
wol  gemerkt  nicht  hiosz  die  Theologen  ein  Areanum  haben.  Herr 
A.  Lange  macht  deshalb  in  den  Jahrhb.  filr  Phil.  76,  49«  die  wenigstens 
«  fttr  solche  Leute  nicht  unpassende  Bemerkung:  *Wer  selbst  ein  Gymna» 
sium  durchgemacht  und  sodann  irgend  eine  Wissenschaft  racihodisch 
und  gründlich  studiert  und  darflber  In  seiner  Art  elue  gründliche  Durdi- 
hihlung  gewonnen  hat,  aus  dem  muste  sich  am  Eiuh*  auch  ein  ertr9g- 
lieber  Gymnasiallehrer  durch  iVic  l*ra\is  seihst  bilden  lassen.  Wenn 
welter  nichts  gefordert  würde,  ah  Erhallung  der  ustensibeln  itesullatc  iu 
der  Maturiiaispnlfung,  so  könnten  wir  dreist  auch  junge  Juristen  oder 
Mediciner  an  <lie  (lymnn^ieii  schicken,  was  in  der  Ztii  der  Renaissance 
gar  nichts  rnerhörtes  war.'  llaLrcirrn  werden  nun  freilich  Hr.  Holh,  Lüb- 
ker  Ulli!  ('onsoricn  aNbald  /u  äag«'n  \vi<^en,  dasz  aber  «labei  nichts  für 
die  riirislianisi»'rmig  der  Gymnasien  lici auskomme ,  wahrend  ihnen  diu  h 
on'eiibar,  wenn  sie  Theologen  zu  fivnmnsialleln  1 1  ii  verlangen,  nur  dai  um 
zu  tliun  ist;  denn  es  ist  /m  (ieinlge  bekannl,  das/,  die  Opjiüsiliuii  g*'gen 
das  Wolfsche  IMiilologenttiiu  in  den  <iyniiia>ien  •<k\i  uu  Ul  sow«)I  gcgc  ii 
die  Philologie,  als  gegen  ein  vurgebliches  Minus  im  Christentum  richtet. 
Diese  Opposition,  welclie  mehr  oder  weniger  geradezu  den  Charakter 
einer  Reactfon  hat,  seigt  sich  daher  nicht  bloss  hier  und  dort,  sondern  je 
nach  Umstinden  Qberall,  und  wird  nicht  zu  besiegen  sein,  musz  aber  ge- 
rade deshalb  fest  ins  Auge  gefasst  und  mutig  bekämpft  werden.  Dies  isl 
auch  der  Grund ,  warum  ich  iahrbb.  88,  25  energbch  gegen  llerrn  Direc^ 
tor  Gockel  aufgetreten  bui,  f&r  welchen  es  bei  grdster  Liebe  zu  Autori* 
tftten  überhaupt  kaum  eine  höhere  Autorität  gibt,  als  K.  L.  Roth,  in 
dessen  Sinne  es  allerdings  sein  mag,  wenn  Gockel  sich  erdreistet,  zu 
sagen:  'In  der  gegenwSrtlgeo  Gestalt  der  I'bilologle  liegt  in  ibrem  We- 
sen nicht  mehr  Befähignii:.'  zum  [.«eluramt)  als  in  jeder  andern  I  .i<  ultäts- 
wissenschafl.'  Ich  glaube  iierzlich  gern ,  dasz  Herrn  Gockel  s  Itei^liigung 
zum  Lehramte  nicht  in  der  Philologie  liegt,  weder  in  der  jetzigen  nodi 
in  der  frrilieren ,  glaube  aber  aucli  ernsllicli,  dasz  es  selbst  dem  Ver- 
fasser einer  Schulb»t.'ik  iinniöglicb  fallen  wird,  zu  beweisen.  f|;is/.  >a 
lange  die  classischeii  Sludien  «lie  II.Kijdsa«  iie  beim  (lymnasiaJuiilei  i  iciile 
sind,  jeder  Andere  ebenso  gut  (id.  r  gar  iKub  besser  /iiio  (lynmasiallehr- 
amte  lirinfen  sei.  als  ein  Pbil<d<)ge.  bei-  Kifer  iiuübt  blind,  der  Kifer  der 
Tlieobigeii  iiiatbl  stockblind.  I'iid  ich  wicderliulc  auch  iiier,  d.is/,  diese 
Doctrin  des  Herrn  (lockel  und  (lonsoi  im  ib-n  Herren  des  Scbb  ndi  ians 
und  des  Jesuitismus  iui  Gymuasiaiwcseu  Iierzlich  williiummea  isl.  Dasz 
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icli  übrigens  niclit  zu  (lonjenigen  geliöro,  welche  blosz  Pliilologenliiin  in 
den  (jynniasien  verlangen,  das  Iiabe  icli  durch  meine  Worte  über  den  *  bp- 
slimmleu  Kreis  der  sogenannten  Schulwissenschafteu'  Jahrbb.  88,  26 
und  durch  das  II.  Gapitel  meiner  Schrift  *Zur  Neugestaltung  usw.'  ohne 
Zweifel  hlnUnglidi  bewfthrt. 

C. 

Fr.  Aug.  Wolf  war  nun  freilich  ganz  anderer  Meinung,  als  die 
eben  genannlcii  Ilericn  sind  und  ihre  pädagogischen  Almen  waren.  ^Die 
Ilauptalisiclil  eines  Seniinaiiuui  philologicuni',  sagler  (Consil.  309),  'kann 
keine  andere  sein,  als  brauchbare  Scimlleule  für  die  oberen  Classen  lit- 
terarisch er  Schulen  oder  Gymnasien  zu  ziehen.  Dasz  es  im  Ganzen 
an  solchen  sehr  fehlt,  wird  allgemein  eingestanden.  Die  allgemeine,  ge-  • 
rechte  Klage,  dasz  aus  so  wenigen  Schulen  tächtig  vorbereitete  Jünglinge 
auf  die  Akademie  kommen,  die  dem  akademischen  Vortrage  gewachsen 
sind,  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  jenes  Geständnis.^  Denn  gelehrte 
und  sachkundige  Schulmänner,  wenn  sie  die  gute  Methode  nur  einiger- 
maszen  innehaben,  sind  nach  aller  Erfahrung  das  sicherste  Mittel  Scholen 
zu  verbessern,  wogegen  eine  Menge  Schulverbesserungen  nur  Palliative 
sind.'  Und  in  seinem  Berichte  über  die  Art  der  Einrichtung  eines  solchen 
Seminars  (bei  Arnoldt  I  248)  hciszt  es:  'Nach  der  Absicht,  durch  dieses 
Institut  für  die  Bildung  geschickter  Schulmänner  in  öffentlichen  Gymna- 
sien zu  arbeiten,  bestimmt  sich  die  Art  und  Weise  von  selbst,  wie  die 
Mitglieder  des  Seminarii  zu  beschäftigen  sein  werden.  Ihre  Arheiten  wer- 
den nemlich  hauptsachlich  auf  Sprachen  und  Ilnmaniorn  geben  müssen, 
da  diese  der  Grund  aller  weiteren  gelehrten  Cullur  sind  und  durch  die 
Beschäftigung  damit  die  meisten  Kräfte  der  Seele  gebildet  und  in  Thälig- 
keit  gesetzt  werden.  Uebrigens  ist  es  allgemein  zugestanden,  dasz,  wer 
in  Humanioribus  recht  bewandert  ist,  sich  nachher  sehr  leicht  in  jedes  be- 
sondere Fach  hineinwerfen  kann.  Die  Arbeiten  der  Seminaristen  werden 
vorzüglich  in  Erklärung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller,  in 
Verfertigung  lateinischer  Aufsätze  ünd  Abhandlungen  über  Gegenstände 
des  Schulunterrichts  und  alte  Litteratur,  im  Disputieren,  selbst  über  pä- 
dagogische Materien  und  dergl.  bestehen.  Bei  der  Wahl  der  aufzuneh- 
menden Mitglieder  wflrde  es  dem  Institut  nicht  vortheilhaft  sein,  wenn 
der  Director  auf  viele  andere  Dinge  auszer  der  Haupte ondition  der  vor- 
zOglichen  Geschicklichkeit  eingeschränkt  sein  wdrde.  Diese  unveränder- 
liche Bedingung  musz  ihm  ohnehin  die  Wahl  schwer  genug  machen.  Auch 
lassen  sich  nicht  immer  junge  Leute  finden,  die  blosz  Humanisten  werden 
wollen,  und  die  Neigung  zum  Schulamte  kommt  am  öftersten  erst  mit 
den  tieferen  Kenntnissen  in  Humanioribus.  Oft  mflssen  also  ins  Semina- 
rium  auch  Studiosi  theologiae  recipiert  werden  können,  wenn  sie  nur  die 


83)  Mit  diesen  Worten  ist  gerade  jener  Zustand  der  Schulen  bezeich- 
net, welchen  diejenif^en  liorbeifiihren  würden,  die  für  das  Gymuasial- 
lehramt  durchaua  Theologen  wollen. 
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erforderlicheD  philologischen  Keonüiisse  haben  und  nicht  ansschlieszlich 
für  das  PredigUmt  delenniniert  sind.' 

Diesen  leUleo  Ponkt  billigte  1787  das  pretisaische  Oberschnlcolle- 
gium  mit  gans  besonderem  Nachdrucke,  sprach  aber  zugleicli  die  Erwar- 
tung**) aus,  'dast,  da  die  Absicht  nicht  minder  dahin  geht,  geschickte 
Schulminner  als  grosse  Philologen  zu  bilden,  Wolf  den  ersteren  Zweck 
dem  letzteren  nicht  aufoprcni,  mithin  auch  dafQr  sorgen  werde ,  das«  die 
Seiiiiiiarisien  ausser  den  allerdings  sehr  niltzlichen  uihI  zweckmSszigen 
Lebuogeo  im  zusammenhlngenden  lulerpr«  ihm <  n  uinl  Vurirngen  auch  im 
eigentliclM  ii  lUtiTricliten  unter  sein<T  Atifsi.  ht  und  Loiiung  Uebung  er- 
halten wenicn.  Itci  der  ausgebreilelen  Gelelirsamikeil  Wulfs  sei  auch 
kein  Zweifel,  dasz  derselbe  zwar  immer  vornelimlieli  niif  Humaniora,  je- 
ducli ,  wa^  Ix'somlcrs  die  praktischen  l'ehungeii  helriHl,  auch  auf  aiiilcre, 
/.  Ii.  hi^^lon^'i  lif.  jihil»>soplii*^(  he  und  IirsoFnlcrs  auf  pädagogische  (ifi^cii- 
sUlijdi'  hnrksH'li!  III  liiiirii .  \Mc  aucli ,  dasz  er  nu  lil  Idosz  auf  <lit'  Aushil- 
duii_  il« l.ilf'iiiisi  heil .  sdiidn  ii  auch  des  deutsche  ii  Slils  itriLichl  si'iu, 
iiiilliiii  ijiclit  Mos/.  lah'iiiiM  he.  siiiidcrn  auch  deutsche  Aus. n  In  ilimycii  lua- 
(  hell  lassen  wenle.  L'chiif:cns  s(  heiiie  «'s  am  la*<|ueuisleu  /u  ilen  [»rakli- 
.srheii  lehungen  im  l'nlen  i<  hteii  zu  sein  ^  jedesmal  einige  Schüler  aus 
dem  Waisenhause  kommen  zu  lassen.'   Arnoldl  I  260. 

Oerlei  Oherscliulralh$vveii$heit,  in  welcher  man  nichl  eine  M'opulari- 
sieruug'  des  losliiuls  erblicken  darf  (wie  Arnoldl  I  95  thul),  sunderu 
einen  unwissenschaftlichen  Hiichmasch,  war  fAr  einen  so  wissenschaftli- 
chen und  klarblickenden  Kopf  wie  Wolf  ein  wahres  Aergemis  und  ver- 
anlasste ihn,  um  Entlassung  von  der  Stelle  des  Directors  einzukommen, 
d.  h.  daa  ganze  Seminar,  das  erst  ein  halbes  Jahr  bestanden  hatte,  frei- 
willig wieder  in  Frage  zu  stellen.  Er  erklarte  nemtich  im  Februar  1788» 
dasz  man  von  seiner  Unterrichtung  der  Seminaristen  ein  Hehreres  er- 
warte, als  er  mit  den  Kriflen,  die  er  sich  selber  zutraue,  zu  leisten  im 
Staude  sei;  sein  Zid  kdnne,  wie  dies  auch  hei  dem  Seminarium  zu  (i«ii- 
lingen  der  Fall  sei,  nur  das  sein,  die  Mitglieder  des  liisiiiuls  durch  |>rak- 
lische  Uebungen  in  'I  n  gelelirien  Sj)rachen,  die  doch  für  Gymnasien  uiul 
llmlichc  Schulen  noch  von  den  Meisten  füi  notwendig  angesehen  würden, 
zu  hefesligen  und  dazu  teils  alle  Schriftsteller  von  iltncn  erklären,  teils 
ulter  fiegenslande  der  Humaniora  lateinis<-he  Ausari>cilunf;en  machen,  und 
auszerdem  sie  auch  verjüngen  Leuten  ordentliche  Lchrstunden  mitcr  sei- 
nen Augen  hallen  /ii  l.i>sen.  *lch  glaubte  und  hm  noch  jetzt  iitM  i/eiiirl, 
dasz  es  lilu  1  h.tii|it  il.irauf  ankdiiiine  .  in  irgemi  einem  Fache  die  re(  liti> 
Methode  et  ler  nt  zu  h.iben  .  (iegeiistäiide  zu  heli.iiKh'ln ,  zu  ei  l.iuteni  und 
Anfängern  deutlich  zu  machen,  ja  dasz  sicli  hier/ii  <l,is  Tacli  der  allen 
Spraclieu  am  alicrbesleu  qualificiere.'  Gegen  V  eruachia:>äiguug  des  Slu- 


84)  Diese  Erwarftnng  jenes  Obersebulratha,  wie  sie  in  den  folgen- 
den Worten  ausgedrückt  ist,  f;ilU  so  ziemlich  ganz  mit  dem  Verl.iii>:<  u 
derer  zusammen,  weiclie  heutzntafre  gegen  die  Einseiti<!;keit  der  philo- 
logischen Seminarieu  predigen  und  specivlle  gyrnntisiale  äcUuUelircr- 
seniinarien  haben  wollen.   Davon  weiter  unten  ein  Mehreres. 
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diums  der  Muttersprache  sei  er  auch  positiv  .zu  wirken  bereit,  aber 
in  noch  Weiteres  könne  er  sich  nicht  einkissen.  *Denn  da  die  Meisten, 
der  allgemeinen  gerechten  Klage  zu  Folge,  im  Ganzen  jetzt  mit  so  man- 
gelhaften Kenntnissen  die*  Universität  beziehen,  insonderheit  aber  im 
Lateinischen  so  zurück  sind ,  dasz  ich  z.  B.  noch  Keinen  hier  gefunden 
habe,  der  eine  Seile  lateiniscli  ohne  grohnc  Felder  hätte  schredien 
können,  so  scheint  kaum  die  Zeit,  wo  sie  im  Seniinarium  sind .  hinzu- 
reichen, dasz  sie  eine  eiliagliche  Abhandlung,  die  man  dem  Publice 
vorlegen  kann,  aufsetzen  lernen.  Die  Vervielfältigung  der  Be- 
schäftigungen der  Sem  i  nari  s  Ic  n  kann  daher  meiner  jetzi- 
gen Eins  icJit  na  eil  für  den  Flor  dieses  Instituts  keine  gaV 
gflnsligeu  Folgen  haben.  Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  mei- 
ner Kriirio  bin  ich  nicht  vermögend  ,  dasjenige  Masz  von  Fähigkeiten  in 
mir  zu  linden,  welches  zur  Ausführung  so  erweiterter  Absicliten  nötig 
ist.  Ich  glaube  wol  im  Stande  zu  sein,  in  den  verschiedeneu  Fächern  der 
allen  Lilteratur  und  der  Geschichte  Abhandlungen  machen  zu  lassen,  nichl 
weniger  praktische  Hebungen  in  der  Methode  und  ganzen  Kunst  zu  unter- 
richten durch  meinen  Rath  und  Auisicbt  zu  leiten:  allein  was  die  philo- 
sophischen Wissenschaften,  die  sogenannte  theoretische  Pädago- 
gik und  ähnliche  Kenntnisse  betrifft,  so  darf  ich,  um  mir  nicht  den  Schein 
von  etwas  anzumaszen,  das  ich  nicht  besitze,  keineswegs  verhehlen,  wie 
ich  mich  in  diesen  Kenntnissen  nicht  stark  genug  fühle,  um  auf  einer  Uni- 
versiUt  einen  Lehrer  darin  ffir  junge  Leute  abzugeben,  die  ohnehin  un* 
ter  den  allerf&higsten  Köpfen  ausgewdhlt  werden  und  die  diese  Teile 
noch  dazu  schon  bei  ordentlichen  Lehrern  gehört  haben  oder  noch  hö* 
ren;'  Arnoldt  I  252 — 54. 

Wolfs  Remonstrationen  fanden  Gehör  und  es  wurde  im  folgenden 
Monate  eine  Instruction  fflr  den  Dircclor  des  Seminars  genehmigt,  welche 
er  selbst  entworfen  hatte  und  in  welcher  (bei  Arnuldt  i  254)  folgende  das 
Wesen  der  Anstalt  charakterisierende  Stelle  vorkommt.  ^Die  ßeschäfii- 
gungen ,  zu  welchen  die  Seminaristen  verpflichtet  sind,  müssen  in  lauter 
praktischen  Uebungcn  bestehen  und  von  der  Art  sein,  dasz  sie  teils  zu 
einer  genauen  und  grundlichen  Heliandlung  wissenschaftlicher  Gegen- 
stände, teils  zu  einer  guten  Vorlrags-  und  Lehrmethode  angewöhnen. 
Da  jedoch  ein  b e s  f  i  m  ni  l e  r  (i  e s  i c h  t s p  u n k t  v o  r Ii a n den  sei  n 
m  u s  z  und  die  Uebungcn  nicht  zu  vielartig  sein  dürfen, 
weil  s  0  n  s  t  z  u  h  e  f  ü  r  c  h  i  e  n  i  s  t ,  d  a  s  z  s  i  e  d  e  s  j  e  d  e  s  m  a  1  i  g  e  n 
Direclors  Kenntnisse  übersteigen,  die  notwendige  Ae- 
m  u  1  a  l  i  o  n  unter  den  Seminaristen  selbst  schwächen  u  n  d 
Ajilasz  zu  einer  leeren  Allwisserei  geben  könnten,  so 
müssen  die  e i g en Ii i c Ii e n  jdiilologischeu  und  humanisti- 
schen Uebungcn,  hauptsächlich  das  Erklären  der  alten 
Autoren,  das  Schreiben  und  die  Ausbildung  des  lateini- 
schen Stils  besttndig  die  Hauptsache  sein.  Doch  musz  der 
Hauptzweck,  geschickte  SchuimSnuer  zu  bilden,  hierbei  dem  Director  im- 
mer vor  Augen  schweben ,  und  musz  er  daher  auch  auf  die  Beförderung 
anderer  einem  gelehrten  Schulmann  nötigen  Kenntnisse  und  Geschickiich- 
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ki'ilon  nacli  M  ö  I  i c  lik  p  1 1  iiriil  .Mnszi?.ihp  der  jodi'siiKili^'on  Subjerlp  .se- 
hen, so  dasE  er  sw  zu  »l<*r  Itrsurlnuiir  iki-  inil/lirlishMi  Vorlosunpi'ii  uIht 
ander«'  Teile  der  rielehrsamknl  juImU  und  sit  Ii  dniin  und  wann  aucii  uacli 
ihren  aiidnwcil  erlangten  Kcnnlnissen  erkundigl.  Auch  sclieint  es  zu 
dcMi  praktischen  L'ebuJigcu  im  Uulcrrichle  bequem  zu  seiu,  hierzu  einige 
Schiller  aus  dem  Wnisenhause  oder  anderen  Schulen  kommen  zu  lassen. 
Doch  kann  dieses  nur  bei  solchen  Seminarlslen  gesche- 
hen, die  in  den  zu  lehrenden  Sachen  selbst  schon  einige 
Ferligkeil  erlangt  haben,  weil  es  sonst  sowol  fflr  sie  sel- 
ber als  fflr  die  zu  unterrichtenden  Knaben  von  grfiszerem 
Schaden  als  Nutzen  sein  wflrde.* 

Diesen  Standpunkt  hielt  Wolf  unerschütterlich  fest  und  machte  ihn 
namentlich  den  Ih  hönh'n  ^'egenfll>er  hei  jeder  nAtlgenden  Veranlassung 
emstlich  gellend;  insliesonderc  1803  hei  r!eh>f;eidieil  eines  Projectes  des 
Obercuraloriums,  'die  (damals  in  Halle  exislierentien  Sennnarien  noch  voll- 
kommener einzurichten  und  in  ein  zn^^annncnhängcndes  Inslitul  zu 
vereinigen'.  Wolf  erklärte  nemhch  der  itelmrde  (t'onsil.  :yiH] :  'Wenn 
nach  ileni  Hescnpte  so  etwas  sein  sollte,  so  winde  icli  niicii  der  Sache 
ganz  entziclicii.  Uas  Seiiiinariuin  philologicuni  ist  lediglich  für  die  zwei 
oder  di  ci  olu  rNlen '*^)  Classcn  gelehrter  Schulen ,  suH  rn  es  für  S  Itiil!  u 
ist.  K>  \<\  uenilicli  zuglei«  Ii  ein  Instihit  zur  AulVe<  lilei  lialliing  tlei  (•«'- 
leiirsanik<  i(  und  Itildiiiu  a  k  i  d  e  iii  i  s  c  Ii  c  r  Hot  enlen  iu  einem  Fache,  für 
wcklies  j,'e\\  oIhiIk  Ii  sonst  der  Maat  nichts  (hut.* 

Als  Zuhörer  in  den  rehungssluihlcu  der  Seunnai  isten  \^iiidea 
grundsätzlich  die  Studieiemlen  aller  Faculläleii  /iigelasseii ;  <lie  Atif- 
naiune  der  xMitglieder  geschah  mit  Auswahl,  und  zwar  iiullte  in  der 
Regel  Niemand  aufgenommen  werden ,  der  nicht  schon  ein  Jahr  auf  der 
Universitit  gewesen  wäre,  und  Niemand  linger  als  zwei  Jahre  Mitglied  des 
Seminariums  bleiben.  Aus  den  didactischen  Versuchen  und  der  An- 
leitung dazu  ist  in  der  Wirklichkeit  nie  viel  geworden.  In  den  ersten  Jah- 
ren wurden  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Schaler  des  Waisenhauses  in  das  Se- 
minarium  genommen,  um  solche  Uebungen  mit  ihnen  anzustellen;  doch 
war  dies  an  sich  eiu  dOrfÜger  Notbehelf  und  von  nicht  langer  Dauer.  Im 
Jalir  1799  erklSrte  deshalb  Wolf  dem  ObersehulcoUegium,  er  wfinsche 


85}  'Für  den  Klemcntarlehrer,  gelbst  für  eiucu  Teil  der  Lehrer 
höherer  Bürgerschulen  und  niederer  Gymnasialclassen  int  der  Schaden, 
welcher  aus  der  Beschäfttgiint::  mit  <Ier  gewöhnlichen  räda^o;;;]^  er- 
weichst, nicht  selir  hocli  anzuschlagen,  insofern  nur  die  Uel)('rscl»;it/nn<if 
derselben  nicht  zu  verdert>lich  einwirkt:  ein  positiver  Nutzen  für  die 
rraxiti  kann  dabei  nicht  ausbleiben,  und  wäro  er  auch  nur  lu  iler  inten- 
siveren Richtung  des  Geistes  auf  die  methodische  Seite  der  Erziehunf^ 
und  des  Unterrieht«  entlialten.  CJanz  anders  ist  nbef  das  Verh.'iltnis 
des  e  i  e  n  1 1  i  c  h  e n  (iymnasiallehrers  ,  dt  r  x  ine  Stoft'e  als  Wisscnscliaf- 
ten  faszt  uud  verarbeitet,  wenn  er  sie  auch  nicht  iu  der  Fotia  der 
Wissensehftft  wiedergibt.  Nenn  Zehntelle  nnsrer  ganzen  i)ä<Iagogi- 
scheu  Litteratur  sind  so  beschaiTen,  dasz  der  G^'mnasiallehrer  sie  ohne 
Schaden  gar  nieht  zum  ernsthaften  ( •«•«.'en'it.nnde  Seiner  btudien  ma- 
cben  kann.*    A.  Lauge  in  den  Jahrbb.  7b,  4öd. 
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sclion  lange,  dasz  die  v orzüg Ii cli er en  Mitglieder  des  Seminariums 
Gelegenheit  haben  möchten,  sich  eine  oder  ein  paar  Stunden  die  Woche 
in  Öffentlichen  Schulen  auch  in  der  guten  Methode  zu  üben,  wo  er  d^nn 
gern  ihre  Torträge  zuweilen  besuchen,  sowie  ihnen  im  voraus  semen 
Aath  dazu  geben  würde.  In  Folge  dessen  wurde  nach  Genehmigung  der 
Behörde  im  Winter  1799 — 1800  für  die  Seminaristen  ein  praktischer  Gur- 
sns  am  Waisenhause  eingerichtet,  der  aber  nur  von  kurzer  Dauer  war 
und  über  welchen  Nflsslin,  der  von  1800  bif  180S  dem  Seminar  ange- 
hörte, bei  Amoldt  I  966  bemerkt,  dasz  Wolf  nicht  selber  in  die  Uebungs- 
stundai  mitging,  sondern  sich  nachher  nur  von  ihnen  Rechenschaft  geben 
liesz;  und  auch  Otto  Schulz,  in  der  nenilichnn  Zeit  Hallescher  Semi- 
narist, in  seiner  Erinnerung  an  Fr.  A.  Wolf  hemerkt  in  dieser  Be- 
ziehung (hei  Arnoldt  I  104):  'Die  erste  Stunde  im  Anfang  des  Halbjahres 
gab  Wolf  selber  iu  Gegenwart  aller  Seminaristen;  um  die  folgenden  küm- 
merte er  sich  weniger,  als  er  gesollt  hätte.  Jeder  Seminarist  hatte  als 
Zuhörer  hei  seiner  Leclion  seine  Freunde  oder  auch  seine  Neider  uri lei- 
den übrigen  Seminaristen ;  trule  Vorbereitung  auf  dieLeetiou  und  Bespre- 
chung mit  den  zuiiürenden  Seminaristen  musten  das  Beste  thun.  Von 
Zeit  zu  Zeit  liesz  er  sich  privatim  erzählen,  wie  es  uns  bei  den  Lectio- 
nen  ergangen  sei.' 

Und  hier  wird  am  passeruislen  auch  erwähnt  werden,  dasz  Otto 
Schulz  ausdrücklich  versiciiei't:  'Disputationen  fanden  nur  von  Zeit 
zu  Zeit,  vielleicht  alle  zwei  Monate  statt';  und  mit  Recht  bemerkt  Ar- 
noldt 1  96,  dasz  dei  uisprünghche  Plan  in  den  neunzehn  Jahren  (1787  bis 
itiOü),  während  welcher  Wolf  dem  philologischen  Seminar  in  Halle  als 
Director  vorstand,  mehrfach  abgeändert  wurde  und  nach  Wolfs  eigenem 
Zeugnisse  (Gonsil.  322)  namentlich  in  den  zehn  letzten  Jahren  fast  je- 
des halbe  Jahr  gewisse  Modificationen  erhlt,  die  bei  dieser  Anstalt 
nach  Zeit  und  Umständen  um  so  leichter  eintreten  konnten,  als  nach  Er- 
richtung derselben  alle  weitere  ^schriftliche  Ankündigung'  und  jede  Art 
von  statutarischer  Godification,  wie  Wolf  1810  an  Wilhelm  von  Humboldt 
schreibt  (Gonsil.  331),  ^zufUIig^  war  vergessen  worden',  oder  wahr- 
scheinlich absichtlich  unterblieben  war.  Denn  Wolf  spielte  durchaus  den 
Selbständigen  und  Selbslherm,  nur  vergasz  er  nie  die  Hauptsnrhc  der 
Wissenschaltlichkeit,  indem  er  die  Anstalt  als  ein  Institut  zur  Aufrecht- 
erhaltung  der  Gelehrsamkeit  an  sich  und  zur  Bildung  wie  akademischer 
Docenten,  so  besonders  solcher  Lehrer  und  Schulmänner  festhielt,  die  auf 
den  zwei  oder  drei  obersten  Ciassen  gelehrter  Schulen  unterrichten  woU- 


86)  Das  war  eigentlich  das  durch  die  Natur  der  Sache  befohlene 
allein  Kichtifte.  Die  Verhältnisae  eines  philologisehen  Seminars  sind 
von  so  ci jentüiulicher  und  feiner  Art ,  dnsz  man  gixnz  sieher  irrt,  wenn 
man  glaubt,  oiner  soldim  Anstnlt  könne  viel  durch  Statuten  genützt 
werden.  Man  kann  mit  Kecht  fragen,  ob  eine  Anordnung,  durch  die 
man  an  Aufreehterhaltang  der  einmal  bestehenden  Einrichtung  nnter 
.  allen  Umständen  gebunden  ist,  eher  als  ein  Uebelstand,  denn  als  ein 
Vorteil  auf  die  Dauer  sich  herausstellen  dürfte;  8.  A.  Lanff  e  in  Jahrbb. 
87, 
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ten.  In  seinem  Schreiben  von  1810  an  die  Unterrichtsabteflung  im  Mini- 
sterium des  Innern  gesteht  Wolf  selbst  (Gonsii.  327),  dasz  in  seinem  Hai* 
leschen  Seminarium  *alles  Praktische  beinahe  ganz  fehlte'  und  Mass  da* 
her  ein  grosser  praktischer  Pftdagoge  in  Berlin  (Gedike)  diesen  Mangel 
leicht  entdecken  konnte'. 

D. 

^  In  demselben  Jahre  1810  (und  scliou  1809)  handelte  es  sich  nemlich 
darum,  dasz  gerade  durch  Wolf  an  der  zu  gründenden  Universität  in  Ber- 
lin ein  philologiscli -pädagogisch es  Seminarium  erriclitet  werden 
sollte,  worüber  er  selbst  Folgendes  sagt  (Arnoldt  I,  177):  'Der  Haupt- 
zweck des  neuen  Seminars  sollte  sein,  in  Berlin  in  kurzer  Zeit  eine 
bedeutende  Anzahl  prakliscli  brauchbarer  Schulmänner  zu  bilden, 
mehr  als  es  vormals  iu  Halle  geschehen  konnte;  Nebenzwecke,  Studie- 
rende d  er  Tiicol  ogie  und  Philologie,  wie  auch  Candidalen,  die 
bereits  anderswo  sludiej't  hatten,  hierher  zu  ziehen,  ällern,  in 
ihren  Studien  zurnckgel^liebenen  Lehrern  einen  Antrieb  zum  Welleiler 
zu  verscliairen,  endlich  immer  juiifre  krüflip^e  Manner  für  ilie  g'clehrten 
Schulen  des  Landes  zur  Auswalil  zu  onientliclien  Lehrstellen  in  der  Nähe 
zu  haben.  Hierzu  ward  in  Vorschlag  gebracht,  es  sollten  etwa  '20  bis  24 
auserlesene  (Candida ten  oder  Solche,  die  das  Iriennium  hier 
oder  anderwärts  gros  ten  teils  absolviert,  zu  Mitgliedern  auf- 
genommen und  in  zwei  oder  drei  Classen  eingeteilt  werden;  die  gröszere 
Anzahl  und  der  Stamm  sulUe  zwar  aus  Philologen  bestehen  teils  für  die 
Sprachstudien,  teils  für  die  historischen  Kenntnisse,  denen  philologischer 
Geist  zu  Grunde  liegen  musz;  es  sollte  aber  eine  gewisse  Zahl  Solcher 
hinzukommen,  denen  man  in  der  Folge  vornehmlich  malhematischen  und 
verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Unterricht  anvertrauen  könnte. 
Alle  diese  sollten  in  etlichen  Stunden  der  Woche  theoretische  Vorlesun- 
gen bei  dem  Director  und  zwei  Inspectoren  besuchen.  Ausser  diesen 
Vorlesungen  sollten  die  Seminaristen  bis  auf  etwa  ein  Dritteil,  die  mehr 
PrSparanden  sein  sollten,  als  Gollaboratoren  in  den  verschiedenen  Gymna- 
sien Berluis  arbeiten,  entweder  ffir  bestimmte  fortgehende Lectionen  oder 
(Ar  auszerordentliche.  In  allen  solchen  Stunden  soUte  der  Birector  des 
Seminars  von  Zeit  zu  Zeit  gegenwartig  sein,  zuweilen  auch  wol  im  Bei- 
sein ^mehrerer  Seminaristen  selbst  eine  Leetion  als  Muster  von  mancherlei 
Arten  der  Hethode  halten ,  um  so  bald  als  mdgUch  Einige  so  weit  zu 
bringen,  dasz  sie  wieder  Muster  für  Andere  darstellten,  die  dann  deren 
Stunden  oft  zu  besuchen  verpflichtet  wurden,  wie  denn  jeder  Seminarist 
die  Lectionen  eines  Andern  immer  müste  besuchen  dürfen.  Nach  und 
nach  sollten  überhaupt  mehr  jüngere  Unterlehrer  anstatt  der  abstehenden 
alten  angestellt  werden ,  deren  Lohi  ^zehalt  dann  mit  dem  Beneflcium  des 
Seminars  ihnen  eine  Ausdauer  durch  einen  ganzen  Glassencursus  von  3 
bis  2V2  Jahren  möglich  machen  könnte,  als  so  lange  sie  ohngefähr  im 
Seminar  bleiben  durften.  Etwa  unter  solchen  Modificationen  schien  ein 
Seminarium  für  ^'dehrte  Schulen  nach  hiesigen  (Berlin)  Local-  und  Zeit- 
umstanden ausgebreiteten  Mutzen  zu  versprechen,  was  dergleichen  Insti- 
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tote  auf  den  bitberigen  Göttingachen ^  HallescfaeD,  Leipziger,  sogar  Hei- 
delberger Fusz  eingerichtet  viel  weniger  tbaten.  Ja  die  Erfahrung  hat 

gelehrt,  dasz  das  Hallesche,  so  wenig  es  in  gewissen  Jahren  Tür  einen 
Teil  von  Deutschland  und  der  Schweiz  unilütz  gewesen,  doch  am  Ende 
seine  Zwecke  nur  halb  erfiillie.  Auch  liesz  sich  mit  Grund  daran 
tadeln,  dasz  junge  Leute  oft  schon  in  der  ersten  Hälfte 
ihrer  Studien  zu  einer  gelehrten  Thätigkeil  gelriehen 
wurden,  ehe  sie  ihre  eigene  tiefere  Bildung  weit  genug 
gebracht  hatten,  ingkiilien,  dasz  alles  Praktische  beinahe  ganz 
fehlte.  Daher  konnte  au(  h  ein  groszer  praktischer  Pädagog  hierselbst 
diesen  Mangel  leicht  entdecken  und  kurz  nach  mir  ein  zweites  Seminar 
in  Verbindung  rait  dem  Berlinischen  Gymnasium  stiften,  aus  dessen  Rui- 
nen, wie  sie  im  Jahr  1808  noch  waren,  das  neue  mit  errichtet  werden 
sollte.  Hierzu  aber  gehörte ,  dasz  mit  der  Direction  einer  solciien 
Pflanzschule  zugleich  die  Aufsicht  über  die  ersten  Gymna- 
sien, au  welchen  die  Seminaristen  als  Lehrer  dienen 
sollten,  verbunden  würde,  und  zwar  eine  unmittelbare,  nach  Be- 
fttfasdilagung  mit  der  höchsten  Behörde  bei  freier  Wirksamkeit  und  Ver^ 
«ntwortlichk^t  su  führende,  damit  nicht  der  Aufsdier  von  Zeit  zu  Zelt  als 
ein  gehässiger  Angeber  erschiene  und  auch  Freiheit  erhielte,  die  gan- 
sen  so  notwendigen  Lectioasphine  und  Cursus  für  die  Glassen  der  Gym- 
nasien zu  entwerfen,  wodurch  sich  ein  ToUstandiger  Schul- 
unterricht an  den  Unterrichbder  Universität  anschlösse.* 
Wolf  gerleth  aber  bald  darauf  in  eine  durch  allerlei  Hftndel  so  widerliehe 
Stellung,  dasz  nicht  bloss  aus  diesem  projectirten  philologisch -päda- 
gogischen Seminarium  nichts  wurde,  sondern  er  auch  mit  dem  bald 
darauf  ins  Leben  getretenen  rein  philologischen  Seminarium  der 
Berliner  Universität  nie  eine  Verbindung  hatte. 

E. 

Nicht  um  ein  Stück  aus  der  Le])ens-  und  Amtsgeschichte  Wolfs  zu, 
erzählen,  habe  ich  im  Vorigen  die  Entvvickelung  der  Seminariumsangele- 
genheiten  in  mogliclisler  Kürze  erzählt,  sondern  um  an  die  daraus  hervor- 
springenden Lehren  der  Erl'alirung  einij^^e  Betrachlungen  über  Anstalten  zur 
Bildung  und  Vori)ereitnng  gelehrter  Schulmänner  anzuknüpfen  und  mir 
zu  sehr  verbreiteten  unriciitigen  und  selbst  verwirrten  Ansichten  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  entgegen  zu  treten.  Zu  diesem  Zwecke 
mache  ich  folgende  Bemerkungen : 

1)  Gesner's  Seminar  in  Güttingen.  1737  eröffnet  und  von  ihm  bis 
zu  seinem  Tode  1761  geleitet,  halte  nur  studiosi  theologiae  zu  Mit- 
gliedern und  war  in  wesentlichen  Punkten  etwas  ganz  Anderes,  als  was 
wir  beute  unter  einem  philologischen  Seminar  verstehen ,  es  war  ein  Se- 
mmar  aar  Heranbildung  von  Studienlebrern  Oberhaupt,  nicbt  bloss  von 
philologischen.  Nach  dem  Statut  ist  der  profieasor  elequentiae  verpflich* 
tet,  über  das  Leben  und  die  Studien  der  Seminaristen  die  Aufsicht  zu  fah- 
ren» tiglich  eine  ihnen  vorzugsweise  gewidmete  Vorlesung  su  halten, 
und  darauf  su  sehen,  dasz  sie  neben  den  nötigsten  Teilen  4er  Gottesge- 
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lahrUieil  liöi  en  1)  cursuin  inalheniatlcum,  in  welchem  zum  wenigsten  Rech- 
nen und  Messkuusl,  allgemeine  Astronomie  und  Mechanik  tractirt  wer- 
den; 2)  collegium  physicum;  3)  über  allgemeine  Historie,  wobei  die  Geo- 
graphie und  Genealogie  fleiszig  mitzunehmen;  4)  collegia  über  die  übri- 
gen Teile  der  Philosopiiie  mögen  sie  hören  bei  wem  sie  wollen,  doch 
müssen  sie,  um  die  idteren  und  neueren  Philosophen  zu  verstehen  und 
sich  in  gutem  Latein  über  solcherlei  Dinge  ausdrücken  zu  lernen,  bei  dem 
Professor  eloquentiae  ein  Collegium  über  Ernesti  Initia  hören  und  wö- 
chentlich einmal  darüber  disputieren.  Dazu  kommen  Vorlesungen  des 
Professor  eiuipienliae  1)  über  das  'Informationsuerk'  nach  Gesner's  In- 
stitt.  rei  scholaslicae ;  '2)  über  Grammatica  lalina,  indem  an  Cellarii  Gram- 
uialica  und  der  grösseren  von  Schwarz  gezeigt  wird,  wie  Grammatik  zu 
lehren,  bei  der  Analysis  graunnatica  zu  verfahren,  und  dann  an  Phaedri 
Fabulae,  Cornelius  Nepos  und  leichten  Siellen  Cicero 's,  wie  ricliüg  und  gul 
deutsch  zu  übersetzen  sei ;  3}  über  griechische  Grammatik,  deren  Anwen- 
dung aa  etUchea  Bdchem  des  neuen  Testaments  gezeigt  wird  in  buch- 
stAblicher  lateinischer  üebersetzung;  4)  über  Gesner's  Gbrestomathia 
-  graeca;  5)  über  Rhetorik,  wobei  eigene  Ausarbeitungen  verlangt  werden; 
6)  über  Poesie,  bei  den  Deutschen,  Rdmern,  Griechen,  mit  Proben  und 
Vergleichungen ,  Aufgaben  zu  Ausarbeitungen ;  7)  coOegium  cursoriae  le- 
ctionis  über  Cicero,  Gftsar,  Livius,  Quintiiian,  sowie  über  lateinische 
Dichter;  8)  Altertümer  der  Griechen  und  Rdmer.  Femer  hielt  Gesner 
über  Homer,  Doraz,  Cicero,  Plinius,  Suetonius  sowie  über  lateini- 
schen Stil,  allgemeine  Encyclopädie  und  Kunstarch&ologie  allgemeine 
akademische  Vorlesungen,  welche  natürlich  den  Mitglledem  des  Semi- 
nars besonders  nahe  standen.  Auszerdem  werden  denselben  Privatübun- 
gen unter  sich  unter  dem  Vorsitze  eines  Senior  empfohlen  und  sie  dabei 
auf  das  Lesen  der  heiligen  Schrift  im  Grundlexte  unter  Vergleichung  von 
Luther's  deutscher  und  Castellio's  lateinischer  Bibelübersetzung,  sowie 
für  das  Studium  der  Geographie  auf  das  Vorlesen  eines  geographischen 
Buches  und  das  Nachsehen  der  Karte  hingewiesen.  Endlich  werden  sie 
ermahnt,  sich  privatim  im  ^Informieren'  zu  üben,  auch  soll  im  Gymna- 
sium ihnen  dazu  Gelegenheit  geboten  werden.  Bei  dem  Abgange  von  der 
Universität  soll  Jeder  durch  eine  öffentliche  Disputation  seine  wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit  beweisen;  s.  Geffers  in  der  pädagog.  £ncy- 
clop.  III  275. 

2j  So  sehr  dieses  'seminariuni  plnlolo^Mcum'  in  Göttingen  sich  als 
Seminar  künftiger  Studicnlehrer  ankündigte,  nichl  ausschlieszlich  philolo- 
gisch war  und  den  praktischen  Zielpunkt  im  Aii^^^e  behielt,  so  war 
es  dennoch  a)  ein  der  wi  sse  nsch  a  f  1 1  iclu^  n  Ausbiblung  der  Seminari- 
sten gewidmetes  Institut,  und  b)  halle  keine  praktischen  Uebungen  im 
Lehren  selbst,  so  dasz  man  just  in  Göttingen  schon  früiie  das  Bestehen 
eines  eigen Ilich  [>ädagogisch-didaclischeu  Seminars  als  wünschens- 
werth  erkannte. 

3)  Der  vorhersehend  w  issenschaflliclic  und  theoretische 
Charakter  dieses  Seminars  entwickelte  sich,  in  Uebereinstiramung  mit  der 
wisseusciiallliclieu  und  organischen  Ausbidung  der  Philologie  selb:>l ,  un- 
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ler  Hcyne's  Leitung  1763 — 1812"inim<'r  mehr,  und  es  slellle  sich  auch 
allmählich  die  Aenderung  ein,  dasz  die  Zahl  derjenigen  Mitglieder  wuchs, 
welche  durch  philologische,  philosophische  und  historische  Studien  für 
das  Lehrfach  allein  ihre  Vorbereitung  suchten,  entweder  ganz  unbeküm- 
mert um  die  Theologie  oder  nar  das  NbtweDdigste  mit  umfasseiui;  s. 
Geffsrs  S.282.  Die  Ausprägung  des  Charakters  der  philologischen  S^i- 
narien,  durch  welchen  sie  Pflanzschulen  fdr  die  Vorbereitung  gründlicher, 
streng  methodischer  Kenntnisse  vom  classtschen  Altertum  nnd  nicht  aus* 
schliessliche  Lehrerseminarien  geworden  sind,  hat  steh  also  schon  hei 
dem  Gdttinger  Seminar  herausgestellt. 

4}  Dieser  fast  bis  zur  Ausschlieszlichkeit  entwickelte  Charakter  der 
Wissenschaft  nnd  streng  methodischen^  Gelehrsamkeit  hat  sich  bei 
Wolfs  Halleschem  philologischen  Seminar  —  nach  dem  was  wir  im  Obi- 
gen referirten  —  so  sehr  hervorgedrflngt,  dasz  Wolf  selber  bekennt,  wie 
^alles  Praktische  befaiahe  ganz  fehlte*. 

6)  Gedike's  Seminar,  am  9.  October  1787  gegrfindet,  also  unmil« 
telbar  nach  dem  Wolfsehen  in  Halle,  und  von  ihm  ausschliesslich  bis  zu 
seinem  Tode  1803  geleitet,  war  ein  eigentliches  Lehrer-Seminar,  kein  se- 
minarium  philologicum  sondern  ein  padagogisch-didactischcs ,  in  welches 
die  Seminaristen  ihre  anderswo  erworbene  akademische  Bildung  in  der 
Kegel  mitbringen  musten.^)   Gedike  errichtete  zurUebung  der  zu- 
erst fünf,  dann  acht  Seminaristen  eine  sechste  Ciasse  auf  clem  Wer- 
derschen  Gymnasium;  1793  nahm  er  das  Seminarium  mit  an  das  Berli 
nische  Gymnasium  hinüber.  Er  machte  sich  nicht  nur  die  theoretische 
und  praktische  Ausbildung  der  Mitglieder  zu  einer  Hauptangelegenheif. 
sondern  leilele  nurli  die  wissenschaftliche  Weilerbildung  derselben  durc!i 
häufige  Conferenzen  üljer  die  angefertigten  pädagogischen  Arbeilen  iii 
denlscher  und  über  die  philologischen  in  lateinischer  Sprache  in  der  in 
Verbindung  mit  dem  Seminar  stehenden  philologischen  SocieUil.  Es 
machte  ihm  Freude,  die  jungen  Männer  ihren  Fähigkeiten  gemäsz  in  d^ii 
verschiedensten  Classen  und  Lehrfächern  zu  beschäftigen,  er  behielt  aber 
stets  den  Grundsatz  mi  Auge,  dasz  sie  nicht  wirklu  Ii  Lehrer  irgend  eines 
Gymnasiums  seien,  sondern  es  unter  seiner  Leitung  erst  werden  sollten: 
s.  Bonn  eil  in  der  pädagog.  Encyclopädie  Ii  599.  Mützeli,  Ztschrfi. 
1863  Suppi.  S.  97. 

97)  Man  findet  gründliche  Bemerkanfifeii  über  diesen  Punkt  Tön  A. 
Lange  in  den  Jahrbb.  für  Philol  78,  487  flg. 

88)  Ich  will  die  Sache  durch  ein  Beispiel  beleuchten  und  beweisen. 
Aug.  Ferdinand  B  ornbardi  (1769 — 1820),  der  ausgezeichnete  Schul- 
mann, bezo^,  nachdem  er  in  Berlin  das  JoachimstliMSche  Gymnasiiim 
durchgemacht  hatte,  die  Universität  zu  Halle  und  machte  dort  unter 
Wolf  besonders  in  dossen  philologischem  Seminar  seine  akademischen 
Studien  eines  Philologen,  und  trat  dann  1791  als  Schulamtscandi- 
dat  und  Mitglied  des  Seminars  für  gelehrte  Schalen  voo 
Gedike  hei  dem  Friedrich •Werderschen  G^nnasinm  als  Lehrer  ein. 
Und  ebenso  oder  ähnlich  stand  die  Sache  auch  bei  folgenden  ZÖglin* 
gen  des  nemlichen  Seminars:  Spilleke,  Köpke,  Siivern,  Gotthold, 
Hasselbach,  Falke,  Kambach,  Delbrük,  Bredow,  Stein, 
Schlelermaeher. 
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6)  Das 'philologisch-padag  ogisclie'  Seminar,  dessen  Errichtung 
und  Leitung  durch  Wolf  man  bei  der  Begründung  der  Berliner  Universi- 
tät hoffte,  sollte,  nach  dem  was  ich  weiter  oben  mit  Wolfs  eigenen  Wor- 
ten über  dessen  Plan  und  Einrichtung  mitgeteilt,  ohngefähr  so  etwas 
sein,  wie  das  Seminar  von  Gedike  gewesen  war,  und  kern  eigentliches 
philologisches  Seminar,  was  man  schon  daraus  sieht,  dass  In  dasselbe  be- 
reite a^olvierte  Gandidalen  aufgenommen  werden  sollten  oder  hdclistens 
auch  solche  Studierende,  welche  entweder  m  Berlin  oder  auf  einer  an- 
dern UniTorsitAt  das  triennium  ihrer  Pachwisseofthaft  grdstenteils 
zurfickgelegt  hfttten.  Es  ist  aber,  wie  wir  wissen,  aus  der  ganzen  Sache 
nichts  geworden,  und  die  neue  Universität  in  Beriin  erhielt  eben  auch  ein 
eigentliches  der  wissenschaftticlien  Erkenntnis  des  classisdien  Altertums 
aasschlieszlich  gewidmetes  philologisches  Seminar,  dessen  erster  imhier 
noch  rüstig  wirkender  Direetor  A.  B&ckh  em  Sdifller  Wolfs  und  ein 
ZdgKng  von  dessen  Seminar  m  Halle  isL 

7)  Und  so  ist  die  Sache  nun  nicht  blosz  an  allen  preussischen  Uni- 
versitäten, von  denen  keine  einzige  ein  der  Schulpraus  gewidmetes  hü- 
heres  eigentliches  Lehrerseminar  hat,  sondern  auch  an  allen  übrigen 
deutschen  Universitäten,  mit  Ausnahme  von  Kiel  und  Göttingen. 
Das  philologische  Seminar  dieser  Universität  hat  nemlich  den  Beruf, 
den  künftigen  philologischen  Studienlehrcm  zur  nötigen  wissenschaft- 
lichen Fachbildung  zu  verhelfen;  und  seit  18dl  ist  in  Göttingen  eine 
wissenschaftliche  Prüfungscoramission  angeordnet ,  in  welcher  alle 
Fächer,  in  denen  sich  der  künftige  Lehrer  an  höheren  Schulanstallen  des 
Königreichs  Hannover  prüfen  lassen  kann,  vertreten  sind,  Philosophie 
und  Pädagogik,  classischc  Pliilologic,  deutsche  Sprache  und  Lilteratur, 
die  historischen  Wissensi:li;)ftpn ,  die  Mathematik  und  die  Naturwi?sen- 
sciiaften,  die  protestantische  Tlieohigie  nebst  der  hebräischen  Sprache, 
endlich  die  neueren  Sprachen.  Jeder,  welcher  diese  wissenschaft- 
liche Prüfung  bestanden,  ha L  Anwartschaft  auf  eine  Anstellung  an  einer 
höheren  Anstalt.  Wie  nun  liierdurch  der  Haupt  weg  in  das  Lehramt  ge- 
wiesen ist,  so  soll  die  Möglichkeit  zur  praktischen  Ausbildung  für 
dasselbe  durch  das  'pädagogische'  Seminar  gegeben  werden.  Nach- 
dem nemlich  schon  seit  1838  einzelne  Candidaten  des  Schulaiutes  un- 
ter Gewährung  einer  Unterstützung  sich  an  dem  riyiniiasium  zu  Göttin- 
gen, unter  Aufsicht  des  Directors,  in  der  L  e  Ii  r  t  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  zu  versuchen 
Gelegenheit  gefunden,  wurde  1842  das  ^pädagogische'  Seminar  gegründet. 
Dasselbe  zerfällt  in  zwei  Abteilungen.  Die  erste  liegt  innerhalb  der  aka- 
demischen Studienzeit  und  steht  unter  einem  ordentlichen  Professor.  Da 
dieselbe  als  eme  Fortsetzung  des  philologischen  Seminars  be- 
trachtet wird,  so  haben  zunächst  Solche  Anwartschaft  auf  Aufnahme  in 
dieselbe,  welche  die  gesetzlichen  zwei  Jahre  HitgUeder  des  philo- 
logischen Seminars  bereits  gewesen  sind  und  sieh  durch  ihr  Streben  In 
jeder  Beziehung  empfohlen  haben;  sodann  auch  solche  Inländer,  welche 
wenigstensdrei  Jahre  lang  auf  Universitäten  solchen  Wissensefaif- 
ten  mitErfolg  sich  gewidmet,  welche  zur  Vorbereitung  auf  das  höhere  Lehr- 
fach dienen.  Der  Dhigent  hält  ihnen  hi  3--4  Stunden  wöchentlich  Vor- 
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trig«  thet  Geschichte  des  Schulwesens  und  Aber  das  Gebiet  der  Gymna- 
sialpSdagogik ,  oder  Iflszl  eigene  Abhandlungen  pädagogischen  Inhaltes 
vertheidigen ,  Fragen  aus  demselben  Gebiete  beantworten ,  Kritiken  über 
die  einschlagende  latteratur  gd»en  u.  a.  Dabei  ist  die  Absicht ,  dasz  sie 
sonst  ihre  Zeit  zur  Vervollkommnung  und  Abrundung  ihrer  wissen- 
schaftlichen Bildung  verwenden;  die  Zahl  der  Mitglieder  ist  auf  sechs 
und  die  Dauer  der  Mitgliedschaft  auf  ein  Jahr  festgestellt;  erst  am 
Schlüsse  desselben  ist  die  Zulassung'  zu  der  wissenschaf  tlichenPrä- 
fung  gestattet.  Die  zweite  Abteilung  dieses  pädagogischen  Semi- 
nars leitet  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Gdttingen.  Sie  hat 
vier  Mitglieder,  welche  in  der  Regel  an  den  Uebungen  der  ersten  Ab- 
teilung Anteil  genommen  iiaben;  auszerdem  sollen  sie  die  wissen- 
Schaft  liehe  Prüfung  so  Ijeslanden  haben,  dasz  sie  in  einem  Hauplfache 
des  Gymnasiahinlerrichts  für  alle  Classcn  befähigt  befunden  wurden. 
Wie  die  Mitglieder  der  ersten  Abteilung  dem  Curalorium  der  Universität 
präsentiert  und  von  demselben  bestätigt  werden,  so  geht  der  Vorschlag 
für  diese  zweite  Al)teiliing  an  das  Oberschulcollegium ,  an  welches  am 
Sclilusse  jedes  Semesters  über  die  Leistungen  der  Mitglieder  Bericht  zu 
erstatten  ist.  Die  Aufgabe  ist  hier  eine  doppelte,  praktische  Ausbildung 
und  theoretische  Weiterbildung.  Für  den  ersten  Zweck  wird  jedem  Can- 
didaten  in  den  untern  und  miLliern  Classen  des  Gymnasiums  eine  Zalil  von 
Stunden,  12 — 14  wöchentlich,  überwiesen,  in  denen  sie,  nacli  zuvor  an- 
gegebeneu Andeutungen  über  Ziel  und  Methode  des  Unterichtszweiges, 
selbständig  zu  unterrichten  haben.  Dem  zweiten  Zwecke  dienen  Ab- 
handlungen, zunichst  <U)er  die  von  ihnen  behandelten  Gegenstände,  so- 
dann weiter  Aber  andere  didactische  und  pädagogische  Fragen ,  Kritiken 
und  Relationen  über  Schulbücher  und  andere  Scbrllten ,  welche  die  hfl* 
heren  Lehranstalten  so  oder  so  berühren.  Die  Verhandlungen  hierOber, 
sowie  auch  über  den  Unterricht  der  Candidaien,  so  weit  es  nicht  n6tig 
mit  Jedem  besonders  darüber  zu  sprechen,  fallen  in  die  Conferenzen,  die 
lediglich  zu  diesem  Zwecke  mit  den  Ifitgliedem  dieser  Abteilung  wö- 
chentlich gehalten  werden.  Die  Dauer  der  Mitgliedschaft  beträgt  io 
der  Regel  zwei  Jahre.  Diejenigen  Candidaten  aber,  welche  auf  diesem 
Wege  sich  praktisch  zu  erproben  keine  Gelegenheit  finden,  haben  an 
einer  andern  Anstalt  des  Landes  ein  Probejahr  zu  bestehen.  —  Ne- 
ben diesen  Anstallen  ist  für  denselben  Zweck  im  Jahre  1850  das  mathe- 
matisch-physikalische  Seminar  gegründet,  welches  denen,  die 
sich  diesen  Disciitlinen  widmen,  eine  besondere  Anleitung  und  Nachhülfe 
zur  Uebung  in  den  praktischen  Teilen  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften bieten  soll  und  unter  der  Leitung  derjenigen  Professoren 
steht,  welche  diese  Fächer  auf  der  Universität  vertreten.  S.  Geffers  a. 
a.  0.  S.  288  11g. 

8)  Das  pädagogische  Seminariuni  der  Universität  zu  Kiel  ist  der 
'Förderung  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Pädagogik  so- 
wie der  gründlichen  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Erziehungs- 
kunst für  diejenigen  Studierenden'  gewidmet,  Svelche  sich  demnächst 
dem  Lehrfach  widmen  wollen',  und  steht  'unter  Leitung  des  Professors 
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der  Pädagogik'.  Wer  in  das  Seminar  eintrelen  will,  musz  nachweisen, 
*dasz  er  die  erforderliche  philologische  Vorhilduug  erworben,  sich 
auch  l)ereits  im  Allgemeinen  mit  der  Pädagogik  und  deren  Geschichte  be- 
kannt gemacht  habe'-  Die  Uebungon  des  Seminars  finden  in  2 — 4 
Stunden  wöchentlich  statt.  ^Nach  aufgegebenen  odei  irei  gewählleu  Tiie- 
maten  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  Mitgliedern  anzufertigen,  von 
dem  Director  unter  den  fibrigen  Teilnehmern  in  Girculation  zu  setzen, 
demnächst  im  Semfaiar  vorzutragen ,  and  einer  Kritik  wie  einer  gimiein* 
sohafUichen  Erdrtmng  zu  unterziehen.  Auch  sind  pftdagogis(£e  und 
didacttsche  Aufgaben  in  freien  Vortrigen  zu  behandeln,  praktische  pid»- 
gogiscfae  Fälle,  sowie  die  meisten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
pädagogischen  Litteratur  zu  besprechen  und  praktische  Uebungen  in  der 
Lehrmethode  anzustellen.'^  Dieses  Seminar,  zu  dessen  Besuch  weder 
ein  Theologe  noch  ein  Phdologe  gezwungen  wird,  hat,  bei  emem  Curaus 
von  3 — 4  Semestern,  emen  durchweg  theoretischen  Charakter  und  legt 
offenbar  auf  praktische  Uebungen ,  die  nur  nacbdrueklos  und  ohne  die 
Angabe  eines  Wie  und  Wo  erwähnt  sind,  kein  besonderes  Gewicht,  es 
steht  also  schon  in  sefaier  statutarischen  Einrichtung  dem  pädagogischen 
Seminar  zu  G6ttingen  nach  und  ist  jedenfalls  keine  Anstalt ,  wie  sie  von 
denjenigen  verlangt  wird,  welche  klagen ,  dasz  es  fast  überall  an  einer 
geregelten  Anleitung  zu  praktisch  er  Durchbildung  der  Gymnasial- 
lehrer  mangle;  denn  nur  durch  lüinrichtung  angemessener  Semina- 
rien  für  Gymnasiallehrer  könne  vielen  Uebelständen  abgeholfen  werden, 
die  durch  theoretische  Besprechungen  und  Instructionen,  so  trefflich 
sie  auch  sein  mö^cn,  nicht  zu  beseitigen  seien,  Indem  das,  was  jotzt  der- 
artiges geschieht  m  philologischen  und  p  äd a g  o  gi s ch en  Senimarien, 
bei  weitem  nicht  ausreiche;  s.  päda^^og.  Encycl.  III  192.  Der  Director  des 
Kieler  pädagogischen  Seminars,  Herr  Prof.  Tb  au  low,  ist  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  es  scheint,  ganz  ruliig,  denn  in  seiner  Gymnasialpädagogik 
S  654  sagt  er,  offenbar  zur  Vertheidigung  der  scli wachen  Seite  seiner  An- 
stalt, buchstäl)lich  Folgendes:  'Nur  ein  Verkennen  des  Wesens  der  Uni- 
versitäten konnte  die  Stellung  und  Aufgabe  der  pädago gischen  Se- 
minare verrücken.  Die  pädagogischen  Seminare  haben  ganz  wie  die 
übrigen  ihren  Mittelpunkt  in  der  Wissenschaft  und  beruiien  ebenfalls 
auf  dem  Glauben,  dasz  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  auch 
praktisch  tüchtig  mache.  Sie  in  Anstalten  zu  verwandeln,  die  Inter- 
nate und  mit  Schulen  verbunden  sind  ^  ist  etwas ,  was ,  es  mag  für  die 
spatere  Ausbildung  der  Lehrer  notwendig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  die 
Universität  nichts  angeht'  Nach  Thaulow  S  655  hat  ein  akademisches 
pixlagogisches  Seminar  vier  Gebiete  seiner  ThStigkeit,  i)  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Wissenschaft  der  Didactik  und  Pädagogik,  2)  Ausübung 
der  Lehrgabe  durch  Behandlung  von  LehrgegenstSnden  (dies  lautet  my- 
steriös !),  3)  Bildung  der  ganzen  Persönlichkeit  durch  Uebungen  im  freien 
Vortrag ,  4)  Scharfang  des  pädagogischen  Urteils  durch  Bespfechung  und 


99)  8.  Jahrbb.  lür  Philol.  74,  465. 
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Beurteilung  des  Discipliuargebietes  in  einzelnen  Fällen  und  concreten 
Beispielen,  Auch  meint  Thaulow  §  656,  Mie  ganze  Frage  über  die  erfor- 
derliche Vorbereitung  der  angehenden  Gymnasiallehrer  wird  erst  in  ih- 
rem Mittelpunkte  erfaszt ,  wenn  das  Schulamtsexamen  seiner  naturge- 
mäszen  Verfassung  unterwarf«!!  und  in  allen  Staaten  so  eingeführt  wird, 
wie  sein  Begriff  es  verlangt'. 

9}  Diese  akademisch  selbstgefälligen  Aussprache  und  philosophisch 
tönenden  Redensarten  sind  nicht  im  mindesten  dazu  angethan,  das  Ver- 
langen derjenigen  zu  beschwichtigen  oder  gar  zurückzuweisen,  wdche 
.  sich  Ober  den  Hangel  praktischer  EefShigung  der  angehenden  Gymnasial- 
lehrer und  über  die  methodischen  Fehler  der  schon  Voi^erflckten  unter 
densdbeii  beklagen,  und  ich  selbst  finde  mich  in  dem  nur  bestärkt,  was 
ich  S.  39  *Zur  Neugestaltung'  über  die  unpraktische  Einrichtung  und 
allztthochgehcndc  Uebcrtreibung  der  dadurch  unnützHch  werdenden  pft- 
dagbgischen  Üniversitäts-Seminaricn  Deutschlands  zu  äuszern  veranlasst 
war.  Diese  Dinge  können  nicht  mit  Theorien  abgethan  werden,  am  aller- 
wenigsten mit  philosophischen  Theorien,  und  der  von  Thaulow  erwähnte 
und  offenbar  von  ihm  gebilligte  und  selbslgehegte  Glauben ,  dasz  eine 
wissenschaftliche  Ausbildung  auch  praktisch  tüchtig  niaclie,  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  falsch.  Die  praktische  Tüchtigkeit  folgt  nicht 
eo  ipso  aus  der  wissenschaftlichen,  wie  man  sich  leicht  aus  der 
Wirklichkeit  überzeugt,  sondern  nur  potentiä.  Wenn  jener  von  Tha'ulow 
betonte  Glauben  wahr  Wilre,  so  würden  nicht  blosz  praktische  päda- 
gogische Seminarien  überflüssig  sein,  sondern  auch  theoretische, 
und  diese  wahrlich  am  meisten,  denn  ein  töclitig  wissenschaftlich  gebil- 
deter Kopf  wird  bei  dem  reichen  Stand  der  pädagogischen  Litteratur  sich 
mit  vSichcrheit  und  Erlulg  in  das  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Pä- 
dagogik einarbeiten  und  hat  sich  am  allerwenigsten  von  einem  theore- 
tischen pAdagogischen  Seminar  zu  versprechen,  dessen  Vorsteher  und 
einziger  Lehrer  kein  praktischer  Schulmann  ist,  sondern  etwa  ein  rein 
speculativer  Philosoph.  Der  Besuch  von  Vorlesungen  über  allgemeine  Pä- 
dagogik und  insbesondere  übdr  Gymnasialpädagogik  von  Seiten  des  sieh 
zum  Lehramt  in  Gymnasien  bestimmenden  Studierenden  soll  dadurch  nicht 
unterschätzt  werden,  man  darf  ihn  aber  auch  nicht  gar  zu  hoch  anschla- 
gen. Denn  die  Frage  über  Zweck,  IWang  und  Methode  des  Gynmasiai- 
unterriclits  in  seinen  verschiedenen  Zweigen  ist  fortwährend  so  sehr  in 
der  Schwebe  und,  den  speculativsten  Behauptungen  zum  Trotze,  ununter- 
brochener Kritik  unterworfen,  dasz  selbst  die  Cardinalpunkte  cootrovers 
sind  und  controvers  bleiben  werden.  Der  Professor  der  Gymnasialpäda- 
gogik darf  also,  wenn  seine  Vorlesungen  nicht  Einseitigkeit  schaffen  sol- 
len, dem  Zuhörer  nicht  sowol  eine  bestimmte,  positiv  ausgemachte  Doctrin 
vortragen,  die  ja  ganz  leicht  eine  verkehrte  sein  könnte,  sondern  musz  den 
zukünftigen  jungen  Lehrer  eben  auf  jene  Cardinalpunkte  aufmerksam  ma- 
chen und  in  ihnen  kritisch  orientieren.  Wenn  der  Lehrstand  wissen- 
schaftlicher Unterrichtsanstalten  recht  und  tüchtig  sein  soll,  musz  er  vor 
Allem  geistig  frei  und  selbständig  sein,  und  aus  dieser  geistigen  Freiheit 
musz  sowul  für  das  Wissen  als  für  die  Methode  des  Lehrers  im  Alige- 
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meinen  das  jedfsmiil  Rechte  erwachsen.  Das  Parndnxon,  auch  der  jüngste 
Anfanger  in  solchem  Lehramte  müsse  sich  seine  eigene  Methode  schaf- 
fen, müsse  die  Methode  selbst  finden,  hat  daher  von  diesem  riesiciiis|iinikle 
immerhin  einen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahren  Kern,  aber  freilich 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Denn  es  wäre  in  der  That  widersin- 
nig, w^enn  der  anfangende  Jünger  das  reine  Gold  der  fremden  gewissen- 
haften und  einsichtsvollen  Erfahrung  von  sich  werfen  wollte;  es  wäre 
unverzeihlich,  würde  man  die  zu  unterweisende  Jugend  fortwährend  und 
schrankenlos  zum  ungeschonten  Gegenstände  des  hundertfältigen,  nicht 
selten  tollen  Experiments  machen.  Wie  wichtig  aber  diese  Fragen  sind,  das 
weisz  Jeder  zu  beurteilen,  der  Unbefangenheit  genug  hat,  gegen  die  viel- 
seitigen Klagen  nicht  taub  zu  sein,  die  unserm  Gymnasialwesen  die  Un- 
fruchtbarkeit sogar  in  den  wesentlichsten  Hauptgegenständen  vorwerfen. 
Wenn  man  es  also  ndt  vollem  Rechte  anerkennt,  dasz  das  grfindliche 
Wifsen  und  die  wisseoschaflliehe  Sdbstflndlgkcit  des  Lehrers  die  itner- 
ISsslichste,  erste  und  wichtigste  Hauptsache  ist,  so  wu^  man  doch  bei 
ruhiger,  allseitiger  ErwSgnng  zugestehen  müssen,  dasz  die  pädagogisch- 
didactische  Orientierung  der  jungen  Lehrer  durch  Theorie  und  Praxis 
sowol  ihnen  seihst  als  den  Lehranstalten  sehr  notwendig,  jedenfalls 
höchst  wfinschenswerth  ist.  Doch  darf  man  andrerseits  in  diesem  Stücke 
ja  nicht  zu  viel  erwarten,  man  darf  nicht  zu  viel  in  den  Gaudidaten  posi- 
tiv und  ausgemacht  hinein  tragen  wollen,  denn  er  musz  sich  doch  eigent- 
lichst selber  entwickeln,  immerhin  aber  vor  den  ärgsten  Verirrungen  ge- 
sichert werden.  Und  diesen  HOdLsichten  und  Forderungen  entspricht 
oiTenbar  die  Einrichtung  des  Göttinger  pädagogischen  Seminars  in 
seinen  zwei  Abteilungen  sehr  gut,  minder  gut  aber  der  daneben  beste- 
hende Gebrauch,  manche  Gandidaten  statt  dessen  an  einem  Gymnasium 
prakticieren  zu  lassen.  Ich  sage:  minder  gut,  weil  eine  solche  Praxis 
leicht  unter  ungünstigen  Umständen  stattfinden  kann.  Fehlerhaft  ist  es 
nemüch  und  sehr  zu  tadeln,  wenn  man  die  recipierlen  Gandidaten  so  zu 
sagen  ganz  auf  ihre  Faust  prakticieren  läszt;  sie  müssen,  schon  aus  schul- 
diger Rucksicht  für  die  Lehranstalt,  unter  einer  sorgfältigen,  den  rech- 
ten Weg  zeigenden,  wenigstens  vor  den  ausgemacht  falschen  Wegen 
schützenden  Conlrole  stehen  und  so  lernen,  wie  mar^  lehren  musz,  wenn 
den  Forderungen  der  Vernunft  und  den  einmal  fest  stehenden  Zwecken 
der  Schule  entsprochen  werden  soll.  Die  erste  praktische  Schule  darf 
man  also  die  Candidaten  nicht  am  ersten  besten  Gymnasium  machen  las- 
sen, sondern  nur  an  solchen,  wo  anerkannt  ausgezeichnete  Schulmänner 
in  segensreicher  und  Achtung  gebietender  Lelirlhätigkeit  stehen,  wo  na- 
mentlich vor  Allem  der  Director  ein  Schulmann  höchster  Art  ist,  der  die- 
sen Jüngern  im  vollsten  Grade  zu  nützen  und  imponieren  versteht.  Un- 
ter einem  solchen  Director  verstehe  ich  aber  keinen  gymnasiarchischen 
Polizeimann,  sondern  einen  entschiedenen  Gelehrten,  in  welchem  Geist 
und  lange  reiche  Erfahrung  sich  vereinigen,  und  dem  das  Wold  wollen 
der  Begeisterung  für  seinen  Beruf  Triebfeder  ist.  Ich  schlage  diese  Sache, 
durch  eigne  nachteilige  Erfahrung  nti-iner  jungen  Jahre  belehrt,  so  hoch 
an,  dasz  ich  der  Ueberzeugung  huldige ,  man  könnte  auf  den  Universitä- 
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ten  die  pädagogischen  Scminarien  füglich  entbehren,  wenn  an  Gelehrlen- 
schulen  des  Landes  diejenigen  Persönlichkeiten  unter  den  Lehrercoliegieii 
sich  fänden,  die  den  Forderungen  meines  eben  dargelegten  iUeaJs  uutl 
Gesichtspunktes  vollkommen  entsprächen. 

10)  Dies  ist  der  Geist  und  die  Absicht  der  preuszischen  Institution 
des  sogenamiteii  'Probejahres';  und  weim  dieselbe  in  diesem  Geiste 
mit  Gewissenhaftigkeit  und  Einsicht  fest  gehalten  und  durchgeführt  wird, 
so  ist  wenigstens  bis  su  einem  gewissen  Grade  fflr  dasjenige  gesorgt, 
was  durch  praktische  pädagogische  Seminare  bezweckt  werden  kann. 
Ohne  Zweifel  ist  dies  audi  der  allerdings  nicht  an  verachtende  Grund, 
warum  die  preuszische  Regierung  bis  jetzt  noch  kein  einziges  solches 
Seminar  an  ihren  Ühiversitäten  errichtet  hat;  denn  wenn  sie  solche  Er^ 
richlung  für  nötig  hielte,  so  würden  der  Ausfflhrung  der  Sache  minde- 
stens ebenso  wenig  Hindernisse  Im  Wege  stehen,  als  die  hannoversche  Re- 
gierung in  Göttingen  etwa  zu  besiegen  halte.  Das  in  Berlin  bestehende 
^Seminarium  für  gelehrte  Schulen'  ist  nemlich  kein  Institut  der  üniversitAt 
und  R\]rh\  eben  im  Grund  auch  niclits  Anderes  zu  erreichen,  als  was  das 
'Probejahr'  erreichen  soll,  erste  Einführung  des  angehenden  Gymnasial- 
lehrers in  die  Praxis  durch  die  Praxis.  ^Man  hat  fast  Alles  gesagt,  wenn 
man  sagt,  dasz  die  Bildung  des  Osflinftsmanncs  diirch  die  Geschäfte  selbst 
geschehen  müsse;  denn,  wie  König  Friedrich  Wilhelm  1.  sagte,  durch  Ar- 
beiten lernt  man  arbeiten.  Nur  musz  auf  alle  Weise  verhindert 
werden,  dasz  Jemand  ohne  gründliche  Kenntnis  der  W^issenschaflen,  auf 
deren  Anwendung  jede  Art  von  praklisrlicri  Geschäften  gehl,  zu  den  letz- 
teren hinzukomme,  weil  sonst  eine  l)losz  ungelehrle  und,  wenn  gleich 
in  einzelnen  Fällen  nulzl)are,  doch  im  Ganzen  unsichere  Routine  her- 
auskommt.' W^olf's  Consil.  95. 

11)  Im  Groszherzogtum  Baden  ist  in  der  jüngsten  Zeit  die  Frage 
über  die  praktische  Vorbereitung  der  Gymnasiallehrer  der  Gegenstand 
einer  förmlichen  Agitation  geworden.  Die  Offenburger  Versammlung  ba- 
discher  Studienlehrer  sprach  nemlich  1861  auf  den  Antrag  eines  Agita- 
tors den  Wunsch  aus,  ^es  solle  eine  ^Umgestaltung'  des  philologischen 
Seminars  mit  Rficksicht  auf  den  kflnftigen  Beruf  des  Lehrers  vorgenom- 
men werden.'  Darauf  bemerkte  ich  S.38  *Zur  Neugestaltung',  a)  die  phi- 
lologischen Seminarlen  seien  keine  philologischen  Schullehrer-Semi- 
narien,  sondern  Pflanzschulen  für  Vorbereitung  gründlicher  Kenntnisse 
vom  dassischen  Altertum,  also  nicht  bloss  für  künftige  Studienlehrer  be- 
stimmt, sondern  für  alle  Studierte,  denen  hieran  liegt;  b)  selbst  den 
vorzQglichsten  pädagogischen  Seminarien  werde  die  Vorbereitung 
fni  hfigcr  Sludienlehrer  unmöglich,  wenn  nicht  vorher  das  philologische 
Seminar  dem  Jünger  die  Gelehrsamkeit  und  die  technische  Gewandtheit 
in  dem  Uauptlehrgegenstande  der  Gymnasien  verschafft"*)  Ich  zeigte, 

90)  'ir«'it  der  Staat,  der  die  Lehrer  als  Lehrer  anstellt,  nicht  als 
Philologeu,  kein  Recht  zu  verlangen,  dasz  diese  sich  für  ihren  eigent- 
lichen Beraf,  den  Lehrberuf,  tauglich  machen?  Man  denkt  inmeist 
an  Seminare,  und  hier  sind  alle  möglichen  Stufen  vertreten,  von  den 
excentrischen  Forderungen  Brzoska'a  bis  zu  der  einfaohen  Pflege  pit- 
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dasz  auf  das  philologische  Seminar  das  püda  g  o  gisch -di  d  a  c  U  scli  c 
zu  fülgeü  hahe  oder  aber  ein  sorgfallig  und  einsichtsvoll  gelcileles  ge- 
wissenhaftes und  gründliches  Probejahr;  w.is  die  Oüenburger  Ver- 
sammlung verlangt  halte,  sei  eine  Confusioii.  Diese  Kiilik  trug  mir 
von  Seilen  des  llrheliers  jener  Coiifusion  einen  waiiren  Wust  von  öfTent- 
licher  Besciiimpfung  ein,  war  aber  leitler  nicht  im  Stande,  denselben  eines 
Bessern  zu  belehren,  da  er  bei  seiner  'Umgestaltung',  die  doch  im- 
mer auf  das  Wesen. geht,  beharrte  und  erklärte,  ^sie  müsse  in  einer  Er- 
weiterung des  philologischen  Seminars,  in  einer  Vervollständigung 
seines  Organismas  bestehen^  so  dass  der  doppelten  Aufgabe  mit  Rück- 
sicht auf  die  Forderungen  der  Zeit  Yollstlndig  entsprodien  werden 
könnte;  dasz  eine  ^Umgestaltung'  des  philologischen  Seminars  uud 
zwar  in  dem  genannten  Sinne  zweckmäszig,  ja  notwendig  sei,  könne  Nie- 
mand bezweifeln,  dem  in  Wahrheit  das  Wohl  der  Gelehrtenschulen  am 
Herzen  liegt'.  Von  mir  gedrängt,  sein  Areanum  einer  solchen  ^Umgestal- 
tung'  nicht  bloss  mir,  sondern  der  ganzen  Welt  mitzuteilen,  machte  der 
schweigsam  gewordene  Held  eine  Flankenbewegung  und  flfiehtete  sich  in 
das  philologische  Seminar  zu  Zürich,  *wo  in  jüngster  Zeit  ein  ähnli- 
cher Plan,  wie  er  ihn  im  Auge  habe,  Verwirklichung  gefunden'. 

13)  Die  Statuten  dieses  Seminars,  seit  Spätjahr  1861  in  Kraft  und  im 
Neuen  Schweizerischen  Museum  II  159—167  abgedruckt,  sprechen  aller- 
dings von  einem  ^philologisch  -  pädagogischen'  Seminar,  dasselbe  har- 
moniert aber  gröszeren  Teils  mit  den  rein  philologischen  Seminarien,  auszer 
dasz  nach.§  9  die  Interpretationsübungen  Mn  der  auf  den  Schul  zweck 
berechneten  Uebersetzung,  Erklärung  und  Besprechung  der  Schrift  eines 
griechischen  oder  lateinischen  Schriftstellers  bestehen,  welcher  sich  wirk- 
lich zur  Schullectüre  eignet,  und  nach  ^  12  ausscblieszlich  in 
deutscher  Sprache  geschehen'.  Für  dis  Pädagogische  bietet  diese 
neue  Anstalt  nichts  dar,  als  nach  §  30  Vorlesungen  iHter  Gymnasial- 
pädagogik  und  nach  §  24  noch  Folgendes:  ^Den  ordentlichen  Miljilic- 
dern  wird ,  wenn  sie  es  w ü n  s c h e n  ,  aul  Empfehlung  des  Direclors 
von  Seilen  des  Rectorales  des  Gymnasiums  gestattet,  besiinmiten  Unter- 
richlsstundon  an  demselben  beizuwohnen',  und  nach  %  25  wird  ihnen 
Gelegeiilieit  geboten,  in  Verhinderungsfällen  der  Lehrer  am 
Gymnasium  einzelne  Lectionen  zu  erleilen,  bei  welchen  dem  Director 
des  Seminars  nach  ^  26  frei  steht  gegenwärtig  zu  sein,  aber  nicht  un- 
mittelbar mitwirkend  einzugreifen.  Man  wird  es  mir  wahrsciieinlich  auf 
mein  Wort  glauben,  wenn  ich  den  Züricher  Herren  versichere,  dasz  ich 

dagugischer  Uobungcn  neben  den  rein  philologischen  Vorlesungen. 
Dasz  wir  solche  Ansichten  verwerfen»  die  mit  Diesterweg  oder  gar 

nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Musterschuleii  das  pnnzc  Univer- 
sitiitsstudium  der  Philoloj^io  im  Gmndc  in  einem  Seminar  wollen  atif- 
und  untergehen  lassen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  WaH  aber  von 
den  ▼ersehiedenen  Zwisehenformen,  die  nfit  dem  bisheriffen  Stndien- 
wesen  irgend  einen  Comproraiss  eingehen  wollen,  zu  halten  sei,  ist 
schwer  zn  sag-en.  Es  häiifr*^  hier  so  Vieles  an  Persönliclikpiten  nnd 
localen  Verliiiltni.S8en ,  dasz  sich  darüber  gar  keine  allgemeinen  Kegeln 
aufstellen  lassen.'   A.  Lange  in  den  Jahrbb.  78|  494. 
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auch  nicht  von  ferne  je  die  Absicht  hatte,  eine  Kritik  ilirer  Einrichtung 
zn  üben;  sie  werden  aber  wol  einsehen,  dasz  ich  davon  etwas  ernster  zu 
sprechen  genötigt  bin ,  wenn  micli  ein  solcher  Geguer  absolut  dazu 
zwingt.  Ich  trage  deshalb  folgende  Bemerkungen  vor,  die  sie  nieht  un- 
freundlich aufnehmen  mögen ,  da  sie  nicht  ihnen  gelten: 

a)  Ist  das  philologische  Seminar  die  streng  wbsenschaftliche  aka- 
demische Anstalt  för  Aufrechterfaaltung  wahrer  Gelehrsamkeit,  wie  Wolf 
sagte,  und  die  Pflansscfanle  fdr  Verbreitung  grfindlicher  Kenntnisse  vom 
dassischen  Altertum,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  so  wird  sich  die  In- 
terpretation der  Autoren  in  einer  solchen  Anstalt  durchaus  an  die  streng 
wissenschaftliche  Methode  halten  müssen,  wie  auch  Qherall  zu  geschehen 
pflegt,  und  es  erscheint  von  diesem  maszgcbenden  Standpunkte  des  rein 
wissenschaftlichen  Wesens  und  Zieles  eines  philologischen  Seminars  nicht 
blosz  als  eine  Vermengung  von  Ungehörigem,  sondern  auch  als  eine 
Schwac!iung,  wenn  die  Interpretation  hiosz  den  Schnlzweck  im  Auge  hat 
und  zu  diesem  Charakter  herunter  steigt. 

b)  Zur  Schule  ist  nicht  hlosz  ein  Lehrer  nötig,  sondern  auch  Schu- 
ler; und  diese  Schülor  sind  es  recht  cip-entlich ,  welche  den  Lelirer  auf 
die  jedesmal  riciitige  Bahn  und  Metliode  des  Unterriclils  (reiben  müssen. 
Da  nun  bei  diesen  schnlmaszigen  Erklärungen  im  Seminar  keine  Schüler 
geirenwärlig  sind,  wie  ist  es  da  möglich,  ein  Richtiges  und  ein  Passen- 
des zu  treffen,  indem  doch  zum  Passen  immer  wenigstens  zwei  nötig 
smdv  Eine  schulmäszige  Erklärung  ohne  Schüler  ist  mindestens  eine 
höchst  wunderliche  Sache. 

c)  Es  verdient  wahrlich  weder  Lob  noch  Nachahmung,  wenn  bei 
solcher  Schwächung  des  Strengphilologischen  in  allerdings  unleugbarer 
Gonsequenz  diese  Interpretationen  auch  noch  ausnahmslos  in  deut« 
scher  Sprache  gehalten  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dasi  die  Utei- 
nischen  Gommentare  in  der  philologlsdien  Welt  immer  noch  obenan 
sind  und  es  aus  guten  Gründen  bleiben  werden,  abgesehen  davon,  dass 
die  lateinische  Sprache  als  streng  gelehrtes  Idiom  Niemand  unerllsdicher' 
ist,  als  dem  Philologen,  so  steht  doch  gewiss  ausser  allem  Zweifel,  dass 
namentlich  der  zukfinftige  Gymnasiallehrer  des  Latehiischen  nie  zu  viel 
Fertigkeit  auch  in  der  mündlichen  Handhabung  dieser  Sprache  besitzen 
kann,  und  dasz  der  nur  zu  häufige  und  zu  starke  Mangel  dieser  Fertigkeit 
ein  gutes  Stück  der  mehrseitigen  Ursache  des  vielfach  minderen  Gedei- 
hens dieses  Schulunterrichtes  ist.  Wer  eine  Sprache  selbst  einen  Anfän- 
ger lehren  will,  wird  seinen  Zweck  um  so  besser  und  sicherer  erreichen, 
je  mehr  er  die  Sprache  in  seiner  Gewalt  bat.  Mit  Recht  verlangt  man 
deshalb,  dasz  in  einem  philologischen  Seminar  die  Interpretationen  bis  zur 
Ausschlieszlichkcil  in  lateinischer  Sprache  zu  geschehen  haben,  und 
eine  Abnnderung  dieses  Gesetzes  involviert  eine  Schwächung  des  rein  und 
streng  philolof;ischcn  Charakters. 

d)  Für  das  Pädagogische  bietet  das  Zünclier  Seminar  nichts 
Neniietiswerthes  dar,  auszer  Vorlesungen  über  G  y  m  nasialpädago- 
gik.  Üasz  nemlicli  den  ordenllielien  Mitgliedern  eine  gewisse  Möglich- 
keit geboten  wird,  in  Verbinderuagsfällen  der  Lehrer  des  Zürcheri- 
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sehen  Gymnasiums  einzelne  Lectionen  an  demselben  zu  erteilen,  wo- 
bei sie,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  ganz  unter  dem  Vorstand  des  Gym- 
Das  in  ms*'}  stehen,  nicht  unter  dem  Director  des  Seminars,  dies  ist 
eine  so  xulUlige  und  unsichere  Einrichtung  auszerhalb  des  Seminars, 
dasz  sie  Itaum  eine  Erwähnung  verdient,  sobald  von  etwas  Zuverlässigem 
und  Systematisebem  die  Rede  sein  soll.  Noch  weniger  der  Erwähnung 
wertb  erscheint  es,  wenn  in  Basel,  dessen  Universität  ebenfalls  ein  phi- 
lologisch -pädagogisches Seminar  codificiert  bat  (Neues  Schweiz.  Mu- 
seum 1 379},  das  Praktische  dieses  Instituts,  in  welchem  nicbt  einmal 
die  Gymnasialpädagogik  aufgefObrt  wird,  nach  g  4  blosz  daryi  be- 
steht, dasz  die  *  vorgeschritteneren  Milglieder  von  Zeit  zu  Zeit  im 
Gymnasium  eine  Probelection  halten*.  Denn  als  ebie  reelle  Einrich- 
tung wird  es  docb  nicbt  gelten  dürfen,  wenn  in  $  6  auf  dem  Papier 
steht:  *Ffir  diejenigen  Seminaristen,  welche  bereits  ein  Jabr  ordentliche 
Mitglieder  gewesen  sind,  kann  eine  pädagogische  Section  errichtet 
werden,  in  wclcber  einmal  wöchentlich  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
Pädagogik,  Methodik  bndDidaclik  wissenschaftlich  und  p r a k - 
tisch  (?)  er ör  tert*^)  werden;  welche  Section  unter  besonderer  Lei- 
tung steht';  ein  offenes  Bekenntnis,  dasz  ein  pädagogisch-did ac- 
tisch es  Seminar  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  ein  philologisches,  uud 
dasz  das  letztere  nur  in  Curruption  geratben  kann,  wenn  man  ersleres  in 
dasselbe  einzuschachteln  sich  upterfängt. 

Die  badische  Agitation  in  Belrelf  der  von  Principien  und  Bof^riflen 
gänzh'ch  verlassenen  j»  äd  a  g  i sch-di  da c l  i  s  c h en  *ömgcslalliing'  der 
philologisciien  Seiiiinari«  n  wird  also  zu  Niehls  gclan^'^i^n  oder  linclislens 
zu  unwissenschaftlicher  Schwächung,  zu  Verwirniiiir  und  zu  Siüiupcrei ; 
soll  ein  gesunder  und  hallbarer  Zustand  von  Klariieil  und  Erfol^^  eintre- 
ten, so  ist  nur  die  Einrichtung  an  der  Universität  zu  ridltingen  <  iwas 
Genügendes  oder  ein  lüchtif?  durchzumachendes  Probej;iiir,  hei  weh  liem 
der  angehende  Gyinnasialieiirer  füi  Lmiang  und  Tiefe  seiner  prai^lisclien 
Befähigung  weit  mehr  gewinnen  kann  und  musz,  als  iiei  jenen  unz  eili- 
gen und  zersplitterten  Anlehnungen  an  Gymnasien,  Anlehnungen,  ileren 
Praktika,  mit  ihren  armseligen  verein7.elten  P  r  o  he  lectionen  und  A  u  s - 
hülf  sleislungen  schon  längst  hier  und  dort  versucht,  nirgends  zu  wirk- 

91)  Fr.  A.  Wolf  verlangte,  wie  wir  weiter  oben  hervorhoben,  dase 

er  selbst  Oberdirector  sämtlicher  Gymnasien  in  Berlin  werde,  wenn  die 
Mitglieder  seines  philologisch-pädagogischen  Seminars  in  diesen 
Schulen  prakticieren  sollten;  und  die  praktische  Section  des  Göttiu- 
ger  Seminars  steht  ganz  unter  der  Direction  des  Vorstandes  des  Gym- 
nasimns.  Alles  Andere  sind  balbe  Maszregcln,  die  rein  zu  Nichts  füh- 
ren und  .streng  genommen  gar  nicht  möglich  sind.  Wolf  klafft  Con.sil. 
315  hieriiher  also:  'Ich  hätte  schon  längst  gcwiin.'^cht ,  dasz  die  vorzüg- 
licheren Mitglieder  des  Seminars  hier  (in  Halle )  Cxclegenheit  haben 
möchten,  sien  in  öffentlichen  Scbnlen  anch  in  der  guten  Metbode  zn 
üben.  Nur  hält  es  schwer,  eine  hiesige  Anstalt  hierzu  bereitwillig  zu 
finden,  ob  ich  gleich  mehrmals  mit  den  Directoren  derselben  darUber 
gesprochen  habe.' 

92)  Was  ist  praktische  Erörterung,  und  wie  unterscheidet  sie 
sich  Yon  der  wissensobaftliohen  Erörterung? 
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lieh  ersprieszUchen  Resultaten  gellttirt  haben.  Indem  ich  Übrigens  nur  zu 
sehr  flberzeugt  bin,  die  Widerstrebenden  ebenso  wenig  su  besserer  red«* 
lieber  Einsidit  Oberwinden  su  kdnnen,  als  die  Klaren  eines  Beweises  die- 
ser Wahrheiten  bedOrfen,  schliesse  ich  diese  Besprechung  eines  unleug- 
bar wichtigen ,  aber  durch  Confusion  schwierig  gewordenen  Gegenstan- 
des mit  Auffuhrnng  von  folgenden  vier  Sätzen,  die  zu  meiner  und  ohne 
Zweifel  auch  zu  vieler  Anderer  innigster  Ueberzeugung  gehören : 

1)  Eine  redit  wissenschaftlidM  Ausbildung  in  engstem  Bnnde  mit 
ganz  entschiedener  FertigkeÜ  ist  der  sicherste  Weg  zur  praktischen  Tüch- 
tigkeit. 

2)  Alle  Pädagogik  und  Didactik ,  besonders  aber  die  in  Bezug  auf 
höhere  Schulen ,  beruht  vor  Allem  auf  der  Geistigkeit  und  deshalb  auf 
geistiger  Selbständigkeit,  welche  beide  nicht  gelehrt  oder  eindressiert  wer- 
den können. 

3)  Auch  die  Lehrarten  gehören  in  den  Bereich  des  Vorübergehen- 
den, und  es  gibt  in  keinem  Gebiete  des  Unterrichts  eine  absolute  Me- 
thode, am  allerwenigsten  im  höheren  Unterrichte. 

4)  Die  gute  Methode  kennt  nur  wenige  Regeln;  und  die  inwoh- 
nende Scolc  des  Lehrers,  wie  Hegel  sagt,  ist  es,  was  die  Wirksamkeit 
seines  Unterrichts  ausmacht. 

Freiburg.  Ä.  Baunuiark, 


Die  Uedactiou  bemerkt,  dasz  vou  anderer  Seite  uoch  eiue  beson- 
dere Besprechung  des  Arnoldt' sehen  Werkes  in  den  Jahrbüchern  er- 
folgen wird. 


Zu  den  Noetes  Scholasticae  (Nr.  5.) 


Die  Noctes  Scholmstieae,  die  gewis  ihres  gediegenen  Inhaltes  we- 
gen sich  viele  Freunde  erworben  haben,  brachten  in  Nr.  5  (der  latei- 
nische .Stil  auf  den  Gymnasien)  unter  andern  auch  die  Bemerkung,  die 
in  Bayern  verbreiteten  Uebungsbücher,  z.  B.  vou  Naegelsbach,  Bom- 
hard,  Eeigten  eine  völlig  Tenehlie  Bichtimg.  8ie  veiiangten,  dass 
Modernes  antik  gcfnszt  werde,  während  nur  Antikes  antik  ausgedrückt 
werden  solle,  und  nötigten  den  Schüler  über  Din^e  lateinisch  zu  schrei- 
ben, die  sich  absolut  dem  lateinischen  Ausdruck  entzögen.  Einsender 
dieser  Zeilen  glaubt,  dass  hier  ein  Ixtam.  su  Grande  liegt,  weldken  auf- 
zudecken ihm  die  Piet&t  fUr  seinen  hochverehrten  Lehrer  Bernhard  ge- 
bietet. 

Was  Naegelabaeli  betrifft,  so  kennt  er  dessen  Uebungsbücher  zu 
wenig,  nm  genügend  darüber  urteilen  zu  können;  er  erinnert  sich  nur 
aus  seiner  (iymnasialEeit,  wie  ihm  Uebersetzungen  ans  Naegelsbach  nie 
ein  sondeilielier  CJenusz  waren,  wahrend  ihm  die  Wüstemannschen  und 
namentlich  die  BoQihnrdsclien  Tlu  inata  das  grüszte  Ver|2:nügen  gcwälir- 
ten.  Und  das  mag  sich  vielleicht  unschwer  erklären.  Öo  Verdienüt- 
volles  nftmlich  der  gelehrte  Naegelsbach  für  die  Theorie  des  lateini- 
schen Stiles  geleistet  hat,  so  blieb  doch  eigentlich  die  Praxis  desselben 
bei  ilim  weit  hinter  jener  7urück;  weni<»^8tens  scheint  er  die  facultas 
latinc  scribendi  nicht  sowol  als  eine  dos  uaturae  überkommen,  sondern 
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sie  sich  erst  non  sine  labore  ac  sndore  erworben  zu  baben.  So  war 
in  seinem  Ausdruck  fast  immer  etwas  mehr  oder  minder  GemachteSf 
Gekünsteltes,  Eigenschaften,  die  auch  in  seine  T^ebungsbücher  über- 
gehen mochten,  welche  dann  allerdings  eine  ^verfehlte  Kichtiing'  haben 
würden.  Ganz  anders  bei  Bomhard.  Wenn  überhaupt  von  irgend 
einem,  so  Itet  Bleli  mit  ▼ollem  Rechte  von  Bomhard  sagen:  die  latei- 
nische  Sprache  ist  sein  eigentliches  Element  gewesen,  in  Avelchem  er 
sich  frei  und  leicht,  wie  der  Voo;e!  in  der  Luft,  wie  der  Fiscli  im  "Was- 
ser bewegte.  Ihm  hatte  vor  andern  Melpoineue  lächelnd  und  weihend 
angeblickt  und  ihm  als  köstliches  Wiegengeschenk  die  leichte  Anmut, 
den  süszen  Zauber  des  Wesens  wie  der  Rede  verliehen.  Und  dieee 
Anmut,  dieser  Zauber  hat  ihn  weder  in  .seinem  Leben  iinc.h  in  seinen 
Schriften  jemals  verlassen.  Namentlich  sind  seine  lateinisclien  Aufsätze 
voUeudete  Muster  der  Schönheit  und  Eleganz:  die  Gedanken  äo  faszlich 
als  tief,  der  Ansdntek  so  blühend  mid  frisch,  als  rein  und  correct*), 
und  kaum  dürfte,  ausser  Doederlein,  unter  di  n  je  tzt  lebenden  sich  einer 
finden  dem  die  immer  seltener  werdende  Kunst  des  lateinischen  Stiles, 
in  ähnlicher  Weise  zu  Gebote  stünde.  Was  Wüstemann  von  Fr.  Ja- 
iiohs  gesagt  hat:  Est  ejus  oratio  natnrali  Tennstate  nitens,  adsperaa 
▼erbomm  floribus,  sententiarnm  gravitate  abundans,  notionum  imagi- 
nnmque  prompta  facultate  insignis,  plnrimis  admixtis  snlihus  condita, 
omnino  Ätticorum  suavitatem  spirans  et  plurimis  de  causis  mire  dulcis 
—  das  Alles  ist  wie  auf  Bomhard  geschrieben. 

Und  dieser  feine  Kenner  der  Latinitftt  wie  des  Schönen  überhaupt, 
dieser  Meister  des  Stils  sollte  in  den  Schnlansgaben,  welche  die  Jüng- 
linge zu  einem  guten  Stil,  zn  dem  Sinn  für  das  Schöne  heranbilden 
sollen,  er  sollte  einer  ^verfehlten  Kichtung'  gefolgt  sein?  er  sollte  das 
Ziel  des  lateinischen  Unterrichts  für  Gymnasien  so  ausser  Acht  ge- 
lassen haben,  dasz  er  ^Unmögliches  forderte*?  er  sollte  sich  in  Kegio- 
nen verloren  liaben,  die  dem  Schüler  unersteigbar  wären?  Unmöglich. 
Daran  hinderte  ihn  vor  allem  der  ihm  eigentümliche,  durch  lange  Er- 
fahrung ausgebildete  feine  Tact,  der  recht  wol  zu  unterscheideu  wüste, 
was  die  Schultern  ertrügen,  was  nicht,  daran  hinderte  ihn  die  schon 
erwähnte  Leichtigkeit  und  Eleganz ,  mit  der  er  die  lateinische  Sprache 
beherschte.  Oder  wie  hätte  er,  den  seine  Freunde  mehr  als  einmal 
über  die  Schwierigkeit  des  Lateins  der  Unfähigkeit  der  Schüler  gegen- 
über killen  hörten,  wie  hätte  er,  dem  das  Natürliche ,  einfach  l^höne 
über  alles  ging,  selber  daan  beitragen  mögen,  die  müht  volle  Aufgabe 
noch  mühevoller  zu  machen,  die  edle  Einfachheit  in  schwerfälligem 
Phrasenwust  zu  ersticken?  Ist  es  nicht  gerade  er,  der  sich  gegen  die 
zu  hoch  greifenden  Neuerungen  in  Bezug  auf  die  Form  der  Uebungs- 
stücke  aufs  Entsehiedenste  erklärt?  Hören  wir  ganz  einfach,  wie  er  in 
der  Vorrede  zu  seinen  Mateinischen  Stilübungen*  (Nürnberg  1848)  mit 
gewohntem  Humor  sich  ausspricht;  'Aber  wie?  ist  denn  wirklich  die 
Methode  dieser  Herren  eine  neue,  oder  haben  nicht  von  jeher  geschickte 


*)  Aehnlich  spricht  sich  Bomhard's  beredter  Biograph  ])r.  Ivud. 
Schreiber  (Memoria  Bomhardii  1863)  aus:  Atque  est  suno  in  Ulis  la- 
tini  sermonis  tanfta  faeilltas  atque  elegantia,  ut  exstitisse  inter  nos  alte- 
rum  Muretum  credideris  jureque  dubitaveris  possitne  omnino  latine 
scribi  aptius  atque  omatius.  Und  in  der  trefflichen  Rede  zu  Bomhard's 
50j ährigem  Jubiläum  Prof.  Dr.  Elsp  erger:  Quorum  virorum  praestantiam 
tu  nobis,  senez  Venerande,  restituisti,  eui  inter  eos,  qui  nunc  vivunt, 
hujus  artis  palmam  deferre  nemo  dubitaverit.  Nam  quos  latine  edidisti 
libellos,  ii  tam  nitide  elcganterqno  sunt  scripti,  ut,  quamvis  patrii  ser- 
monis veneres  bene  tcneas,  Latina  tarnen  suaviora  videantur.  Itaque 
ex  Tua  disciplina  muiti  prodicrunt  discipuli,  quos  ejusdem  linguae  egre- 
gia  facultas  oommendaTit^ 
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Zu  den  Noctes  Scholasticae  (Nr.  5). 


Lehrer  ihre  Schüler  auf  Aehnlichkeiten  und  Unterschiede  und  Eigen- 
tümlichkeiten der  beiden  Sprachen  hingewiesen?  Ja  ist  denn  überhaupt 
ein  Uebersetzen  möglich,  ohne  dasz  fortwährend  die  Kräfte  und  Eigen- 
schaften zweier  Sprachen  aneinander  abgemessen  werden?  Und  was 
jene  schweren  Exercitien  betrifft,  sind  diese  wirklich  fördernder  als 
die  leichteren?  Ich  kann  mieli  davon  nicht  üborzeug"cn.  Denn  entweder 
musz  man  der  jugendlichen  »Schwache  mit  vielen,  sehr  vielen  Stützen 
zu  Hülfe  kommen,  als  da  sind  Citate,  Hinweisungen  auf  Grammatik, 
Umformung  des  Deutschen,  Umstellungen  der  Sätze,  Distinctionen  der 
Synonymen,  Phrasen  usw.,  und  dann  wird  vom  Schüler ,  der  wie  Homer 
Semper  ad  eventum  festinat,  mit  schneller  Ueljerhüpfunfj;  des  gelehrten 
Wustes  das  Phraseuwcrk  zusanuuengekittet  und  die  riesenhaft  erschei- 
nende Arbeit  zu  einer  ganz  bequemen  gemacht;  oder,  wenn  nur  parca 
quod  sati^  est  manu  dargereiclit  wird,  so  plagt  er  sich  mit  Einzelheiten 
ab  und  suelit  diesen  und  jenen  modernen  Ausdruck  erträglich  zu  über- 
setzen, während  das  Stilistische  ungefähr  so  aussieht,  wie  beim  dis 
inimicus  senez  des  Horatius  das  Haupt:  impeza  foedum  porrigine.  Des- 
wegen, glaube  ich,  ist  man  nicht  berechtigt,  vornehm  auf  die  herab- 
zublicken,  welche  mit  einem  Wolf  und  Reisig  der  Meinung  sind,  dasz 
bei  diesen  Vorlagen  das  Deutsche  dem  Lateinischen  ziemlich  ähnlich 
sein  mjftsse.  Man  gewinnt  wenigstens  dies,  dasz  der  Schüler  mit  mehr 
Lust  an  ein  leichteres  Pensum  geht  und  durch  das  Deutsche  weniger 
beengt  sich  freier  im  T^atein  bewegt  und  somit  leicht  und  flieszend 
schreiben  lernt.  Und  eben  das  ist's,  was  durch  die  hier  dargebotenen 
Materialien  bezweckt  wird.  Sie  sind  sämtlich  zuerst  lateinisch  ge- 
sehrieben und  dann  so  übersetzt  worden ,  dasz  das  Deutsche  hoffentlich 
nicht  undeutsch  lautet,  und  doch  eine  lateinische  Färbung  nicht  ver- 
leugnet.' So  Boraliard,  welcher  imumehr  —  icli  weisz  nicht  aus  wel- 
chem Irtum  —  gerade  der  i  ehicr  und  Misgriüc,  gegen  die  er  zu 
Felde  zieht,  selbst  beschuldigt  wird. 

Allerdings  hat  auch  Borahard  (und  wer  wollte  das  absolut  verweh- 
ren?), hie  und  da  den  Versuch  mit  Stücken  aus  deutschen  Schriftstellern 
gemacht.  Wir  übersetzten  z.  B.  aus  Luden,  Niebuhr,  selbst  aus  König 
Ludwig*s  Walhallagenossen  und  Gk>ethe's  Tasso;  aber  es  gilt  hier  daa 
Horazische  est  modus  in  rebus  und  der  alteSpnicli:  Duo  quum  faciunt 
idem ,  non  est  idera.  Nicht  jedes  Stück  aus  deutschen  Classikern  eig- 
net sich  gleich  gut  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  und  was  bei  Hun- 
derten vielleicht  unnütze  Quälerei  und,  wie  sich  Bernhard  auszudrücken 
pflegte,  ^miserables  Gepapp'  geworden  wäre:  —  bei  Bomhard  wurde 
es  zu  einer  fruchtbringenden  Uebung,  zu  einem  lebensfeitehen,  heitern 
Gebilde. 

Dies  meine  vindiciae  Bomhardianael  Möge  sie  der  geehrte  —  mir 
unbekannte  —  Herr  Verfasser  der  trefflichen  Noctes  Scholasticae ,  de- 
nen ich  gar  Manches  zu  verdanken  gerne  gestehe,  nicht  als  gehässige 
Polemik  —  die  mir  überhaupt  ganz  ferne  liegt  —  sondern  als  den  not- 
wendigen Ausdruck  meines  Kechtsgefühls  sowie  meiner  Pietät  für  den 
herrlichen  Hann,  der  Wenige  seines  Gleichen  hat,  betrachten.  Im 
üebrigen  stimme  ich  aus  vollem  Herzen  mit  ein  in  den  schönen  Schlusz- 
satz:  'Und  das  walte  Gott,  dasz  diese  edle  und  feine  Kunst  ('des  La- 
teinschreibeus)  von  den  deutschen  Schulen  nicht  verschwinden  möge!' 
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B»eiis«aK«n,  Beförderiiiifeii,  TerseteviifeBt  AasseidwiiiiccB* 

Lampe,  Dr.  Herrn.,  ScbAC,  als  ord.  Lebrer  am  GymnaBiimi  an  Dan- 

zig  ang^cstcllt. 

von  Laskowski,  Liceut.  der  Theologie,  als  Religionslehrer  am 

Gymnasiiim  zu  Deutsoh-Grone  anffeBtellt. 
lieitzmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Kfoster  U.  L.  Frauen  in- Magdeburg, 

als  'Oberlehrer'  prädiciert. 
Hann,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  med.  Fac.  der  Univ. 

Halle  ernannt. 

Neuhäuser,  Dr.,  PriTatdocent,  znm  ao.  Prof.  in  der  phil.  Fao.  der 

Univ.  Bonn  ernannt. 
Obermüller,  Ign.,  Lehrer  an  der  Oberrealschnle  zu  Preszburg,  sum 

Director  der  Oberrealschule  in  Wiener  Neustadt  ernannt. 
Panl,  Dr.,  Priratdoeent  an  der  Uniy.  Breslau,  erbielt  den  kais.  russ. 

St.  SUnislansorden  2  Kl. 
Beddig,  ord.  Lebrer  am  Gymnasium  an  Marienbnrg,  als  'Oberlehrer' 

prädiciert. 

Scheibe!,  Dr.,  Oberlehrer,  I'iofessor  an  der  Ritterakademie  in  Lieg- 
nitz, zum  Director  des  Gymnasiums  in  Ratibor  ernannt. 

Schenkl,  Dr.  Karl,  ord.  Prof.  in  Innsbruck,  8Um  Professor  der  class. 
Philologie  der  Univ.  Graz  ernannt. 

Schirrmach  er,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Kitterakademie  in  Liegnitz, 
als  'Professor'  prKdiciert 

Schmeckebier, I  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Elberfeld,  su 

Schöne,  Dr.,     )  'Oberlehrern'  ernannt. 

Schwammel,  Jos.,  prov.  Director  der  Unterrealschule  zu  Steruberg, 
zum  Direetor  der  Oberrealscbule  in  81  PSlten  ernannt 

Scbwancrt,  Dr.,  Priv^tdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  pbiL  Faeult.  der 
Univ.  Greifs wald  ernannt. 

Spitzer,  Sim.,  Prof.  an  der  Handclaakademie ,  zum  ao.  Professor  der 
höheren  Mathematik  am  polyteciin.  Institut  zu  Wien  ernannt. 

Tomas  ob  ek,  Dr.  Jos.  M»,  Privatdoeent  an  der  Uniyersität  Wien, 
zum  ao.  Prof.  für  Österr.  Becbtsgesehiebte  und  Becbtsaltertfimer 
ebenda  ernannt. 

Ullrich,  Dr.  Georg,  Lehrer  au  der  Oberrealschule  zu  Troppau,  zum 

Direetor  der  Oberrealscbule  in  Krems  ernannt. 
Yitz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Torgan,  zum  Oberlehrer  am 

Gymnasium  in  Mühlhausen  berufen. 
Voretzsch,  Dr.,  SchAC.  am  Gymnasium  zu  Mühlhauseu,  als  ordentl. 
Lehrer  augestellt. 

Weiekert,  Dr.,  Lebrer  am  Pädagogium  in  Halle,  als  ord.  Lebrer  am 

Gymnasium  zu  Torgau  angestellt. 
Wcisz,  ord.  Lehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz,  zum  ^Ober- 
lehrer' ernannt. 

Willert,  Dr.,  ScbAO.,  als  ord.  Lebrer  am  Gymnasium  zu  Oelberg 

angestellt. 

Zittel,  Dr.,  Privatdoeent  an  der  Univ.  Wien,  zum  Prof«  der  Minera- 
logie und  Geognosie  am  polytechn.  Institut  das.  ernannt« 

AmtsJabüliAa« 

Krfiger,  Dr.  Theodor  Aug.,  Prof.  u.  Dir.  des  Gymnasiums  au  Braun- 
schweig,  feierte  am  14  Not.  sein  ßOjShriges  Amtsjubilttum. 

N.  Jthrb.  r.  Pbtl.     Pid.  n.  Abt.  1808.  Hfl.  13.  41 
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Sehmidt,  Dr«,  ProfeMor  tu  Diredtor  des  Q^nuiMiaiiis  in  Bielefeld. 

Geetorben  t 

Ahlem  oy  er,  Dr.,  Dircctor  des  Gymnasiums  zn  Paderborn,  f  28  Aug. 
Am  ^1  Octbr.  f  in  Karlsbad  der  Director  der  k.  k.  Miuiz-  u.  Autikeu- 

cabinets  in  Wien,  Regierungsratti  Dr.  Joseph  Ritter  tob  Arnetli, 

im  73n  Lebensjahre. 
Bachmann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Insterbnrg:,  f  19  Octbr. 
Böhmer,  Dr.  Job.  Friedrich,  f  am  22  Octbr.  in  Frankfurt  a.  M.,  ab 

erster  Stadtbibliothekar  (B.  war  daselbst  1795  geb.,  und  darf  für 

einen  der  grüadliohsten  und  gedieg^sten  deatseben  Geschiebtsfor- 

scher  gelten.) 

Delacroix,  Kuppen,  Haupt  der  romantischen  Malerschule  in  Frank- 
reich, geb.  1799,  starb  zu  Pari»  am  13  Aug.  (ebenso  fruchtbarer 
als  gemaler  Künster). 

von  Dö  der  lein,  Ludwig,  starb  72  Jahr  alt  in  Erlangen  am  9  Nov., 
Hofratli  u,  ord.  Prof.  der  Philologie  ii,  Ficrcdsamkeit  an  der  dorti- 
gen Universität,  quiesc.  Kector  des  Gymnasiums. 

Fischer,  Oberlehrer  an  der  mit  dem  Friedrich  -  Wilhelm  s  gy  nrm  aainm 
verbundenen  Realschule,  f  am  31  Juli. 

Qanpp,  Dr.,  Consistorialrath ,  ordentl.  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  Breslau,  starb  am  8  October,  66  Jahr  alt. 

Jacob  Grimm,  geb.  am  4  Januar  1785  zu  Hanau,  gest.  am  20  Sep- 
tember 1863  En  Berlin. 

Hayn,  Dr.,  Medicinalrath  und  ord.  Prof.  in  der  med«  Fao.  der  Univ. 
Königsberg,  f  FJ  Septhr. 

Hebbel,  Chr.  Friedr.,  erlag  am  13  Deeember  l&ngerm  Leiden.  Am 
18  Mürs  1813,  als  der  Sohn  armer  Eltern  an  Wesselbvren  im 
marschen  geboren,  trat  er  1842  zuerst  als  Lyriker,  dann  als  Drama- 
tiker auf.    Seine  bedeutendste  Schöpfung  die  Nibelungentrilogie. 

II  oh  off,  Gymnasialüherlehrer  zu  Recklinghausen,  f  16  Aug. 

Am  2Ü  Novbr.  f  in  Speyer  der  k.  bayr.  Hofrath  und  quiesc.  Lyceal- 
director  Dr.  Georg  von  Jäger,  im  86n  Lebensjahre. 

Kilian,  Geh.  Medicinalrath  u.  Professor  an  der  Univ.  Bonn,  starb  im 
Bade  Liebenstein,  60  Jahr  alt  (anf  dem  Gebiete  der  Klinik  be- 
deutend). 

KSppen,  Dr.,  Oberlehrer,  starb  am  19  Jnli  an  Berlin  ('Ueber  die  Be- 
ligion  des  Buddha'). 

Nattmann,  Director  des  Gymnasiums  zu  Emmerich,  starb  20  Aug. 
Nüsslin,  Geh.  Hofrath,  Professor,  seit  1850  emeritierter  Director  des 

Lyceums  zu  Mannheim,  starb  daselbst  am  21  Aug.,  83  Jahr  alt. 
Hitsche rl ich,  Dr.  Eilhard,  Geh.  Medieinalrath,  ord.  Prof essor  an  der 

Universität  Berlin,  f  28  Aug. 
Reiche ,  Dr.  theol.,  ord.  Professor  in  der  theolog.  Facultät  der  Univ. 

Göttingen,  f  9  August  daselbst,  im  Alter  von  69  Jahren  (berühmt 

auf  dem  Felde  der  neutestamenu.  Exegese  und  Kritik). 
Stern,  Dr.  ph.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  sq  Hamm, 

f  am  29  September  in  Leipzig. 
Voigt,   Dr.  Johannes,    Geh.  Kegierungsrath ,  Arehivdirector  und  ord. 

Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Königsberg,  starb  am 

S3  Septbr.,  78  Jahr  alt  (Gesehiehte  Prenszens ,  8  Bde  nsw.) 
Wtitzer,  Dr.,  Geh.  Ober-Medicinalrath  u.  ord.  Prof.  in  der  med.  Fac 

der  Univ.  Bonn,  starb  am  19  Septbr. 
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